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XX.  SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  begrüsat  die  Classe  bei  ihrem 
Wiederzusammentreten  und  gedenkt  des  Verlustes,  welchen  die 
Akademie  durch  das  inzwischen  (22.  Juli)  erfolgte  Ableben 
des  w.  M.  Gustos  Joseph  Haupt  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder   erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Zur  Vorlage  kommen: 

1.  Zwölf  weitere  Blätter  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie^  eingesendet  ron  dem  k.  k.  militär- 
geographischen Institute  in  Wien; 

2.  ein  Bericht  über  den  Zuwachs  des  christlichen  Museums 
an  der  Universität  zu  Berlin  in  den  Jahren  1878 — 1881,  über- 
schickt von  Herrn  Dr.  Piper; 

3.  der  sechste  Band  des  Werkes:  ,Politische  Correspondenz 
Friedrichs  des  Grossen',  eingesendet  von  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin. 


Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIX    Bd    I.    Hft. 
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Herr  Reo^ieriing.srath  Dr.  Oonstant  Ritter  von  Wurzbacli 
übermittelt  den  43.  Theil  des  ^Biographischen  Lexikons  des 
Kaiserthums  Oesterreich'  mit  dem  Ersuchen  um  Gewährung 
des  üblichen  Druckkostenbeitrages. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Kitter  von  Miklosich  lugt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  , Beiträge 
zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte.    Vocalismus  H.' 


Der  Generalsecretär  Dr.  S  i e gel  überreicht  für  die  Sitzungs- 
berichte eine  AbhandUing  unter  dem  Titel:  ^Das  Güterrecht 
der  Ehegatten  im  Stiftslande  Salzburg,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  ehelichen  Güterrechtes.' 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Höfler  in 
Prag  wird  die  fünfte  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
slavischen  Geschichte  unter  dem  Titel:  , Streiflichter  auf  die 
serbische  Geschichte*  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Werner  legt  eine  Abhandlung 
vor,  welche  betitelt  ist:  ,Die  nominalisirende  Psychologie  der 
Scholastik  des  späteren  Mittelalters.* 
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An  Druokaohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences,  Belles-Lettres  et  Arts  de  Lyon:  M^raoires.  ClaaRe 
des  Lettres.  Vol.  XIX.  Paris,  Lyon,  187980;  8*^.  —  Mcmoires.  Classe  de 
Sciences.  Vol.  XXIV.  Paris,  Lyon,  1879/80;  8«. 

—  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Uelgique:  Bulletin. 
50«  Ann^e,  3«  s^rie,  tome  1,  No.  6;  torae  2,  No.  7.  Bruxelles,  1881;  8^ 
—  Liste  des  Crioc^rides.  Bruxelles,  1881;  8^ 

Academy,  tbe  American  of  Arts  and  Sciences:  Proceeding^s.  N.  8.  Vol. VIII. 
Whole  series.  Vol.  XVI,  part.  II.  Froin  February  1881  to  June  1881. 
Boston,  1881;  8(*. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. März,  April  und  Mai  1881.  Berlin,  1881;  8^.  —  Corpus  In- 
acriptionum  Latinarum.  Vol.  VIII.  Berolini,  1881;  Fol.  —  Politische 
Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen.  VI.  Band.  Berlin,  1881;  4^. 

—  der  Wissenschaften,  königl.  baierische,  zu  München :  Sitzungsberichte  der 
philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1881.  Band  II, 
Heft  1  und  2.  München,  1881;  80. 

Akademija  jugoslavenska  zuanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LVI  i  LVII. 
U  Zagrebu,  1881;  8«. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1878.  X.  Heft.  Wien,  1881;  8^  —  Statistische  Nachweisnngen  über 
den  Zinsfnss  der  Hypothekar-Darlehen  in  den  im  Reichsrathe  vertretenen 
Königreichen  und  L&ndern  im  Jahre  1879.  Wien,  1881;  4<). 

Gesellschaft,  gelehrte  estnische  zu  Dorpat:  Sitzungsberichte  1880.  Dorpat, 
1881;  80. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXIV  (N.  F.  XIV), 
Wien,  1881;  S«. 

Journal,  the  American  of  Philology.  Vol.  II,  No.  6.  July.  Baltimore, 
1880;  80. 

Mittheilungen  aus  Justns Perthes^ geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pete r- 
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Gotha,  1881;  4". 
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Society,  the  rojal  geographica!:  Proccedings  and  moiithly  Record  of  Geo- 
graphy.     Vol.  III,  Nr.  8,  Augnst  1881.  London;  8^ 

Verein,  historischer,  für  das  Grossherzogthom  Hessen:  Archiv  für  hessische 
Geschichte  und  Alterthumskundc.  XV.  Band,  1.  Heft.  Darmstadt,  1880; 
80.  —  Qoartalblätter  1880,  Nr.  1—4.  Darmstodt,  1881;  8^ 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumuni sehen  Dialekte. 

Yoealisnins.   II. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosioh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kfti«.  Akademie  der  Wisseoechaften. 
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b ersieht.  I^nge  und  Kürze  haben  auf  die  WandluDgeu 
des  6  Einfluss ;  ebenso  Betonung  und  Tonlosigkeit.  I.  Langes  e 
des  klassischen  Lateins  erhält  sich  in  betonter  Silbe  unverändert: 
kresk  cresco.  II.  Kurzes  e  des  klassischen  Lateins  wird  durch 
'ß  0'^)  ersetzt:  miez  (mjez)  raedius.  III.  Tonloses  e  wechselt 
mit  tonlosem  i:  mrum.  Uedtsire  für  tsedtsere:  *cecerem.  IV.  en 
geht  in  in  über:  arin§  arena.  V.  Betontes  e  geht  in  offenes  e^ 
das  durch  ea  bezeichnet  wird^  über,  wenn  die  folgende  Silbe 
a,  §  oder  e  (§)  bietet :  tedr§  tela.  tedra»  tedre.  In  midzQ  (mjdz§) 
media  beruht  ia  (ja)  auf  tea:  vergl.  mi'ez.  VI.  Nach  bestimmten 
Consonanten  kann  oder  muss  e  in  betonten  Silben  dem  §  weichen, 
wenn  in  der  nächsten  Silbe  ein  dunkler  Vocal  folgt  oder  ehe- 
dem folgte :  v§dy  einst  v§du,  video,  neben  vezt  vides.  Dasselbe 
tritt  in  tonlosen  Silben  ohne  diese  Bedingung  ein :  p§kdt  pecca- 
tum.  VII.  Slla  geht  durch  Verwandlung  des  II  in  u  in  edy§ 
über,  das  mannigfaltige  £inbussen  erleiden  kann :  stölla  (stella) 
wird  8tedu§:  mrum.  stedo  durch  Verwandlung  des  u  in  o  und 
Abfall  des  §;  drum,  stea  durch  Abfall  von  u§:  stedo  erhält  sich 
vor  dem  Artikel  a  auch  drum.:  stedoa.  Ahnlichen  Veränderun- 
gen wie  eUa  unterliegen  eva,  eve ;  ove  usw.,  indem  t?  in  i*  über- 
geht. VIII.  Urspininglich  anlautendem  e  wird  j  vorgesetzt: 
jerä  erat.  IX.  Anlautendes  e  geht  in  manchen  Worten  in  a 
über:  argdt  sp^aTi]^.     X.  Sporadische  Veränderungen  des  e. 


6  Mikloüich. 


I. 


Lances  e  dos  klassischen  Latein  bleibt  unverändert,  wenn 
das  Wort  einsilbig  ist  oder  in  der  darauf  folgenden  tonlosen 
Silbe  /,  o  oder  u  steht,  denn  vor  a,  ^>,  e  geht  es  in  ea  über, 
g.  ist  überdies  von  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Consonanten  abhängig. 

nirum.  feci  neben  fyküi  feci.  tvei  tres.  kred  aus  kredn 
crödo;  krezi  credis.  pomet  neben  pom^t  ponietuni.  drum.  herbetM 
verveces  neben  herhedtse  vervex  (vervöcem).  tsedr^.  cera.  ofsef 
stammt  nicht  vom  lat.  acetum  unmittelbar,  da  es  in  diesem  Falle 
drum,  ats^t  lauten  müsste. 

Wie  das  e  des  klassischen  Lateins,  behandelt  das  rumun. 
das  aus  klassischem  i  entstandene  e,  W.  Foerster,  Bestimmung 
der  lat.  Quantität  aus  dem  Romanischen  294.  297 :  ne(jru,  negri 
neben  nedgr^j  nedgra,  neägre:  nlger.  it.  nero.  mrum.  midstiku, 
drum,  medstek,  misceo:  *misticaro  von  mistum,  wie  drum. 
medatek  für  mdstek  mando  von  einem  mastum,  manstum  für  man- 
sum.  mrum.  m^do  (m^sedo)  dens  molaris  beruht  auf  maxiUa, 
maxella. 

IL 

An  die  Stelle  des  kurzen  e  des  klassischen  Lateins  tritt 
rumun.,  ursprünglich,  wie  es  scheint,  nur  in  betonter  Silbe, 
le  (je)  vor  einfacher  und  vor  Doppelconsonanz :  pier  (pjer) 
pereo.  pierd  (pjerd)  p^rdo.  Das  i  (j)  dieser  Worte  schwindet 
nicht  selten,  namentlich  in  tonlosen  Silben,  wo  es  wohl  nur 
missbräuchlich  steht :  mrum.  %efu  ferrum  aus  y^ieru,  fieru  (fj^n), 
Xerbu  coquo  aus  xierhu,  fierbu  (fjtrhu).  drum,  merg  eo  für 
mierg  (injerg)j  wie  das  mrum.  nergu  zeigt.  jTter  (pjer)  pereo 
neben  pevim  perimus.  perii  perii.  pet'i,  perit  und  pierij  pierit 
gink.  cip.  L  12.  perl  kor.  3.  5.  neben  pUrzi  9.  Vergl. 
G.  I.  Ascoli,  Una  lettera  glottologica  (I.)  12.  Seltener  fallt  e 
aus:  mrum.  tlptinfmiu  pectimus  (-temus).  ie  ist  nicht  nach 
Diez  1.  139.  141.  177.  mit  ea  auf  eine  Linie  zu  stellen:  jenes, 
im  rumun.  consequenter  als  in  irgend  einer  romanischen  Sprache 
auftretend,  ist  fast  allen  romanischen  Sprachen  bekannt,  daher 
alt;  dieses,  dem  rumun.  eigenthümlich,  daher  jung.  Treten  bei 
einem  e   die  Bedingungen    der  Wandlung    in   ie   und    der    in 
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ea  ein,  so  vollziehen  sich  beide,  die  in  ie  geht  natürlich  voran : 
lat.  p^Ilem  wird  zuerst  piele  und  dann,  wegen  des  auslautenden  e, 
jnedle,  woraus  ptjdle  Clemens  19,  mrum.  t'idle,  tedle  aus  t'iedle. 
Ohne  den  Übergang  des  e  in  ie  würde  pectus  drum,  wohl 
p^t  lauten  und  ähnliches  sonst:  dadurch  hat  man  sich  be- 
stimmen lassen  anzunehmen,  ie  trete  ein,  damit  e  nach  p,  6, 
^>  f>  ^^  nicht  in  §  übergehe :  pentru  a  opri  trecerea  lui  e  in  §y 
daher  piept,  sbier,  vier,  fier,  miel.  Vor  dergleichen  Irrthümern 
bewahrt  einige  Rücksicht  auf  die  anderen  romanischen  Sprachen. 
Da  iea  (ia)  und  ea  mit  einander  wechseln,  so  ist  in  den 
Worten,  in  denen  e  in  ea  übergeht,  die  Erkenntniss,  ob  iea  (ia) 
oder  ea  vorliegt,  in  vielen  Fällen  schwierig:  im  mrum.  beweist 
U  und  dz  aus  t  und  d  sowie  n  für  m  und  t'  für  p,  d'  für  6, 
%  aus  /,  ^  aus  «,  j  für  v  das  yorhandensein  des  i,  daher  des 
iea;  im  drum,  ist  man  meist  auf  ie  und  z  aus  t  und  d  und 
auf  h  aus  s  beschränkt.  Auch  der  plur.  kann  zur  Auffindung 
der  wahi-en  Form  dienen:  jidr^.  f6ra  hat  jieri,  weil  jenes  auf 
jiedr(^  beruht;  fidr^  aus  fedr^  würde  feri  ergeben.  Dass  ia  in 
miaz^  für  iea  steht,  zeigt  miez. 

Für  einige  der  hier  in  Position  auftretenden  e  ist  Kürze 
historisch  bezeugt;  bei  anderen  ist  sie  durch  die  Sprachver- 
gleichung sichergestellt:  bei  dem  Reste  darf  sie  vorausgesetzt 
werden.  Den  rumun.  Worten  sind  einige  Male  entsprechende 
Formen  anderer  roman.  Sprachen  beigefügt.  Im  it.  ist  fe  offenes,  6 
geschlossenes  e:  jenes  steht  regelmässig  kurzem,  dieses  langem  e 
gegenüber  Diez  1.  311.  Klassisches  t  wird  ie,  iea,  klassisches  e 
kann  nur  ea  werden.  Über  ö  in  Position  s.  W.  Foerster,  Be- 
stimmung der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Romanischen. 

Mrum.  vT^Jatl^e  dzdtse  d^cem  kav.  191.  %aT!Je  dan.,  daraus 
plur.  -vT(JaT*Ct  'dz§t8i  kav.  194:  dietse,  dziStse,  dziedtse.  it.  dieci. 
sp.  diez.  vsao'j  dz^u  döus  dan. :  di4uy  dzieu.  fz.  dieu.  /laßpa 
yjdvru  f^bris  kav.  196.  dan.:^ei;ra,  xievra,  xiedvra,  it.  febbre. 
sp.  fiebre.  xtaps  xidre  fei  kav.  236 :  fitre  (fölleni),  yjere,  yjedre. 
it.  fiele,  sp.  hiel.  yi^oM  yeru  f^rrura  kav.  223.  yjpp^^  yß-u  dan. : 
fiei-u,  yieruy  yeru,  sp.  hierro  neben  ferreo.  it.  förro.  churw.  fier. 
Xepjxxou  yerhu  coquo  kav.  188.  yip^r^  yerd'i  coquis  dan.  x^pxoü 
yertu  coctus  dan.  /spxoupa  ym*tür^  legumen  kav.  215.  xtapxe 
yidrhe  coquit  dan.:^r6M,  yievbu;  fierbe,  yjerbe,  yiedrbe,  lat.  f^rvo, 
förveo.  it.  fervere.     lipizT,  idrba  dan.  aus  iedrba:  h^rba.  it.  erba. 
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XXeiroüpe  Upure  kav.  XXi^Tcoupri  Upuri  löpores  dan.  it.  Ifepre. 
sp.  liebre.  lart^tHüna  remissio  dan.  lieartä  ist.  11:  libörtatio- 
nein,  wahrscheinlich  Itvert-y  Uert-,  liieart-.  a  vviou  a  ^Äi  maus, 
plur.  vveY)  Mi  dan.  njiuj  nju,  plur.  mei  ath.  27.  28.  a  meu  33: 
das  Wort  schwankt  in  den  Quellen  zwischen  me  und  mie, 
pr.  mieu.  vvisXtsoux  Mldzvk  medium  Mitte  dan.  aus  iiödzluk 
für  nedzlvk  medius  locus,  fz.  milieu.  drum.  mÜlok:  miedz.  it. 
m^zzo.  vvtape  ndre  mel  kav.  210.  vviepe  ^ere  dan.:  mt4re 
(*m6llem).  it.  mile,  miele.  vdpxou  rieiyu  eunt  dan.  üiergä  mostre 
31.  njearse  lue:  mierg-y  drum,  mergy  nicht  mierg:  nicht  lat. 
migrare,  megrare.  vvepxoüpia  fiei^kuHa  dies  mercurii  dan.:  mierk-. 
lat  mörc-.  xtairctve  Udpiine  pecten  kav.  205.  xe^tve  (eptine  dan. 
xt7mv€[jiou  pectimus  dan.  32:  piap-y  t'iap-.  drum,  pipien,  peptene, 
it.  p^ttine.  xeTurou  Xou  fe//^u  tu  pectus  dan.  drum,  pept,  it.  p^tto. 
{AS  vxtavTixou  me  ntiddiku  impingo  kav.  224:  mpiid-y  nt'iddeku. 
lat.  *impödico.  Vergl.  fz.  pi^ge  und  empecher  Diez,  Wörter- 
buch 247.  xiaXs  tidle  pdlis  kav.  191.  218.  xeaXs  iedle  corium 
230.  drum.  pele.  sp.  piel.  it.  pfelle.  xspoü  teru  p^rdo  kav.  235, 
richtig  p^reo.  xüpouaov;  ttruH  periisti  dan.  52.  drum,  peri  (pierijy 
piSrde.  it.  pferdo.  sp.  pierdo.  ir/^i(Jü%a.  pyj§k§  aus  piesk^y  pje^kg 
malum  p^rsicum  kav.  222.  alb.  pjeSk^.  it.  p^sca  neben  p6sca 
il  pescare.  drum.  pedr8ek§,  p^sica  aus  pörsica.  xiotpa  ttdtr§  p6tra 
kav.  207.  218.  plur.  xdx^iQpt  ietsiri  dan.  3.  aus  tietsiri,  chetre  le 
ist.  36.  drum.  pedtr§.  it.  pietra.  acsvrou  §4du  södeo  kav. 
197.  sedent  dan.  aoriars  Hdde  dan.  aaeire  Sedde  dan.  sedet. 
oiixe  Hdde  dan.  se  ashade  bo.  227.  shade  159.  skedu,  shezi  164. 
ileciea  lue.  «iec2-,  siead-,  it.  siede,  aaao  ^ao  s^Ua  kav.  223.  für 
Sedo  aus  §edu§:  siMlay  siedlla,  asp.  siella;  dagegen  it.  s611a,  bei 
rig.  sfella.  aaaTTcs  Mpte  söptem  kav.  194.  aataTcrs,  aiohrre  dan. 
sp.  siete.  it.  sötte.  caaprce  Mrpe  s^rpens  kav.  233:  sieipey 
siedrpe.  churw.  siarp.  it.  sferpe.  corappa  Sdr§  s^rra  kav.  221. 
aaidpa  dan.  alb.  sdf^,,  daher  cotpouVaare  HrujdHe  dissecat  dan.: 
thema  iirui  aus  sierui,  sp.  sierra.  it.  sörra.  aaace  Sdse  s^x 
kav.  194.  cGidce  dan.  vergl.  alb.  YJiaöra  gj&ät^.  it.  sei.  supl. 
Lxxvii.  e  nach  ifopte.  aorsp^cu  aStSrgu  emungunt  dan.  drum. 
iterg:  Ste  aus  «^te.  acrepr^  aHeri  sternis  dan.  drum.  aSterne: 
äte  aus  stie.  ts^u  teneo  kav.  204.  t^€vvyj  tsenni  tenes  dan.  C6n« 
(Utene)  tenet  bo.  158 :  daneben  ^«ant  tenes  dun.  ts^ne  tenet  dan. 
tsfnimu  tenemus  dan.  tinemü,  t^nemü.  tinu.  tinurä  fräf :    einiges 
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gegen  die  Lautregel,  fz.  tiens  neben  tenöns.  it.  tiene  neben 
tenidmo.  gara  (tsara)  törra  bo.  132.  sp.  tierra  neben  t^rreo  und 
terr^no.  churw.  tiarra.  it.  t^rra,  dial.  tierra.  cer^u  (tsertsu)  in 
an  cergu  irepuot  bo.  118.  an  tertiu  ath.  62:  anum  tertium:  t^rtius. 
fz«  tiers.  it.  t^rzo.  T^aaou  Udau  t^xo  kav.  Uda^  texant  dan. 
it  t^sso.  Y^i^^^  jSrmu  v^rmis  kav.  aus  viirmu,  ehurw.  viarm, 
lad.  vierm.  it.  virme.  jespe  (viispe)  v^spa  ath.  5.  drum.  litt. 
v4sp§  gegen  das  Lautgesetz,  it.  vispa.  Hieher  gehören  noch 
folgende  Worte:  xptaXXe  gridlle  graves  dan.  für  gredlle,  denn 
i  ist  überall  ausgefallen:  griedlle:  ein  lat.  gr6vus,  gröva 
für  gravis  ist  vorauszusetzen,  daher  grieu  usw.  it.  greve.  fz. 
grief.  XXiobu  lau  sumo,  capio  kav.  aus  lievdo  für  lövo.  it.  livo. 
fz.  relief.  Mit  Hau  conv.  383.  Ijeu  (Hau)  ath.  51.  vergl.  ddu,  stdv, 
bidu  kav.  für  lat.  do,  sto,  bibo.  a  in  tau  ist  demnach  nicht 
wurzelhaft,  liei  (d.  i.  lal)  sumis  mostre  40.  aus  liev.äi,  l^vas. 
XXia  la  sumat  dan.;  Ijea  sumit  ath.  52 ,  wofür  man  aus  ^ 
le  erwartet,  das  dem  drum,  je  sumant  volksl.  entspricht:  ta 
beruht  auf  levat,  liedu§.  Ursprünglich  unbetontes  lat.  e  wird 
^,  o,  u:  löH  (lodtd)  sumitis  ath.  52.  lodi  sumsi  dan.:  levätis, 
levdvi.  Idndu  aus  l§§nduy  l^ndu  levdndo.  Diez  2.  249.  hält 
das  Verbum  für  anomal,  lud  leväre  verdankt  sein  u  nicht 
dem  v.  Das  Wort  wird  hier  behandelt,  weil  ursprünglich  be- 
tontes S  in  ie  übergeht.  deznird§töru  adulator  kav.  aus  deznxer-, 
dezmier- :  auszugehen  ist  von  einem  lat.  m^rd.  it.  m6rda.  piXXe 
rdUe  malae  dan.  für  redlle,  riedlle :  r^us.  vx^ivra  kav.  T^^ora  dan. 
dzdd§,  dzdda  pinus,  ursprünglich  wohl  , Fackel  aus  Fichten- 
spänen', beruht  auf  taeda,  woraus  durch  Assimilation  *daeda, 
sicil.  deda,  entstand:  dass  ae  in  6,  ie  übergehen  kann,  lehrt 
Diez  1. 158:  it.  tMa,  cieco,  cielo  usw.  sp.  ciego,  cielo  usw.  fz.  ciel 
usw.  Suffix  6llus:  vvcsXou  fielu  kav.  185.  vvieXXiQ  neti  dan.  3. 
agn^lli:  amnel,  mmlj  miel,  neL  it.  agnfello.  ^i':^'i'ko\i  jitselu  vitöllus 
kav.  it.  vitällo. 

Irum.  agnellus:  miel,  niel  ma.  mle  ga.  für  mrel.  ferrum: 
fler  aus  fjer.  *  mellem :  miar§,  mliar§  ma.  mTdre  ga.  aus 
mjdre,  pectinem:  tsdptir  ga.  für  tsdpter  aus  pe-,  pie-,  pia-, 
kia-,  ta-,  tsa-.  pectus:  kjept,  Mept  ma.  ktept  ga.  aus  pPept^ 
pjept.  sed :  Sad  ma.,  sed(  ga. ;  ebenso  sedla  ma.,  nach  dem 
slav.  sedlo:  sSdlq  ga.  Septem:  Sapte  ma.  sdpte  ga.  serpens: 
iarpe   ma.      sex:    iase  ma.    sdse  ga.     Das    S    dieser   Formen 
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ist    zweifelhaft:    s   beruht    auf   älterem    s.     Bei    Iv.    liest   man 
rumunieSk  aus  romaDescus. 

Drum,  döcera:  zedtse,  d^us:  zeu,  z§u.  des^rtus:  deSerty 
deS^rt  vanus.  ap.  desierto.  it.  deserto.  exb(»lo:  sh'er  (richtig: 
zbiery  zbjei'  gink.)  brülle :  so  im  Ofner  Wörterbuch,  meckern 
ban.  36.  minzul  sbiera  volksl.  blöken.  Diez,  Wörterbuch  50. 
Schuchardt  1.  187.  188.  e  wird  gestützt  durch  it.  bela,  b^lano 
fanf.  föl:  fjdre  gink.  j^'iatfi'k,  yjjarea  Limba  285.  f^ra:  fjdr§ 
gink.  fidr^j  plur.  fieri,  it.  fiera :  fidr§  daher  für  fiedre.  f^rrum : 
fier,  hiei'j  litt,  fer,  f(?rveo:  fierh,  hierb;  fijarse  kochte  princ. 
158.  litt,  fei'b.  fierbint  Clemens  56.  mfjerbint  gink.  365. 
j^iipBCHi^iLAlk  violence  Limba  284.  ferbintsedl^.  intC^ligo:  in- 
tseleg  aus  älterem  intsedleg.  libörto :  jertd  remittere.  jdrf^  re- 
mittit  aus  liedrtQ.  löporem :  jepure  aus  tepure.  m^dius :  miez ; 
MäBlik  kor.,  daraus  zig.  mjiza.  m^l:  vuSre;  mjdre  gink.  alb. 
mjält^.  m^rcurii:  mierlcuri.  m^rdare:  dezmierdd  verzärteln; 
disniterda  volksl.  vergl.  aind.  mrdus  weich,  zart.  cih.  2.  495. 
m^rula:  midrl^  neben  mierl^,  mirl^y  ruerlg,  it.  m^rla.  möus: 
mieu,  mjeü  gink.  pectinem :  pidpteney  piepteney  keptine  (t'Sp-Jy 
litt,  peptene,  pöctus:  piepty  litt.  pept.  pödica:  peddek^,  plur. 
peddetse,  pijddek§  gink.  it.  piedica.  prflis:  piele,  kele,  chiele 
(iele)y  litt,  pele:  nicuAC  cär^.  477.  pijdle  Clemens  19.  pjdle 
gink.,  daher  pelitsQ,  mrum.  xeaXe,  xiaXe.  perdo:  pierd,  chierd 
((ierd)y  litt.  p^d.  pijdrde  inf.;  pidrd^  aus  pievd^y  p^rdat,  daher 
für  piedrd§.  sp.  pierdo.  pöreo  (p6ro):  pier,  einer  (üer);  pidr^ 
SLiiBpiedrQ  cip.  1.  12.  pijdr§  p(!^reat  (pörat).  ncpHHAK  Ka  ^oifAioyAK 
nVupc  kor.  95.  pörsicum:  pitsrsiky  chiersik,  kcrsik  (tersek),  litt. 
persiky  richtig  pearseÄ;.  p^'em/cf  gink.  p6tra:  pjdtr§  gink.  pidtr§y 
chidtr§  (tmtr§)y  plur.  jnStriy  aus  pietr§.  pjetröj  gink.  s^deo: 
iedy  aus  sied,  sedde.  $Qzt  für  Sezi.  sidetsi  mard^.  ses  Ebene, 
sdlla:  ^a  für  5ea  aus  siella.  alb.  sal^.  Septem:  Mpte  aus 
siSpte,  sidpte.  s^rpens :  mrpe  aus  sierpey  sidrpe.  Für  das  dunkle 
§opirl§  lacerta  postuliert  man  ein  serpula.  servus:  sei-b  aus 
sierb.  sp.  siervo.  it.  servo.  sex :  maey  sedse  aus  siese,  »ledse. 
Storno :  aHerve  sternere :  He  aus  stie.  t^neo :  tsin  aus  tien. 
tßrgo:  itSrd^e  abstergere:  Ste  aus  stie.  türmen:  tserin  aus 
tieitn.  tsermun  ban.  62.  ts^rm  Ufer  gink.:  tormenus.  fz.  dial. 
tierme.  it.  t^rmine.  t^rra:  tsedr^  volksl.  t^dr§  aus  tiera.  sp. 
tierra.  t^rtius:  cm  tsevts  anno  tertio  gink.  526.  dagegen  intertMi 
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Strajan  134.  tösta,  t^Btum :  tsesff  ts^st  aus  tiesf.  f^ecist^  auB  tiesta, 
sp.  tiesto.  it.  tösta,  t^sto.  texo:  taes  aus  ties,  v^rmis:  vjdrme 
gink.  vidrme,  plur.  viernä.  litt.  v4t*me,  jenes  aus  vierme,  v^rres: 
vieTj  vieru  stam.  529.  litt.  ver.  it.  vferro.  vörsus:  viers^  litt. 
vers  Lamb.  88.  93.  cip.  1.  61.  vjers  gink.  166.  it.  verso.  v^spa: 
vtä8p§,  litt  vSapQy  jenes  aus  vie8p§.  quaero :  t$er  aus  tMer.  tSedre. 
sp. quiero.  it.  cherere,  chiedere.  Lövo  ist  oben  behandelt  worden: 
das  drum,  ersetzt  mrum.  T  durch  j.  Dunkel  ist  biet  m.  bidl§ 
f.  miser:  es  hängt  nicht  mit  aslov.  beda  zusammen,  tsei'b  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  tsievh:  cörvus.  sp.  ciervo.  it.  cfervo. 
ie  für  e  ist  auch  in  jeu,  prov.  ieu,  ^go ;  jerij  it.  ieri,  sp.  ayer, 
mrum.  aeriy  h^ri  und  in  jdp^  6qua,  sp.  yegua,  aiz.  ieque,  an- 
zunehmen: denn  jdp^  beruht  auf  iep§j  tedp§;  jdrn§  auf  iedm§ 
hib^rna:  vergl.  it.  invferno,  neap.  nvierno;  jdrb§  auf  iedrb§ 
h(^rba.  Aus  sp.  ye  ist  kein  rumun.  ie  zu  folgern,  wie  yesca,  esca 
zeigt.  In  feredMvQj  fered8t§  steht  rea  wohl  für  riea:  fenöstra, 
sp.  hiniestra,  finiestra,  it.  finestra;  gredkQ  graeca  für  gnedk§: 
lt.  grfeco.  vestmtntj  veHmmty  veSmtnt  vestis  mag  alb.  Ursprung 
sein:  v^g  kleide:  das  lat.  v^stio  würde  wahrscheinlich  viest- 
ergeben.  Man  vergleiche  pt-ddg  praeda  mit  it.  preda;  man  be- 
achte mrum.  jdder§  hedera  neben  sp.  hiedra  und  it.  ällera; 
fHrei  cerasus  neben  it.  ciriegio;  dier  gelu  neben  it.  gielo,  gilo; 
d^teme  (diedme)  g^mere  neben  it.  gfemere.  Abweichend  sind 
dedp.y  it.  diede ;  mrum.  vekTa  vetus,  it.  vecchio,  vieto  in  Orvieto, 
sp.  viejo.  aprov.  vielh.  fz.  vieux.  Die  Regel  wird  ausserdem 
mannigfach  eingeschränkt  durch  in  aus  en  und  durch  ^  aus  e. 
fest§  Streich  erweist  sich  durch  e  als  eine  späte  Entlehnung: 
ftsta.  sp.  fiesta.  churw.  fiasta.  it.  festa.  Der  Vergleichung  von 
zer  Molke  mit  s^rum,  it.  siero  parte  acquosa  del  latte  usw., 
widerstrebt  z  und  e.  Für  weifew,  drum,  innek,  suflfoco  erwartet 
man  iiffcn.  mjed  gink.,  mied  Clemens  38,  Meth  überrascht,  da 
es  slav.  medi>  ist:  auch  das  von  Diez  vorausgesetzte  [jlsOu  würde 
mied  nicht  erklären,  brieazde  Furchen,  kriedz  credo  neben 
kr§(IzuL  knHang§  Zweig,  yiersoane  Personen.  vieafr§  Heerd  ba. 
29.  31.  33.  53.  54.  58.  sind  der  Banater  Sprache  eigenthümlich. 
So  deute  ich  auch  triea  (n  tnen  oar§  volksl.)  für  treja. 

Das  Suffix  ellus  (Diez  2.  341)  hat  kurzes  e,  daher 
agnellus:  miel.  it.  agnello.  mijdl§  agna  beruhtauf  rnid:  agnella 
ergäbe  mtjedo,  barbat^llus:  b§rb§t8el  v6\k^\,  bog^tsele,  bogdte  PN. 
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sind  sing.  voc.  volksl.  cat^llus :  k^tsil,  kumn^tsel  volksl.  dedzetael 
volksl.  nepotseL  vitöllus:  vit^el.  Ebenso  klopotsel,  -ts^l  Schelle. 
kuvinUÜ  Wörtchen :  kuvint  und  kukurbetsed  cucurbitölla,  sowie 
fniS4l  misdlus;  miSed  f.  gink.  frumuHl  formosöllus.  frad^etsel. 
m^runtsÜ.  vinetsÜ,  porumbel  für  -biel.  tinerel  für  -riel,  neap. 
puveriello  Schuchardt  1.  86.  Befremdend  ist  nelu  anöllus  kav., 
wofür  man  nelu  erwartet,  mititel  klein  und  putsintel  scheinen 
junge  Bildungen  zu  sein.  Vergl.  lad.  casti^l.  vidi^l  vitello.  it. 
an^llo.  castfeUo.  kortel  ist  magy.  kvartely  Quartier. 

Das  esk  der  Verba  scheint  kurzes  e  zu  haben:  drum. 
flfminzesk  esuHo.  mutSezesk  schimmele :  mutSed.  Daneben  m^rdzi- 
niak  begrenze,     stipsiesku  pecco  dan.  ist  fremd  und  dunkel. 

Im  eak  (iscus  Diez  2.  362)  der  Adjectiva  spielt  e  die 
Rolle  bald  eines  kurzen,  bald  eines  langen  Vocals:  aim^uts^k 
amautisch  volksl.  totsesk  slavicus.  arg^tsesk.  mortsedite  tödtlich 
Ofner  Wörterbuch  findet  man  neben  b^rb^tesk  volksl.  moldave- 
nSsk  volksl.  rominesk,  it.  tedösco.  Dasselbe  gilt  von  e  im 
Suffix  el§,  edl§:  obrintedl§:  obrinti.  podedl§:  podi.  8okotedl§  Be- 
dächtigkeit: sokoti  (alle  drei  Worte  sind  unlateinisch)  neben 
ferbintsedlg  Hitze:  f erbinte,  putrezdle:  pütred,  8§rbezdl§  Blässe 
und,  was  befremdet,  Säure,  polyz:  sdrbed,  wie  es  scheint,  ex- 
albidus.  ve$teitedl§  Welken  für  'Zedl§:  vedSted  welk  usw.  Diez 
2.  303.  Man  beachte  orbedt8§  neben  urdedts^  coecitas  ath.  66 : 
*orbitia.  Für  esk  aus  iscus  und  für  ets§  aus  itia  erwartet  man 
für  das  rumun.  esk  und  ets§,  daher  sind  totsesk  und  urdedfs§ 
als  unregelmässig  anzusehen. 

Der  Übergang  des  kurzen  e  in  te,  von  Diez  Diphthon- 
gierung genannt,  obwohl  man  es  eigentlich  mit  je  zu  thun  hat, 
findet  sich  in  allen  romanischen  Sprachen:  nur  die  portug.  ent- 
hält sich  desselben.  Span,  und  rumun.  findet  diese  Veränderung 
auch  in  der  Position  statt;  ebenso  lad.  und  dial.  it.  Diez  1. 
139.  183.  Schuchardt  3.  45.  ie  ist  nach  Ascoli's  Ausdruck  ein 
,antico  e  commune  dittongo  romanzo^  lad.:  argient.  dasiert 
desertus.  diesch  decem.  dieus.  mieu.  lieur  leporem.  miez  m. 
neben  meza  f.  piera  pierig.  tierm  terminus.  tierz  tertius.  vierm 
vermis  Archivio  1.  15.  Grödner-lad. :  fiär  ferrum.  liev^r  leporem. 

tidra  terra,  inviäm  hibernus.  viärs  versus  usw.  Gärtner  42.  43. 

••  ••  ••  •• 

neap.:  argiento.  castiello.  fierro.  nvierno  hibernum.  miezzo  usw. 
Wentrup  7.  sicil.:  miercuri.  siei  sex. 
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e  wird  auch  im  alb.  ie:  jedoch  ist  die  Übereinstiniinaiig 
beider  Sprachen  nicht  vollständig,  dj^m^n  Dämon.  dhjdt§ 
zehn:  t^  ist  Suffix  wie  in  mjält^.  kj^rtöj  certo.  Ij^pur  Hase, 
mjaltg  Honig:  mjal  Pouqueville;  vergl.  i  ar  te  golden,  mel 
Hirse :  i  mel  te.  mjek  medicus.  miez  in  miezdit  Mittag  Rossi. 
pjek  braten:  aslov.  pek.  pjöpgn  g.  pjep^r  t.  Melone.  pi6rgul§ 
Weinstock:  mrum.  perc/M?^  conv.  383.  pjerth  pedere :  slav.  prbd 
aus  perd.  pjös^  Theil :  it.  pezza  Schuchardt  3.  48.  pjöäk^  Pfir- 
sich: it.  p^sca.  pjetroseli.  rjdtg  Netz,  salg  Sattel,  ädfg  Säge; 
saröj  vb.  vjerS  verso,  poema.  vj6t§rg  alt.  In  mjdlt§,  Säl^,  ä4r§ 
scheint  ie  zu  iea  fortgeschritten  wie  im  rumun.  Man  beachte 
tjegul^  tegula.  kier^,  mrum.  ker^,  currus  ^  ferners  bati^l  battello. 
kestj^l  castellum.  rastiel  rastellum.  erdent  Silber.  mie§tri-a 
mestiere  krist. 

Hl. 

Tonloses  6 unterscheidet  sich  von  tonlosem  i  nicht:  es  wird 
daher  das  eine  für  das  andere  gesprochen  und  geschrieben  und 
zwar  sowohl  in  den  lat.  als  auch  in  den  aus  andern  Sprachen 
stammenden  Worten.  Welche  Form  zu  Grunde  zu  legen  ist, 
zeigen  die  benachbarten  Laute,  in  manchen  Fällen  der  Ursprung 
des  Wortes:  dass  mrum.  ardpiti  Ie  alae  auf  ardpete  Ie  beruht; 
ergibt  sich  aus  p  und  t.  Für  misdle  aus  mesdle  spricht  lat. 
mensa  und  m;  für  arüpsire  und  skodsire  aus  ai-upsere  und 
skodsere  8  und  bei  dem  letzteren  auch  oa;  ebenso  stehen  odssi 
Ie,  podmi  lle,  vdsi  Ie,  pdti  Ie  für  odase  Ie,  podme  lle,  vdse  Ie, 
pdte  Ie;  8kdpir§,  8kdpit§  für  skdper^,  skdpetf  usw.  Analog  ist 
der  Übergang  des  tonlosen  o  in  u. 

Mrum.  apifSKxoTfux  ari$id^k§  placeat  dan.  37:  ^apeaa,  fiir 
aresedsk§,  x^eaxl^ipe  tsedtsire  cicer  kav.222.  für  tsedtsere:  '^^cäcerem. 
T^iixi  XXe  tsidpi  lle  caepae  dan.  11.  für  tsidpe  lle,  x^ivti^i  tsinUi 
quinque  kav.  217.  aus  älterem  tsintse.  T^^tpa^c  Xou  tsirdp  lu  for- 
nax  dan.  29:  bulg.  66rhf  Scherbe;  aslov.  örep'B:  a  für  ea  ent- 
spricht aslov.  e.  i^tpi(j<jio\j  tsireUu  cerasus  dan.  15:  drum.  tHrSä, 
dl  et  kop.  für  de:  auch  drum,  didea  dabat  lue.  für  deded 
beruht  auf  lat.  dedi.  T^^dx^ixt  XXs  dzedziti  lle  digiti  dan.  17. 
für  dzedzete  lle,  deddzete  lle:  drum,  deddiet.  vTicxoXXiaxou  dispotdiu 
nuduB  kav.  190.  (dispoliatus)  neben  xsc^ocxrl^ir]  desfdptsi  aperti 
dan.  41.  (disfacti):  drum,  despujdt,  defif§kütst.     xou[jLvixl[aoü  dum" 
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nidz^u  deus  dan.  1.  neben  vroüfAvsTJ^a  kav.  196,  welches  richtig 
ist,  da  der  erste  Theil  des  Wortes  auf  dem  erstarrten  lat. 
Vocativ  domine  beruht:  drum,  dumnez^ü,  it.  domeneddio.  xl^ivouxXi 
XXe  dzinükli  lle  genua  dan.  17.  neben  vt^svcuxXXioü  dzenüklu  kav. 
190:  drum.  dilentinÄ;/t4*genuculum.  (fodp<^iY.ccfodrßk§  kav.  forfex  für 
fodrfek§:  *forfica.  Xairri  Xe  Idpfi  le  lac  dan.  41:  drum.  Idpte. 
vßioxoüTOu  nviskütu  vestitus  dan.  6.  für  nvesk-.  voufjupY)  nümiri 
numeras  dan.  51 :  drum.  num§rd.  Tceaxivs  pedpine  pepo  kav.  217: 
*pepenem:  drum.  peApene,  pedpen,  %\y.o\jpd'^o\}  für -papou  pikurdru 
pastor  dan. :  drum.  p§kurdr.  piguni  Geld  bar.  170.  unä  mare  ttumä 
de  pecuni  ist.  50:  pecunia.  xiXovvcou  pilönu  absinthium  dan.  32: 
AT\\m,pelin,  bulg.  pelin,  aslov.  pelynt,  pelyn'B.  Trr^ipiiX^r^pitrStsi  vß\ii\^ 
dan.piYn/cYimisit  kop. :  per-traicere :  drum.  petrSk.  creifjLivou  sedminu 
semino  kav.  225.  cca[jLcvva  seminant  dan.  4:  drum,  aedm^n,  8dm§n. 
ctxapa  aikdra  secale  dan.  3 :  drum.  8§kdr§.  oti^epape  sitserdre  messis 
kav.  196.  für  sets- :  drum.  seUerdre,  sedt^er  von  sedtäere  Sichel : 
secelem.  sidu  (Hdzü)  sedit  mostre  9:  drum  äed.  catpoüVacxe 
HrujdHe  dissecat  dan.  30.  ist  von  sdr§  serra  abzuleiten,  vidui 
(mdzüi)  conv.  356:  ved-,  ^fg^ja  (^ig^d)  custodiebat  bo.  217: 
drum,  vegjd  vigilare.  Dunkel  ist  mir  i  in  folgenden  Worten: 
Ttoixa  diaika  findit  dan.  30.  ticitJ^y;  disitsi  findis  49.  VTeaixoü 
desiku  kav.  disseco :  /  für  e  ergibt  sich  aus  dem  s.  TpeYj  i^kl^-q 
trei  dzüd  triginta  dan.  51.  wohl  für  -dz^tsi.  Für  rössi  le  anates 
dan.  erwartet  man  rodsse  le.  alb.  r6ss§. 

Irum.  scheint  dergleichen  nicht  darzubieten. 

Drum.  iSirSSy  tSired$§  *cer^seus,  *ceresea.  trimit,  tr§met 
mittere:  trans-mittere.  bilesk  schäle  (einen  Baum):  aslov. 
b^liti  usw.  Die  Formen  odmini,  püritSiy  Sodritäe  aus  urrum. 
odrneni,  püretSi,  sodretse  sollen  vornehmlich  in  der  Moldau  ge- 
bräuchlich sein. 

In  älteren  Denkmälern  findet  man  nicht  selten  das  ur- 
sprüngliche e:  preUep,  prevegjd  aus  percipio,  pervigilo  princ. 
394.  prigoni  persequi  ist  slav.  pregoniti;  in  pri^oai  xspiaceueiv 
ist  pri  gleichfalls  das  slav.  Präfix  pre. 

Man  vergleiche  alb.  verd'§!ri  t.,  vird'ini  g.  virginitas.  tj§  t., 
t'i  g.  qui.  J^^6j  t.,  l'isöj  g.  lasse  usw.  Hahn  2.  10.  sicil.  cädiri 
(cadere).  pöniri  (ponere)  usw.  Wentrup  17.  Bulg.  lautet  ton- 
loses e  wie  i:  töli,  tile  Kalb:  aslov.  tel§.  grihov^  für  grehove 
usw.  navi^erel  Vinga. 
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en  geht^  vielleicht  durch  den  Einfluss  des  7ij  in  in  über, 
e  mag  lang  oder  kurz,  ursprünglich  oder  aus  i  entstanden,  en 
mag  von  einem  Vocal  oder  Consonanten  gefolgt  sein:  dasselbe 
gilt  von  eniy  jedoch  in  beschränktem  Umfange.  An  Entstehung 
des  i  aus  ie  ist  nicht  zu  denken.  Vergl.  G.  I.  Ascoli,  Una 
lettera  glottologica  (I.)  48. 

Mrum.  apiva  arin§  arena  dan.  44.  ci  owupfvTa  84  aprind^  in- 
cendatur  dan.  18.  dtue  bene:  drum.  hine.  rzme  dinte  dentem  kav. 
214.  frimit^  knetet  dan.  beruht  vielleicht  auf  frimint§,  Xtvre 
linte  lentem  kav.  232.  ath.  9.  [xepivvre  m&innde  plur.  crepusculum 
kav.  191.  minu  moveo  kav.  beruht  zunächst  auf  *meau,  it.  m^no 
asw.  (jLYjvre  minte  mentem  dan.  4.  fräf.  alb.  m^nd,  ment  neben 
tlnt  centum.  [jlv]vtou£(7ty]  miniueHi  cogitas  dan.  25.  mintuimu  fräf. 
alb.  mend6j,  mentoj.  mintsu  mentiormass.  misuri  metiris  dan.  17. 
aus  minsuri  mensuro:  drum,  m^sur.  mine  ego  conv.  383.  tine  tu 
kav.  aus  mSne,  tene,  p^Hntsi  U  parentes  dan.  7.  virin- :  vßcpiva 
nmWii^  affligit  dan.  26:  venenum  plinu/nplin  plenus  mostre  25. 
gimtsire  sentire  ath.  40.  aus  simptsire,  sinu  kav.  aus  senu, 
it.  s^no:  drum,  »in,  spindzuru  suspendo  kav.  205.  spindzureniu 
dan.  32:  drum,  sptmur:  dzu  aus  dzi,  tindu  breite  aus  bo.  6. 
Hniri  juvenes  dan.  50:  drum.  Hn^Vj  tXn^,  t8in§  coena  kav. 
vtn§  vena  kav.  vinni  lle  dan. :  drum.  vin§.  aßuvape  avindre  praeda 
kav.:  drum,  vtndre,  ßivvrcu  vindu  kav.  ßivrou  dan.  vendo:  drum. 
vind.  ßtvTOü  vtniu  ventus  dan.  vintu  lu  ibid.  vinturi  ibid.:  drum. 
xfint.  vinnira  veneris  dies  mit  a  dan.  -p^wa  v^niat  dan.  15.  jini 
venis  bo.  157.  vinitsi  venite  dan.  37.  53.  bo.  156.  vine  venit 
lue.  bo.  153.  vinetu  venistis  149.  vinit  lu  caeruleus  dan.: 
drum.  mn§f:  venetus.  credinta  frä^.  Derselbe  Wandel  tritt  in 
nichtlateinischen  Worten  ein:  xivvtic^oxou  t'indishku  acu  ping^ 
kav. :  xevTü),  exeviYjca.  TctviCepa  pindzer^  fenestra  dan.  türk. 
minteHl  misces  dan.  mintirea  Trübung  ist.  28:  aslov.  meta. 
Beachten swerth  sind  die  Worte,  in  denen  lat.  in  mrum.  in 
und  drum,  in  gegenübersteht:  mrum.  in  darf  nicht  unmittelbar 
auf  lat.  in,  sondern  muss  auf  en  zurückgeführt  werden,  wie 
nnu  zeigt,  das  sonst  Sinn  lauten  würde. 

Irum.  kuvintä  reden. 
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Eine  Einwirkung  des  nachtonigen  Vocals  auf  den  Vocal 
der  betonten  Silbe  gewahren  wir  auch  im  bulgarischen,  denn 
der  bulg.  Laut  ja,  ea,  der  rumun.  ea  entspricht,  steht  nur  in 
betonten  Silben  und  in  diesen  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden 
Silbe  kein  heller  Vocal,  i,  e,  e,  oder  ein  ö  steht,  in  welchem 
Falle  ja,  ea  durch  e  ersetzt  wird:  veärt  (veär§)  Glaube,  veri 
Religionen;  v6ren  treu.  Vergl.  Grammatik  1.  366.  Die  bulg. 
Regel  wird  begreiflich,  wenn  man  annimmt,  dass  das  zweite  e 
im  bulg.  veren  ebenso  einen  geschlossenen,  dem  i  zuneigenden 
Laut  hat,  wie  dem  e  im  drum,  zedtse  ein  offener,  dem  a  sich 
nähernder  Laut  zukömmt.  Das  alb.  kennt  diese  Erscheinung  nicht. 

Aus  der  Entstehung  des  ea  aus  e  ergibt  sich,  dass  ur- 
sprünglich crt,  nicht  edj  betont  wurde:  die  heutige  Betonung 
ist  jüngeren,  vielleicht  sehr  jungen  Ursprungs.  Eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht  finde  ich  darin,  dass  kop.  ea  (inveaätets)  bietet 
und  das  dem  ea  parallele  oa,  nicht  od,  betont :  x6ar^>  dtp§rtöas§, 
föame. 

Mrum.  A.  [Azactapixa  b§sidnk§  templum  kav.  193.  dan.  18. 
aus  basilica,  basöleca.  vreoTefxtiXe  destemidle  mantile  kav.  209: 
ngriech.  vtsctsjjlsX»  aus  dem  türk.:  e  aus  i.  vrJJdfjLa  dzdm§  kav. 
TCa(xa  dzdma  dan.  aus  dzedm§  jusculum:  drum.  zdm§:  sSfxa. 
vTi^ailJe  dzdtse  decem  dan.  für  dztedfse,  plur.  dz^tsi  kav.,  aus  dtedtse, 
iCoüvtaxiv«  d^uTidpine  cedrus  kav.  200:  juniperus,  *junepenera. 
it.  ginepro.  ÖTji[jL£voü  thidmenu  femininus  kav.  196.  statt  ;^a- 
menu:  drum,  famenu  eunuchus  Limba  279.  aus  feam-,  alb. 
9i|xap,  f(5m§r  supl.  xxxii.  lxi.  *fgminus,  woher  lat.  femina.  it. 
femmina.  (piaia  ßdf§  puella  kav.  203.  featä  conv.  356.  382. 
fetä  ist.  28.  mostre  9.  feta  20.  fete  17.  (Vergl.  (puiTa  fidf^ 
pariunt  dan.  4.  drum.  f§t,)  *feta:  vergl.  fötus,  gen.  fötus.  drum. 
fedt§,fdt§.  pr.  feda  Lamm:  abweichend  it.  ffeto.  fj^\o\iii^OL  flujdra  i^ 
fistula  dan.  17.  alb.  flojere:  drum. /tier  (fltijer).  /laßpa  xidvra 
i\  febris  kav.  196.  dan.  heavra  bo.  155:  fi^vra,  fieävra  aus  f^bra: 
drum,  dafür /rijtirt.  X'^P^  x^^^^  ^^^  ksiv.  236:  *f6llem.  drum. 
fijdre  Galle,  japa  die  Stute  bo.  4.  tdrca  idp§  kav.  lawi  XXe  dan.  3. 
für  idpe  le.  japa  ro.  aus  iedpa,  dvnm.  jdp§:  ^qua.  lapa  idra  der 
Winter  dan.  5.  lappa  {dr§  kav.  236.  aus  idm§:  hibörna.  iern^, 
ieärr§.  drum. /am^.  it.  inv^rno.  tapfxica  idrb§  kav.  loEprca,  tipra  idrh^j 
idrba  dan.  37.  45.  jarba  ro.  drum.  jdrb§.  h^rba.  xsfltXe  üdle,  vjS/.z 
tutle  peius,  coriuni  kav.  191.  230.  chele  (üdle)  ath.  5.  11:  drum. 
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pedle  aus  fiedle:  prallem.     XXtpxari^'.ouvwt  Urt^tiiuna  slM^  *liberta- 
tioDein:   die  erste  Silbe   hat   Rr-   aus    ff^r-,    liiear-,    drum.  Jer^ 
jdrt§  aus  liiedrt§:  *libörtat.  it.  lib&rto.     xwhmve  t'idpfvie  pecten 
kav.    205.    xiTTCtve    teptine    dan.    32.    Ki:r:tvd|jLOü    ttptinemu   (-^u) 
pectimus  ibid.  keaptind  pecte  bo.  104.  aus  piedptene  pc^ctinem. 
dmixi,  peptene  für  peop/-,  piedpt-.   xiocrpa  {idtr^  pötra  kav.  207.  218. 
drum.  pedtr§  aus  piedtr§.      x(jLia?7a   kmidS§   tunica   dan.  27.  aus 
k§medi§  camisia:  drum,  k^mds^  aus  k§medS§:  cam^sia.  xpiacortviou 
ki-iditidu  cacumen  kav.  203.  drum.  kredHei :  lat.  crista.  it.  cresta: 
cresta.     cseaney  d.  i.  ksedne,  aus  ^irrf  (e  für  i,  r^),  Fremde  conv. 
383.   neben   csenitie  384.    (ksenitie):    Ssvtxeia.       ledg^n    Wiege; 
wiegen:  alb.  geg.  l^künt,  T^künt  schaukeln.    Xcaixve  Tdmne  ligna 
dan.  1.  Xii|i.v(  Xkt  30.     Umne  le  ath.  13;  minder  gut  Xefxvs  dan. 
29.  drum.  2emn;  l^gnum.  it.  legno.     wcops  naVa  mel  kav.  210; 
minder  gut  vviepe   üiere   dan.   njere   bo.  217:    *  mallem,   drum. 
miere   für  mt«c£re.       mea«ä   conv.  356.   mesa    mostre    17.   mesä 
21.   34.   mese   ath.    15:    mesä,    d.   i.    meds^,    aus    mesa   uiensa. 
drum,  fno«^  für  med8§.     fjLiaarixcu  midsfiku  commisceo  kav.  225. 
kaue    Diez,   Wörterbuch    220.    für   midsteku.    drum,    menstek: 
mßsteco  von  mistus.  it.  mescere  neben  m^stica.     {jLcuXXtaps  miJdre 
mulier    kav.    190.    [xcuXXtapa    muTdra    dan.    40.    neben    ixouXXspr, 
muUri  39.   muljere  ath.  8.    mtdidi'e  conv.  388.    muUerea  mostre 
26.  drum,  mujdre  aus  muljedre,  mutdre,  muTdre  beruht  auf  dem 
spätlat.  muli^rem  bei  Ennodius.  Dracontius.  Venantius  Fort,   viac 
nido  nix  kav.  für  nedo:  nSvem.  it.  növe;  abweichend  sp.  nieve. 
{X£  YxcoTixsu  me  nüddiku  impingo  kav.  224.  aus  nt'iddeku :  (t£  ^li- 
"^•^M   te  niiddits[i]   dan.  27.   befremdet  wegen   des*  ia  neben 
dem  mpitüsi):  imp^dicare:  drum,  tmpeddek  aus  tmjneddek.    [lzu- 
Tix&u  mpidtiku  resarcio  kav.  neben  ixxsTiTl^t  mpMtsi  resarcis  dan. 
Die  richtigen  Formen  sind  mpedteku  und  mpHtetsi:  im  letzteren 
steht  e  wegen  des  auslautenden  i:  p^/i^ica  Bäuschlein  bo.  157: 
drum,  pdt^,  pedt§j  pedtek  Fleck.  peMH  flicken.  lat.  ^  peta.  Diez, 
Wöterbuch  520.    neark§  noverca  frä^. :  alb.  Ä^rk^,  drum,  dafür 
mdfn§  vitng§.   Über  die  Quantität  von  lat.  e  in  noverca  gibt  das 
rumun.  keinen  Aufschluss.   xsava  pedn§  penna  kav.  234.  ro.  peana 
bo.  1«37.  Avxim.pedn^:  pinna  fere,  non  penna  Venantius  Fort.  it. 
p^nna.    7£dh:ivs  pedpine  pSpo  trotz  xi^rcov  kav.  217.  pepine  mostre 
17.  pepen  li  18.    7:<i:6wt  pepeni  plur.  dan.:  drum,  petipene,  pedpen, 
ccoiAtvo)    sedmwu    sSmino    kav.   225.    c(a[x(vva    sidminn    seminant 
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daD.  4:  dniin.  sedm^n:  seinen,  it.  s^me.  atipz  sidrf  ves  perakav. 
187.  a  ctipa  195 :  drum.  sedr^.  söra.  it.  s^ra.  aotpraropt;  sarb^törx 
dies  festi  dan.  10:  drum,  sfrb^todre,  serb^todre  f.  ans  -6ria.  searh- 
aetzt  sörvare  voraus  gegen  s^rvus,  it.  sirvo,  sp.  siervo,  drum. 
Serh  aus  sierb.  Das  Band  zwischen  servus  und  servare  halten, 
'^^  servatoria  Festtag  ist  zerrissen,  ciire  sidte  sitis  kav.  192: 
drum,  aedte,  sStem.  it.  s^te.  criar^epe  ndtsere  falx  kav.  193: 
drum,  sedtsere:  sicilem,  sScelem.  coüvt^iotz  gudzidt^  sagltta  kav. 
222:  drum,  s^iedt^.  sagStta.  it.  saetta.  Saga  Scherz,  a  iegtd 
scherzen  bar.  160:  bulg.  §eg^.  aslov.  äega.  ccio  §do  s^lla 
kav.  223.  aus  iedo:  siella,  sieälla,  ^edu§:  drum.  §ea:  idoa  mit 
dem  Artikel.  csiiTre  üdpte  söptem  dan.  51.  OTöRrre  kav.  194. 
Septe  ath.  23.  shapte  bo.  40.  inseptitu  ath.  26:  drum.  Sedpte, 
cffiipa  Sidra  s^rra  dan.  30.  acippa  Sdr§  kav.  221.  aus  sier^,  siedr^j 
Siear§:  fehlt  drum.  alb.  Sdr§.  ccjapTre  Mrpe  kav.  233.  »Srpe  s^r- 
pens,  plur.  sercht  (-{{)  ath.  5.  17:  drum,  serpe  aus  siedrpe.  aartaje 
Üdse  s^x  dan.  51.  ocass  kav.  194.  Sese  ath.  26.  shcise  bo.  40: 
drum.  Sedse  aus  »ledse.  'rr^iy.a  <iaZ:f  thöca,  vagina  kav.  233. 
tecä  ist.  41:  W,x.r,.  Tl^ii^ra  tftidp§  caepa  kav.  205.  T^tobrt  XXe 
tsidpi  le  dan.  11.  ce/?^  ath.  11:  drum.  f§edp§  aus  t§tedp§y  wie  ae  und 
das  alb.  vermuthen  lässt:  alb.  t%p§!.  vT^ivra  rfzarf^  pinus  kav.: 
lat.  taeda,  woraus  deda,  dicda,  sicil.  deda.  it.  t^da.  dzdd§  aus 
diedd§y  dz{edd§.  'zl^ei-l^ipe.  tsedtsire  cicer  kav.  222.  x^eiTCtpe  dan. : 
*c6cerem.  it.  cece  fanf.  cfece  rig.  terra  (tsedr§)  t^rra  mostre 
23.  t8erin§  ycOq  cons.  6:  drum.  t8dr§  aus  tsedr§:  tt4r§,  tiedr§, 
ts^n§.  cetä  (t§edf§)  Schaar  ist.  41 :  serb.  ceta.  Ti^eipa  Uedr§  can- 
dela  kav.  201.  T^tapa  tsidr§  cereum  dan.  18.  tl^tipa  tsidra  15: 
drum.  t^edr§:  cera.  it.  c^ra.  TpicrrtiXa  tri8tidl§  eine  Art  Wasch- 
ktibel :  alb.  trestillj^,  woraus  zunächst  trest^llj^  (hulg.  drBite 
foulerie) :  tri»iü§,  ßeapa  vedra  aestas  dan.  5.  vearä  bo.  11.  verä  ath. 
5.  zpip.aßeipa  primavedra  dan.  5.  alb.  ver§.  Diefenbach  1.  224: 
drum.  vdr§  aus  vedr§:  vgr.  Abweichend  ist  it.  primavfera.  ßiatpvTs 
vidrde  viridis  kav.  236.  ßiopTr,  Xe  vidrdi  le  dan.  50.  ßeipTCr;  XXe 
vedrdzi  le  olera  1.  vearde  conv.  356:  drum,  vedrde.  ßipvr^oj 
vSrdzu  Brassica  kav.  204.  206 :  v^rdium,  viridium.  it.  v^rde:  drum. 
vdrz§  nicht;  wie  Diez  meint,  von  Brassica.  ß'.<ip7xa  vidrg^  virga 
kav.  187:  drum.  vdrg§  aus  vedrg§.  verga.  it.  v6rga.  ßptape  vridre 
amor  kav.  194:  *volere.  it.  -6re.  Der  inf.  wirft  das  Suffix 
re   ab,    daher   z^tSed  jacere   aus   z§tSedre:   ea   in  z^tSed  ist  nur 
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aus    der   vollen    Form   begreiflich.     Man    beachte   das   fremde 
lepr§  kav. 

B.  In  Nominalformen,  a.  fem.  sing.  (§).  aora  äst^  haec 
dan.  33.  aus  eä8t§  ista.  astA  von  estti  conv.  357 :  Iste.  it.  ^sto. 
drum.  §8tj  ^sta  m.  data  f.  al4ptä  electa  mostre  17:  nicht  aliedpt§^ 
jedoch  it.  el&tto;  zweifelhaft  lat.  löctus.  vipta-pta  ntridg§  In- 
tegra dan.  19:  intr6ga,  integra.  vrpiaTrca  dridpta  dextra  dan.  12. 
vreptoTTca  deridpt§  kav.  191.  neben  vrtpexrou  direptu:  diröcta, 
doch  it.  dir^tto.  fiSrtä  (fiedrt§  aus  fiedrbf§)  ßpacmj  mass.  10: 
ftrveo.  «f^^terilis  ist.  3.  it.  stArpo.  vSclje,  vleche  vetus 
neben  vecljiu,  vlechiu  ath.  21.  aus  vedkte  usw.,  abweichend 
von  vötus  usw.  it.  orvieto  urbs  vetus. 

b.  Im  fem.  plur.  (e):  aceale  plur.  von  acea  conv.  357.  acSle 
ath.  20.  mostre  19.  22 :  eccu*  ille.  it.  qu^llo.  edle  conv.  387.  eile 
mostre  15:  it.  611a.  lucre  kseane  fremde  Sachen  frä^.  [xsapE  medre 
mala  dan.  11.  von  [nipou  meru:  lat.  m^lum  für  malum.  it.  mäo, 
m^la.  a  mele  xcc  e|jLa  kop.  31.  für  a  medle:  daselbst  a  tdle  für 
a  tedle,  veaXXe  nedlle  annuli  dan.  40.  von  vdXou  nein  kav.  191. 
it.  anMlo:  man  erwartet  niedley  nidle.  aece  ^iQpai  mostre  10: 
siccae.  it.  s^cco.  leoae  tedae  extensae  dan.  5:  tönsus,  das  drum. 
tins  ergibt,  it.  t^so.  xpioXXe  gridlle  graves  dan.  5.  aus  griedle: 
volksl.  grövus,  gröva.  p£Kks,  rdlle  malae  dan.  26.  aus  riedle, 
redle:  röus,  r^a.  stidlle  dan.  1.  stSUe,  stille  le  stellae  mostre 
29.  31.  Stella,  nicht  st^Ua.  it.  st^Ua. 

C.  In  Verbalformen:  ae  apviioxa  ae  aiiidak§  verrat  dan. 
18.  opouataffTs  aruSid§te  erubescit  dan.  46.  ariaeashte  bo.  50. 
zeakiTLidcifLOL  dealitidaka  resolvant  neben  aXiQxeTrT]  alite§ti  glutinas 
dan.  18.  (zXtor^e  atddze  eligunt  dan.  39.  dianjardd  liebkost 
bo.  213 :  vTtlJvvepvTOü  diziüerdu  blandior  kav.  235 :  -miSrdf,  -mSrd§j 
-nieärd^,  -fidrd^,  dcjcja  da^  exeant  dan.  idaä  ist.  11.  jdae  exit 
(exet)  anal.  5.  eaaä  exeat  bo.  215.  217.  eaae  exit  ist.  31 :  edaä 
vielleicht  ieds^  wegen  Öx-.  eaate  (jaate)  est  conv.  356.  frä^.  Säte 
mostre  9.  24.  ecre,  scra  dan.  (puaba  fidt§  pariunt  dan.  5:  lat. 
*feto,  *f6tare.  X'^P^^  %idrhe  coquit  dan.  47.  x^^^^P^*  xidrha 
fervent  9:  förvo.  ae  x^^^^^?  *ß'  xarhdak^  ut  nutriat  dan.  5. 
Xopvsatrue  %§rndite  dan. :  aslov.  hraniti.  c£  ^Q\izyjx  ae  jisidaka 
libret  dan.  39.  tcuataoxa  ixmdaka  appaßcovtaor)  dan. :  dunklen 
Ursprungs,  ae  YtTpctj/cacxa  ae  jitripsidaka  sanet  dan.  11.  vßtarlje 
nvidtse  (-vedtae)  doceant  dan.  35.   tnvefä  mostre  11.  invefä  10: 
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invetiare :  vergl.  it.  vezzo  Diez,  Wörterbuch  370.  keardä  perdat 
bo.  223.  cherde  (tearde)  perdunt  ath.  5.  p^rdo.  Herta  liberat 
mostre  36.  okidp'za  zliärt§  remittit  dan. :  -libörtat:  -livertat,  liedrt§, 
njarzemu  imus  bo.  158.  njergimu  ath.  4.  üergä  mostre  28. 
setzt  mörgo  voraus:  mearge  conv.  356.  mearga  358.  sind 
falsch.  nvia^teis  lu  svBucjare  auxov  kop.  22.  'irpeiraiatrcc  pre- 
psidHe  decet  kav.  221.  icp^j^iaaie  dan.  6.  spelä  lavat  mostre  31. 
ath.  55:  alb.  ^p^l.  aasaie  §edde  sedet  dan.  5.  cratctrs  dan.  41.  ciaie 
maneat  43.  shade  bo.  159.  sede  mostre  28.  sedä  25.  neben  craevrou 
§edu  kav.  197:  söd.  sied:  siedde.  it.  siede.  ßXtaxe  vläge  custodit 
dan.  2.  ß/aaxy,£  41 .  ßXeoxe  vSi^e  servent  dan.  38 :  vigilo,  viglo, 
vlego.  drum,  vegjd  beruht  auf  viglare.  vigilare.  it.  v^glio.  vede 
(vedde)  mostre  19 :  vldet.  ved.  it.  v6de.  ßeapaa  vedrs§  fundit  dan. 
45:  vörso.  dagegen  it.  vfersa,  vfersano.  xptaoxa  kridsk§  crescunt  dan. 
38:  cresco.  it.  crescere.  %aaa  tsd8§  texunt  dan.  20:  tiesi^y  tieds^j 
tsedsi'.  tndrepserä  pararunt  mostre  26.  stearsirä  absterserunt  bo. 
227,  wohl  M-:  stiearser^.  dAde  mostre  18.  34.  fece  (fedtse) 
mostre  11.  15.  23.  kop.  14.  neben  (fii^e  fStse  fecit  da,n.  mcH^ip-q 
sidtsiri  secas  dan.  45.  denominat.  von  sedtsere  sicilis.  Man  füge 
hinzu  AouT^^iaore.  XTQvrriCiaaxa.  xouroucjtaaTc.  -irtSuj/taaTS.  icpoüxou'V.aoxa. 
TcaXaxpa^iacxa.  Y>tpafftaTl^£.  XouxpiöcTl^a  dan. 

D.  In  Suffixen:  iifAVtaTl^a  dinindts§  mane  dan.:  de-mane-itia. 
ghinetiä  (dinedts^)  Güte  ist.  21:  *benitia  von  bene.  [ß.ouX'zick^a. 
multidts§  multitudo  kav.  219.  •ptp^orJ^a  gredt8§  onus  kav.  186: 
*grevedt8§f  *grevitia  usw.  -itia  (-ötia),  it.  ^zzsl,  preftesä  Priesterinn. 
pecur§resä  ath.  14.  Vergl.  dulceme,  plur.  dulcenji  6.  scumpete 
Theuerung  ist.  20.  Man  füge  hinzu  ominescej  fecior^ce  ath.  62. 
und  eine  grosse  Anzahl  von  den  unter  VII  behandelten  Formen. 

ja  beruht  in  einigen  Worten  auf  slavischem,  speciell  bul- 
garischem ja  (e,  i):  vßiacrra  nvidst^  nurus  kav.  213.  vßiaora 
dan.  35.  vßtaaxs  sponsae  50:  nevesta,  nach  ro.  ,wahrscheinlich 
von  vesta  oder  non  invenusta^  irXiavx^a  (plants^)  receptaculum 
palearum :  aslov.  pl^vbnica.  -^rcuXiavou  pulidnu  baculum  kav.  221. 
pe/Z^ane  Scheiter  bo.  216:  poleno.  ap-iava  zmidn§  femoralia  kav. 
188.  c|x£>>  XXe  zmin  lle  bracae  dan.  40:  aslov.  m^na  permutatio. 
oTpiox«  stridxa  tectum  dan.  18.  und  streasina  mostre  15:  aslov. 
streha.  T^ipiaicou  isiridpu  furnus  kav.  234.  x^tpax  Xoü  tsirdp  lu 
fornax  dan.  29.  cerepu  ath.  17:  aslov.  örep'B.  Hieher  gehört 
auch  armean,  arman  cip.  1.  26.  55.  arimatianu  ist.  49.  alexan- 
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dreanu  58.  cananianä  32.  samaritenu  23.  hetiag  ro.  t.  45.  ist 
magy.  beteg:  ia  ist  ebenso  befremdend  wie  das  Vorkommen 
des  Wortes  im  Süden. 

Unhistorisch  ist  das  aus  a  entstandene  ta :  upcay^ou  piidgu 
limen  kav.  200.  ^ptonc  Xou  priak  lu  dan.  26 :  slav.  pragi».  Über 
rdts^  Ente  vergleiche  man  Burla  und  cärf.  16.  [/.TTpiori^e  bridtse 
brachia  dan.  hängt  mit  brachium  zusammen.  -pcpiob;ou  gridju 
verbum^  sermo  kav.  207.  xpcob)  Xou  gridj  lu  sermo  dan.  26: 
aslov.  graj  cantus;  serb.  gräja  sermo.  greas:  gi^eash  Iji  (ahi 
sanitosh  Iji  oamini)  bo.  222.  %pii(s<j(f  grid8§  dan.  44:  drum. 
gras,  pleagä,  plur.  plezi,  Wunde:   drum.  pldg§  und   alb.  pläg§. 

ia,  ja  für  ea  erklärt  sich  aus  der  gleichen  Aussprache 
beider,  e  ist  in  den  hier  angeführten  Worten  der  Ausgang 
des  Substantivs,  a  der  Artikel:  «(juzpta  amdria  mare  dan.  1. 
9pe{ji.Tia  frimtia  frons  dan.  16.  Xeißarta  livddia  pratum  dan.  45. 
XXtpTOT^toüvia  Urt^tHüna  remissio  dan.  53.  Tevdvrca  denentia  coram 
dan.  18.  voarcrta  nodptia  nox  dan.  21.  ßouXTuia  vulpia  dan.  2. 
averea  ii  ouaia  kop.  12.  13.  30.  pdrtea  pars  kop.  12.  cjovoraTia 
8an§tdtia  dan.  42.  ^xtxzia  z§ndtia  ars  dan.  13.  Bedenklich  sind 
fumdjea  bo.  227.  und  liiljeä  filia  ath.  14. 

Nicht  selten  steht  a  für  ea,  iea :  vt^arl^e  dzdtse  decem  kav. 
191.  T^ioüvanctve  di^undpine  (-nedp-j  -ndp-)  cedrus  dan.  usw.  Neben 
mele  (medle)  besteht  tele  und  tale  ath.  27.  aale. 

Ebenso  häufig  ist  e  für  ea,  namentlich  in  nichtlateinischen 
Worten:  ixicoüpeTe  burSte  fungus  kav.  209.  ox-ouixiceTe  skumpete 
Caritas  dan.  8,  wofür  drum,  buredte,  skumpedte.  Ferners  ^exl^e 
fetse  fecit  dan.  1.  ^ex^spa  fetser^  fecerunt  ibid. :  daneben  fege 
(fedUe)  mostre  15,24.  36.  ©ext  \zfiti  le  iürfSte  kyfedte  le  puellae 
dan.  Xe)xv6  ISmne  ligna  dan.  vvtepe  niere  mel  dan.  ßeaie  veste 
vestes  dan.  27.  steht  für  v4§ti,  tSrtse  neben  drum,  t^tae  ist 
serb.  trice.  etä  ath.  62.  ist  alb.,  iwmeka  türk.,  aarßscne  azveste 
Kalk  dan.  3.  ngriech.  aaßsarr^i;,  axeXe  skele  ngriech.  (txsXc  kav. 
224.  Xewpa  lepr§  kav.  207.  lesne  euxiXax;  frä^.  beruht  auf  bulg. 
lesen,  serb.  lastan.  aslov.  ^IbstbU'B. 

Für  Tptajxopou  tridmoru  tremo  kav.  231.  cutreamurä  frä^. 
hat  das  drum,  tremury  kutrSmtir.  it.  tr&mulo.  Dunkel  ist  la  in 
aeXtava  8elidn§  apium  kav.  223,  sowie  in  cTtat{nr)  XXe  stidpsi  lle 
peccata  dan.  18,  das  mit  aritj/^axou  stipsesku  erro,  pecco  kav. 
228.  234.  zusammenhängt:  daher  richtig  crs'J;-. 
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Irum.  Die  Veränderung  des  e  in  ea  findet  im  irum.  jetzt 
ebenso  wenig  statt  wie  die  des  o  in  oa:  Ic^m^  clamat  neben 
ktemä  clamare  und  krem  clamo.  Z^wnf  legno.  muH^ra.  saj&^ 
baleno.  s^te  sete.  trem^te  mandare.  tr^tse  passa.  ts^re  quaerit. 
vide  videt  neben  vedu,  v^rde  verde,  v^rf  estate.  vr^me  tempo. 
hr(de.  kad^  cadere.  aed^  sedere.  it^  Stella  ga. :  drum,  ated.  Es 
gibt  jedoch  einige  Formen,  in  denen  die  im  mrum.  und  im 
drum,  geltende  Regel  gilt,  die  daher  zeigen,  dass  ehedem  auch 
im  irum.  ea  wie  in  den  anderen  Dialekten  eintrat:  jdff^  ca- 
valla.  jdrh^  erba.  jdrn^  inverno.  race  kalt  ma.  111.  tsdle  illae: 
drum.  tSedle.  tsdptir  pettine  aus  pe-,  pje-,  kje-,  tse-  und  wegen 
des  ursprünglich  nachfolgenden  e  taa-.  ja,  jale  in  pödeja,  pöde- 
jale  beruhen  auf  illa,  illae.  Ucuta  damaraca  stamattina  Leon. 
Man  beachte  vraime  tempus  denk,  xxx:  aslov.  vrem§. 

Drum.  Ursprünglich  galt  im  drum,  dasselbe  Gesetz  wie 
im  mrum.  Heutzutage  jedoch  bleibt  e  bei  folgendem  e  sehr 
häufig  unverändert.  Die  Erscheinung  kann  nicht  besser  als 
durch  folgende  Darstellung  erkärt  werden :  ,C*e8t  la  marche  de 
Ye  final  vers  i  (oü  il  a  abouti  de  nos  jours  dans  le  dialecte 
moldave,  le  plus  avanc^  et  le  plus  consdquent  de  tous  les  dia- 
lectes  roumains)  qui  a  amen6  la  r^duction  de  la  diphthongue. 
En  effet  Ye  final  atone  etant  cause  de  la  diphthongaison  de  Ye 
accentud  en  ea^  k  mesure  qu'il  penche  vers  Yty  In  diphthongue 
ea  se  r^duit  k  e,  de  sorte  qu'on  entend  de  nos  jours  en  Mol- 
davie  legi  pour  ledge^  usw.  A.  Lambrior  86.  Daher  tHre^e,  drSpte, 
fSrtej  tntrSge^  mese^  pi4tre  usw.  für  täiredSe,  dredpie,  fedrte  usw. 
neben  pedtr§j  edp§,  ed8k§  usw.  dSde  dedit  geo.  74  neben  dedde 
cip.  1.  130.  jdder§y  jeder§  hedera.  miere  mel.  Septe  septem 
Burla  66.  84.  persicum  ergibt  als  allein  richtige  Form  pedrsek 
aus  piear-y  wofür  auch  piersik.  tSSten  juniperus  communis  ist 
serb.  öetina.  Der  moldauische  Dialekt  hat  sich  von  der  alten 
Regel  am  meisten  emancipiert,  daher  dSiet  digitus.  stSli  le  stellae 
mardi.  hUei'ik^.  mjet*e  Honig,  kredem  credebam.  kredei  crede- 
bas.  kredetsl  credebatis  gink.  ix.  8.  9.  19,  der  die  Regel  auf- 
stellt, dass  dem  walach.  ja  (ä)  moldauisch  e  entspricht. 

Dem  betonten  lat.  e  stellt  das  mrum.  meist  gegenüber  ea 
oder  e,  jenes  vor  einem  in  der  folgenden  Silbe  stehenden  a, 
§,  e]  dieses  in  allen  andern  Fällen:  ob  dieses  e  offen  ist, 
ist  als  sicher  anzunehmen.    Die  moldauische  Mundart  des  drum. 
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hat  ea  vor  a  und  §,  e  hingegen  in  allen  anderen  Fällen, 
daher  auch  vor  dem  wie  t  lautenden  e.  Wir  haben  dem- 
nach im  mrum.  sowie  in  der  moldauischen  Mundart  des 
drum,  je  zwei  Laute  für  betontes  lat.  e.  In  der  walachischen 
Mundart,  richtiger  wohl  in  der  Mundart  der  meisten;  nament- 
lich der  mittleren  Theile  des  drum.  Sprachgebietes,  mit  Aus- 
nahme der  Moldau,  die  wir  daher  die  westliche  nennen  dürfen, 
zum  Unterschied  von  der  östlichen,  treten  uns  für  betontes 
lat.  e  drei  Laute  entgegen:  ea  vor  a,  §,  offenes  e  vor  e,  das 
demnach  nicht  wie  i,  sondern  wie  offenes  e  lautet,  geschlossenes 
c  in  allen  andern  Fällen.  Wenn  wir  das  offene  e  (e  deskis, 
plekat  putgin  spre  a)  nach  französischer  Art  durch  ^,  das  ge- 
schlossene e  (e  inkis)  durch  4  bezeichnen,  haben  wir  in  der 
westlichen  Mundart  L  ea:  nedgr§  nigra.  2.  ^  (p^re) :  negre 
nigrae ;  fhtSy  kr^ste,  kuled^e,  mirdie,  peSte,  rSle,  siMe,  Sede,  Sdrpe, 
ti^etie,  v^de,  zetse;  hieher  gehört  auch  der  inf.  ved^  aus  vedire. 
3.  e  (^te):  n4gri  nigri;  grei^  kuledii,  v4zl  usw.  Was  das  Alter 
dieser  Reflexe  des  betonten  lat.  e  anlangt,  so  darf  das  mrum. 
als  der  in  dieser  wie  in  mancher  andern  Beziehnung  älteste 
Dialekt  angesehen  werden;  diesem  folgt  die  westliche  Mundart 
des  drum.;  die  östliche  stellt  sich  als  die  jüngste  dar.  Wahr- 
scheinlich wird  die  westliche  in  der  Zukunft  in  die  Bahnen 
der  jüngsten  einlenken.  Dass  kyrillisch  AHkijf^  MHkAf  nicht  wie 
leadle,  meale,  sondern  wie  led£e,  mUe  zu  lesen  seien,  ist  wohl 
unbeweisbar:  man  beachte  MHHTHk  für  mintea^  d.  i.  minte  mit 
dem  Artikel.    Vergl.  M.  Strajan  23.  38.  39. 

Eine  weitere  Abweichung  von  der  alten  Regel  besteht 
darin,  dass  nach  bestimmten  Consonanten  a  für  ea,  ia  eintritt: 
pän§,  värg§,  vdrz§y  fdt§y  invdts§,  k§md.^§,  mds^,  prdd§  praedatur. 
sdr^,  tsdr§j  wofür  das  mrum.  ped7i§,  vidrg§,  fidt§,  vedrdzi  für 
vedrdze,  kmid8§,  aidr^,  t8edr§  bietet.  numdHe,  nrdite  für  -edste 
cip.  1.  26.  ma  für  viea.  deSart§  deserta  kor.  10.  usw.  a  für  ea 
ist  mrum.  selten.  Wenn  dem  sing.  md8§  mensa  der  plur.  mese  und 
medse  gegenübersteht,  so  sieht  man,  dass  bei  folgendem  §  mea 
in  ma  überging;  man  wird  aber  auch  anerkennen,  dass  ea  bei 
folgendem  e  sich  erhalten  oder  wegen  des  dem  i  sich  zuneigen- 
den e  im  Auslaute  zu  e  werden  konnte.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  vddr^  Eimer,  bulg.  veadro,  das  im  plur.  veddre  und 
vedre  hat;  mit  nevdst^  Weib,  aslov.  nevesta,  plur.  nevedste  und 


26  Uiklosich. 

neveste  usw.  Demnach  hat  der  Vocal  des  Auslautes  einen 
Einfiuss  auf  den  Vocal  der  vorhergehenden  Silbe,  der  die  her- 
kömmliche Regel  ändert.  Man  sehe  darüber  Mussafia,  Vocal.  B. 
Auf  ganz  eigenthümliche  Art  werden  ledie  und  ädrpe  für  led^e 
und  Sirpe  von  einem  rumun.  Grammatiker  erklärt:  ,Amendoue 
aceste  pronuncii  s'au  näscut  prin  influenta  limbei  grecßy  in 
care  nu  se  aflä  i  (e);  §i  limha  greacä  a  pierdut  acest  suiiet 
iaräsi  prin  influenta  limbelor  slavoane,  cari  n^au  pe  ea^  M. 
Strajan  39. 

A.  aredte  aries  für  atjedte  aus  arjstem  cip.  1.  102.  it. 
ariete:  vergl.  pf^redte,  it.  parete.  lat.  parjätem,  daher  fiii*  p^- 
jedte.  berbedtäe  vervex:  berbecem  Petronius.  b§8edrek§.  d€dr§, 
ddr§  revera:  de  vero  geo.  31 :  ö.  zedtSe  decem.  deddket  digitus: 
dögetus:  mrum.  dz4dziti  lle  dan.  17.  deagete  (dzeddzete)  frät. 
bietet  Assimilation  des  anlautenden  d  an  das  inlautende  dz, 
dedp§n,  ddp§n  haspeln :  de-pannare  (pannus) :  mit  befremden- 
dem Accent.  dop^  für  dedp^r  depilare:  vergl.  deddier  de-gelo: 
die  BedeutUDg  , frieren*  ist  überraschend.  dovedd§,  dovdd§j  plur. 
dovezi,  Beweis  gink.  36 :  dovedi  vb.  slav.  d£edn§,  didn§  Augen- 
lied gink. :  ^.  edd§  Zicklein :  ed  hoedus.  edk§  eccum  Mussafia, 
Vocal.  8.  Diez,  Wörterbuch:  vergl.  dedJc§,  dedka,  ddka,  wenn 
anders  cip.  1.  137.  Recht  hat.  jdp§,  ijdp§  equa.  jdrb§,  tjdrb§ 
hörba.  jdrnQ  hiems:  hibörna.  jdrt§  remittit,  jei't  remitto: 
libörto.  idedje  idöa  gink.:  neu.  jd8k§  aus  ed8k§  ro.  Zunder: 
sp.  yesca.  alb.  6skQ  t.  lat.  ösca.  it.  6sca  und  ^sca  in  ver- 
schiedener Bedeutung,  (fedmin),  fdmin  eunuchus:  feminus.  it. 
f^mmina.  fredm§t,  hredm§tj  vredm§t  främitus.  it.  fremito: 
man  darf/neam-  voraussetzen.  f§rnedje  uxor.  mrum. /umeTe; 
*famelia,  famllia :  drixxn.  fymilie  und  mrum. /time/ia  sind  junge 
Entlehnungen,  fedretäe  filix.  it.  f61ce.  (fedt§),  fdt§y  plur.  fedte, 
föe,  Mädchen  neben  f§t  Knabe :  fßta,  fetus.  fidr§,  ij^tafilky  plur. 
fieriy  nicht  etwa/eri;  f^ra.  it.  fiera.  f4r§  Ketten,  Schellen:  förra. 
(fidre)jfieve  Galle.  \\tAf%  Limba  285:  *f6llem.  d^edmen^  diedm^n, 
diedmene:  göminus:  d&ieam-,  it.  gfemini.  jdder§  hödera:  tead-, 
(k§med§§)y  k§md§§  neben  k§m4m  volksl.  camisia:  camesia.  t$edp§ 
caepa:  t8iedp§.  f§edr§  cöra.  it.  cera.  tHred§§  aus  cerösea,  it. 
ciriegia,  neben  tSir^S  aus  cerßseus.  ledg§n  subst.  Wiege,  vb. 
schaukele ;  krieche  princ.  73.  alb.  ledd£e  lex  Limba  85. 
AHkyi  kor.  plur.  led£i:  legem,  it.  l^gge.     lutSedf§r  *lucifer  aus 
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lufSef^r  Mussatia,  Voeal.  26.  princ.  373;  daneben  lutäSfert:  sunt 
ca  doi  luceferi  ron  volksl.  (meds^),  mds^  mensa^  plur.  medse^ 
mese,  Clemens  3.  cip.  1.  12:  m€sa,  mensa.  medser  mlser  kor. :  g. 
mujdre,  mujere  mulier:  muli^rem.  nea  nix  aus  nedu§:  n6vem. 
it.  neve  rig.  nfeve  fanf.  nedre  novellae  aus  nevedre:  vergl.  alb. 
nerk§  noverca.  n§dedid§:  HTkAHkH;^^  kor.  78.  spes:  aslov. 
nadeida.  obedd§y  obdd§,  plur.  obezt,  Radfelge:  aslov.  russ. 
obodT>:  vergl.  dovedd§.  piddik§  p^dica  für  pieddek§,  plur.  pie- 
ditSi  für  pi^detSt.  pidpt§n  pectino  neben  pieptine  pecten 
Mussafia,  Vocal.  27.  pijdle  pellis  Clemens  19.  nYfMAf  cärt.  477. 
neben  piele:  mrum.  rtrffe,  tedle.  (pedn§)y  pdn^.j  plur.  pedne: 
penna.  (p^dr^),  pdr§,  plur.  pedre,  pet^e,  Birne,  it.  pära.  ped- 
pene  p€po  Limba  296.  pidtr^  nuTp^  pötra.  p§redsemi,  minder 
richtig  pp'edsimX.  plur.,  quadragesima.  (predd§)j  prdd§,  plur. 
pr^if  Beute,  it.  pr^da.  pred8en§  Brustriemen:  serb.  prsina. 
sedlb§  Silva  Diez  1.  146.  it.  selva.  sedmin,  sdmin  semino. 
s^m^nd :  it.  s^me.  (sedrek^) ,  sdrik^  Bauernmantel :  serica, 
sarica.  it.  sargia  Diez,  Wörterbuch  303.  Schuchardt  1.  221. 
asedmene  similis ;  aadm^n  comparo  gink.  aedr^,  sdr§,  plur.  8§ri, 
Abend,  serum.  it.  s6ra.  sedte  sitis.  it.  säte,  stea,  stedo  Stella 
aas  8tedu§.  it.  Stella.  (§edg§),  Mg^,  plur.  if^cJit,  Scherz:  bulg. 
8egi>,  aslov.  fi^ga.  (^ea),  Sa,  ä§  sella:  äea  aus  siedu§,  (Sedde), 
idde  sedet.  Sedpte,  ädpfe^  §epte  sßptem.  (Sedrpe),  Sdrpe  sör- 
pens.  (Sedsejf  Mse,  Sesej  ä^8§  s6x.  tedf§r  gesund  gink.  scheint 
aus  aslov.  tvrbdT»  firmus  entstanden  zu  sein.  tedm§  Furcht,  it. 
tema.  tedk§  theca.  tedr§  tela  Burla  41.  it.  t61a.  (t8edr§),  Udr^, 
plur.  ts^Hj  Land,  Dorf,  aus  tiedr§f  nicht,  wie  man  meint,  aus 
tedr§.  (ted8l§),  td8l§  Zimmeraxt  Clemens  7.  aslov.  tesla.  tsedst^ 
t^sta  aus  tiedst^.  t$edt§  Schaar.  serb.  5eta.  tredp§d  tröpidus. 
it.  trepido.  intunedrek  tenebrae:  *intenebricum.  vredke,  mrum. 
urikUj  auris:  *aurlcula.  it.  or^cchia.  (vedrg§)j  vdrg§,  plur.  verdSiy 
virga,  ß£p"fa:  daneben  verd^^ea,  *  virgella,  vergüt8§,  (vedr§)y  vdr§ 
aestas,  plur.  veri.  prim§vdr§,  plur.  prim^vSri.  lat.  ver.  alb.  ver§ 
aestas.  (vedr§),  vdr§j  plur.  vedre^  Cousine:  nicht  zu  vergleichen 
alb.  vjer  Schwiegervater,  vedrde  viridis,  verdis.  it.  v6rde.  vedrz§ 
Kohl:  viridia,  vördia.  viare  vivere  cat.-calv.  131 :  vivere.  ved8l§ 
neben  v§sl§y  vinsl^  Ruder:  aslov.  veslo.  vedstedj  veHed  welk. 
Diez,  Wörterbuch  447,  vergleicht  lat.  viscidus  klebrig,  zäh: 
die  Bedeutung  lässt  an  alb.  vesk  welke  denken  Schuchardt  3. 
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51.    vedrme,  RüpMfy  verme.  it.  verme.    zedm^,  zäm^j  plur.  z^mij 
jusculom:  C^^xo. 

B.  a.  dridpt§  dextra  mardi. :  directa.  midz^  m^ia :  miez 
üK^dius.  rea  mala  aus  redu^ :  r^a.  s^cra,  AHACTd  haec  kor.  126, 
plur.  AHrkcTi:  das  m.  lautet:  amrr,  asfcra,  dieses  mit  dem 
deiktischen  a,  daher  e,  nicht  ea:  ecc' iste.  anders  it.  qu^sto. 
^  aus  est  ist  lat.  iste;  das  fem.  lautet  dst^,  wohl  aus  edst^. 

b.  ^Tf  fedte  virgines  kor.  120.  otsedU  Flintenschloss : 
ot$^.  medle  meae  für  ndedle.  tdle  tuae  für  tecUe:  ttüj  t^j 
mrum.  teu  dan.  xirlets  Haue,  plur.  jfirledtse,  p^r^u  hat  im  plur. 
p^rdo  mit  der  wahrscheinlichen  Ubergangsform  p^ed§y  woraus 
p§rdo:  daneben  p§rae  le  volksl.  mit  e  aus  (^. 

C.  bea  (einsilbig)  bibit  fiir  bedu§  aus  beve.  jdse  exit, 
*  ^xet  kor.  32.  jdsfe  urk.  1626.  ACTf  est  kor.  kredd^  credat 
it.  credo.  (medsur^),  mdsnr§  metitur:  mensiirat  mit  anderem 
Accent.  (apeds§),  apds^  premit,  ap^s  premo :  e.  it.  peso.  pedje 
pereat  nYupi  kor.  95.  nufiJk.  piard^  nup;^  perdat.  (speal§) 
<x\A^X^  kor.  150.  (sfr^ieaste)  c4^p'kuiai|if  finit  kor.  33:  aslov. 
si>vrbsiti.  (aJsedz^)y  asdz^  constituit:  asezd:  s^d.  «rkpf  quaerit. 
tSedje  quaer-i-at  Mussafia.  sfpio  quaero.  it.  ch^rere,  chiedere. 
vedde,  vdde  videt :  v§d  video :  *  vedo.  vezt.  vedrs^^  vdr8§  fundit : 
v§r8  fundo.  v^sd.  (invedts§)y  invdts§  docet:  inv^ts  doceo.  it 
vözzo.  Man  beachte  dedje  3.  sing.  conj.  det  neben  d§  da. 
deje  (dee),  jeje  (iee)  sumat  Marian  2.  181.  steje  stet,  ^iim  fecit. 
^^'ksipA^  fecerunt  kor.  Hier  sei  auch  vdre  (vdre  Ue  supl.  lxix) 
erwähnt:  es  ist  wohl  velei  für  velit:  velet,  vedre,  vdre.  Aus  vdre 
entsteht  va  durch  Abfall  des  re,  wie  dies  im  inf.  geschieht. 
Für  diese  Deutung  spricht  veri,  vei  vis:  velis.  ar4t  ostendo  hat 
in  der  3.  sing,  ardt^  für  aredt§:  das  Verbum  beruht  auf  arSt 
contra  opposite,  das  mit  recte  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 
Vergl.  A.  viu.  1.  ar§tdy  daher  ,gegenüberstellen'. 

D.  blindedt8§  Sanftmuth:  blandetia  aus  blanditia.  fr^m- 
8edt8§  kor.  frumusdts^,  plur.  -sitsij  -sedUe:  ^formositia.  gredt8§ 
taedium :  *  grövitia.  verdedts§ :  *  vlriditia.  it.  verdezza.  vidt8§ 
vita  aus  vi€dt8§:  *vivitia,  daher  vietsui.  8edtäet§  siccitas,  das 
8etietdte  erwarten  lässt:  siccitatem.  (gre§edl§),  gre$dl§  Fehler. 
ameUdl^,  plur.  ametsiti,  ametsedle,  Schwindel  Diez  2.  303: 
vergl.  querölla.  it.  tutela.  neben  candela.  kr^ds§  regina. 
b§ned8§.  baroneds^,  impp*§t€d8§,  kr§tSm§r€fi8§.  mired8§  Braut  neben 
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dutSes§y  kontis§  Diez  2.  276.  277.  344.  it.  duchessa.  4lla,  es 
mag  Suffix  sein  oder  wurzelhaft,  geht  in  edll^,  edu§  über:  stsUa 
wird  8tedu§,  woraus  stedo  und  stea.  ella  (illa),  edu§j  woraus  ea, 
ja.  b§rh§tedSte,  domnedSte,  fernejdHe,  mujeredHe  und  das  bei 
it  esco  befremdende  fr^taedHe  brüderlich.  mortsedHe  tödtlich. 
Vergl.  Diez  2.  432.  Der  inf.  Seded  beruht,  wie  bemerkt,  auf 
sededre  sed^re,  das  sein  re  eingebüsst  hat. 

Aus  aslov.  Il,  a  entsteht  ea  in  ziemlich  zahlreichen 
Worten,  a)  armdnk^,  plur.  'medntäe^  Armenierinn :  aslov.  arm^ 
nin'B.  Hieher  gehört  das  Suffix  ean,  an :  8§tedn,  unguredn,  ts^- 
grfdedn  volksl.  moldovdn  usw.  izmdn§j  plur.  -medne,  Unter- 
hose :  aslov.  -mSna.  mred&§  Netz,  nevdst^,  plur.  nevedste,  junge 
Frau:  aslov.  nevSsta.  pledv§  Spreu,  preakurvi  ehebrechen: 
p*6a  ist  nicht  lat.  prae,  sondern  slav.  pr^.  (aeaver)  rkBfpoy  a 
der  Nordwind  kor.  124.  tea^k  Presse,  tredb^  Noth wendigkeit. 
ireaz  nüchtern:  aslov.  trßzvB.  vddr§,  plur.  veddre,  Eimer:  aslov. 
v^dro :  vidire  ist  magy.  veder  aus  v^dro.  üSgeab,  ^gijaburif 
Rinne:  igeab  aus  i^leab,  2lab,  ijab,  igjab:  aslov.  ileb'L.  vetHl§ 
Segel:  v^trilo.  Dunkel  ist  pre<iim^  Umkreis,  b)  a  wird  reflectiert 
durch  fw,  en,  e  und  ja  (ea).  1.  *r§nd,  lind  Reihe:  redi».  "^af^nt, 
sßnt  beilig:  svetx.  2.  *oglend§y  oglind§  Spiegel:  gl^d.  opink§ 
Bundschuh:  *opeka:  vb.  peti.  3.  sedg§y  Sdg§  Scherz:  §§ga. 
bulg.  segl.  4.  vifedz  Held:  vit^zt.  russ.  vitjazt.  Die  ältesten 
Entlehnungen  sind  jene,  die  §n  und  en  bieten;  jünger  sind  die 
e  enthaltenden:  beide  beruhen  auf  dem  slovenischen.  ja  (ea) 
deutet  auf  eine  russische  Quelle. 

Der  Laut  ea  entsteht  auch  durch  Verbindung  des  Aus- 
lautes e  mit  dem  Artikel  a:  xpoviiwia  gr^ndina  dan.  aus  gr^ndtne 
und  a,  kdlea.  kdrtea,  mintea  usw.  apünirea  occasus  der  Unter- 
gang mardi^. 

Anders  zu  deuten  ist  djal,  deal  Berg,  Hügel  neben  delös 
bergig,  mardi.    delulSts  deminut.  beat^  wofür  bat,  ebrius  beruht 

auf  bibitus:  bebet,  beäuet.  In  a^'^aP^^'T^  ^  ^^^  A^^^>^r^  ^ 
gink.  beruht  /^Hk  dea  auf  Zusammeniückung.  Bea  bibebat, 
beveva,  bedu§.  ardedl  ist  magy.  erd^ly. 

Aus  dieser  Erörterung  ergibt  sich,  dass,  abgesehen  von 
örtlichen  Abweichungen  jüngeren  Ursprungs,  der  Übergang  des 
e  vor  a,  §y  e  in  ea  allen  drei  rumun.  Dialekten  eigen,  daher 
als  umun.   anzusehen   ist.     Die   Regel,   im   mrum.  consequent 
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durchgeführt,  lebt  im  irum.  nur  in  einigen  Überresten  fort: 
dieselbe  hat  im  drum,  in  Folge  der  Verdrängung  des  ea  durch 
e  vor  nicht  mehr  offenem  e  und  nach  gewissen  Consonanten 
durch  a  bedeutenden  Abbruch  erlitten. 


VI. 

Nach  p  geht  altes  und  junges  e  in  betonter  Silbe  in  §  über, 
wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  dunkler  Vocal  steht  oder  ehe- 
dem stand;  dasselbe  tritt  nach  denselben  Consonanten  in  tonloser 
Silbe  ohne  diese  Bedingung  ein :  pgr,  ehedem  'p^'m,  p§rOy  pirus ; 
folgt  i,  dann  erhält  sich  e :  p^r,  perl;  vor  §,  e,  a  steht  offenes  e, 
d.  i.  ea:  pedr§  pirum.  pedve  pira.  p§kdt  peccatum.  Falsch  ist 
die  Ansicht,  i  bewirke  die  Verwandlung  des  §  in  e:  es  erhält 
den  ursprünglichen  Vocal.  Was  von  p,  gilt  auch  von  6,  v,  /,  m 
und  von  t,  d,  ts,  dz,  8,  6  und  von  r,  namentlich  wenn  es  an- 
lautet. Die  angeführten  Consonanten  kann  man  als  verdumpfende 
bezeichnen.  Im  mrum.  bei  kav.,  dan.  und  kop.  finden  sich 
zahlreiche  Abweichungen  von  diesem  Gesetze,  die  auch  im 
drum,  nicht  fehlen.  Ein  nach  dieser  Regel  entstandenes  §n  kann 
drum,  und,  abgesehen  von  kav.,  dan.  und  kop.,  auch  mrum.  in 
werden,  das  jedoch  vor  hellen  Vocalen  dem  in  weicht:  mn§  vena 
und  vine  venae.  kuvtnt,  ehedem  kuvmtu,  aus  co[n]ventus, 
verbum  und  kiivinte  verba. 

Mrum.  v^r'§  aliqua  dan.:  v^r-una  (vel  una),  v^V-?/^-^. 
vertäte  vires  dan.  beruht  auf  vert-,  nicht  auf  virt-,  amv§lire 
tegumentum  kav.  224:  drum,  mv^l-  und  invel-.  ni§dü§  meduUa 
kav.  212.  nüm§  nomen  kav.  215.  tsdsu  texunt  kav.  232.  steht 
wohl  für  ts^u;  t8ds§  texant  dan.  20.  für  t8eds§.  jits^lu  vitellus 
kav.  211.  tSuruMd§  tegula  lateritia  kav.  200.  beruht  auf 
t5§r§{nd§  aus  xspafjitSa.  dumnidz^u  deus  dan.  1.  ist  dumne-, 
putrid z^sku  putresco  kav.  223:  pütred.  Statt  -dz^tsi  kav.  214. 
entsteht  aus  -dzetsi  §exaSs(;.  r^u  male  dan.  11.  r^u  malus 
kav.  198,  daher  n§r^re  ira  kav.  aus  inreire:  abweichend  und 
wohl  unrichtig  ist  r^i  U  mali  dan.  17.  ar^m^nu  moror  kav. 
226:  remaneo.  ar^tsime  frigida  tempestas  kav.  238.  rkodre 
frigus  kav.  aus  r§k-,  dz{nir§  gener  dan.  Daneben  findet  man 
speln    lavo    kav.   nveUn   disco   kav.  209.   vedu   video  kav.  187. 
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versu  fundo  kav.  237.  fStu  gigno  kav.  189.  Alb.  Ursprungs 
sind  voropTcxa  nfp^rUk§  vipera  kav.  215 :  alb.  nep^rk^  t.,  nepk^r^ 
g.    ::apff{t;  XXe  b^^sii  le  vinacea  dan.  47 :  alb.  b^rsi-a  Trester. 

Hinsichtlich  des  §n  kann  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  ob 
das  §  sein  Dasein  dem  vorhergehenden  Consonanten  oder  dem 
oachfolgenden  n  verdankt :  in  letzterem  Falle  wäre  mrum.  l^7i§ 
lana  zu  vergleichen.  A.  iv.  br^nntt  cingulum  dan.  32.  fr^nu 
frenuro  kav.  223:  alb.  fr^r  t.,  fr^n  g.  {p§ndz^  tela  kav.  216:  drum. 
ptnz^:  Urform  ist  pÄndia).  Daneben  vin§  vena  kav.  213.  223. 
avindre  praeda  205,  eig.  venatio.  vindu  vendo  221.  dan.  viniu 
ventus  kav.  184.  m^rmintu  sppulcrum  kav.  211.  marmintu 
dan.  43.  frimitu  knete  kav.,  lat.  fermento,  setzt,  wie  es  scheint, 
frim^tu  voraus.  t8^nüii§  cinis  kav.  226.  kuründu  cito  dan.  27. 
entsteht  aus  kur§ndu.  ts§nu  tolero,  eig.  teneo,  kav.  204.  aus 
tienu.  tsenni  tenes  dan.  12:  unrichtig  scheinen  mir  ts^ne  tenet 
dan.  5.     Udm  tene  dan.  34.  und  ts^nimu  tenemus  dan.  52. 

Öfters  als  in  kav.,  dan.,  kop.  wird  die  Regel  in  den 
anderen  mrum.  Quellen  beobachtet:  v§  vos,  vobis:  vd,  und 
analog  nd  nos,  nobis;  ebenso  l^  eis  ath.  30.  bo.  217.  vedu 
mostre  9.  19.  tnvSscti  mostre  13.  vir'  n§  aliqua  mostre  9. 
aus  v§r  n§  neben  verunu  bo.  145.  Diez,  Wörterbuch  445.  8§: 
sä,  sd  sibi  ath.  31.  en  gibt  ^n,  tn:  pintu  mostre  22.  26.  36. 
för  pentru,  amendoi  mostre  25.  26.  mormentu  11.  neben 
mormintu  ath.  66.  ajuugendü  mostre  27.  dicenduX  26.  dicen- 
däiut  24.  usw.  kur^ndaluj  currens  und  analog  jin^ndaluj  ve- 
niens  kop.  für  jinindaluj.  Daneben  vrunduj  vrundäbd  volens 
mostre  21.  ru  iiir  r§:  rupas  bo.  228.  rupusoase  ovoTcauiixi 
164.  ruptisarea  ötviTcauaK;  196.  drum,  rgpds,  r§pdo8.  *r§p§8Ö8f 
r^§sdrea. 

Bei  levare  scheint  sich  die  Sache  so  zu  verhalten:  ur- 
sprünglich betontes  e  wird,  weil  kurz,  ie:  levo  wird  schliesslich 
durch  levdo  —  *liedü,  tau,  während  ursprünglich  unbetontes  e 
in  ^,  und  durch  dieses  in  v,  o  übergeht:  levämus  lomn  dan.  aus 
Iffmu.  lev&tis  lodt8i  bo.  156.  aus  l§dt8i,  levAvi  lodi  dan.  bo. 
148.  ath.  51.  aus  l§du  levävit  lo  ath.  51.  aus  l§§.  leväre  lore 
(lodre)  ath.  50.  aus  l§dre  usw. 

Die  III.  plur.  praet.  bietet  re  und  rf,;  arnp8ire,  niskuri 
dan.  neben  8kod8ir§  dan.  «^iri^era  iQ^ivt^ov  frä^.  118:  der  richtige 
Vocal  vor  r  ist  offenbar  e,   nicht   ?;   arnp8ere:   -ere    für    erunt 
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war  volksthtimlich  Schuchardt  1.  56.  dorn  dolent  dan.  folg 
der  Analogie  von  pl^ngu  plangunt  dan.,  das  nt  abwirft. 

Iruin.  Spuren  der  Wirkung  dieser  Regel  sind  vielleich 
erhalten  in  ramar^  remanere  restare.  fir  foenum.  tumj^i  timer 
aus  r^m-,  /ir,  t^m-. 

Drum.  aköp§r  neben  aköper  cooperio.  ap^s  drücke:  ii 
p^so.  pesare.  osp^^ts  eonvivium:  lat.  hospltium.  p§düke  *pedu 
culus.  p^kät  peccatum:  alb.  m^kdt,  inukät,  ^nikät.  p§kurd 
opilio.  P§tru  neben  petre  sing.  voc.  8Üp§r  beunruhige.  8p§l 
lavare.  8p§l  lavo.  speit.  8pdl§  lavat.  spelä  ist.  31.  ap^ltnd:  all 
ip^läjy  dplaj.  p§r  pllus,  plur.  |)er.i.  p§  neben  pe  gink.  Danebe 
petsSsk,  h§ti-%n  alt:  veteranus.  b§utür§.  tmb§t  neben  kukürbet\ 
inv^tSj  mv^tsd  doceo  neben  inveUn,  invdts§  für  mvedts^j  inv^U^n 
inv§t^dtst  usw.  v§d  video,  v§züt  sichtbar.  v§dzendu  urk.  nebe 
vezi.  vedde.  v§l  velum.  v§r  vel.  v§t'  Vetter,  plur.  vert:  vdf 
Muhme  für  vedr§:  manche  denken  an  lat.  värus  d.  i.  consc 
brinus.  adev^r,  adev§rdt  vere.  it.  vero.  v§r8  fundo  neben  verS 
vdr8§  für  und  neben  vedreq.  v^duv§  vidua.  v§  vos,  vobis  (mrun 
ve  ist.  38.)  neben  te,  8e  und  «f,  iie:  it.  vi,  ve.  vörb§  verbur 
wird  schwerlich  mit  Recht  auf  v^rh^  zurückgeführt.  m§  mv^sk 
princ.  159.  Daneben  vergvrq  virgo.  Vergl.  alb.  v^rör  t ,  v^nör  ^ 
Gift,  mbulöj,  m^lbj  bedecke,  fyt  puer,  plur. /(ß/.si:  fedt^  f.  fetui 
gen.  fetus.  logofö  neben  logofef.^el  AOYo6£Tr<?.  fyurdr  februariui 
Ixit^edfqr  lucifer.  suf^r  neben  Huftr.  alb.  f^m§r^  t.  weiblici 
ardm^y  ardme,  aeramen  Diez,  Wörterbuch  279.  7nqdüv§,  fn§dül 
medulla.  m§8Ürq^  mensüra  neben  m^sur  metior  und  md8ur§  metitu 
für  med^ur§  Clemens  3.  m§r  malus,  plur.  meri:  m^lus  für  malui 
it.  m^lo.  Schuchardt  1.  187.  mrum.  meru,  alb.  m6\e.  spdjn 
pavor:  *expavimen.  kum^truy  plur.  kumetri,  Gevatter.  üm{ 
humerus,  plur.  umerty  ümere.  nüni^ry  nümere.  m§  me  neben  te,  n 
m§rg  neben  merg  eo,  nicht  migro.  rw§r«,  mers  Gang.  Danebe 
fiitneg,  sp'ümeg,  m§td8§.  med  Meth  ist  slav.  Alb.  m§sdl^.  n^m§r  i 
nüm^r  g.  Zahl,  aq,  se  se  cip.  1.  11.  I§udd8§m  laudassen 
sqniUf  s^'in  serenus.  8(^ü  sebum.  8^k,  8ek  siccus.  8§mn,  aem 
Signum,  sqü  suus  wie  t^  tuus  aus  8ea,  teü  nach  meus  mieü.  08fi 
neben  osebi  besonders  Clemens  53.  §eds§^  isedse  sex.  kos^sk  un 
ko8§He  neben  kosesk  und  kosedste  mähe,  mäht  gink.  50.  tüs 
iÜ8§  (nicht  für  tussa)  princ.  391.  ars^t,  pus^i  usw.  ^^d,  $e 
sedeo  neben  iezu    mde  aus    äedde,    8§8,    se8  Ebene:   s^deo.    i 
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neben  ha  aus  lea:  siedv^  sella.  ü§rbf  Serh  servus.    p§S^8k  und  p§- 
i^ite  nehen  p^Slakxxnd.  p^iedHe  schreite,  schreitet  gink.  50.  Eben- 
so «r^i^i;  zaubere  usw.  t§tMne  titio  beruht  auf  tetionem.  bld8f§m^ 
Udstemu     ints§Upt  intellectus.      U^rm,    tsei*m   terminus.      t8§rdn 
Bauer  inardi.    ts^st,  tsest  testum.    ts§8,  Ues  texo.    mdtR^  le  viscera 
Clemens  29.  otsfl  aciarium :  asiov.  oc^lt  f.  jdd§r§y  jdder§  hedera. 
d^n§zty    deän§zi   neulich.     d§8fdkj   desfdk   aboleo.    alb.  dzbuföj 
enthülle  aus   d^z-.     d§t^riü  neben    detöriü  debitor   beruht   auf 
debitorem,  woraus  d§v§töriü,   d§t6riü:    minder   richtige  Formen 
sind   datöriü,   deatöriü   cip.    1.   26.   princ.   227.    292:    die    ent- 
sprechende Form  von  da  lautet  d§t§töriü»     z^,  zeü  deus.  z^tie^ 
letie    decem.      p§z^sk  und   p§z4h(e   neben   p§zSsk   und   p§zedHe 
häte,  hütet  gink.  ÖO.     ind^^t   hinten:    in-de-retro.      kr^p,   krep 
crepo.    pr^ddre  praedari.    r§nuj  remaneo;  r§m§Sit8§  Rest.  r§kodre 
Kühle  neben  redtSe  kühl.     r§8pünd,  respünd  respondeo.     r§Hn§ 
resina.    r§u  malus:   reus;    daher  r§utdte  aus   r§§td(e   (bun§tdte)j 
rfesk.      tr^mur,   tremur   tremo:   tremulo,    fz.   trembler.    t§t§r§ätl 
volksl.      rodo    ros    aus  rodu,    rodu§,     ßjdr§    ferae.     kdr§   plur. 
Wagen.     H3B0ap;i^  Af  fontes  kor.  popodr§  cip.  1.  102.     /§uddr§ 
laudavere  cip.   1.  102.  103.   für§   fuere.    zp'  Molke  soll  serum 
sein.      Daneben  greü  usw.     r§8kodI§  tumultus;  r§n&i  (pT^H^KHp^ 
ifp'ja;av  kor.  3.)  sind  slav. :  raskoli»;  re^ati  se.    ortnd§  ist  arenda 
gink.     Man  ftige  hinzu  htd  foedus:  vergl.  hil  für  t§el  ban.  21. 
Hinsichtlich    des    §n   gilt   das    oben  Gesagte,     spmzur  ist 
durch  lat.  *  expendulo  nicht  erklärt :  2,  dz  setzt  di  voraus,    kumht 
•  verbum,    plur.    kuvinte,    alb.  kuv§nd    t. :   xopidviov    für   cufxßoüXi^v 
Skjlitzes  2.  588.    gehört   nicht   hieher.     viii§   vena,    plur.  vine, 
tmd   vendo,    fnnd§   vendat    neben    vinzi    vendis,    viyide   vendit. 
vm§t  blau  (venetus),  vinefst,  vinete^  vinetseL  vintr§  neben  vinfre 
venter.     tint   ventus.     vindt   praeda  Clemens  27.    fin  foenum. 
ißnt   (aslov.  svet'B,    d.  i.  sventi»),    sfinte.     asempid  comparare, 
aaem^ez,     8§mint8§  semen,   s§mint8e  gink.     imhr§k§mtntu  l  und 
-minie  le  princ.  122.    mormint  sepulcrum,  plur.  morminte.    p^tnt 
terra:  pavimentum.     sp^mtht  * expavimentum.     vermint  vestis, 
plur.  veSminte.     koperemtnt  Deckel,    plur.  kopereminfe,    fl§mind 
aus  flamentus,  famlentus,   famulentus:   d  steht  durch  den  Ein- 
fluss  des  partic.    fr§mtnt  knete :  fermento.    mm  ago,  fz.  je  mfene. 
mtntui  retten  :  magy.  ment.    sin  sinus.    tvmpvre  tempora  geo.  63. 
ixmpl^   Schlaf   Clemens   28.    alb.    t^mblja    plur.    Dozon.    tt7npl§ 
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T^lxxAov,  plur.  timple,  iin§r  jung,  tin^y  tinere.  tfAn,  tsin  teneo. 
briüy  brtny  plur.  brte,  brvne  Gürtel :  vergl.  alb.  brez.  friü,  frin, 
plur.  /rie,  fi-tne  frenum:  alb.  fre.  ptg.  freo,  freio.  tntunedrek 
tenebrae  für  tni^n-:  intengbricum.  krunt  beruht  auf  cruentus, 
^kr^ivnt.  avind  habendo  cip.  1.  28.  kunnd,  kuründ  118. 
tSertnd.  k§zmd.  mergtnd  usw.  Mussafia,  Vocal.  20,  erblickt  in 
4ndu  (-undu)  mit  Recht  Einwirkung  der  ersten  Conjugation. 
Man  füge  hinzu  §1,  h§ly  ah^l  {dhdjm  f.)  Strajan.  103.  §9t 
(data  f.)  aus  est  iste. 

Auslautendes  tonloses  e  geht  nach  v  in  ^  über,  das  mit 
dem  aus  v  entstandenen  Vocal  u  abfallen  kann  oder  §  allein 
einbüsst,  wobei  u  durch  o  ersetzt  wird. 

n^ve  aus  n^vem  (lat.  nivem):  n6v§j  nedu§^  drum,  nea  nix. 

plöve  aus  plövet  (lat.  pluit):  pldv§y   plodu§y   drum,  plodo. 

Indem  ich  diese  Aufstellungen  nochmals  prüfe,  sehe  ich 
ein,  dass  Fälle  wie  v^d^  v§du  video  neben  vezt  vides  von 
Fällen  wie  p§kdt  wahrscheinlich  zu  trennen  sind:  das  §  jener 
Fälle  hat  seinen  Grund  in  einer  Art  von  Vocalharmonie, 
während  das  §  für  e  in  p§kdt  auf  der  Tonlosigkeit  beruht. und 
daher  mit  §  aus  tonlosem  a  zu  vergleichen  ist.  A.  i. 

Ähnliches  tritt  im  alb.  ein:  äsp^r^  asper.  p^r  pro.  muIÖj 
aus  m^lSij  velo.  m^säl^  Tischtuch.  -§n  t.  für  -en  g.  Hahn  2. 
9.  usw.     Rumun  sp^l  entspricht  alb.  Sp§l  (äp^lUj). 

VII. 

ella  geht  in  edu§  über,  indem  betontes  e  vor  §  durch  ea, 
II  durch  u  und  unbetontes  a  durch  §  ersetzt  wird;  für  ton- 
loses u  kann  o  stehen;  über  ea  fQr  e  ist  nichts  zu  bemerken. 
Was  die  von  Mussafia,  Vocal.  10,  zuerst  geahnte,  von  Schu- 
chardt,  supl.  xxxiv,  entwickelte  Veränderung  das  II  (l)  in  u 
anlangt,  so  ist  dieselbe  im  roman.  vor  Consonanten  so  wenig 
selten,  Diez,  Grammatik  1.  193,  dass  es  zu  ihrer  Begründung 
keines  Hinweises  auf  die  slav.  Sprachen  und  auf  einen  dem 
poln.  I  ähnlichen  Z-Laut  bedarf  Romania  ix.  370;  wohl  aber 
erscheint  es  zweckmässig,  hinsichtlich  der  Verwandlung  des  l 
vor  einem  Vocal  in  u  das  fz.  cou  Collum  und  das  dialekt. 
poln.  baua  für  bala  anzuführen.  Abgesehen  von  ella  finden 
wir  f4  für  l   im    mrum.   aualtadi  ath.    62.  für   drum,  alalta   in 
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alallyei'iy  in  *m§dün§,  wi^diit;^  aus  medulla;  und  ausserhalb  des 
ramun.  im  zakonischen  Dialekt  des  ngriech. :  äva,  oXXy],  oXXa, 
kkva  plur.  von  xaXov  Holz  und  mkva  jXYjXa  Deffner,  Archiv  1 . 
274,  Curtius,  Studien  4.  256,  wohl  aus  kua  usw.  Die  volle 
Form  eätt§  kömmt  nicht  häufig  vor,  indem  mrum.  §,  drum, 
hingegen  u§  abfällt,  daher  Stella  mrum.  sfedo,  di'um.  einsilbig 
stea:  f&r  stea  tritt  auch  drum,  stedo  ein,  wenn  der  Artikel  an- 
gefugt wird,  daher  ,der  Stern'  mrum.  und  drum,  durch  stedoa 
wiedergegeben  wird,  edoa  ist  entweder  edo  -\-  a  oder  edo§  -\-  a, 
l  geht  in  n  über  vor  §  für  lat.  a,  bleibt  jedoch  unverändert 
vor  <?,  daher  sing.  8tedu§  aus  Stella,  plur.  stedle  aus  stell ae ;  daher 
BMch  modle  moWiSy  vaZe  vallis;  Zerhält  sich  auch  vorn:  mielüts§ 
von  mjea;  vor  a:  kureldr  von  kared,  doch  auch  tn§^ud  *in- 
sellare  volksl.  neben  inSeld, 

In  Süa  (greva  für  gravis)  treten  dieselben  Veränderungen 
ein  wie  in  ella;  wie  II  geht  hier  v  in  u  über,  daher  gredu^, 
woraus  mrum.  gredo  und  drum,  einsilbig  grea  wird.  Aus  8tedu§y 
gredu§  und  stedle  wird  der  plur.  gredle  begreiflich;  ebenso 
der  junge  sing.  dat.  f.  gredle.  Man  vergleiche  irum.  plur.  asdU 
m.  asdve  f.  von  Osdü  talis ;  plur.  noT  m.  növe  f.  von  noü  novus. 
Dass  wegen  e  gredu§  wohl  für  griedu§  steht,  mag  nebenbei  er- 
wähnt werden. 

Da  in  eve  durch  die  Einwirkung  des  v  das  auslautende 
e  zu  §  wird,  so  wird  neve  nix  so  behandelt  wie  grSva,  daher 
nedu^  usw.  Hier  geht  e,  weil  aus  i  entstanden,  nicht  in  ie  über, 
daher  nicht  niedu§. 

Während  oWa  unverändert  bleibt  (olla:  mrum.  und  drum. 
odl§;  ebenso  köal§  Bogen  Papier:  xoXXa  usw.),  unterliegt  öva 
Veränderungen,  welche  denen  von  ^va  analog  sind,  növa  wird 
nodu§j  woraus  mrum.  ndo  für  nodo,  drum.  iwdo.  Der  plur.  ndle 
aus  nodle  novae  ist  wie  der  plur.  gredle  ein  Werk  der  Ana- 
logie: 8tedu§,  gredu§,  nodu^  und  stedle,  gredle,  nodle. 

Da  öve  —  6v^  wird,  so  haben  wir  für  novem  mrum.  und 
drum,  nodo  aus  nodu§, 

dla  scheint  nur  beim  Artikel  al  in  Frage  zu  kommen : 
aus  dla  wird  du§  und  aus  diesem  a  durch  Abfall  von  u§, 

dva  geht  in  du§  über,  woraus  mrum.  do  (fdo  aus  fdva, 
faba),  drum.  do§,  do,  a  wird  (zdo^,  zdo,  za  Ring,  Panzer  aus 
zdva,  ngriech.  Caßa,  plur.  zdle). 

3* 
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dve  bewahrt  sein  e  und  daher  seine  Form:  clavem:  kjdue 

da  wird  iu^,  {o§,  io:  pila  pio^,  pio. 

iva  wird  iu§,  woraus  io  und  i;  der  plur.  hat  ile:  dia 
diva  Tag:  mrum.  dziu§y  dzio,  dzi  neben  dzii§,  plur.  dzüe. 

Ulla  wird  üu^  und  daraus  üv§  mit  jungem  v,  ü§:  medulla 
ni§düv§,  m^dü§,  plur.  m§düve,  nicht  m^düle. 

Denselben  Veränderungen  unterliegt  üva:  uva  Traube 
mrum  aü§,  daneben  do§f  woraus  drum.  do. 

üve  wird  uu§:  ubi,  urrum.  übe,  uve,  iiu§,  üo§y  daraui 
mrum.  *üu,  iu,  drum,  jüo,  jo. 

Die  Vereinigung  so  verschiedener  Formen  zu  äner  Gruppe 
hat  seine  Berechtigung  darin,  dass  la,  va  und  ve  die  Com 
bination  u^  ergeben,  die  allen  Veränderungen  zu  Grunde  liegt 
Stella,  gröva  (gravis)  n6ve  (novem)  ergeben  8tedu§y  greduf 
nodu^  oder  8tedo§  usw. 

Auf  diese  allgemeinen  Grundsätze  lasse  ich  die  Nach- 
Weisung  der  einzelnen  Formen  folgen. 

1.  SUa.  vitöllus  ergibt  mrum.  jtW^,  *vitölla  ein  ursprüng- 
liches ßtsellf ;  aus  diesem  entsteht  jitsedo  (jitseojy  plur.  jiUsedli 
(jitsele),  mit  dem  Artikel  jitsedle  le  (jitsäe  le),  contrahier 
jiiseüe.   drum,  vitsed.   irum.  vitsedj  vitselle. 

kuT'do  lorum,  nicht  corrigia,  kav.  208.  aus  küredo:  Urform 
*  kurilUu  Plur.  abweichend  und  vielleicht  unrichtig  für  kuredh 
xoupsXXi  ktiräli  dan.  33.  curao,  cureo  ath.  9 :  der  plur.  ctirat,  curei 
16.  ist  bedenklich :  man  vergleiche  jedoch  silei  ath.  16.  curao^ 
curaoa  bo.  17.  22.  drum,  kuredy  kurdoa  volksL,  plur.  kuredle^ 
bei  gink.  41.  mardi.  kur^y  kurdoa  und  kured,  kuredoa;  116, 
plur.  kurfle  (rf  für  re),  kureldr  Riemer.  Eine  genau  ent- 
sprechende Form  haben  die  anderen  roman.  Sprachen  nicht; 
"^corella  von  corium.  it.  coreggia.  sp.  correa  usw.  Schuchardi 
3.  167.  grödn.Iad.  kurea  sind  von  rumun.  kuredo  aus  kurellc 
formell  verschieden. 

caiiy  plur.  cäieUy  Hufeisennagel  soll  nach  Cihac  1.  33. 
Siuf  *clavella  beruhen:  dieses  würde  jedoch  drum,  kja^  (mnun, 
kla-)  ergeben.  Bei  poljrz.  liest  man  kaja  (kajd  aus  kajed)^ 
plur.  kajele  (kajedU).    Steht  vielleicht  kajd  für  kjajd? 

kardido  chorda  kav.  203.  aus  kordedo:  *coi*della,  ngriech. 
X9p2^)ü[  Curtius,  Studien  4.  319.  drum.  irum.  korded:  kordelä 
ist  unrumun. 
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mfrdiedo  (märgio)  Perle,  plur.  m^rd^edle  (märgSle),  mit 
dem  Artikel  m^rdiedle  le,  contrahiert  m§rd£edlle  ath.  12.  drum. 
m^diedy  m§rdiedle.  deminut.  m§rdieluU§, 

m^sido  (m^edo)  Backenzahn  dan.  16:  lat.  maxella  für 
maxdla.  m^sedo^  mit  dem  Artikel  m§8edoa  ath.  8.  12.  maseaoa 
bo.  212.  drum.  m§sedj  mit  dem  Artikel  w^sedoa. 

nujed  (nuU)  Ruthe;  nuj(e)aoa.  flnr.nitjcdle  (nuiele),  novella 
Cihac:  novellus  gewöhnlich  in  der  Sprache  der  Landwirth- 
ftchaft.  deminut.  nuJ6lüä§. 

porcella:  purtsedo  (purcSo),  sing.  dat.  purceo  Ijei,  plur. 
purcele  Uy  contrahiert  purcelle  ath.  12.  drum.  puHSed  sus  femina. 

Stella:  steao,  sing.  dat.  steao  Iji  bo.  22.  stSo  (stedo)  ath. 
22.  sHdo  kav.  185.  stealle  bo.  22.  stelle  mostre  29.  31.  stidlle 
dan.  1.  gteaua  ist.  6.  drum,  stea,  mit  dem  Artikel  stedoa,  stSle 
(siedle)  CT^^Ai  Af  kor.  supl.  xxxvi — xxxvin.  irum.  i^,  mit  dem 
Artikel  ^f([v]u;  plur.  it^j  mit  dem  Artikel  St^lele,  it.  Stella 
Äscoli,  Lettera  (I.)  48. 

s^Ua:  sSo  (Sedo)  ath.  12,  shaoa  d.  i.  Sao  aus  Seao  mit 
dem  Artikel  bo.  23.  Mo  kav.  223.  drum.  Sea,  Sa,  plur.  Sedle, 
hole;  mit  dem  Artikel  §edoa  Clemens  30.  S§  mardi^.  Moa. 
Davon  Seldr  Sattler,    nS^udt   ^insellatus.    inS§üd  sattelte  volksl. 

*  virgella :  vei'died  kleine  Ruthe  Ofner  Wörterbuch  cip. 
1.  141,  das  mrum.  verdiedo  lauten  würde,  wofür  mass.  8. 
vergeva  bietet. 

So  sind  auch  tSea  illa  und  o,  u  illam  zu  deuten. 

a)  tiea  aus  täela,  t§el§,  tSedl§f  tSedv§:  ecc'  illa.  täedja  be- 
steht aus  tiea  und  dem  auch  an  tSel  antretenden  hervorheben- 
den a:  atiilaj  neben  atSä.  mrum.  atsjd;  atsi-tej  kop.  irum.  tsdle 
quelle  von  tsa  aus  tsea;  tsiti  quei. 

b)  Aus  edu§  für  ellam,  illam  entsteht  *ea,  ja  und  daraus 
durch  eine  allerdings  starke,  nur  bei  enklitisch  gebrauchten 
Formen  erklärbare  Schwächung  §,  wofür  ältere  drum.  Denkmäler 
Ä  bieten  princ.  368:  für  ^  tritt  o  ein:  alavd'  o  lauda  illam 
ath.  30.  mostre  9.  bo.  46.  148.  irum.  vo,  mrum.  auch  u :  nj  u 
da  s'  u  Ijeu  mihi  eam  dat  et  eam  sumo  ath.  4.  bo.  148 :  u  soll 
vor,  o  nach  dem  Verbum  stehen  ath.  30:  vergl.  jedoch  dan. 
29.  34.  45.  uä  für  o  mostre  9.  23.  ist  auffallend.  Dem  ella, 
illa  steht  ja  (ea  frä^.)  gegenüber,  das  sich  zu  ed%i§  ebenso  ver- 
hält, wie  stea  zu  stedv^.    ja  ist  auch  illam,  und  es  ist  möglich, 
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da»  einst  o  und  ja  unterschiedslos  gebraucht  wurden,  bis  die 
jetxigo  Unterscheidung  eintrat  wie  bei  it.  ella  und  la  L*mmbrior 
Komauin  ix.  371.  Auch  der  Artikel  fem.  a  soll  auf  ella^  illa  be- 
ruhen» worüber  Schuchardt  und  Hasdeu  Hypothesen  aufgestellt 
haben  supl.  xxxix.  lxxvii.  Vergl.  meine  Erklärung  unter  ix. 
Auch  im  neap.  lautet  der  Artikel  im  fem.  a  Wentrap  261; 
ebenso  im  sicil. :  d*  a  für  di  la  37.  Der  plur.  Ton  ja  laatet 
mrum.  jifU  (jW/c).  irum.  und  drum,  jdle. 

Wie  die  oben  angeführten,  so  sind  folgende  dem  Ursprunge 
nach  iheilweise  dunkle  Worte  lu  beurtheilen:  ardiedy  plur. 
itnUnU.  Weberhütte.  brnki^tied  Bissen:  "^buecat^Ua:  bmktikf. 
j\ltSf(^i  Schlittenkufe:  vergl.  /düt^.  ßorit^tL  /rmmu^^z  *foniio- 
s^Ua.  k^tsifti  t1  neben  h(tsÄ  m.  cati^Ua«  cati^Iios.  hftrits^a^ 
plur.  hftrit;f*itif^  lapillus  bo.  215:  pi^trits^i:  "^petrio^Ua.  fcjryfiMy 
plur.  h^t:fttäie^  kleiner  Trv^.  deminut.  Ton  kormit^.  tmkmri^ftgM: 
deminut.  v\>n  kmkwr6^^  kmmp^msd  Wage:  kwmptfm^^  MfimiMr 
iH^ntis^  Hand;$chiLh.  mja  aus  mfittju  plur.  mj^le^  genauer  mtj^dU^ 
agtt^Ua:  amnieia.  muela.  mjela.  mkjeai  pohn^  hat  ■mTh.  mm« 
f  midi  ^  veniäcktig> .  mi^Us^ .  wueifits/^ .  mui'/t^ii'  da;»  Wort 
würde  nurtiBi.  h^o  lauten,  ni^a  -  mi^LEa.  p^:f^r^L  ptttmi  Baad 
wie  L  daher  unlat. :  /M«i^  Fleck,  piiftimi  Häutehen:  peOiolIlac 
|M(Ä.V  gtnk.  p^fffH^^^  p^pmsik^:  jW?fwU^  Pttppe.  pm^insfl.  plur. 
|WJ^^#i^.  AoEssächla^r  '^pa:»o^Ua  für  postdk  wie  Tirsr^Oa  for  tit- 
j^iLiLjL  »-tff^t«  kleine«  Xeö:  las.  rece.  rituhuu^i  exp*  I>  liT. 
rindtknuL  mii  dem  Artikel  r«Kitir«#Ma  Clemena  ÄX  Sc&walber 
"^  hi  ntudineOa.  tc  rvodinella.  Dies.  Wirterboek  3l>.  mtr^ied 
Sardelle:  aib.  sanibelle,    simt^t    simt»9kiu  plur.  rnmoMe^  ScachtsL 

d^Htunac.  Y<ja  /«£«'.  oUa:  "^^jUxcella.  tm'^t^mi  kletiK»  Thal: 
vn/r««.  «lic  dem  Artikel  9ft/rwÄ»ci^  plur.  ifttin!»iitf  •  nurmdt*  r 
leOa:  nt/r*nt  tsc  vieminttt  v^n  Tw^tnf  TTuia.  wr^u'^än^  trinn 
«vru^^Jer.  Kuw  trrtnt.  hinm  ikaiSae.  ümap9!tä  Sanapt*«*.  gywii.» 
V\ir&aa^:  a^frdtnwu  TOiksiL  mnmL.  per^Mi  atfa*  l>.     fturrncm^i  um 

^nm:*jtf^   *mrr^  Mnxmw  jintMi  marua.  I-^  tMntnc  oiistic  ••»*^ 
^meila.    «aiöCTx   auf  *3uneiia^   ▼emi«.   ätai»ipi,:    raitis 
ictim.   J'*'«!««»  mrum.  /wa««^  «-^leben^ 

>k»a«m  «OMtfiM  cip.  l.  v^  b«Oii»  «äaran^«  ^^tinsr  W^h 
ha»^  ^k.  «rpt.  i:Ltvi..  mnot.  jecMc»/»  «ctu  vS :  jtHw^  lär  aicxu 
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auB  ^scint^lla  entstanden,     sk   zeugt   für   alb.  Ursprung:    das 

alb.  bietet  gk^ndir§,  ik^ndij^. 

mntred,  plur.  mntredlej  Segel  gink.  bla2.  stützt  sich  auf  das 

durch  vint  beeinflusste  aslov.  v^trilo. 

z§bredy   plur.  z§bredle,   Geländer  ist  aslov.  zabralo  in  der 

Form  zabrella. 

Man  beachte  bejzadeä,  mit  dem  Artikel  bejzadedoa,  Herren- 

sohn  gink.  77.   und   hoj4,   mit  dem  Artikel  bojdoa,   Farbe  38 : 

^bojed,  *bojedoa, 

dHndÜn^  und   diindied   Ofner  Wörterbuch:    das   letztere 

beruht   vielleicht    auf  ^ging^lla    und    würde    dann    hieher    zu 

ziehen  sein.     Ausserdem  besteht  dündtie. 

Hieher  gehören  auch  einige  mehr  weniger  dunkle  mrum. 

Formen:    indreo    ath.    12.    Packnadel:    drum,    indrea    mit    ab- 
weichendem Accent.     cäcSo   ath.  12.     calogreauä   Nonne   conv. 

384:  ngriech.  xaXoYpaia,  %aXoyp\d:  vergl.  harwaa,  Rumunisierung 
des  griech.  /.apa.  chitrigio  ath.  12.  kukuvido  noctua  kav.  203. 
cucuveo  ath.  12,  drum,  kukuved,  plur.  -vele,  von  *cucuvella, 
neben  kukuvdje  supl.  xxxvii.  xxxviii,  ist  ngriech.  y,oux.oußaYia. 
peshtereao  Höhle  bo.  212 :  drum.  peHere,  slav.  peitera :  peshtereao 
(fester eo,  pestereao,  pescereao  ist.  5.  6.  35.)  von  einem  nomen 
aof  -ella.  sileo  (wohl  sileo)  ath.  16 :  der  plur.  soll  silei  lauten. 
mfr^ntsido  supercilium  kav.  234.  mit  dem  Artikel  sufrenciaoa 
bo.  8.  -ceaoa  23.  sufrängeo  ath.  12.  suffrancialle  plur.  ro.  aus 
*  suprincella,  das  mit  supercilium,  ^  superincilium  zusammen- 
hangen soll  supl.  XXVI.  xxxvi.  xxxvu.  xxxviii.  kum§tseale  xspaTta 
lue.  ist  lat.  *  cornatellae. 

ella  bleibt  in  den  meisten  entlehnten  Worten :  dell§  cibus 
dan.  dSl§  kav.:  alb.  dell^.  kappell§  kav.  224.  Auch  eile  erhält 
sich :  pedle  pellem.  Das  Suffix  edl§  ist  wohl  slav. :  irum.  supedl§ 
Hirtenflöte :  aslov.  sopelb.  tsesedl^  Striegel :  aslov.  öesalo.  Vergl. 
Gramm.  2.  94.  109.  Diez  2.  303.  edl^  scheint  demnach  ver- 
schiedenen slav.  Suffixen  zu  entsprechen,  zebred,  aslov.  za- 
bralo, hat  sich  unter  die  Worte  auf  äla  verirrt.  Ebenso  mntred. 
m^runtdje  f.  res  minuta,   exta;    m^runt^i  plur.  exta  scheint  auf 

einem  *minutalia  zu  beruhen:   serb.  drob.     m§runtsedua  Name 

eines  Tanzes  Slavici  186.  ist   lat.  minutella   mit   dem  Artikel. 
2.  eva.  greu  gravis  (grövus:   it.  grave,  greve  assimilato  a 

lieve.    can.    315.)    ath.    21.    lat.    gröva    wird    gredu^^    daraus 
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4.  öva.  nouy  7i§u  novus  dan.  43.  ndo  nova  daD.  18.  für 
nodo:  a  nao  Iji  casi  Iji  a  nostrei  novae  domus  nostrae  bo  37. 
38.  163.  nao  vdk§  juvenca  kav.  191.  plur.  nale  ath.  21.  22. 
bo.  37.  38.  aus  noale:  falsch  noaule  fr^,  naoa,  nale  ist.  39.  55. 
drum,  nodo;  bei  gink.  510.  nöatA§.  noü§.  HOaA%  urk.  1665.  diz- 
nöavf^  d.  i.  de  und  slav.  iz  nova. 

ova:  odo  dan.  4.  aus  odu§,  oüj  plur.  öo  d.  i.  oao^  ath.  17. 
oaa  bo.  132.  156.  drum,  oü^  plur.  öae,  supl.  xxxv.  öau^  gii^k. 
168.  ov^  ist  nach  gink.  20.  folgender  Veränderungen  fähig :  6ao§j 
orni^,  öa§,  odi,  öao,  6u§,  öuiy  ö§,  öty  o'^,  o%  wobei  freilich  weniger 
die  Laute  als  die  Buchstaben  berücksichtigt  werden. 

Ich  füge  hinzu  plovia  für  pluvia :  plodje  supl.  xxxv.  plur. 
fhi.  mrum.  plode  dan. 

5.  öve,  ndo  novem  kav.  dan.  aus  nodo,  drum,  nodo;  no§ 
Tolksl.  ndo  novae  dan.  ist  wohl  unrichtig:  die  Analogie  von 
grSva  liess  nofÜe  erwarten;  ndle  bo.  37. 

Diesen  Worten  folgt  rovem  aus  rorem  (vergl.  it.  prua 
aas  prora).  rdo  kav.  193.  aus  rodo.  rdoa  ifj  Bpoata  dan.  28.  aus 
rodoa.  drum,  röao  Ofner  Wörterbuch,  rö^  polyz.  r6au§y  röu§j 
r6a§  gink.  Die  Formen  doe^  dove  für  lat.  duae  (das  m.  lautet 
ioi)  ergeben  mrum.  dodu§:  ddo  dan.  doo  ist.  34.  59.  dao  50. 
drum.  döa§;  döao  supl.  xxxv.  dö§  mard2.  döau§,  döao§,  döa§ 
gink.  19.  nobis  wird  nobe,  nove^  nov^,  noau§,  noao§,  (nöo),  nao. 
nouo  cons.  55.  drum,  nöao;  nöao§,  n6au§,  nöa§,  nöao,  not  gink. 
20.  Derselben  Veränderung  unterliegt  vobis :  mrum.  (vöo)^  vao. 
dnun.  9oao;  bei  gink.  vöao§j  v6au§j  vöa§.  novae,  novem,  nobis 
ergeben  dieselben  Reflexe.  nö§  mard2.  Die  Dative  noao,  voao 
haben  2.  105.  mit  Unrecht  Diezens  Verwunderung  erregt,  plovet 
ftir  pluit  ergibt  *plöv§,  plodu§:  drum,  plodo;  ploau§  supl.  xxxv. 
flöau§  gink.  20.  256.  boü  bos  scheint  ein  bovum  vorauszusetzen, 
nicht  bovem. 

6.  dva.  bÄva  Geifer,  Diez,  Wörterbuch  49 :  plur.  balle 
dan.  aas  bdve;  aus  dem  plur.  bdle  entwickelte  sich  der  sing. 
häl§  kav.:  der  wahre  sing,  ist  mrum.  *bdoy  drum,  ba  nach 
cip.  1.  128.  supl.  XXXIX.  Für  den  Wechsel  von  v  und  l  ist 
b^i  geifern  zu  beachten,  fäba :  fdva,  fdu§,  fdo^ :  <pio  fdo  kav. 
203.  alb.  f4v§  Erbse,  ^dßa  Panzer,  vielleicht  mit  Caßo?  curvus 
zusammenhangend,  alb.  zdv§  Schnalle,  mlat.  zaba  Cihac.  supl. 
xxxv:  zdva^  zdv§,  zdti§:  zdo  Ofner  Wörterbuch;   za  Ring,  zdo^ 
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Piuiier  |^H>l>n,     Der  plur.  Uutet  zdl^i  roiksL  aus  zart:  aus  zdU 
Ui  ein  sing,  zai^  Keiienring  erschlosseii  worden. 

av^  erhall  sieh  in  jungen  Lehn  werten:  p^irt^  Zwickel: 
UMgy.  {>äUhdL  mtir^  Schiff,  iiar^  Gestüte:  ^b.  star^  bedeutet 
.H;ftutVn\  Schwierigkeiten  bieten  die  Lehnworte  jnf  a.  Xf^ 
wird  vinrnti  mostre  36.  41.  descsen  »  <o*  nicht  etwa  ein  Ein- 
Schub  i$t  iwischen  dem  AasJj&ut  von  x^f  ^^^^  denk  Anftbuit 
der  lieiu.  ^  :  x^lnsM  x^riu^  •  i$t  vielmehr  die  ramunisierte  Form 
t'ilr  j^tnü  asudo^  dem  z/7ii<.  «  ist  demnach  nicht»  wie  maa 
meint«  euphonlsoh.  In  ^r^i  ist  »<  abce£ftUen.  Mit  dem  Artikel 
lautet  das  W\^rt  kirrnki  mo«stre  1^.  tur  r«jw«.M.  Für  de«  nrtikel- 
k>(S^n  L'hir.  iitrvif  V  IS.  erwartet  man  ttim'tf.  Darsaeii  besrcheile 
man  *(>%  Ar^  TjLch  sii;  d^m  Artikel  a^tgm^  fiisr.  ^omLf  npL 
xxxTiu^  i^^twM  Trsfch.  ?«WN«^c«  pi;ir.  >»nkM.  2«£cw  Tliar- 
rm^.  jpjcUviL^a  v.ülsI  mnJL%rd  MaateL  «cxia^«^.  ;«c^  i^mri  mtma 
iVÜKec  W3cteirt<2CÄ  .  Cv^ir-  .«ä«.^»  5«'.^  ScÄa6*IL*>  pijsr.  pmftmU, 
v^7«x  F^ar:^.  ffmot/o^  v^nM  fiirk.  mi^x  Geläsi^  Faeift.  j«dm.-  tKrk. 

iStk^Oia  ax$^  x^^i^?  ]>:«jol  Ass^n^r^äieit  3s«  ;j£«iLMr  t^hl.  F^atimcn 
aot  tT^^  w^arsoß^  m^^  ir^tfsMx  ^  a^daZiea  rtgn.,  •£»  KÄieä  tot 
^Mb  Ar^L^k  ii^e  F.'m   mi  axTfm.Trc :   Sfc  7Ltir.  ff«  Mnmc  aas 

3iiMC   wtr»£   T^iicöfr;    £-Lrri    *  nn*.    rasf^   mh    ok.  it  xmi  # 


*■ 


rtfjGK-.    L  \  TJt"  .    jnj*    laiäca   'luf^,  iiMT-    jwitf^  C"' 


:fi«c.      ?%it   !>?«  i   ?•?*   J»?^  midw    »»M   jsft^  in.  :2uxir. 


sRtv   nrc  i3c*m   A^iSJi«.   jun*.-,  w:^  iaom^  ^jAOjiiisnr  ist    AhoÖl 

4«!a(«m    irfÄf     Ü^iO»    i*At$>  ixst.  Irftiav/rr  ^ä 

>.    »-f^   ti.*«:!»  JOS-  iia    "^  itw^  Tjic     cäj^  u  xim  «nat^  D^^ 

m>   I-*    mfc   twr    jur    wa    >iiÄC    Sfsfcirii.nt'je»!  V«-iaiMnmc 
»•^  Ä  j»     ßrtt-   Ja.'    ti^     rc-u#   i'ML.  :.    «vi 
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119.  zua  7.  134.  zuä  152.  plur.  dzile  dan.  9.  dille  le  mostre  8. 
dille  ist.  34.  drum,  dzile  cär^.  57.  dzua  294.  dzuoa  58. 
dzuoa  urk.  1626.  zua  Limba  20.  zu^  cip.  1.  173.  zio  und 
zi  kor.,  mit  dem  Artikel  zioa,  dzioa  le  jour  ban.  28.  zio§,  zt\ 
mit  dem  Artikel  zioa  gink.:  mardÄ.  57.  tremit  zi-oa  statt  zio-a. 
Der  sing.  dat.  lautet  zilei  d.  i.  zile-iy  plur.  2;i7e  le  supl.  xxxix. 
irum.  zt;  zija;  plur.  z/^  ziZß  ga.  Imperfecta  wie  murid  morie- 
batur,  moriebantur  weichen  von  der  allgemeinen  roman.  Regel 
ab  und  beruhen  auf  -i6bat,  -iebant,  -i^v§,  -iedu^,  -ied,  -id. 

9.  Ulla,  medulla  wird  m§düu§:  m§dn§  kav.  212.  dan.  23. 
drum.  m^düv§  und  m§düh§  supl.  xxxvi.  m^düge,  fn§düx§  gink. 
m^dux§  mardi.  16.  mit  falschem  Accent. 

10.  ikif  üva,  vidua :  v§du^.  Limba  310;  woraus  vedtio  Mus- 
safia,  Vocal.  6.  22.  Limba  419.  supl.  xxix.  princ.  171.  392. 
Bing.  dat.  vfdud-i  Supl.  lxix.  vedu§  kav.  236.  vedue  plur.  dan. 
drum,  v^duv^y  v^duv  mardz.  13:  v§düv§  mit  slav.  Betonung  ist 
nicht  sicher  gestellt,  uva:  aüi^  kav.  226.  dan.  9.  drum,  aua 
Limba  268.  auo  supl.  xxxv :  darauf  beruht  der  sing.  dat.  ao-iei 
xxxvii.  LXX;  der  mrum.  aü^-tei  lauten  würde. 

11.  üve.  ubi:  urrum.  übe,  live,  üv§,  üu§,  üo§:  drum,  ioe 
princ.  398.  juo  (»w)  cär^.  134.  236.  296.  382.  princ.  398.  jo  (iw) 
kor.  110.  0  Cihac.  mrum.  lou  kav.  tu  dan.  52.  iu  mostre  10. 
ist.   12.  irum.  uve.    Vergl.  sicil.  duvi  (de  ubi)  Wentrup  18. 

Die  Einbussen,  welche  diese  Formen  erleiden,  sind  gross, 
mrum.  jitsedu§  *vitella:  jitsedOj  dafür  drum,  vitsedy  das  mit 
dem  Artikel  vitsedoa  lautet.  Neben  drum,  ^ea  sella  besteht  ^^. 
Man  meint  die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  durch  den 
Abfall  des  l§  erklären  zu  können :  vitella,  viUedl^j  vitsed,  wobei 
viUedoa  usw.  dunkel  bleibt:  imi  dieses  zu  deuten,  scheint 
Diez  2.  56.  an  Einschaltung  des  o  gedacht  zu  haben.  Der- 
selbe meint  2.  72,  dass  die  Endungen  eu  und  el  im  f.  in  ea 
übergehen,  als  greu,  grea;  reu,  rea;  müel,  misea,  und  dass  aus 
dieser  (wohl  , Endung*)  der  plur.  eale  entspringe. 

VIIL 

Ursprünglich  anlautendem  e  wird ^' vorgesetzt.  Mrum.^ed 
£pt9o<;  kop.  29:  hoedus.  jel  ille  14.  jeortie  eoprij  kav.  31.  j»era 
erat  kop.  16.  24.  jeiiü  es.  jeHndaluj  exiens  28.  jeu  (jeü)  ego  17. 
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Für  je  steht  in  griechischer  Schrift  nothwendig  £;  ^ppa  erd 
erant  dan.  36.  sC-aXt;  ez-U  hoedi  dan.  30.  für  jerd^  jSz-li. 
lr\xm.  je  ille.  jet  UM.  Drum,  c^  l^oedus.  cpA  heri.  coy  eg6. 
CCTI  est.  Hoy  i  non  est  usw.  lauten  ^W.  jert.  jeüy  jeste.  nuje  usw. 
Vergl.  ngriech.  j^ma  aTixa  Curtius,  Studien  4.  238.  In  jdder§ 
hedera,  jdsk§  esca,  j4pure  lepus  ist  j  kein  Vorschlag :  jdder§ 
und  ja«&^  beruhen  auf  dem  Übergänge  des  e  in  ea]  in  jepure 
ist  j'  aus  r  entstanden. 

In  den  Redensarten  o  8§  fdk,  o  8§  fatSi,  o  8§  fdtäem  usw. 
Cihac  1.  182.  scheint  o  aus  je  hervorgegangen  zu  sein^  so  dass 
die  Redensarten  eigentlich  bedeuten  ^est  ut  faciam,  est  ut  fa- 
cias'  usw.  Man  vei^l. :  xovtou  ß^T^^T)  ßdppou  <piT(6pou,  xa  Xc  o  p(jc7i^e 
k^ndu  v4dzi  vSru  fitäöru,  k(  li  o  rHne  quando  vides  aliquem 
puerum,  quod  ei  est  pudor  dan.  46.  Vergl.  x. 

IX. 

lUum,  ellum  ergibt  enklitisch  luj  woraus,  durch  das  Ver- 
stummen des  u,  l  wird:  l  am  vezüt  eum  vidi;  aus  diesem  l 
wird  proklitisch  il :  U  vededm  eum  videbam ;  ist  das  Pronomen 
nur  unbetont,  so  hat  es  die  Form  al  und  fungiert  unter  ge- 
wissen Bedingungen  als  Artikel :  al  mieu  fus  oder  füau  l  mieü 
meine  Spindel,  al  t^  este  regatu  l  dein  ist  das  Reich  ev. 
Mit  al  zusammenzustellen  ist  §1,  ^la;  ilnj ;  plur.  ^t;  4^or;  mit 
ala  hingegen  a  aus  dlaj  du§;  (ij  (ikiH);  plur.  die;  dlor  gink. 
228.  kuvinte  ale  mele  meine  Worte  matth.  7.  26.  ev. 

Dass  al  aus  lat.  ellum  hervorgegangen  ist,  ergibt  sich  aus 
den  Worten,  in  denen  anlautendes  lat.  e  durch  a  ersetzt  wird:  a^ün 
jejuno :  das  anlautende  lat.  j  ist  abgefallen :  vergl.  it.  giunare, 
sp.  ayunar.  alSg  eligo.  aätSpt  exspecto.  astingu  exstinguo  kav. 
argdt  dpYfltTYj?.  atül,  atäeat  ecc*  ille,  ecc'  iste.  akolö  dort  eccu* 
illoc.  aküm,  alt  akmuy  jetzt:  modo  für  nunc  Venant.  Fort. 
Wollte  man  wegen  der  abweichenden  Betonung  sagen,  aus 
eligo  sei  zuerst  leg  und  aus  diesem  in  der  rumun.  Periode 
aleg  entstanden,  so  zeigt  kuleg  colligo  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Erklärung,  elli  wird  demnach  ai  aus  ali  und  aus  ellae  ent- 
wickelt sich  die,  sing.  m.  al  mieü,  f.  a  mea^  plur.  m.  ai  miei, 
f.  die  medle.  Das  l  von  al  kann  abfallen :  a  mieü.  a  t§ü,  a  8§ü 
usw.  Im  mrum.  werden  alle  Formen  von  al  durch  a  ersetzt: 
a  meu,  a  mei.  (a  mea.)  a  mele  bo.  47.  ath.  33.  Cihac  1.  7. 
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X.  Einzelnes. 

e  wird  u:  uskd,  usuk,  usk  exsucare  Diez,  Wörterbuch  337. 
grodn.  suia.  neap.  asciucare  Wentrup  13.  In  nju  fricd  ^oßoufjiat 
bo.  149.  ist  nju  so  viel  als  ni  o,  ii  o  d.  i.  mihi  est:  e  ist  also 
durch  o  vertreten,  wofür  tonlos  u  eintritt:  man  vergl.  vvio  kav. 
Ganz  o£fenbar  ist  dieser  Übergang  in  k^  li  o  rSine  quod  ei  est 
pudor  dan.  45.  e  wird  i  in  nime,  nimene,  nimeneay  nimenelea. 
Auslautendes  tonloses  e  wird  i,  l:  iiSi  hicce  hier,  mini  mane 
volksl.  tSintH  quinque  aus  kinke.  eü  wird  o :  dzo  und  dzeü,  mio 
aus  mieü  cip.  1.  66.  miu  Strajan  146.  jo  aus  jeu  bar.  169.  vrio 
aus  vrieu  volo  ban.  15;  ebenso  so  aus  8^  suus.  mrum.  la  tatä 
nio  apud  patrem  meum  ist.  20.  eu  ist  fremd  in  vezeteü;  vizitiü 
polyz. :  aslov.  vozotaj.   Vergl.  Diez  2.  279. 


I. 

Übersicht.  Sowohl  Länge  und  Kürze  haben  auf  die 
Wandlungen  des  i  Einfluss,  als  auch  Accent  und  Accentlosig- 
keit.  I.  Langes  i  des  klassischen  Lateins  behauptet  sich:  mrum. 
xigii  Ausfigu  intrudo:  figo.  II.  Kurzes  t  des  klassischen  Lateins 
wird  e :  pedäte  aus  peäte  plscis.  aleg  ellgo,  ellgo.  III.  Tonloses  t 
wechselt  mit  e,  das  in  §,  i  übergehen  kann :  peddek§  pedica. 
IV.  Anlautendes  in  wird  ^n,  in,  das  den  Vocal  einbüssen  kann : 
drum,  tntreg  neben  ntreg^  mrum.  ntregUy  integer.  Inlautendes  in 
erhält  sich  meist.  V.  i  kann  nach  gewissen  Consonanten  in  §, 
t  übergehen:  mrum.  ar^du.  drum,  »-td,  rideo.  VI.  i  geht  in  u 
über:  ÜAer  aus  ^ier  sibilo.  VII.  Auslautendes  i  wird  stumm: 
dinttü  Zähäe.  VIII.  Einzelnes. 

I. 

Langes  i  des  klassischen  Lateins  behauptet  sich  nament- 
lich in  betonter  Silbe  unverändert. 

Mrum.  k§t84nu  aus  k§Uinv:  catinus.  dziku:  dico.  X^- 
ftcus.  xßu-  filius.  x'^9^  intrudo:  figo.  g§Rn^:  galllna.  iPe: 
llia.  lim§:  llma.  üfku  parvus:  mica.  piugu  trudo:  -pingo. 
finu:  pinus.    tsintsi:  quinque.   skriu:  scrlbo.  stXku:  spica.    sttna: 
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Spina.  besik§:  vesicsk.  jinu:  Yinnm  und  jine :  vinea.  ^i«*  Visum. 
Dagegen  tsitdte  civitatem  neben  drum.  tSetdte  nach  III;  doch 
yiJcätu  neben  drum,  ßkdt  jecur.  Das  l  von  liber  ist  in  Rrt^fMüna 
libertationem  dan.  52.  der  Tonlosigkeit  zum  Opfer  gefallen. 
Das  e  von  p§t4dzu  baptizo  beruht  auf  der  Analogie  von  Verben 
wie  lukredzu. 

Drum,  amifc:  amicus.  k§8tig  erwerbe:  castigo.  Um  die  Be- 
deutungen leichter  zu  vermitteln,  führt  man  k§Stig  auf  ^quaestum' 
zurück,  wogegen  k§  für  quae  und  ig  eingewandt  werden  müssen^ 
da  wohl  ein  Suffix  ik,  nicht  aber  ein  Suffix  ig  an  Participia 
oder  Supina  gefugt  wird :  midstiku  *  mistico ;  muäk  *  morsico. 
tierbitSe:  cervicem.  inkin:  incllno.  zik:  dico.  fyr{n§:  farina. 
feritäe:  felicem.  fiüj  fije:  filius,  ftlia.  fir:  fiium.  flre  natura: 
inf.  von  fi  (fto);  ebenso  simtsire  sentire,  Mre  scire  usw.  f^ig: 
frlgus.  furnik^:  formica.  fridie:  frigere.  g§^in§:  galilna.  {t8§: 
(jit8§) :  Iicium.  lumin^:  lüme  und  Suffix  Ina,  m§ntd:  maritus. 
mik  klein  :  mica.  mije:  mllle.  se  mird:  mlrari.  uitd:  *  oblitare. 
utHde:  occidere.  impind^e:  impingere.  pin:  plnus.  fSiiit^i: 
qulnque.  r§Hn§:  resina.  Hiü:  wohl  scio.  skriü,  iüer  aus  Sier, 
Hir:  sibiio.  H:  sie,  it.  sl.  spik:  spica.  spin,  spirt:  spiritus. 
suptsire:  subtilis.  suspind:  suspirare.  burik  umbilicus.  besik^. 
vin:  vinum.     via:  Visum,     vits^:  *vitea,  vitis.     viü:  vivus. 

Wer  von  cingo  ausgeht,  das  mit  sp.  cenir  und  fz.  sangle 
zu  vergleichen  ist,  wird  rumun.  i^eng  erwarten,  das  urrumun. 
sein  und  dem  ising,  mrum.  tsingUy  zu  Grunde  liegen  kann. 
Ahnlich  mag  es  sich  mit  limb§  verhalten:  hngua,  sp.  lengua^ 
fz.  langue;  mit  invind^e  vincere:  sp.  vencer.  Man  vergleiche 
auch  nindie  mit  nivem.     ating  beruht  auf  atengj  ating  auf  steng, 

Mrum.  k^ts^nu  catlnus,  drum,  rtp^  ripa,  rts  rlsus,  rtü  rivus 
beruhen  auf  urrumun.  Formen  k^tsinu,  rip§  usw.  Wie  radicem 
rumun.  reflectiert  wurde,  ist  aus  r^J^tHn§  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen. 

vöao  beruht  auf  vöve,  vößj  das  vöbls,  nicht  vobls  voraus- 
setzt: dieses  würde  voi  ergeben. 

II. 

Kurzes  i  des  klassischen  Lateins  geht  in  e  über,  das  der 
Veränderung   in    ea    (nicht   aus   iea)   und   ^  untiBrliegt.     Das  e 
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dieser  Worte  ist  allgemein  romanisch,  stammt  demnach  aus 
dem  Volkslatein.  Das  so  entstandene  e  entwickelt  sich  wie 
nimun.  e  aus  klassisch-lat.  e. 

Mrum.  (jLxaciiptKa  b^sidrikf^  ecclesia  kav.  193.  aus  bas^Ieca, 
basilica:  9ta  für  sea  aus  se  und  dieses  aus  si,  bedii,  bidu 
bibo  aus  bevdu:  it.  b^vo.  T:iri  ^^^  bibis  dan.  42:  bSbi,  bivi, 
x£(jLou  himu  bibimus  dan.  10:  bemu  für  bedmu  nach  bStsi.  bia 
(einsilbig)  bibunt  dan.  aus  beve,  daher  bedu^ :  sing,  für  den  plur. 
biüi  bo.  151.  für  beüi:  hebere,  it.  b^vere,  bere.  Tl^sorliips  tsedtsire 
cicer  kav.  222:  it.  c6ce.  *cecerem.  alb.  kik§r§.  Tl^erl^tTt  We 
dzidziti  lle  für  dzedzete  lle  digiti  dan.  17 :  daneben  deagete  frä^. 
72.  dziadzite  ro.  drum,  deddiet,  plur.  dedd£ete.  it.  dito.  sp.  dedo, 
iz.  doigt.  Man  beachte  ea  aus  e  für  t  in  der  ersten  Silbe :  die 
mrum.  Form  beruht  nicht  auf  dieg-,  sondern  auf  Assimilation : 
degetus.  indrezeci  parate  bo.  149:  dirigo,  *drego.  est:  ior- 
izwou  ist-annu  hoc  anno  dan.  8.  neben  iatu  ath.  32.  noaptea  ista 
bo.  155:  daneben  aistu  kop.  24.  ath.  32.  aistäj  aiste  mostre  11. 
14.  aüta  dan.  aestu,  astu  ath.  32:  das  anlautende  a  dieser 
Formen  ist  wahrscheinlich  pronominalen  Ursprungs,  drum. 
^.  it.  ^sto.  lat.  Iste.  acestu  ath.  32.  ataelu:  ecce  Ille.  freku 
frico.  it.  fr^o.  viljoüviaxtve  diuiidpine  cedrus  kav.  220:  *jun!- 
penem.  lat.  juniperus.  k§m{dä§:  camlsia:  die  andern  roman. 
Sprachen  bewahren  i,  krtdStidu  cacumen  für  -edu:  crlsta.  it. 
cr^sta.  drum.  kredit§y  kredStet.  kridätidu  und  kredätet  sind  nur 
aus  der  aus  dem  alb.  stammenden  Form  kredst§  erklärbar. 
Ugu  ligo :  it.  lego.  alSgu  *  elego,  ^ligo :  it.  elfegge,  elegere,  col- 
legere.  lemnu  lig^um :  it.  l^no.  (jidXXcou  meTu  milium :  it.  miglio 
neben  alb.  mel'.  m§8ido  dens  maxillaris  dan.:  maxella.  midatiku 
misceo  kav.  drum,  medstek  misceo,  mando:  mistum,  *ml8tico, 
misceo.  pSsku  piscis  kav. :  it.  pesce,  pesca :  pescis.  pesku  setzt 
pescum  voraus,  negru  niger:  it.  negro,  n6ro.  nido  nix  kav. 
aus  nedu§:  nlvem.  (xe  xXdxou  me  pleku  inclino  me  kav.  225: 
pllco.  it.  piego.  xspprj  peri  capilli  dan.  33 :  it.  p^lo.  drum.  p§r. 
$udztdt§  sagitta  kav.  aus  s§dztdt§,  it.  sa^tta.  drum.  8§diedt§. 
iek  siccus:  it.  s6cco.  ctore  sidte  sitis  kav.  192:  it.  s^te:  setem. 
ritserdre  messis  kav.  aidtsiri  secas  dan.  drum.  aedtSere  sicilis: 
ein  s^celem  zu  vermuthen.  vSJu  video  kav.  vedzi  vides  dan. : 
itv^do:  vedetur.  drum.  v§d.  nvetsu  disco  kav.:  it.  vezzo  aus 
Vitium,     ßiipvre  vtdrde  viridis  kav.  236.    ßiapTr;  Xe  vidrdi  le  dan. 
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50.  für  -de  le  Tb  irpdotvo.  verdzi  üe  la  x^<*>P^  29.  vedrdzi  Üe 
ta  Xct/^oc^a  1.  für  vedrdze  lle.  it.  v^rde.  alb.  virdh^:  verid-. 
ßdiouE  t7^c{ii6  viduae  plur.  dan.  43.  veduä  bo.  214.  it.  v^dova: 
bedua.  ^ij»Xkio\j  vSgTu  custodio  kav.  235.  veglju  bo.  156:  drum. 
vegjd:  vigilare.  it.  vögiio,  vegghio:  vegelet.  ^oüjjiiXXe  fuToeCe 
familia  kav.  233.  aus  f§meTe,  lat.  famelia  Schuchardt  2.  67: 
drum,  famüiej  ngriech.  ^aixiXia,  ^afjLcXia,  ist  eine  junge  Ent- 
lehnung. 

Für  llnum  erwartet  man  len:  mrum.  Unu^  drum,  jin,  sind 
wohl  nur  aus  alb.  l'ir-i  t.,  Hn-ni  g.  erklärbar,  doch  it.  Uno  usw. 
jits^l  vltulus,  *  vitellus  ist  keine  Ausnahme,    es  steht  für  jet9'. 

Drum.  aUg  el^go.  kuUg  coU^o.  hea  bibere:  b^vere,  b6ve, 
hedn^.  be8edrik§.  be8earek§  kor.  53.  biserik^  cip.  1.  29:  basilica. 
mlat.  baseleca.  lad.  baselgia  Schuchardt  2.  16.  basaglia  Ascoli 
Studj  1.  77.  bedt^,  bdt§  Kragen  am  Frauenhemd:  vitta  Diez, 
Wörterbuch  446.  gröd.  vAta.  pretäedpe  percipere,  nicht  prae- 
cipere.  deddiet:  digitus.  fz.  doigt.  demn  (nicht  sicher  be- 
glaubigt) dignus.  it.  d^gno.  direg  richte  ein  für  dereg  dirlgo: 
dirego,  derigo.  Das  rumun.  Wort  setzt  derögo  voraus.  §9ty 
ista  iste;  dst^j  data  ista  polyz.  gink.  227.  228:  dst^  vielleicht  aus 
ai8t§y  nicht  aus  ed8t§ :  :  Iste.  it.  ^sto.  fymedja  ^ikMisiU  cär^.  485. 
Limba  91.  femeje  uxor  bla2:  familia,  famelia.  it.  famiglia.  fed' 
riUe  filicem  für  fedret^e :  it.  f61ce.  felicem.  frdsgn  fraxlnus.  frek 
frico.  alb.  f^rköj  aus  fr§k6j.  jel  ille:  schwächer  ist  §ly  plur.  fi; 
f.  a,  plur.  dlßy  das  mit  al  wohl  identisch  ist  polyz.  gink.  227. 
228.  afSel,  Uel  ecce  ille.  jdr^  wird  auf  iterum  zurückgeführt 
Mussaiia,  Vocalismus  8:  eterum.  inv^ts  doceo  neben  tnvitsi 
doces  und  invdt8§  docet  aus  invedt8§:  Vitium,  it.  vezzo.  kf- 
m€dä§y  ungenau  k§mds§ :  camlsia  Diez,.  Wörterbuch  82.  täe  quid. 
tSerk  quaero.  alb.  k^rköj :  it.  cerco.  lat.  Circo  gehe  herum 
Diez,  Wörterbuch  97.  Von  den  von  Cihac  1.  50.  für  ,circu8* 
angeführten  Formen  tserk,  tSeark,  tsark  und  tseark  kann  wohl 
nur  die  erste  lat.  Ursprungs  sein :  alb.  tsärk.  türk.  bulg.  öark. 
UertUl  Ohrring.  kred$f§:  crlsta.  it.  cr^sta.  alb.  kregt§.  leg: 
llgo.  iemw;  llgnum.  lufSedf§r  *\\xdl{er:  lutsedferu  l  xinA  lutiefeti 
volksl.  medser  kor.  Limba  292.  434.  princ.  3:  mlser.  meser. 
pr.  mezel.  afz.  mesel.  mei:  milium.  it.  miglio.  m^sed  dens  mo- 
laris, trimet  schicke:  mittere.  it.  mettere.  mtn  ago,  pello. 
m§ni}  ban.  53.  mrum.   minu  kav.  223.  mindri  dan.  44:  minare. 
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it.  meno.  fz.  m^ne  usw.  Diez^  Wörterbuch  222.  negru  niger. 
nea  nix.  neäted  nitidus,  it.  n^tto.  ned  (einsilbig)  nivem.  p§r, 
plur.  peri,  pilus.  it.  pölo.  p§r  plrus.  pedr§  pirum.  it.  p^ro.  pedSte 
plscis.  it.  p^sce.  piek  pllco.  8ilb§,  8ilv§j  8ilh§  aus  selb^  für 
9eälb§  Silva:  it.  selva.  geo.  55;  daher  s§lbätdc.  8§diedt§  sagltta. 
it  sa^tta.  sek^  s§k  siccus.  it.  säcco;  8eäUet§  siccitas.  sedtäere 
sicllis;  davon  das  Denominativum  sedtSer  meto,  semn,  s^rnuy 
plur.  sedmney  Signum,  asedmene  adsimilem:  semeleter:  n  für  l 
ist  specifisch  rumun. :  it.  insembre^  fz.  ensemble  Diez,  Wörter- 
buch 195.  8§n,  sin  slnus  neben  mrum.  sinu  kav.,  das,  wie  9 
zeigt,  sinu  voraussetzt,  sete,  genau  sedte^  neben  8§te  sitis 
Lambrior.  sktntedje  scintilla  Ofner  Wörterbuch,  daher  wie 
von  einem  lat.  skintXlia,  womit  alb.  äk^ndij^,  abgesehen  vom 
Accent,  übereinstimmt:  daneben  Sk^ndi  f.:  scentilla.  sp.  centella. 
Uj  m.  tllia.  tedmere,  tedm§t,  tedm§  tlmor;  tedme  timet  cip.  1. 
86:  it.  tämo:  temere,  reflexiv  nach  dem  slav.  bojati  8§.  tsemn 
cygnus  xuxvoq  (nicht  sicher  beglaubigt).  tienüä§  cinis.  it.  ebnere. 
ved,  v^  Video,  vezi  vides.  vedde  videt.  it.  v^do.  v^duv§  vldua: 
it.  v^dova.  vegid  vlgilare,  *viglare.  vdrg§  vlrga  für  vedrg^: 
it.  vdrga,  daraus  ngriech.  ßdpY<x*  mdrde  viridis.  vdrz§  Kraut 
aus  vedrz§:  viridia.  vergur§  virgo:  it.  vdrgine.  pr.  vergena. 
sp.  virgen.  vesk^  v§8k  viscum.  it.  vdsco.  In  sfdd^  Zank  sieht 
Roesler  das  it.  sfida:  es  ist  das  slav.  so^vada  Zank. 

In  der  Stammbildung :  Iscus :  h^heak  altweibisch.  b§rb§te8k. 
urs^sk  usw.:  fr^Uesk  ist  abweichend  Diez  2.  361.  Issa:  mrum. 
preftesa    ath.   14.    drum.    imp§r§ted€§,    iup§ned8§    Diez   2.   344. 

ttia:  mrum.  bunStä  Güte,  laefä.  uruteta.  zurUtä  ath.  9.  66.  läitä 

»  »  »  »  « 

conv.  385.  dulceaga  bo.  217.  dimnidU^,  gredtsf}.  multidts§  kav. 
drum.  albedts§.  b^trinedU^,  blindedt8§.  frumsedts^.  verdedt8§, 
vijdts^  vita:  ^vivitia.  x<>^'^^dt8§  Rauchloch  Clemens  10.  beruht 
wie  x^n^edl§  auf  russ.  gom'L.  klruss.  hörn.  Diez  2.  295.  338. 
Icülus,  Xcula:  kurikiü  Kohl:  caullculus.  uredke  auris:  auricula. 
it.  or^chia.    pm^edke  par:  paricula.  it.  pardcchio. 

In  der  Wortbildung:  ded^ä  dedlsti  kop. 

e  aus  i  findet  sich  auch  im  alb.:  fe-ja  der  Glaube,  fides. 
krät^  crista.  m^f  milium.  pe^k  piscis.  g^gett^  sagitta.  verth 
viridis  usw. 


3h«uigsb«r.  d.  phil.-bist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  STjlfl. 
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Panzer  polyz.    Der  plur.  lautet  zdle  volksl.  aus  zdve:  aus  zdle 
ist  ein  sing.  zdl§  Kettenring  erschlossen  worden. 

av§  erhält  sich  in  jungen  Lehnworten:  pdv§  Zwickel: 
magy.  pälha.  ndv§  Schiff.  8tdv§  Gestüte:  alb.  stäv§  bedeutet 
jHaufen*.  Schwierigkeiten  bieten  die  Lehnworte  auf  a.  x*P^ 
wird  härauä  mostre  36.  41,  dessen  u  (o)  nicht  etwa  ein  Ein- 
schub  ist  zwischen  dem  Auslaut  von  xapa  und  dem  Auslaut 
der  fem.  §  ;  xärauä  (y^räu^)  ist  vielmehr  die  rumunisierte  Form 
für  xardj  analog  dem  zdu^,  u  ist  demnach  nicht,  wie  man 
meint,  euphonisch.  In  xard  ist  u§  abgefallen.  Mit  dem  Artikel 
lautet  das  Wort  haratia  mostre  19.  für  veselta.  Für  den  artikel- 
losen plur.  hareele  18.  erwartet  man  harale.  Darnach  beurtheile 
man  abd  Art  Tuch  mit  dem  Artikel  ahaua,  plur.  abale  supl. 
xxxviii.  basmd  Tuch,  basrndüa^  plur.  baamdle,  xalkd  Thür- 
ring,  xalkdoa  volksl.  mantd  Mantel,  mantdle.  okd,  okdua  (okaa 
Ofner  Wörterbuch),  plur.  okdle,  paftd  Schnalle,  plur.  paftdle, 
p§rd  Para,  p§rdoa,  p§rdle  gink.  saJcd  Gefass,  Fass,  sakdle :  türk. 
tabldf  tabldoa,  tSelmd  Turban,  Uelmdoa  volksl.  anafordj  anafordoa 
Clemens  39.  proford,  profoi^doa  Cihac  2.  691.  Man  füge  hinzu 
moreuä  frä^.  und  greciava  tq  ypai%ia  ibid.  und  vei^l.  etwa  alb. 
töskoua  aus  tosko  Dozon.  Auszugehen  ist  offenbar  von  Formen 
auf  dva,  woraus  dufj  dessen  u§  abfallen  kann,  das  jedoch  vor 
dem  Artikel  die  Form  do  annimmt ;  der  plur.  die  beruht  auf  dve. 

Hieher  gehören  auch  Verbalformen,  blbat  ergibt  *bebat, 
*bevat,  *bedu§:  bea.  Aus  lövat  wird  liedv§j  liedu§:  mrum. 
Za,  drum.  ^a.  Aus  laudäbat  entwickelt  sich  ^  l§uddu§  y  i§udd, 
habet  wird  reflectiert  durch  *dti§,  das  dem  au,  a  und  o  zu 
Grunde  liegt  cip.  1.  16.  Romania  ix.  370. 

7.  ila,  pila:  pio^.  Stampfe  polyz.  pix)  Ofner  Wörterbuch. 
piu§  (chiuq,  d.  i.  t'iuq)j  pio^,  falsch  piv^,  plur.  piue,  Cihac.  supl. 
XXXVI.  pio^j  ptu§y  plur.  pioe,  piifs  gink.  19.  Im  plur.  erwartet 
man  pile.  Bei  Diez  2.  53.  liest  man,  pio  habe  im  plur.  auch 
pioy  mit  dem  Artikel  piole,  was  kaum  glaublich  ist.  Auch  das 
deminut.  piuUtsQ  ist  unregelmässig,  ebenso  piodr  Walker.  Da- 
gegen ardHl§  Thon,  das  ein  Lehnwort  ist. 

8.  iva.  diva  aus  dia  für  dies  Tag,  das  in  die  erste  De- 
clination  übertritt,  diibä  mostre  34.  diua  11.  diä  15.  dto  10. 
diö  14.  mit  der  auf  den  sing,  beschränkten  Veränderung  des 
dziu  in  dzu:  dzü^  kav.  197.  dzüa  dan.  21.  32.  tiatazu  heute  bo. 
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119.  zua  7.  134.  zud  152.  plur.  dzile  dan.  9.  dille  le  mostre  8. 
dille  ist  34.  drum,  dzile  cär^.  57.  dztia  294.  dzuoa  58. 
dzuoa  urk.  1626.  zua  Limba  20.  zuq  cip.  1.  173.  zio  und 
zi  kor.,  mit  dem  Artikel  zioa^  dzioa  le  jour  ban.  28.  zioQ,  zi, 
mit  dem  Artikel  zioa  gink. :  mard^.  57.  trennt  zi-oa  statt  zio-a. 
Der  sing.  dat.  lautet  zilei  d.  i.  zile-iy  plur.  zile  le  supl.  xxxix. 
irum.  ziy  zija;  plur.  zt^  ziZß  ga.  Imperfecta  wie  murid  morie- 
batur,  moriebantur  weichen  von  der  allgemeinen  roman.  Regel 
ab  und  beruhen  auf  -iebat,  -iebant,  -i^v^,  -iedu^j  -led,  -id, 

9.  Ulla,  medulla  wird  m§düu§:  m^duQ  kav.  212.  dan.  23. 
drum.  m§düv§  und  m§düh^.  supl.  xxxvi.  7n§düge,  m^düx§  gink. 
m^dux^  mardi.  16.  mit  falschem  Accent. 

10.  üay  üva,  vidua:  v§du^'  Limba  310^  woraus  vedtio  Mus- 
saäa,  Vocal.  6.  22.  Limba  419.  supl.  xxix.  princ.  171.  392. 
sing.  dat.  v^dud-i  Supl.  lxix.  vedu§  kav.  236.  vedue  plur.  dan. 
drum.  v^duv§,  v^duv  mardz.  13:  v§düv§  mit  slav.  Betonung  ist 
nicht  sicher  gestellt,  uva:  aü§  kav.  226.  dan.  9.  drum,  aua 
Limba  268.  auo  supl.  xxxv :  darauf  beruht  der  sing.  dat.  ao-iei 
xxxvii.  Lxx,  der  rarum.  aü^'i'ei  lauten  würde. 

11.  üve.  ubi:  urrum.  uie,  üve,  üv^,  üu§j  uo§:  drum,  ioe 
princ.  398.  juo  (»w)  cär^.  134.  236.  296.  382.  princ.  398.  jo  (iw) 
kor.  110.  0  Cihac.  mrum.  lou  kav.  tu  dan.  52.  iu  mostre  10. 
ist.   12.  irum.  uve.    Vergl.  sicil.  duvi  (de  ubi)  Wentrup  18. 

Die  Einbussen,  welche  diese  Formen  erleiden,  sind  gross, 
mrum.  jiUedu^  *vitella:  jitsedOj  dafür  drum,  vitsed,  das  mit 
dem  Artikel  vitsedoa  lautet.  Neben  drum.  §ea  sella  besteht  S§. 
Man  meint  die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  durch  den 
Abfall  des  l§  erklären  zu  können :  vitella,  viUedl^,  vitsedy  wobei 
vitsedoa  usw.  dunkel  bleibt:  imi  dieses  zu  deuten,  scheint 
Diez  2.  56.  an  Einschaltung  des  o  gedacht  zu  haben.  Der- 
selbe meint  2.  72,  dass  die  Endungen  eu  und  el  im  f.  in  ea 
übergehen,  als  greu,  grea;  reu,  rea;  müel,  miseaj  und  dass  aus 
dieser  (wohl  , Endung*)  der  plur.  eale  entspringe. 

VIII. 

Ursprünglich  anlautendem  e  wird^'  vorgesetzt.  Mrum.  Jed 
!pifo<;  kop.  29:  hoedus.  jel  ille  14.  jeortie  iopv^  kav.  31.  jerd 
erat  kop.  16.  24.  ßdti  es.  jeHndaluj  exieos  28.  jeu  (jeu)  ego  17. 
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Für  je  steht  in  griechischer  Schrift  nothwendig  £;  eppa  erd 
erant  dan.  36.  i^-XXr^  ez-U  hoedi  dan.  30.  für  jerdy  jSz-li. 
Irum.  ye  ille.  y^r  illi.  Drum,  c^  hoedus.  ifiü  heri.  coy  eg6. 
ICTC  est.  Hoy  i  non  est  usw.  lauten  ^e^i.  jeri.  jeü^  jeste,  nuje  usw. 
Vergl.  ngriech.  j^ma  oiixa  Curtius,  Studien  4.  238.  In  jdder§ 
hedera,  jd8k§  esca,  jSpure  lepus  ist  j  kein  Vorschlag:  jdder^ 
und  y^f^/c^  beruhen  auf  dem  Übergänge  des  e  in  ^a;  in  jepure 
ist  jf  aus  r  entstanden. 

In  den  Redensarten  o  8§  faky  o  8§  fatSi,  o  8^  fdtäem  usw. 
Cihac  1.  182.  scheint  o  aus  je  hervorgegangen  zu  sein^  so  dass 
die  Redensarten  eigentlich  bedeuten  ,est  ut  faciam^  est  ut  fa- 
cias'  usw.  Man  vergl. :  xovtoü  ß^Tl^t)  ßeppoü  <piTlI6poü,  xa  Xt  o  pcari'^e, 
Icfndu  v6dzi  veru  fitäöiut,  k^  li  o  rHne  quando  vides  aliquem 
puerum,  quod  ei  est  pudor  dan.  46.  Vergl.  x. 

IX. 

Illum,  ellum  ergibt  enklitisch  lu,  woraus,  durch  das  Ver- 
stummen des  Uj  l  wird:  l  am  vezüt  eum  vidi;  aus  diesem  l 
wird  proklitisch  il :  il  vededm  eum  videbam ;  ist  das  Pronomen 
nur  unbetont,  so  hat  es  die  Form  al  und  fungiert  unter  ge- 
wissen Bedingungen  als  Artikel :  al  mieu  fus  oder  fü&u  l  mieü 
meine  Spindel,  al  t§ü  e8te  regatu  l  dein  ist  das  Reich  ev. 
Mit  al  zusammenzustellen  ist  §1,  (la;  iluj ;  plur.  ^i;  4^}  ^^ 
ala  hingegen  a  aus  dla,  dtt§;  4y  ('^^h);  plur.  die;  dlor  gink. 
228.  kuvinte  ale  mele  meine  Worte  matth.  7.  26.  ev. 

Dass  al  aus  lat.  ellum  hervorgegangen  ist,  ergibt  sich  aus 
den  Worten,  in  denen  anlautendes  lat.  e  durch  a  ersetzt  wird:  a£ün 
jejuno :  das  anlautende  lat.  j  ist  abgefallen :  vergl.  it.  giunare, 
sp.  ayunar.  alSg  eligo.  aUept  exspecto.  astingu  exstinguo  kav. 
argdt  ipydvfiq,  atSel,  atäSst  ecc*  ille,  ecc'  iste.  akolö  dort  eccu* 
illoc.  aküniy  alt  akmUy  jetzt:  modo  für  nunc  Venant.  Fort. 
Wollte  man  wegen  der  abweichenden  Betonung  sagen,  aus 
^ligo  sei  zuerst  leg  und  aus  diesem  in  der  rumun.  Periode 
aleg  entstanden,  so  zeigt  kuleg  colligo  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Erklärung,  elli  wird  demnach  ai  aus  alt  und  aus  ellae  ent- 
wickelt sich  die.  sing.  m.  al  mieü.  f.  a  mea,  plur.  m.  ai  miei. 
f.  die  medle.  Das  l  von  al  kann  abfallen :  a  mieu.  a  t§ü.  a  8§ü 
usw.  Im  mrum.  werden  alle  Formen  von  al  durch  a  ersetzt: 
a  meu,  a  mei.  (a  mea.)  a  mele  bo.  47.  ath.  33.  Cihac  1.  7. 
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X.  Einzelnes. 

e  wird  u:  uakd,  usitk,  usk  exsucare  Diez,  Wörterbuch  337. 
grodn.  suia.  neap.  asciucare  Wentrup  13.  In  nju  fricä  9oßou(Juxt 
bo.  149.  ist  nju  so  viel  als  ni  o,  fi  o  d.  i.  mihi  est:  e  ist  also 
durch  o  vertreten,  wofür  tonlos  u  eintritt:  man  vergl.  vvio  kav. 
Ganz  o£fenbar  ist  dieser  Übergang  in  k^  li  o  rSine  quod  ei  est 
pudor  dan.  45.  9  wird  i  in  nime,  nimene,  nimeneay  nimenelea. 
Auslautendes  tonloses  e  wird  t,  i:  itSi  hicce  hier,  mini  mane 
Tolksl.  tiintSi  quinque  aus  kinke.  eu  wird  o :  dzo  und  dzeü,  mio 
aus  mieü  cip.  1.  66.  miu  Strajan  146.  jo  aus  jeu  bar.  169.  vrio 
aus  vrieu  volo  ban.  15;  ebenso  so  aus  8§&  suus.  mrum.  la  tatä 
nio  apud  patrem  meum  ist.  20.  eü  ist  fremd  in  vezeteü;  vizitiü 
polyz. :  aslov.  vozotaj.   Vergl.  Diez  2.  279. 


I. 

Übersicht.  Sowohl  Länge  und  Kürze  haben  auf  die 
Wandlungen  des  t  Einfluss,  als  auch  Accent  und  Accentlosig- 
keit.  I.  Langes  i  des  klassischen  Lateins  behauptet  sich :  mrum. 
Xigv  SLVLsfigu  intrudo:  figo.  IL  Kurzes  t  des  klassischen  Lateius 
wird  e :  pedäte  aus  peäte  plscis.  aleg  ellgo,  Ällgo.  III.  Tonloses  i 
wechselt  mit  e,  das  in  ^^  £  übergehen  kann :  peddek§  pedica. 
IV.  Anlautendes  in  wird  §ny  tn,  das  den  Vocal  einbüssen  kann : 
drum,  tntreg  neben  ntreg^  mrum.  ntregUy  integer.  Inlautendes  in 
erhält  sich  meist.  V.  t  kann  nach  gewissen  Consonanten  in  §y 
%  übergehen:  mrum.  ar^du,  drum,  fid,  rideo.  VI.  i  geht  in  u 
über :  Süer  aus  Her  sibilo.  VII.  Auslautendes  i  wird  stumm : 
dintsi  Zähne.  VIII.  Einzelnes. 


I. 

Langes  i  des  klassischen  Lateins  behauptet  sich  nament- 
lich in  betonter  Silbe  unverändert. 

Mrum.  k§t8^u  aus  k§t8inu:  catlnus.  dziku:  dlco.  x^- 
ftcus.  xß^-  filius.  x^  intrudo:  ftgo.  g§Rn^:  gallina.  ile: 
llia.  Um§:  lima.  Yi{ku  parvus:  mica.  pingu  trudo:  -pingo. 
tinu:  pinus.    tsinisi:  quinque.   skriu:  scrlbo.  stiku:  spica.    sttna: 
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spiDa.  besikf:  vesica.  jinu:  vinum  und  jine:  vinea.  jisu  Visum. 
Dagegen  fsifdte  civitatem  neben  drum.  fSefdte  nach  III;  doch 
yikdtu  neben  drum,  fikdt  jecur.  Das  l  von  liber  ist  in  Urt^tHüna 
libertationem  dan.  52.  der  Tonlosigkeit  zum  Opfer  gefallen. 
Das  e  von  p§tedzu  baptizo  beruht  auf  der  Analogie  von  Verben 
wie  lukrSdzu. 

Drum,  amik:  amicus.  k^Hig  erwerbe:  castigo.  Um  die  Be- 
deutungen leichter  zu  vermitteln,  führt  man  k^Hig  auf  ,quaestam' 
zurück;  wogegen  k§  für  quae  und  ig  eingewandt  werden  müssen^ 
da  wohl  ein  Suffix  ik,  nicht  aber  ein  Suffix  ig  an  Participia 
oder  Supina  gefügt  wird  :  midstiku  *  mistico ;  muJ^k  *  morsico. 
täerbitSe:  cervicem.  inkin:  incllno.  zik:  dico.  f§rin§:  farina. 
feriUe:  fellcem.  fiüj  fije:  filius,  filia.  fir:  iilum.  flre  natura: 
inf.  von  fi  (fto);  ebenso  simtsire  sentire,  utire  scire  usw.  ff^g^ 
frigus.  fumik^:  formica.  fridie:  frlgere.  g(^in§:  galllna.  it8§: 
(jits§) :  licium.  lumin§:  lüme  und  Suffix  Itia,  m§ntd:  maritus. 
mik  klein  :  mica.  mije:  mlUe.  se  mird:  mirari.  uitd:  *  oblitare. 
utHde:  occidere.  impind^e:  impingere.  pin:  pinus.  tSintSi: 
qulnque.  r§Hn^:  resina.  Stiü:  wohl  scio.  skriü,  $üer  aus  Her, 
Hir:  sibilo.  H:  siC;  it.  sl.  spik:  spica.  spin.  spirt:  spiritus. 
suptaire:  subtilis.  suspind:  suspirare.  huHk  umbilicus.  beäik§. 
vin:  vinum.     vis:  Visum.     vits§:  *vltea,  vitis.     viü:  vivus. 

Wer  von  cingo  ausgeht,  das  mit  sp.  cenir  und  fz.  sangle 
zu  vergleichen  ist,  wird  rumun.  t§eng  erwarten,  das  urrumun. 
sein  und  dem  tSing,  mrum.  tsingu,  zu  Grunde  liegen  kann. 
Ahnlich  mag  es  sich  mit  limh§  verhalten:  hngua,  sp.  lengua, 
fz.  langue;  mit  invind^e  vincere:  sp.  vencer.  Man  vergleiche 
auch  nind&e  mit  nivem.     ating  beruht  auf  ateng^  ating  auf  steng, 

Mrum.  k^ts^nn  catlnus,  drum.  rtp§  rlpa,  rts  risus,  rtü  rivus 
beruhen  auf  urrumun.  Formen  k^fsinu,  rip§  usw.  Wie  radicem 
rumun.  reflectiert  wurde,  ist  aus  r§d^tHn§  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen. 

vöao  beruht  auf  vöve,  vöe,  das  vobls,  nicht  vÖbls  voraus- 
setzt: dieses  würde  voi  ergeben. 

II. 

Kurzes  i  des  klassischen  Lateins  geht  in  e  über,  das  der 
Veränderung   in    ea    (nicht   aus   iea)    und   ^  unterliegt.     Das  s 
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dieser  Worte  ist  allgemein  romanisch,  stammt  demnach  aus 
dem  Volkslatein.  Das  so  entstandene  e  entwickelt  sich  wie 
mmun.  e  aus  klassisch-lat.  g. 

Mrum.  {ATcaciaptKa  h§sidrik§  ecclcsia  kav.  193.  aus  baseleca, 
basilica:  sia  für  aea  aus  se  und  dieses  aus  ^,  bedu,  bidu 
bibo  aus  bevdu:  it.  b^vo.  T:ir^  bei  bibis  dan.  42:  bSbi,  b6m. 
:;e{xou  himu  bibimus  dan.  10:  bemu  für  bedmu  nach  bStsL  bia 
(einsilbig)  bibunt  dan.  aus  beve,  daher  bedu^ :  sing,  für  den  plur. 
bitU  bo.  151.  für  beüi:  hebere,  it.  bövere,  b6re.  T^eocr^tpe  tsedtsire 
dcer  kav.  222:  it.  c6ce.  *cecerem.  alb.  kik§r§.  t^^tI^iti  Xke 
dztdziti  lle  für  dzidzete  lle  digiti  dan.  17 :  daneben  deagete  fräf. 
72.  dziadzite  ro.  drum,  dedd^et,  plur.  dedd£ete,  it.  dito.  sp.  dedo, 
fz.  doigt.  Man  beachte  ea  aus  e  für  t  in  der  ersten  Silbe :  die 
mrum.  Form  beruht  nicht  auf  dieg-j  sondern  auf  Assimilation: 
degetus.  indrezeci  parate  bo.  149:  dirigo,  *drego.  est:  eor- 
Gcwou  est-annu  hoc  anno  dan.  8.  neben  istu  ath.  32.  noaptea  ista 
bo.  155:  daneben  aütu  kop.  24.  ath.  32.  aütäf  aiste  mostre  11. 
14.  aista  dan.  aestu,  aatu  ath.  32:  das  anlautende  a  dieser 
Formen  ist  wahrscheinlich  pronominalen  Ursprungs,  drum. 
^.  it.  ^sto.  lat.  Iste.  acestu  ath.  32.  aUelu:  ecce  llle.  freku 
frico.  it.  fr^o.  viljouviöbcive  diundpine  cedrus  kav.  220:  *juni- 
penem.  lat.  juniperus.  k§midi§:  camlsia:  die  andern  roman. 
Sprachen  bewahren  i.  kridSüdu  cacumen  für  -edu:  crlsta.  it. 
cr^sta.  drum.  kredit§y  kredätet.  kridStidu  und  kredStet  sind  nur 
aus  der  aus  dem  alb.  stammenden  Form  kredSf§  erklärbar. 
legu  ligo :  it.  lego.  alegu  *  elego,  ^ligo :  it.  elfegge,  elegere,  col- 
legere.  lemnu  ligjium :  it.  l^no.  [xiXXiou  meVu  milium :  it.  miglio 
neben  alb.  meF.  m^sido  dens  maxiUaris  dan.:  maxella.  midstiku 
misceo  kav.  drum,  medsfek  misceo,  mando:  mXstum,  ^mlstico, 
misceo.  pesku  piscis  kav. :  it.  p^sce,  pesca :  pescis.  peaku  setzt 
pescum  voraus,  negni  niger:  it.  negro,  n6ro.  nido  nix  kav. 
aus  nedu§:  nlvem.  (xe  TzXixou  me  pleku  inclino  me  kav.  225: 
pllco.  it.  piego.  x^ppT)  peri  capilli  dan.  33 :  it.  p^lo.  drum.  p§r. 
mdzidt§  sagitta  kav.  aus  8§dz{dt§,  it.  sa^tta.  drum.  8§d^edt§. 
Sek  siccus:  it.  s^cco.  aiore  sidte  sitis  kav.  192:  it.  s6te:  setem. 
ntserdre  messis  kav.  sidtsiri  secas  dan.  drum.  sedtSere  sicilis: 
ein  s^celem  zu  vermuthen.  v4du  video  kav.  vedzi  vides  dan. : 
it  v^do :  vedetur.  drum.  v§d.  nvetsu  disco  kav. :  it.  vezzo  aus 
Vitium,     ßtipvre  vidrde  viridis  kav.  236.    ßiapng  Xe  vidrdi  le  dan. 
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50.  fiir  'de  le  ib  xpdtoivo.  verdzi  lle  Ta  x^<*>P^  29.  vedrdzi  Ue 
ta  Xixava  1.  für  vedrdze  lle.  it.  v^rde.  alb.  vördh§:  verid-. 
ß^Toue  vSdue  viduae  plur.  dan.  43.  veduä  bo.  214.  it.  v6dova: 
bedua.  ß^Y^XXiou  vSgtu  custodio  kav.  235.  veglju  bo.  156 :  drum. 
vegjd:  vigilare.  it.  vöglio,  vegghio:  vegelet.  ^oüfxäXXe  fumelie 
familia  kav.  233.  aus  f^miVe.  lat.  famelia  Schuchardt  2.  67: 
drum,  famüie,  ngriech.  ^afxiXia,  ^afXcXta^  ist  eine  junge  Ent- 
lehnung. 

Für  llnum  erwartet  man  len:  mrum.  Unu^  drum,  jin,  sind 
wohl  nur  aus  alb.  l'ir-i  t.,  Tin-ni  g.  erklärbar^  doch  it.  lino  usw. 
jit-sf,  vltulus,  *  vitellus  ist  keine  Ausnahme^    es  steht  für  jets-. 

Drum.  aUg  elögo.  kuleg  coU^go.  hea  blbere:  bövere,  beve, 
bedu§,  be8edrik§.  be8earek§  kor.  53.  hiaerik^  cip.  1.  29:  basilica. 
mlat.  baseleca.  lad.  baselgia  Schuchardt  2.  16.  basaglia  Ascoli 
Studj  1.  77.  hedt§^  bdt§  Kragen  am  Frauenhemd:  vltta  Diez^ 
Wörterbuch  446.  gröd.  vdta.  pretäedpe  percipere,  nicht  prae- 
cipere.  deddiet:  digitus.  fz.  doigt.  demn  (nicht  sicher  be- 
glaubigt) dignus.  it.  d6gno.  dtreg  richte  ein  für  dereg  dirlgo: 
dirego,  derigo.  Das  rumun.  Wort  setzt  derögo  voraus.  §8t, 
§sta  iste;  d8t§y  dsta  ista  polyz.  gink.  227.  228:  dst§  vielleicht  aus 
aist§y  nicht  aus  ed8t§ :  :  Iste.  it.  ^to.  fymedja  i^'KMisitä  cär^.  485. 
Limba  91.  femeje  uxor  bla£:  famllia^  famelia.  it.  famiglia.  fed- 
ritse  filicem  für  fedretSe :  it.  fölce.  felicera.  frds^n  fraxlnus.  frek 
frico.  alb.  f^rköj  aus  fr^köj.  jel  ille:  schwächer  ist  ^Z,  plur.  ^i; 
f.  üj  plur.  dUy  das  mit  al  wohl  identisch  ist  polyz.  gink.  227. 
228.  aU6l,  tsel  ecce  ille.  jdr^  wird  auf  Herum  zurückgeführt 
Mussafia,  Vocalismus  8:  eterum.  inv^ts  doceo  neben  invdtst 
doces  und  tnvdts^  docet  aus  invedt8§:  Vitium,  it.  v^zzo.  Jc§' 
m€dä§y  ungenau  k§md§§ :  camlsia  Diez^  Wörterbuch  82.  tSe  quid. 
tSerk  quaero.  alb.  k^rköj :  it.  c6rco.  lat.  Circo  gehe  herum 
Diez;  Wörterbuch  97.  Von  den  von  Cihac  1.  50.  für  ,circus' 
angeführten  Formen  tSerk,  Ueark,  tsark  und  tseark  kann  wohl 
nur  die  erste  lat.  Ursprungs  sein :  alb.  tsärk.  türk.  bulg.  ^rk. 
tSertSel  Ohrring.  kred^t§:  crlsta.  it.  cr^sta.  alb.  krö§t§.  leg: 
hgo.  iemn ;  hgnum.  lutäedf §r  *\\xc'i(er:  luUedferu  l  und  lutSeferi 
volksl.  medser  kor.  Limba  292.  434.  princ.  3:  miser.  meser. 
pr.  mezel.  afz.  mesel.  mei:  milium.  it.  miglio.  m^sed  dens  mo- 
laris, trimmt  schicke:  mittere.  it.  mettere.  min  ago,  pello. 
m§n§  ban.  53.  mrum.   minn  kav.  223.  mindri  dan.  44:  minare. 
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it  meno.  fz.  mene  usw.  Diez,  Wörterbuch  222.  negru  Diger. 
nea  nix.  nedted  nitidus,  it.  nötto.  ned  (einsilbig)  nlvem.  p^r, 
plur.  periy  pllus.  it.  päo.  p§r  pli*us.  pedr§  pirum.  it.  pöro.  peäSte 
pläois.  it.  p^sce.  piek  pllco.  nlb§,  silvf,  silh§  aus  96lb§  fiir 
9tdlb^  Silva:  it.  selva.  geo.  55;  daher  8§lbätek.  8§diedi^  sagltta. 
it  sa^tta.  sek^  8§k  siccus.  it.  secco;  sedtiet^  siccitas.  sedtäere 
sicllis;  davon  das  Denominativum  sedtser  meto,  semn,  s§mnf 
plur.  sedfnnßy  Signum,  aaedmene  adsimllem:  semeleter:  n  für  l 
ist  specifisch  rumun. :  it.  insembre,  fz.  ensemble  Diez,  Wörter- 
buch 195.  8^n,  «$u  Sinus  neben  mrum.  sinu  kav.,  das,  wie  s 
zeigt,  sinu  voraussetzt,  site,  genau  sedtey  neben  s^te  sitis 
Lambrior.  aicintedje  scintilla  Ofner  Wörterbuch,  daher  wie 
von  einem  lat.  skintilia,  womit  alb.  äk^ndij^,  abgesehen  vom 
Accent,  übereinstimmt:  daneben  Sk^ndi  f.:  scentilla.  sp.  centella. 
Uj  m.  tllia.  tedmere,  tedm§t,  tedm§  timor;  tedme  timet  cip.  1. 
86:  it.  t^mo:  temere,  reflexiv  nach  dem  slav.  bojati  s§.  tsemn 
cygnus  x6xvo<;  (nicht  sicher  beglaubigt),  tienüä^  cinis.  it.  ebnere. 
ted,  v^  Video,  vezi  vides.  vedde  videt.  it.  v^do.  v^duv§  vidua: 
it  v6dova.  vegid  vigilare,  *viglare.  vdrg§  virga  für  vedrg§: 
it  v^rga,  daraus  ngriech.  ß^pY^*  ^drde  viridis,  vdrz^  Kraut 
aus  vedrz§:  viridia.  vergur§  virgo:  it.  vörgine.  pr.  vergena. 
sp.  virgen.  vesk,  v§sk  viscum.  it.  vösco.  In  sfddf  Zank  sieht 
Roesler  das  it.  sfida:  es  ist  das  slav.  sivada  Zank. 

In  der  Stammbildung :  Iscus :  b§b€sk  altweibisch.  b^rb§teak. 
urs^nk  usw.:  fr^Uesk  ist  abweichend  Diez  2.  361.  Issa:  mrum. 
prt^ftesa    ath.   14.    drum.    tfnp§r§ted8§.    iup§neds§    Diez   2.   344. 

Itia :  mrum.  bunitä  Güte.  laStä.  uruteta.  zu/rUtä  ath.  9.  66.  läitä 
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conv.  385.  dulceaga  bo.  217.  dimnidU^.  gredts^,  multidt8§  kav. 
drum.  albedts§.  b§trinedt9§.  bltndedU^,  frum8edts§,  verdedt8§, 
vijdts§  vita:  ^vivitia.  x(>^^^<^§  Rauchloch  Clemens  10.  beruht 
wie  x^[>medl§  auf  russ.  gom'L.  klruss.  hörn.  Diez  2.  295.  338. 
Icolus,  Icula:  kurikiü  Kohl:  caullculus.  uredke  auris:  auricula. 
it  orecchia.    peredke  par:  paricula.  it  par^cchio. 

In  der  Wortbildung:  dediJi  dedlsti  kop. 

e  aus  i  findet  sich  auch  im  alb.:  fe-ja  der  Glaube,  fides. 
kr^t^  crista.  m^f  milium.  peik  piscis.  §§gett§  sagitta.  verth 
viridis  usw. 


di|guiff>b«r.  d.  pMl.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  lil.  Uft 
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III. 


Unbetontes  i  wechselt  mit  e,  das  in  §,  t  übergehen  kann. 
Dieses  e  hat  das  rumun.  aus  dem  Rustiklatein  übernommen^ 
wie  das  d  in  des  für  die  usw.  zeigt. 

Mrum.  b§8iänk§  basilica  für  b^edrek^:  baseleca.  Die  rustik- 
lat.  Formen  verdanke  ich  dem  Werke  Schuchardts  2.  1 ;  3.  163 
kdpu,  plur.  käpeißf  caput^  capita  ath.  17:  capete.  xe-jrrtve  teptine 
pecten  dan.  für  -tene:  pectenis.  mdrdzene  kav.  und  mdrdzine 
dan.:  margo.  mdta&iiu  molo  kav.:  it.  mäcino.  od^pis  U  (hospi- 
tes)  amici  dan.  aus  odspets  U,  irap^orjvi  parSsvfü  quadragesima 
dan.,  wofür  man  p^redsefii  erwartet.  8§n§(dte  sanitas  kav.  232 : 
n§  aus  ne :  castetate.  8ept§m^§  septimana  kav. :  s  und  f  zeugen 
flir  späte  Entlehnung:  t§  aus  te.  r§d§tsin§  radix  kav.:  *r^di- 
cina,  radecina :  d§  aus  de.  se  si  dan.  -34 :  it.  se.  t8§nüS§  kav. 
und  tMnüS§  dan.  cinis:  ceneres.  it.  cenere.  fz.  cendre.  sp.  ceniza. 
tucsine  titio  bo.  2.  für  t^täüne:  tetionem  ist  anzunehmen. 
v^rtiHe,  v§^*tÖ8ti  kav.  und  ungenau  vartösu  dan.:  vertute.  dis 
wird  des:  desfdtsi  aperis  dan.;  ungenau  ist  dispoTdtu  nudus 
kav. :  des  Schuchardt  2.  64.*  Das  dunkle  di  et  lue.  wird  richtig 
de  geschrieben,  aou^fxuffäoxou  8unyis4sku  turbo  kav.  229.  für  s^nyj- 
aus  seny^'y  stny-:  griech.  ou^xi^Iw. 

In  der  Stammbildung:  dteku,  lat.  aticum:  amintdtek  lu 
der  Gewinn  dan.     au^aUk  lu  das  Alter  ist. 

In  der  Wortbildung:  ainipse,  arupsemu.  anipsetu  ath.  46.  aus 
-sit.  -simuB.  -situ,  indem  die  2.  sing,  mit  tu  für  die  2.  plur.  eintritt. 
Drum,  arm^sdr  admissarius.  dsen  asinus  cär^.  486,  falsch 
dsin,  besedrek^»  bun§tdt§  bonitas.  greutdte  Beschwerde  aus 
gre^tdte  ist  *  grevitatem.  r§utdte  malitia.  direg  für  dereg  richte 
ein:  dirigo,  derego.  dnminek§  dominica:  i  spricht  für  späte 
Entlehnung:  dömnu:  domineca,  domenica;  domenus.  fodrfetsi 
plur.  Scheere  forceps:  forcipem,  spätlat.  furcepem  Schuchardt 
2.  27.  frdsen  fraxinus,  falsch  frdsin.  frddiet  fragilis:  *fra- 
gidus.  fümeg.  diedmen',  diedmene  geminus :  gemeno.  inem§  anima 
kor.:  anema.  kdrp§n  und  kdrpin  carpinus.  Ä:o7jfe?n' continere: 
dieses  würde  -f»m-  ergeben:  vergl.  mrum.  kumtin§  praeclusit: 
contenere.  it.  contenere.  küdiet  cogito.  kuminek  communico : 
communecare.  kintek,  kmtek§  canticum :  cantecum.  Inkvi^me  la- 
crima:    lacrema.     l^p^dd  jacc^re:    lapidare,    lapedum.     lidr^   l^ör 
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Bast  aus  librum  mit  Verrückung  des  Accentes :  alb.  livor  Hülse, 

Schote  f.  Rossi;    librum   ergäbe   rumun.  Hur.     m§rüntj    m^nünt 

minutus:  pre  amfrünttt  l  genau  Clemens  53:  menus.  it.  meno: 

minek§  manica.     nobis  wird  nöhey  n6ve  und  daraus  nodu§;   aus 

Tobis    wird   vodu§   cip.    1.  76.      numeni,   jetzt   numif   nominare 

princ.  394:   nomene.     odmeni  homines:    homenis.      ürdine  fre- 

quento :  ordene.    peddek§  pedica.    p^redsimt  plur.  quadragesima 

für  -sernu    pepte^is  pecten :  genau  piedpteney  mrum.  üaptine  für 

(iedptene.     piirsik   persicus    für   -sek,    genau  piedraekf   pidrsek, 

puretäe  pulex:    pulecem.     rümeg  rumigo   bei  Apulejus  für   ru- 

minare.     s^   si:   it.  se:    Tergl.  $i  sie:   it.  si,    cosi.     8edm§n   se- 

mino:  semenl;    8§m^dre,    skdiin^n,  sk^rm^nd  carmino.    äodretse 

sorex.     tSetdte  urbs;  civitas  aus  citatera :  mrum.  tsitdte.     t§thine 

titio    Diez,  Wörterbuch  346.     vindek  sano,    eig.  libero:    vinde- 

care,  vendicare,  vendecare.      tSertSetd   untersuchen:   *circitare. 

mrtüte  vis.  Sudekd  judicare :  judeca.  nüor  (auch  mrum.  ist.  33.), 

nor  beruht  wohl   auf  nü^r   nubilum.     dezbder   diffibulo:    vergl. 

ünu  hairu  de  yitse  ein  Kranz  Feigen  dan.  desfdk.  deskid  aperio. 

deskuüs  qui   nudis    pedibus  est:    mlat.  disculcio  Schuchardt  3. 

87.  usw. 

In  der  Stammbildung:  dtek:  indemindtek  "^dSvAMR.    rosdfek 

röthlich:   roseus.    s^lbdtek  silvaticus,   daher  8§lb§t§tHe  Wildheit. 

surddtek  harthörig.    v§rdtek  Sommer-.  Vergl.  flammaticus  bouch. 

21.     ek:  vitrig,  vitreg^  Stiefvater,  -mutter:   medecus.     et:  sünet 

sonitus.     mflet  (auch  mrum.  ro.)  animus.     ümhlet,  vmblet  ambu- 

latio.     ed :  limpede  limpidus.  lindied  languidus :  daneben  ItntSSd, 

mütsed  mucidus.    nedted  nitidus,  it.  n^tto  Diez,  Wörterbuch  237. 

putred,  redpede  rapidus.  rintied  rancidus:  rmtSe.    tredp§d,  ümed; 

umed  bla2.   vedäted  welk:  alb.  ve&k  ich  welke.  Vergl.  Schuchardt 

3.165.  üültSed  \ividu8,  Vergl. /rad;^e<  fragilis:  soledus.  tumedus. 

umedus.    kald  ist  caledus.  it.  caldo.    eii:  gdlbertj  gdlbeiie  neben 

ingflbenesk.    g§lbeniü   gink.:    falsch    gdlbin.     nodten    annotinus. 

pristen   pristinus:  i   verletzt   die   Lautgesetze.      ek,    eg   in    den 

Verben :  ferekd  beschlagen,    tnkedekd  reiten :  *  incaballicare.   /«- 

megd  rauchen,     spumegd  schäumen  usw. 

In  der  Wortbildung:    vinde  vendit.  vindem  vendimus.  vin- 

deUa  venditis;    ebenso  im  plusqpf.  kmidae^  kvüdsem^  ktntdsetsri: 

dormct,  bibetis.  fecct.  fece.     Dagegen  mm  im  moriinur.  murüsi 

luorimini. 

4* 
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Alb.  äf§r  prope:  affinis.  fräs^r  fraxinus.  f§ki^Q  vicinuc 
Dozon  neben  ftin§  vicinia  Hahn,  d&lb^r  galbinus.  drdhene 
vertut  usw.  Alb.  Forsch.  2.  75.  76.  Bulg.  angele,  gresse  tte  usw. 
Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen  141. 

IV. 

Anlautendes  in  geht  in  ^n/  in  über,  dessen  Anlaut  im 
mium.  bei  kav.  und  dan.  schwindet:  en  im  Rustiklatein  für  in. 
Hie  und  da  verliert  sich  auch  das  drum,  anlautende  i  vor  n, 
daher  nv4tz  (nvets),  nhijdre^  ntyis  (nt'is  «^KHc)  bei  Clemens  3. 
5.  7 ;  nach  Vocalen  scheint  es  meist  abzufallen :  ketSt  de-un  Serpe 
'nveninat  volksl. ;  daneben:  i^i  ^napoi  se  mtartSea  volksl.  In 
den  meisten  Gegenden  jedoch  scheint  das  drum,  anlautendes 
i  vor  n  durch  i  zu  ersetzen:  für  in  steht  kyrill.  meist  «^^  bei 
mard2.  a;:  jenes  drückt  jedoch  häufig  entschieden  den  Laut  n 
aus:  AC«^ana  für  dm  apa  Limba  24.  411.  supl.  xi.  lxxv.  oy^ 
Limba  153.  für  un.  npi«^  128.  füi*  npHH.  Koy«^KOpHk  unicornis: 
ku  un  körn.    «^  bietet  der  Izbornik'L  von  1073  für  die  Zahl  900. 

Mrum.  a£  vTl^ivouxXepfjLou  se  ndzinuklermu  procumbamus  in 
genua  dan.  53.  wohl  für  -ktSmu:  drum,  mdienunkid,  vr^oupou 
ndiüru  injuria  afficio  kav.  232.  y^XitI^t;  ngRtsi  deglutis  dan. 
42:  drum,  ingitsi  aus  ingjitsi.  tngriädt  lu  6  aiTeuiö«;  kop.  27; 
•ptpaccnj  ngrdSi  pinguefacis  dan.  42:  drum.  tngr§§d,  vvxpciro'j 
ngröpu  sepelio  kav.  196:  drum,  tngröp.  -ptaXTCeoitou  nk^dzeaku 
calefacio  dan.  11:  drum,  tnk^lzi,  [x£  vxtiviixou  me  nüddiku  im- 
pingo  kav.  224:  drum,  impiddek,  lat.  ^impedicare.  yxorce  nkdpe 
capit  dan.  40:  drum.  mk§ped,  fmpjom  nkdrku  onero  kav.  234: 
drum,  ink^rkd.  ae  yxotCs  sS  nkdtse  ut  reprehendant  dan.  3ö. 
v);i(7£(7xou  nkis^sku  discedo  kav.  211.  mkisi  kop.  13:  durch  Meta- 
these aus  griech.  xivtjja,  bd^rrfOLi  vergl.  alb.  t«  vicea?,  bulg.  tä 
xivYjaaac;  für  ngriech.  va  xtv-Kjct;?.  ai  •ptXiotxa  $6  nklidga  ut  coa- 
gulet  dan.  41:  drum,  inkiegd.  vxXXivtou  nkUdu  occludo  kav. 
228 :  drum,  inkide  aus  inkjide.  ipd  ae  ae  •ptXtwa  trd  si  se  nkRna 
ut  orent  dan.  18.  C7e  xe  'p<,X{vvY]  se  te  nkUni  6:  drum,  inhind  aus 
ifikjind.  y  xotoü  n  kotu  in  vanum  dan.  44.  v  xorou  kav,  230: 
alb.  köt  vergeblich,  imulliä  mostre  33.  a  se  *muUia  41 :  drum. 
immujd  *inmolliare.  v  T^epcü  n  tseru  dan.  8,  in  coelo.  y  ^^ppou 
n  köru  in  choro  dan.  48.      v  aivou  n  stnu   in  sinu  44.      v  ßdXXs 
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n  vdlle  in  valle  40.  in  ^  kop.  13.  15.  18.  intr§  intus  kop. 
17:  drum,  intr^  ist  von  diesem  Worte  verschieden.  ixjx-eTape 
fnbet4re  vinolentia  kav.  210 :  drum.  tmbSt :  *  imbibitare.  jXTrapTou 
mpdf*tu  divido  kav.  210;  impfrf8§  heCke^  kop.  12:  drum,  imp^rts, 
tmpdrf.  jxzpcufJWüTivrllou  mprumntedzu  mutuum  do  kav.  191:  drum. 
tmprtifnutd,  v^aporoupa  ns§r§tiir§  salsugo  kav.  185:  *insalatura. 
Y:piTzo\j  ntr^bn  interrogo  dan.  52;  intrihi  interrogavit  kop.  26: 
drum,  intrebd.  vtpävxou  nfr^^^w  integer  kav.  214;  rzpidyt.»  nfi^dg§ 
dan.  19:  drum.  tntrSg  aus  integrum,  intr^gum.  mtfipü  ineepit 
kop.  14.  'ptir§  24:  drum.  int§4p:  vergl.  concepere.  vßiaora  nvidst§ 
nurus  kav.  213.  vßiatcra  dan.  35.  vßtöftrce  50.  aus  nev-:  drum,  ne- 
vdst^y  asiov.  nev^sta.  le  vßiptvr;  fe  nvirini  te  affligis  dan.  19.  ^'^i^k^ol 
26.  "^^is^i^z  nvemdre  tristitia  kav.  208.  für  nverindre.  vßapT^(7xoü 
nv^isku  involvo  kav.  231 :  drum,  invirti,  wie  die  Bedeutung 
jinvolvere'  zeigt,  aslov.  -vrT>t6ti,  nicht  lat.  vertere.  t£  vßiort 
U  nvSiti  te  vestis  dan.  27.  vßtaxourou  nvükütu  6.  tnv4aSfefs  In 
€v5'«>5aTe  oüTov  kop.  22 :  vergl.  drum.  tnveSttre.  vß^tl^ou  nvefsu 
disco  kav.  209,  richtig  ,doceo'.  vßtöbl^e  nvidtse  doceant  dan.  35 : 
drum.  tnv4ts,  injisamu  ich  träumte  bo.  175.  aus  in  und  jis 
aus  uns:  drum,  visd,  lat.  visum.  inyijS  aviJJyjcev  kop.  24.  aus 
in  und  jijare  aus  mjare  *  vivare :  drum,  tnvijd.  vxapcaiXXiatou 
nk^ätlatu  crispus  kav.  200.  ist  dunkel.  tfjLxeTt-pta  Impetigo  Impe- 
tigo kav.  ist  ein  gelehrtes,  kein  volksthümliches  Wort,  am 
steht  für  m  aus  im  in  a(xßaXi(7)iou  amvalSsku  tegunt  dan.  40. 
«{AßaXtTou  amvflitu  42:  drum,  inveli  aus  in  und  velare. 

In  kop.  wird  ^,  in  den  mostre  wird  in,  'n  geschrieben: 
in  8.  indregä  19.  se  ^ndrigä  21.  injiaat  geträumt  32.  incdlnr, 
richtig  incälar  15.  27.  intrat  23.  invescut  13.  i^ivefändu  14. 
imbunat  29.     wiulliarä  14.     'napol  25. 

u  für  t  tritt  ein,  indem  das  aus  in  entstandene  m  in  un 
übergeht.  oujxtcXou  ümplu  impleo  kav.  189.  dan.  9.  ümpl§  kop. 
16.  umpluSt  ath.  45:  drum,  wmpledj  impled,  oüvjXou  mw^w  inflo 
kav.  221.  oufjL^XfltTTe  umfldtte  dan.  49:  drum,  ww^rf.  irum.  emfldt 
tamore.  Vergl.  alb.  r^möj,  rumöj.  [XfXTrepSocdcxou  mberdosesku 
implico  kav.  212.  ist  ngriech.  ^[x^ep$(I)va),  e(XTCepSej<i) ;  (XTepEeuo) 
pass. :  ev-^rspt-Bio).  mbudisSsku  e(A'7coS{^a)  frä^.  {71  erhält  sich  in 
tvTpou  /n^rw  intro  dan.  14.  kav.  ai  tvipa  «^  intra  ut  intrent  dan.  18. 
neben  n§ünt7'u  kav.,  naünfru  dan.  29,  inuntru  bo.  120,  nuntru 
ath.  61.    mostre  25:    t/n   aus   tn.   drum,  ih^ni,   trt^ra.     Aus  lat. 


54  Miklosicb. 

Intra,   Intus  darf  auf  urrura.  entru  geschlossen  werden,  woraus 
intru  und  mtru, 

vaTTOY]  n§pöi  iterum  dan.  36,  richtig  postea,  beruht  auf 
tnapöi.  de  n§pöi  kav.  215.  näpQi  bo.  118.  iiiapoi,  dinapoi  ath. 
61.  'näpcn  mostre  25.  le  TevoTuor)  de  denapöi  retro  dan.  33:  dt 
de  in  apöi, 

tn  findet  sich  auch  in  folgenden  Worten :  vo^oapa  nafodr^ 
foras  kav.  194.  *nafarä  mostre  23,  inante  bo.  157.  nSnte  dan. 
nadeveru  ath.  62.  naüntru  (n§ünfru)  dan.  nuntru  lue.  avaXroi 
andltu  altus  kav.  232.  dan.  5.  mostre  40:  drum,  indlt,  nalt 
pr.  naut  Schuchardt  2.  383.  (in  kann  auch  ganz  abfallen: 
tru  apä  mostre  9.  tini  ceanacü  39.)  [xxXijvoj  mplinu  dan.  1: 
[xicXivve  mpline  plenae  9 ;  implinX  für  plim  conv.  386.  jxirXeT^axo; 
mpletesku  plecto  kav.  219.  besteht  aus  m  und  dem  slav.  plet 
innre  mostre  29.  33.  47.  für  eHi'e  exire  vergleicht  man  mit 
dem  altoberit.  ensir  für  uscire  Schuchardt  3.  273. 

Metathesis  des  in  in  n§  ist  häufig:  n^l^§tre  ira  kav.  auc 
in-r^ire.  7i§r§idSte  dan.  aus  in-reus. 

Irum.  wird  in  durch  ^n  ersetzt:  en,  ^m  in.  ^mfldt  tu- 
more.  emprinde  accendere.  P/nmesH  vestire.  ^nmetsd  insegnare 
entrehd  domandare.  ^Mru  tra.  mpo  de  in  mezzo:  po  ist  slav 
pol  halb.  Daneben  findet  man  n  für  en:  m(re  n  löu  auf  die 
Jagd  gehen,     ntru  mdre  vr^me. 

Drum,  in  in.  n§lhük  weisse.  in^lU  exalto.  HikAi^iiHAOii 
kor.  97.  infig  infigo.  immitit  ändere,  innek  ersticke,  inno 
schwimme.  «^uiaA^  (inial4)  eSoXwcev  kor.  30.  beruht  auf  aslov 
/UkillMlk :  vergl.  alb.  §ndrikule  mit  matricula  obsteti'ix.  int^'es] 
stärke  von  tdre.  Mit  rumun.  hisordre  uxorare  vergleich 
Schuchardt  neap.  *nzorä  Zeitschrift  xx.  259.  In  imp§rdt  pala 
tum  ist  im  nicht  historisch. 

inflo:  vnflu.  ünflu,  ümflu  princ.  393:  vergl.  ginfld,  impleo 
implu.  umplu.  «^/unA^  kor.  46.  «^nAcy  63.  o^mhaa,  «^/Unao^ 
Limba  414.  impled  ban.  37.  In  beiden  Worten  scheinen 
und  p  den  Wandel  des  C  in  m  hervorgerufen  zu  haben,  princ 
393.  inter.  intro:  mtre,  «^Tpi,  «^HTpi,  «^HTpoy  kor.  princ.  396 
xmtru:  l^üntru  cip.  1.  46.  inl§imtru,  inluntru  ban.  28.  intri  intra 
ban.  30.     intra  neben  intrd, 

inapoi  ban.  25.    inainte. 

in  ist  abgefallen  in  tredUe  integritas.    tunerek  catech.  130 
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insu  beruht  auf  ipse  Diez  2.  420.  Wörterbuch  134. 
Schuchardt  3.  22.  eriunert  an  sard.  insoru  aus  ipsorum:  insu 
aus  impsuy  imsu  wie  nünt§  aus  nümptej  nümte. 

Alb.  wird  anlautendes  in  zu  ^n  verdunkelt;  auch  hier 
kann  ^n  den  Vocal  abwerfen:  ^mbröj,  mblSj  fülle  impleo. 
^nder,  nd^r  inter.  ^mvföj  hülle  ein:  in-velo.  mbars  schwängere: 
bärk  Bauch,  mbfäk  mache  alt:  plak.  mböh  (me  ram  mböh 
negare)  ist  lat.  in  und  slav.  bi>hi>.  mbodhis  £[i.xoB{|^a).  ndf^t  altus. 
^m  ist  abgefallen  in  per§ndeäa  regina  cam.  2.  199.  Vergl.  Hahn 
2.  22.  Alb.  Forschungen  2.  82. 

Neap.  mparare  imparare.  nnante  in-ante.  nnuttu  inductum. 
nzorarc;  wohl  nicht  in-uxorare.  nfi  in  finem  usw.  Wentrup  9. 
sicil.  ncarcari  incalcare.  ncasa  in  casa.  nnossa  in  ossa.  nna- 
vanti  in-ab-ante  Wentrup  16.  Vergl,  Diez  1.  81.  82.  Archivio 
2.  456.  grödn.  [i]rapli  implere.  [ijntier  integer. 

Inlautendes  inj  im  erhält  sich  regelmässig  nach  bestimmten 
Consonanten  unverändert,  daher  ling.  limpede,  respinge  fräf. : 
vergl.  jedoch  «^niHiff  impendze  airwOst  kor.  117.  tsingu  cingo  kav. 
195.    Neben  sMnteje  besteht  skinteje  (-tedje)  scintilla :  *  skintllia. 

Man  merke  die  Partie ipialformen  auf  indu:  avdindalm 
audiendo  mostre  31.  ciudindäluX  13.  me  öudisesk  miror. 
muntrindälul  spectando  13.  cdrtindalui  flendo  21.  pidipsindu 
castigando  28.  dormindalui  dormiendo  (richtig:  durfdndalui) 
conv.  358.  usw.  Was  den  Ausgang  alui  anlangt,  so  scheint 
derselbe  der  Dativ  des  als  Artikel  gebrauchten  Pronomens  al 
(alni:  eÄui  gink.  228.)  zu  sein:  avdzindalui  mag  ursprünglich 
nur  absolut  gebraucht  worden  sein  für  audiente  illo,  später 
auch  für  audiens  ille. 


V. 

i  kann  nach  bestimmten  Consonanten  in  ^,  %  übergehen : 
der  Grund  dieser  ziemlich  jungen  Veränderung  liegt  in  der 
verdampfenden  Wirkung  der  Consonanten  r,  dz  (z)y  «,  tSy  ^,  6 
gink.  265.  vergl.  E.  vi.  appavTou  af§du  rideo  kav.  189.  artsesi 
raostre  16.  28.  rtdä  frö^. :  drum.  rid.  m.  p^3A^  '^'^z^  kor.  58. 
rim  wühlen,  mrum.  api\).<x  aretna  fodere  dan.  15.  für  ar^ma, 
alb.  r^möj,  rumoj.  vergl.  lat.  rima.  knmu  l  die  Krim  volksl. 
ppooj  r^M  rivus  kav.  220.  paouppe  reure  plur.  dan.  1.  aiiu  mostre  9. 
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drum.  Aü,  alt  riü  cip.  1.  11.  princ.  391.  rip^  Ufer,  Berg; 
bei  gink.  russ.  ntes'B;  stremnina;  provalina,  propasti».  alb. 
rtp  t,  rup  g.  m.  Bergabhang  Hahn,  rip^  Abgrund  Rossi: 
ripa  Ufer,  steile  Höhe,  r^  Roma  Cihae:  slav.  rimT».  ur^Zy 
uriz  Reis,  strik,  strik  zerstöre  gink.  Das  Verbalsuffix  i  geht 
nach  r,  meist,  wie  es  scheint,  nur  in  Fremdworten,  in  t  über 
Diez  2.  251 :  amp%  verbittern.  ok^rt  beschimpfen :  slav. 
*okarati.  ohor%  niederreissen :  oboriti.  omort  tödten;  omo- 
And:  umoriti,  bei  bo.  75.  omvrire.  iJjiTroupinwj  zbvt^ku  loquor 
kav.  211.  beruht  auf  sbuA,  sbuArä  mostre  17.  26.  sbori  frä^. : 
serb.  zboriti.  pogon  demere,  descendere.  piri  accusare.  vh-t 
ing^rere.  xot^ri  terminare.  tm  hassen,  ur&ft,  urti  hässlich 
beruht  auf  alb.  ufej  hasse:  mrum.  ttrutu  dan.  16.  33.  bo. 
155.  ath.  21.  66:  falsch  ist  die  Zusammenstellung  mit  lat. 
horreo.  Daneben  op^ri  brühen :  opariti.  Betontes  t  lautet 
nach  Massim  18.  in  vorletzter  Silbe  nach  t  und  d  wie  t.  Da- 
gegen m^ri  magnificare.  aburi  vaporem  emittere  und  dogori 
torreO;  das  slav.  ist.  xoxpae  kopr§e  fimus  kav. :  xoxp{a.  Touppocore 
tv?4^te  ovile  kav.  209.  neben  Toupiere  furzte  dan.  41:  drum,  ist 
türiSte  gleichbedeutend  mit  ogrinSl  fenum  crassius  a  pecoribus 
relictum.  alb.  turiSt  Hürde:  slav.  ♦toriäte,  serb.  tor  Hürde. 
bfinz§  Käse  ist  nach  Schuchardt  zu  vergleichen  mit  it.  sbrinzo : 
das  im  Osten  des  deutschen  Sprachgebietes  bekannte  Brinse 
stammt  von  den  nun  slavisierten  Rumunen  Mährens  FroUo  232. 
ldkr§m^  lacrima.  str^mur  Stachel,  Triebel:  Stimulus,  stimlus, 
stlimus.  crparffOD  str^gu  stringo  kav.  228.  stränze  bo.  218. 
stAmse  mostre  229.  drum.  gtAng  cip.  1.  101 :  daneben  cTp{Yxoü 
sfringu  kav.  204.  drum.  Abdvj  Abit8§,  Ag§i,  m  Panther;  mrum. 
porptaeoxou  r§g§Ssku  meto  kav.  194.  beruhen  auf  mit  ry  an- 
lautenden slav.  Worten,  dz^e  plur.  dies  kop.  13.  zi  3A%  kor. 
144.  zt,  zile  cip.  1.  11.  azd  hodie  bo.  156.  dz^  dico  kop.  18. 
dz^se  11.  21.  21,  zitSe  cip.  1.  11.  dtcti,  diRÜ  frä^.  SAIvluo^  dixi 
.  princ.  55.  neben  T^i^ce  dzise  dan.  1.  dicey  dtcä  frä^.  dztn§  döesse 
ban.  38.  zin§,  zin§  gink.:  divina.  au{2z^  audivit  kop.  25.  XtXi^T^a 
liHdz§  kav.  neben  XcXutIIt)  lilidzi  dan.  flores.  tfrziü,  t^ziü:  *tardi- 
vus  gink.  p§zmd  und  pfzind  ibid.  8§rdk  Armer  slav.  kon;  kostnd 
und  kosind  gink.  51.  xortjavou  k^ts^nu  catinus  kav.  225.  xaxtjavt 
Xe  k§f8^i  le  dan.  34.  putsin  wenig  mard2.  tsigl^  Dachziegel 
Clemens  11.  ist  deutsch,  nicht  etwa  lat  tögula.    UanUdr  Mücke. 
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alb.  tsintsir  Grille  Diez,  Wörterbuch  376.  ts^  tibi  kop.  29. 
fne  cip.  1.  158.  neben  tsie  gink.,  nicht  aus  taive  cip.  1.  76^ 
sondern  aus  ist  mit  e  für  a :  vergl.  altuje,  altuja,  ae  inbugugä 
bereicherte  sich  bo.  225.  inp^rts^  divisit  kop.  210.  tnkindtsi  v§ 
adorate  mard2.  97.  spunM  tj  dicite  ei  (f.)  mardü^.  90.  ist  falsche 
Trennung  fiir  spünitat  j :  tn  aus  tat,  vr§Sind  und  vr§Hnd  gink. 
shd  sibi  bo.  46.  159.  213.  cip.  1.  11.  aus  $i.  Man  füge  hinzu 
sihgur  neben  singur,  ving  neben  ving,  vink  vinco  princ.  161. 
und  stt§  mard2.  neben  8it§.  t^ije  Weihrauch  beruht  wohl  auf 
6i>{x*!a{jia.  ating  neben  sting  princ.  394.  alb.  r^vüem  arrivare. 
str^ngöjy  St^mg6j  drücke:  stringere.  f?r  Buchel  blai.  slav. 

VI. 

i  geht  in  zahlreichen  Fällen  in  u  über  und  zwar,  wie  es 
scheint,  durch  ü,  iu:  vergl.  kotige,  kot{ug§  chariot  Cihac.  Diess  tritt 
häufig  ein  vor  p  und  m  und  nach  ;^und  S.  Vergl.  Schuchardt  2. 191. 
197.  astüp  stopfe:  stipo:  das  Wort  hängt  vielleicht  mit  stnppa  zu- 
sammen :  stu  passt  jedoch  nicht  zu  sti.  dumik  neben  dimik  bröckle : 
dirnik  aus  de  (für  des,  dis  vor  m)  und  mik  parvus,  exiguus;  dumi" 
kdt,  dimikdt,  demikdt  Kässuppe  Cihac.  dwp^  post  bringt  man,  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  mit  it.  di  poi  in  Zusammenhang  Diez,  Wörter- 
buch 268.  drum,  hdsit  culter  lautet  mrum.  kutsütxi  kav.  210.  dan. 
30.  34.  bo.  2.  mult8§mi  aus  multsi-  von  multsime  drum,  ist  mrum. 
multnmi  frä^.  70.  danken :  hier  bildet  §  den  Übergang  von  i  zu  u, 
findunedj  rindured  ist  lat.  *[hi] rundin ella,  -denella.  drum.  i*u§inÖ8 
ist  mrum.  rasliunosho.  223;  aruhmiddz^  dan.;  rwifine Scham,  sibilo 
ergibt  *iFzer,  das  mrum.  und  drum,  sü&r  lautet:  süeru  kav.  mrum. 
thirunid^  kav.  ciwunjidä  ath.  15.  ist  X£pa[/.i5a,  steht  demnach  wohl 
für  tSir-y  nicht  etwa  für  tS^r-,  vtnturd  entspricht  dem  lat.  ventilare: 
vergl.  jedoch  ventulus.  vergur§  ist  lat.  virginem:  u  vielleicht 
aus  §:  alb.  v^rd'§r§,  vird'ir.  k§t$üg§f  tHg§  accipenser  sturio. 
In  lüntre  linter  aus  altlat.  lunter  ist,  wie  alb.  l'undr^  zeigt,  von 
tt  auszugehen:  mrum.  l§ndiir§  kav.  186.  ist  wohl  falsch:  das- 
selbe Wort  soll  jhirundo'  bedeuten,  drum.  tSui-  ist  aus  tSiVf 
mrum.  tsiru  kav.,  entstanden,  dem  russiklat.  ciribrum,  in  den 
Glossen  des  Placidus  für  cribrum,  zu  Grunde  Hegt:  ciribrum 
ergibt  tSirir^  das  zu  tSir  contrahiert  wird,  diva,  dies  wird  re- 
flectirt    durch   zi  aus   ziu§y   wofür,    wohl   durch  Ausfall  von    /, 
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auch  zu  bo.  119.  zvd  152.  und  zd  156,  indem  zi  —  z§  wird. 
Neben  dHnere  gener  hört  man  zilnere  cip.  1.  123.  §u  für  ur- 
sprüngliches, im  drum,  erhaltenes  §i  aus  lat.  si  ist  mrum.  Regel : 
arm  arsi.  arupm  rupi  neben  arupse  3.  sing,  ascumsu  abscondidi. 
du8u  duxi.  hersu  ferbui.  incljiau  inclusi.  copsiu  coxi.  spum  ex- 
posui  ath.  47.  feciu  (ficesi^  fece ;  fdcemü,  fecetUy  fecerä)  mostre  45. 
/eciw,  aparsiu  conv.  358.  s^uJOif  dixi.  plinSu.  Man  vergleiche 
dmm.  putsin  mit  alb.  pits^r^  klein,  winzig.  Neben  ajüre,  ajürea 
besteht  airea  (ajirea),  airi  (ajiri)  aus  alio-re;  aindine  (ajin- 
dine)  alio  loco  aus  aliunde-na  und  nik^urea,  mk§irea  nullibi 
Clemens  47.  nek§iri.  Schwierig  ist  in  nik§jürea  die  Deutung 
von  k^'u,  das  wahrscheinlich  auf  ,quo*  beruhend,  der  Analogie 
vjon  ,alio'  seine  Form  verdankt.  %ium^nitsi  Wassermelonen  dan. 
aus  x^^l^wvixdv  durch  yriu-  aus  x^-  •  griech.-alb.  yjmiko.  i  aus  u : 
iupartj  iipan  Strajan  58.  drum,  diur,  "p^oc,  gyms^  it«  giro  Diez, 
Wörterbuch  175.  supl.  xxiv.  gehört,  da  es  auf  griech.  Y^o^po? 
beruht,  nicht  hieher. 

Man  vergleiche  alb.  fuguur  (*fugür§)  figura  Rossi.  kolube, 
kolube  Hütte,  wohl  unmittelbar  aus  dem  slav.  koliba,  ngriech. 
xaXußT].  kiup,  kip  TciOapi  Krug  Leake  342.  kup§  Hahn,  krustdl, 
kristal.  liivith  XeißaSi:  vergl.  spirt,  äpürt.  Bulg.  zjuv,  iiv  vivus. 
ijuväk,  ^iväk  Quecksilber,  sjurök,  §irök  breit,  kljuö,  kliö 
clavis.  Ijiibe,  Übe  amo  usw.  pile  Hühnchen  ist  ngriech.  xouXi 
avis.  Vergl.  Gramm.  1.  370.  371.  Neap.  luccine  ilicina.  Ngriech. 
susämi  Gt5(ja[i.ov.  supjä  ^ßioL,  duljö  BEiAtio).  zulevo  ^YjXeua).  fukari 
und  fikari  Ok^xy;  usw.  Deffner,  Curtius,  Studien  4.  296.  T'CouxaXrj, 
TCtjxaXr^  Ducange. 

VII. 

Ursprünglich  auslautendes  i  ist  in  mehrsilbigen  Worten 
nach  einfacher  Consonanz  in  nicht   entlehnten  Worten  stumm. 

Mrum.  drbur  Vi  arbores:  alt  drburi.  argdts  mercenarii 
kop.  17:  ipYOTY)^.  ded^^  dedlsti  kop.  29.  dzökur  yopol  25:  jocus. 
ez  U  hoedi  für  jedz  U,  jedzi  U.  yuzmetar  servi  26.  odspifs 
amici  29.  öspefi  mostre  35:  hospites.  y^YT''^^  jingits  viginti 
dan.  51.  (pitScpr^  fitsöri  filii  dan.  8.  lautet  fitsör.  Daher  die 
Schreibung  frat  Iji  ol  äSsX^o»!  ath.  13.  (ptt^op  XXiq  fitsör  U  dan. 
19.  «po'jp  XXci  für  U  die  Diebe  21.  njurzir  le  die  Gerüche  bo. 
211.     oacTTi^  XXrj   odspis  U  die  Freunde  dan.  48.   oaspig  Iji  bo. 
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218.  cfxev  Xä£  zmen  le  bracae  dau.  40  usw.  slav. ;  dagegen  fi, 
Hj  stij  ist,  tH  usw. 

Irum.  lun^  per  longi  capilli  denk.  xii. 

Drum.  dintH  Zähne,  portsi  Thore.  gintetsi  estis.  fufl, 
fus^Si  fuisti  usw.  Diez  2.  52.  kirn  Hunde^  Jann  die  Hunde. 
lunt  dies  lunae:  in  atiedst§  lüne  steht  lüne  für  lünea:  vergl. 
vineri  dies  veneris  mit  vinerea  viitöare  gink.  65.  Dagegen  dspn. 
kodri,  äfli  usw. 

Vor  enklitischen  Worten  erhält  sich  i,  da  hier  zwei  Woii» 
zu  einem  verschmelzen:  tnvetsatsi  m  (v§)  kor.  5.  l§8dtsi  m§ 
lasset  mich  mard^.  118.  bvJcurdtsi  v^  freuet  euch  ev.  dütSitsi  v§ 
geht  mard2.  118.  pok§it8i  v§  thut  Basse  ev.  m  se  va  da  vobis 
dabitur  matth.  7.  7.  mi  le:  datsi  mi  le,  tsi  l:  dau  tsi  l.  vi  le. 
ni  L  ni  o:  pinea  d§  ni  o  no§  asf§zi.  li  ae.  H  le  Strajan  26. 
Daneben  d^  ml  gib  mir  mardi.  mrum.  d§  n  usw. 

Nach  gink.  7.  14.  lautet  moldauisch  rt  wie  russ.  rb,  d.  i.  ^: 
N'K/ilSilH  wie  russ.  HflMypB  ndmur;  pxSpü  wie  russ.  puypB 
riur.  Ist  diese  Aussprache  auf  die  Moldau  beschränkt?  Ist 
sie  nicht  vielleicht  aus  dem  Russischen  aufgenommen?  Für 
weitere  Verbreitung  des  r  spricht  saj  aus  sar,  saru,  lat.  salio. 
Dass  die  Sprache  auch  im  Norden  ehedem  t  und  li  kannte, 
ergibt  sich  aus  den  Formen,  in  denen  für  l  und  n  jetzt  j  steht. 
Im  mrum.  bestehen  T  und  n  noch  jetzt.  Wie  lautet  täenurty 
wofür  auch  tHi*url  geschrieben  wird? 

Tonloses  t  im  Auslaute  entlehnter  Worte  wird  e:  apofase 
izx6^at^  frä^.  x^rdUe  annuum  tributum  kav.  236.  kiiküle  kav. 
kumerke  kav.  moskokdre  nux  moscata  dan.  42.  plase  Art  bo.  124. 
169.  plur.  pläsi  167:  Tzkdaiq.  pole  Constantinopel  bo.  133:  ttoXi?. 
araposite  Mais  Leake  298.  skotidhe  tenebrae  kav.  225.  sindpe 
sinapi  kav.  228.  sokake^  sokakea :  aoxdxt  Gasse  bo.  146.  taksidhe 
expeditio  bellica  kav.  229.  tiydne  sartago  kav.  230.  timöne  guber- 
naculum  kav.  230.  tufeke  longum  sclopetum  kav.  231.  tutune: 
TWTOüvt  Tabak  bo.  153.   zdxare  kav.  ngriech.  TcaXe  für  ::aXiv  Foy  99. 

Neap.  wird  auslautendes  i  durchweg  e  geschrieben 
Wentriip  9. 

VIII. 

i  wird  durch  le  ersetzt:  grier  gryllus.  pn'er  apriiis  polyz. 
mier  miror  Burla  31. 
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o. 

Übersicht.  Langes  und  kurzes  o  werden  im  erhaltenen 
Zustande  der  Sprache  gleich  behandelt,  nicht  so  tonloses  und 
betontes.  I.  o  erhält  sich,  es  mag  lang  oder  kurz  sein,  in 
betonter  Silbe,  wenn  nicht  er,  ^,  e  folgt :  nod  nödus.  lok  locus. 
II.  Tonloses  o  wird  t*,  in  einigen  Worten  ^:  utM  occido. 
r^ünd  rotundus.  III.  Altes  on,  om  wird  auch  in  betonter  Silbe 
«w,  um,  in  einigen  Worten  §n,  in:  munte  montem.  pl§min§ 
pulmonem.  IV.  u  für  o  ist  in  einigen  Worten  vorrumunisch : 
kürte  cors.  V.  Betontes  o  wird  oflFen  gesprochen,  oa,  wenn 
a,  §j  e  folgt:  höatSe,  bodtSe  vocem.  VI.  Anlautendes  o  geht  in 
einigen  Gegenden  in  wo  über :  uom  homo.  VII.  Das  o  im  Aus- 
laute des  Vocativs  und  des  Imperativs  ist  eine  Interjection : 
dodmno  für  dodmn§  o.  vino  für  vin§  o.     VIII.  Einzelnes. 

I. 

Langes  und  kurzes  o  erhält  sich  in  betonter  Silbe,  wenn 
nicht  a,  §,  e  folgt,  in  den  meisten  Worten:  gibös  gibbösus: 
ebenso  8§n§to8,  v§rtÖ8  UBw.  Zo7*  illörum.  nod  nödns,  not  nös.  plop 
pöpulus  aus  pöplus,  plöpus;  mrum.  plüpu,  pompömum.  rod  rödo. 
tot  tötus:  mrum.  tot,  tut:  roman.  töttus,  tuttus.  voi  vös.  Ebenso 
boü  bövem,  eig.  bövum:  bovem  würde  bodu§  ergeben,  domn 
dominus,  dor  Sehnsucht:  döleo.  dorm  dörmio.  dos  roman. 
dössum.  fok  föcus.  gros  grössus.  orz  hördeum.  kok  cöquo. 
koj,  mrum.  kötttj  testiculus:  cöleus.  korb  cörvus.  kom  cörnu. 
hk  locus,  moj,  mujdrey  mrum.  möTu,  humecto:  *mölliare  (vergl. 
modle  möllis).  mor  mftrior.  nostru  nöster.  noü  növus.  ökiv 
6culus.  opt  öcto.  orh  örbus.  os  *össum.  ow,  roman.  övum. 
foi  pöst.  pork  pörcus.  rog  rögo.  ro§,  roHü  ruber:  röseus, 
nicht  russus,  woraus  mrum.  pouaaou  rüssu  flavus.  sökru  söcer. 
8omn  sömnus.  8Ör§  söror.  sorb  sörbeo.  zbor  völo:  mrum. 
azböi'u.  mrum.  vömer§  vömer.  vom^  vomdre:  vömo.  vöstru 
vöster.  ^01  j6vis  (dies).  Itok  jöcus.  mrum.  pötan§  trabs  ist 
dunkel,  fok  klopfe  (das  Klopf brett  todk§)  ist  it.  tocco,  dieses 
nach  Diez  ahd.  zuchön  (zucken) :  das  Vorkommen  von  tok 
im  rumun.  scheint  der  Ableitung  des  datnit  zusammenhangenden 
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it.  tocco  aus  dem  deutschen  im  Wege  zu  stehen.  Hinsichtlich 
des  mrum.  ndsturu  und  des  drum,  ndsturl  plur.  zum  Haar- 
schmuck dienende  Knöpfe  ist  zu  bemerken,  dass  das  erstere 
Knopf,  ngriech.  xo(jlx{,  alb.  coufxxouXX,  bei  Rossi  thümuX,  sumbule, 
bottone,  bedeutet,  und  dass  dieselbe  Bedeutung  auch  dem  drum. 
Worte  zukömmt,  dass  daher  das  rumun.  näatur  von  dem  it. 
nastro  Band,  das  deutsch,  ahd.  nöstilo,  sein  soll,  verschieden 
ist.  Dem  lat.  rosa  entspricht  rÖ8§  für  rodut^:  ru§§  bei  Diez  ist 
falsch  und  beruht  auf  der  mangelhaften  Schreibung  des  Ofner 
Wörterbuchs  für  nif^,  kyrillisch  wohl  auch  fehlerhaft  poifU'k 
rudi^:  riii§  ist  serb.  ru2a,  wofür  auch  rosa  und  rusa.  Auch 
die  Worte  wie  münte  montem  in.  und  wie  bodt^e  vocem  v. 
kodp8§  coxa.  kodrd§  chorda.  kod8t§  costa  usw.  beruhen  auf 
älterem  rumun.  möiite  und  bötSe  usw. 

Diez  2.  147.  149.  sagt,  langes  o  werde  theils  mit  o,  theils 
mit  oa  wiedergegeben,  d.  h.  mit  kurzem  o  vermengt,  kurzes  o 
werde  diphthongiert,  daher  durch  oa  ersetzt:  rod  rödo  und 
ftodre  flörem  neben  dem  historisch  berechtigten  dodre  dölet, 
viodr^  viola.  Diese  Ansicht  ist  unrichtig,  da  nicht  nur  kurzes, 
sondern  auch  langes  o  in  oa  übergeht;  sie  ist  auch  insoferne 
unrichtig,  dass  die  Diphthongierung  des  o  nicht  oa,  sondern 
wahrscheinlich,  wie  im  it.,  uo  ergeben  würde.  Dieses  uo  ist 
dem  rumun.  wohl  erst  spät  abhanden  gekommen,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, wofür  ie  aus  e  spricht :  beide  stammen  aus  dem 
Volkslatein.  Dass  oa  wie  ea  ein  Fall  der  Vocalharinonie  ist, 
wird  später  erklärt  werden.  Aus  diesem  Wesen  des  oa  ergibt 
sich,  dass  oa  wie  ea  nicht  urromanisch,  sondern  erst  in  der 
rumunischen  Periode  entstanden  ist.  Das  hie  und  da  im  An- 
laut vorkommende  üo  für  o  (üom  homo)  hat  mit  der  romani- 
schen Diphthongierung  wohl  nichts  zu  thun.  Bemerkt  zu 
werden  verdient  nuuü,  das  nur  im  Titel  eines  Buches :  nuoü  abe- 
cedar  vorkömmt.  Wird  irgendwo  so  gesprochen? 

n. 

a.  Tonloses  o  wird  u:  ähnlich  ist  e  aus  tonlosem  t.  Vergi. 
Schuchardt  2.  91. 

Mrum.  aguneiti  abigis  dan. :  slav.  goniti.  andämuai  be- 
gegnen inostre  28.  30:  avTaixcovo),  *  dvTa[i.(«)ca.     bälsämusi.   fitrusi 
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ist.  18.  50.  drbur  U  oeben  drhore,  arusldstej  se  aruhtuddz§ 
erubescit,  erubescunt:  drum,  mii  rubefacere;  ros:  roseus.  eu 
ego.  [xiccupsTc  burete  fungus  kav.  209 :  drum,  buredte.  lat. 
boletus,  se  apruke  ifif{ice'9  kop.  25,  genau  aprut'e.  apruke  bo. 
217:  drum,  apropidre,  apukrisi  respondere:  griech.  TOUfAY^vtxa 
duminika  dominica  dan.  6.  Tcuf^viT^aou  dumnidz^  deus  dan.  52. 
durnjire  dormire  bo.  10:  drum.  dui*m(re.  (poupvaa  furniga  for- 
mica  dan.  5.  neben  (popyt-pta  foimig§  kav.  210.  ^{o\jp':oDuiTrq 
jnrtuseSti  diem  festum  agis  dan.  iurtusi  Leake  für  -t^s- :  swpTaG«. 
dzucdre  neben  diöcu  ath.  5.  bo.  10:  drum,  iukdre.  xouTuia  kupia 
grex  dan.:  ngriech.  xcxaSi,  nicht  lat.  copia^  wie  pi  und  der 
Accent  zeigen,  ksudin  sSa^rovridsv  kop.  14:  ngriech.  e^oBtacrEv: 
ksudisi  aus  ksudifsi.  xo'jx.6t  Xo'j  kuköt  lu  gallus  dan.  4:  aslov. 
kokoti».  kurdo  lorum  für  kuredo :  *  corella  aus  corium.  Upure 
lepus :  leporem :  daneben  mdrmore,  XouiraTa  lupdt§  remus,  venti- 
labrum  kav.  204.  dan.  39:  aslov.  lopata.  se  imulliarä  mostre 
14.  neben  [jloXXiou  möru  humecto  dan.  19:  in-moiiiare.  se  midie 
inima  das  Herz  wurde  weich  ist.  24.  [AouXiTlJa  mulitsa  tinea 
dan.  5:  aslov.  molb.  bulg.  mol^c.  [/.ouTpdoxou  mtitresku  conspicio 
kav.  202.  (ji  [JLOi/rpiaaxa  s6  mutridska  spectent  dan.  44.  mntrid 
ist.:  aslov.  motriti.  omurire  occidere  ath.  68:  aslov.  umoriti. 
dinim.  omort.  oupotj  ursi  praecepit  dan.  1.  für  nrisi:  &pia£v. 
ir^pouvve  p^rune  clavi  dan.  3:  ngriech.  ':repo6vt  Qabel.  TrouXtavoü 
putdnu  baculum  kav.  221.  pvleane  Scheiter  bo.  216:  aslov. 
polSno.  xpouxou^tdoxa  prukupsidska  progressus  faciat  dan.  46: 
4xp6xo(|/a.  <J;0ü<7icrxcu  psusesku  pereo  kav.  238:  ngriech.  etj^ocr^ffa: 
man  erwartet  pstifisi.  [i.e  oxcuXir^  me  skuldi  surrexi  dan.  33. 
skuI4ndu  se  kop.  20:  drum,  skuldre,  turnatt  kehret  um  conv. 
387.  vd  tumaci  bo.  153.  turnarä  mostre  16 :  it.  tornare.  iuti- 
puta  6  ßio?  Vermögen  kop.  12.  frä^.  118:  Tb  tixots,  von  dem 
es  jedoch  unbekannt  ist,  ob  es  irgendwo  in  der  Bedeutung 
, Vermögen'  vorkömmt,  oufx^isoxou  umziSsku  conveniunt  dan.  50. 
unzire  mostre  45:  5[i.oiai^a),  daher  aus  umi§z{,  urmi:  damit 
hängt  unjizea  ii  xapaßoXt^  lue.  zusammen,  das  mir  jedoch  nicht 
ganz  klar  ist.  oupexXXs  urekte  aures  kav.  dan.  aus  or- :  auricula. 
urd'Häy  orbStä  Blindheit  ath.  66:  *orbitia,  dem  nur  orbedts§ 
genau  entspricht,  da  itia  in  edt^^j  nicht  in  iedts^  übergeht. 
wfiU  dan.  neben  oytVe  anguillae  kav.  njxi  (ü  u)  fricd  mihi 
est  metus  bo.  149.  ist  n    o  (d.  i.  est)  fncd  bo.  149.     nj*  m  da^ 
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X  u  Ijeu  mihi  eam  dat,  et  eaui  sumo  ath.  4 :  hier  ist  o  (u)  eam. 
Abweichend  ist  nirum.  oltigu,  olug  lu  paralyticus  ist.  29.  30, 
drum,  olog:  slav.  *ulog.  nslov.  vulogi.  £ben80  ist  u  an  die 
Stelle  von  o  getreten  in  hiü  sum  conv.  384:  fio.  k^ndu  quando 
kav.  220.     öptu,  pdtru  dan.  dömnu  L 

Irum.  dumireJc^  domeniea.  durmi  dormire.  skuld  reflex. 
levarsi.  ztücd  ballare:  jocari.  kurizme  quaresima:  slav.  korizma. 
pnlent^  polenta.     supealä  Hirtenflöte  ma. :  aslov.  sop^lb. 

Drum,  dura  bauen:  vergl.  dolare.  durodre  dolor  cip.  1. 
38.  durmi.  f  umik§,  frumös  fovmoQus.  imprumtUd:  *  im  fromU" 
tuare  leihen,  jepure  leporem.  kunün§  neben  korodn§,  kuUg 
colligo.  kumndt  cognatus.  kuminek  communico.  kunösk  co- 
gnosco.  kured  lorum:  *corella,  corium.  kutdre  talis,  it.  cotale: 
vergl.  Diez,  Wörterbuch  113.  114.  pnrtSSd  procedo:  Meta- 
thesis.  purtHl  porcellus.  puted,  pot  posse,  possum.  rumin 
Rumune  aus  romanus.  ultMt8§  deminut.  von  olla:  vielleicht 
aus  *oltUit8§,  *ulit8§y  wohl  nicht  von  ultSedj  das  ultseüse  er- 
geben würde.  urdMje  ira,  alb.  orgi  t.,  ui^i  g. :  griech.  op-p^. 
urzi  ordiri.  utSidf  utHg  occido.  Ebenso  laud  aus  Idudu  laudo. 
leü  leo  usw.  Im  Verbalsuffix  ui  ist  mit  dem  alb.  o  das  ro- 
man.  i  verbunden:  l^kui  wohnen:  magy.  lak,  nicht  lat.  locare. 
n§d§idui  hoffen:  aslov.  nade^da.  rindui  ordnen:  aslov.  r^d'B. 
alb.  k^nd6j  canto.  pag6j:  it.  pago.  Ähnlich  ist  das  verbale  §i 
aus  dem  slav.  a  und  dem  roman.  t  zu  erklären.  Das  mit 
horreo  zusammengestellte  ur{  hassen  ist  das  alb.  ufej  hasse, 
colostra  wird  kordstr§,  kordst^,  kold8tr§  aus  korod-,  kolod-:  o  un- 
genau, alb.  kul6str§.  Neben  dwminif  surori  soll  auch  dormim, 
soroi-t  gesprochen  werden ;  kos,  kosedm  sollen  neben  kusüt  vor- 
kommen Strajan  32. 

Dieselbe  Veränderung  erleidet  tonloses  o  in  mehreren, 
namentlich  den  benachbarten  Sprachen.  Alb.  bulUr:  slav.  bol- 
jarin'B.  furtüne  Sturm,  kufär  collare.  muliA  Mühle  usw.  Alb. 
Forschungen  2.  77.  Bulg.  d6duh  neben  dudöh  für  aslov.  doi- 
dohx;  in  Vinga  prudade  vendidit.  puspuri  fertile  reddere.  pru- 
sdture  plur.  Hochzeitsbitter:  serb.  prosci.  drum.  peUiiöH,  Vergl. 
Gramm.  1.  367.  Die  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen 
141.  Ngriech.  wird  o  vor  m  betont  und  tonlos  zu  u:  zumi 
^wpii;.  Struma  cTpw|jLa  Curtius,  wStudien  4.  302.  Neap.  Wentrup 
7.    sicil.  muriri  neben  mon  usw.  17.  purtdinu  31.    Schuchardt 
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1.  462.  Zig.  u  für  o  stammt  aus  dem  rumuD.   Über  die  Mund- 
arten usw.  IX.  14. 

b.  Tonloses  o  wird  in  einigen  Worten  §. 

Mrum.  {JLopfxivTou  m^rmintu  sepulcrum  kav.  211:  monu- 
mentum.  pcr(%6^\.o\j  r§göziu  storea,  teges  kav.  237.  neben  paxo^ 
dan.  43 :  aslov.  rogozi». 

Drum.  k§  quod.  l§kÜ8t§  locusta:  vergl.  jedoch  sicil.  la- 
gusta.  pog§nitä  Ocbsentreiber:  slav.  pogon-.  n§8il§f  n§8Üi§y  n§8§le 
beruhen  auf  slav.  nosilo:  das  ^  des  Auslautes  entspringt  aus 
der  Genusänderungy  wie  im  alb.  und  rumun.  8^it§  dem  slav. 
sito  gegenübersteht.  l§kui  ist  weder  mit  locus  noch  mit  laqueus, 
sondern  mit  dem  magy.  lak-ni  zusammenzustellen.  r§gdtS  Hirsch- 
käfer: slav.  rogäö.  r§tünd  rotundus.  Ob  n§  (ne)y  v§  unmittel- 
bar von  noS;  vos  stammen,  ist  mir  zweifelhaft. 

Alb.  b^gät:  aslov.  bogati».  Alb.  Forschungen  2.  77. 

III. 

a.  Altes  oiiy  om  geht  auch  in  betonter  Silbe  in  un,  um 
über:  es  wird  dies  dem  Einflüsse  des  Consonanten  zuzu- 
schreiben  sein;    man  beachte  in  aus  en  und  vergl.  Schuchardt 

2.  127.     n  fällt  rumun.  manchmal  aus. 

Mrum.  askündu  abscondo.  bünu  kav.;  bün§  bona  dan.  35. 
asunä  conv.  385:  drum.  sund.  kump^rdre  emtio  kav.;  ae  xsufxxapa 
86  kümpara  dan.  8.  k^rbüne  carbo  kav.  mintsüne  mendacium  kav. : 
*mentionem.  8§pune  saponem  kav.  nu  non.  xoüfATiva  kumtin^  prae- 
clusit,  continuit  dan.  16.  se  cutremburd  erbeben  ist.  6.  26. 
37.  48:  eine  befremdende  Form;  %o\npo\i[t,i:o\jpo\)  kuttiiburu  tur- 
bidus  kav.  196.  lünga  longa  dan.  27.  münte  kav.;  |xo6vt!^iq 
müntsi  montes  dan.  1.  kumu  quomodo  kav.  221.  km^n§  Co- 
rona. vc6{jia  nüm§  nomen  kav.  215.  p§ünu  pavo:  *pavonum. 
xaXfAOuva  p§lniün§  pulmo  kav.  233.  ixe  vtswouvou  me  depünu  de- 
scendo  kav.  200;  spünu  ostendo  kav. ;  apusu  humilis  kav.  von 
pono.  pünte  pons  kav.  touvvtoü  tündu  detondeo  kav.  204; 
iundea  bo.  214.  Daneben  konösku  cognosco  kav.  kösu  c6nsuo 
kav. :  *  c6so.  sp.  coser.     k§pönu  capo  kav. :  alb.  kap6n. 

Irum.  timün  timqne. 

Drum,  askünd  abscondo.  bun  bonus.  frünte  frontem. 
früm§    Blatt:    *frondea.     gutüj  aus    gutütm   cotonium    mardz. 
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vergl.  Cihac  s.  v.  x^m§  Thon,  Lehm  ist  X'^^'^9  nicht  humns. 
Roesler  578.  jamun:  vergl.  t^[ji.{ovo<;  Diez,  Wortschöpfung  43. 
kufuri  conforio.  kum  quömodo,  *cömmodo.  kum^tru  cömpatcr: 
alb.  kümpt^r.  kümp§r  comparo.  kümp§t  parco:  c6mputo.  kn- 
nün^  neben  koroän§  Corona,  tnkün^vr  circumdo  mardi. :  *  in- 
congyrare.  kuprind  comprehendo.  kurkubeUy  kukurbeu  iris: 
vergl.  concurvus.  kuskru  cönsocer.  kust  vivo:  consto.  afz. 
cooste.  kutreniur  contremo :  *  contrömulo.  kuvine  convenit. 
kuvvnt  verbum:  conventus  ouva^t?  Victor  Vit.  Vergl.  Curtius, 
Stadien  4.  318.  lung  longus.  münte,  müstru  schelte:  monstro. 
nu  non.  nüme  nomen.  p§ün  pavo.  pun,  pvj  aus  püiiu  pono. 
pnnte.  respünd  respondeo.  sim  sono.  tund  tondeo.  tümh§ 
Burzelbaum :  fz.  tomber,  alt  tumber  burzeln  Diez,  Wörterbuch  346. 
tun  tono.  i*ug§tSüyte.  t^Uüne  usw.  k§rbüne  carbonem.  Daneben  kos, 
kodse  snOy  suit:  cönsuo.  sp.  cöserusw.  Schuchardt  2. 469.  skuipire, 
shüpdre  spuere  beruht  wahrscheinlich  auf  conspuere:  vergl. 
sp.  escupir. 

Alb.  kuvQTid  sermo.  kümpt^r  c6mpater.  ku§§rin  conso- 
brinus.  kruSk  oufA^ivOspo«; :  cönsocer.  kujtöj  cogito.  küSül§ 
eonsul.  kum^rt'  Zollstätte:  ngriech.  xoufxspxi.  Schuchardt  2. 
130.  Alb.  Forschungen  2.  77.  Sicil.  munti,  frunti  usw.  Wen- 
trup  14. 

b.  on  wird  §n,  in, 

Mrum.  f§ntSn§  dan. :  fontana  für  fons.  fr^ndz§  folium 
kav.  neben  frdndzi  Ue  plur.  dan.  f ranzt  le  bo.  134.  drum,  fininz^  : 
*frondea.  fränte,  fronte  frons  ath.  11.  nehen  fremtia  (fremte  ohne 
Artikel)  dan. :  drum,  frunte,  cnträ,  contra  {r^.  ath.  60.  neben 
kätroj  kdtr§  dan.  catrd  bo.  117.  contra  118.  k§fr§  lue:  drum. 
k^tr§  neben  inköntr§.   alb.  k6ndr§,  kündrg:  contra. 

Drum.  k^tr§  princ.  1.  396.  ftntm§  nehen  funtin§,  ginf 
conflo.  it.  gonfiare.  fz.  gonfler:  conflare  Diez,  Wörterbuch 
178;  daneben  g^^esk  (resiiflu  grev)  stam.  528.  ling§  längs, 
neben:  ling§  uSa  h,  cöt6  de  la  porte  ban.  34.  ling§  ja  ä  ses 
cot^  31;  falsch  la  tnge  iT(^  ^ip.  1.  46;  richtig  it.  lungo. 
afz-  lonc,  nfz.  le  long.  mtn§stirey  m^n-  {j-ovacn^ptov.  pl§min§ 
pulmonem:  mmm.  p§lmün§.  l§nitj  Limonicnbaiim ;  l^ije,  al§- 
my«  Limonie  XaifAovtov:  limöniü  citronengelb.  Neben  gufuje  aus 
gutü/ie,  it.  cotogna,  findet  man  gutije  und  gut^e  malum  cydonium. 
dtmb,  gind   sind  magy.  domb  Hügel,    gond  Gedanke.     Dunkel 

8itKiiii^b«r.  d.  phil.-hint.  01.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  5 
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ist  pm§  bis:   cip.  1.  39.  vergleicht    pone;    man   darf  an  paene, 
beinahe,  fast  denken. 

IV. 

o  scheint  in  vielen  Fällen  schon  in  alter,  vorrumunischer 
Zeit  in  u  tibergegangen  zu  sein. 

Mrum.  kilrte  aula  kav.  204:  spätlat.  curtem,  chortem : 
drum,  kort  Zelt  ist  ngriech.  x.6pTr<.  plüpu  populus  dan. :  mlat. 
plüpus.  rüg§  preces ;  Kirch  weih  fest,  tiitu  conv.  357.  tutsi  dan. 
tuci  bo.  34.  tutu  bar.  167.  ttite  kop.  14.  neben  tötu  kav.  214. 
töfsi  dan.  toate  lue.  tut€j  töte  ist.  57  :  drum,  tot,  alt  auch  tut, 
Vergl.  it.  tutto,  fz.  tout,  sp.  todo.  Foerster  298.  üäi  ostia  dan.' 
drum,  iiä^  ostium.  it.  uscio.  oupitwa  ürdin§  frequentat  dan. : 
ordinäre.  Vergl.  m§  indiir  erbarme  mich,  das  vielleicht  mit  doleo 
zusammenhängt.  Man  beachte  mrum.  amürtu  torpeo  kav.  und 
shituru  quasso  neben  akötu. 

Drum,  küdzet  cogito.  kulk  spätlat.  culco,  colco,  colloco. 
kürte.  Äwr  colare.  kute  n^hQn  kodte  coiam.  muSk  mordeo:  *mor- 
sico.  «p?/z^  Loderasche:  spodium  Diez.  miir^  Brombeere:  morum: 
vergl.  serb.  murva  Maulbeere  und  murga  mori  genus.  rud§ 
propinquitas  ist  slav.  rodt;  türt§  Lebkuchen,  das  auch  mrum. 
ist.  53.  vorkömmt,  ist  wohl  eine  Entlehnung  aus  dem  deutschen: 
vergl.  jedoch  lat.  torta  Backwerk,  ajüre  alio  ist  alio-re.  diip§:  vergl. 
it.  döpo  Diez,  Wörterbuch  268.  lat.  post  Andere  denken,  trotz 
der  Bedeutung,  an  de  pe,  de  pre.  kurm  entzwei  schneiden: 
ngriech.  xopfi.6?  truncus  arboris:  vergl.  it.  troncare,  fz.  tronquer. 
üjt  aus  nb't'y  wft-  vergesse:  *obIito,  asp.  oblidar,  jetzt  olvidar. 
ajüre  ist  nicht  etwa  aliorsum. 

V. 

Betontes  o  wird  oa,  das  wie  fz.  oi  lautet,  wenn  ihm  a,  § 
oder  e  folgt.  Dieser  Veränderung  unterliegt  langes  und  kurzes 
o:  pröpe  aprodpe,  möla  modr§;  vöcem  bodtse,  öva  odo  aus 
odu§  usw.  Vergl.  Diez,  Wörterbuch :  rosa.  Nicht  nur  ursprüng- 
liches, sondern  auch  jüngeres  o  geht  in  oa  über:  fodme  fames. 
modre  muria.  plode  (plodje)  aus  plovia,  ploia.  Manch  mahl  wird 
oa  durch  a  vertreten:  ddo  duae  aus  dodu§^  dodo.  So  oft  auf 
oa  aus  o  der  Vocal  i  folgt,  ist  dieses  Vertreter  eines  e:  nodtin. 
odspite  mardi.  nodptia  aus  nodptea. 
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Das  stets  einsilbige  oa  (nodptea  se  surpd  ist  ein  fünfsilbiger 
Vers)  ist  aus  offenem  o  entstanden  oder  vielmehr  ist  offenes  o; 
und  so  wie  ea  durch  Assimilation  an  den  darauffolgenden  offenen 
Laut  aus  e  hervorgegangen  ist,  so  ist  dies  auch  bei  o  der  Fall, 
so  dass  6  und  o  gegen  den  offenen  Laut  der  folgenden  Silbe 
hinneigen. 

Ursprünglich  wurde  nicht  od,  sondern  öa  betont,  daher 
bei  kop.  yöar§,  dip§rtöa8§,  föame  usw.  Auch  im  drum,  ruht  der 
Accent  in  einigen  Quellen  auf  dem  o :  kunöaStem,  röadem,  aköa- 
tem  usw.  A.  Mussafia,  Zur  Vocalisation.  A.  In  älteren  Drucken: 
toate.  8köat§.  nöastre.  Daneben  todmn§,  todrt§,  todt§  usw.  im 
Ofner  Wörterbuch.  Bei  blaÄ.  liest  man  flöare.  köaps^.  köa8t§; 
bei  rnard^.  flöare,  föame,  föarte,  lungöare  Fieber,  nöapte.  plöae 
Regen.  pöal§,  russ.  pold.  prm^eMare  Nachtigall,  eig.  die  wachende. 
putSöa3§  Schwefel,  eig.  die  stinkende  56.  neben  odspite.  sup- 
t8{odr§;  bei  gink.  göal§,  göaU  nuda,  nudae.  röat§  neben  aprodpe 
modle:  beide  bieten  oa  unterstrichen.  Dan.  hat  modr§  moriatur. 
skodsir§  eduxerunt.  sodr  le  sol,  gleichfalls  mit  unterstrichenem 
od:  die  Unterstreichung  deutet  die  Einsilbigkeit  an. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  unrichtig  zu  sagen;  oa  wird 
zu  o  in  den  Pluralen  auf  i:  floare,  flori,  oder:  portsij  port  dela 
poartQ  usw. 

So  wie  das  erste  e  im  nslov.  pletem  dem  rumun.  ea,  so 
steht  das  erste  o  in  groba,  wofür  Metelko  3.  ein  eigenes  Zeichen 
erfand,  sehr  nahe :  moli  bete  würde  rumun.  modli  zu  schreiben 
sein,  moli  ,er  betet'  wie  im  nslov.  Vergl.  Qramm.  l.  315. 

Mrum.  A.  aförä  foras  ist.  44.  oTrpoaxe  api^odpe  prope  dan.  34. 
cffodmigu  manduco  kav.  210.  neben  arumigdri  mandis  dan.  42 : 
romigo  für  rum-.  \t,7zoii:Xji  bodtse  vox  kav.  235.  ath.  2.  dan. :  vocem. 
brodsk§YSJi&ksi,y,:  vergl.  alb.  breSkg  Schildkröte,  dömne  (doamne) 
domine  ath.  64.  neben  dumnedz4u.  9oa|jt£  fodme  fämes  dan.  8. 
föame  kop.  14.  17.  <poa[xiTa /o^fmi^^  fames  kav.  217:  vergl.  drum. 
hinöt  näto.  ^oipcpoca  fodrfik§  forfex  kav.  238.  ^oap^ixa  dan.  12. 
foarfica  bo.  213.  grodp§  fossa  kav.  x^^P?  X^^^f  pagus,  oppidum 
kav.  237.  x^^ar^  kop.  13.  •/fisLn-h  15.  hörä  bar.  167.  hoarä 
conv.  387.  -/pare  le  xa  x<*>P^ä  frä^. :  yj^poL,  yovodxa  yonodt§  foetor 
kav.  236:  vergl.  ngriech.  x^^^ov  Athem.  ewtcotva  ikodn§  kav.  193. 
xcoira  kodd§  cauda  dan.  xoi'^a  kodp8§  femur  kav.  210:  coxa. 
xoipvTx  kodrd§  kav.    jwipta  kodrda  ensis  dan.  30:   vergl.  hördä, 

6* 
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kordä  mostre  27.  40.  cördä  ist:  alb.  k6rd^.  aslov.  kon>da  ist 
fremd,  coaiiii  le  corniia  bo.  213.  fiir  coarne  le:  cornu.  kodst§  kav. 
yLodcrcd  kodsfa  costa  dan.  40.  Xsxwiva  leyodn^  kav.  207:  Xe/cova. 
IJLoaXe  modle  raollis  kav.  184.  [Loipoi  modra  mola  dan.  39.  [Lod<jca 
modS^  kav.,  unrichtig  [Aoacoue  dan.  vo^oipa  nafodr§  foras  kav.  194: 
in  ad  foras.  vooxna  nodptia  nox  dan.  21.  oie  ode  ovis  kav.  221. 
oae  bo.  10.  oiXa  odl§  olla  dan.  34.  kav.  oajAiwiQ  odmini  homi- 
nes  dan.  10.  oameni,  oamin  Iji  bo.  29.  odpa  odr§  tempus  dan. 
39.  42:  hora.  oip<pavou  odrf^u  pauper  kav.  221.  oötfxpav  XXy) 
dan.  7.  oip^ov  XXop  21.  oioTrt?  Xy;  odspis  U  amici  dan.  48.  oaspig  Iß 
bo.  218.  c^*pe,  öspeti  ath.  17.  J^eft  mostre  35:  hospes.  ploae 
Regen  bo.  10:  pluvia,  plovia.  proaspete  TCp6a<paToc  frä^.  -rroapTe, 
richtig  podrt§,  porta  kav.  220.  wpoacöre  prodSte  funda  kav.  228 : 
slav.  praSta  wie  von  proita.  cvtaoipe  sensodre  dan.  38.  csuja- 
coapa  8um8oär§  axilla  kav.  210.  drum.  8upt8iodr§  rnard^.:  dunkel. 
codp  Xe  8odr  le  sol  dan.  23.  oocbcpa  sodkra  socrus  dan.  35.  oertoi- 
pexoj  Siodreku  mus  kav.  220.  c(jioipt<;  XXy)  Siodris  U  plur.  dan.  41. 
shoaricu  bo.  214:  sorex.  icoaxa  foaÄca  tintinnabulum  dan.  18: 
alb.  tök§;  drum.  toA;  schlage  (an  das  Läutebrett):  vergl.  it.  tocco. 
Toiroappa  topodr§  securis  kav.  230.  xozoipa  topodra  dan.  30: 
slav.  xl^oippa  tsodr^  cornix  kav.  204.  vergl.  alb.  s6r§.  drum.  tSodr§, 

Für  nurus  besteht  mrum.  iioru  (nor)  ath.  16.  nor  sai  rij^ 
7uvai>ca$dX(jnr)(;  tou  bo.  138.  plur.  nurori  (nurdri)  ath.  16.  söror 
lautet  mrum.  soru  (sor)  ath.  16.  sor  sa  ist.  35.  plur.  sorori  ist.  35. 
surori  (suröri).  sor  beruht  auf  söror.  Der  plur.  surdri  setzt  einen 
sing,  surdre  aus  sorörem  voraus.  Vergl.  fz.  sire  und  seigneur. 
Die  drum.  Formen  ndr§  und  8dr§  sind  jung,  woraus  sich  o  statt 
oa  erklärt:  sie  folgen  den  zahlreichen  Feminina  auf  a;  daneben 
bestehen  die  historischen  Formen  nor,  soi"  und  noru,  soru  in 
noru  mea,  soru  sa  Strajan  112.  Vergl.  A.  Mussafia,  Zur  Vocal.  6. 
und  Q^orgian  46.  Die  Beeinflussung  von  nurus  durch  soror 
erklärt  die  Gleichheit  der  rumun.  Formen. 

Über  die  Veränderungen  von  lat  -ova,  -ove  zu  odu^  ist 
oben  E.  vi.  gehandelt  worden. 

B.  In  Nominalformen.  Fem.  sing,  usw.:  doamnd  domina 
bo.  10.  dip§rtöas§  (xaxpi  kop.  13.  moartd  mortua  bo.  10. 
OL  voatTxpa  a  nodstr^  nostra  dan.  2.  'rrcoafxü  XXe  podmi  Z^  poma  dan.  8. 
für  podme  le.  tJ^tTj^oaps  Uitsodre  pedes  dan.  49.  csicsoari  le  Ta  cxaXiSta 
die  Stufen  bo.  164:  drum,  pifsodre,  oiw  odo  ova  dan.  4.  aus  *ov§f 
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odui^:  drum,  ode  Ofner  Wörterbuch,  ose  (odse)  ath.  17.  caaai  XXe 
adsi  le  ossa  17.  für  odse  le:  drum.  odse.  Ebenso  aocre  Bing. 
Toc.  ath.  12.  tfindicatoare  medice  bo.  154.  ßapioaae  vartodse  firmae 
daD.  40.  xoiTs  todte  omues  dan.  1.  shörä  (zbodr§)  verba  ath.  3. 

C.  In  Verbalformen :  sörbe  sorbet  bo.  10.  TtoxoiXXe  dispodle 
dispoliant  dan.  21.  (juoiXXs  modle  emolliunt  dan.  11:  ^molliant. 
sä  möliä  dass  er  benetze  ist.  21.  oxoaXa  8kodl§  excitat  dan.  ck 
Toipxa  sd  todrlc^  neant  dan.  20:  torqueant.  todmä  bo.  138.  226. 
acdperä  (akodpef'§)  neben  acoperire  ath.  40.  omörä  oecidant.  tra 
sd  lu  mörä  für  V  umörä  ist.  8.  43:  asiov.  umoriti.  oxoccaipa  akodsir^ 
eduxerunt  dan.  1.  für  skodser^.  dioacd  bo.  10:  jocatur.  (xoapa  modr§ 
moriatur  dan.  43:  *morat.  xcoipe  dodre  dolet  dan.  16.  doarme 
bo.  10:  dormit.     axoire  skodte  educit  dan.  24.    skodteta  kop. 

D.  In  Suffixen :  {j.'jccuToaps  butodre  foetor  dan.  23.  xapcape  k§' 
1-odre  aestus  kav.  200:  calorem.  päaönje  (p^sodne)  Frau  des 
Pascha  ath.  14.  axt^oavve  skipodne  aquila  kav.  182.  neben  cxi- 
:al>W(a  akipöna  dan.  ö:  alb.  §t'ip6n  m.  ät'ipö^^  f. 

Wie  in  bestimmten  Fällen  a  für  ea  steht,  so  wird  auch 
oa  durch  a  vertreten:  es  geschieht  dies  namentlich  vor  o:  t6y] 
doi  duo  dan.  33.  doi  kop.  11 :  dagegen  xao)  ddo  duao  dan.  9. 
aus  *dodu§;  daneben  do§  ist.  40:  drum.  dSa§.  vio  ndo  novcm 
kav.  194.  via>  dan.  51  aus  *nodu§:  drum.  nooo.  vio  ndo  nova 
kav.  191.  vod)  dan.  18.  nao  bo.  37.  38.  aus  nova,  nodib§:  drum. 
nodo,  pio  rdo  ros  kav.  193.  paa)a  rdoa  dan.  28.  für  rodoa  aus 
rorem,  rovem^  rodu§:  drum.  röao. 

Irum.  Das  irum.  kennt  oa  aus  o  nicht,  daher  ain-ope 
incirca.  föle  m.  mantice.  för§  senza.  köd§  cauda.  köm§  crine. 
male  tenero.  mör§  molino.  aöre  sole  usw.  doi  hat  im  fem.  do ; 
amindöij  amindö,  demboca,  fome  (home).  cojä  Haut,  coaä 
Sense,  morta.  nopte,  omiri  für  omeri.  sore  bei  ma.  29.  106. 
und  Iv.  Falsch  ist  cioaräy  coadä,  moartä  ma.  Vergl.  Rumunische 
Untersuchungen  I.  17.  Der  Diphthong  oa  tritt  für  al  ein:  oabu, 
oatu,    coadu  für  albuj   altu,  caldu  ma.  29.  aus  aobu^   auhu  usw. 

Drum.  A.  bodl§  Krankheit:  slav.  bodtae  vocem.  dodg§ 
Daube  Diez,  Wörterbuch  125:  alb.  d6g§.  flodre  fiorem.  fodje 
Blatt :  *  folia,  plur.  foi.  fodle  follem,  plur.  foL  foamete  fames 
kor.  81.  fodrfetie ;  föai^fital  mardi,:  *foi*ficem.  fodrte  fortem. 
giodk§  Schale :  cloca  aus  Cochlea.  glöab§  Geldstrafe :  slav.  globa. 
glöat^  Schwärm:  slav.  glota.     lakoddi^  Kundschafter,  nicht  vom 
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griech.  ü)TaxouaT£a),  sondern  vom  aslov.  ishoditi  scrutari.  ishodbnik'L 
speculator.  izvoar§  (-p^)  le  die  Quellen  kor. :  aslov.  izvorB.  kodd§: 
cauda,  '^'coda.  kokodn§  virgo,  nach  pu.  ngriech.  köal§  Bogen 
(Papier) :  x6XXa.  kodm§  coma.  kodp8§  Schenkel :  coxa.  kodrd§ 
chorda.  korodn§  Corona,  köast^  costa.  köas§  falx :  aslov.  kosa. 
kodte  neben  köte  und  küte  cotem  cip.  1.  175.  Ofner  Wörter- 
buch, din  köätSe  diesseits.  kodz§  cortex^  plur.  kö^,  kodie: 
aslov.  ko2a,  nicht  caudex.  löaz^  palmes:  aslov.  loza.  modle  mollis. 
modr§  mola.  modre  muria  für  modrie :  it.  moja.  *  moria.  modrte 
mortem.  modSte  reliquiae  sacrae:  aslov.  moäti.  nodo  novem. 
nodpte  noctem.  nodtin,  richtig  nodten^  annotinus  öal§  olla. 
öameni  homines.  oard§  Horde  volksl.  öar^  hora.  öaspet  hospi- 
tem  und  öaspe  hospes  neben  08p§ts  hospitium.  öaste  hostem: 
mlat.  hostis  Heer,  odje  ovem.  pieraoan^  persona  ban.  31. 
plodje  pluvia:  *plovia.  podöab§  Zierde:  aslov.  podvöad§  char- 
roi  par  corv^e:  aslov.  pod^voda  Cihac.  podl§  Schürze:  slav. 
prodsp§t,  prodspet  recens:  xpod^aiot;.  r§skodl§  seditio:  slav. 
röab§,  rodb§  serva  gink.  slav.  röat§  rota.  8Öart§  gink.  18. 
skodrts^  Rinde:  it.  scorza  Diez,  Wöterbuch  311.  skrod/§ 
scropha.  slöat^  Regenwetter;  xorappoxTr^t;  kor.  111:  slav.  sodre 
solem.  8kodl§  schdla.  SodretSe  soricem.  todn§  Tonne  ist  wohl 
junge  Entlehnung  Diez ,  Wörterbuch  347.  todrt§  Henkel : 
*torta.  Uöar§  cornix:  vergl.  alb.  s6r§.  viodr§  *viöla.  nevoae 
Pann;  Prov.  3.  93.  und  nevoe  polyz.  Unwille,  Noth,  Mangel  usw. 
Man  beachte  köp^r,  aköp^r,  deakop^r  Ofner  Wörterbuch.  akdp§r 
gink.  neben  akoapere  kor.  140.  princ.  148.  In  gröaznik§  f. 
hässlich  Clemens  66.  wird  oa  vom  auslautenden  §  hervorgerufen. 

B.  dodmn§.  podrk§,  sodJcr§  usw.  greodje  f.  gravida :  greöj  m. : 
*grevonius.  pwi^oa«^  Schwefel:  die  stinkende  mard2.  boln§viodr§, 
8oriodr§  volksl.  jepurodje  aus  *leporonia,  mit  dem  Deminutiv- 
suffix k§:  jepvrodjk§,  leodjk§  höwinn  mArdi,  8udodre  sudorem. 
lukr^todre  aus  -ria.  plur.  dodmne.  podrtäe,  sodkre  usw.  ak$odre 
von  akSör  {$or  ist  Suffix)  Nadelchen,  potkoave,  snoave  kleine 
Geschichten  (poveatea  vorbei)  Slavici  158:  vergl.  serb.  osnova 
stamen,  trama  mit  den  Bedeutungen  des  fz.  trame.  Hroae,  plur. 
von  ÄiVq/ lange  Reihe,  augmentat.  von  Hr,  das  lat.  söries,  nicht  magy. 
sor  ist.    oü  Ovum  hat  6u§j  nach  Andern  ode,  mrum.  oad  bo.  156. 

C.  podrt§,  zbodr§,  dodr^  dolet.  kodtäe  coquit.  podte  usw. 
ka  8^  dztoat$e  volksl.  vdre  ist  wahrscheinlich  voare  aus  *volet,  daher 


Beitr&ge  zar  Laatlelire  der  raman.  Dialekte.  Yocal.  II.  71 

identisch  mit  öare  in  öare  kdre,  öare  tHne  quilibet.  öare  tSe  quid- 
libet.  öare  Mnd,  öare  Mndva  usw.  supl.  lxix.  va  entsteht  aus 
vdrSy  wie  aved  aus  avedre.     ort  ist  *volis:  ort  kdre  usw. 

o  erhält  sich  in  Fremdworten :  mrum.  xav6va  kanöna  kav. 
199.  -zoTzoc  töp§  sphaera  kav.  228.  dan.  alb.:  türk.  top.  T^ixopa 
Uikor§  kav.  löze  neben  I6az§  palmes.  pöl§  (poal§)  ist.  37. 
pöp§  presbyter.  vöje  (voe  volksl.)  voluntas  ist  wohl  slav.  volja. 
nevoje  neben  nevoaje  Unwille,  Noth:  slav.  nevolja.  möd§  Mode 
mard2.  fnds§  ku  slöve  8^pdt§  volksl.  vergl.  princ,  381.  Ferners 
wenn  a  ein  eigenes  Wort,  ein  pronominaler  Zusatz  ist:  apoia 
(apöjajj  apoi  mostre  11.  ath.  62.  bo.  119.  vergl.  atsest,  atUsta 
hie,  dagegen  atSdsta  neben  atSd8t§  f. 

In  manchen  Worten  fällt,  wie  oben  gesagt  wurde,  o  vor 
a  aus,  namentlich  nach  Labialen  und  nach  r,  s :  kordst^  colostra. 
Hieher  gehört  auch  afdr§y  wie  es  scheint,  ad  foras,  aus  afodvQ, 
fdr^  geht  in  f{r^  sine  über. 

Neben  oa  und  o  besitzt  das  drum.  —  ob  überall  oder 
nur  in  gewissen  Gegenden,  ist  unbekannt  —  ein  dem  a  zu- 
neigendes o:  0  deskiSf  plelcat  putsin  spre  a,  asemenea  sunetului 
nnguresc  a,  und  zwar  vor  u:  plou§j  nou§j  roua  aus  älterem 
ploauQ,  noau§,  roaua,  noue,  no§  nobis.  voue  vobis.  no§  novem. 
Dieses  o  ist  dem  e  deskisj  von  dem  unter  E.  v.  gehandelt 
wird,  an  die  Seite  zu  stellen.  Strajan  10.  31.  39.  40.  Wie  das 
e  deskis  aus  ea,  so  ist  das  o  deskü  aus  oa  hervorgegangen. 
Wir  haben  demnach,  indem  wir  die  bei  e  angenommenen 
Zeichen  auf  das  o  übertragen,  ea,  oa;  i,  b;  e,  ö. 

Da  der  Übergang  des  o  in  oa  auf  demselben  Grunde 
beruht  wie  die  Verwandlung  des  e  in  ea,  so  ist  wahrscheinlich 
auch  oa  für  o  eine  dem  urrumunischen  eigenthümliche  Erschei- 
nung, und  es  ist  anzunehmen,  dieselbe  sei  dem  irum.  in  jün- 
gerer Zeit  abhanden  gekommen. 

VI. 

Seltenere  Veränderungen  des  o  sind  die  in  uo  und  die  in  e, 
1.  In  manchen  Gegenden  wird  anlautendes,  betontes  o  durch 
uo  ersetzt:  drum,  uom,  uou.  uodl^,  nodspe  cip.  1.  36.  37.  Stra- 
jan 31.  uopt  geo.  28.   Dieses  uo  hängt  mit  dem  it.  in  cuore  usw. 
nicht  zusammen. 
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2.  gern  aus  gjem^  glem  glomus.  nzme,  nimenij  nimenea  nemo: 
niment  ist  wahrscheiDÜch  n^minis. 

Alb.  p6min§  Obst.  A^rkg  aus  noverca.  piep  Pappel,  vob^k 
pauper  krist.  ist  aslov.  ubog'L. 

VII. 

Im  sing.  voc.  dodmno  ist  o  an  den  wahren  voc.  dodmn§ 
angefügt;  ebenso  in  sorOj  mtndro,  Katanno,  popo,  tato;  Mario, 
Eleno  geo.  8.  8§tdno  gink.  15.  soro  conv.  359.  usw.  Lüko 
neben  Luk§,  lUdno  (ea  zeigt  den  wahren  Auslaut  ^  an)  neben 
Iledn§,  frumödso  und  frumöas§,  Ilijo  und  Ilije.  mujdrjo  neben 
mujdre,  turtwredo  neben  turtured.  söro  jubito  und  sör^  juhü§ 
geliebte  Schwester.  Im  mrum.  tritt  o  an  Vocative  und  an  Impe- 
rative an :  Tomo  ist.  53.  dado  mater  conv.  382 :  dado  ist  zig. : 
dad  pater.  daj  mater  Über  die  Mundarten  usw.  vii,  sub  voc. 
Ebenso  vino  neben  vin  gink.  306.  addo  (addo  deget  lu  ist.  53.) 
aus  addu  o  adduc.  "^i^o  jino  veni  kav.  193.  bo.  121.  vino 
ath.  40.  ist.  11.  26.  Das  an  Substantiva  angefügte  o  ist  wohl 
alb. :  birö  o  figlio  cam.  1.  194:  sing.  nom.  bir.  Dasselbe  bulg.: 
svato,  zetjo  usw.  dodmno  domina  ist  dodmn§  -\-  o,  daher  oa  keine 
Ausnahme  von  der  Regel.  Picot,  ban.  20,  hält  dieses  o  für  den 
Auslaut  des  sing.  voc.  bei  den  slav.  Themen  auf  a;  cip.  1.  191. 
meint,  es  sei  der  Artikel. 

Analog  zu  erklären  sind  die  Vocative  der  masc.  wie  Jan- 
ku  U  gink.  487 :  der  wahre  Vocativ  ist  Jdnku  und  le  eine  Inter- 
jection ;  omu  le  gink.  bojSrju  le,  dnmnezeu  le  mardi.  dumnedä 
le  coAV.  359.  le  steht  vor  dem  Substantiv:  le  surori  ibid.  Man 
vergleiche  die  Interjection  leU  ath.  64.  bo.  128.  alei^  alelei 
volksl.  und  die  sing,  voc:  bulg.  boze-le,  buljo-ljo  Vergl.  Gramm. 
3.  181 ;  zig.  öiriklc-ja  Über  die  Mundarten  usw.  xi. 

Die  Nachsetzung  des  Artikels  hatte  im  rumun.  die  Nach- 
setzung des  0  zur  Folge;  derselbe  Grund  waltet  im  bulg.  ob, 
während  das  zig.  diese  Eigen thümlichkeit  dem  rumun.  entlehnte. 

VIII. 

a.  Betontes  o  wird  §:  Mrum.  n^u  novus  kav.  198.  nn^u 
dan.  43:  drum,  noü,  Dvnm,  f^r^,  sine  aus  foras:  damit  steht 
in  Verbindung  mrum.  se  fei-i,  se  firi  vitare  ist.  17.  fremseats^ 
(-ckn'k)  kor.  ist  lat.  *forrao8itia.    mpui   eine  Art  Anruf:   serb. 
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raore.  igt  neben  tot  totus  ban.  16.  b.  Mrum.  prdvd^  Thier, 
Lastthier  mostre  8.  ist.  5.  23.  plur.  prevdzi  für  pi'(Jvdzi  dan.  usw. 
für  drum,  dobitök  soll  mit  TrpsßaTcv  zusammenhangen :  sehr  wenig 
wahrscheinlich. 


Berichtigungen.    Ergänzungen. 

Zu  E.  I.  In  medatek,  it.  mastico,  mando  beruht  ea  auf  a, 
wie  mrum.  pridgu  auf  slav.  präg  usw. 

Zu  E.  II.  Herk  Splitter  ist  mit  lat.  stercus^  it.  st^rco, 
wohl  unverwandt.     Stitrutedzu  aus  stier-  ist  stc^rnuto. 

Mrum.  veStiu  pannus  ist  wohl  kein  lat.,  sondern  ein  alb. 
Wort:  dem  lat.  v<?stis,  it.  viste,  entspräche  mrum.  jeSt-, 

Die  Differenzen  zwischen  rumun.  und  it.  sind  wenig  zahl- 
reich und  in  einigen  Fällen  erklärbar.  f6to  ist  wohl  ein  ge- 
lehrtes Wort.  Dem  el^tta,  electa,  steht  mrum.  aledpt§  gegen- 
über,  dessen  ed  auf  e  beruht. 

Für  nelu  kav.  erwartet  man^  in  Übereinstimmung  mit  it. 
anMlo,  nielu,  nilu;  ebenso  nieku,  lieku  für  mrum.  n^u  suffoco 
kav.,  drum,  innek.  Zu  it.  fösta  stimmt  nicht  drum,  festg;  diver- 
gierend sind  auch  it.  primav^ra  und  mrum.  primavedra  dan.; 
mrum.  vedr8§  dan.  und  it.  v^rsa,  dem  mrum.  *viedrs§y  jedr8§ 
gegenüberstehen  würde;  mrum.  veklu  und  it.  vecchio:  lat.  v6- 
tulus;  dem  lat.  *clcercm  entspricht  mrum.  tsedtsire,  it.  c6ce 
fanf.,  nicht  chce,  das  rigut.  bietet;  it.  s611a  ist  historisch  be- 
gründet: mrum.  Äao;  it.  sella  widerspricht  dem  rumun.;  nivem 
ergibt  mrum.  nido  für  7ieao,  it.  nive  rigut.,  nicht  n^ve  fanf. ; 
mrum.  steip§,  d.  i.  stedrp§j  sterilis  lasst  it.  st^rpo  rigut.,  nicht 
sterpo  fanf.  ramoscello  secco  di  alberi  erwarten :  indessen  ist 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Worte  nicht  unzweifelhaft. 

Zu  E.  V.  Wenn  ea  für  e  als  ein  Fall  der  Vocalharmonie 
erklärt  wird,  so  geschieht  dies  mit  dem  Bewusstsein,  dass  der 
Ausdruck  im  rumun.  eine  andere  Bedeutung  hat  als  im  magy., 
denn  während  sich  im  rumun.  der  Wurzel vocal  dem  Vocal 
des  Suffixes  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  anbequemt,  folgt 
im  magy.  der  Vocal  des  Suffixes  dem  der  Wurzel. 

Zu  den  W^orten  mit  ea  aus  e  füge  man  hinzu  bedl§  reissen- 
des  Thier,   das    mit   bölua   zusammengestellt  wird,    jdzgr  See, 
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slav.  jezero.  t§edHn§  für  täedten§  juniperus  communis  serl 
öetina. 

Auf  kyrillischem  "t  beruht  ea  auch  in  omedg,  omdg  Eisei 
hut:  aslov.  omegT».  protsap  Zweizack,  Deichsel:  aslov.  *pr< 
cepi»,  serb.  procijep.  sfat  Berathung:  aslov.  s'Lvet'i»;  danebe 
sfetnik  Rath  usw.  In  Worten  wie  muntedn  ist  mit  dem  romai 
mÜLnte  ein   slav.   Suffix,    nämlich   •kH'K   eamb,    em»   verbünde] 

Nach  ö,  2,  §  tritt  aslov.  nicht  selten  ja  statt  des  som 
stehenden  a  ein  vergl.  Grammatik  1.  291;  dasselbe  findet  ii 
bulg.  statt,  daher  drum.  tSeas^  Uas  Zeit.  tSedt8§,  tMts§  Nebe] 
aslov.  öadt  f.  vapor,  daher  das  Deminut.  *öadLca. 

Bei  den  Verbalformen  ist  nachzutragen  fused8§m  fuerami 
aus  fu8e8§m,  das  auf  einem  vulgärlat.  fu-ssi-sse-mus  beruh 
fu-ssi-sse-mus  ist  zu  vergleichen  mit  dem  vulgärlat.  lege-ss 
sse-mus  für  legi-sse-mus,  das  uns  der  späte  Grammatiker  Vii 
gilius  Maro  aufbewahrt  hat. 

I.  IV.  Das  altlat.  indu,  das  als  Präpositon  (indu  man 
lucr.  2.  1096)  und  als  Präfix  (indugredi  lucr.  1.  82;  4.  34! 
376)  angewandt  wird  und  das  dem  griech.  evBov,  dem  aslo' 
j§d6  (jedööedin'L  oixoYSvij^,  goth.  innakunda-)  gegenübersteh 
findet  sich  auch  im  rumun. :  a)  mrum.  [jls  vtoaTuappo'j  nie  ndoi 
pgru  ax.oü[xßtl^o[JLai  innitor  kav.  183.  aus  ndo  für  indo  und  druB 
dp§r  wehre.  mrum.  se  tnduperä  sich  anlehnen  ro.  t.  5i 
b)  mrum.  induplekd:  ellu  nu  se  induplecd  er  ward  nicht  e 
weicht  ist.  22.  drum,  induplekd  überreden:  indu  und  pleJi 
beugen,  lat.  plicare.  c)  mdemin§ :  nu  mi  j  tndemin§  es  ist  m 
nicht  wohl  bla2.  242.  ist  wohl  lat.  indu  manu.:  mdemin§  i 
nach  polyz.  zur  Hand,  bequem,  geschickt:  dieselbe  BedeutuB 
hat  tndemindtik ;  mdemtnd  heisst  leiten.  Man  vergl.  poln.  przj 
reczny  usw.  d)  indepUni  erfüllen  aus  inde  und  plini  voi 
adj.  plin  plenus.  e)  mdelungd  verlängern,  daher  mdelungi 
und  indelüng.     Dunkel  ist  mdelete  Müsse  otium  polyz. 
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Das  Güterrecht  der  Ehegatten  im  Stiftslande 

Salzburg. 

Ein  Beitrag   zur  Geschichte   des  deutschen  ehelichen  Güterrechtes 

Yon 

Dr.  Heinrich  Siegel, 

General-Secretär  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


JNachdem  die  Erkcnntuiss  entschiedener  sich  Bahn  gc- 
brochen,  dass  Eicke's  Buch  nicht  das  Recht  aller  deutschen 
Leute  wiederspiegle,  ist  von  der  Forschung  der  Gesichtspunkt 
einer  stammlichen  Verschiedenheit  in  der  Rechtsbildung  zumal 
für  das  eheliche  Güterrecht  mit  Glück  verfolgt  worden.^   Doch 

'  Das  Hauptwerk  ist  Schröder's  Goschichto  des  ehelichen  Güterrechtes  iq 
Deutschland,  welches  Bd.  1  (1863)  die  Zeit  der  Volksreclite,  Bd.  2  das 
Mittelalter,  nnd  zwar  Abth.  1  (1868)  das  schwäbische  und  bairische  Recht, 
Abth.  2  (1871)  das  fränkische  Recht,  Abth.  3  (1874)  das  sächsische  und 
anhangsweise  das  friesische  Recht  behandelt.  Eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Ergebnisse  dieses  Werkes  gibt  sein  Verfasser  in 
V.  Sybel's  histor.  Zeitschrift,  Bd.  31,  S.  289—311.  Vorläufer  in  der  be- 
zeichneten Richtung  waren  Roth,  über  Gütereinheit  und  Gütergemeinschaft 
im  Jahrb.  f.  gem.  deutsch.  R.  HI  (1859)  S.  313—358,  ferner  für  das 
fränkische  Recht:  Euler,  die  Güterrechte  der  Ehegatten  in  Frankfurt 
a.  M.  mit  Rücksicht  auf  das  fränkische  Recht  überhaupt  1841,  das  Cölner 
Recht  und  die  gesammte  Hand  im  Elsass,  Zeitschrift  f.  deutsch.  R.  VII 
(1842)  S.  80  ff,  die  Fortbildung  und  Gestaltung  des  fränkischen  Güter- 
rechtes seit  dem  Eindringen  des  römischen  Rechtes,  ebendas.  X  (1846) 
S.  1  ff.,  und  namentlich  Sandhaas,  fränkisches  eheliches  Güterrecht  1866; 
für  das  sächsische  Recht:  Hänel,  die  eheliche  Gütergemeinschaft  inOstfalen 
Zeitschrift  f.  Rg.  I  (1861)  S.  273—344,  v.  Martitz,  das  eheliche  Güter- 
recht des  Sachsenspiegels  und  der  verwandten  Rechtsquellen  1867,  und 
Agricola,  die  Gewere  zu  rechter  Vormundschaft  als  Princip  des  sächsischen 
ehelichen  Güterrechtes  1869.  —  Einen  andern  Weg  schlägt  dagegen  ein 
Vocke*s  gemeines  eheliches  Güter-  und  Erbrecht  in  Deutschland  2  Bde. 
1873,  ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  dieselbe  Entwicklung,  gerichtet 
auf  eine  Erbversorgung  der  Gatten,  sich  gleichzeitig  in  allen  deutschon 
(}auen  vollzogen  habe. 
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haben  dabei  die  oberländischen  Stammesrechte,  das  schwäbische  * 
und  namentlich  das  bairische  Recht  eine  verhältnissmässig 
geringe  Beachtung  und  insbesondere  nicht  die,  wie  mich  dünkt, 
gebührende  Anerkennung  ihrer  selbständigen  Entwickelung  ge- 
funden. 

Eine  Untersuchung  aus  dem  Gebiete  der  genannten  Rechte 
wird  daher  immerhin  auf  eine  freundliche  Aufnahme  rechnen 
dürfen,  und  so  übergebe  ich  die  nachfolgende  Studie,  welche 
mit  einer  Abzweigung  des  bairischen  Stammesrechtes,  mit  dem 
im  Erzstift  Salzburg  giltig  gewesenen  Rechte  sich  befasst. 
Allerdings  war  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  Mehrzahl  der  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  herrührt,  das  römische  Recht  bereits 
als  gemeines  Recht  anerkannt.  Doch  stört  dieser  Umstand 
nicht,  da  hier  wie  anderwärts  für  die  Ordnung  der  ehelichen 
Verraögensverhältnisse  das  Volksrecht  als  Landsbrauch  er- 
halten blieb,  und  das  gemeine  Recht  mit  einem  kaum  ncnnens- 
werthen  Einfluss  sich  begnügen  musste. 


Eine  Darstellung  des  salzburgischen  ehelichen  Güterrechtes 
wurde  ermöglicht  durch  die  Veröffentlichung  der  von  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  gesammelten  Taidinge  des 
Erzstiftes,^  während  zuvor  nur  die  wenigen  Bestimmungen  des 
Landfriedens  von  Erzbischof  Friedrich  III.  aus  dem  Jahre  1328  ^ 
und  die  Auszüge  aus  einzelnen  späteren  Gesetzen^  bekannt 
waren.  Nebst  diesen  allgemein  zugänglichen  Denkmälern  wurden 
ferner  noch  zwei  in  dem  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive aufbewahrte  Rechtscodices  benützt,  über  welche,  da 
sie  der  Quellenkunde  bis  jetzt  fremd  geblieben,  billiger  Weise 
hier  nähere  Nachrichten  erwartet  werden  dürfen. 


1  Seit  der  ersten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  von  Schröder's  Werk  ist 
noch  erschienen  L.  A.  Müller,  historisch-dogmatische  Darstellung  der 
Verhältnisse  bei  beerbter  £ho  nach  den  bairisch-schwäbischen  Stadt- 
rechten  1874. 

2  Oesterrcichische  Weisthümer  I  (1870)  herausgegeben  von  Siegel  und 
K.  Tomaschek. 

3  Bei  Kössler,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des 
Rechtes  1847,  Anhang  VI. 

*  Bei  Zauner,  Auszüge  aus  den  wichtigsten  Landesgesetzen  Salzburgs 
3  Theile.  1785  ff. 
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Die  eine  Handschrift  *  ist  als  Lannsordnnng  des  löblichen 
Erz-StifftsScdtzlurg  hezeichnety  enthält  aber  keine  kundgemachte 
Landesordnung^  sondern  nur  den  überdiess  nicht  ganz  fertig 
gestellten  Entwurf  einer  solchen,  dessen  Entstehung,  wie  ich 
glaube,  vollständig  nachgewiesen  werden  kann.^ 

Nachdem  der  Bauernaufstand,  welcher  auch  im  Erzstifte 
entbrannt  war,  im  Herbst  des  Jahres  1525  mit  Hilfe  des  schwäbi- 
schen Bundes  bewältigt  und  ein  Friedensvertrag  errichtet  worden 
war,  durfte  ein  in  der  Hauptstadt  zurückbleibender  Ausschuss 
der  abziehenden  Bauern  die  Beschwerden  der  Unterthanen  den 
erzbischöflichen  Käthen  und  schwäbischen  Bundes-  Commissarien 
vortragen,  was  schriftlich  in  mehreren  Artikeln  geschah.  Hier- 
auf erfolgte  Ende  October  ein  gemeiner  Landtagdabschied, 
welcher  in  seinem  ersten  Artikel  dahin  lautete:  ,Die  Beschwer- 
den wegen  des  grossen  und  kleinen  Zehends,  wegen  des  lieber- 
dienstes,  der  Anleiten,  der  Schreib-  und  Briefgelder  und  der- 
gleichen sollen,  weil  sie  nicht  allein  den  Erzbischof,  sondern 
auch  die  anderen  Qrundherren  und  Landsassen  betreffen,  auf 
dem  nächsten  Landtage  vorgenommen  werden,  wo  man  ohnehin 
über  Errichtung  einer  guten  Landesordnung  berathschlagen  wird/ 

Auf  dem  nächsten  gegen  Ende  Jänner  1526  berufenen 
Landtag,  zu  welchem  ausser  den  Ständen  auch  aus  allen  Qe- 
richten  Abgeordnete  und  Gewalthaber  zugezogen  wurden,  Hess 
der  Landesherr,  Erzbischof  Matthäus,  ^  den  Versammelten  vor- 
stellen, wie  von  ihm  der  Friedensvertrag  gehalten,  von  den 
Unterthanen  dagegen  vielfach  gebrochen  und  übertreten  worden 
sei,  so  dass  ein  abermaliger  Aufruhr  zu  besorgen  stehe,  zu 
dessen  Verhütung  die  Landschaft  behilflich  sein  solle;  ferner 
gedenke  er  auf  diesem  Landtage  eine  gute  beständige  Landes- 
ordnung aufzurichten  und  sowohl  den  Beschwerden  des  Landes 
überhaupt   als   der   einzelnen  Gerichte   abzuhelfen,    mit  Unter- 


'  8ig^.  ,60  Salzburg  nnd  Berchtesgaden*  s.  von  Böhm,  die  Handschriften 
de«  k.  nnd  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchives.  Supplement  1874,  Nr.  64. 

'  üeber  die  historischen  Daten  der  folgenden  Darstellung  vgl.  Zauner, 
Chronik  von  v«falzburg  Bd.  4  (1800)  S.  444  flf.,  Bd.  6  (1803)  8.  6  ff.,  8.  101  f. 

5  MatthSns  Lang,  ein  Augsburger  Bürgerssohn,  der  Günstling  dreier  Kaiser 
war,  nachdem  er  vom  Pabste  1514  zum  Coadjutor  und  Nachfolger  des 
Erzbischofs  ernannt  worden,  wofür  dem  Domcapitel  die  Saecularisation 
zugesichert  wurde,  seit  1519  Erzbischof. 
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drückung  der  eigenen  Forderungen  und  Beschwerden,  damit 
die  Landschaft  diesem  Geschäfte  desto  äeissiger  obliegen  könne. 
Nach  einer  sechswöchentlichen  Berathung  erging  hn  Anschluss 
an  diese  Eröffnungen  am  11.  März  ein  förmlicher  Abschied; 
welcher  in  seinem  zweiten  Punkte  besagte:  ,Zu  Abfassung  einer 
neuen  Landesordnung  wird  ein  kleiner,  aus  verständigen  Land- 
sassen bestehender  Ausschuss  verordnet,  welcher  mit  den  erz- 
bischöflichen Käthen,  worunter  auch  Landleute  sein  müssen, 
die  Gebräuche  im  Lande,  die  Landbriefe,  Landsöffnungen, 
Ehehaften,  Rügungen  und  andere  Partikularordnungen,  wie 
auch  die  Landesordnungen  der  austossenden  Fürstenthümer 
vor  sich  nehmen,  daraus  eine  anpassende  Landesordnung  ver- 
fassen und  solche  dem  Erzbischofe  vorlegen  soll.  Diese  Landes- 
ordnung wird  sodann  auf  einem  gemeinen  Landtage,  den  der 
Erzbischof  ungefähr  bis  Pfingsten  ausschreiben  wird,  geprüft 
und  nach  Gebühr  aufgerichtet  werden.'  Der  Landtag,  welcher 
für  die  genannte  Zeit  in  Aussicht  genommen  worden  war,  kam 
nicht  zu  Stande,  indem  der  Aufruhr  von  Neuem  ausbrach.  Der 
nächste,  im  Spätherbst  zusammengetretene  Landtag  aber  be- 
gnügte sich,  ,bis  zur  Aufrichtung  der  versprochenen  neuen 
Landesordnung'  ein  Mandat  der  Beschwerungen  der  Unter- 
thanen  im  Erzstifte  Salzburg  zu  verfassen,  welches  am  24.  No- 
vember 1526  ausgefertigt  und  durch  den  Druck  öffentlich 
bekannt  gemacht  wurde.  Und  dabei  ist  es  geblieben.  Die 
beabsichtigt  gewesene  Landesordnung  kam  niemals,  weder  unter 
der  Regierung  des  Matthäus,  welcher  1532  eine  Bergwerks- 
ordnung und  1533  eine  Hauptmannschaftsordnung  publicirte, 
noch  unter  einem  späteren  Erzbischof  zu  Stande.  Die  unter 
der  Bezeichnung  ,Landesordnung'  uns  überlieferte  Handschrift 
aber  ist  die  von  einem  Beauftragten  im  Frühling  1526  ver- 
fasste,  nicht  ganz  vollendete  Vorarbeit,  welche  die  Grundlage 
zunächst  für  die  Berathungen  des  kleinen  Ausschusses  bilden 
solltß. 

Die  Entstehung  des  Elaborates  in  dem  bezeichneten  Zeitpi^nkt 
erhellt  aus  dem  ersten  Artikel,  welcher  unter  der  Ueberschrift 
ydte  geistlichatt  betreffent^  einen  Landtagsabschied  wiedergibt, 
jedoch  einen  Zusatz  beifügt.  Während  jener  die  päbstliche 
Legats-Reformation  (vom  7.  Juli  1524),  den  Regensburgischen 
Recess   (vom  6.  Juli,   publicirt  durch  landesfürstliches  Mandat 
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rom  5.  October  1524)  und  den  Recess  der  jüngsten  Salzburger 
Synode  (gehalten  vom  7.  April  bis  16.  Mai  1525)  für  so  lange, 
als  nicht  durch  das  heilige  römische  Reich  und  ein  gemeines 
christliches  Concilium  andere  Anordnungen  getroffen  werden, 
bestätigt,  erklärt  der  Zusatz,  dass  unterdessen  Vergleiche  und 
Verhandlungen  zwischen  den  Priestern  und  Pfarrleuten  durch  die 
mit  dem  Willen  der  Landschaft  entsendeten  Commissarien  zu 
Stande  gekommen  seien,  welche  beobachtet  werden  sollen. 

Dass  in  der  Handschrift  nur  ein  vorläufiger  Entwurf  ent- 
halten ist,  wird  bewiesen  durch  den  Umstand,  dass  bei  Fristen 
nnd  Strafsummen  statt  einer  bestimmten  Zahl  wiederholt  N 
Jahre  oder  Gulden  angesetzt  sind,  wie  z.  B.  Bl.  41%  54%  130% 
ferner  durch  die  Bl.  108^,  nachdem  zuvor  vom  handwerk  ge- 
sprochen worden,  befindliche  Bemerkung:  Daher  möchten  auch 
der  handwercher  Ion  gesetzt  werden,  aoven*  man  si  extendiren  wolt, 
worauf  drei  leere  Blätter  folgen,  endlich  durch  die  Notate  auf 
Bl.  112  bis  113%  welche  zugleich  darthun,  dass  ein  Einzelner 
der  Verfasser  des  Opus  ist.  Nach  den  untereinander  stehenden 
Capitelüberschriften:  Vom  Furkauf  \  Von  gewicht  und  maß 
I  Vom  miUwerch  |  Von  Ehehalten  handwercher  und  taglöner 
Ion  und  bsoldung  sind  nämlich  folgende  Bemerkungen  zu  lesen : 
jtiab  ich  nur  m^morial-weiß  herain  zaichen  lassen,  mues  erstlich 
dwxh  die  so  des  ding  in  Übung  und  brauch  haben,  beratschlagt, 
alsdann  mag  es  extendirt  werden.  |  Wann  ain  vergldchung 
wag  und  meß  durch  das  gantz  land  fuegUch  beschehen  möcht, 
war  guet,  vnd  das  überall  ain  gestrichen  maß  und  ain  gleich 
lange  eüe  war,  ich  besorg  aber  es  werd  sich  hart  thuen  lassen,  \ 
—  So  hör  ich  das  gewicht  sei  auch  im  Stift  nit  überall  geleich,  \ 
(Bl.  112*)  Dann  von  der  Behalten,  tagwercher  und  handwercher 
bsoldung  und  Ion  ist  in  der  Bayerischen  Landsordnung  vill,  auch 
eiwca  in  der  Salzburgerischen  Policei,  die  mügen  für  äugen  ge- 
nomen  werden,  ich  wais  nit  ob  die  Ion  vorm  pirg  und  im  pirg 
gleich  sein  mügen.  so  mueß  man  sich  des  müllwerchs  auch  bei  den 
geübten  desselben  handwerchs  bas  erf ragen J  \  Unter  der  Ueber- 
schrift:  Schätz  der  phenwert  heisst  es  weiter:  So  find  ich  auch 
das  man  sich  beschwart  der  theum  phenwert  und  war,  etlicher 
hegert  das  man  die  phenwert  alle  setzet  und  theurt,  als  nämblich 
tueeh,  wein,  brot,  fleisch  schmalz,  käß  etc.  und  beklagt  sich  ieder- 
man   die  paurn   geben   die  phenwert   theuer.   nun    sich  ich  aber 
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zum  Theil  von  anderer  Hand  eingetragen,  ist  nicht  mehr  alpha- 
betisch gereiht.  Bl.  459^  steht  ein  Formular  Gener almüntzer 
zu  bestellen  und  das  letzte  beschriebene  Blatt,  514^  endet  mit 
einem  Formular:   Gewalt  lehen  zuemphahen. 

Von  den  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
durch  den  Druck  vervielfältigten  deutschen  Formelbüchern  ^ 
unterscheidet  sich  diese  Sammlung  darin,  dass  sie  jede  theo- 
retische Beigabe  verschmäht  und  ihre  Brauchbarkeit  auf  ein 
bestimmtes,  wenn  auch  weit  gestecktes  Gebiet  beschränkt  hat. 
Salzburg,  welches  an  erster  Stelle  unter  den  Ländern  genannt 
wird,  in  welchen  das  Buch  verwendbar  sein  soll,  dürfte,  da  in 
vielen  Formularen  speciell  auf  den  Landesbrauch  oder  das 
Recht  im  Stift  Bezug  genommen  wird,  zugleich  seine  Heimat 
sein.^  Als  Verfasser  vermag  ich  Johann  Neuhofer,  dem  von 
Kaiser  Karl  V.  im  Jahre  1541  wegen  seiner  dem  Reichsober- 
haupt gerühmten  Ehrbarkeit,  Redlichkeit,  guten  Sitten,  Tugend 
und  Vernunft  sowie  wegen  der  dem  Kaiser  und  Reich  geleisteten 
willigen  Dienste  ,ein  Wappen  und  Kleinat  mit  Namen  ein 
Schilt'  für  sich  und  seine  ehelichen  Erben  verliehen  worden 
war,'"*  nachzuweisen.  Unten  auf  der  letzten  Seite  des  Werkes 
findet  sich  nämlich  von  derselben  Hand,  welche  das  Buch 
schrieb,  die  Bemerkung:  Insignia  mea  fol.  248.  An  dieser  Stelle 
Bl.  248^ — 251*  aber  wird  statt  eines  Formulars  der  Wappen- 
brief von  Karl  V.  für  Franz  Neuhofer  vom  letzten  Juli  1541 
mitgetheilt.  Ausserdem  ist  das  gemalte  Wappen  selbst  der 
Innenseite    des  Deckels   aufgeklebt   mit   der  Subscription:  Ins. 


^  Stintxin^,  Geschichte  der  populären  Literatur  des  römisch-canon.  Rechtes 
S.  317  ff.  vgl.  Rockinger,  über  Formelbücher  S.  97  ff. 

'  Bekanntlich  wurde  hier  bereits  im  neunten  Jalirhundcrt  eine  Formel- 
aammlung  angelegt,  das  sogenannte  salzburgische  Formelbuch,  vgl. 
Rockinger,  drei  Formelsammlungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger  1857 
(Separatabdrnck  ans  den  Quellen  und  Forschungen  zur  bair.  und  dentsch. 
Geschichte  Bd.  VII)  8.  5—21,  46  —  168.  Ferner  ist  ein  Formelbuch  aus 
der  Zeit  des  Erzbischofs  Friedrich  III  (1315—1338)  erhalten;  vgl. 
Rockinger,  über  FormelbUcher  S.  64  Note  127  und  Mayer,  Archiv  f. 
österr.  Gesch.  Bd.  LXII  (1880)  S.  147  ff. 

'  Ein  Wappenbrief  g^ib  das  Recht,  ein  Wappen  zu  führen,  verlieh  aber 
nicht  den  Adel.  S.  Mittermaier,  Grundsätze  des  deutsch.  Privatrechtes 
I  §.  62  Note  10.  11.  Eichhorn,  Einleitung  in  das  deutsche  Privatrecht  §.  63. 
Stttmgsber.  d.  phil.-hiat.  C\.  XCVIII.  Bd.  111.  Hft.  6 
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Johann  Nevhoferi  D,  B.  Secr.  und  der  üeberschrift:  Aniidoium 
vite,  padentta. 

Das  Eingangs  der  Mittheilung  über  die  Quellen  Bemerkte 
macht  es  erklärlich,  dass  von  dem  salzburgischen  ehelichen 
Güterrechte  sichere  Kunde  bis  jetzt  fehlt.  Wenn  seiner  in  der 
Literatur,  was  übrigens  nur  selten  der  Fall,  flüchtig  Erwähnung 
gethan  wurde,  so  geschah  es  auf  Grund  unzureichender  Nach- 
richten in  dem  Sinne,  dass  abgesehen  von  dem  Urbarsbrauch, 
die  Frau  ,ums  halbe  setzen  zu  lassen*,  das  römische  Dotalrecht 
in  dem  Stiftslande  zur  vollen  Herrschaft  gelangt  sei.  Vgl. 
Hofmann,  Handbuch  des  deutschen  Eherechtes  1789  S.  416— 
419;  von  Weber,  Darstellung  der  im  Königreich  Baiern  gelten- 
den Provinzial-  und  Statutarrechte  V  (1844)  S.  101;  Gengier 
Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechtes  (1854),  S.  1014;  von 
Roth,  bayrisches  Civilrecht  2.  Aufl.  I  (1881)  S.  429.  Die 
Berichtigung  dieses  Irrthums  wird  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung von  selbst  sich  ergeben. 


I. 

Wenn  Brautleute  Vermögen  besassen,  so  wurden  im  Salz- 
burgischen immer  Ehepacten  errichtet;  Die  Ehe  war  unter  der 
genannten  Voraussetzung  hier  *  stets  eine  , verdingte'. 

Die  Ehepacten  hiessen  der  Heirath,^  ein  Heirathstaiding 
oder  -Vermächt,  ein  Heirathsbeschluss,  wenn  nur  mündlich  etwa 
vor  Zeugen  verhandelt  wurde,  eine  Abrede  dagegen,  falls  eine 
Aufzeichnung  stattfand,  und  ein  Heirathsbrief  endlich,  wenn 
eine  förmliche  Urkunde  mit  Beidrückung  der  Siegel  doppelt 
ausgefertigt  wurde. 

Wollten  die  Leute  ,nach  dem  Landrecht'  heirathen,^  was 
also   das   thatsächlich  Gewöhnliche   war,    so    bildete   den  noth- 


*  Während  sonst  in  den  Statuten  gewöhnlich  der  Unterschied  zwischen 
verdingten  nnd  nnverding^en  Ehen  zu  Grunde  liegt.  Vgl.  von  Roth, 
bayrisches  Civilrecht  I,  S.  408  Note  2. 

2  Vgl.  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  IT,  131. 

3  Dass  dieser  Ausdruck  ein  technischer  war,  ergibt  sich  ans  folgenden 
Stellen  :    Altenthaner   Taiding   27  ^^ :     W\t  die  heirathen    gemacht   sollen 
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wendigen  Inhalt  dea  Taidings  die  Aussetzung  eines  Heiraths- 
gntes  von  Seite  der  Frau  oder  ihrer  Verwandten  zum  lebens- 
länglichen Nutzgenuss  des  Mannes  und  das  Vermächtniss  einer 
Widerlage  durch  den  Mann  zu  Gunsten  der  Frau.  Damit 
konnte  der  Inhalt  der  Abmachung  erschöpft  sein,  vorausgesetzt 
dass  die  Zuwendung  der  allgemein  üblichen  Morgengabe  dem 
Tag  nach  der  Brautnacht  vorbehalten  blieb.  Häufig  wurde  sie 
jedoch  ebenfalls  schon  in  der  Heirathsabrede  versprochen;  und 
weiter  enthielten  die  Taidinge  nicht  selten  auch  Bestimmungen^ 
dass  etwas  und  wie  viel  von  der  fahrenden  Habe  beim  Tode 
des  Mannes  der  Wittwe  gebühren  sollte. 

Was  hiernach  als  nothwendig,  zugleich  aber  auch  als 
genügend  für  ein  Heirathen  nach  dem  Landrecht  des  Stiftes ' 
erscheint;  das  Zubringen  eines  Heirathsgutes  von  Seiten  der 
Frau  und  dessen  Wiederlegung  durch  den  Mann,  war  mit  Aus- 
nahme der  stets  üblich  gewesenen  und  üblich  gebliebenen 
Morgengabe  nach  der  Vorfahren  Recht  allerdings  theils  nicht 
ausreichend  theils  nicht  erforderlich.  Die  Wandelungen,  welche 
anzweifelhaft  in  dieser  Richtung  stattgefunden,  beruhen  jedoch 
keineswegs  auf  einer  Uebertragung  fremder  Rechtssitten^  viel- 
mehr haben  sich  dieselben  in  Folge  von  Veränderungen  im 
eigenen  Volks-  und  Rechtsleben  ergeben,  was  ich  zunächst 
darzulegen  versuchen  will.^ 

In  der  ältesten,  freilich  nur  dürftig  beglaubigten  Zeit 
musste    ein  Mann,    der   heirathen   wollte,    vor  Allem    die  Frau 


werden  nach  den  landtreehten  ze  Salezhurg;  KcsBendorfer  Taiding  38  ^: 
wer  heiralh  rnteh  den  landarechten;  Haunsberger  Taiding  55  ^^i  ein  iedliche 
heuralj  die  da  be*chiecht  nach  den  gemainen  landrechten ;  Rauriser  Taiding 
217  '"'i  Umb  heirat  und  heiraloermächt  —  »oUen  heachechen  nach  ge- 
wondlichem  landsprauch  und  rechten. 

1  Wegen  des  Landsbranches  in  Niederösterreich  vgl.  Hasenöhrl,  österr. 
Landrecht  8.  100 — 106,  Snttinger,  ConsactudineR  AttRtriacae  p.  340,  900  ff. 
und  den  neaerlich  (1718)  hinzogefiigften  aureus  iuris  Anstriaci  tractatus  von 
Walther  p.  962— 975,  in  Oberösterreich:  Weingärtier,  con- et  discordantia 
iuris  consuetudiuarii  Anstriaci  supra  Anasum  1674  p.  97  fT.,  in  der  Steier 
mark:  Bischoff,  steiermärkisches  Landrecht.  Art.  189.  190.  199  vgl.  126 
und  die  Noten  hiezu,  insbesondere  Beckmann,  idea  iuris  statutarii  et  con- 
soetudinarii  Stiriaci  1688  p.  116. 

^  Bei  diesem  Versuche  kann  die  Begründung  im  Einzelnen  gegenüber  den 
abweichenden  Ansichten  Anderer  füglich  nicht  erwartet  werden. 

6* 
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mit  schwerem  Gelde  von  ihrer  Familie  erkaufen.  Der  Frau- 
kauf war  nothwendig  und  natürlich,  so  lange  das  weibliche 
Geschlecht  geringer  an  Zahl  war,  als  das  männliche,  und  dass 
diess  der  Fall  gewesen  sein  müsse,  zeigt  der  Umstand,  dass 
die  Weiber  namentlich  im  Alter  der  Gebärfähigkeit  höher 
bewerthet  waren,  als  die  Männer. 

Mit  Gewändern  und  Schmuck,  auch  dem  nöthigen  Haus- 
rath  ausgestattet,  wurde  das  gekaufte  Mädchen  dem  Bräutigam 
übergeben.  Sonst  brachte  in  aller  Regel  die  Frau  von  Hab 
und  Gut  dem  Gatten  Nichts  zu.  Auch  hatte  sie  bei  dem  Vorzug 
des  Mannsstammes  im  Erbrecht  in  der  Folge  von  den  Ihrigen 
Nichts  zu  erwarten.  Daher  legte  das  Recht  weiter  dem  Manne 
die  Pflicht  auf,  für  sein  Weib,  falls  es  auf  den  Wittwenstuhl 
käme,  zu  sorgen.  Dieser  Pflicht  wurde  genügt  durch  die  Be- 
widmung  der  Frau  oder  die  Aussetzung  eines  Witthums. 

Die  nächste  Entwickelung  bildete,  während  die  Bewidmung 
unverändert  im  Gebrauche  blieb,  der  Wegfall  des  Fraukaufes; 
ohne  ein  Entgel d  vollzog  sich  in  späterer  Zeit  die  Freiung 
oder  Auslobung  eines  Mädchens  aus  seiner  Familie.  Als  die 
Ursache  dieser  Wandelung  betrachten  wir  eine  allmählig  ein- 
getretene Vermehrung  des  weiblichen  Geschlechtes,  ohne  die 
es  unerklärlich  wäre,  dass  das  einst  doppelt  und  noch  höher 
bemessene  Wergeid  der  Weiber  nachmals  sogar  unter  das- 
jenige der  Männer  herabgesunken  ist. 

Der  Familie  seiner  Frau  brauchte  der  Mann  hiernach 
Nichts  mehr  zu  zahlen,  der  Frau  selbst  aber  musste  er  wie 
bisher  ausser  der  Morgengabe  ein  Witthum  bestellen,  während 
ihm  von  ihrer  Seite  immer  noch  nichts  zugebracht  wurde. 
Eine  grössere  Berücksichtigung  und  gar  die  volle  Gleichstellung 
der  Töchter  im  Erbrecht  führte  endlich  aber  auch  in  dieser 
Richtung  eine  Aenderung  herbei.  Ein  Mädchen  vermöglicher 
Eltern  konnte  ebenfalls  in  Zukunft  dem  Manne  etwas  bieten. 
Ausser  ihrer  Fertigung  brachte  die  Braut  Gut  und  Geld,  die 
Heimsteuer  oder  das  Heirathsgut  in  die  Ehe.' 


1  Die  Worte  des  Tacitu«:  dotem  non  nxor  niarito  «ed  maritna  nxori  affert 
können  wir  demnach  für  diese  Zeit  umwandeln  in  den  Satz:  nxor  marito 
et  roaritus  nxori  dotem  affert.  —  Dass  in  vereinzelten  Fällen  anch  schon 
früher  Mädchen  Vermögen   besitzen   konnten   und,   wenn   diess   der  Fall 
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In  diesem,  dem  eigenen  Vermögen  der  Frau,  mochte  es 
oon  ihr  Erbtheil  oder  ein  Voraus  der  künftigen  Erbschaft  sein, 
war  für  den  Fall,  dass  sie  Wittwe  wurde,  zugleich  eine  Ver- 
sorgung künftig  vorhanden,  und  damit  entfiel  die  Voraussetzung, 
unter  welcher  das  Witthum  entstanden  war.  Wenn  dennoch 
die  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Manne  obliegende  Bewidmung 
auch  ferner  sich  erhalten  hat,  so  konnte  diess  nur  unter  einer 
wesentlichen  Veränderung  in  der  Bedeutung  der  Zuwendung 
geschehen.  Ein  Wechsel  in  der  Bezeichnung  bringt  diese  Ver- 
änderung zum  Ausdruck.  Als  ,WiderIegung'  hatte  die  Bewid- 
mung die  Bedeutung  einer  Gegengabe  oder  eines  Gegenver- 
mächtnisses für  das  Heirathsgut  gewonnen,  das  sie  übrigens 
besserte  oder  vermehrte,  falls  die  Frau  zur  Wittwe  wurde,* 
während  die  Morgengabe  auch  diese  Entwicklung  unverändert 
überdauert  hat. 

So  war  man  zu  den  verschiedenen  Zuwendungen  ge- 
kommen, welche  für  eine  Heirath  nach  dem  Landrecht  erfordert 
wurden,  und  die  im  Einzelneu  nun  näher  zu  besprechen  sind, 
nachdem  zuvor  der  selbstverständlichen  Fertigung  in  Kürze 
gedacht  worden. 

Als  Fertigung  wurden  in  Salzburg  und  Niederbaiern 
diejenigen  Gegenstände  bezeichnet,  mit  welchen  Eltern  und 
Freunde  eine  Braut  ausstatteten,  bevor  sie  aus  dem  väterlichen 
Hause  ihrem  Bräutigam  zugeführt  wurde. '^  Bestehend  in  Kleidern 
und  Schmuck  sowie  in  dem,  was  zur  ersten  Einrichtung  von 
Tisch  und  Bett  gehörte,  sollte  sie  stets  gebührlich  und  ehrbar 
sein,'*  damit  das  Hochzeitspaar  nicht  spöttischer  Nachrede  aus- 


gewesen, dasselbe  als   Heirathsgut   in  die  Ehe  brachten,    wird  natürlich 
nicht  geleugnet. 

'  Darum  hiess  die  Widerlegung  eine  compensatio  oder  reconipensatio 
dotis  (Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  II,  2  S.  85  Note 
11,  S.  115  Note  15),  die  pro  melioraraento  oder  in  augmentum  dotis 
(Schröder  S.  81,  84)  gegeben  wurde. 

'  Fertigen  ist  so  viel  als  fortschaffen.  Seh  melier,  bair.  Wörterbuch  II 
131.  Da  der  Braut  ihre  Aussteuer  häufig  auf  einem  mit  Blumen  ge- 
schmückten Wagen  folgte,  so  hiess  letztere  auch  der  Braut-  oder  Kammer- 
wagen. S.  Gässler  Frauenrecht  1842  S.  376,  Mittermair  Grundsätze  des 
deutschen  Privatrechtes  II  §.  392  Note  VIII. 

»  Formular  Bl.  129%  155»>,  296^  309»». 
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gesetzt  wäre,  oder  wie  das  Altenthaner  Landrecht*  sagt:  und 
sollen  gefertigt  werden  ze  pöth  und  tisch,  das  si  neben  ir  ge- 
nossen mit  ehm  ze  kürchen  und  ze  gassen  geen  mögen. 

Das  Heirathsgut  oder,  da  dieser  Ausdruck  auch  im 
weiteren  Sinne  für  das,  was  jeder  Gatte  dem  andern  besonders 
aussetzte,  üblich  war,^  genauer  das  weibliche  Heirathsgut  ^ 
bildete  jenen  Vermögensbestandtheil,  den  die  Frau  dem  Manne 
zu  lebenslänglichem  Nutzgenuss  zubrachte.'*  Da  jedoch  während 
der  Ehe  ein  Nutzgenuss  auch  an  dem  sonstigen  PVauengut  dem 
Manne  kraft  seiner  Vogtei  zukam,  ^  so  lag  der  Schwerpunkt 
des  einheimischen  Heirathsgutes  verschieden  von  dem  der 
römischen  Dos,  in  der  Zeit  nach  Auflösung  der  Ehe  —  der 
man  hat  seines  weibes  heiratguet  sein  lebenlang  zunutzen,  ob  sy 
von  Im  mit  dot  abging,  Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  45**. 
Vgl.  ferner  Kessendorfer  Landrecht  S.  42^-^2.  Iiq^j^  ^{i  j^^ 
heirathguet  und  widerleg  stehet  es  im  löblichen  erzstilft  Salzburg 
filr  und  für  also:  wo  es  mit  eheleiten  zu  fohlen  kombt,  daß  ains 
aufi  ihnen  mit  todt  abgehet,  so  mag  es  ihr  iedes  nach  des  andern 
abgang  sein  lebenlang  (doch  unv&ricomert)  inhaben,  brauchen, 
nuczen  und  niessen;  wo  si  aber  baide  ohne  ehelich  leibserben  mit 
todt  vergiengen,  so  feit  ihr  iedes  heirathguet  und  widerleg  wider ^ 
umben  auf  die  nechsten  freund,  davon  es  herkommen  ist;  Hessen 
si  aber   ehelich  leibserben  von  ihnen  beeden  geborn  im  leben  ver- 


1  Salzburger  Taidinge  S.  27  4*-*6. 

2  Z.  B.  Altenthaner  Landrecht  8.  287:  ir  iedweders  heirathgut  vgl.  Lands- 
huter  Privileg  (Zeitachr.  f.  gesch.  Rechts  Wissenschaft  II,  320):  ir  heyder 
heuraihguetk 

'  Entwurf  der  Landesordnung  Bl.  48'». 

*  Dass  in  Urkunden  bisweilen  der  Zweck  des  Heirathsgutes  mit  Wendungen 
die  an  das  römische  Recht  anklingen,  wie  dotis  nomine  et  in  subsidium 
nuptiarum,  pro  subsidio  matrimonii,  in  subsidium  sponsalium  vgl.  Schröder, 
Geschichte  II,  2  S.  23  ^\  24  "  ausgedrückt  wird,  kann  bei  dem  Bildungs- 
stand  der  Schreiber  nicht  auffallen. 

*  Was  eine  Hausfrau  ihrem  Hauswirth,  sagt  Walther-Suttinger,  consuetu- 
dines  p.  966  —  über  ihr  Heyrathgut  zubringt,  davon  hat  derselbe  ibr 
Hauswirth  die  Nutzung,  —  —  es  wäre  dann  Sach,  dass  ihr  die  Frau 
in  der  Heyraths-Beredung  oder  sonst  die  Nutzung  vorbehalten  hätte.  — 
Dasselbe  gilt  noch  heute  nach  dem  bairischen  Statutarrechte;  a.  von  Roth 
bairisches  Civilrecht  I  S.  437  Note  76,  S.  438  Note  78. 
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handenj  so  erben  dieselben  ihre  kinder  ihr  beeder  erb,   haab  und 
ffuet  nichts  darvtm  außgenommen  wie  landsrecht  isL^ 

Die  Grösse  des  Heirathsgutes,  das  immer  standesgemäss 
sein  sollte,^  bestimmte  sich  nach  den  Vermögensverhältnissen 
des  einzelnen  Falles.  Heurathgüter,  sagt  der  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  45*,  wie  groß  die  sein  sollen,  kann  und  mag 
kein  maß  oder  Ordnung  fUrgenommen  werden,  dieweil  das  Ver* 
mögen  der  ünterthanen  so  ungleich  ist. 

Für  die  Uebergabe  des  versprochenen  Heirathsgutes  an 
den  Mann  galt  wohl  als  Regel;  dass  sie  sofort  nach  vollzogener 
Ehe  zu  geschehen  hatte,  indess  war  der  Willkür  hier  ein 
Spielraum  gegönnt.  Es  konnte  bestimmt  werden,  dass  die  eine 
Hälfte  von  stund  nach  dem  bischlaf,  die  andere  an  einem  späteren 
Termine  erlegt  werden  sollte,^  oder  dass  das  ganze  Heiraths- 
gut  erst  nach  dem  lischlaf  in  jarsfrist  auszurichten  wäre,  in 
der  Zwischenzeit  aber  durch  einen  landläufigen  Schuldbrief 
sichei^estellt  werden  sollte.^ 

Die  Wiede riegung,  wie  insbesondere  der  von  dem 
Manne  andererseits  der  Frau  ausgesetzte  Vermögensbestand- 
theil  hiess,  sollte,  was  die  Grösse  betrifft,  dem  Heirathsgute 
gleichkommen  und  nicht  dasselbe  übersteigen. 

Vgl.  die  Altenthaner  Rechtsweisung:  was  ainer  oder  eine 
zu  heirath  bringt,  wenig  oder  vill,  soll  dem  andern  widerlegt  werden 
mit  so  viL^  Auch  der  Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  45* 
stellt  es  als  einen  gemeinen  Brauch  und  altes  Herkommen  im 
Stifte  wie  nicht  minder  als  eine  Satzung  des  gemeinen  Rechtes  ® 


^  In  einer  Heiligenkreuzer  Urkunde  a.  1279  (Fontes  rer.  Austr.  XI  n.  236) 
stiftet  Conrad  von  Bnrgdorf  zum  Seelenheil  seiner  verstorbenen  Gemahlin 
redditus  nnius  talenti  sitos  in  Velhebrvnne,  cuius  talenti  media  pars  ad 
me  iure  proprietario  pertinebat,  altera  vero  pars  media  sponsali  dona- 
cione  quoad  vitam  mihi  tradita  fuerat  a  pareutibus  uxoris  meae. 

5  Formular  Bl.  309". 

»  Formular  Bl.  301*. 

<  Formular  Bl.  129*,  309»». 

*  Salzburger  Taidinge  S.  27  *',  **.  S.  ferner  Taiding  in  der  Rauris  da- 
selbst 8.  217  «6,   *\ 

•  Worunter  c.  10  C.  de  pactis  conventis  tarn  super  dote  etc.  5,  15  ver- 
standen ist,  während  heut  zu  Tage  allerdings  die  Verschiedenheit  der 
römischen  donatio  propter  nuptias  allgemein  anerkannt  ist.  Vgl.  Arndts, 
Pandecten  §.  413  Anm.  und  die  daselbst  Citirten. 
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hin,  dass  wenigstens  zwischen  Bauers-  und  Handwerksleuten 
wie  unter  gemeinen  Leuten  überhaupt  die  Widerlage  die  gleiche 
Grösse  mit  dem  Heirathsgute  haben  solle,  gesteht  aber  Bl.  45  ^ 
zu,  dass  in  den  höheren  Ständen  wohl  eine  Aufbesserung  der 
Widerlage  stattzufinden  pflege,  ohne  diesen  Vorgang,  wenn 
Bedacht  genommen  wird  auf  die  Kinder  und  Uebertreibungen 
vermieden  werden,  zu  verwerfen.* 

Wie  das  Heirathsgut  zum  Nutzgenuss  des  Mannes,  so 
war  die  Widerlegung  zum  Nutzgenuss  der  Frau  bestimmt,  und 
da  letztere  in  Folge  der  ehemännlichen  Vogtei  erst  nach  Auf- 
lösung der  Ehe  durch  den  Tod  des  Mannes  in  diesen  Nutz- 
genuss trat,  so  erscheint  die  Widerlage  als  ein  Vermächtniss 
und  zwar  als  das  Vermächtniss  eines  lebenslänglichen  Nutz- 
niessungsrechtes.  ^ 

Wir  gelangen  zu  der  letzten  bei  einer  Heirath  nach  dem 
Landrecht  nothwendigen  Zuwendung,  die  ebenfalls  von  dem 
Manne  ausging,  zu  der  von  Altersher  üblichen  Morgen  gäbe. 
Wie  anderwärts  auf  bairischer  Erde,  so  bestand  auch  im  Salz- 
burgischen die  Bedeutung  dieser  Gabe  darin,  dass  sie  dem 
Magdthum  und  der  Jungfrauschaft  zur  Ehre  und  zum  Lohne 
gereicht  wurde.  jFür  ihr  höchste  junkfveiliche  ehr,  die  ir  gott 
gehen  und  verliehen  hahe^  Kessendorfer  Landrecht  S.  43  '^; 
jZur  ergezlichait  irer  junkfreiUchen  eer^  Formular  Bl.  296^ ;  ,die 
morgeiigah    ist   nit    von   wegen    der    großen    heiratgut    erfunden 


*  Aber  der  Widerlegung  halb  tat  da'  gemain  brauch  vnd  alt  herkomen  in 
unserm  Stifft  darzue  auch  dem  gemainen  rechten  gemäß,  das  das  zuegebracht 
hetirathguet  vnd  desselben  Widerlegung ^  zwischen  dem  Paurß  und  hand* 
werksman,  auch  anderen  gemainen  leutten  gleich  aneinander,  ainer 

als vill als dei' andere. Aber  die  vermuglichen  Personnen phlegen 

etwo  solliche  toiderlegung  unnd  beuorab  die  morgengaben  iren  gesponsen 
zu  pessem,  nachdem  sy  zu  geschlachts  Köchers  oder  annders  namen  oder 
stammens  heuralhen,  das  mag  noch  soverr  es  ziemblicher  weiß  beschicht 
gedtddet  werden,  doch  das  ain  yeder  mereres  oder  minderes  stanndts  unnd 
vermugens  in  solchen  fallen  der  heurath  seiner  kfiinder  gegenwurttige  oder 
konnftige  woll  bedennckn,  damit  die  an  irer  erbs  gerechtigkhaU  durch  un- 
mäßig heiratguet  oder  morgengab  widei'  natürliche  billichait  unnd  recht 
nit  beschwärt  werden,  « 

3  S.  das  znvor  S.  86  mitgetheilte  Landrecht  von  Kesscndorf.  Der  Aus- 
druck jVermacht^  für  Widerlegung  findet  sich  in  dem  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  48^. 
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ftnd  aufgesätzt,  sunder  den  junkfrauen  zu  eren  und  hehmung 
eren  und  frungkait,  auch  darumh  daz  die  mait  und  junkfrauen 
iren  magthumb  und  junkfrauenschatz  des  fleißiger  irem  eelichen 
gemachl  behalten^  Landrecht  von  Rauris  S.  218  ^~^. ' 

Im  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  der  Morgengabe 
stand  das  zeitliche  Erfordern! ss  ihrer  Bestellung.  Sie  konnte 
wohl  vor  Eingehung  der  Ehe  versprochen  werden  —  item  wo 
ain  freie  morgengab  nach  dem  gemainen  landsrechten  zu  Salz^ 
bürg  und  nidem  Bayrn  verbrieft  toürdety  Kessendorfer  Land- 
recht  S.  41  36-37^  un^i  ^ar  in  diesem  Falle  nach  der  Braut- 
nacht verfallen  —  item  ein  iedliche  heurat,  die  da  bschiecht  nach 
dem  gemainen  landrechten,  so  hat  sich  die  morgengab  veif allen 
di  erst  nacht  der  frauen,  Haunsberger  Landrecht  S.  55  38—39^ 
Keinesfalls  aber  durfte  sie  später  als  am  ersten  Morgen  nach 
der  Brautnacht  bestellt  werden.  Wir  offen  vnd  chunden  — 
sagt  Erzbischofs  Friedrich  III.  Landesordnung  vom  Jahre  1328 
Art.  46'^  —  daz  nit  anders  ist  morgengab,  denn  daz  ein  wirt 
seiner  hausfrawen  get  des  ersten  morgen  pei  dem  pette,  wen  er 
pei  ir  ist  gelegen,  vnd  mag  auch  ein  frawe  nicht  anders  besteten 
for  ir  morgengab. 

Für  das  Opfer,  um  desswillen  die  Morgengabe  gegeben 
wurde,  schien  kein  Preis  zu  hoch.  Aus  Rücksicht  für  die  Erben 
und  Kinder  entstanden  jedoch  allenthalben  einschränkende 
Festsetzungen,  'die  freilich  mannigfaltiger  Art  gewesen  sind. 
Während  im  schwäbischen  Rechte  zum  Beispiel  die  Grösse  der 
Morgengabe  abhängig  gemacht  war  von  dem  Stande  des  Mannes, 
beziehungsweise  seinem  Vermögen,  3  bestimmte  sich  nach  bairi- 
schem  Rechte  ihr  Ausmass  vielfach  nach  der  Grösse  des  Heiraths- 
gutes  der  Frau.  Trotz  desselben  Massstabes  war  freilich  die 
Bemessung  selbst  wieder  eine  verschiedene.  Im  Salzburgischen 
8#Ute   die  Morgengabe   die  Hälfte   des  Heirathsgutes   betragen 


*  Entsprechend  dioMor  Bedeutung  der  Morgengabe  war  es  der  Gebrauch 
inter  nobiles,  dass  von  der  Witwe  eine  solche  dem  Junggesellen  ,J«r  hier- 
vor  unverheirathet  gewesen*\  verehrt  wurde.  Formular  Bl.  298* — 299*. 
Ein  Wittwer  gab  ferner  ausser  der  Morgengabe  eine  kleine  Summe  ,zur 
Besserung*  Formular  Bl.  29ö*. 

'  Rössler,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des  Rechts 
in  Oesterreich  p.  VI. 

3  8.  Schröder,  Geschichte  II,  2  S.  26—28. 
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henoiderums  das  sie  auch  alle  phenwei't  theuer  kauffen  mvessen 
und  tote  ichs  hedennk  vdrd  besser  sein,  man  laß  die  satz  der 
klainen  paurnphenioert  underwegen  und  bleib  bei  dem  gemainen 
Spruch  Rex  tantum  vallet  quantum  vendi  potest  Über  den  wein 
auszuschenken  macht  man  gleichwol  geschwom  setzen^  in  allen 
gerichten  verordnen^  und  den  Weinschenken  deßhalben  ain  maß 
geben  deucht  mich  auch  not  und  guet  und  deßgleich  auch  den  peck 
und  metzgem,  \  (Bl.  113*)  Und  was  solcher  und  dergleich  ding 
met  sein,  die  vorhin  müssen  beratschlagt  und  nach  gelegenhait 
des  landes  bedacht  werden,  —  Wenn  auch  der  Verfasser  nach 
diesen  Bedenken  seine  Arbeit  wieder  aufnahm  und  das^  was 
weiterer  Erkundigung,  Erwägung  und  Berathung  zuvor  bedürftig 
erschien,  in  der  Folge  normirt  hat,  *  so  blieb  doch  das  Elaborat 
selbst  als  Entwurf  unvollendet.  Abgesehen  von  der  bereits 
erwähnten  Lücke  auf  Bl.  108^  bis  IIP  findet  sich  eine  solche 
auf  Bl.  57  und  58,  indem  Bl.  56^  nach  einem  Artikol  über 
das  Pflichttheilsrecht  die  Satzung  abbricht,  um  Bl.  59^  mit 
dem  zwölften  Enterbungsgrund  wieder  zu  beginnen. 

Trotzdem  dass  der  Handschrift  hiernach  jede  gesetzliche 
Autorität  selbstverständlich  mangelt,  durfte  dennoch  ihr  In- 
halt ^  volle  Verwerthung  finden,  da  die  beabsichtigte  Landes- 
ordnung nicht  Neues  schaffen  sondern  das  Bestehende  zweck- 
mässig regeln  wollte,  wie  eine  Vergleichung  mit  den  Taidingen 
einerseits  und  der  zweiten  uns  offenstehenden  aus  dem  thätigen 
Rechtsleben  unmittelbar   geschöpften   Quelle   anderseits   zeigt. 

Diese  weitere  ungedruckte  Quelle  führt  den  Titel:  For- 
mular allerlai  gemainer  Confractbrief  und  anderer  Schriften,  im 
Stift  Salzburg y  Land  zu  Bayern  und-  Oesterreich  gebreichlich  1550,^ 
und  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Mustersammlung  für 
Urkunden  verschiedenen  Inhalts.  Sie  beginnt  mit  Abschied 
Bl.  1  und  schliesst  mit  Wechselbrief,  beziehungsweise  An- 
waiser  in  einen   Wechselbrief  Bl.  459^.     Was  noch  weiter  folgt. 


*  Von  Bl.  113*  mit  dem  Fürkaufe  beginnend  bis  Bl.  132^  woranf  noch 
drei  leere  BlSttcr  in  der  Handschrift  folgen. 

2  ,  Von  heurcUherif  heurathsguettem,  morgeru/aben,  aJ)redungen  under  eheletilten* 
handelt  Bl.  43»>— 49». 

3  Das  Manuscript  ist  —  vgl.  von  Böhm,  die  Handschriften  des  k.  und  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  1873  Nr.  369  —  ,54  Salzburg  und 
Berchtesgaden*  signirt. 
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zum  Theil  von  anderer  Hand  eingetragen,  ist  nicht  mehr  alpha- 
betisch gereiht.  Bl.  459^  steht  ein  Formular  Gener almüntzer 
zu  bestellen  und  das  letzte  beschriebene  Blatt,  514^  endet  mit 
einem  Formular:   Gewalt  lehen  zuemphahen. 

Von  den  seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
durch  den  Druck  vervielfältigten  deutschen  Formelbüchern  * 
unterscheidet  sich  diese  Sammlung  darin,  dass  sie  jede  theo- 
retische Beigabe  verschmäht  und  ihre  Brauchbarkeit  auf  ein 
bestimmtes,  wenn  auch  weit  gestecktes  Gebiet  beschränkt  hat. 
Salzburg,  welches  an  erster  Stelle  unter  den  Ländern  genannt 
wird,  in  welchen  das  Buch  verwendbar  sein  soll,  dürfte,  da  in 
vielen  Formularen  speciell  auf  den  Landesbrauch  oder  das 
Recht  im  Stift  Bezug  genommen  wird,  zugleich  seine  Heimat 
sein.^  Als  Verfasser  vermag  ich  Johann  Neuhofer,  dem  von 
Kaiser  Karl  V.  im  Jahre  1541  wegen  seiner  dem  Reichsober- 
haupt gerühmten  Ehrbarkeit,  Redlichkeit,  guten  Sitten,  Tugend 
und  Vernunft  sowie  wegen  der  dem  Kaiser  und  Reich  geleisteten 
willigen  Dienste  ,ein  Wappen  und  Kleinat  mit  Namen  ein 
Schilt'  für  sich  und  seine  ehelichen  Erben  verliehen  worden 
war,'"*  nachzuweisen.  Unten  auf  der  letzten  Seite  des  Werkes 
findet  sich  nämlich  von  derselben  Hand,  welche  das  Buch 
schrieb,  die  Bemerkung:  Insignia  mea  fol.  248.  An  dieser  Stelle 
Bl.  248^ — 251*  aber  wird  statt  eines  Formulars  der  Wappen- 
brief von  Karl  V.  für  Franz  Neuhofer  vom  letzten  Juli  1541 
mitgetheilt.  Ausserdem  ist  das  gemalte  Wappen  selbst  der 
Innenseite   des  Deckels   aufgeklebt   mit   der  Subscription:  Ins. 


*  Stintsin^,  Geschichte  der  populären  Literatur  des  römisch-cauon.  Rechtes 
8.  317  ff.  vgl.  Rockinger,  über  Formelbücher  S.  97  ff. 

'  HekanntHch  wurde  hier  bereits  im  neunten  Jahrhundert  eine  Formel- 
sammlung angelegt,  das  sogenannte  salzburgische  Formclbuch,  vgl. 
Rockinger,  drei  Formelsammlungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger  1857 
(Separatabdruck  aus  den  Quellen  und  Forschungen  zur  bair.  und  deutsch. 
Geschichte  Bd.  VII)  8.  5—21,  45  —  168.  Ferner  ist  ein  Formelbuch  aus 
der  Zeit  des  Erzbischofs  Friedrich  III  (1815—1338)  erhalten;  vgl. 
Rockinger,  über  Formelbücher  8.  64  Note  127  und  Mayer,  Archiv  f. 
osterr.  Gesch.  Bd.  LXII  (1880)  S.  147  ff. 

'  Ein  Wappenbrief  gab  das  Recht,  ein  Wappen  zu  ftihren,  verlieh  aber 
nicht  den  Adel.  8.  Mittermaier,  Grundsätze  des  deutsch.  Privatrechtes 
I  §.  62  Note  10.  11.  Eichhorn,  Einleitung  in  das  deutsche  Privatrecht  §.  63. 
Sitsongsber.  d.  phil.-hiat  Gl.  XCVIII.  Bd.  111.  Hft.  6 
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Johann  Neuhoferi  D,  B.  Secr.  und  der  üeberschrift:  Aniidotum 
vite,  padentia. 

Das  Eingangs  der  Mittheilung  über  die  Quellen  Bemerkte 
macht  es  erklärlich,  dass  von  dem  salzburgischen  ehelichen 
Güterrechte  sichere  Kunde  bis  jetzt  fehlt.  Wenn  seiner  in  der 
Literatur,  was  übrigens  nur  selten  der  Fall,  flüchtig  Erwähnung 
gethan  wurde,  so  geschah  es  auf  Grund  unzureichender  Nach- 
richten in  dem  Sinne,  dass  abgesehen  von  dem  Urbarsbrauch, 
die  Frau  ,ums  halbe  setzen  zu  lassen',  das  römische  Dotalreclit 
in  dem  Stiftslande  zur  vollen  Herrschaft  gelangt  sei.  Vgl. 
Hofmann,  Handbuch  des  deutschen  Eherechtes  1789  S.  416 — 
419;  von  Weber,  Darstellung  der  im  Königreich  Baiern  gelten- 
den Provinzial-  und  Statu  tarrechte  V  (1844)  S.  101;  Gengier 
Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechtes  (1854),  S.  1014;  von 
Roth,  bayrisches  Civilrecht  2.  Aufl.  I  (1881)  S.  429.  Die 
Berichtigung  dieses  Irrthums  wird  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung von  selbst  sich  ergeben. 


I. 

Wenn  Brautleute  Vermögen  besassen^  so  wurden  im  Salz- 
burgischen immer  Ehepacten  errichtet;  Die  Ehe  war  unter  der 
genannten  Voraussetzung  hier  *  stets  eine  , verdingte'. 

Die  Ehepacten  hiessen  der  Heirath,^  ein  Heirathstaiding 
oder  -Vermächt,  ein  Heirathsbeschluss,  wenn  nur  mündlich  etwa 
vor  Zeugen  verhandelt  wurde,  eine  Abrede  dagegen,  falls  eine 
Aufzeichnung  stattfand,  und  ein  Heirathsbrief  endlich,  wenn 
eine  förmliche  Urkunde  mit  Beidrückung  der  Siegel  doppelt 
ausgefertigt  wurde. 

Wollten  die  Leute  ,nach  dem  Landrecht'  heirathen,"*-  was 
also   das    thatsächlich  Gewöhnliche    war,    so    bildete   den  noth- 


*  Während  sonst  in  den  Statuten  gewöhnlich  der  Unterschied  zwischen 
verdingten  und  unverdingten  Ehen  zu  Grunde  Hegt.  Vgl.  von  Roth, 
bayrisches  Civilrecht  I,  S.  408  Note  2. 

'  Vgl.  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  II,  131. 

3  Dass  dieser  Ausdruck  ein  technischer  war,  ergibt  sich  ans  folgenden 
Stellen  :    Altenthaner  Taiding    27  ^^ :     Wit  die  heirathen    gemaehi  aclien 
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wendigen  Inhalt  des  Taidings  die  Aussetzung  eines  Heiraths- 
gutes  von  Seite  der  Frau  oder  ihrer  Verwandten  zum  lebens- 
länglichen Nutzgenuss  des  Mannes  und  das  Vermächtniss  einer 
Widerlage  durch  den  Mann  zu  Gunsten  der  Frau.  Damit 
konnte  der  Inhalt  der  Abmachung  erschöpft  sein,  vorausgesetzt 
dass  die  Zuwendung  der  allgemein  üblichen  Morgengabe  dem 
Tag  nach  der  Brautnacht  vorbehalten  blieb.  Häufig  wurde  sie 
jedoch  ebenfalls  schon  in  der  Heirathsabrede  versprochen;  und 
weiter  enthielten  die  Taidinge  nicht  selten  auch  Bestimmungen^ 
dass  etwas  und  wie  viel  von  der  fahrenden  Habe  beim  Tode 
des  Mannes  der  Wittwe  gebühren  sollte. 

Was  hiernach  als  nothwendig,  zugleich  aber  auch  als 
genügend  für  ein  Heirathen  nach  dem  Landrecht  des  Stiftes  ^ 
erscheint;  das  Zubringen  eines  Heirathsgutes  von  Seiten  der 
Frau  und  dessen  Wiederlegung  durch  den  Mann,  war  mit  Aus- 
nahme der  stets  üblich  gewesenen  und  üblich  gebliebenen 
Morgengabe  nach  der  Vorfahren  Recht  allerdings  theils  nicht 
ausreichend  theils  nicht  erforderlich.  Die  Wandelungen,  welche 
unzweifelhaft  in  dieser  Richtung  stattgefunden,  beruhen  jedoch 
keineswegs  auf  einer  Uebertragung  fremder  Rechtssitten^  viel- 
mehr haben  sich  dieselben  in  Folge  von  Veränderungen  im 
eigenen  Volks-  und  Rechtsleben  ergeben,  was  ich  zunächst 
darzulegen  versuchen  wiU.^ 

In  der  ältesten,  freilich  nur  dürftig  beglaubigten  Zeit 
musste    ein  Mann,    der   heirathen   wollte,   vor  Allem    die  Frau 


werden  nach  den  landgreehten  ze  Salcthurg;  Kesnendorfer  Taiding  38  ^: 
wer  heirath  nach  den  landsrechlen ;  Haunsberger  Taiding  6ö  ^^:  ein  iedliche 
heuratj  die  da  beMchiechi  nach  den  gemainen  landrechten ;  Bauriser  Taiding 
217  '"'i  ümh  heirat  und  heiratoermächt  —  tollen  heachechen  n<ich  ge- 
wondlichem  landtprauch  und  rechten. 

*  Wegen  des  Landsbrauches  in  Niedcrosterreich  vgl.  Hasonöhrl,  österr. 
Landrecht  S.  100 — IOC,  Snttinger,  Consnctudines  Anstriacae  p.  340,  900  ff. 
und  den  neuerlich  (1718)  hinzugefügten  aureus  iuris  Austriaci  tractatus  von 
Walther  p.  962— 975,  in  Oberösterreich:  Weingärtier,  con- et  discordantia 
iuris  consuetudinarii  Austriaci  supra  Anasum  1674  p.  97  ff.,  in  der  Steier 
mark:  Bischoff,  steiermärkisches  Landrecht.  Art.  189.  190.  199  vgl.  126 
und  die  Noten  hiezu,  insbesondere  Beckmann,  idea  iuris  statntarii  et  con- 
suetudinarii Stiriaci  1688  p.  116. 

^  Bei  diesem  Versuche  kann  die  Begründung  im  Einzelnen  gegenüber  den 
abweichenden  Ansichten  Anderer  füglich  nicht  erwartet  werden. 

6* 
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mit  schwerem  Gelde  von  ihrer  Familie  erkaufen.  Der  Frau- 
kauf war  noth wendig  und  natürlich,  so  lange  das  weibliche 
Geschlecht  geringer  an  Zahl  war,  als  das  männliche,  und  dass 
diess  der  Fall  gewesen  sein  müsse,  zeigt  der  Umstand,  dass 
die  Weiber  namentlich  im  Alter  der  Gebärfähigkeit  höher 
bewerthet  waren,  als  die  Männer. 

Mit  Gewändern  und  Schmuck,  auch  dem  nöthigen  Haus- 
rath  ausgestattet,  wurde  das  gekaufte  Mädchen  dem  Bräutigam 
übergeben.  Sonst  brachte  in  aller  Regel  die  Frau  von  Hab 
und  Gut  dem  Gatten  Nichts  zu.  Auch  hatte  sie  bei  dem  Vorzug 
des  Mannsstammes  im  Erbrecht  in  der  Folge  von  den  Ihrigen 
Nichts  zu  erwarten.  Daher  legte  das  Recht  weiter  dem  Manne 
die  Pflicht  auf,  für  sein  Weib,  falls  es  auf  den  Wittwenstuhl 
käme,  zu  sorgen.  Dieser  Pflicht  wurde  genügt  durch  die  Be- 
Widmung  der  Frau  oder  die  Aussetzung  eines  Witthums. 

Die  nächste  Entwickelung  bildete,  während  die  Bewidmung 
unverändert  im  Gebrauche  blieb,  der  Wegfall  des  Fraukaufes; 
ohne  ein  Entgel d  vollzog  sich  in  späterer  Zeit  die  Freiung 
oder  Auslobung  eines  Mädchens  aus  seiner  Familie.  Als  die 
Ursache  dieser  Wandelung  betrachten  wir  eine  allmählig  ein- 
getretene Vermehrung  des  weiblichen  Geschlechtes,  ohne  die 
es  unerklärlich  wäre,  dass  das  einst  doppelt  und  noch  höher 
bemessene  Wergeid  der  Weiber  nachmals  sogar  unter  das- 
jenige der  Männer  herabgesunken  ist. 

Der  Familie  seiner  Frau  brauchte  der  Mann  hiernach 
Nichts  mehr  zu  zahlen,  der  Frau  selbst  aber  musste  er  wie 
bisher  ausser  der  Morgengabc  ein  Witthum  bestellen,  während 
ihm  von  ihrer  Seite  immer  noch  nichts  zugebracht  wurde. 
Eine  grössere  Berücksichtigung  und  gar  die  volle  Gleichstellung 
der  Töchter  im  Erbrecht  fiihrte  endlich  aber  auch  in  dieser 
Richtung  eine  Aenderung  herbei.  Ein  Mädchen  vermöglicher 
Eltern  konnte  ebenfalls  in  Zukunft  dem  Manne  etwas  bieten. 
Ausser  ihrer  Fertigung  brachte  die  Braut  Gut  und  Geld,  die 
Heimsteuer  oder  das  Heirathsgut  in  die  Ehe.' 


^  Die  Worte  des  Tacitu«:  dotem  non  nxor  niarito  «ed  mAritus  nxori  aflfert 
können  wir  demnach  für  diese  Zeit  nmwandeln  in  den  Satz:  nxor  niarito 
et  maritns  nxori  dotem  affert.  —  Dass  in  vereinzelten  Füllen  auch  schon 
früher  Mädchen  Vermögen  besitzen  konnten  und,  wenn  diess  der  Fall 
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In  dieBeniy  dem  eigenen  Vermögen  der  Frau,  mochte  es 
nun  ihr  Erbtheil  oder  ein  Voraus  der  künftigen  Erbschaft  sein, 
war  für  den  Fall,  dass  sie  Wittwe  wurde,  zugleich  eine  Ver- 
sorgung künftig  vorhanden,  und  damit  entfiel  die  Voraussetzung, 
unter  welcher  das  Witthum  entstanden  war.  Wenn  dennoch 
die  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Manne  obliegende  Bewidmung 
auch  ferner  sich  erhalten  hat,  so  konnte  diess  nur  unter  einer 
wesentlichen  Veränderung  in  der  Bedeutung  der  Zuwendung 
geschehen.  Ein  Wechsel  in  der  Bezeichnung  bringt  diese  Ver- 
änderung zum  Ausdruck.  Als  ,Widerlegung'  hatte  die  Bewid- 
mung die  Bedeutung  einer  Gegengabe  oder  eines  Gegenver- 
mächtnisses  für  das  Heirathsgut  gewonnen,  das  sie  übrigens 
besserte  oder  vermehrte,  falls  die  Frau  zur  Wittwe  wurde,  > 
während  die  Morgengabe  auch  diese  Entwickelung  unverändert 
überdauert  hat. 

So  war  man  zu  den  verschiedenen  Zuwendungen  ge- 
kommen, welche  fiir  eine  Heirath  nach  dem  Landrecht  erfordert 
wurden,  und  die  im  Einzelnen  nun  näher  zu  besprechen  sind, 
nachdem  zuvor  der  selbstverständlichen  Fertigung  in  Kürze 
gedacht  worden. 

Als  Fertigung  wurden  in  Salzburg  und  Niederbaiern 
diejenigen  Gegenstände  bezeichnet,  mit  welchen  Eltern  und 
Freunde  eine  Braut  ausstatteten,  bevor  sie  aus  dem  väterlichen 
Hause  ihrem  Bräutigam  zugeführt  wurde. "^  Bestehend  in  Kleidern 
und  Schmuck  sowie  in  dem,  was  zur  ersten  Einrichtung  von 
Tisch  und  Bett  gehörte,  sollte  sie  stets  gebührlich  und  ehrbar 
sein,^  damit  das  Hochzeitspaar  nicht  spöttischer  Nachrede  aus- 


gewesen, dasselbe  als   Heirathsgut   in  die  Ehe  brachten,    wird  natürlich 
nicht  geleugnet. 

^  Damm  hiess  die  Widerlegung  eine  compensatio  oder  recompensatio 
dotis  (Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  II,  2  S.  85  Note 
11,  8.  115  Note  15),  die  pro  melioramento  oder  in  augmentum  dotis 
(Schröder  S.  81,  84)  gegeben  wurde. 

'  Fertigen  ist  so  viel  als  fortschaffen,  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  II 
131.  Da  der  Braut  ihre  Aussteuer  häufig  auf  einem  mit  Blumen  ge- 
schmückten Wagen  folgte,  so  hiess  letztere  auch  der  Braut-  oder  Kammer- 
wagen. S.  Gässler  Frauenrecht  1842  S.  376,  Mittermair  Grundsätze  des 
deutschen  Privatrechtes  II  §.  392  Note  VIII. 

»  Formular  Bl.  129%  155^  296»>,  309'>. 


gesetzt  wäre,  tjder  wie  da«  Alten thaner  Landrecbft '  sagt:  miicI 
sollen  gef^rtifjt  werden  ze  poih  und  tisch,  das  si  nd>tn  ir  ge- 
nossen mit  ekm  ze  kmrcken  und  ze  gössen  g^en  wtogen. 

Das  Heirathsgat  oder,  da  dieser  Aoädnick  aoch  im 
weiteren  Sinne  far  das,  was  jeder  Cratte  dem  andern  besonders 
aussetzte^  übHch  war,-  genaaer  das  weibliclie  Heirathsgnt^ 
bildete  jenen  Yermögensbestandtheii,  den  die  Fraa  dem  Manne 
za  lebenslängiichan  Nntzgennss  zubrachte.*  Da  jedoch  während 
der  Ehe  ein  Notzgennss  auch  an  dem  sonstigen  Fraaengut  dem 
Manne  kraft  seiner  Vogtei  ziikam,^  so  lag  der  Schwerponkt 
des  einheimischen  Heirathsgates  verschieden  von  dem  der 
romischen  Dos,  in  der  Zeit  nach  Anf  losnng  der  Ehe  —  der 
man  hat  seines  weibes  keiratgmet  sein  lehenlang  zunutzen,  ob  sy 
von  Im  mit  dot  abging,  Entwarf  einer  Landesordnnng  Bi.  45\ 
Vgl.  femer  Kessendorfer  Landrecht  S.  42'-'-:  hem  mit  dem 
heirathguet  nnd  widerleg  stehet  es  im  löblichen  erzstnft  Salzburg 
für  und  für  also:  wo  es  mit  eheleiten  zu  fahlen  komhty  daß  ains 
aufi  ihnen  mit  todt  abgehet,  so  mag  es  ihr  iedejf  nach  des  andern 
ahgang  sein  lebenlang  (doch  uneerkomert)  inhaben,  brauchen, 
nuezen  und  niessen;  wo  si  aber  baide  ohne  ehelich  leibserben  mit 
todt  cergiengen,  so  feit  ihr  iedes  heirathguet  und  widerleg  wider- 
umben  auf  die  nechsten  freund,  davon  es  herkommen  ist;  Hessen 
si  aber   ehelich  leibserben  von  ihnen  beeden  gebom  im  Üben  ver- 


>  Salsbnrger  Taidinge  8.  27  «« -  ^. 

'  Z.  B.  Altenthaner  Landrecht  S.  287:  ir  iedvedert  keirathtjmt  vgl.  Lands- 
hater  Pririleg  (Zeitochr.  t  gescb.  RechtswisseDschaft  II,  320):  ir  htyder 
heurathguelh 

'  Entwarf  der  Landesordnang  BL  48**. 

*  Dam  in  Urkunden  bisweilen  der  Zweck  des  Heimthsgntes  mit  Wendungen, 
die  an  das  romische  Recht  anklingen,  wie  dotis  nomine  et  in  subsidium 
nuptiarum,  pro  subsidio  matrimonü,  in  subsidium  sponsalium  vgL  Schröder, 
Geschichte  II,  2  S.  23  ",  24  "  ausgedruckt  wird,  kann  bei  dem  Bildungs- 
stand der  Schreiber  nicht  auffallen. 

'  Was  eine  Hausfrau  ihrem  Hauswirth,  sagt  Walther-Suttinger,  consuetu- 
dines  p.  966  —  über  ihr  Hejrathgut  zubringt,  daTon  hat  derselbe  ihr 
Hauswirth  die  Nutzung,  —  —  es  wäre  dann  Sach,  dass  ihr  die  Frau 
in  der  Hejraths-Beredung  oder  sonst  die  Nutzung  vorbehalten  hätte.  — 
Daff-selbe  gilt  noch  heute  nach  dem  bairischen  Statutarrecbte ;  s.  von  Roth, 
bairisches  Civilrecht  I  S.  437  Note  76,  S.  438  Note  78. 
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handen,  so  erben  dieselben  ihre  kinder  ihr  beeder  erb,   haab  und 
guet  nichts  darvon  außgenommen  wie  landsrecht  ist^ 

Die  Grösse  des  Heirathsgutes,  das  immer  standesgemäss 
sein  sollte,^  bestimmte  sieh  nach  den  Vermögensverhältnissen 
des  einzelnen  Falles.  Heurathgüter,  sagt  der  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  45^,  tüie  groß  die  sein  sollen,  kann  und  mag 
kein  maß  oder  Ordnung  fürgenommen  werden,  dieweil  das  Ver- 
mögen der  Unterthanen  so  ungleich  ist. 

Für  die  Uebergabe  des  versprochenen  Heirathsgutes  an 
den  Mann  galt  wohl  als  Regel,  dass  sie  sofort  nach  vollzogener 
Ehe  zu  geschehen  hatte,  indess  war  der  Willkür  hier  ein 
Spielraum  gegönnt.  Es  konnte  bestimmt  werden,  dass  die  eine 
Hälfte  von  stund  nach  dem  bischlaf,  die  andere  an  einem  späteren 
Termine  erlegt  werden  sollte,^  oder  dass  das  ganze  Heiraths- 
gat  erst  nach  dem  lischlaf  in  jarsfrist  auszurichten  wäre,  in 
der  Zwischenzeit  aber  durch  einen  landläufigen  Schuldbrief 
sichergestellt  werden  sollte.*^ 

Die  Wiederlegung,  wie  insbesondere  der  von  dem 
Hanne  andererseits  der  Frau  ausgesetzte  Vermögensbestand- 
theil  hiess,  sollte,  was  die  Grösse  betrifft,  dem  Heirathsgute 
gleichkommen  und  nicht  dasselbe  übersteigen. 

Vgl.  die  Altenthaner  Rechtsweisung:  was  ainer  oder  eine 
zu  heirath  bringt,  wenig  oder  vill,  soll  dem  andeim  widerlegt  wej'den 
mit  so  vil.^  Auch  der  Entwurf  einer  Landesordnung  Bl.  45* 
stellt  es  als  einen  gemeinen  Brauch  und  altes  Herkommen  im 
Stifte  wie  nicht  minder  als  eine  Satzung  des  gemeinen  Rechtes  ^ 


*  In  einer  Heiligenkrenzer  Urkunde  a.  1279  (Fontes  rer.  Austr.  XI  n.  236) 
stiftet  Conrad  von  Burgdorf  zum  Seelenheil  seiner  verstorbenen  Gemahlin 
redditos  unius  talenti  sitos  in  Velhebrvnne,  cuius  talenti  media  pars  ad 
me  iure  proprietario  pertinebat,  altera  vero  pars  media  sponsali  dona- 
cione  quoad  vitam  mihi  tradita  fuerat  a  pareutibus  uxoris  meae. 

2  Formular  Bl.  309»». 
>  Formular  Bl.  301*. 
«  Formular  Bl.  129%  309^. 

*  Salzburger  Taidinge  S.  27  *^f  **.  S.  ferner  Taiding  in  der  Rauris  da- 
selbst 8.  217  «6,   *\ 

*  Worunter  c.  10  C.  de  pactis  conventis  tarn  super  dote  etc.  5,  15  ver- 
standen ist,  während  heut  zu  Tage  allerdings  die  Verschiedenheit  der 
römischen  donatio  propter  nuptias  allgemein  anerkannt  ist.  Vgl.  Arndts, 
Pandecten  §.  413  Anm.  und  die  daselbst  Citirten. 
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hin,  dass  wenigstens  zwischen  Bauers-  und  Handwerksleuten 
wie  unter  gemeinen  Leuten  überhaupt  die  Widerlage  die  gleiche 
Grösse  mit  dem  Heirathsgute  haben  soUe,  gesteht  aber  Bl.  45  ^ 
ZU;  dass  in  den  höheren  Ständen  wohl  eine  Aufbesserung  der 
Widerlage  stattzufinden  pflege,  ohne  diesen  Vorgang,  wenn 
Bedacht  genommen  wird  auf  die  Kinder  und  Uebertreibungen 
vermieden  werden,  zu  verwerfen.  ^ 

Wie  das  Heirathsgut  zum  Nutzgenuss  des  Mannes,  so 
war  die  Widerlegung  zum  Nutzgenuss  der  Frau  bestimmt,  und 
da  letztere  in  Folge  der  ehemännlichen  Vogtei  erst  nach  Auf- 
lösung der  Ehe  durch  den  Tod  des  Mannes  in  diesen  Nutz- 
genuss trat,  so  erscheint  die  Widerlage  als  ein  Vermächtniss 
und  zwar  als  das  Vermächtniss  eines  lebenslänglichen  Nutz- 
niessungsrechtes.  ^ 

Wir  gelangen  zu  der  letzten  bei  einer  Heirath  nach  dem 
Landrecht  nothwendigen  Zuwendung,  die  ebenfalls  von  dem 
Manne  ausging,  zu  der  von  Altersher  üblichen  Morgen  gäbe. 
Wie  anderwärts  auf  bairischer  Erde,  so  bestand  auch  im  Salz- 
burgischen die  Bedeutung  dieser  Gabe  darin,  dass  sie  dem 
Magdthum  und  der  Jungfrauschaft  zur  Ehre  und  zum  Lohne 
gereicht  wurde.  jFür  ihr  höchste  junkfreiliche  ehr,  die  ir  gott 
geben  und  verliehen  hahe^  Kessend orfer  Landrecht  S.  43  '^; 
,25m'  ergezlichait  irer  junkfreilichen  eer^  Formular  Bl.  296^ ;  ,die 
morgengab    ist   nit    von   wegen    der    g^'oßen    heiratgut    erfunden 


1  Aber  der  Widerlegung  halb  ist  der  gemain  brauch  vnd  alt  herkomen  in 
unserm  Slifft  darzue  auch  dem  geniaineii  rechten  gemäß,  das  das  zuegebracht 
hettralhguet  vnd  desselben  Widerlegung ^  zwischen  dem  Paurfi  und  hand* 
werksman,  auch  anderen  gemainen  leutten  gleich  aneinander,  ainer 

als  vill  als  der  andere, Aber  die  vermug  liehen  Per  so  nnenph  legen 

etwo  solliche  imderlegung  unnd  heuorab  die  morgengaben  iren  gesponsen 
zu  pessem,  nacfidem  sy  zu  geachlachts  höchers  oder  annders  iiamen  oder 
stammens  heurathen,  das  mag  noch  soverr  es  ziemblic?ier  weiß  beschicht 
geduldet  werden,  doch  das  ain  yeder  mereres  oder  minderes  stanndts  unnd 
vermugens  in  solchen  fallen  der  heurath  seiner  khinder  gegenwurttige  oder 
konnftige  woll  bedennckn,  damit  die  an  irer  erbs  gerechtigkhait  durch  un- 
mäßig heiratguet  oder  morgengab  wider  natürliche  biUichait  unnd  recht 
nit  beschwärt  werden,  , 

'  S.  da»  zuvor  S.  86  mitgetheilte  Landrecht  von  Kessendorf.  Der  Aus- 
druck ,vermacht^  für  Widerlegung  findet  sich  in  dem  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  48**. 
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und  aufgesätzt,  sunder  den  junkfrauen  zu  eren  und  belonung 
eren  und  frungkait,  auch  darumh  daz  die  mait  und  junkfrauen 
iren  magthumb  und  junkfrauenschatz  des  fleißiger  irem  eelichen 
gemacM  behalten^  Landrecht  von  Rauris  S.  218  *~^.  * 

Im  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  der  Morgengabe 
stand  das  zeitliche  Erforderniss  ihrer  Bestellung.  Sie  konnte 
wohl  vor  Eingehung  der  Ehe  versprochen  werden  —  item  wo 
ain  freie  morgengab  nach  dem  gemainen  landsrechten  zu  Salz^ 
bürg  und  nidem  Bayrn  verbrieft  würdet,  Kessendorfer  Land- 
recht  S.  41  36-37,  und  war  in  diesem  Falle  nach  der  Braut- 
nacht  verfallen  —  item  ein  iedliche  heurat,  die  da  bschiecht  naxih 
dem  gemainen  landrechten,  so  hat  sich  die  morgengab  veif allen 
di  erst  nacht  der  frauen,  Haunsberger  Landrecht  S.  55  38-39^ 
Keinesfalls  aber  durfte  sie  später  als  am  ersten  Morgen  nach 
der  Brautnacht  bestellt  werden.  Wir  offen  vnd  chunden  — 
sagt  Erzbischofs  Friedrich  IIL  Landesordnung  vom  Jahre  1328 
Art.  46*^  —  daz  nit  anders  ist  morgengab,  denn  dftz  ein  wirt 
seiner  hausfrawen  get  des  ersten  morgen  pei  dem  pette,  wen  er 
pei  ir  ist  gelegen,  vnd  mag  auch  ein  frawe  nicht  anders  besteten 
for  ir  morgengab. 

Für  das  Opfer,  um  dosswillen  die  Morgengabe  gegeben 
wurde,  schien  kein  Preis  zu  hoch.  Aus  Rücksicht  für  die  Erben 
and  Kinder  entstanden  jedoch  allenthalben  einschränkende 
Festsetzungen,  'die  freilich  mannigfaltiger  Art  gewesen  sind. 
Während  im  schwäbischen  Rechte  zum  Beispiel  die  Grösse  der 
Morgengabe  abhängig  gemacht  war  von  dem  Stande  des  Mannes, 
beziehungsweise  seinem  Vermögen,  3  bestimmte  sich  nach  bairi- 
Bchem  Rechte  ihr  Ausmass  vielfach  nach  der  Grösse  des  Heiraths- 
gutes  der  Frau,  Trotz  desselben  Massstabes  war  freilich  die 
Bemessung  selbst  wieder  eine  verschiedene.  Im  Salzburgischen 
8tl]te   die  Morgengabe   die  Hälfte   des   Heirathsgutes   betragen 


*  Entsprechend  dieser  Bedeutung  der  Morgengabe  war  es  der  Gebrauch 
inter  nobiles,  dass  von  der  Witwe  eine  solche  dem  Junggesellen  ,der  hier- 
vor  unverheirathet  gewesen*]  verehrt  wurde.  Formular  Bl.  298* — 299*. 
Ein  Wittwer  gab  ferner  ausser  der  Morgengabo  eine  kleine  Summe  ,zur 
Besserung*  Formular  Bl.  295». 

'  Rössler,  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des  Rechts 
in  Oesterreich  p.  VI. 

3  S.  Schröder,  Geschichte  II,  2  S.  26—28. 
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kaiheM  wiig  aU  nL  aU  dd*  ZMtt^ArmckMtm  kemrmtymHe»  ^der  dar- 
hei  JOE»  mtUy  Entwurf  der  LaadoordKuie  BL  45^.  Wiewohl 
da«  erlaubte  Ma«s  «elu'  bccraeiitücli  war  ibl  Versieidie  zu  dem 
w  dem  benacbbanen  Baiers  güti^v«  ^  «>  sclKimt  dasselbe 
deoBoeh  Tielfadi  aad  ganz  bedevteüd  «bersdirmea  worden  m 
sein^  wie  sidi  ans  der  BedoswesoBg  in  Raiiris  erpbc  welcbe 
im  Jakre  1565  g^egea  uAAt  Uebertrabaann  folgender  M%B8eii 
aakampfte:  AuA  mJlem,  die  mkor^^em^bism  mit  jo  fros9  gemadU 
tcerdem  aU  ^dUek  zeit  betekeeken  simd^  »an  a  kmmii  ofty  daz 
€M  dem  Idmdem  amck  frtmmiem  zm  ^ßV49er  b^sdr^ntm^  reidkt;  dem- 
maek  ist  mit  tnbiUick,  daz  e»  ^ekaltem  tcerd  wcie  amdenttro  bei 
tt^em  mmd  atärktem  amck  am/  demk  lamd^  aU:  «ajui  oiiM  oüiaa 
hrimgt  zm  ketrat^met  rierzik  p/mmd  pfemm^  mmd  er  miderttgt  ir 
amek  $o  til  mmd  daz  er  ir  termtack  htileijig  bei  zftaimzig  oder 
drüsig  pf^*^  p/^'^g  oder  am/  daz  mkoist  aehtm  der  mider- 
legmmg  zm  /reier  mkorgemgab^  mnd  die  mtar^emgab  ist  mit  com  wegem 
der  grossem  keiratgmet  er/mmd^m  mmd  am/besetzt.  ^ 

Abgesehen  tod  der  wechselBdea  Grötsse  des  Geschenkes, 
die  hiemach  von  Fall  zn  Fall  sich  bestimmte,  gab  es  im  Erz- 
stifte  zwei  Arten  der  Morgengabe,  die  gemeinübliche^  ^  welche 
hier  die  ,freie%  ^freie  and  ledige'  oder  die  »freie  landläufige' 
genannt  wurde.  *  und  die  .nach  dem  Landrecht%  welche  dem 
Laade  Salzbarg  and  Xiederbaiem  eigenthümlich  war.  Mit 
Backsicht  daräaf^  heisst  es  in  dem  Kessendorfer  Landrecht 
S.  43  '^:    j&«m    iro   ain  /ran   ikr  morgemgab    atit   reckt    bestatten 

miest^j  so  soll  si sckn>irem  aimem  cfi\/.  dass  ikr  der  Mann, 

hamsscmrth,  die  mtorgemgab  also  /r ei  oder  nach  dem  lands" 


>  Wo  nur  der  zehnte  Tbeil  des  Heirathsgutes  (FYpisüiger  Stadtrecht)  ^t 
zu  einander  j?ebraehten  Gates  (Landshater  Recht^,  des  Gotes  de«  Mannes 
fBairisches  Landrecht  und  Münchner  Stadtrecht^  g^^geben  werden  dorfte. 
Schröder  a.  a.  O.  S.  38.  39. 

i  Salzborger  Taidinge  8.  217  «-  —  il8  ».  —  VgL  aa:«8erdem  den  Entwurf 
der  Landesordnnng  BL  45^  S.  N$  in  Note  1. 

3  Vgl  wegen  Oberbaiem  Schröder  a.  a.  O.  II.  2,  S.  43  f.:  wegen  Ober- 
österreich Weingirtler,  con-  et  discordantia  ioris  proT.  Aostriaci  supra 
Anasnm  1674,  p.  1Ü3. 

*  Vgl.  aasser  den  anten  aozaführenden  Taidingen  das  Formelbnch  BL  129*, 
lo9». 
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rechten  ze  geben  vermacht  und  versprochen  habe.  Der  rechtliche 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  der  Morgengabe  bestand 
in  Folgendem.  Die  freie  Morgengabe  machte  die  Frau  zur 
Eigenthümerin  des  Gutes  und  verlieh  ihr  das  Recht,  beliebig 
darüber  zu  verfügen.  Starb  sie  ohne  eine  Verfügung  getroffen 
zu  haben,  so  fiel  das  Gut  ganz  und  gar  auf  ihre  Erben.  Die 
Salzbui^r  Morgengabe  schloss  dagegen  ein  Dispositionsrecht 
der  Frau  aus,  und  starb  dieselbe  kinderlos,  so  kam  nur  die 
eine  Hälfte  des  Gutes  auf  ihre  Erben,  während  die  andere  an 
die  Verwandten  des  Mannes  zurückfiel.  Vgl.  das  Landrecht 
von  Altenthan  S.  28  »o— **:  wurde  aber  ain  morgengab  ver- 
sprocheUy  frei  oder  nach  den  landsrechten,  ist  st  frei,  damit  mag 
ain  iedes  mit  kandis  vei'schaffen,  vergöben  zu  hail  sein  seel  oder 
wie  es  verlust,  würt  sie  aber  nach  den  landsi'echten  versprochen 
und  tvdns  zu  fälln  kombt,  so  geet  si  halbe  wider  haimb  und 
beleibt  kalbe  dem  andern  thail  seiner  freundschaft.  —  Das  Land- 
recht von  Kessendorf  S.  38  22—30.  Weiter  seint  umh  die  freien 
landleißgen  morgengab  landrecht,  die  man  ainem  oder  mehr,  es 
sein  manfi-  oder  weibsper söhnen,  macht,  gibt  und  morgengabt,  die 
ist  ain  frei  aigenthumblich  guet,  da  mags  mit  handien,  thuen  und 
lassen  mit  verheirathen,  verschaffen,  vergeben  und  seiner  notturft 
nach  iu  all  ander  weeg  wie  si  Verlust  etc. 

Morgengabt  aber  ainer  oder  aine  nach  dem  gemainen  lands- 
rechten, so  es  zu  fallen  kombt,  so  gehets  alsdann  demselben,  welchem 
die  morgengab  geben  ist,  nur  halbe  haimb  und  der  ander  halb  thail 
bleibt  den  freunden^  die  gefertigt  haben.  Ferner  S.  41  ^7  —  42  2; 
Item  wo  ain  [freie]  *  morgengab  nach  dem  gemainen  landsrechten 
zu  Salczburg  und  nidern  Bayin  verbrieft  würdet  und  so  es  zwischen 
eheleiten  zu  fäUen  kombt,  wann  si  beederseits  künder  mit  einander 
verlassen  und  so  dieselben  auch  mit  todt  absterben,  alsdann  so 
gehet  solche  morgengab  halbe  dem  man  und  seiner  freundschaft 
und  der  ander  kalb  thail  der  frauen  und  ihrer  freundschaft  ohne 
veruidem  menigelichs  nach;  item  wurde  gehörtermass  ain  freie 
morgengab  vei^brieft  und  gieng  die  frau  ohne  ehelich  leibserben 
mit  todt  ab  und  hete  die  morgengab  nit  verkomei't  oder  verschafft 
sonder   schicig   also  still,    so  fiel   dieselb  frei  morgengab  auf  ihr 


Das  eingeschlossene  Wort  steht  zwar  in  der  Hds.,  aber  mit  Unrecht. 


92  Siegel. 

sechste  freund  und  eihen  im  land  zu  Salczburg;  ^  lies»  si  aber 
kinder,  so  feit  diese  morgengab  wie  andere  ihre  giieter  auf  die- 
selben ihre  kinder ^  ist  also  mit  recht  erkent,  betracht  und  bifiher 
gehalten  worden. 

Der  Umstand,  dass,  wenn  nicht  gleich  bei  der  Heiraths- 
abrede  auch  der  Morgengabe  Erwähnung  geschah;  nur  das  was 
längstens  am  Morgen  nach  der  Brautnacht  im  heimlichen 
Gemach  unter  vier  Augen  der  Mann  seiner  Frau  versprochen 
hatte,  von  letzterer  als  Morgengabe  in  Anspruch  genommen 
werden  konnte,  sowie  der  weitere  Umstand,  dass  in  dem  Ver- 
langen einer  Morgengabe  die  Klägerin  behauptete,  als  Jungfrau 
in  des  Mannes  Bett  getreten  zu  sein,  bewirkte,  dass  einer  Frau 
das  Recht  zukam,  diese  Gabe  zu  ,bestätten'  oder  mit  ihrem 
Eide  zu  behalten,  wobei  in  Salzburg  wie  in  Baiem  die  rechte 
Hand  auf  die  linke  Brust  und  das  offene  Haar  gelegt  wurde. 
Vgl.  Eessendorfer  Landrecht  S.  43  »^-i»:  Item  wo  ain  frau  ihr 
morgengab  mit  recht  bestatten  mileste,  so  soll  si  mit  offnem,  har 
mit  Virem  anweiser  angedingt  vor  recht  stehen  und  soll  ihr  rechte 
hand  auf  ihr  prust  legen  und  schweren  ainen  aidy  daß  ihr  der 
manUy  ihr  havßwürth  die  morgengab  also  frei  oder  nach  dem 
landsrechten  ze  geben  vemuicht  und  versprochen  habe  für  ihr  höchste 
junkfreiliche  ehry  die  ihr  gott  geben  und  verliehen  habe.  ^ 

Ueberhaupt  aber  sollte  die  Ansprache  einer  Morgengabe, 
welche  mit  der  Klage  wegen  Ehrverletzung  auf  eine  Linie  ge- 
stellt wurde,  des  vollsten  richterlichen  Schutzes  sich  erfreuen, 
wie  in  mehreren  Gerichten  bei  der  Aufzeichnung  des  Landrechtes 
hervorgehoben  wurde.  Vgl.  das  Antheringer  Landrecht  S.  65  ^^ 
bis  66  ^:  Umb  morgengab.  Ob  ain  fraw  khäm,  die  ir  morgengab 
bestäten  woü,  mit  eren  und  frumbkait  in  ires  mans  gwalt  kamen 
war,  und  niemands  anders  wesst,  soll  richter  die  fraw  bei  dem 
rechten  beschermen^  unzt  d  kombt  zu  irem  begern  und  volmech- 
tigen   rechten.   —    Das   Landrecht    von    Lebenau    S.    82   ^^-lo. 


1  S.  AUch  das  Haunsberger  Laudrecht  8.  66^^  *•  -Aber  die  moryenyabf  wo 
die  ordenlich  wie  recht  nit  ver*chafty  Hieiht  es  ah  mit  der  person,  der  « 
vermacht  ist  worden, 

2  So  allgemein  der  Behaltungseid  und  das  Auflegen  der  Hand  oder  Hände 
auf  Brust  und  Haar,  so  kommen  in  Einzelheiten  doch  Variationen  vor, 
worauf  die  Forschung  zu  achten  hat.  Anstatt  des  offenen  Haars  wurde 
z.  B.  in  Schwaben  auf  den  Zopf  geschworen. 


Dm  Ofitenrecht  der  Ehi^gatten  im  Stiftolande  Salzbnrg.  93 

Wo  ain  personn^  es  war  frau  oder  man,  für  das  recht  kämy  die 
an  Iren  ehren  vei'vnglimpft  wer,  oder  ain  frau  von  irefr  morgen- 
gab  tcegen,  so  soll  ir  ain  pfteger  oder  richter  zu  Lebenau  das 
recht  besizeuj  biß  man  die  liechtgloggen  leit  oder  die  stem  am 
himel  steen,  vnzt  si  zu  iren  rechten  kovjbt.  —  Das  Landrecht  von 
Raschenberg  S.  94  36—42;  ß^  Sechste  frag.  N.  ich  frag  euch 
des  rechten  auf  den  aid,  so  ain  frau  ihr  morgengab  bestatten 
woU,  wie  ich  mich  hierinen  halten  soll  und  si  von  billichkeit  und 
recht  darzue  komben  möchtf  Antwort.  So  ain  frau  zur  schrannen 
kämb  in  aufgelösten  haar  und  ihr  prüst  bedecket  mit  ihren  handen, 
woü  bestatten  ihr  haimhpruch  und  morgengab  und  daget  auf  ihr 
ehr,  treu  und  jungfrauschaft,  so  solt  ihr  das  erst,  ander  und 
dritt  recht  besitzen  und  das  recht  ergehen  lassen,  unzt  das  sie  kombt 
zu  irem  haimbpruch  und  morgengab,  wie  landsrecht  ist. 


IL 

Von  den  Erfordernissen  einer  Heirath  nach  dem  Landrecht 
gehen  wir  über  zu  den  Rechtsverhältnissen,  die  aus  einer  solchen 
entstehen. 

So  lange  eine  £he  begründet  war,  erhielt  die  Stellung 
der  Gatten  zu  dem  Vermögen  im  deutschen  Rechtsleben  ihre 
eigenthümliche  Bestimmung  hauptsächlich  durch  die  Wirksam- 
keit   der  ehemännlichen  Vogtei  oder  Vormundschaft.  ^     Ergibt 


*  Daneben  war  von  —  iibrigfenn  nur  untergeordneter  Bedeutung  die  so- 
genannte Schlüsselgewalt  der  Frau.  —  Für  die  Nothwendigkeit  einer 
Thätigkeit  der  ygesanimten  Hand*  bei  Verfügungen  über  dem  Manne  zu- 
gehörige  freie  Liegenschaften,  welche  im  Spiegel  deutscher  Leute  c.  34  wie 
Landrechtsbnch  c.  34  (vgl.  Schröder,  Geschichte  des  ehelichen  Güter- 
rechts II,  2  8.  115  ff.)  allerdings  behauptet  wird,  habe  ich  in  Salzbur- 
gischen Quellen  keine  Stütze  gefunden.  Die  Urkunde  bei  v.  Meiller,  Salz- 
burg. Regesten  S.  669  n.  12  c.  1220,  worin  Graf  Eberhard  von  Domberg 
mit  Zustimmung  seiner  Gemahlin  omnia  sua  bona  verkauft  und  welche 
Schröder  S.  118  dafür  anführt,  ist  nicht  beweisend,  da  die  Käufer  schliess- 
lich versprechen  ipsi  comitissae,  ut  post  obitum  comitis  omnes  possessiones 
ezcepto  Castro  Domberch  obligatas  tarn  diu  retineat,  qnousque  CCC  libras 
Ratisponeusium  (denar.)  ei  solveremns.  Es  hafteten  also  auf  des  Grafen 
Güter  Ansprüche  seiner  Gemahlin,  wodurch  deren  Mitwirkung  bei  der 
VeränsseniDg  erklärt  wird. 
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sich  nun,  dass  in  dem  Erzstift  Recht  und  Gesetz  fortwährend 
den  Mann  als  seines  Weibes  Ehevogt  anerkennen,  *  so  liegt  darin 
der  Beweis,  dass  das  deutsche  Güterrecht  als  Landsbrauch  sich 
andauernd  gegenüber  dem  Dotalsystem  des  römischen  oder  ge- 
meines Rechtes  in  Geltung  erhalten  hat.  Der  Ehemann  war, 
wenn  seine  Frau  ausser  dem  Heirathsgute  noch  anderes  Ver- 
mögen besass  oder  erwarb,  nicht  auf  jenes  angewiesen  und  im 
Uebrigen  von  ihrem  entgegenkommenden  Willen  abhängig, 
vielmehr  ging  die  gesammte  Frauenhabe  von  Rechtswegen  in 
seine  , Gewalt'  über,  ^  während  gleichzeitig  in  derselben  die 
Morgengabe  nebst  den  Wiederlagsgütern  und  seinem  sonstigen 
eigenen  Vermögen  verblieb,  in  Folge  dessen  trotz  der  Aus- 
scheidung und  Widmung  verschiedener  Güter  zu  bestimmten 
Zwecken  in  der  Salzburgischen  Ehe  wie  Ein  Leib  so  Ein  Gut 
vorhanden  war.  Diess  wurde  auch  von  den  Juristen  ohne 
Umschweif  anerkannt,  sagt  doch  Bluemblacher,  der  Professor 
der  kaiserlichen  Institutionen  an  der  Salzburger  Universität  in 
seinem  1661  erschienenen  Tractatus  de  jure  emphyteutico  p.  47, 
48^  wo  er  von  der  Wandelung  gesonderter  Güterrechte  in  eine 
Gemeinschaft  spricht:  maritus  manet  administrator  rerum 
uxoris,  ^  id  enim  mea  opinione  non  tarn  ex  aliqua  ipsius  uxoris 
praepositione   quam    ex   reverentia   quadara   et   ex   illo  capite. 


>  Vgl.  Landrecht  von  KcBsendorf  S.  38  ',  Verordnung  v.  6.  Angnst  1678 
bei  Zanner,  Auszug  der  wichtigsten  Landesgesetze  I,  293.  —  lieber  die 
ehemänuliche  Vogtei  im  österreichischen  Rechte  vgl.  Graf  Chorinsky, 
das  Vormundscbaftsrecht  Niederösterreichs  vom  sechszehnten  Jahrhundert 
1878  S.  428  ff.  besonders  S.  438.  439. 

2  S.  Formular  Bl.  130»,  296^,  302*;  wogegen  ein  Vorbehalt  bezüglich  ein- 
zelner Güter  selbstverständlich  möglich  war. 

3  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  der  Ausdruck  «Verwaltnngs- 
gemeinschaft^  welcher  neuerlich  an  Stelle  der  früher  gebrauchten  Be- 
zeichnungen: formelle  Gütergemeinschaft,  Gütereinheit,  Gütervereinig^ng, 
Güterverbindung,  System  des  in  der  Hand  des  Mannes  geeinten  Gutes 
in  Aufnahme  gekommen,  gleich  diesen  keineswegs  gut  gewählt  ist,  da 
eine  Verwaltung  des  Mannes  und  die  darauf  -beruhende  Einigung  des 
gesamroten  Vermögens  der  Gatten  bei  allen  deutschrechtlichen  Güter- 
systeroen,  auch  bei  dem  der  Gütergemeinschaft  sich  findet.  Der  Gegen- 
satz zn  dieser  kann  daher  nur  durch  Hervorhebung  der  Geschiedenheit 
der  Güter  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  indem  man  von  einem  System 
des  Sondervermögens  —  etwa  mit  Heirathsgut  nnd  Widerlage  spricht. 
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quod  maritus  in  domo  alias  sit  et  debeat  esse  caput,  contingere 
praesumendum  est. 

In  Folge  der  Vogtei,  welche  den  Ehemann  zum  Mitbesitzer, 
Verwalter  und  Nutzniesser  ^  der  gesammten  Habe  der  Frau 
machte,  wurde  der  letzteren  das  Recht  selbständiger  Verfügung 
über  das  Ihrige  entzogen,  aus  der  freien  Hand  wurde  eine 
gebundene  Hand.  In  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  die 
beiden  oberländischen  Rechtsbücher,  der  Spiegel  deutscher 
Leute  c.  66  und  das  kaiserliche  Landrecht  c.  74  lehren:  d<iz 
ist  davon  daz  er  ir  vogt  ist:  ein  weih  enmag  an  irs  mannes 
Urlaub  ir  ^  gutes  niht  hin  gegeben  noch  aigen  noch  leibgedinge 
noch  zinsgut  noch  vamtz  gut,  heisst  es  in  dem  Entwurf  einer 
Landesordnung  Bl.  486,  nachdem  der  Ehefrau  Gehorsam,  Treue 
und  Unterwürfigkeit  gegenüber  ihrem  Manne  empfohlen  worden: 
auch  (soll  sie)  dn  sein  willen  und  wissen  änderst  dann  ir  das 
recht  zuelass  nichts  hingeben,  verkumem,  zvesagen,  noch  in  ander- 
weg  verändern  oder  es  hat  nit  crajfL 

Die  Frage,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Vogtei 
den  Mann  berechtigt  habe,  seinerseits  über  der  Frau  gehöriges 
Gut  zu  verfügen,  ist  mit  der  darauf  bezüglichen  Stelle  der 
beiden  obengenannten  Rechtsbücher^  welche  also  lautet:  8ol 
ein  man  gelten  und  hat  er  niht  ze  gelten  und  nimt  er  ein  weip. 
und  geit  im  dev  varendev  gut  er  giltet  von  varenden  gute  wooL 
daz  ist  davon  daz  der  man  seines  weibes  vogt  ist  und  ir  maister'^ 
bekanntlich  vielbestritten  ^  und  unsere  salzburgischen  Quellen 
bieten  keinen  Beitrag  zur  Klärung.  Von  dem  Entwürfe  einer 
Landesordnung  wird  nur  ein  liederliches  Schalten  mit  dem 
Frauengute  dem  Manne  verboten,  und  für  einen  solchen  Fall 
oder  wenn  sonst  die  Wirthschaft  zurückginge,  der  Frau  zu 
ihrem  Schutze  das  Recht,  Sicherstellung  durch  Bürgen  oder 
HandpfUnder  zu  verlangen  zugesprochen.  ^ 


^  Daa  kaifl.  Landrecht  setzt  zu:  manne», 

'  Dentflcher  Spiegel  c.  13.  14.  Landrechtsbnch  c.  9. 

*  Vgl.  Schröder  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechtes  II,  2  S.  110  AT. 

*  —  Da»  der  fnan  »einem  weib  nicht»  vertuee.  Der  eeman  »oll  »einem  weib 
ir  heiratgueUi  und  vermacht  unnutxlich  nit  verthairty  noch  in  »pilheuiem 
mit  »piUen  oder  anndern  zünhtigen  leichtfertigen  dingen  vemufzen^  verzem 
oder  verluedem,  welcher  aber  da»  that  der  vtt  »chuldig  in  dem  faal  —  und 
auch   »on»t  »o  »ich   »ein   »ach   tn   anderweg  und  %u   ai*muet  und  ahnemen 
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Id  Betreff  der  Rechtsverhältnisse  nach  Auflösung  der 
Ehe  durch  den  Tod  eines  Gatten  war  in  mehreren  Qerichten 
bei  der  Aufzeichnung  des  Landbrauches  ein  Artikel  aufge- 
nommen worden.  So  im  Pfleggericht  Altenthan  S.  27  ^^  bis 
28  1":  Item  wie  die  heirathen  gemacht  eolln  werden  nach  den  lands- 
rechten  ze  Salczhurg:  tvas  ainer  oder  aine  zu  heirath  bringt, 
wenig  oder  villy  soll  dem  andern  widerlegt  werden  mit  so  vill, 
und  sollen  gefertigt  werden  (ze  pöth  U7id  tisch,  das  si  neben  ir 
genossen  mit  ehm  ze  kürchen  und  ze  gassen  geen  mögen);  und 
welches  vor  dem  andern  ehe  mit  todt  abgieng,  sie  heten  ehelich 
leiblich  erben  mit  ainander  oder  nit,  so  soll  und  mag  das  ander 
ir  haab  und  guet  besiezen  und  innenhaben,  dieweil  es  sein 
urittibstuell  nit  verkert,  sein  leben  lang  nuczen  nach  seiner  not- 
dürft,  wurde  aber  der  wittibstuel  verkert,  so  soll  es  auß  dem 
guet  gefertigt  werden  laut  irs  heiraths,  doch  das  ain  avfzaigen 
geschech  umb  die  Widerlegung  oder  neme  aine  verlorn  gelt;  gienge 
si  aber  baide  an  leibserben  mit  todt  ab,  so  soll  ir  iedweders  heirath- 
guet  hinwider  gefallen  auf  ihr  iedes  negst  freund  und  erben^  davon 
es  herkomen  währ,  nach  den  landsrechten;  Hessen  si  aber  ehelich 
leiblich  erben  kinder  innen,  die  sollen  und  mügen  alsdann  alles 
ir  baider  haab  und  guet  erben  gleich  nach  den  landsrechten. 
Ferner  in  dem  Gerichte  zu  Kessendorf  S.  38  ®~'®:  Item  wer 
heirath  nach  dem  landrechten  und  bringt  ein  heiraihguet  zu  seinem 
ehevogt,  grund  oder  vahi'unds  guet,  gewinnen  si  erben  mit  einander, 
die  erben  ihr  baider  guet;  gehet  aber  ain  leib  an  erben  ab,  so 
soll  die  ander  lebentig  persohn  des  verstorbnen  guet  sein  lebenlang 
unverkomert  inhaben,  gebrauchen,  nuczen  und  messen;  wann  si 
aber  beede  mit  todt  abgangen  und  ihr  kaines  mehr  im  leben  verhanden 
ist,  alsdann  soll  aines  iedeii  guet  undergehen  und  haimbfallen 
auf  die  nechsten  erben,  davon  es  Jierkommen;  wolt  aber  avfi  den 
cohnleUen  ihr  aines  den  wittibstuel  nit  behalten,  sondern  widerumben 
heirathen,  so  soll  man  des  verstorbnen  freunden  desselben  guet 
vorhin  gentiegsamb  aufzaigen,  sondern  und  dermass  auflegen,  daß 
man    den  freunden    daß   guet   nit   in   irrung   hing,   auf  daß  si 

achikhet  —  sein  haitsfraw  umb  solch  ir  vermacht  und  annder  ir  zuebracht 
guet  zuvergwissen  mit  purgen  oder  varündler  phanntungj  danit  si  wiß  de* 
jren  siclier  zu  sein,  —  lieber  die  Entziehung  der  Vogtei  vgl.  Kraut,  Vor- 
mundschaft 2,  565—569,  Rive,  Vormundschaft  2,  S.  132  —  135,  Schröder 
a.  a.  O.  S.  149—151. 
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desselben  zu  seiner  zeit  ze  suechen  und  zallhaft  ze  machen  mssen. 
Endlich  in  dem  Landgerichte  Haunsberg  S.  55^8 — 56*:  Item 
ain  ledliche  heurat,  die  da  bschiecht  nach  dem  gemainen  landrechten, 
90  hat  sich  die  morgengab  verfallen  di  erst  nacht  der  frauen  und 
der  gleich  ir  bot  und  leibgewandt  mit  sambt  aller  fertignng  hin- 
leider  dem  man  di  erst  nacht;  aber  das  heiratguet  und  Wider- 
legung verfeit  sich  nach  jar  und  tag  in  des  gewalt,  das  ander 
überlebt,  und  dasselb  mag  des  gestorbnen  heuratguet,  widerleg 
sambt  edler  varunder  hah  sein  leben  lang  an  irrung  inhaben,  nutzn, 
brauchen  und  sich  davon  nöm,  doch  daß  er  sölchs  unvertendlich 
innnenhab  und  des  gestorben  erben  das  selb  guet  vergwissen,  voU 
gent  nach  beeder  abgang  soll  aines  ieden  heuratguet,  wiederleg 
hinwider  erben,  kamen  und  faUen  an  den  stam  und  von  dannen 
es  herkumen  ist  ungeverlich;  aber  di  morgengab,  wo  die  ordenlich 
tüte  recht  nit  verschaft,  stierbt  es  ab  mit  der  person,  der  si  ver- 
macht ist.  worden. 

Bei  manigfacher  Verschiedenheit  in  der  Sache  und  im 
Ausdrack  stimmen  diese  Sätze  darin  überein,  dass  ohne  Unter- 
schied; ob  der  Mann  oder  die  Frau  gestorben,  dem  Ueber- 
lebenden  an  den  Gütern  des  Todten  ein  Nutzniessungsrecht 
zugesprochen  wird  mit  dem  Bedeuten,  dass  beim  Ableben  auch 
des  zweiten  Gatten  auf  die  Kinder  sämmtliche  Güter  sich  ver- 
erben, dagegen  ein  Theil  derselben  heimfalle,  wenn  keine  Kinder 
vorhanden  sind. 

Es  scheint  hiernach,  dass  thatsächlich  in  aller  Regel  eine 
Auseinandersetzung  oder  Entrichtung  nach  dem  Tode  eines 
Gatten  nicht  stattgefunden  habe,  es  sei  denn,  dass  der  TJeber- 
lebende  zu  einer  zweiten  Ehe  schritt:  so  sol  es  —  wie  es  freilich 
nur  in  dem  Altenthaner  Tading  heisst  —  aiiß  dem  gut  gefertigt 
werden  laut  irs  heiraths.  Allein  abgesehen  hievon  stand,  wie 
zum  Schlüsse  gezeigt  werden  wird,  allgemein  fest,  dass  eine 
Wittwe  jederzeit  ihre  Entrichtung  verlangen  konnte,  und  es 
müssen  daher  die  einzelnen  Ansprüche  klar  gestellt  werden, 
welche  für  diesen  Fall  begründet  waren.  Dabei  genügt  es, 
die  Ansprüche  der  Wittwe  kennen  zu  lernen,  da  hiernach  die 
Rechte  des  überlebenden  Mannes  von  selbst  sich  ergeben. 

Eine  Wittwe  aber  hatte  Anspruch  auf  ihr  Heirathsgut, 
deren  Widerlegung  und  die  Morgengabe,  ferner  auf  ihre  Kleider 
und  Kleinode,  endlich  auf  einen  Theil  der  Fahrniss,  und  zwar 

SHziiBgsb«r.  d.  phil.-bist.  C\.  XCIX.  Bd.  I.  Hft  7 


98  Siegel. 

war  ihr  Recht  an  allen  diesen  Gütern  mit  Ausnahme  der  Wider- 
legung '  freies  Eigenthum.  Dieselb  siinia,  ^  —  heisst  es  in  dem 
Entwurf  Bl.  45  —  was  dann  solich  heuvatgueth  Widerlegung  und 
morgengab  zusamen  bringet,  werden  dem  weib  etwa  auf  ainem  son- 
dern stuckh  odr  ligennden  guet  oder  abnr  in  gemain  auf  aller  des 
nmnns  hob  vor  allen  seinen  geltem  unnd  erben  verschrieben  unnd 
aufgezaigt  und  dann  so  sy  den  man  überlebt j  aus  desselben  geladen 
guettem  da  mit  abgefertigt^  das  alles  sambt  iren  zimblichen  khlaidemy 
frauen  geschmuckhen  unnd  gepenndten  und  was  ir  aus  der  varundten 
hob  zeuolgen  in  der  heirathsabf*ed  bestimbt  wird,  hat  sy  an  irriing 
zu  emphahen^  unnd  mag  damit  gefallen  —  als  mit  irem  aigen 
guet  alain  irrs  mans  underlegung  aüßgenumen,  die  hat  sy  nur 
ir  lebtag  zu  nutzen  vnnd  soll  die  im  lanndt  anlegen  oder  sonst 
dermassen  vergwissen,  das  die  erben^  darauf  sy  nach  irem  tJiot 
biüich  geuällen  soll,  dieselb  zufinden  wissen. 

Von  diesen  Ansprüchen  bedürfen  die  auf  das  Heiraths- 
gut,  die  Widerlegung  und  Morgengabe  nach  dem  Früheren 
keiner  weiteren  Erörterung,  während  zu  dem  Anspruch  auf 
die  Kleider  und  Kleinode  nur  bemerkt  werden  mag,  dass  in 
den  Vertragsformoln  letztere  einmal  zu  dem  eigenen  und  un- 
verheiratheten  Gut  einer  Frau  gerechnet  werden,  ^  dass  bisweilen 
genauer  von  Leibgewand  und  Frauenkleidern,  von  Gebände 
und  Frauenschmuck  die  Rede  ist  und  daneben  auch  noch  Haus- 
rath  und  Bottgewand  sich  genannt  findet.  *  Einlässlicher  ist 
dagegen  von  dem  Antheil  der  Frau  an  der  fahrenden  Habe 
zu  sprechen. 

Bekanntlich  haben  im  deutschen  Rochtsleben  Gesetz  und 
Gewohnheit  die  Dinge  nicht  immer  ihrer  natürlichen  Beschaffen- 
heit gemäss  behandelt;  auch  in  Salzburg  bestimmte  ein  ,ge- 
meiner  Stift-  und  Landbrauch',  wie  der  Entwurf  einer  Landes- 
ordnung Bl.  46%  47*  sagt,  was  in  heurafhfällen  für  variinde 
haab  soll  gerechnet  toerden,  ^    Als   solche,   heisst   es    hier,    galt 


^  Und  möglicher  Weise  anch  der  Morgengabe,  falls  dieselbe  nämlich  nach 

dem  Landrecht  gegeben  worden  war. 
^  Voransgeht  die  oben  S.  87  abgedruckte  Stelle. 
3  Forranlar  Bl.  301^  302*. 

*  Formniar  Bl.  129^  294»»,  301\  302*,  310»». 

*  Ueber  den  österreichischen  Laudsbranch  ».  Walther-Suttinger,    consnetn- 
dines  Anstriacae   p.   964  ff.;  Weingärtler,  ron-  et  discordantia  p.  97. 
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aller  Hausrath,  das  Bettgewand,  Silber-  ^  Küchen-  und  Haus- 
geschirr,  das  Zumass,  d.  h.  Victualien,  welche  wie  Schmalz, 
Käse  und  dergleichen  als  Zuspeise  dienten,  ^  die  niessende 
Speise;  Getreide  und  Anderes,  die  gefechste  Frucht,  alles  Vieh 
and  Geflügel  überhaupt  was  in  der  täglichen  Haushaltung  ge- 
nossen und  gebraucht  wird.  Dagegen  werden  ausdrücklich 
ausgeschieden  das  Baargeld,  die  Schulden  im  Sinne  von  Forde- 
rungen, die  Kaufmannswaare,  das  Getreide  und  die  Früchte, 
80  lange  sie  noch  nicht  von  dem  Erdreich  getrennt  sind,  sowie 
das  Obst  an  den  Bäumen,  während  in  letzterer  Beziehung 
nach  dem  Zeugnisse  ^  Tenglers  vielfach  eine  entgegengesetzte  Ge- 
wohnheit galt,  die  in  den  Worten  ,was  der  Wind  bewegt  und 
der  Regen  besprengt  oder  die  Sonne  bescheint,  ist  fahrende 
Habe*  ihren  Ausdruck  fand.  In  den  Formularen  für  Heiraths- 
verträge  werden  wiederholt  auch  Mannskleider,  Ross,  Harnisch 
and  Wehren  oder  Geschütz  und  was  zu  des  Mannes  Wehr 
^hört  ausgeschlossen.  * 

Die  fahrende  Habe  in  dem  abgegrenzten,  eigenthümlichon 
Begriff,  ähnlich  der  Gerade  und  dem  Musheil  des  sächsischen 
Rechtes  gebührte  urspiiinglich  sonder  Zweifel  auch  in  Salzburg 
als  Voraus  ausschliesslich  der  Wittwe.  So  war  es  früher  in 
Oesterreich  —  und  ist  daz  er  da  stirbet  an  geschefft,  was  er 
varundes  gutes  hat,  da  sol  niemant  dhain  recht  zu  haben,  wann 
seine  hausfraw;^   so   war  es  noch  später  in  der  Steiermark  — 


*  Auch  in  den  Formularen  wird  daa  Silbergeschirr  ausdrücklich  der  Fahr- 
habe zufrerÄhli  vgl.  Bl.  129»»,  298»»,  300»»;  wo  das  Gegentheil  der  Fall  — 
entsprechend  dem  kais.  Landrechtsbnch  c.  168»:  verwirket  gut.  von  nilher. 
daz  hant  in  die  Hute  ze  einer  gexconheit  genomen.  daz  ^ol  erhe  gut  sein. 
—  da  wird  wenigstens  der  Frau  ,oti  oitw  dan  pe^t^  davon  zugesprochen, 
vgl.  Bl.  296%  310*. 

^  Vgl.  das  Glossar  der  Salzburger  Taidinge  S.  431   ». 

'  Laienspiegel  Thcil  I  Titel:  Von  farender  hob:  Item  der  afeend  getraid 
und  ander  /nicht  auff  dem  velde^  auch  oh»  auff  den  bammen  und  die 
ireinlrauhen  an  den  »töekrn  werden  an  meer  enden  geuxmdlieh  för  farende 
hah  geplatzt,  itnd  gehalten. 

*  Vgl.  Formular  Bl.  295»»,  300%  31 0^  entsprechend  dem  kais.  Landrechts- 
bnch  c.  168*:  allen  hame»ch.  vnd  getichutze,  daz  went  diu  Hute  daz  ez 
erhe  gut  H. 

^  Oesterreichiaches  Landrecht  26  a.  E.  (Hasenöhrl  S.  246.)    In  dem  Entwürfe 

ist  in  der  corrcspondierenden  Stelle  §.    17    (daselbst  8.  266)    dieser  Satz 

7*. 
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Mannes  an  die  Frau  mochten  die  Eheschliessenden  hinsichtlich 
ihres  gesammten  Vermögens  mit  einander  halbpart  machen, 
indem  der  Eine  den  Andern  zum  Eigenthümer  auf  die  Hälfte 
seines  Gutes  setzte.' 

Eine  solche  Halbsetzung  konnte  übrigens  auch  später, 
nachdem  die  Heirath  nach  dem  Landrecht  eingegangen  worden 
war,  beliebt  werden,  und  es  scheinen  derartige  Wandelungen 
der  Güterordnung  in  Ehen  nicht  selten  gewesen  zu  sein,  da 
der  Artikel  39  des  Hüttensteiner  Land-  und  Urbarrechtes  aus- 
drücklich darauf  Bezug  nimmt:  Bei  ieglicher  heirath  solle  eine 
abrede  und  verzaichnuß  deren  zuehringenten  gelter ^  paarschaf  und 
vamußen  gerichtlich  verfaßet  werden,  damit,  fahlß  ein  halbsö- 
czung  nicht  vorgehete,  in  der  ehe  hernach  so  vill  weniger 
zwistigkeiten  entstehen,  auch  auf  ervolgenten  todt  ain  oder  des 
andern  die  kinder  oder  erben  desselben  von  den  iberlebenten  mit 
vernimpftiger  ansagung  desto  minder  in  ainige  schaden  gesözet 
werden  mögen,'^ 

In  Betreff  der  Rechtswirkungen  bei  Auflösung  der  Ehe 
verweist  der  Entwurf  einer  Landesordnung  in  dem  Artikel 
,Wan7i  leib  an  leib  und  guet  an  guet  geheurat  wird^^  auf  den 
früher  normirten  und  von  uns  vorhin  besprochenen  Fall  mit 
folgenden  Worten:  Und  also  —  nämlich  so,  dass  dem  Ueber- 
lebenden  ausser  seinen  Kleidern  und  Kleinoden  die  Hälfte  des 
vorhandenen  Gutes  zukommen  soll,  während  die  andere  Hälfte, 
übrigens  vorbehaltlich  des  Nutz-  und  Besitzrechtes  für  den 
Ueberlebenden,    den  Kindern    oder   sonstigen  Verwandten   des 


1  Unter  Bauersleaten,  aber  nar  unter  solchen  trat  Gütergemeinschaft  und 
wechselseitige  Haftung  für  die  Schulden  nach  einer  Gewohnheit  im  Ers- 
stift  auch  dann  ein,  wenn  der  Mann  sein  Weib  bloss  ,umb  ein  Erbrecht, 
Leibgeding,  Freystift  oder  Peitellehen^  das  er  bisher  allein  oder  ,mit 
eigenem  Rücken'  besessen  (Verordnung  von  1682,  Zauner  3.  81),  aufs 
halbe  setzte  oder  wie  auch  die  Ausdrucks  weise  war  ,in  dem  Urbar  um 
den  halben  Theil  einverleiben  liess^  (Verordnung  von  1682,  Zauner  3, 
82).  Dabei  machte  es  keinen  Unterschied,  ob  die  Halbsetzung  als  Eben- 
theuer  für  ein  von  der  Frau  eingebrachtes  Heurathsgut  oder  aus  blossem 
Wohlwollen  des  Mannes  erfolgte.  Vgl.  Bluemblacher,  tractatus  de  jure 
emphyteutico  p.  18 — 114. 

2  Salzburger  Taidinge  S.  177  ^ — ^o.  Auch  in  der  Gantordnung  vom  J. 
1678  ist  darauf  Rücksicht  genommen.  S.  die  nächstfolgende  Note. 

3  Bl.  47»»  48». 
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Verdtorbenen  zufallt  —  soll  es  auch  gehalten  werden,  so  beede 
EeUui  am  anfang  unnd  zur  zeit  ires  eelichen  heyschlaffs  leih  an  leib 
und  guet  an  guet  geheirath  hahn,  doch  sollen  in  beeden  jetz  ge- 
meüen  füllen  die  schulden  so  zway  chonfolkh  in  solicher  hey 
einander  gemacht  hetten,  zuvoran  und  aus  genomen  ungetailten 
guet  hezalt  werdend 

Endlich  war  auch  im  Salzburgischen  nicht  unbekannt, 
wiewohl  mit  Missgunst  betrachtet,  eine  Güterordnung,  die  im 
Falle  ihrer  Begründung  der  Ehe  den  Namen  einer  ,Renndlens- 
heirath'  gab.  Aus  der  blossen  Bezeichnung,  welche  besagt, 
dass  die  Elhe  das  Vermögen  gerinnen  mache  oder  verschmelze,^ 
würde  die  Wirkung  einer  solchen  Ehe  auf  das  Vermögen 
nimmermehr  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.  Da  jedoch 
der  Ausdruck  ,gerennte  Ehe^  auch  anderwärts  sich  findet,  wie 
im  Eichstättischen  Hochstift  und  in  Ingolstadt,  und  von  diesen 
Orten  zugleich  Bestimmungen  über  eine  Ehe  dieses  Namens 
vorhanden  sind,  so  lässt  sich  mittelst  Combination,  wie  ich 
glaube,  die  Bedeutung  einer  Renndlensheirath  feststellen.  All 
die  weilen  —  heisst  es  in  einer  Eichstättischen  Verordnung 
vom  Jahre  1708  ^  —  es  durch  das  ganze  Hochstift  eine  von 
Alters  hergebrachte  Sache  ist,  daß  bey  den  gemeinen  Burgers- 
und Bauersleuthen,  wann  zwey  ledige  Personen einen  so- 
genannten gerannten  Heyrath  trefen,  und  hernach  eines  ohne 
Hinterlassung  eines  Kindes  mit  Tod  abgehet,  das  Uiberlebende 
das  völlige  Vermögen  erbe,  ohne  des  Verstorbenen  und  all  übrigen 
Befreunden  das  Mindeste  herauszugeben  schuldig  seye:  als  solle  es 
hey  diesem  Herkommen  in  künftighin  gehauen  wei*den.  Was  hier  ^ 


*  Vgl.  Gantordnung'  vom  J.  1678  bei  Zaaner  I,  78:  Wenn  aber  die  Frau 
mit  ihrem  Manne  (nachträglich)  eine  Gütergemeinschaft  errichtet  hat; 
so  kann  sie  ihre  zugebrachten  Heurathsgüter  nicht  mehr  zurückziehen, 
sondern  muss  dieselben  zur  Zahlung  der  Gläubiger  ihres  Mannes  in  der 
gemeinen  Massa  liegen  lassen;  gleichwie  in  diesem  Falle  auch  das  Ver- 
mögen des  Mannes  für  die  von  seiner  Frau  gemachten  Schulden  ebenso- 
wohl zu  haften  hat,  als  wenn  er  sie  hätte  mitmachen  helfen. 

^  Das  ist  die  Bedeutung  des  mhd.   swv.  rennen,   Salzburger  Taidinge  im 

Glossar  S.  4t0  \ 
^  Arnold,  Beiträge  zum  teutschen  Privatrecht  I,  342 — 346. 

*  Und  ebenso  für  Ingolstadt  bereits  in  einer  Urkunde  Maximilians  I  vom 
Jahre  1496,  bei  Mittermaier,  Zeitschr.  f.  gesetz.  Rechtswijisenschaft  II, 
S.  329  Note  1.  — 
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als  Recht  und  Gewohnheit  im  Falle  einer  gerennten  Ehe  Be- 
stätigung gefunden,  genau  dasselbe  ist,  ohne  dass  des  Namens 
Erwähnung  geschieht,  in  dem  Muster  eines  während  der  Ehe 
aufzurichtenden  Vertrags  in  Neuhofers  Formelbuch  Bl.  157^ 
löS*^  festgesetzt.  Ein  Mann,  der  nicht  viel  von  seinem  Vater 
ererbt,  sondern  was  er  besitzt,  erspart  und  erobert  zu  haben 
erklärt  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin,  welche  unter  harter 
Arbeit  bei  Tag  und  Nacht  treulich  mitgeholfen  und  auch  sonst 
viel  Gutes  ihm  erwiesen  habe,  gibt,  eignet,  vermacht  und  ver- 
schreibt aus  diesen  und  andern  Gründen  seiner  Frau  ^zu  heir 
ratgut^j  alle  seine  Habe  und  Güter;  dessgleichen  gibt,  eignet, 
vermacht  und  verschreibt  die  Frau  ihrem  Manne  ^u  Widerlegung 
seines  heiratgutes*  Alles  das  Ihrige:  auf  mainungj  welche^'  aus 
uns  ains  vor  dem  andern  mit  tod  abginge  und  nit  eelich  leihfi- 
erben  von  uns  baiden  geboren  hinder  jme  Hesse.  So  sol  das 
obgemelt  heiratgut  das  ains  dem  andern  vermacht,  geben,  geeignet 
und  verschriben  hat,  bei  Ime  demselben  lebendigem  tail  und  allen 
seinen  erben  beleiben.^  Mag  auch  alsdann  mit  denselben  guetem 
handien,  thun  und  lassen,  die  geben,  vermachen  und  verschaffen 
wem  oder  wohin  es  verluszt  an  jrrvng  und  widersfrach  aller 
annder  seiner  erbe?i,  freund  und  menigelichs. 

Eine  Eenndlensheirath  war  in  ihrer  Wirkung  demnach 
eine  Ehe,  bei  deren  Auflösung  der  überlebende  Gatte  zum 
alleinigen  und  freien  Eigentliümer  des  gesammten  Vermögens 
geworden  ist,  falls  keine  Kinder  vorhanden  waren. '^  Des  Gatten 
Tod  bildete  keinen  Erbfall,  der  Todte  erbte  nicht  den  Leben- 
digen, da  bereits  der  Lebendige  den  Lebendigen  beerbt  hatte. 
Hierin  lag  die  Bedeutung  einer  wechselseitigen  Auflassung 
der  Güter  zu  Gesammteigenthum.^ 


1  Hierher  gehört,  eiuigormasscn  berichtigend,  noch  der  folgende,  später  ein- 
geschaltete Passus:  Doch  so  hat  ime  unser  jedlich»,  welcher  vor  dem  andern 
mit  tod  ahgeet  N,  R.  zuverschaffen  und  zu  gehen  oh  seiner  seel  hail,  wem 
Oller  wohin  efi  verlusst  an  des  andern  jiTWuj  und  widersprechen  vorhehalten, 

^  Dass  für  den  Begriif  der  beerbten  und  uubeerbteu  Ehe  der  Umstand 
entscheidend  sei,  ob  in  dem  Zeitpunkte,  da  die  Ehe  durch  den  Tod  des 
einen  Gatten  aufgelöst  wird,  Leibeserben  vorhanden  sind  oder  nicht,  hat 
Schröder  Gesch.  des  ohel.  Güterrechtes  II,  2  S.  73  tf.  aufgezeigt. 

3  Unter  Gresammteigenthum  verstehe  ich  ein  Eigenthum  Mehrerer,  wobei 
Jeder  auf  die  ganze  Sache  (Vermögen)  berufen  ist,  in  Folge  dessen  der 
Letzte    sie    erhält.      Der    österreichische    Landbrauch    sprach    in    einem 
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Dem  Begriffe  des  Güsammteigenthums  entsprach  auch  im 
Falle  der  beerbten  Ehe  das  alleinige  Eigenthum  des  übrig- 
bleibenden Gatten^  während  daneben  jedoch  den  Kindem  das 
Vermögen  für  den  erst  mit  dem  Tode  des  zweiten  Elterntheils 
eintretenden  Erbfall  durch  ein  Wart-  oder  Verfangenschaftsrecht 
gesichert  sein  mochte.  Und  in  Uebereinstimmung  hiermit 
wurde  in  der  That  dieser  Fall  in  dem  obigen  Vertrage  geordnet, 
welcher  weiter  verfügt:  Gewinnen  wir  aber  leihßerben  mit  ein^ 
ander,  die  von  uns  baider  leib  khomen  und  uns  bede  vheiieben, 
dieselben  unser  baider  leibßerben  sollen  alßdann  unser  baider 
gdaßen  gut  nach  unser  beder  abgang  erben  als  erbs  der  stat  N 
und  landfirecht  ist,  on  geverde. 

Nun  konnte  es  aber  auch  geschehen,  dass  zwar  bei  Auf- 
lösung   der   Ehe   Kinder    vorhanden   waren,    dieselben  jedoch 
vor   dem  überlebenden  Gatten   starben;    solchen  Falles    würde 
es  dem   Begriffe   des  Gesammteigenthuras   entsprochen    haben, 
dass   der   Ueberlebende   die  Freiheit   der  Verfügung    über  das 
Vermögen   gewonnen,   und    dasselbe   bei   seinem   Tode,    soweit 
darüber  nicht  verfügt  war,  an  seine  Verwandten  und  nur  diese 
durch   Erbgang   kam.     Für   diesen   Fall    findet    sich    dagegen 
in    unserem  Vertrage   zu  Gunsten   der   beiderseitigen    Freund- 
schaft  eine   abweichende  Festsetzung,    wenn    es   zum  Schlüsse 
heisst:   So  wir  aber  beide  mit  tod  vergangen  und  nit  eelich  leibß- 
when  mit   einander   lassen^   sodann   sollen    dise  gueter  auf  unser 
haider  tail  neget  freund  und  erben  gefallen. 

Indem  Eheleute  bei  einer  Renndlensheirath  sich  vorzugs- 
weise oder  ausschliesslich  bedachten,  vergassen  sie  der  Bande 
der  Verwandtschaft,  mit  der  sie  durch  die  Geburt  verknüpft 
waren,  ja  selbst  die  eigenen  Kinder  wurden  zurückgesetzt  und 
mussten  mit  einer  Anwartschaft  sich  begnügen,  während  andere 


solcbeu  Falle  von  einer  ,Gewühr  auf  Ueberleben.*  Vgl.  Suttinger,  con- 
saetudines  Aastriacae  p.  291.  —  Wie  für  das  frühere  Recht  unterscheide 
ich  demgemäss  auch  noch  für  das  geltende  Rcclit  bei  der  allgemeinen 
Gütergemeinschaft  zwei  nebeneinander  vorkommende  Arten,  die  Güter- 
gemeinschaft mit  Halbsetzung  oder  Miteigenthum,  und  die  mit  Gesammt- 
eigenthnm,  während  die  heutige  Jurisprudenz  diesen  Unterschied  nicht 
macht  und  statt  ein  Gesammtelgenthum  anzuerkennen,  häu6g  ein  Allein- 
erbrecht des  überlebenden  Gatten  statuirt.  Vgl.  von  Roth,  System  des 
deutschen  Privatrechtes  II  (1880)  S.  111  ff. 
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bereits  iin  Besitze  und  Genüsse  waren.  In  der  Rauris  wurde  dabei 
diese  Heiratb  wie  überbaupt  jeder  Ebevertrag,  der  den  Bluts- 
verwandten Gefabr  und  Nacbtbeil  zu  bringen  geeignet  war^ 
verboten;  das  ebeliebe  Güterrecbt  sollte  stets  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  gewöbnlicben  Landbrauch  geordnet  werden. 
Könnlich  zusamenfuegung,  ahret  und  heiratstaidingen,  contract  und 
vermächt  sollen  beschechen  nach  gewöndlichem  landsprauch  und 
rechten  und  mit  vernünftigen  biUichen  abreden,  und  die  renndlens- 
heirath  und  ander  gever Hoher  heiratvemiächt,  darin  nit  biüick 
vernunftig  ursach  furgenumen  aint  und  dadurch  freund  und  erben 
ierer  rechtlichen  erbfäl  enterbt  werden  möchten,  sollen  nit  gestai 
werden,^  Aus  demselben  Gesichstpunkte,  nur  nicht  in  der  All- 
gemeinheit wurde  durch  Mandate  vom  Jahre  1608  und  1615 
in  Ingoldstadt  diese  Güterordnung  verboten;  es  sollte  nämlich 
eine  zweite  Ehe,  falls  die  erste  eine  beerbte  war^  ,die  ge- 
rennte Heurath;  so  denen  Kindern  erster  Ehe  und  armen 
Pupillen  zu  Schaden  gereichen'  in  Zukunft  unstatthaft  sein. 


»  Salzburger  Taidinge  8.  217  "— «». 

^  Vgl.  Schmeller  bair.  Wörterbuch  III,  99. 
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AbhandluDgen  aus  dem  Gebiete  der  slavisehen 

Geschichte. 

Von 

Constantin  B.  von  Hofler, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaia.  Akademie  der  Wi8sen»cbaften. 


V. 
Streiflichter  auf  die  serbische  Geschichte. 

I. 

Simois  Palaeologa,  Gemahlin  des  Stefan  Urosch  Milutin, 

Krals  von  Serbien. 

Einleitung. 

Jcjß  ist  nur  wenigen  Personen  gegeben,  die  Charakteristik 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  festzuhalten  und  diese  in  ihren 
hervorragenden  Eigenthümlichkeiten  im  Geiste  an  sich  vorüber- 
gehen zu  lassen;  der  bei  Weitem  grössere  Theil  unserer  Ge- 
bildeten hat  hiefiir  kein  Interesse,  wohl  aber  ein  Verständniss, 
wenn  es  geweckt  wird.  Die  gewöhnliche  Methode,  Alles,  was 
vorn  Untergange  der  alten  Civilisation  bis  zu  den  letzten  Jahr- 
hunderten geschah,  unter  der  Nacht  der  Barbarei  und  der 
finsteren  Zeiten  zu  begraben,  ist  zwar  äusserst  bequem;  sie 
befindet  sich  aber  im  vollen  Widerspruche  mit  den  grossartigen 
Ergebnissen  der  historischen  Wissenschaft,  mit  dem  wirklichen 
Fortschritte  der  Jahrhunderte,  mit  ihrem,  wenn  auch  von  starken 
Rückschlägen  begleiteten  Entwicklungsgange,  und  genau  ge- 
nommen ist  sie  nur  eine  Phrase,  welche  die  eigene  Gedanken- 
leere und  den  Mangel  an  Kenntnissen  verbergen  soll;  die  For- 
^hnng  geht  aber  hier  unaufhaltsam  voran,  Illusionen  zu  zerstören. 
Einerseits  zeigt  sich,  dass  der  Einfluss  römischer  und  g^echischer 
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Bildung  viel  weiter  in  das  Mittelalter  hineinreicht,  als  man 
gewöhnlich  annimmt,  und  andererseits  ist  man  längst  davon 
abgekommen,  das  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  mit 
der  osmanischen  Eroberung  Constantinopels  in  Verbindung  zu 
bringen.  Schon  wird  als  Renaissancezeitalter  das  Jahrhundert 
Giotto's,  Dante's,  Petrarca's  und  ihrer  für  die  Antike  em- 
pfänglichen Zeitgenossen,  somit  das  XIV.,  die  avignonesische 
Periode  bezeichnet.  Von  zwei  Seiten,  möchte  ich  sagen,  wird 
ein  Tunnel  in  das  sogenannte  finstere  Mittelalter  getrieben,  und 
wie  lange  wird  es  dauern  und  man  wird  die  lebensvollsten 
Keime  des  XIV.  Jahrhundorts  im  XIII.  entdecken,  dessen  ge- 
sammte  Bildung  Dante  in  sich  aufnahm^  so  dass  er,  wenn 
man  diese  nicht  kennt,  unverständlich  bliebe.  Je  mehr  diese 
Grubenarbeit  fortgeführt  wird,  desto  mehr  werden  nicht  etwa 
Schlacken  zu  Tage  gefördert  werden,  sondern  die  Verbindung 
zweier  Welten  sich  ergeben,  der  modornon  und  der  antiken, 
römisches  Papstthum,  römisches  Kaiserthum,  römisches 
Recht  und  lateinische  Sprache  als  die  Mittelglieder  einer 
grossen  Kette  welthistorischer  Begebenheiten,  ja  welthistorischer 
Perioden  erscheinen. 

Dass  das  XII.  Jahrhundert  seinem  ganzen  Inhalte  nach 
das  volle  Gepräge  des  Mittelalters  besitze,  wird  Niemand  be- 
streiten wollen.  Aber  gerade  dieser  Inhalt  ist  ungewöhnlich 
reich.  Der  Untergang  der  fränkischen  Kaiser,  das  Empor- 
kommen der  schwäbischen  Staufer  auf  den  Kaiserthron,  den 
sie  erblich  zu  behaupten  suchen,  die  Zertrümmerung  der  grossen 
Herzogthümer  im  deutschen  Reiche,  nachdem  zuerst  die  Macht 
der  Weifen  in  Baiern  und  Sachsen  grossgczogon  worden  war, 
Böhmen  ein  Königreich,  Oesterreich  ein  Herzogthum  wurde 
und  durch  die  Verbindung  mit  dem  Ilerzogthume  Steiermark 
der  Grund  zur  nachfolgenden  Vereinigung  der  österreichischen 
Länder  gelegt  worden  war;  die  Erwerbung  Siciliens  durch  die 
Staufer  und  damit  der  Versuch,  eine  südeuropäische  Macht  zu 
begründen,  zugleich  der  Anfang  der  beillosesten  Zerwürfnisse 
zwischen  Päpsten  und  Kaisern,  als  das  päpstliche  Liehen  der 
sicilianischen  Krone  mit  der  unabhängigen  Kaiserkrone  ver- 
bunden wurde;  die  Uebermacht  des  Kaiscrthums  durch  Hein- 
rich VI.,  welcher  auch  den  Köni^f  von  England  zwang  sein 
Vasall    zu    werden ,    und    der    Anfang    des    deutschen    König«* 


Abhandlnngen  ans  dem  Oobifite  der  RlariHrben  Qescbichte.  Y.  111 

Schisma,  das  seit  dem  Jalire  1197  eine  Art  von  bleibender 
Rcichsinstitution  wird;  daneben  der  Untergang  derWendenreiclie 
in  dem  nunmehrigen  Niederdeutschland  und  als  Qegenstück  zu 
der  im  Osten  mit  Riesenschritten  fortschreitenden  Germanisation 
die  Macht  des  französischen  Königthums,  das  sehr  bald  mit 
dem  deutschen  Kaiserthume  in  glückliche  Rivalität  tritt;  die 
Aufrichtung  der  Komnenenherrschaft  im  Osten,  ja  theilweise 
im  Westen,  wo  sie  Ungarn  und  Italien  zu  erlangen  strebt,  und 
ebenso  ihr  tragischer  Untergang  durch  einen  der  Ihrigen,  An- 
dronikos  Komnenos,  und  das  Emporkommen  des  Hauses  Angelos, 
das  durch  eigene  Zwietracht  die  Fremdherrschaft  in  Constanti- 
nopel  einleitet;  in  Asien  die  Vereinigung  Syriens  mit  Aegypten 
durch  Sultan  Saladin,  die  Wiedereroberung  von  Jerusalem  durch 
die  Moslim  und  damit  der  Umsturz  des  Königreichs  Jerusalem 
der  vergebliche  Versuch  der  occidentalen  Christen,  Edessa  und 
Jerusalem  wieder  zu  gewinnen  und  damit  die  Behauptung  Asiens 
und  Afrikas  als  moslemische  Herrschaften  sind  Ereignisse  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  die  ihren  Schatten  weit  über  das 
XII.  Jahrhundert  hinaus  werfen. 

Zu  den  eigenthümlichen  Staatenbildungen  des  XII.  Jahr- 
hunderts gehören  nun  neben  der  Wiederherstellung  des  böhmischen 
Königthums  an  seinem  Ausgange  die  Begründung  des  walachisch- 
bulgarischen  Reiches  der  Aseniden  in  Bulgarien  und  die  des 
Hauses  Nemanja  im  unzugänglichen  Hochgebirge  zwischen  der 
dalmatischen  Küste  und  dem  Vardar,  der  die  Balkanhalbinsel 
in  zwei  Theile  scheidet,  das  serbische  Königthum,  dessen  Ge- 
schichte zweihundert  Jahre  hindurch  die  Balkanhalbinsel  in  Auf- 
regung erhält,  die  Lücke  zwischen  Griechenland,  das  fränkisch 
geworden  war,  und  Ungarn  ausfüllt,  und  zwischen  die  Reiche 
von  Sicilien  (Neapel)  und  Romanien  gestellt,  von  dem  ersteren 
sich  frei  erhält,  den  Untergang  des  letzteren  zum  eigenen  Ver- 
derben beschleunigt. 

Ist  dadurch  der  allgemeine  Rahmen  festgestellt,  der  die 
wichtigsten  Ereignisse  einer  Zeit  umfasst,  die  das  merkwürdigste 
Jahrhundert  des  Mittelalters,  das  XTII.  gebar,  so  tritt,  je  mehr 
man  in  das  Einzelne  eingeht,  der  Unterschied  zwischen  Ost- 
und  Westeuropa,  zwischen  den  slavischen  Völkern  einerseits 
nnd  den  romanischen  und  germanischen  Staaten  andererseits, 
80   scharf  hervor,    dass    man    beinahe   von    zwei   abgegränzten 
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Welten  zu  ßpreehcn  berechtigt  ist.  So  weit  sich  die  roraanischen 
Völker  Raum  schaffen^  bilden  sie  Staaten  und  die  Lehens- 
verfassung  gewährt  ihnen  dazu  überreiches  Materiale,  das  König- 
thum  wird  das  Centrum  des  politischen  Lebens;  die  lange 
Dauer  ein  und  derselben  Dynastie,  wie  in  Frankreich  die  cape- 
tingische  Dynastie,  in  England  das  (französische)  Haus  Planta- 
genet, verbürgt  die  Fortdauer  gleichmässiger  Grundsätze,  und 
wo,  wie  in  Castilien  und  Aragon,  eine  gleiche  Fortdauer  ein 
und  derselben  Dynastie  nicht  stattfindet,  ist  es  die  Fortdauer 
ein  und  derselben  politischen  Richtung  —  der  Befreiungskri^ 
Spaniens  von  der  Herrschaft  der  aus  Afrika  eingedrungenen 
Moslim-Araber  und  Berbern  —  welcher  bei  dem  Wechsel  der 
Dynastien  eine  Einheit  verleiht.  Im  deutschen  Reiche  ist  es  anders. 
Hier  tritt  der  Einheitsstaat  nicht  blos  wegen  des  Wechsels  der 
Dynastien,  der  Sachsen,  der  Franken,  der  Schwaben  und  der 
siegreichen  Betonung  des  Wahlprincipes  von  Seiten  der  Fürsten 
in  den  Hintergrund,  sondern  das  Reich  ist  durch  sein  Kaiser- 
thum  zu  einem  mehr  internationalen  als  nationalen  Charakter 
gekommen ;  es  ruht  auf  beiden  Seiten  der  Alpen,  es  umfasst 
Deutschland  so  gut  wie  Italien,  welsche  Länder  ebenso  wie 
slavische  Territorien,  und  der  romanische  Einheitsstaat  weicht 
hier  successiver  Zerbröckelung  und  der  Auflösung  in  eine  zuletzt 
ganz  klägliche  Vielstaaterei.  Die  slavische  Welt  erhielt  gleich 
anfanglich  mehrere  Mittelpunkte:  den  romäischen  im  Osten, 
den  deutschen  im  Westen,  den  magyarischen  in  der  Mitte, 
den  scandinavischen  der  Ross  im  Norden,  den  türkisch-bul- 
garischen im  Süden,  später  einen  tatarischen,  endlich  einen 
osmanischen,  der  wie  die  Mosesschlange  alle  andern  zu  ver- 
tilgen sich  bemüht.  Alles  ist  hier  eher  vorhanden  als  Einheit, 
und  wollte  man  nationale  Vielheit  mit  einem  ethnographischen 
Begriffe  bezeichnen,  so  müsste  man  diese  slavisch  nennen. 
Alle  vereinigenden  Elemente  der  europäischen  Welt  fehlen  hier, 
und  was  immer  von  dieser  den  Slaven  geboten  wird,  zersetzt 
sich  unter  ihren  Händen  zur  Vielheit.  Man  kann  die  Selbst- 
täuschung nicht  weiter  treiben,  als  wenn  man  ,slavisch'  als  einen 
CoUectivbegriff  in  dem  Sinne  gebraucht,  in  welchem  man  von 
deutsch  oder  romanisch  spricht. 

Wendet   man  sich  nun  der  slavischen  Geschichte  zu,    so 
bemerkt  man  nicht  blos,  dass  ihr  die  wichtigsten  Lebensmomente 
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fehlen,   welche    die   Grösse    und   Bedeutung    der    romanischen 
Völker  und  Staaten  bilden :  Lehenverfassung  und  Städtewesen, 
die  Standschaft  des  Clerus,  die  Einheit  der  Kirche,  die  Festig- 
keit kirchlicher  Institutionen,   die  wesentlich  zum  Aufbau  des 
Königthums  die  Hände  bieten,  die  Gemeinsamkeit  einer  gelehrten 
Sprache,   neben    der  Verschiedenheit  der  Volkssprache,   die  in 
ihrer  Entwicklung  einen  eigenen  Weg  einschlägt,  während  die 
Gemeinsamkeit    der    gelehrten    Sprache    die    Quellen    antiker 
Poesie,  römischer  Rechtswissenschaft,   die  ganze  Literatur  des 
römisch-christlichen  Zeitalters  erschliesst  und  den  griechischen 
and  römischen  Kirchenvätern  eine  neue  Reihe  aus  Aquinum  so 
gut  wie  aus  dem  schwäbischen  Lauingen  zur  Seite  stellt;  man 
gewahrt  auch   unter   den   slavischen  Völkern    selbst   mächtige 
Unterschiede,  ja   die   schlimme  Wendung,    dass   sie   mehr  im 
Gegensatze  zu  andern  als  in  der  Entwicklung  ihrer  nationalen 
Eigenthümlichkeit  ihre  Lebensaufgabe  erblicken.    So  wenig  man 
sich  von  Seiten  der  Deutschen  um  diese  für  die  Kenntniss  des 
Völkerlebens  und  ihre  psychologische  Entwicklung  so  wichtigen 
Verhältnisse   zu   kümmern  pflegt,   und  man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dass  das  Studium  anderer  Völkergeschichten  dank- 
barere Resultate  gewährt,   so  dient  die  Kenn tn issnahme  dieser 
Unterschiede  doch  wesentlich  dazu,  die  grosse  Lücke  auszufüllen, 
die    in    den    Anschauungen    der   Meisten,    welche    den    Werth 
historischer  Studien   erkennen,    die  Vorgänge   auf  der  Balkan- 
halbinsel bilden.    Man  könnte  sie  eine  klafl^ende  Wunde  nennen, 
welche   leider   selbst   dahin    führte,    zu    meinen,    dass   die   po- 
litischen Umwälzungen   an  der  unteren  Donau  keine  Rückwir- 
kung auf  mitteleuropäische  Staaten  Verhältnisse  ausüben  würden. 
So    ist   vom    ersten    Augenblicke    an    ein   grosser   Unterschied 
zwischen  der  bulgarischen  und  serbischen  Geschichte,  der  nicht 
blos  darin  besteht,  dass  erstere  ihren  Schauplatz  an  der  unteren 
Donau  und  dem  Balkan,  die  letztere  in  den  mächtigen  Gebirgs- 
knoten  westlich  vom  Vardar  zur  dalmatischen  und  albanesischen 
Küste   des  adriatischen  Meeres  wählte;    das  ältere  bulgarische 
Reich   ist    selbst   dem   herrschenden    Stamme    nach    gar    kein 
slavisches,   sondern   ein  türkischhunisches,  und  nur  im  Laufe 
der  Jahrhunderte   wird   der  Bulgare  ein  Slave  durch  die  Ver- 
mischung  der  Eingewanderten   mit  den   ansässigen   slavischen 
Stammen.    Die   erst   im   Laufe   des  VIT.  Jahrhunderts    erfolgte 
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Einwanderung  der  Serben  in  das  nach  ihnen  genannte  Land 
bringt  Slaven  dahin ,  wo  die  ursprüngliche  römische  und  ro- 
manisirte  Bevölkerung  zum  überwiegenden  Theile  durch  die 
Avaren  ausgerottet  worden  war,  und  wo  sie  sich  vor  dem  An- 
dränge der  Serben  und  Kroaten  erhielt,  geschah  dieses  unter 
dem  Schutze  der  Ringmauern,  die  die  Küstenstädte  vom  festen 
Lande  und  dessen  Bewohnern  abschlössen.  Der  nationale  Dualis- 
mus, mit  welchem  die  bulgarische  Geschichte  beginnt,  ist  daher 
das  Lebenselement  der  letzteren,  aber  durchaus  nicht  in  gleichem 
Masse  der  Brunnen,  aus  welchem  die  serbische  Geschichte 
ihren  Inhalt  schöpft.  Bei  dieser  mussten  nicht  erst  Jahrhunderte 
vergehen,  um  die  Serben  zu  Slaven  zu  machen^  wie  es  mit 
den  Bulgaren  geschah,  als  Czar  Boris  den  einheimischen  Adel  in 
seinem  türkisch-christlichen  Bekehrungseifer  ausrottete,  sondern 
Serben  und  Kroaten  waren  von  Anfang  das,  was  die  Bulgaren 
erst  im  Laufe  der  Zeit  wurden :  Slaven.  Das  ist  jedenfalls  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Bulgaren  und  Serben  standen  femer 
einander  feindlich  gegenüber  und  Letztere  schienen  selbst  kaum 
der  Vernichtung  durch  die  Bulgaren  zu  entgehen.  War  das 
bulgarische  Reich  älter  als  das  serbische,  welches  ein  romäisches 
Aussenland,  eine  Vormauer  gegen  das  Eindringen  feindlicher 
Barbaren  Stämme  sein  sollte,  selbst  aber  sich  mit  dem  Still- 
schweigen einer  nicht  aufgezeichneten  Thatenlosigkeit  Jahr- 
hunderte hindurch  umhüllt,  so  überragte  Bulgarien  auch  in- 
soferne  Serbien,  dass  es  aus  zwei  Kaiserthümern  bestand,  von 
denen  das  nördliche  und  zur  Donau  sich  erstreckende  schon  971, 
das  zweite,  das  Reich  der  Sismaniden  in  Trnovo,  1018  den 
Romäern  verfiel,  gegen  welche  die  türkischen  wie  die  slavischen 
Bulgaren  gleich  sehr  ihre  Spitze  zu  kehren  pflegten.  Diese 
in  ihrer  Art  grossartige  Vorgeschichte  mit  wechselnder  An- 
lehnung an  Rom  wie  an  Constantinopel  fehlt  den  Serben  g^anz, 
deren  Geschichte  sich  erst  mit  den  Nemanjiden  erhellt  und 
somit  der  Periode  angehört,  als  das  bulgarisch-slavische  Reich 
durch  ein  bulgarisch- wlachisches  (durch  die  Aseniden)  er- 
neut wird. 

Auch  noch  in  anderer  Beziehung  finden  sich  beträchtliche 
Unterschiede.  Die  Aseniden  erlangen  zwar  nicht  das  Kaiserthum 
vom  römischen  Stuhle,  nach  dem  sie  streben.  Papst  Innocenz  III. 
konnte    doch    nicht  zur  Zeit,    als   es   keinen   deutschen  Kaiser 
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5^b,  ein  bulgarisches  Kaiserthum  schaffen;  aber  die  Ernennung 
eines   rex  qui  imperat  zeigt  deutlich  den  diplomatischen  Aus- 
weg, den  der  staatskluge  Papst  ergriff.    Erst  nach  der  Erhebung 
der  Aseniden  findet  die  Begründung  des  serbischen  Rönigthums 
statt.     Der   bulgarische  Czar   aus   dem    Stamme   der  Aseniden 
wird  aber  der  grimmigste  Gegner  des  katholischen  Eaiserthums 
der  Lateiner  wie  des  schismatischen  der  Romäer  und  das  latei- 
nische   wie    das    griechische    Reich    der   Schauplatz    der    ent- 
setzlichsten Verwüstungen.    Erst  allmälig  wird  diese  Richtung 
auch  bei  den  Serben  vorherrschend,    während  früher  ein  viel- 
fach freundliches  Yerhältniss  mit  dem  romäischen  Reiche  statt- 
fand und    die   Auseinandersetzung   mit   Ungarn    vorherrschend 
das  politische  Bedürfniss  Serbiens  wurde.    Lange  scheint  auch, 
was  an   den  Küsten   und  Inseln    des   adriatischen  Meeres  von 
Dorazzo  bis  Ragusa,    von  Ragusa   bis  Zara  vor  sich  geht,    für 
Serbien    wichtiger   zu   sein,    als  was  sich  auf  dem  linken  Ufer 
des  Vardar  ereignet,  der  so  lange  die  östliche  Gränze  Serbiens 
war,  wenn  überhaupt  von  einem  serbischen  Reiche  damals  die 
Rede  sein  kann.  Als  die  Schüler  Methuds  vor  dem  Mährenfürsten 
nach  Bulgarien  zogen,  fanden  sie  dort  Aufnahme.    Die  Griechen 
entrissen  Bulgarien  der  römischen  Kirche;  von  Philippopolis  aus 
breiteten    sich    die   Bogomilen   unter   den    Bulgaren   aus.      Die 
Czaren    wollten   ein   eigenes  Patriarchat.     So  gab  es  der  tren- 
nenden und  streitenden  Elemente  in  Bulgarien  genug.  Bulgarien 
besass  jedoch  Hauptstädte  für  sein  doppeltes  Kaiserthum,  Drstr, 
Trnovo,  Ochrida.    Serbien  zerfiel  in  vier  Haupttheile:  Serbien, 
Zachlumien   (Herzegovina),   Zeta   oder  Diocletia  (die  Gebirgs- 
landschaft um  den  See  von  Skodra)  und  Travunien  (Trebinje), 
ohne    staatlichen    Mittelpunkt,    ohne    gemeinsames    Oberhaupt, 
ohne  Czarthum  und  Patriarchen,  wie  auch  die  kühnen  Seeräuber 
an    der   Narenta   für   sich    bestanden    und    ihre   eigenen  Wege 
gingen.     Nördlich    (nordwestlich)    von    den  Serben    und   nicht 
blos  unabhäng  von  ihnen,  sondern  auch  in  vielfachem  politischen 
und    kirchlichen  Gegensatze,    dem  Abendlande   zugehörig   und 
Dicht  dem  europäischen  Oriente,    endlich  mit  Ungarn  dauernd 
verbunden,  wohnten  die  Kroaten,    und  als  diese  nach  der  ma- 
gyarischen Seite  gravitirten,  die  Normannen  von  Italien  herüber 
drängten,  die  Romäer  das  doppelte  Bulgarenreich  niederwarfen, 

unter    den  Komnenen    selbst   in  Italien    wieder  festen  Fuss  zu 
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fassen  suchten,    Ungarn  mit  Romanien  eine  gemeinsame  Herr- 
schaft   zu    bilden    schien  ^    war    vollends    keine    Aussicht    auf 
eine  nachhaltige  Erhebung  der  Serben  vorhanden.    Man  besitzt 
auch    nur    zerstreute   Bruchstücke    vereinzelter   serbischer    Er- 
eignisse^  und  nur  darin  findet  eine   entfernte  Aehnlichkeit  mit 
der   bulgarischen  Geschichte   statt^   dass    man    sich    in   Serbien 
wie  in  Bulgarien  erinnert,  ein  Mittel,  die  Unabhängigkeit  nach 
aussen    und   selbst  eine  grössere  Macht  zu  gewinnen,  liege  im 
Anschlüsse  an  Rom.    Da  aber  die  Ausschliesslichkeit  der  Serben 
womöglich   noch   grösser   war   als  die    der  Bulgaren,    die  Ein- 
wirkung von  Aussen  in  die  serbischen  Berge,   Schluchten  und 
Thäler  noch  schärfer  abgewiesen  wurde  als  in  Bulgarien,  ent- 
wickelt sich    das   politische  Leben  langsamer  und  einförmiger, 
reichen    ihre  Einrichtungen   nicht    über  den  engsten  Kreis  des 
nationalen  Elementes  hinaus,  besteht  ihre  Einwirkung  auf  andere 
Völker  nur  in  Krieg  und  Ueberfall,  nehmen  sie-  an  der  grossen 
Culturbewegung   der   europäischen  Völker   so   viel   wie  keinen 
Einfluss,    bleibt  die   avite   Rohheit   durch    den   Lauf  der  Jahr- 
hunderte   und    erscheint   so    eine   Stagnation^    wo   bei    anderen 
Völkern   das  reichste  Leben  die  mannigfaltigsten  Gestaltungen 
erzeugt.     Rächt   sich  selbst  am  romäischen  Reiche,    das  durch 
die  griechische  Sprache  Alterthum  und  neuere  Zeit,  durch  seinen 
Zusammenhang   mit  Rom   den    alten  römischen  Staat  mit  dem 
Mittelalter  verband,  das  ferner  durch  seine  zahlreichen  Städte, 
durch  seinen  Antheil  am  Welthandel,  durch  die  unvergleichliche 
Lage    seiner    Hauptstadt,    durch    alterthümliche    Gesetze    und 
Einrichtungen,  durch  seine  grossen  historischen  Traditionen  so 
viele  Lebenselemente  in  sich  schloss,  sehr  bitter  die  Fernehaltung 
von  den  Einrichtungen  des  Abendlandes,  in  geistlicher   wie  in 
weltlicher  Beziehung :  Lehenwesen  und  Bürgerstand,  Reichstage 
und  Ständewesen,    Mönchsorden  und  Papstthum,    Universitäten 
und  Malerschulen,  wie  musste  erst  das  Fernehalten  von  dem,   was 
das  europäische  Morgen-  und  Abendland  bewegte,  auf  die  Hirten- 
und  Räuberstämme  in  Dioclea  und  den  benachbarten  Gebieten 
wirken,   wo  im  Schatten  hundertjähriger  Eichen  Schweinemast 
wohl    gedieh,    aber   kein    höherer   Aufschwung   galt,    als    etwa 
nach    einem    bluttriefenden    Dasein    die    Stille    eines    Klosters 
an  den  Abhängen  des  Athos  zu   suchen    und    mit   den  Thaten 
zu    brechen,   in    welchen    auf  dem  Höhepunkte  des  Lebens     in 
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der  Fülle   der  Kraft   die  Aufgabe    menschlicher  Thätigkeit  er- 
blickt worden  war. 

§•  1. 

Aufrichtung  des  serbischen  Reiches. 

Der  grossen  Katastrophe    des   bulgarischen  Reiches^    das 
Kaiser  Basilius  (der  Bulgarentödter)  in  den  Tagen  des  deutschen 
Kaisers  Heinrich  IL  zertrümmerte,  ging  eine  ähnliche  der  Serben, 
durch  die  Bulgaren  in  der  Zeit  voraus,  als  der  erste  Heinrich 
das  deutsche  Reich  aufrichtete.   Die  Bulgaren  hatten  aus  Serbien 
d.  h.   aus    Dioclea,    Trabunia,    Zachlumien    die    Bevölkerung 
luassenhaft   weggeschleppt,    so   dass   man  nur  mehr  an  fünfzig 
Männer  rechnete,   die   in  Serbien  zurückgeblieben  waren.     Als 
Ceslav,  Sohn  Klonimir's,    Tzensthlabos,  wie  Kaiser  ConsUntin 
ibn  nennt,   dem    byzantinischen  Kaiser  Gehorsam    gelobt,   ge- 
stattete  dieser    um   931,    dass   sich   die   flüchtigen  Serben   aus 
Bulgarien,  Kroatien  und  selbst  aus  Constantinopel  wieder  sam- 
melten^ das  romäische  Reich  erlangte  dadurch  an   ihnen  einen 
Stützpunkt  gegen  die  Bulgaren,  wie  es  durch  die  Berufung  der 
Serben  und  Kroaten  einen  gegen  die  Avaren  erhalten.    Slaven 
hielten    Slaven    gegen    das    romäische   Kaiserreich    in    Schach. 
Aber   auch   jetzt   ist   noch   immer   nicht   von   einer   serbischen 
Geschichte    die  Rede   und  nur  wenige  Lichtstrahlen,    Angaben 
romäischer  Geschichtschreiber,  beleuchten  das  Dunkel  serbischen 
Stilllebens,  das  sich  in  Krieg,  Jagd  Und  Schweinezucht  verlor. 
Es  war  Serbien  so  gut  wie  Bulgarien  ein  Theil  des  romäischen 
Reiches.    Als  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Romanos  1036  sich 
die    Serben    unabhängig    machen    wollten,     wurden    sie    (nach 
Kedrenos)  dem  Reiche  unterworfen,  was  aber  dem  Serbenfürsteii 
Stefanos  Boisthlabos  (Vojslav),  wie  ihn  Kedrenos  nennt,  nicht 
hinderte,   bei  einem  Schifll)ruche  viel  Geld  zu  rauben  und  die 
Ronsäer,    die    die  Strand piraterie   nicht   duldeten    und  ihm  den 
Raub    abnehmen  wollten,    in  den  Engen  des  Gebirges  zurück- 
zuschlagen.    Der  Krieg  gegen   ihn  dauerte  noch  unter  Kaiser 
Constantin   Monomachos   fort   und   wurde   von    dem  Strategen 
von   Dyrrhachion   mit   solchem  Ungeschick   geführt,    dass    ein 
grosses  Heer  von  40000  Mann    in    den  Engpässen    aufgerieben 
wurde.   Man  erkannte  es  endlich  als  das  Beste,  den  Sohn  jenes 
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Stefan,  Michael,  mit  der  Würde  eines  Protospatharios  zu  be- 
kleiden und    ihn  dadurch  zum  6undesg;enossen  zu  machen.  * 

Mit  diesem  Fürsten  Michael  tritt  Serbien  in  die  abend- 
ländische Geschichte  ein  und  beginnt  die  lange  Reihe  von 
Versuchen,  die  Serben  für  die  Cultur  des  Abendlandes  zu  ge- 
winnen, die  lange  Reihe  von  Täuschungen  und  Tergiversationen 
von  Seite  der  Serben. 

Bereits  waren  die  Anfänge  eines  päpstlichen  Staatensystems 
gemacht  worden.  Ungarn  hatte  durch  Papst  Sylvester  II.  eine 
vom  deutschen  Reiche  unabhängige  Krone  erhalten  und,  obwohl 
es  nach  König  Stefan  demselben  mehrmals  unterworfen  worden, 
zuletzt  seine  Unabhängigkeit  doch  bewahrt.  Polen  hatte  unter 
Boleslav  Chrobry  in  dieselben  Pfade  eingelenkt,  jedoch  sein 
Königthum  nicht  zu  erhalten  vermocht.  Kroatien  hatte  sich 
durch  feierlichen  Act  dem  römischen  Stuhle  eigen  gemacht, 
sein  König  von  daher  Krone,  Scepter  und  die  Lehensfahne 
erhalten,  das  Panier,  welches  der  erste  Normannenkönig  von 
England  dem  Papste  Gregor  zurücksandte.  Anders  gestaltete 
sich  die  Sache  mit  Michael,  der  in  Skutari  residirte  und  sich 
an  Papst  Gregor  VII.  mit  der  Bitte  wandte,  ihm  eine  Fahne  zu 
verleihen  und  dem  Erzbischofe,  welchen  der  neue  König  der 
Slaven  meinte,  wahrscheinlich  dem  Bischöfe  von  Ragusa,  wo 
nicht  von  Antivari,  das  Pallium  zu  geben.  Michael  war  deshalb 
mit  dem  Erzbischofe  von  Spalato  in  Zerwürfnisse  gerathen; 
der  Papst  hatte  einen  Legaten  zu  ihm  gesandt,  ihn  oflfenbar 
als  König  der  Slaven  anerkannt,  da  er  ihn  so  in  einem  Briefe 
vom  8.  Januar  1078  betitelt,  "^  nachdem  derselbe  dem  römischen 
Stuhle  seine  Ehrerbietung  bezeugt  hatte.  Das  Geschenk  des 
Paniers  und  des  Palliums  aber  versparte  der  Papst  bis  auf  Ver- 
nehmung seines  Legaten.  Michael  erscheint  auch  noch  später 
(1081)  als  König  der  Slaven  auf  Seite  des  Normannenherzogs 
Robert  Guiscard,  der  seine  Tochter  dem  Sohne  Michaels  zur 
Gattin  gibt.  ^  Die  den  Romäern  feindliche  Stellung  des  neuen 
Königreiches  war  dadurch  entschieden.  Da  Serbien  durch  rö- 
mische   Glaubensboten    einst    bekehrt    worden    war,    im    alten 


*  Kedrenos. 

2  Jaff^,  Monum.  Gregoriana  II,  p.  307. 

^  Lupus  protospatha  ap.  Muratori  S.  K.  Ital.  V,  p    45. 
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römischeD  Patriarchensprengel  lag,  stimmte  das  Vorgehen 
Michaels  auch  mit  den  alten  Traditionen  Serbiens  überein 
und  war  rechtlich  dagegen  nichts  einzuwenden. 

Was  aber  hiebei  von  besonderer  Wichtigkeit  war,  bestand 
in  der  offenen  Feindseligkeit  der  Serben  gegen  die  von  den 
Romäern  niedergeworfenen  Bulgaren.  Nach  den  Briefen  des 
griechischen  Erzbischofes  von  Bulgarien,  Theophylaktos,  der 
sich  unter  dem  , schmutzigen  übelriechenden  Volke*  unendlich 
unglücklich  fühlte,  ging  die  einst  so  blühende  bulgarische  Kirche, 
gegründet  durch  die  Schüler  Methuds,  die  aus  Mähren  dahin 
geflohen  waren,  durch  die  Serben*  zu  Grunde.  Sie  vorbrannten 
die  Kirchen  und  hausten  so  fürchterlich,  dass,  wie  Theophylakt 
1073  schrieb,  auch  nicht  Ein  Diacon,  nicht  Ein  Priester  mehr 
vorhanden  war.  Theophylakt  musste  die  bischöflichen  Kirchen 
von  Bydin,  der  Merobi  und  Prisdiani,  von  Castoria,  Belgrad 
und  Trivadiza  neu  (mit  Griechen)  besetzen.  '^  Kein  Wunder, 
wenn  seitdem  die  Secte  der  Bogomilen  bei  dem  Verfalle  alles 
kirchlichen  Lebens  überhand  nahm.  —  Der  Versuch  Herzog 
Roberts,  das  romäische  Reich  umzustürzen,  führte  damals  noch 
andere  Persönlichkeiten  auf  die  Bühne:  Bodin,  nach  den  P^inen 
Kaiser  Michaels  Sohn,  nach  den  Anderen  dessen  Enkel,  zuletzt 
von  Johannes,  dem  Strategen  von  Dyrrhachion,  gefangen ;  Vulk 
(Vlkanus)  Zupan  von  Rascien,  welcher  den  Neffen  des  Kaisers 
Alezios  des  Komnenen,  Johann,  Sohn  des  Sebastokrators,  in  den 
Gebirgsschluchten  überfiel  und  dann  bis  Skopiae  Alles  verwüstete, 
zuletzt  aber  sich  dem  Kaiser  unterwarf.  Allein  es  galt  nicht 
Treue  noch  Vertrag,  so  dass  Johann  II.  Komnenos  die  gefangenen  ' 
Serben  nach  Asien,    in    die  Nähe  von  Nikomedien  verpflanzte. 

So  war  das  XII.  Jahrhundert  der  christlichen  Aera  herange- 
kommen und  noch  immer  erfuhr  man  von  Serbien  nicht  vielmehr, 
als  dass  im  unnahbaren  Gebirge  kriegerische  Stämme  hausten, 
Viehzüchter,   aller  abendländischen  Cultur  baar,    den  Romäern 


*  Servia,  schrieb  er  nach  der  Uebersetzung  des  Baroßius  aus  dem  griechi- 
schen Codex  Vatican.  jServis,  bai'baris  impuris,  foetidas  pclles  olentibus 
et  vita  omni  egentioribus  quam  qui  nequitia  diviies  sint;  ymmo  et  vitae 
egestate  et  nequitia  omnium  pariter  regnum  tenent.  £r  bezeichnet  die 
Bewohner  von  Ochrida  sine  capite  (axs^aXoi)  qui  uec  Deum  hec  homiues 
revereri  norint. 

^  Briefe  bei  Baronius'lOTl,  22.  1073,  82.  etc. 
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unterworfeo,    so   lange   sie   diese  Herrschaft   nicht   abschütteln 
konnten,  jetzt  auf  die  Ungarn,    dann  auf  die  Normannen  sich 
stützend,    stets    der   griechischen  Herrschaft    wie    ihrer   Cultur 
abgeneigt,    der  Uebermacht  weichend  und  immer  bereit,  wenn 
es   ungestraft   geschehen   konnte,    die    Treue   zu   brechen,    die 
man   kurz   vorher   gelobt   hatte.  ^     So   that  es  der  Grosszupan 
Bachin,    den    Kaiser    Manuel    sammt    den    mit    ihm    verbun- 
denen Ungarn  am  Taras  schlug  und  der  nun  dem  Kaiser  mit 
2000  Mann  in  Euiopa  und  700  in  Asien  zu  dienen  versprach ; 
so    Primislaus,    den  Kaiser  Manuel   seines  Treubruches   wegen 
absetzte^  und  der  durch  seinen  Bruder  Beluses  ersetzt  wurde. 
So,   nachdem   dieser   nach    Ungarn   sich    gewendet    hatte,    der 
dritte  Bruder  Deses,  ^  der  seines  Treubruches  wegen  von  Kaiser 
Manuel  abgesetzt  und  nach  Constantinopel  gebracht  wurde,  1162. 
Es  war  damals  die  Glanzepoche  des  komnenischen  Kaiser- 
hauses eingetreten ;  das  romäische  Reich  erhob  sich  aufs  Neue, 
schien    sich    über   Ungarn   ausdehnen,    in    Italien   festen   Fuss 
fassen  zu  wollen.    Man  hoflFte  in  Constantinopel  auf  Wiederher- 
stellung  der  justinianischen  Macht,  auf  Begründung  eines  ein- 
heitlichen Kaiserthums.     Als  Stefan   Nemanja,    von    der   Zeta, 
dem  Knotenpunkt  der  illyrischen  Gebirge,  ausgehend,  die  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Romäer  erneute,    rousste   er   mit   blossen 
Füssen,  baarhäuptig  und  mit  nackten  Armen,  den  Strick  um  den 
Hals   und   das  Schwert  auf  den  Händen   tragend,   dem  Kaiser 
Abbitte  leisten,  dann  aber  begann  er  den  Kampf  mit  den  eigenen 
Brüdern,   die   er  der  Herrschaft  zu  berauben  suchte  und  1173 
besiegte.     Als  König  Bela  III.    die  Romäer   bekämpfte    (1182) 
und  bis  Nissa  vordrang,  das  er  verbrannte,  standen  die  Serben 
auf  seiner  Seite.     Allmälig    traten    durch   diese  Kämpfe   Land 
und  Bewohner  aus  der  Vergessenheit  hervor,  letztere,  roh  und 


1  Wie  es  überhaupt  in  südslavischen  Gegfenden  danmis  aussah,  wisseu  wir 
aus  Raimond  von  Ägile's  Beschreibung  Slavouiens  (Gesta  Dei  per  Fraueos 
1,  p.  179):  Sclavonia  est  teUus  deserta  et  invia  et  montuosa  ubi  nee  feras 
uec  volucres  per  tres  hebdomadas  vidimus.  Incolae  regionis  adeo  agrestes 
et  rüdes  sunt,  ut  nee  commercium  nobis  vel  ducatum  praebere  voluerint 
sed  fugientes  de  vicis  et  castellis  suis  debiles,  anus,  pauperes  et  infirnios 
—  ut  pecora  trucidabant. 

2  Um   1153. 

'  Tjesa  Herr  von  Dendra. 
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UDgeschlacht,    ohne    staatliche    Ordnung,    ohne    Ackerbau,    von 
Viehzucht  lebend;  dem  romäischen  Reiche  bald  unterthan,    bald 
im  Aufstande  begriffen,  aus  den  Schluchten  nach  Willkür  hervor- 
brechend, in  ihnen  sich  bergend.   Das  Land  war  von  unzugäng- 
lichen Gebirgen  geschützt,  reich  an  Milch,  Butter,  Kfise,  Fleisch, 
Wachs,    Honig,   an  Allem,   was  zum  primitiven  Leben  gehört. 
So  die  Schilderung  Wilhelms  von  Tyrus*  im  Jahre  1169.    Nicht 
die  Kraft   ihrer  Einrichtungen   begründet   das  Reich,   sondern 
die  Thätigkeit   Stefan   Nemanja's    bei    Gelegenheit    der   Kata- 
strophe des  komnenischen  Hauses,    die   rasch   nach  dem  Tode 
Kaiser  Manuels  (24.  September  1180j  eingetreten  war,  als  seine 
Wittwe   und   der  vierzehnjährige  Alexios,   Manuels   Sohn,   von 
dem  blutdürstigen  Andronikos  getödtet  wurden.  Als  endlich  den 
Tyrannen  das  verdiente  Schicksal  getroffen  (1185),  erhob  sich 
die  Dynastie  der  Angeloi,  um  durch  neue  Verbrechen  den  Thron 
zu  besudeln  und  durch  die  inneren  Zwistigkeiten  die  Fremden 
einzuladen,   den  Versuch    zu  wagen,    die  unfähige  griechische 
Herrschaft  in  Constantinopel  durch  eine  lateinische  zu  ersetzen. 
Damals   war   es,    dass   durch   den   Kreuzzug  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa's  auf  einmal  auch  von  deutscher  Seite  aus  Licht  auf 
das  Dunkel    der   serbischen  Geschichte   fallt.     Als    der   grosse 
Kaiser  1190  die  Donau  überschritt  und  die  Strasse  nach  Con- 
stantinopel  einschlug,    fand  er  Bulgaren  und  Serben  im  vollen 
Aufstande   gegen   die   Romäer   begriffen.    Serbien    selbst    stand 
unter    ,dem    grossen    Zupan'    (Serbiens   und    Rasciens)    Stefan 
Nemanja,  dem  mächtigen  Grafen  Crezimer  (Strazimir)  und  dem 
dritten  Bruder  Mercilas  (Miroslav/  ^    Sie  boten  nicht  blos  dem 
Kaiser  ihre  Unterwerfung  als  Vasallen   des  deutschen  Reiches 
an,  sondern  auch  die  Hülfe  ihrer  wlachisch-bulgarischen  Bundes- 
genossen Peter  und  Johann  Äsen,   die  sich  gleichfalls  im  Auf- 
stande gegen  das  romäische  Reich  befanden.    Ja  Nemanja  hatte 
dem  Kaiser  Gesandte  nach  Nürnberg  geschickt,  ihm  in  Betreff 
der  Serben  Anerbietungen  zu  machen,  welche  sich  bereits  über 
Nisch     nach   Sofia    ausgebreitet   und   diese   Landschaften   dem 
griechischen  Reiche  entrissen  hatten.  ^    Als  es  sich  jetzt  darum 


^  Doch  wohl   ein  Neffe  NemanjVs,    und  nicht  Bruder,   wie  Ansbert  meint. 
3  Knapp,  Reisen  durch  die  Balkanhalbinsel  während  des  Mittelalters.  (Nach 
Peter  Matkowic.)  Wien  1880. 
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handelte,  dem  serbischen  Fürstensohne  Tohu  (vielleicht  Stefan  I.) 
eine  deutsche  Fürstentochter  zu  übergeben,  argwöhnte  Kaiser 
Isaak,  die  Alemannen  wollten  Bulgarien  für  den  Herzog  Friedrich 
von  Schwaben  erobern  und  dadurch  ein  deutsches  Fürstenthum 
in  Romanien  begründen.  Als  endlich  Philippopolis,  der  Sitz  der 
Manichäer,  von  den  Deutschen  besetzt  worden  war,  erwiesen 
sich  diese,  von  Ansbert  als  Armenier  bezeichnet,  den  deutschen 
Ankömmlingen  besonders  freundlich.  Es  waren  Häretiker,  die 
von  den,  Griechen  wie  von  den  Lateinern  für  solche  erachtet 
wurden,  zweifelsohne  Bogomilen,  denen  der  Kreuzzug  den 
Weg  ins  Abendland  eröffnete. 

Peter,  Kalopeter,  Herr  der  Wlachen  und  des  grösseren 
Theiles  der  Bulgaren,  wie  ihn  der  Deutsche  Ansbert,  der  ße- 
schichtschreiber  des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  nennt,  fand  es 
in  seinem  Interesse,  so  weit  er  konnte  an  den  alten  Traditionen 
des  bulgarischen  Kaiserhauses  anzuknüpfen.  £r  hatte  sich  den 
goldenen  Reif  aufgesetzt  und  hoffte  nun  durch  die  Zerwürfnisse 
zwischen  dem  abendländischen  und  dem  morgenläudischen  Kaiser 
selbst  das  Kaiserthum  von  Constantinopel  zu  erlangen.  ^  £in 
Heer  von  Bulgaren  und  Cumanen,  die  bei  Gelegenheit  der 
Aufrichtung  des  wlacho-bulgarischcn  Reiches  als  dritter  Be- 
standtheil  sich  bemerkbar  machen,  sollte  dem  deutschen  Kaiser 
bef  der  Eroberung  von  Constantinopel  helfen.  Aber  auch  die 
Serben  fanden  es  gerathen,  sich  an  Kaiser  Friedrich  anzu- 
schliessen  und  boten  daher  dem  deutschen  Kaiser  Lehensunter- 
thänigkeit  an.  Das  Eine  wie  das  Andere  hätte  die  Unterdrückung 
des  griechischen  Elementes  und  die  Preisgebung  nicht  blos  der 
volkreichsten,  schönsten  und  civilisirtesten  Stadt  Europas, 
sondern  auch  des  griechischen  Stammes  an  Slaven,  Wlachen 
und  Cumanen  zur  Folge  gehabt.  Die  Balkanhalbinsel,  die  Kaiser 
Friedrich  nur  vorübergehend  zu  durchschreiten  gedachte,  wäre 
zwischen  diesen  Völkern  getheilt  worden  und  die  Rohheit  der 
Einen  hätte  sich  mit  der  Wildheit  der  Anderen  zum  Untergange 
einer  Civilisation  verbunden,  die  auch  noch  in  ihrem  Verfalle 
Lebenselemente  in  sich  schloss,  welche  ohne  den  grössten  Schaden 
nicht  preisgegeben  werden  durften.  Man  kann  daran  zweifeln, 
ob  Kaiser  Friedrich,  als  ,der  grosse  Nemanja'  sich  ihm  unter- 


'  Imperator  Graeciae.  Ausbertus. 
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werfen  wollte,  die  ganze  Tragweite  der  Veränderungen  bemass, 
die  sich  an  ein  längeres  Verweilen  im  Herzen  des  romäischen 
Reiches,  an  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  den  Romäern, 
an  eine  Vertretung  der  ehrgeizigen  Entwürfe  des  Aseniden- 
hauses  in  Bulgarien,  der  Nemanjiden  in  Serbien  angeschlossen 
hätten.  Sicher  ist,  dass  der  Plan  der  Eroberung  von  Constanti- 
nopel  im  deutschen  Lager  erwogen  wurde,  nebst  den  Serben 
und  Bulgaren  auch  die  Pisaner  zur  Cooperation  aufgefordert 
worden  waren,  andererseits  Kaiser  Isaak  Angelos,  endlich  zum 
Vertrage  mit  dem  Alemannen  geneigt,  diesen  auffordern  Hess, 
über  die  Bulgaren  herzufallen,  der  staufische  Kaiser  aber  nur 
ein  Ziel  kannte:  Jerusalem,  und  nicht  Constantinopel.  Am 
28.  März  1190  betrat  Kaiser  Friedrich  den  asiatischen  Boden, 
ohne  mehr  nach  Europa  zurückzukehren,  dessen  südöstliche 
Halbinsel  er  ihrem  Schicksale  überliess.  Die  Schwäche  des  ro- 
mäischen Reiches,  das  sich  der  Wlacho  -  Bulgaren  nur  mit 
äusserster  Mühe  erwehrte,  gab  Stefan  Nemanja  Aulass,  nicht 
blos  die  Zeta  (Duklien)  als  den  Ausgangspunkt  seiner  Herr- 
schaft zu  behaupten,  sowie  Travunien,  Zachlumien,  welches 
übrigens  noch  1181  unter  dem  Nemanjiden  Miroslav,  Zavids 
Sohne,  stand,  sondern  auch  den  District  von  Prisrend  und  das 
strategisch  so  wichtige  Nissa.  Selbst  Skopiae  wurde  1192  erobert, 
jedoch  nicht  die  Seestadt  Ragusa,  die  Stefan  zu  erobern  suchte,  * 
während  Veuetianer  und  Ungarn  sich  um  den  Besitz  von  Dalma- 
tien  stritten.  Je  mehr  aber  das  serbische  Reich  von  der  Küste 
abgedrängt  nach  dem  Osten  sich  wandte,  desto  mehr  kam  es 
in  Conflict  mit  den  Bulgaren,  die  ebensowenig  eine  Ausdehnung 
des  romäischen  als  des  serbischen  Reiches  in  ihrem  Interesse 
begründet  fanden. 

Zwei  Brüder,  Cresimer  und  Miroslav,  gibt  Ansbert  dem 
Grossgrafen  Nemanja;  drei,  David,  dessen  Sohn  Miroslav  als 
Fürst  von  Zachlumien  um  1199  starb,  Strazimir  (Cresimer)  und 
Privislav  (Mircislav)  die  einheimischen  Quellen.  Inwiefernö 
die   Einheit    des   Reiches   durchgeführt    wurde,    ist   nicht   ganz 


^  Mit  BagiuA  wurde  am  27.  September  1186  ein  Friedensvertrug  abge- 
schlossen, wobei  Stefan  Nemanja  als  Grosszupan  erwähnt  wird,  neben 
Miroslav  und  Strazimir,  von  welchem  sich  Miroslav  am  17.  Juni  1190  mit 
dem  Grafen  Gervasius  von  Ragusa  verbündet. 
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klar.  Als  Nenianja  sich  nach  dem  heiligen  Berge  zurückzog, 
der  für  Serben,  Russen  und  Bulgaren  das  Centrum  ascetischen 
Lebens,  die  Zufluchtstätte  aller  Lebensmüden  wurde,  die  ihrer 
Wirksamkeit  überdrüssig  wurden,  wurde  dem  ältesten  Sohne 
wohl  der  grössere  Antheil  von  dem  Vater  zugewiesen,  der  selbst 
nur  mehr  als  Mönch  Simeon  auf  dem  Athos  erscheint;  das 
Stammgebiet  erlangte  aber  der  zweite  Sohn  Vlk  (Vulcanus), 
die  Zeta,  in  deren  Nähe  eine  zahlreiche  katholische  Bevölkerung 
romanischer  Abkunft  in  fünf  Bisthümern  und  einem  Erzbisthume 
lebte.  Wie  es  scheint  in  tiefem  Verfalle  ihrer  kirchlichen  Ein- 
richtungen, da  nach  den  Berichten  des  Legaten  an  Papst  Inno- 
cenz  IIL  nicht  Ein  Bischof  damals  vorhanden  war  und  es  sich 
um  eine  neue  Organisation  handelte.  Der  kirchliche  und  natio- 
nale Zwiespalt  fand  aber  im  Hause  Nemanja  selbst  Nahrung, 
als  der  dritte  Sohn  des  Grossgrafen,  Saba,  sich  an  den  schis- 
matischen Patriarchen  von  Constantinopel  (Nikaa)  anschloss 
und  nun  den  kirchlichen  Gegensatz,  in  welchen  die  Christen- 
heit zerfiel,  in  Serbien  nach  Kräften  zur  Durchführung  brachte. 
Aber  auch  ein  anderer  machte  sich  bemerkbar:  der  sittliche, 
da  es  Gebrauch  war,  nach  Wohlgefallen  sich  der  Frauen  zu 
entledigen  oder  es  schon  als  eine  Ausnahme  galt,  wenn  diejenige, 
die  ihr  Gemahl  verstiess,  nicht  verstümmelt  und  mit  gebrochenen 
Gliedern  fortgejagt  wurde.  Gerade  dieser  Uebelstand,  der  Ver- 
fall der  ehelichen  Verhältnisse  zieht  sich  aber  wie  ein  blutiger 
Faden  durch  die  Geschichte  des  Hauses  Nemanja  hindurch  und 
bereitet  die  unheilvollsten  Zerrüttungen. 

Weist  der  regelmässig  wiederkehrende  Name  Stefan  auf 
Ungarn  hin,  an  welchem  Nemanja  eine  Unterstützung  gegen 
die  Romäer  suchte  und  fand,  so  hatte  sich  auch  das  Haus 
Angelos  den  Arpaden  genähert  und  Kaiser  Isaak,  durch  den 
Sturz  des  Tyrannen  Andronikos  Komnenos  auf  den  kaiserlichen 
Thron  erhoben  (12.  September  1185),  die  Prinzessin  Margaretha,* 
König  Belas  IIL  Tochter  geheirathet.  Isaak  schlug  1194  den 
grossen  Nemanja  an  der  Morava  und  wandte  sich  dann  nach 
Ungarn,    um   vereint   mit  dem  Magyaren  reiche  den  Zug  gegen 


<  Nach  Du  Canf^c,  Familiae  Augustae  p.  204,  in  zweiter  Ehe  Gemahlin 
des  Markgrafen  Bonifacius  von  Moutferrat,  der  ihren  Sohn  Manuel  zum 
Kaiser  ausrief. 
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die  Bulgaren  zu  UDternehmen.    Es  galt  als  eine  constantinisehe 
Tradition,    i^omäische    Prinzessin en    nicht   Barbarenfürsten   zur 
Frau   zu   geben.     Allein   die  Koth   der  Zeiten  lehrte^    sich  um 
Bundesgenossen  umzusehen.     Isaak  gab  seine  Nichte  Eudoxia, 
dritte  Tochter  seines  älteren  Bruders  Alexios,  dem  ältesten  Sohne 
Nemanja's,  Stefan,  zur  Frau^  und  als  statt  eines  gemeinsamen 
Zuges   der   Magyaren    und   Romäer   gegen  Bulgarien   die  Ent- 
thronung Isaaks  durch  seinen  Bruder  Alexios  erfolgte  (1195),  im 
darauffolgenden  Jahre   der   Bulgare  Ivanko   den  Johann  Äsen, 
angeblichen  Bulgarenkaiser  ermordete,  gab  Kaiser  Alexios  seine 
Enkelin  Theodora  dem  neuen  Beherrscher  Bulgariens  zur  Ge- 
malin.     Leider   hat    die    sonst   so  ordnende  Hand  Du  Cange's 
gerade  diese   genealogischen  Verhältnisse  eher  verwirrt  als  ge- 
sondert, so  dass  es  selbst  den  Anschein  gewann,  als  habe  die 
romäische  Prinzessin  in  Serbien  erst  den  Begründer  des  Reiches 
und  dann  dessen  Sohn  geheiratet. 

Die  Verwirrung  findet  nicht  blos  nach  dieser  Seite  hin 
statt.  Miroslav  von  Zachlumien  heiratete  die  Schwester  des 
Banus  von  Bosnien  Kulin,  dieser  aber  war  ein  so  grosser  Be- 
schützer ,der  Ketzer'  (Bogomilen,  der  Patarener  des  Abendlandes), 
dass  der  erste  König  von  Dalmatien  und  Dioclea,  Vlk,  Stefan 
Nemanja's  jüngerer  Sohn,  ihn  deshalb  bei  Papst  Innocenz  III. 
verklagte.  Bosnien  blieb  auch  vorzugsweise  die  Heimat  dieser 
Secte,  die  der  bulgarischen  Kirche  ebenso  feind  war  als  der 
römischen  oder  gi'iechischen.  In  Philippopolis,  bei  den  Bulgaren, 
den  Dragonicen,  wie  in  Bosnien  gab  es  Bisthümer  der  Patarener, 
his  1211  Czar  Boril  in  Trnovo  eine  Synode  versammelte  und 
die  strengen  griechischen  Ketzeredicte  gegen  sie  in  Anwendung 
brachte.  Stefan  II.  hingegen  bezeichnete  Boril  als  einen 
Peiniger,  der  unzählige  Menschen  hingemordet  und  dessen  Seele 
es  ein  süsses  Vergnügen  bereite,  das  Blut  seines  Stammes  zu 
vergiessen.  Zu  diesen  vielfachen  Theilungen  und  Zerwürfnissen, 
welche  den  Anfang  des  serbischen  Reiches  umsäumen  und  den 
öedanken  einer  Einheit  desselben  nach  keiner  Seite  aufkommen 
lassen,  gesellt  sich  aber  noch  eine  besondere  Unthat  Stefan 
Nemanja's,  der  seinem  Vater,  dem  Mönche,  in  der  Regierung 
nachgefolgt  war.  Eudoxia,  bereits  Mutter  mehrerer  Kinder, 
beschuldigte  ihn  der  Trunkenheit  und  des  Umganges  mit  anderen 
'rauen,  er  aber  beschwerte  sich  über  ihre  ungezähmte  Wollust. 
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Nicht  blos,  dass  er  sie,  als  sie  ihm  nicht  mehr  behagte,  verstiess; 
dies  war  Landessitte  '  und  steht  in  der  südslavischen  Geschichte 
nichts  weniger  denn  vereinzelt  da.  Charakteristisch  aber  war 
es  für  den  Bruder  und  Sohn  eines  Heiligen,  dass,  als  der  Serben- 
fürst der  romäischen  Kaisertochter  überdrüssig  wurde,  er  sie 
zwang,  in  kurzem  und  absichtlich  aufgeschlitztem  Hemde  von 
dannen  zu  ziehen.  Vergeblich  hatte  Vlk  den  älteren  Bruder 
zu  einer  schonenden  Behandlung  der  unglücklichen  Eudoxia 
zu  bewegen  gesucht.  Als  alle  Vorstellungen  an  der  Wildheit 
seines  Bruders  scheiterten,  nahm  er  sich  der  unglücklichen  Frau 
an  und  geleitete  sie  nach  Durazzo,  wo  sie  dann  auf  Befehl 
ihres  kaiserlichen  Vaters  in  einer  ihrem  Range  angemessenen 
Weise  abgeholt  und  nach  Constantinopel  gebracht  wurde. 
Eudoxia  heiratete  dann  den  Alexios  Dukas,  genannt  Murzuphlos, 
der  den  Alexios  (Sohn  Isaaks)  ermordete,  und  nach  dessen  Tode 
den  Leon  Sguro,  welcher  bei  dem  Zerfalle  des  Reiches  von 
Romania  Herr  von  Korinth  wurde.  ^  Ihr  Schicksal  gab  in 
Serbien  Anlass  zu  dem  Bruderkriege  zwischen  Stefan  und 
Vlkan,  den  der  Zeitgenosse  Niketas  Choniates,  Geheimschreiber 
des  abgesetzten  Kaisers  Isaak  Angelos,  in  seiner  Geschichte -"^ 
als  den  Widerhall  der  Ereignisse  von  Constantinopel  dar- 
stellt, an  welchem  die  Ungarn  1202  einen  siegreichen  Antheil 
nahmen. 

Die  erste  Verbindung  des  Hansea  Nemanja  mit  dem  ro- 
mäischen Kaiserhause  hatte  faule  Früchte  getragen. 

Gerade  die  bittere  Feindschaft,  in  welche  der  serbische 
Grosszupan  mit  dem  romäischen  Kaiser  gerathen  war,  dürfte 
ihn  zu  dem  in  seiner  Lage  selir  natürlichen  Schritte  bewogen 
haben,  gleich  dem  Wlachen  Kalojohannes  (Herrn  von  Bulgarien) 
sich  an  den  römischen  Stuhl  zu  wenden  und  diesem  seine 
kirchliche  Unterwürfigkeit  zu  bezeugen.  Diese  Urkunde  •*  ist 
aber  aus  dem  Grunde  auch  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
der  Grosszupan  von  ganz  Serbien  nicht  blos  von  sich  erwähnt, 
dass  er  immer  Willens  gewesen  sei,  in  die  Fussstapfen  der  heiligen 
römischen  Kirche   zu   treten  und  deren  Gebote  zu  beobachten, 

'   Die  corniptela  Slavorum,  über  die  Papst  Gregor  IX.  so  sehr  klafft. 

2  Dn  Cang^e,  Familiao  Au^istae  Byzant. 

3  '\<jTop(z  III.  c.  f. 

*  Urk.  bei  Theiner  V.  Mon.  Slav.  merifl.  I,  n.  XI. 
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sondern  es  habe  dieses  auch  immer  sein  verstorbener  Vater  ^ 
gethan.     Dieses  Zeugnisa  des  Sohnes,  welches  Letzterer,  ohne 
dazu  veranlasst  zu  sein,    freiwillig  ablegte,   widerlegt  wohl  am 
bündigsten    die   spätere,    im  Sinne  der  Schismatiker   gehaltene 
Darstellung   von  Stefan  Nemanja's  Anschluss   an  das  Schisma, 
von    seiner   griechischen    Wiedertaufe   und   ähnlichen   Dingen, 
wobei  man  sich  immer  vergegenwärtigen  muss,  dass  der  Bildungs- 
grad der  Nemanjden  kaum  hinreichte,  die  Unterschiede  zwischen 
der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  in  ihrer  dogmatischen 
Schärfe  zu  erfassen.    Der  zweite  Nemanjde  erklärte  sich  bereit, 
Gesandte  zu  Papst  Innocenz  III.  zu  schicken.    Es  ist  die  Frage, 
ob  sie   nach   Rom    kamen.     Wahrscheinlich   hatte    bereits    der 
jüngere  Bruder,   Beherrscher  von  Oberdalmatien  und  Dioclea, 
ihnliche  Schritte  in  Rom  gethan,   und   möglicher   Weise   trieb 
bei  dem  den  Nemanjden  angebornen  Bruderhasse  die  Begierde 
des  Einen  den  Anderen  vorwärts,  eine  Krone  zu  erlangen,  die 
den  Jüngeren  über  den  Aelteren,  den  Aelteren  über  den  Jüngeren, 
beide  dem  Bulgaro-Wlachenfürsten  gleichstellte,  aber  von  Con- 
»tantinopel  unabhängig  machte.    Auch  Vlk  erklärte  sich  bereit, 
die  römische  Kirche  anzuerkennen,   bat  aber  auf  das  Innigste, 
ihm  Gesandte  zu  schicken  (1198),^  die  ihm  auch  Innocenz  am 
2.  Januar  1 199  verhiess.    Ja  der  Papst  gewährte  ihm  auch  den 
Titel  eines  Königs  von  Dalmatien  und  Dioclea,   er  schrieb  an 
die  Königin,  deren  Namen  wir  nicht  kennen,  an  den  Grosszupan 
tmd  dessen  Gemalin,    so   dass    der  Zweifel  sich  aufdrängt,   ob 
Stefans  Briefe   damals  schon  in  Rom  angekommen  waren  und 
der  Papst  Kenntniss  von  dem  Schicksale  Eudoxia's  hatte.    Inno- 
cenz schritt  in  der  energischen  W^eise,  die  ihn  charakterisirte, 
ein,  vor  Allem  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse.    Der 
Erzbischof  von  Dioclea   und  Antivari  erhielt  das  Pallium;    mit 
seinem  Sitze  verband  sich  das  Primat  von  Serbien.    Im  Vereine 
roitihm,  dem  Archipresbyter  von  Arbano  und  sechs  Bischöfen^ 


*  ^icnt  boTiae  memonae  p.nter. 

'  Precibu»  inclinati  qui  ut  ad  eos  (cum)  legato«  mittere  deberemu»,  in- 
'tantiggimc  postnbiverat. 

'  Theiner  V.  Mon.  Slav.  merid.  I,  n.  XIII.  s.  d.  Johanne»  Diocliensis  et 
Antibarensis  Archiepiscopus,  Potrus  Sicariensis,  Johannefl  Polatinua,  Potrns 
Arvastinensis,  Dominions  Soacinensis,  Natalis  Dolcinensis,  Dominicus  Sar- 
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hielten  die  beiden  päpstlichen  Abgesandten  eine  Synode,  in 
welcher  namentlich  gegen  Priesterehen,  die  Verleihung  geist- 
licher Pfründen  an  Priestersöhne,  somit  gegen  die  Vererblichung 
geistlicher  Stellen  Verordnungen  erlassen  und  alle  excommunicirt 
wurden,  die  das  Kircheneigenthum  ungerecht  zurückbehielten, 
Lateiner  in  Sclaverei  beliessen,  ihre  Auslösung  nicht  zugäben, 
ihre  Qattinen  Verstössen  hätten  oder  Verstössen  würden. 
Es  ist  klar,  dass  es  ein  katholisches  Serbien  mit  einem 
lateinischen  Episcopate  damals  gab.  Die  Bischöfe  waren 
nebst  dem  Erzbischofe  Johannes  und  dem  Archipresbyter 
von  Arbano,  der  sich  vor  den  Bischöfen  unterschrieb,  Petras 
von  Sica,  Johann  von  Pola,  Peter  von  Arvasto,  Dominien« 
von  Soaz,  Natalis  von  Dulcigno,  Theodor  von  Sarca.  Vlk 
machte  den  Papst  noch  besonders  aufmerksam,  dass  in  dem 
Lande  des  Königs  von  Ungarn^  nämlich  Bosnien,  mehr  als 
10.000  Menschen  durch  Bacilin  und  dessen  Anhänger  in 
Ketzerei  verwickelt  seien.  Die  Folge  hievon  war,  dass  Papst 
Innocenz  am  11.  October  1200  den  König  aufforderte,  den 
Ban  Kulin  zu  vertreiben  und  König  Bela  diesen,  seine  Frau 
und  Schwester,  des  Nemanjden  Miroslavs  nächste  Angehörige, 
zwang,  sich  in  Rom  zu  stellen,  von  wo  sie  mit  gefälschten 
Briefen  —  denn  der  Betrug  galt  ja  bei  den  Patarenern  als 
erlaubt  —  zurückkehrten.  König  Emerich  unternahm  1202 
einen  ICriegszug  nach  Serbien,  vertrieb  den  Grosszupan  und 
setzte  Vlk  an  seine  Stelle,  vereinigte  ,das  Land  des  grossen 
Bau'  1  mit  Ungarn,  ^  und  während  sich  noch  1200  König  Bela 
König  von  Ungarn,  Dalmatien,  Croatien  und  Rama  geschrieben 
hatte,  tritt  für  1203  die  Bezeichnung  eines  Königs  von  Hun- 
garn,  Dalmatien,  Rama  und  Serbien  hervor. 


canensis  Episcopi.  Vor  den  Bischöfen  unterschrieb  sich :  Dominicns  archi- 
presbyter Arbanensis. 

^  Terra  magni  pani,  Theiner  V.  Mon.  Slav.   merid.  I,  n.  XXIY. 

2  Szalay  I,  p.  333.  Theiner  V.  M.  I,  n.  XXiV.  XXXVIII.  Ta  vero,  heilst 
es  ausdrücklich  in  dem  päpstlichen  Schreiben  an  König  Emerich:  Ta 
vero  postquam  expngnasti  Senriam  amoto  Stephane  et  Vulco  substitato 
in  locum  istius.  —  Tu  qnoque  nobis  —  suggesnisti)  quod  tuae  serenitati 
placcbat,  ut  Megazuppanus  Serbiae  debitam  et  devotam  apostolicae.  Sedi 
reverentiam  et  obedientiam  exhiberet  et  a  nobis  salvo  in  tcmporalibns  jare 
tuo  regium  susciperet  diadema.  Undc  nos  hujus  executionem  negotii 
-~-  Colocensi  archiepiscopo  raeminimus  injunxisse. 
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Die  Verstossung  Eudoxiens  hatte  bittere  Früchte  getragen. 
Als  aber  Vlk  auf  Seite  der  Ungarn  getreten  war,  sich  an  den 
Prinzen    Andreas   ,Ban    von   Croatien    und   Sclavonien'    ange- 
schlossen hatte,  nahmen  auch  die  Wlacho-Bulgaren  unter  Kalo- 
jan   Antheil  an    dem    Kampfe.     Die    Cumanen   fielen    in  Vlks 
Fürstenthum  ein,   König  Emerich  aber  wandte  sich  gegen  die 
Bulgaren,   denen    er   fünf  Bisthümer   im   unteren  Morawathale 
entriss   und   die    nun    mit  Ungarn   vereinigt   wurden.     Da    er- 
folgte   der   Anschluss   Kalojans   an    Rom,    seine   Anerkennung 
als  katholischer  König   durch    Papst  Innocenz  III.  und    seine 
Krönung  zum  Könige,    der  Kaiser   ist   (rex  qui  imperat);    der 
frühe    Tod    König    Emerichs    1204,    seines    Sohnes    Ladislaus 
1205,  der  Umsturz  des  romäischen  Kaiserreichs,    die  Theilung 
von   Romanien    durch  Venetianer    und    die    Pilger,    die    Auf- 
richtung eines  lateinischen  Kaiserthums  in  Constantinopel,  das 
den  Griechen  ebenso  verhasst  war  als  den  Bulgaren,  der  gänz- 
liche   Umsturz    aller    politischen    und    ethnographischen   Ver- 
hältnisse   auf   der   Balkanhalbinsel    und    die   Begründung   des 
Komnenenreichs  in  Trapezunt,  des  griechischen  Kaiserthums  in 
Kikäa,   des  Königreichs  Salonichi,   Neu-Frankreichs  im  classi- 
schen   Griechenland,   griechischer   Herrschaften    in   Thessalien 
uod  Epirus  —  die  Umwälzung  des  christlichen  Orientes. 

Unendlich  folgenreiche  Ereignisse  waren  ganz  uner- 
wartet eingetreten.  Der  neue  bulgarische  Kaiser  fühlte  sich 
den  Lateinern  in  Constantinopel  so  feind  wie  den  Oriechen. 
Seine  Heiden  (Cumanen)  waren  in  Serbien  eingebrochen,  als 
der  König  Ottokar  von  Böhmen  sich  von  dem  Staufen  Philipp 
losaagte  und  Kaiser  Otto  IV.,  dem  Weifen,  anhing.  Den  Arpa- 
den  in  Ungarn  schwebte  klar  vor,  dass  es  in  ihrem  Interesse 
nicht  liege,  ein  grosses  slavisches  Reich,  sei  es  jn  ihrem 
Rücken,  sei  es  vor  ihnen  an  der  Donau  aufkommen  zu  lassen, 
das  sich  bei  der  Auflösung  des  Reiches  von  Romania  als 
dessen  Erben  betrachten  könnte.  Sie  sahen  sich  als  die  be- 
rufenen Vorkämpfer  der  lateinischen  Welt  an  und  handelten 
demnach  ganz  consequent,  wenn  sie  die  Constituirung  der 
nouen  Slavenreiche  eher  hinderten  als  forderten.  Der  Ban 
Kulm,   welcher   sich    dem   römischen    Stuhle    unterwarf, '    er- 


'  30.  April  1203.    Theiner  n.  XXXV. 
^tsiifgb«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCIX.  Bd.  I.  Hft. 
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klärte,  dass  er  die  Katharer  für  Katholiken  gehalten  habe, 
was  auch  ganz  gut  sein  konnte,  da  sie  sich  zur  Täuschung 
der  Katholiken  katholischer  Gebräuche  bedienten.  Es  gab  in 
seinein  Banate  nur  mehr  Ein  katholisches  ßisthum,  dessen 
Bischof  um  diese  Zeit  starb.  Johann  von  Casamare  machte 
daher  den  Papst  aufmerksam,  wie  wün sehen swerth  es  sei, 
einen  Lateiner  zu  ernennen  und  drei  bis  vier  neue  Bischöfe 
zu  ordiniren.  Am  21.  November  1205  beauftragte  daher  der 
Papst  den  Erzbischof  von  Spalato  und  dessen  Caplan,  im  Lande 
Kulins  reformatorisch  aufzutreten.  Die  politische  und  nationale 
Frage  identificirte  sich  in  diesen  Landen  völlig  mit  der  religiösen. 
Auch  ein  wallachischer  Fürst  Bellota  verlangte  um  diese  Zeit ' 
Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  römischen  Kirche,  und  als 
nun  durch  Begründung  des  lateinischen  Reiches  ein  lateinisches 
Patriarchat  in  Constantinopel  entstand,  in  Morea  und  Hellas 
lateinische  Bischöfe  neben  den  weltlichen  Pairs  die  Herrschaft 
erlangten,  an  der  Stelle  des  Grosszupans  Stefan  sein  Bruder 
Vlk  König  wurde,  Bulgarien  einen  katholischen  Kaiser  und 
katholischen  Primas  erhielt,  Kleinasien  die  Zuflucht  der  griechi- 
schen Schismatiker  wurde,  erfolgte  ein  Umschlag  der  Dinge, 
der,  wenn  man  sich  an  das  komnenische  Zeitalter  erinnerte, 
kaum  denkbar  und  jetzt  doch  thatsächlich  geworden  war.  Die 
serbische  Krone,  welche  der  römische  Stuhl  ertheilte,  sollte 
übrigens,  wie  König  Emerich  es  von  Papst  Innocenz  verlangte, 
unter  der  ungarischen  stehen  und  der  neue  König  seine 
Salbung  durch  den  Erzbischof  von  Calocsa  erhalten,  ein  An- 
dringen, das  zwar  sehr  im  ungarischen  Interesse,  aber  etwas 
weniger  in  jenem  allgemeinen  war,  das  Innocenz  III.  zu  ver- 
treten hatte  und  vertrat.  Solange  das  lateinische  Patriarchat  in 
Constantinopel  noch  nicht  bestand,  mochte  es  Innocenz  damals 
im  Interesse  der  katholischen  Kirche  begründet  finden,  wo- 
möglich die  Serben  unter  das  Erzbisthum  von  Calocsa  zu  stellen 
und  ihre  Verbindung  mit  dem  griechischen  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel zu  lösen.  Das  ist  der  Inhalt  seines  Schreibens  an  den 
Neganigginus  V.  (Megazupan  Vulk)  vom  22.  März  1204.  Da  aber 
die  ungarische  Politik  fortwährend  die  Absichten  des  Papstes 
durchkreuzte,  ging  die  Sache  schläfrig  vor  sich    und  auch  der 

1  1202/3. 
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Cardinal,  welcher  den  Bulgaro -W lachen  Kalojohannes  krönte 
und  dann  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  nach  Serbien 
gehen  sollte,  scheint  die  Sache  nicht  gefördert  zu  haben. 
Während  der  rasche  Thronwechsel  in  Ungarn  eine  Schwäche 
in  diesem  Reiche  erzeugte,  schwang  sich  der  neue  Bulgaren- 
kaiser Kalojohannes  durch  den  Sieg  bei  Adrianopel,  die  Ge- 
fangennahme und  die  Ermordung  des  ersten  lateinischen  Kaisers 
Balduin  von  Flandern  1205  auf  den  Höhepunkt  seiner  Machte 
die  er  bis  1207,  dem  Jahre  seiner  Ermordung,  behauptete.  Der 
Hass  der  Slaven,  unversöhnlich  gegen  alle  Völker,  die  ihnen  in 
Cultur  voraus  sind,  wandte  sich  wie  im  Westen  gegen  die 
Deutschen,  im  Osten  gegen  die  Romäer,  nun  auch  gegen  die 
neue  lateinische  Herrschaft,  die  den  Slaven  —  Bulgaren  und 
Serben  —  womöglich  noch  mehr  verhasst  war  als  die  romäische. 
Konnte  man  doch  bald  hofifen,  die  eine  durch  die  andere  zu 
stürzen  und  dadurch  die  slavische  zur  triumphirenden  auf  der 
Balkanhalbinsel  zu  erheben!  Wann  hat  es  je  den  Slaven  an 
kühnen  Plänen  gefehlt,  Völker  oder  Staaten  zu  vernichten, 
deren  Existenz  ihnen  verhasst  ist!  Wie  viele  Zeit,  Mühe  und 
Kraft  wurde  nicht  an  die  abenteuerlichsten  Pläne  vergeudet! 
Sie  dienten  nur  dazu,  nichts  zum  inneren  Wachsthum  kommen 
zu  lassen,  ein  fortwährendes  Schwanken  zu  erzeugen. 

Die  staatliche  Auflösung  der  Balkanhalbinsel  war  erfolgt. 
Nicht  blos  die  partitio  imperii  Romaniae  im  Sinne  der  Venetia- 
ner  und  der  Kreuzfahrer  eingetreten,  sondern  auch  im  griechi- 
schen und  sla vi  sehen  Sinne  erfolgt. 

Theodor  Laskaris,  welcher  unter  dem  Sturme  der  Lateiner 
auf  Constantinopel  Kaiser  geworden   war,   flüchtete    sich  1205 
nach  Bithynien,  wo  er,  Schwiegersohn  des  Alexios  III.  Angelos 
den  Titel  eines  Despotes  annahm.     Der  griechische  Theil  des 
Reiches  zerbröckelte  sich,  als  Michael  Angelos  Komnenos  sich 
in  Arta  zum  Despotes  erhob,  in  Nauplia  und  Argos  Leo  Sguros, 
in  Philadelphia  Theodor  Mankaphas   selbst  den  Kaisertitel  an- 
nahm, im  oberen  Mäanderthale  Manuel  Maurozenos  das  Gleiche 
^t,  vor  Allem  aber  Alexios  Komnenos,  des  Andronikos  Enkel, 
»n  Trapezunt   das  Kaiserthum    gründete.     Erst  als  es  mühsam 
Theodor  Laskaris  gelungen  war,  sich  in  den  Besitz  von  Nikäa 
zu  setzen,  begann  eine  gewisse  Consolidirung  der  Dinge,  eine 
Deue  Periode    für    die    griechische  Welt.     Der    schismatische 

9» 
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Patriarch   Michael  Autorianos   krönte   1206   den  Theodor   zum 
Kaiser   und  das   romäische  Reich   zählte  somit  sieben  Kaiser: 
einen  Komnenen,    einen  Laskaris^    einen  Lateiner,   einen  Bul- 
garen,   Mankaphas    und  Maurozenos    und    endlich    auch    noch 
David  Komnenos  in  Herakleia.    Theodor  behauptete  sich  gegen 
David  Komnenos,  den  Bruder  des  Kaisers  Alexios  von  Trape- 
zunt^  und  zwang  den  Manuel  Maurozenos,   den  Kaisertitel  ab- 
zulegen.    Schon   er   verband   sich    mit  Kalojohannes,    erlangte 
trotz  der  beispiellosen  Thätigkeit  des  lateinischen  Kaisers  Hein- 
rich Kyzikos    und  Nikomedia    1207    und    konnte    bereits    dem 
Papste  den  Frieden   auf  der  Basis   einer   neuen  Theilung  des 
Reiches  anbieten :  Europa  sollte  den  Lateinern,  Asien  den  Grie- 
chen' gehören.  Innocenz  verlangte  jedoch  von  ihm  Anerkennung 
des  lateinischen  Kaiserthums,   während  bereits  der  Sultan  von 
Ikonion  Alexios   lU.   begünstigte   und   im   Bunde    mit    Kaiser 
Heinrich   den  neuen  Kaiser  von  Nikäa   befehdete,   der  seiner- 
seits  800    lateinische    Ritter   in    seinem   Sold    hatte.     Theodor 
behauptete  sich   aber   auch   gegen   den  Sultan,    den    er    eigen- 
händig tödtete,  und  gegen  seinen  Schwiegervater  Alexios  IIL, 
den  er  gefangen  nahm.    Ein  Friede  mit  Kaiser  Heinrich  1214 
sicherte  das  neue  Reich,  das  sich  von  Herakleia  bis  zum  Mäander- 
thale   erstreckte   und   dem  lateinischen  Kaiserthum   nur  einen 
schmalen  Streif  von  Asien  —  von  Nikomedia  bis  zum  schwarzen 
Meere  —  überliess.     Die  Kaiserin  Johanna,  Witwe  Peters  von 
Courtenay  gab  selbst   ihre  Tochter   Maria  Theodor   zur  Frau. 
Theodors  Tochter  Eudoxia  sollte  den  Kaiser  Robert  heiraten, 
als  Theodor  1222  starb  und    der   letztere  Plan  scheiterte.     Er 
hinterliess  keine  männlichen  Nachkommen,  wohl  aber  vier  Brüder 
und  einen  Schwiegersohn,   Johann  Dukas  Vatazes.     Die  lange 
Regierung  dieses  ausgezeichneten  Mannes  trug  mehr  als  Alles 
zum  Verfalle  des  lateinischen  Reiches  wie  zur  Wiedererneuerung 
des    griechischen    bei.      Wie   Kaiser   Balduin    im   Kerker    der 
Bulgaren,  ging  jetzt  Kaiser  Peter  im  Kerker  Theodors  des  Des- 
poten von  Epiros  unter.     Constantinopel  und  Salonichi  wurden 
Secundogeniturbesitze  lateinischer  Fürsten,  da  die  Erstgebornen 
ihre    Herrschaften    in    Westeuropa    der    zweifelhaften    Königs- 
und Kaiserkrone  vorzogen. 

Theodor  von  Arta  erlangte  dann  gleichzeitig  mit  der  Er- 
hebung des  Vatazes  in  Nikäa  das  Königthum  von  Thessalonike 
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UDcl    die   Kaiserkrönung    durch    den   bulgarischen    Patriarchen 
von  Ochrida  *  (1222).     Ein  Versuch  Kaiser   Roberts,  2    ihn    zu 
stürzen;    misslang  völlig,    ebenso   unglücklich  war   der  Kampf 
mit  Vatazes    1224.      Die    Folge    aber    war,    dass    die    beiden 
griechischen   Kaiser   in   Fehde   mit   einander   geriethen.     Der 
Kaiser  von   Thessalonike   hatte   sich    bereits   zum    Herrn    von 
Ädrianopel  gemacht,   das  Johann  Vatazes  besetzt  hatte,  als  er 
1230  von  Johann  Äsen   gefangen   genommen,    dann   geblendet 
wurde  und  nun  seine   (lateinischen)  Eroberungen  an  den  Bul- 
garenkönig fielen.  Diese  Streitigkeiten  gaben  Anlass,  dass  sich 
die  Lateiner  und  Johann  Vatazes  näherten  und  ein  Friede  mit 
Beiden  1225 — 1233  zu  Stande  kam;  dann  erfolgte,  als  Johann 
von  Brienne  Kaiser  wurde,    die  Verbindung   des  Vatazes    mit 
Johann  Äsen  auf  Grund  des  Schisma  und  nun  begann  die  Er- 
oberung   des    europäischen    Theiles    des    lateinischen   Reiches 
durch  Vatazes,   die    mannhafte  Vertheidigung   desselben  durch 
Johann  von  Brienne  und  endlich  die  Auflösung  der  Verbindung 
der  beiden  schismatischen  Kaiser,  von  denen  keiner  dem  andern 
CoDstantinopel    gönnte.      Die    Kumanen    brachen   jetzt    gegen 
Vatazes  ein,  und  erst  als  Johann  Äsen  Frau  und  Sohn  verloren, 
änderte    sich   die   bulgarische  Politik.     Johann  Äsen   heiratete 
die  Tochter  des  geblendeten  Kaisers  von  Salonichi  (Irene),  der 
Letztere  kam  nach  Salonichi,  wo  sein  Bruder  Manuel  den  Kaiser- 
titel angenommen  hatte,  vertrieb  diesen   und  bewirkte  die  Er- 
hebung seines  eigenen  Sohnes  Johann  auf  den  Thron  von  Salo- 
nichi. Manuel  ging  nach  Nikäa,  erhielt  dort  Unterstützung,  als 
er  sich  aber  in  den  Besitz  von  Demetrias  und  Nieder-Thessalien 
gesetzt  hatte,  kam  zwischen  den  drei  Brüdern  Theodor,  Manuel 
undConstantin  (in  Gross- Wlachien)  ein  Familientractat  zu  Stande 
(1238),  der  ihr  gegenseitiges  Besitzthum  schützte.     Als  Kaiser 
Balduin   11.    endlich   nach    Constantinopel    kam   und  Anstalten 
wr  Wiederherstellung   des   lateinischen  Reiches  traf,    eroberte 
Vatazes  den  asiatischen  Theil  bis  Chalkedon.    Dann  aber  suchte 
Vatazes  sich  in  den  Besitz  von  Thessalonike  zu  setzen,  musste 


*  FinUy  higt.   of  the  byzant.   and    greecks    empires    1854.    II,    p.   375    n. 

P-  383.  n.  1.  Ochrida  gehörte  zum  Königreich  Salonichi. 
'  Peter  von  Courtenay  f  1222 
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sich  aber  begnügen,  den  blinden  Theodor  gefangen  zu  nehmen 
und  dessen  Sohn  Johann  zu  zwingen,  den  Kaisertitel  abzul^^en. 
Dieser  starb  schon  1244,  sein  Bruder  und  Nachfolger  wurde 
Gefangener  des  Vatazes  (1246),  das  Reich  von  Thessalonike 
von  diesem  in  Besitz  ergriffen  und  darauf  Balduin  II.  Zurulos 
und  Bezya  abgenommen,  dann  auch  Michael  IL  von  Epiros 
(Neffe  des  blinden  Theodor)  auf  die  Besitzungen  von  Dyrrha- 
chion  beschränkt.  Dann  starb  Vatazes  (30.  October  1254)  mit 
Hinterlassung  eines  33jährigen  Sohnes,  Theodor  Laskaris,  der 
aber  schon  ein  Jahr  nach  der  Krise  des  Bulgaren  reiches,  die 
Theodor  noch  für  sich  auszubeuten  verstand,  starb.  Von  Epi- 
lepsie ergriffen,  endete  Kaiser  Theodor  früh  (August  1258) 
und  schon  am  1.  Januar  1259/60  ^  war  Michael  Paläologos  statt 
seines  achtjährigen  Mündels  Johann  IV.  Kaiser  von  Nikäa,  das 
Haus  des  Vatazes  durch  den  Paläologen  entthront.  Der  neue 
Kaiser  vereinigte  wenigstens  in  seinem  Namen  Dukas  Angelos 
Komnenos  die  Ansprüche  der  früheren  Kaiserhäuser,  wenn 
auch  noch  nicht  den  Besitz  von  Constantinopel. 

Es  ist  nun  äusserst  interessant,  bei  dieser  verhängniss- 
vollen Katastrophe  das  Verhalten  der  beiden  Slavenstaaten, 
der  Bulgaren  und  der  Serben,  zu  beobachten. 

Dem  neuen  Bulgaren-König-Kaiser  konnte  gar  nichts  Un- 
angenehmeres geschehen  als  die  Begründung  eines  lateinischen 
Kaiserthums  in  Constantinopel,  das  sich  des  Schutzes  jenes 
energischen  und  weitblickenden  Papstes  erfreute,  der  ihm  das 
lateinische  (römische)  Königthum  gewährt  hatte.  Er  erhielt 
nicht  blos  einen  Rivalen  in  Constantinopel,  sondern  er  sah 
sich  auch  Constantinopel  durch  den  Papst,  die  Venetianer  und 
Flanderer  versperrt  und  selbst  sein  Sieg  über  Kaiser  Balduin 
und  dessen  Ermordung  änderte  in  dieser  Sachlage  nichts.  Wir 
wissen,  dass  er  sich  jetzt  selbst  gegen  die  Serben  wandte  und 
diese  in  den  Kreis  seiner  Eroberungen  hineinzuziehen  suchte; 
Papst  Innocenz  III.  schrieb  ihm  deshalb  im  Jahre  1207  und  for- 
derte ihn  auf,  die  Feindseligkeiten  gegen  den  edlen  Mann  Vulk 
—  den  der  Papst  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  als  König  be- 
zeichnet —  zu  unterlassen.  Die  Ermordung  des  Kaisers  ,Jo- 
hannitius'  in  demselben  Jahre  vor  Salonichi  setzte  auch  diesen 


^  Nach  Da  Gange  am  1.  Januar  1260. 
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Feindseligkeiten  ein  Ziel.  Um  so  mehr  suchte  aber  dann  Johann 
Asen^    welcher    das   Bulgaro  - Wlachenreich    auf   seinen    Höhe- 
punkt  brachte,    die   Herrschaft   der   Lateiner   zu   stürzen   und 
ebenso  die  griechische  Bevölkerung  auszurotten.   Das  Bulgaren- 
reich  trennte  sich  von  Rom,  suchte  auch  eine  vom  griechischen 
Patriarchen   unabhängige   Stellung    zu   erlangen,   die   aber   die 
balgarische  Kirche  in  völlige  Abhängigkeit  von  der  weltlichen 
Macht  brachte,  die  wieder  nach  dem  frühen  Tode  des  Johann 
Äsen  1241    in  jähen  Sturz  geräth.     Auch  hier  erneut  sich  die 
stets  wiederkehrende  Erscheinung  im  Leben  slavischer  Völker, 
rasche,   gewaltsame,    für  den  Moment   Alles    bewältigende  Er- 
hebung  ohne   Gleichmass,    ohne    Bürgschaft   der  Dauer,    ohne 
sittliche   und  rechtliche  Begründung,  jäher  Verfall    des   kaum 
Begründeten    und   dann   der   unruhvolle  Versuch,    das   wieder 
von  vorne  anzufangen,    was   man   kurz   vorher   niedergerissen. 
Im  Innern   getheilt,    von   den  Bulgaren  bedroht,  von  den 
Ungarn   mit   Argwohn   beobachtet,   gab   es    für    Serbien   nur 
ein  Rettungsmittel:    sich  gleich    den  Bulgaren    an  Rom   anzu- 
schliessen.    Die  lateinischen  Bisthümer  im  Westen  bildeten  den 
natürlichen  Uebergang  dazu.     Seinerseits  suchte  der  National- 
heilige Serbiens,  der  Hegumen  Saba,  zwischen  seinen  Brüdern 
Stefan  und  Vulk  zu  vermitteln,  und  es  soll  ihm  gelungen  sein, 
eine  Aussöhnung  zu  Stande  zu  bringen. 

Vlk  verschwindet  aus  der  Geschichte,  ohne  dass  wir  über 
ihn  nähere  Nachrichten  besässen.  König  Andreas  von  Ungarn 
betheiligte  sich  in  der  nächsten  Zeit  an  dem  Kreuzzuge  gegen 
Damiette,  den  König  Friedrich  II.  zu  Aachen  gelobt  hatte  und 
dessen  unwürdige  Aufgcibung  für  ihn  der  Ausgang  der  ver- 
hängnissvollsten Verwicklungen  wurde.  Dem  ungarischen  Könige 
^rde  1217  selbst  der  Thron  von  Constantinopel  angetragen,  ^ 
aber  die  traurigen  inneren  Verhältnisse  Ungarns  duldeten  keine 
nachdrückliche  Entfaltung  der  ungarischen  Macht  nach  Aussen. 
Wohl  aber  steht  mit  dieser  allgemeinen  Lage  der  Dinge  im 
Zusammenhange,  dass  Papst  Honorius  III.,  Innocenz  III.  Nach- 
folger, die  serbischen  Unterhandlungen  wieder  aufnahm  und 
diesmal    ohne   ungarische  Einmischung  zu  Ende    brachte.     Im 


*  Schreiben  des  Papstes  Honorius  III.  an  den  König  30.  Januar  1217.  Theiner 
M.  V.  Hung.  I,  n.  5. 
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Jahre  1217,  während  sich  König  Andreas  an  dem  Ereuzzuge 
um  Damiette  betheiligte,  krönte  ein  päpstlicher  Legat 
Stefan,  des  grossen  Nemanja  Sohn,  zum  Könige  und  trat 
dadurch  das  neue  Königreich  als  ein  katholisches  in  den 
Verband  der  abendländischen  Kirche,  wie  1204  das  bul- 
garische, gleichzeitig  auch  das  böhmische  Königthum  durch 
päpstliche  Anerkennung  constituirt  worden  waren.  Das  Schreiben, 
welches  der  gekrönte  König  Stefan  an  Papst  Honorius  1220 
richtete,  lässt  in  dieser  Beziehung  keine  Zweifel  zu.  *  Erst  auf 
dieses  hin  entwickelte  Saba,  den  der  schismatische  Patriarch 
von  Nikäa  zum  Erzbischofe  consecrirt  hatte  und  der  selbst  dann 
durch  den  schismatischen  Kaiser  die  Unabhängigkeit  Serbiens 
von  dem  schismatischen  Patriarchen  durchsetzte,  seine  Th&tig- 
keit,  welche  ihre  Spitze  angeblich  gegen  die  lateinische  Häresie 
kehrte  und  somit,  nicht  zum  Glücke  Serbiens,  das  Werk  der 
Päpste  zu  vernichten,  Serbien  nach  zwei  Seiten  zu  isoliren 
strebte.  Erst  als  er  seinen  Bruder  krönte  (1222),  sei  derselbe 
der  vielgefeierte  Erstgekrönte  geworden.  Die  letztere  Behaup- 
tung, welche  wie  natürlich  von  den  Russen  in  orthodoxer 
Begeisterung  als  die  alleingiltige  angenommen  wird  und  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  die  Geschichte  beherrscht,  steht 
aber  in  einem  unwiderleglichen  Widerspruche  mit  der  Er- 
klärung König  Stefans  des  Erstgekrönten,  die  nicht  auf  einer 
zu    schismatischen    Endzwecken    fabricirten    Legende,    sondern 


1  Sanctissimo  patri  et  domino  Honorio  Romanae  sedis  ecclesiae  UDiversali 
Pontifici  Stefanus  dei  gratia  totius  Serviae  Diocliae  Tribuniae  Dalmatiae 
atque  Ochlumiae  (Zachlumiae)  rex  coronatns  incliDationem  summae 
fidelitatis  constantia.  Quem  admodum  omnes  Christiani  diligant  vos  et 
hoDorant  et  pro  patre  et  domiuo  retinent,  ita  nos  desideramoB  Sanctae 
Romanae  ecclesiae  et  vestrae  (Sanctitatis)  fidelem  filium  nominari  af- 
fectanSf  quod  benedictio  et  confirmatio  dei  et  vestra  sit  si  placet 
super  coronam  et  terram  nostram  semper  manifesta  et  ob  hoc  vobis 
nostrum  episcopum  Methndinm  nomine  detinamns  ut  quidquid  ex  vestra 
sanctitate  et  Toluntate  processerit,  nobis  per  latorem  presentiam  literis  si 
placet  rescribatis.  Rajn.  annales  1220,  37.  Wenn  der  dem  Könige  Ste£ui 
gegebene  Titel  eines  Erstgekrönten  einen  Sinn  Iiat,  so  kann  er  sich  nur 
auf  die  Krönung  beziehen,  durch  welche  Stefan  der  treue  Sohn  der  rö- 
mischen Kirche  und  gekrönter  König  Serbiens  wurde  (pryoren^nni). 
Kann  der  Wunderbericht  einer  zweifelhaften  Legende  gegen  diese  klare 
und  bestimmte  Erklärung  aufkommen? 
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auf  einer  authentischen  Urkunde  des  erstgekrönten  Königs,  rex 
coronatus,  beruht. 

Stefan    schreibt   nämlich   als   gekrönter  König   von   ganz 
Serbien,  Diöclea,  Tribunien,  Dalmatien  und  Zachlumien  an  den 
Papst,  erkennt  ihn  als  Universalbischof,  als  seinen  Herrn  und 
Vater  an,  will  als  getreuer  Sohn  bezeichnet  werden  und  erbittet 
eich,   seiner  Krone  und  seinem  Lande  den   päpstlichen  Segen; 
er  sandte  auch  den  Bischof  Methodius  an  den  Papst,  der  diesem 
Bcliriftlich  mittheilen  solle,  was  er  verlange.     Er  hatte  erlangt, 
was  er   wünschte,   nicht  blos  eine  Königskrone,    sondern  auch 
eine  von  Ungarn  und  der  ungarischen  Hierarchie  unabhängige 
Königskrone,  die  durch  das  Ansehen  des  römischen  Stuhles  gegen 
jeden  Anspruch  von  Königen  und  Kaisern  gesichert  war.    Wenn 
also  nachher  Saba  als  vom  schismatischen  Patriarchen  consecrirter 
Erzbischof  seinen  Bruder  krönte,  so  ist  klar,  dass,  wenn  über- 
haupt   von    einer  Krönung    und    nicht    blos   von    einer  Kron- 
aufßetzung  bei  feierlicher  Gelegenheit  die  Rede  war,  man  nur 
die  Wahl   zwischen   zwei   Annahmen   haben   kann.     Entweder 
beruhte  diese  Krönung  auf  der  vorausgegangenen,  welche  jeden- 
falls die  frühere  und  ächte  war,   wie  sich  denn  Stefan  bereits 
1220  rex  coronatus  nennt,  oder  nicht;  beruht  sie  nicht  darauf, 
80  machte  sich  König  Stefan  zum  grossen  Lügner,  fiel  er  von  sich 
selbst  ab  und  verwirkte  er  dadurch  alle  Achtung  der  Nachwelt. 
Gelang  es  Saba  wirklich,  seinen  Bruder  in  das  Schisma  hinein- 
zuziehen und  1235  die  Anerkennung  der  schismatischen  Kirche 
des  Orientes  zu  erhalten,  ^  so  ist  und  bleibt  es  imumstössliche 
Thatsache,  dass  der  erstgekrönte  König  von  Serbien  von  einem 
päpstlichen  Legaten   gekrönt  wurde,    diese  erste  Krönung  sich 
öur  auf  die  vom  Jahre  1217  beziehen  kann,    Serbien  dadurch 
ein  katholisches  Königreich  wurde,   und  nur  durch  Abfall  von 
dem  Uni  Versalbischof e,  dem  Herrn  und  Vater,  welcher  feierlich 
anerkannt  worden  war  und  durch  den  Uebertritt  zu  den  ,Miso- 
latinern'    ein   schismatisches  werden  konnte.     Ob  aber  ein  no- 
torischer  Act   der  Treulosigkeit   und   des    charakterlosen  Hin- 
^nd  Herschwankens   zwischen    den    grössten   Gegensätzen   des 
christlichen  Morgen-  und  Abendlandes,  das  aller  durchgreifenden 

^  Pichler  Qesch.  der  kirchl.  Trennung  zwischen  dem  Orient  und  Occident 
I,  p.  566. 
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Cultur  schädlich  war,  dem  Lande  und  seiner  Dynastie  frommte 
oder  Achtung  erzeugen  konnte,  überhaupt  Serbien  aus  jenen 
barbarischen  Sitten  herauszureissen  im  Stande  war,  die  ein 
Schreiben  Papst  Gregor  IX.  über  die  Südslaven  so  sehr  bezeichnet^ 
ist  eine  Frage,  die  der  Historiker  nur  verneinen  kann.  Freilich 
die  Legende  weiss  es  anders  zu  berichten.  Da  war  Saba  von 
Nikäa  als  Erzbischof  zurückgekehrt  (1221),  hatte  aber  zugleich 
bewirkt,  dass  das  serbisch-schismatische  Erzbisthum  nicht  durch 
den  griechischen  Patriarchen,  sondern  durch  die  serbischen 
Bischöfe  besetzt  werde.  Der  griechische  Patriarch  musste  zu- 
stimmen, so  unlieb  es  ihm  war,  da  Saba  den  Kaiser  von  Nikäa 
für  diesen  Plan  gewonnen  hatte.  Dann  begab  er  sich  nach 
Serbien,  wo  nun  das  nemanjdische  Brüderpaar  seinen  höchsten 
Triumph  feierte.  Es  war  Saba,  der  dem  Könige  Stefan  am  Himmel- 
fahrtstage (1222)  feierlich  die  Krone  aufsetzte,  ein  Bruder  dem 
andern,  und  dafür  überliess  es  König  Stefan  seinem  Bruder, 
das  Land  von  der  Häresie  zu  säubern,  worunter  man  denn 
doch  im  sabaischen  Sinne  die  römische  Kirche  zu  verstehen 
hatte.  Der  Bruch  mit  dem  Abendlande  und  dessen  Cultur 
war  damit  erfolgt,  Serbien  geistig  isolirt,  ausserhalb  aller  Be- 
wegung der  übrigen  Nationen  gestellt,  Mönche  vom  Berge 
Athos  und  dort  gebildete  Popen  wurden  die  geistigen  Leiter 
und  Führer,  jeder  Kral  oder  Czar  ein  Halbgott,  und  wenn  er 
nach  dem  niederträchtigsten  Leben  starb,  von  seinem  Volke 
als  Heiliger  verehrt.  Man  bedurfte  nur  mehr  Wunder  und  hatte 
sie,  so  oft  man  sie  bedurfte.  Als  König  Stefan  IL  vor  seinem 
Bruder  Saba  stirbt  (1234),  ohne  die  Nachfolge  geordnet  zu  haben, 
weckt  ihn  Saba  vom  Tode  auf,  er  bestimmt  in  Sabas  Sinne 
die  Erbfolge  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Radoslav  und  stirbt 
dann  zum  zweiten  Male.  Radoslav  wird  Mönch  und  übergiebt 
die  Regierung  seinem  Sohne  Vladislav  (1234),  den  Saba  gleich- 
falls salbt  und  krönt.  Dieser  nimmt  noch  Antheil  an  der 
Trennung  der  bulgarischen  Kirche  von  der  griechischen,  so 
dass  sich  beide  Reiche,  Bulgarien  und  Serbien,  einander  in 
diesem  Punkte  nähern  und  die  weltliche  Macht  die  geistliche 
bezwingt,  aber  auch  dort  der  geistige  Stillstand  eintritt,  alles 
geistige  Leben  erlischt.  Saba  schuf  ZusUinde,  wie  sie  nachher  im 
russischen  Reiche  sich  wiederfanden,  wo  der  Czar  Alles,  das 
Volk  nichts  war  und  das  Recht  im  absoluten  Willen  des  Einen, 
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im    absoluten  Qehorsam   der  Andern  bestand,    die  Kirche   Aur 
Unterwürfigkeit  lehrte  und  das  Volk  in  jene  Stagnation  verfiel, 
die  der  Stumpfsinn  und  die  Gewohnheit  der  Knechtschaft  er- 
zeugen.    Roh  und    gewaltthätig,    schmutzig  und   gemein   blieb 
es  Jahrhunderte   hindurch  auf  derselben  Stufe.    Wir  verehren 
die  Bilder,   so   lautete   das   Symbolum,    das  Saba   in  Serbien 
verkündete,    das  lebenbiingende  Kreuz,   die   sieben   Mysterien 
des  neuen  Testaments;  wir  glauben,  dass  wir  unter  dem  Zeichen 
des  Brotes  und  Weines  den  Leib  und  das  Blut  Christi  empfangen, 
wir  küssen  die  Reliquien  und  verehren  sie  in  unseren  Kirchen 
und    bekennen  Alles^   was    uns   von  Gott   in   dem  Evangelium 
übergeben   und  von  den  heiligen  Vätern   als  Weg  des  Lebens 
bezeichnet  wurde.     Aber  mit  Bildern  und  Reliquiendienst  war 
den  schlauen  Bogomilen,  dieser  manichäischen  Secte,    die  sich 
seit  dem  X.  Jahrhundert  unter  Serben  und  Bulgaren  ausbreitete, 
nicht  beizukommen.    Sie  besassen  anich  Evangelien,  und  zwar 
noch  mehr  als  die  orthodoxen  Serben  und  wussten  aus  diesen 
sehr  anmuthige  Geschichten  zu  erzählen,  die  die  anderen  nicht 
kannten.    Sie  fasteten  und  beteten  wie  die  Mönche  des  Athos, 
mischten  sich  imter  die  Leute  und  verkehrten  mit  ihnen,  hatten 
Geheimnisse  zu  enthüllen,  die  die  Mönche  nicht  besassen,  gingen 
in   die  Kirchen,  wann  es   ihnen    gefallig    war,  den  Schein   der 
Orthodoxie  anzunehmen,   berückten  durch  die  äussere  Strenge 
des  Lebens  jene,    die   dafür  Sinn   hatten,    und    durch   den  un- 
glaublichen Eifer   des  Sectenwesens  alle,    die  mehr  verlangten 
als  die  Kälte  und  Abgeschlossenheit  eines  in  bestimmten,  nicht 
zu  ändernden  Vorschriften  sich  gleichmässig  bewegenden  Mönch- 
thums.    Sie  untergruben  den  mönchischen  Bau,   den  Saba  auf- 
führte, wie  sie  sich  in  Schaaren  nach  dem  Abendlande  wandten, 
um  dort  als  Katharer,  Patarener,  Leonisten,  Speronisten,  Albigenser 
den  Vernichtungskampf  mit  der  siegreichen  katholischen  Kirche 
zu  führen.     Dort  aber  begegneten  ihnen  die  neuen  Orden  der 
Prediger  und  Minderbrüder,  welche  das  Evangelium  der  Armuth 
verkündeten,  die  grossen  Kirchenlehrer  des  XIIL  Jahrhunderts, 
die  philosophischen  und  theologischen  Schulen,  die  Hierarchie, 
die  darauf  sich  stützende  Ordnung  der  Staaten.     Sie  konnten 
DUr  siegen,    wenn    sie  zur  Gewalt   ihre  Zuflucht  nahmen,   und 
^Is  sie  dieses   thaten    und  selbst    zum   Meuchelmorde    grifi*en, 
erlagen  sie  der  Gewalt,  die  sie  hervorgerufen. 
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Für  die  Begründung  der  Herrschaft  des  Hauses  Nemanja 
war  es  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  eines  seiner 
Glieder  Erzbischof  von  Serbien  wurde  und  die  serbische  Kirche 
in  einem  Sinne  einrichtete,  dass  der  neue  König  an  ihr  keinen 
Widerstand  fand.  Es  war  das  eine  Regierungsmassregel  so 
gut  wie  die  Thatsache,  dass  Stefan  Radislav  Mitregent  seines 
Vaters  in  Serbien  wurde.  Gerade  damals  wurde  von  den  Pata- 
renern  in  Bosnien  ein  gewisser  Bartholomäus  nach  Frankreich 
gesandt,  die  in  der  Diaspora  lebenden  Glieder  der  weit  ver- 
breiteten Bogomilensecte  zu  vereinigen  (1223).  Eilf  Jahre  später 
beschäftigte  man  sich  in  Ungarn  mit  dem  Plane,  einen  Kreuz- 
zug nach  Bosnien  und  Slavonien  zu  veranstalten,  *  und  wieder 
zehn  Jahre  später  ergriff  Papst  Innocenz  IV.  mitten  in  seinem 
Kampfe  mit  Kaiser  Friedrich  II.  Massregeln  gegen  einen  in 
Bosnien  gewählten  Gegenpapst,  den  der  böhmische  Geschicht- 
schreiber aus  Bosnien  nach  Böhmen  verpflanzte.^  Es  gehört 
zu  der  Verwirrung  der  Angaben  und  der  Schwierigkeit  ihrer 
Rectificirung,  dass  es  heisst,  König  Andreas  von  Ungarn,  eifer- 
süchtig auf  den  serbischen  König,  sei  nicht  blos  durch  den 
serbischen  Erzbischof  beruhigt,  sondern  auch  durch  ein  Wunder 
Saba's  zur  Annahme  des  griechischen  Glaubens  bewogen  worden, 
und  um  das  eine  Wunder  durch  ein  anderes  zu  bekräftigen, 
wird  noch  hinzugefügt,  dass  Saba  zur  Belohnung  der  Losreissung 
Serbiens  von  dem  Patriarchen  von  Constantinopel  unter  die 
Zahl  der  römischen  Heiligen  aufgenommen  worden  sei.  ^ 

Die  Balkanhalbinsel  befand  sich  im  ununterbrochenen 
Wechsel  von  Herrschaften;  Königreiche,  Kaiserthümer  kamen 
und  schwanden,  ein  Krieg  drängte  den  andern,  eine  Katastrophe 
wurde  durch  die  andere  verdrängt.  Stefan  Radislav,  seit  1228 
König,  aber  von  seiner  egoistischen  Gemalin  Anna  beherrscht, 
wurde  1234  Mönch.  Ihm  folgte  sein  Bruder  Wladislav  nach, 
den  der  Erzbischof  Saba  11.^  krönte,  so  dass  die  Vermuthung 
besteht,  es  möchte  dieser  Act  von  der  Legende  auf  den  ersten 
Saba  übertragen   worden  sein.     Aber  auch  die  Herrschaft  des 


1  Tbeiner  Mon.  Ung.     n.  119,  149,  154,  217,  223. 
3  Höfler,  Palacky's  böhm.  Gegenpapst  im  Jnhre  1244. 
'  Pichler  1.  c. 

*  Bruder  der  Könige  Stefan   Radislay,   Stefan  Wladislav,    Stefan   Uroseh, 
Söhne  des  Königs  Stefan  I. 
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zweiten    Bruders    erhielt    sich    nicht    lange.     Mit   Bruderzwist 

hatte   das    Haus  Nemanja   begonnen;    er   war   und   blieb    sein 

Erbe.     Stefan  Urosch  I.  (1241 — 1277)  verdrängte  den  zweiten 

Bruder   und  behauptete  die  Herrschaft  für  sich.     Es  war  dies 

in  der  Zeit  der  fürchterlichsten  Katastrophe  Ost-  und  theilweise 

Uitteleuropas,   als    die    Asenidenherrschaft   in  Bulgarien   rasch 

sich  zerbröckelte,  die  russischen  Fürsten  bleibend  den  Tataren 

erlagen,  diese  in  Schlesien,  Mähren,  Böhmen,  Ungarn  einbrachen, 

nach  der  Niederlage  der  Magyaren  am  Sayo  Ungarn  zur  Wüste 

wurde  und  nun  die  grosse  Königsjagd  anging,  der  König  Bela  nur 

durch  die  Flucht  nach  den  dalmatischen  Inseln  entrann.    Die 

Tataren   fielen   selbst   in  Serbien  ein,   die  Bulgaren  verbanden 

sich  mit  der  reichen  Seestadt  Bagusa  (15.  Juni  1253),  bis  Stefan 

ürosch  den  alten  Bund  des  serbischen  Königreichs  mit  Ragusa 

wieder  aufrichtete.     Endlich    erfolgte   das  wichtigste  Ereigniss 

in  der  Geschichte  der  Balkanhalbinsel  nach  der  Eroberung  von 

CoDstantinopel  durch  die  Lateiner :  der  Umsturz  des  lateinischen 

Kaisei-thums    daselbst   1261,    die  Verpflanzung   des  nikäischen 

Kaiserthums  der  Paläologen  nach  Constantinopel,  ein  Ereigniss, 

das  sein  Gegenstück  nur  in  dem  gleichzeitigen  Untergange  der 

Btaafischen  Herrschaft  in  Deutschland  und  Italien  fand. 

Es   ist   gänzlich   unwahr,    dass    den  Slaven  ihr  Schicksal 
durch  andere  Völker  verkümmert  wurde,  es  ihnen  an  der  Möglich- 
keit selbstständiger  Entwicklung  gebrach.     In  dem  wichtigsten 
und  lebensvollsten  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  das  im  Guten 
wie  im  Schlimmen  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  gezeitigt, 
die  grössten  Umwälzungen  gesehen,  im  XIII.,  hatten  die  slavischen 
Völker  eine  Stellung  erlangt,  die  man  gebieterisch  nennen  kann, 
and  nur  von  ihnen  hing  es  ab,  die  Zukunft  Europas  zu  bestimmen. 
Die   heillosen  Wirren    im    deutschen  Reiche    hatten  die  Macht 
des  Kaiserthums,  welches  unter  Kaiser  Heinrich  VI.  auf  seinen 
Höhepunkt    gekommen    war,    gebrochen.     Auf   den  Sturz    des 
Welfenthums  folgte  der  Sturz  der  Staufer,  die  jenen  unter  Kaiser 
Friedrich  und  Kaiser  Heinrich  VI.  durchgeführt,  ihr  Ausschluss 
▼om  Kaiserthum,  die  Erhebung  des  Weifen  Otto's  IV.,  und  nur 
die  grossen  politischen  Fehler,  die  der  weifische  Kaiser  beging, 
bewirkten,    dass   die   Staufer   unter   Friedrich  II.    1215 — 1250 
die  alte  Macht  wieder  erlangten,  um  sie  zum  zweiten  Male  und 
dann   füj-   immer   zu    verlieren.      In    diesen    Streitigkeiten   der 
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Deutschen,  welche  das  Königschisma  förmlich  zur  Reichsinstiiution 
machten,  erhob  sich  das  Königthum  der  Premysliden  in 
Böhmen,  nicht  wie  früher  als  eine  vorübergehende  Erscheinung, 
9ondern  als  eine  bleibende,  nach  einer  grösseren  Entfaltung  rin- 
gende Einrichtung,  die  einen  dominirenden  Einfluss  auf  die 
höchste  Macht,  das  deutsche  Kaiserthum,  erlangte.  In  diese 
Zeit  der  Entwicklung  der  böhmischen  Machtfülle  fallen  aber  die 
Gegenkönige,  die  Absetzung  Kaiser  Friedrichs  IL,  der  Verfall 
der  Kaisermacht,  so  dass  das  Kaiserthum  selbst  für  60  Jahre 
unterging  und  der  fortwährende  Streit  der  Gegenkönige,  unter 
welchem  Ottokar  IL  den  Versuch  machte,  aus  deutschen  Reichs- 
landen  sich  eine  Herrschaft  aufzurichten,  die  nicht  die  Auf- 
richtung  des  deutschen  Königthums  oder  Kaiserthums  bezweckte« 
sondern  die  Ausrenkung  und  Zergliederung  Deutschlands. 

Gerade  in  diese  Zeit  slavischer  Uebermacht  fällt  der  Unter- 
gang des  komnenischen  Kaiserthums  in  Constantinopel,  des 
Hauses  Angelos,  die  Begründung  der  griechischen  Kaisertfaümer 
von  Nikäa  und  Trapezunt,  der  lateinischen  von  Constantinopel 
und  Salonichi,  der  Untergang  beider,  die  Vereinigung  der  Reiche 
von  Nikäa,  Constantinopel  und  Salonichi  in  ein  griechisches  (ro- 
mäisches).  Es  entstand  das  bulgarische  Kaiserthum,  das  serbi- 
sche Königthum,  der  russische  Fürst  von  Halitsch,  das  sich 
damals  von  der  Donaumündung  über  den  Dniester  erstreckte, 
wurde  unter  die  Clientel  des  römischen  Stuhles  gestellt  und 
Fürst  Daniel  als  König  von  Halitsch,  ^  sein  Bruder  Wasiliw 
als  König  von  Lodomirien  anerkannt.  Während  das  deutsche 
Kaiserthum  im  Kampfe  mit  dem  römischen  Stuhle  zerschellte 
und  das  zwischen  beide  zum  Gericht  aufgerufene  Concil  von 
Lyon  die  Entsetzung  des  staufischen  Fürstenhauses  aussprach, 
bemühte  sich  der  römische  Stuhl  fortwährend,  die 
slavische  Welt  zu  constituiren,  und  gab  derselbe  selbst 
1251  Litthauen  einen  König  (Mendoz). 

Allein  wie  die  Bulgaren  nur  die  Aufgabe  kannten,  daa^. 
Reich  von  Constantinopel,  gleichgiltig  ob  es  griechisch  odec" 
lateinisch  war,  zu  Grunde  zu  richten,  der  Böhmenkönig  ica 
seiner  Selbstsucht  nur  an  seinen  Vortheil  dachte  und  sich  de« 
Reiches  Mühen  nicht  unterwand,  beschleunigten  die  russischexi 
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Fürsten  durch  ihren  Unverstand  die  Katastrophe  der  ostslavi- 
schen  Welt:  die  dauernde  Herrschaft  der  Tataren  auf  euro- 
päischem Boflen.  Durch  die  Bresche,  welche  sie  biossiegten, 
drangen  die,  Tataren  nach  Polen,  Schlesien,  nach  Ungarn,  ja 
bis  zum  adriatischen  Meere  vor,  die  furchtbaren  Niederlagen 
am  Sayo  und  bei  Liegnitz  erfolgten,  Ungarn  ward  eine  Wüste 
und  vergeblich  sieht  man  sich  um  einen  grossen  slavischen 
Sieg  um,  der  den  Tataren  die  Linie  gezogen  hätte,  die  sie  in 
ihrem  Vordrängen  nach  dem  Westen  nicht  überschreiten  dürften. 
Man  muss  höchst  unzuverlässige  Gedichte  zu  Hilfe  nehmen, 
um  der  Nationaleitelkeit  einen  Sieg  anzudichten,  der  die 
Katastrophe  der  civilisirten  Welt  aufgehalten  hätte,  während 
dieselbe  nur  durch  Vorgänge  nicht  eintrat,  die  sich  in  dem 
Dunkel  mittelasiatischer  Geschichte  verbergen. 

Wie  aber  die  Zertrümmerung  der  babenbergisch-kärntni- 
schen  Macht  des  Böhmenkönigs  Ottokar  U.  1276  und  dann 
sein  Tod  1278  für  die  westslavische  Geschichte  ein  Grenzpfeiler 
wurde,  da  die  Einheit  des  deutschen  Königthums  wieder  her- 
gestellt wurde  und  dann  1312  auch  das  Kaiserthum  sich  er- 
neute, ist  fiir  die  ostslavische  Geschichte  der  Untergang  des 
lateinischen  Kaiserthums  und  die  Wiederaufrichtung  einer  ro- 
mäischen  Herrschaft  durch  die  Paläologen  ein  ähnlicher  Wende- 
punkt (1261). 

Schon  1259  war  der  neue  Kaiser  von  Nikäa  vor  Constanti- 
nopel  gezogen  und  hatte  bereits  sein  Lager  vor  Galata  auf- 
geschlagen; Kaiser  Balduin  rettete  sich  damals  vor  Verrath 
indem  er  die  Schlüssel  der  Stadtthore  in  seine  Verwahrung 
nahm.  Michael  schloss  nun  mit  Kaiser  Balduin  einen  einjährigen 
Waffenstillstand  ab,  aber  auch  mit  dem  Genuesen  einen  Vertrag, 
demzufolge  ihnen  die  Besitzungen  der  Venetianer  überlassen 
Verden  sollten,  die  bei  der  Theilung  des  Reiches  Romanien 
Herren  von  drei  Viertheilen  geworden  waren  und  so  sich  schrieben. 
Sie  sandten  auf  dieses  eine  Flotte  ab,  Michael  aber  den  Cäsar 
Alexios  Strategopulos,  der  vor  Constantinopel  Stellung  nahm. 
Balduin  verliess  sich  so  sehr  auf  die  Beobachtung  des  Waflfen- 
'tillstandes,  dass  er  mit  der  ganzen  Macht  der  Lateiner  und 
dem  Patriarchen  Giustianini  einen  Zug  nach  Daphnusia  am 
schwarzen  Meere  unternahm.  Während  dieses  geschah,  gewann 
der  Cäsar,    der  1255   den   Fürsten   von  Achaja,    Wilhelm   von 
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Villehardoio.  ^efane^::  z-rromoien  hane.  «rinige  Elin wohner  von 
Condtaniinopel  und  diese  wi<e»ea  ihm  einen  onierirdischen  Oan^, 
darch  welchen  mjd  2b.  Juli  1261  plöaiicb  romäsehe  Soldaten 
in  die  KAijerstadi  drangen.  Sie  hieben  die  nächste  Thorwache 
nieder,  Bomaer  und  Sovihen  Comanen  oder  Tataren  drangen 
ein  and  die  Verwirrscz  war  bald  bei5piell<:>3.  Die  Frauen 
flüchteten  sich  in  Verstecke,  die  Männer  in  Kleister  and  zogen 
Katten  an.  die  zarückgebliebenen  Lateiner  irrten  rathlos  umher; 
die  nach  Daphnasia  Ziehenden  wnrden  endlich  darch  Feuer- 
zeichen zarückgerufen.  aber  der  Kaiser  flüchtete  sich  erst  in 
den  Palast  Blachemae,  dann  mit  Zurücklasson?  ron  Krone, 
Scepter  und  Schwert  auf  ein  Schiff,  das  ihn  nach  Eaboa  brachte. 
Er  sah  Constantinopel  nicht  wieder  ord  das  lateinische  Kaiaer- 
tham  hatte  aufgehört,  als  Baldoin  11.  voreilig  es  aufgab. 

Es  gab  einen  Kaiser  weniger  und  einen  Feigling  mehr. 
Fortwährend  nahmen  die  Schiffe  die  Flüchtigen  anf  und  brachten 
sie  nach  XcCToponte  halbverhungert  in  Sicherheit.  Nur  800 
Griechen  hatten  den  Ueberfall  gewagt,  der  ihnen  theuer  hätte 
zu  stehen  kommen  können,  wenn  die  Bestürzung  nicht  allgemein, 
die  Bathlosigkeit  nicht  so  gross  gewesen  wäre.  Hoch  erfreut 
war  Michael  herbeigeeilt,  die  Seinen  zu  unterstützen.  Als  er 
auf  die  Höhen  von  Kalamos  bei  Achyrä  gekommen  war,  wurden 
ihm  die  kaiserlichen  Insignien  überbracht,  eine  Krone  mit 
Spangen,  die  ein  Rubin  zusammenhielt,  rothe  Stiefel,  das  Schwert 
in  seidener  Scheide,  Balduins  Zeichen  einer  Herrschaft,  die  er 
für  immer  verloren.  Dann  bereitete  der  griechische  Sieger 
seinen  feierlichen  Einzug  vor.  Er  selbst  verfasste  die  13  Gte- 
bete,  mit  welchen  die  Constantinsstadt  wieder  eingeweiht  werden 
sollte,  und  zog  dann  am  13.  August  1261  vor  die  Basilissa. 
In  ihrem  Angesichte  hielt  er.  Am  14.  .August  bestieg  in  Ab* 
Wesenheit  des  Patriarchen  der  Metropolit  Georgias  Clides  mit 
dem  Muttergottesbilde  aus  dem  Kloster  Hodigor  einen  von  den 
Thürmen  des  goldenen  Thores,  vor  welchem  der  Kaiser  mit 
dem  ganzen  Volke  auf  den  Knieen  lag.  Sobald  eines  der 
13  Gebete  beendigt  war,  rief  der  Diakon:  .Erhebet  euch!'  und 
nun  standen  Alle  auf  und  riefen  hundert  Male  das  Kyrie  eleison. 
So  bei  jedem  Gebete.  Dann  zog  der  Kaiser  zu  Fuss  mit  dem 
Muttergottesbilde,  das  er  in  das  Kloster  Studii  brachte,  ein, 
bestieg  hierauf  ein  Pferd  und  ritt  unter  unbeschreiblichem  Jubel 
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der  Griechen  in  die  von  den  verhassten  Lateinern  befreite  Stadt 
Es  war  57  Jahre  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Lateiner,   192  ehe  Mohamed  einzog,  nachdem  Kaiser  Con- 
stantiD  den  Heldentod  in  der  Vertheidigung  gefunden.    ,Nimm, 
o  Herr/  sagte  Michael  zu  dem  Patriarchen^  den  er  einige  Tage 
später   selbst    bei   der   Hand  in    die   Sophienkirche    einführte, 
«nimm  deinen  Thron  ein  und  gebrauche  die  Kanzel,  von  welcher 
Du  80  lange  entfernt  wärest/  Jetzt  brauchte  man  Johann  Las- 
karis,    des  Vatazes  Enkel,   nicht  mehr  zu  schonen.     Er  verlor 
auch    das   Augenlicht.     Als   der   Patriarch    Arsenios^   der   dem 
Michael  Paläologos  den  Eid  zugeschoben,  jenem  nicht  nach  der 
Herrschaft  noch  nach  dem  Leben  zu  trachten,  nun  den  Kaiser 
bannte,   verlor  er  die  Kanzel  und  das  Patriarchat.      Germanos 
folgte  ihm  nach;  als  es  sich  aber  jetzt  darum  handelte,  das  alte 
Patriarchat  herzustellen,  erklärte  der  Erzbischof  von  Bulgarien 
in  Constantinopel  vor  dem  Kaiser^  dass  er  dem  Papste  unmittel- 
bar unterworfen  sei.    Eine  eigenthümliche  Wendung  ergab  sich. 
Nicht  blos  der  lateinische  Thron  von  Constantinopel,  auch 
der  von  Nikäa  war,  wie  früher  bemerkt,  den  grössten  Schwan- 
kungen ausgesetzt  gewesen.    Theodor  Laskaris,  welcher  dieses 
Kaiserthum  1205  gegründet  hatte,  war  durch  seine  Vermälung 
mit  der  Prinzessin  Anna^    Tochter   des  Alexios  IIL,    zu  einer 
Anwartschaft  auf  das  Kaiserthum  berufen.    Als  er  1222  starb, 
bereitete    seine   Tochter   Irene,     welche    den   Johann    Vatazes 
geheiratet  hatte,   letzterem  durch   ihr  Erbrecht    den  Weg   zum 
Throne,  den  dieser  gegen  den  Epirotenkaiser  Theodor  behauptete, 
aber  schon    1255   seinem    Sohne   Theodor   Laskaris   überliess. 
Kaiser  Theodor   starb    nach    fünQähriger  Regierung    und   sein 
^mündiger   Sohn   Johannes  IV.    Laskaris   musste    sich    schon 
^  1.  Januar    1260   die   Mitregentschaft  des  Michael,    Dukas, 
^Qgelos,    Komnenos,    Paläologos   gefallen    lassen,    dessen    Ge- 
Dialin  Theodora  Dukas  eine  Nichte  Johannes  III.  Vatazes  war. 
l^er  Mitregent  beseitigte  dann  den  rechtmässigen  Kaiser,  und  als 
^r  Constantinopel  erworben,  war  der  Usurpator  mit  dem  Glänze 
ßines  Wiederherstellers  des  Reiches  Romania   geschmückt,   die 
P^rtitio  Romaniae  schien  endlich  der  Einheit  des  Reiches  weichen 
^'J  müssen.     Noch  früher  als    im    deutschen  Reiche  ward    hier 
^em  politischen  Schisma  ein  Ende  bereitet.     Beide  Ereignisse 
decken  sich  in  einem  gewissen  Grade  und  eröflfnen  in  den  beiden 
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Kaiserreichen  eine  neue  Aera.     Im  deutschen  musste  sich  erst 
zeigen,    ob    die  Fürsten    sich    einen  kraftvollen  und  mächtigen 
König  gefallen    lassen    würden,   ob  auf  die  WiederhersteUung 
der   Einheit   des  Königthums   auch    die  Wiederherstellung   des 
Kaiserthums  folgen  würde,  das  man  damals  für  immer  erloschen 
glaubte.    Im  Osten  abei*  schien  die  Macht,   genauer  genommen, 
den  Serben  zugefallen  zu  sein,    da   das   neue  romäische  Reich 
der  Paläologen  auch  neu  begründet  werden  musste,  Bulgarien 
einem  Enkel  ,des  heiligen  Simeon',  Nemanja  Constantin,^  zuge- 
fallen und  Ungarn,  von  König  Ottokar  von  Böhmen  angegriffen, 
auf   serbische  Unterstützung   angewiesen    war.     Stefan  Urosch 
von  Serbien  wohnte  selbst  1261  dem  Friedensschlüsse  Bela's  IV. 
und  König  Ottokars  bei,  der  Bulgarenczar  nahm  auf  Seite  der 
Böhmen  Äntheil  an  dem  Kampfe  mit  Ungarn ;  allein  da  Michael 
der  Paläologe  den  rechtmässigen  Kaiser  von  Nikäa,  Johann  IV. 
(des  Laskaris  II.  unmündigen  Sohn),  entsetzt  und  an  seiner  Stelle 
das  Kaiserthum  usurpirt  hatte,  bewog  Johanns  Schwester  ihren 
Gatten  Constantinos  von  Bulgarien  zum  Kampfe  mit  dem  Be- 
gründer der  Paläologenherrschaft  in  Constantinopel.    Diese  hatte 
wieder   die  Sympathien    der   griechischen    Bewohner   der    bul- 
garischen Städte  rege  gemacht.    Constantinos  nahm  20.000  Ta^ 
taren  in  seinen  Sold,  die  denn  auch  über  den  Ister  schwenkten, 
dem  von  Thessalien  heimkehrenden  Kaiser  Michael  den  Rück- 
weg verlegten,   so  dass  er  mit  Mühe  entrann  (1264),  nun  aber 
auch  Thracien  so  verheerten,  dass  fast  kein  Baum  und  kein  Stück 
Vieh  mehr  vorhanden  waren.  Der  Krieg  der  Bulgaren  mit  den 
Ungarn  führte  dann  diese  wiederholt  in  die  Bulgarei,  vorTrnovo 
und  Bdijn,  und  verschafften  dem  Könige  Stefan,  Bela's  Sohn,  den 
schon    von  seinem  Vater  gebrauchten  Titel    eines  Königs   von 
Bulgarien,  den  jetzt  der  König  von  Ungarn  behauptete  wie  der 
König  von  England  so  lange  den  Titel  eines  Königs  von  Frank- 
reich.    Der   siegreiche  Einbruch   der  Tataren  in  Europa  hatte 
damals    bewirkt,    dass    sich   nicht   blos   im    äussersten   Westen 
eine    moslemische   Macht  erhielt,    die   fortwährend   auf  Unter- 
stützung in  Nordafrika  rechnete    und    erst  1212  einen    grossen 
Versuch  gewagt  hatte,  ganz  Spanien  zu  erobern,  sondern  dass 
die  russischen  Heiche  den  Tataren  gehorchten  und  die  nogaischen  . 

1  125«— 1'277. 
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Tataren  eine  grosse  Rolle    im    osteuropäischen  Gleichgewichts- 
systeme   spielten.     Als  Irene  (Constantins  Gemalin)  starb,   be- 
wog  der  Kaiser  Michael  Paläologos  den  serbischen  Beherrscher 
von  Bulgarien,  seine  Nichte  Maria  zur  Frau  zu  nehmen.     Die 
Grieebenstädte  Anchialos    und   Meserobria   sollten   zur   Mitgift 
dienen.      Als   aber   Constantinos    die   byzantinische   Prinzessin 
geheiratet,    betrog  ihn   Michael   um   die  Mitgift   und   verband 
sich  mit  dem  Chane  Nogai  gegen  die  Bulgaren  (1271).     Später 
sachten  sich  die  Bulgaren  selbst  mit  den  Mameluken  Aegyptens 
zu    verbinden,   erhielten    aber   die  Antwort,    sie  hätten  sich  zu 
wenig  bemerkbar  gemacht,  als  dass  man  mit  ihnen  ein  Bündniss 
eingehen  könnte.    Dafür  traten  aber  Unterhandlungen  mit  König 
Carl  von  Sicilien  —  Carl  Grafen  von  Anjou  und  der  Provence 
—  ein,  als  dieser  nach  dem  Sturze  der  Staufer  die  Pläne  König 
Manfreds  und  der  alten  Normannenkönige  in  Betreff  Romaniens 
wieder  aufnahm  und  (1271)  seine  Gesandten  nach  ,dem  Kaiser- 
thume  von  Zagora'   sandte.     Als   dann   die  Königin  Maria   für 
ihren   kranken   Gemal    die    Herrschaft    führte,    den    Despoten 
Svetislav,   der  ihr  und  ihrem  Sohne  Michael  gefahrlich  wurde, 
erst  adoptirte,  dann  1277  tödten  Hess,  entstand  im  Bulgarenreiche 
der    Aufstand    des   Lanchanas    (des    Knoblauchfressers),    eines 
Haidnken  (Ivajlo),  der  erst  die  hereingebrochenen  Tataren  schlug, 
dann    aber   auch   den  Czaren  Constantin   erschlug   und   dessen 
Witwe    (Maria)   heiratete.     Eine  Epoche   voll  Verwirrung  und 
Elend   brach  über  Bulgarien  herein;    als  es  bereits  eine  Beute 
der  Griechen  geworden  zu  sein  schien,  verfügte  der  Nogai  Chan 
beinahe    nach   Belieben   über  Bulgarien,   Hess   den  Ivajlo,   der 
sich    zu    ihm  geflüchtet,   ermorden;    der  Cumane  Terterij,    der 
1280  zum  Czaren  gekrönt  worden  war,  entging  nur  durch  die 
Flucht  einem  ähnlichen  Schicksale.     Er  wurde  der  Begründer 
einer    neuen    Dynastie,    musste   sich   aber  gegen    einen   neuen 
Einbruch  der  Tataren  wehren,  die  1292  statt  seiner  den  Smilec 
als  tributpflichtigen  Czaren  einsetzten.     Das   war   die  Zeit,    in 
Welcher  die  Organisation  der  Osmanen,  durch  Osman  Ertogruis 
Sohn,  geboren  in  demselben  Jahre,   in  welchem  der  Serbe  Con- 
Btantinos    Czar   der    Bulgaren    wurde,    stattfand.      Schon    1326 
erlangten    sie  Prusa,  1330   Nicomedien,    1339    die    Kaiserstadt 
))ikäa,  während  es  genug  türkische  Niederlassungen  in  Europa 
gab,   das  sie   1356  mit  der  Absicht  betraten,  es  nicht  mehr  zu 
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verlassen.  Bulgarien  selbst  theilte  sich,  da  in  Widdin  (Bdyn) 
Siäman  ein  bulgarisches  Czarthum  begründete.  In  Trnovo  stürzte 
der  Sohn  Terterijs,  Theodor  Svetislav,  die  tatarische  Herrschaft 
und  begründete  die  des  eigenen  Hauses  (1295),  aber  Bulgarien 
fristete  nur  mehr  ein  erbärmliches  Dasein. 

Das  grosse  Ereigniss  des  Unterganges  des  deutschen  Kaiser- 
thums  eilf  Jahre  vor  dem  des  lateinischen  war  an  den  West- 
slaven nichts  weniger  denn  spurlos  vorübergegangen,  hatte  selbst 
die  kühnsten  Hoffnungen  unter  ihnen  rege  gemacht.  Die  Consti- 
tuirung  der  Tataren herrschaft  hielt  nicht  nur  die  Russen  in 
dauernder  Knechtschaft,  sondern  drückte  auch  fortwährend 
auf  Polen  wie  auf  die  Bulgaren,  die  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen 
hatten.  Dazu  kam  aber  noch  eine  andere  Thatsache  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit.  Das  Königreich  Ungarn  lag  doch 
seit  1241  in  Folge  des  Tatareneinbruches  da  wie  ein  dem  Unter- 
gange unrettbar  verlorenes  Land.  Besassen  die  sla vischen 
Bestandtheile  desselben  ein  vorwiegend  nationales  Gefühl,  so 
war  jetzt  der  Moment  gekommen,  das  Magyarenreich  durch 
ein  slavisches  zu  ersetzen;  jetzt  konnte  man  siegen  oder  nie. 
Da  Hessen  die  Slaven  diesen  so  wichtigen  Moment,  einen  der 
entscheidendsten  in  ihrer  Geschichte,  vorübergehen.  Die  Restau- 
ration des  Magyarenreiches  erfolgte,  während  König  Ottokar 
sich  in  den  Besitz  der  babenbergischen  Erbländer  setzte.  Er 
glaubte  genug  gethan  zu  haben,  als  er  der  Ausbreitung  der 
Ungarnherrschaft  über  die  Steiermark  ein  Ziel  setzte,  und  als 
es  zum  grossen  osteuropäischen  Bunde  des  Jahres  1271  kam, 
befanden  sich  der  ältere  und  jüngere  König  von  Serbien  wie 
der  bulgarische  Kaiser  Svetislav  auf  Seite  König  Stefans  von 
Ungarn. 

Es  gab  damals  ein  grosses  slavisches  Interesse,  das  die 
Slavenfürsten  zu  vertreten  hatten.  Ottokar  II.  rief  etwas 
später  die  Slavenfürsten  zu  gemeinsamer  Äction  auf,  um  seine 
babenbergischen,  seine  deutschen  Reichslehen  gegen  den  recht- 
mässigen König  der  Deutschen  zu  behaupten.  Aber  die  sla- 
vische  Welt,  sonst  so  einig,  wo  es  den  Deutschen  galt,  war 
durch  Ungarn  getheilt,  eine  Einsicht  in  die  nationale  Bedeutung 
des  Momentes  nicht  vorhanden.  Wie  aber  das  deutsche  König- 
thum,  obwohl  siegreich,  doch  noch  immer  grosse  Rücksichten 
gegen  Böhmen  zu  üben  hatte,   war  auch  der  Thron  der  Paläo- 
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Ic^n,  ringsam  von  Feinden  umstellt,  genöthigt,  sich  einerseits 
auf  Ungarn  (gegen  Bulgarien),    anderseits  sich  auf  die  Slaven 
zu  stützen  und  die  Fühlung  mit  dem  Abendlande  zu  gewinnen, 
während  im  Volke  der  Misolatinismus,  der  Hass  gegen  die 
Lateiner  in  entsetzlichem  Grrade  zunahm.    Das  Haus  der  Paläo- 
logen  war  darauf  angewiesen,    vor  Allem  Sicherstellung  gegen 
die  Slaven  zu  suchen.     Als  aber  in  Folge  des  Uebergewichtes 
der  Tataren    und  vor  Allem  der  unablässigen  Feindschaft  mit 
den  Romäem,    die   immer  wieder   von  Neuem  ausbrach,   noch 
im  XIII.  Jahrhunderte  die  Macht  des  bulgarischen  Reiches  un- 
aufhaltsam sank,  fanden  sich  die  Serben  bereit,  die  bisherigen 
Romäoetonoi,  die  Bulgaren,  in  der  Vernichtung  der  griechischen 
Cultur,    der  griechischen  Städte  und  des  griechischen  Reiches 
abzulösen,    nachdem    das  flache  Land    die  Beute  der  Bulgaren 
geworden  war   und   der  Anbau    bei    der  Unsicherheit    der  Zu- 
stände wo  nicht  aufgehört,  doch  ausserordentlich  gelitten  hatte. 
Der  Prager  Friede  des  Jahres  1271  hatte  zehn  Jahre  nach  der 
Wiederherstellung  des  griechischen  Reiches  von  Constantinopel 
zwei  Centren  der  slavischcn  Welt  gewiesen.     Das  eine  war 
der  König  von  Ungarn,    Dalmatien,    Croatien,    Rama,  Serbien, 
Galizien,  Lodomerien,   Cumanien  und  Bulgarien,    Stefan,    auch 
Herzog  von  ganz  Slavonien,    mit  seinen    griechischen  und  sla- 
vischcn Bundesgenossen:  dem  Kaiser  der  Romäer  Michael  dem 
Paläologen ,    dem    Kaiser   der   Bulgaren  Svetislaw,    den    serbi- 
schen Königen  und  den  Eidamen  König  Stefans,  dem  Paläologen 
Andronikos    und  dem  Serben  Stefan  Dragutin ;    anderseits  der 
Premyslide  Ottokar  IL,  König  von  Böhmen,  Herzog  von  Oester- 
reich,    Steier,    Kärnten,   mit    seinen    deutschen,   westslavischen 
Und  romanischen  Bundesgenossen,    und  wenn    er  wollte,    wenn 
nicht   alberner    czechischer   Hochmuth   die    natürliche   Politik, 
wie  80  oft,  durchkreuzte,  römischer  König,  ja  römischer  Kaiser. 
Seit   21  Jahren,    dem    Tode  Kaiser  Friedrichs  IL  am  13.  De- 
zember 1250,    gab  es  kein    deutsches  Kaiserthuin.     Nichts  lag 
näher,    als   dass    der  Sohn    einer   Stauferin,    der   Enkel   König 
Philipps  von  Schwaben,  Ottokar,  römischer  König  und  deutscher 
Kaiser  wurde,    Böhmen    ein  Jahrhundert    vor  Kaiser  Karl  IV. 
sich  zum  Mittelpunkte  des  Reiches  erschwang,  die  westslavische 
Welt   concentrirte,    mit    der   deutschen    verband    und    so    eine 
Stellung  erlangte,  wie  sie  einem  Volke  nur  einmal  in  glück- 
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königliche  der  Hemaigden. 

Michael  Ehikae  An^k*s  K'jmDentjs  PaUc*k*gas,  der  sich 
mit  den  Namen  dreier  alter  Kaiserhäuser  schmückte«  um  dem 
vierten  ein  Recht  za  verleihen,  das  ihm  von  Haus  aas  nicht 
Zukam,  der  erst  das  nikäische  Kaiserthum  dun^h  Verrath  an 
seinem  Mündel,  dem  Sohne  jenes  Johann  Vatazes,  Kaisers  von 
Nikäa.  erhalten,  der  selbst  die  Stauferin  Anna,  Kaiser  Fried* 
richs  II.  aneheliche  Tochter  zur  Frau  genommen,  musste  sich, 
seit  er  durch  Ueberfall  und  Verrath  der  Griechen  an  Kaiser  Bai- 
doin  IL  das  Kaiserthum  von  Constantinopcl  erlange,  um  Stützen 
für  den  schwankenden  Thron  umsehen.  Die  Masse  der  griechi- 
schen Bevölkerung  des  neuen  Reiches  lebte  nicht  in  Europa; 
sie  bildete  den  Kern  des  asiatischen  Theiles  des  Reiches. 
l}er  europäische  Theil  aber  war  ebenso  durch  die  Bulgaren 
in  ihrem  Anmärsche  auf  Adrianopel,  als  durch  die  Serben, 
welche  an  der  thracischen  Küste  vorzudringen  suchten,  be- 
droht, während  der  vertriebene  Balduin  11.  die  abendländischen 
Höfe  für  sich  zu  gewinnen  suchte.  Und  als  nun  in  der  nächsten 
Zeit  der  Umsturz  der  staufischen  Herrschaft  im  sicilianischen 
Königreiche  stattfand  und  der  Sieger  über  König  Manfred 
und  König  Konradin,  Carl  I.  Graf  von  Anjou  und  der  Pro- 
vence,   Bruder   König  Ludwigs  IX.  von  Frankreich    (j[  1270), 
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sich  nicht  blos  im  stauiischen  Erbe  festsetzte^   sondern  seinem 
Geschiechte  auch  den  Weg  eröffnete,  das  Despotat  von  Epirus, 
das  Fürstenthum    Morea,    Albanien    und   selbst   das   romäischc 
Kaiserthum  zu  erlangen,  dauerte  es  nicht  lange  und  die  Pläne 
des  neuen  Königs  von  Sicilien  in  Betreff  des  Reiches  Komanien 
fielen  mit  denen  Heinrichs  VI.  und  der  Norraannenfürsten  zu- 
sammen.    Als  allmälig  ein  französischer  Kreuzzug  zur  Wieder- 
herstellung des  lateinischen  Kaiserthums  iu  Constantinopel  be- 
sorgt werden  musste,    da  lag  dem  neuen  Beherrscher  von  Bo- 
manien  der  Gedanke  sehr  nahe,  mit  der  Politik  seiner  griechi- 
schen Vorfahren   zu   brechen   und   eine    neue  zu  inauguriren; 
nach  der  einen  Seite  sich  seine  bisherigen  slavischen  Dränger 
in  Bundesgenossen  umzuwandeln,   nach  der  andern  durch  An- 
erkennung des  Papstes  als  gemeinsames  Oberhaupt,  durch  Be- 
gründung einer  Union  der  orientalischen  Kirche  mit  der  römi- 
schen jenen  Sturm  zu  beschwören,  welcher  dem  neuen  Reiche 
von  Seite  abendländischer  Fürsten   drohte.     Hatte  doch  schon 
Johann    Dukas   Vatazes    aus    ähnlichen    Gründen,    vor   Allem 
aber   um    den  Untergang    des   lateinischen   Kaiserthums    durch 
Isolirung   desselben    herbeizuführen,    die  Hand   zur  Union    ge- 
boten,   kein  Wunder,    wenn    der   neue    Kaiser   sich    seit    12(53 
dazu  zu   verstehen    schien    und   das    grösste    kirchliche    Inter- 
esse,   die    unbestritten    wichtigste  Frage    der   Zeit    sich    eigen 
machte.     Es    gab,    um    die    Päpste    zu   gewinnen,    welche   seit 
dem  Untergange  des  abendländischen  Kaiserthums  einsam  auf 
der  Spitze    der   abendländischen  Welt   standen,    kein    besseres 
Mittel,   als    diese  Frage  in  den  Vordergrund  zu  schieben.     Da 
es  sich    um    die    Erhaltung    seines    Thrones    handelte,    kann 
man  annehmen,    dass    es    dem  Kaiser    ebenso   ernst  bei  dieser 
f'rage    war    wie    bei  einer    andern,    die   seinem  Herzen    noch 
näher  lag. 

Das  alte  Reichsgesetz,  das  man  Kaiser  Constantin  zu- 
schrieb, war  längst  durchlöchert  und  gebrochen.  Man  hatte  es 
Ataulf  gegenüber  nicht  in  Anwendung  gebracht,  gegen  Attila 
gebraucht,  wenn  die  Noth  gebot,  es  übertreten.  Kaiser  Michael 
^ar  gewillt,  auch  das  schwerste  Opfer  zu  bringen,  um  sein 
Reich  vor  Bulgaren  und  Serben  zu  schützen  und  diese  Feinde 
lö  Bundesgenossen  und  Freunde  umzuwandeln.  Die  eine 
Tochter  Eudoxia   ward   daher   dem   Bulgarenfürsten   Johannes 
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bestimmt,  die  jüngere  dem  Serben  Milutin,  ^  dem  zweiten  Sohne 
Stefan  Uroschs  I.  Der  ältere  Dragutin  hatte  die  Königs- 
tochter Katharina  von  Ungarn,  Bela's  IV.  Enkelin,  geheiratet. 
Man  wollte  aber  in  Constantinopel  wissen,  Dragutiil  habe  ein 
Bein  gebrochen,  sei  lahm,  regierungsunfähig  oder  gar  todt. 
so  dass  die  Anwartschaft  Milutins  auf  die  Nachfolge  gegründet 
zu  sein  schien.  Auf  diese  Voraussetzung  gründete  Kaiser 
Michael  seinen  serbischen  Vermälungsplan.  Die  Angelegen- 
heit kam  auch  bald  (1270/1)  so  weit  in  Ordnung,  dass  die 
Kaisertochter  mit  einem  stattlichen  Gefolge  und  vom  Patri- 
archen begleitet  bis  Berrhöa  gebracht  wurde.  Die  Kaiserin,  * 
um  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besorgt,  schärfte  den  Häuptern 
des  Gefolges,  dem  Chartophylax  Vekkos  und  dem  Bischöfe 
von  Trajanopolis  Kudomenen,  ein,  alle  Vorsichtsmassregeln 
zu  gebrauchen  und  namentlich,  ehe  ihre  Tochter  dem  serbi- 
schen Bräutigam  ausgeliefert  würde,  Sitten  und  Gebräuche 
des  Volkes  genau  zu  erforschen.  Da  ferner  die  Ausstattung 
der  Prinzessin  im  kaiserlichen  Stile  gehalten  war,  sollte  die 
Wiederlage  in  gleicher  Weise  geschehen,  Vekkos  eben  des- 
halb nach  Serbien  vorausreisen  und  was  er  dort  bemerke^  der 
Kaiserin  durch  Boten  mittheilen,  die  Braut  aber  mit  dem 
Patriarchen  vorerst  in  Berrhöa  bleiben.  Es  geschah  denn  auch 
so.  Als  aber  König  Urosch  das  herrliche  Zelt  des  Abge- 
sandten, das  Gefolge,  unter  welchem  sich  auch  Eunuchen 
befanden  und  den  kaiserlichen  Luxus  gewahrte,  gab  er 
seine  Verwunderung  über  die  unnöthige  Pracht,  über  die 
Begleitung  von  Halbmenschen  (if;ix'.avBpia)  zu  lauten  Aus- 
druck und  wies  auf  seine  Schwiegertochter,  die  ungarische 
Prinzessin  hin,  die  im  schmutzigen  Kleide  Wolle  spann.  Der- 
artige Schwiegertöchter  pflege  man  in  Serbien  zu  haben,  das 
sich  ja  bekanntlich  der  Erfindung  der  Seife  nicht  rühmen 
konnte  und  den  Gebrauch  derselben  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint.  Auch  was  sonst  die  Gesandten  zu  sehen  bekamen, 
entsprach  der  königlichen  Anschauung,  nirgends  eine  Spur 
von  Reinlichkeit,  von  besserer  Sitte,  von  gewöhnlichem  An- 
stände. Ohne  sich  zu  waschen,  wie  sie  mit  Staub  und  Schmutz 
bedeckt  von   der  Jagd   heimkehrten,    setzten    sie   sich   an   den 


1  Mt)X(»>t(vü).  Geog.  Pachymeres  I,  350. 
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ungedeckteD  Tisch,  um  rasch  das  Mahl  einzunehmen.  Man 
kenne  nicht  Scham  noch  Scheu  im  Serbenlande,  war  die 
Meldung  der  Abgesandten,  nicht  Treue  noch  Verlass,  Jeder 
thue,  was  ihm  gefällig  sei,  und  erlaubt  sei,  was  beliebe. 

So    arg    hatte    man    sich    freilich    in    Constantinopel    die 
Dinge  nicht  vorgestellt.     Allein  was  war  jetzt  zu  thun?     Der 
Patriarch   war   den    beiden  Abgesandten    langsam    gefolgt,    die 
Prinzessin   war    bis   Ochrida    gekommen,    wo    sie    vorderhand 
blieb,  während  das  Gefolge  in  langsamen  Tagemärschen  nach  dem 
Gottwald  (Polopo)  zog.    In  Lipanion  traf  ein  Abgesandter  des 
Serbenkönigs    ein,    sie   zu   begiiissen;    er   war   unterwegs   von 
den  Serben  ausgeplündert  worden.     Die  Besorgniss  schien  ge- 
rechtfertigt, wenn  der  Abgesandte  König  Uroschs  nicht  sicher 
war,  werde  es  die  Braut  mit  ihrer  reichen  Habe  noch  weniger 
sein.      Georgios,    der   serbische    Abgesandte,    benahm    zugleich 
durch  seine  Ausführungen  alle  Hoffnung,  dass  durch  den  Tod 
oder   die   Krankheit    des    älteren   Bruders    dem    jüngeren    der 
Thron    gesichert    sei ,     die   Frau   eines    nacfagebornen    Königs- 
sohnes zu  werden   war  aber   denn  doch  nicht,  was  dem  Opfer 
entsprach,    welches  der  Kaiser  dem  Reiche  zu  bringen  gewillt 
war.     Man    konnte    aus   dem,    was    Georgios    verschwieg,    wie 
aus  dem,  was  er  mitthcilte,  sich  klar  machen,  dass  die  Voraus- 
setzungen^   unter    welchen    das    Bündniss    mit    Serbien    unter- 
handelt  worden    war,    thatsächlich    nicht    vorhanden    und    ein 
Eingehen  in  die  Wünsche  des  Kaisers  nicht  zu  erwarten  war. 
Und  als  nun  die  beiden   romäischen  Gesandten  zurückkehrten 
und  meldeten,    was  sie  selbst  an  Ort  und  Stelle    gesehen;   als 
durch  einen   nächtlichen    Ueberfall    der   Serben    der    Fürsten- 
braut die   Pferde    weggestohlen    worden    waren,  jeder    Augen- 
blick einen   neuen    Ueberfall   bringen    konnte,    eher    eine   Zu- 
stimmung   der    Gebietenden    zu    dem    Strassenraube    als    eine 
Bestrafung  der  Schuldigen  zu  erwarten  war,  da  beschloss  man, 
^e  Kaisertochter  so  bald    als    möglich    nach  Ochrida  und  von 
^  nach    Thessalonike^  zuiiickzubringen,  *    den    Gedanken    an 
eine   serbische   Heirat   aufzugeben    und    die   Prinzessin    nach 
Constantinopel  und  zu  ihrer  Mutter  zu  fuhren,  deren  Vorsicht 
Anna   vor    dem    schlimmsten   Schicksale    bewahrt   hatte,      Sie 

'  Muralt  II,  p.  425. 
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heiratete    dann  den  Michael  Diikas  Kotruhi^    Sohn  des  Kaisers 
von  Thessalonike  Michael  Angelos  und  der  Theodora  Petralipha.  * 

In  der  nächsten  Zeit  fand  die  grosse  Katastrophe  der 
slavischen  Geschichte  statt.  Die  Wiederaufrichtung  des  ein- 
heitlichen deutschen  Königthums  geschah  durch  den  alemanni- 
schen Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  dem  im  wichtigen  Momente 
der  Burggraf  Friedrich  von  HohenzoUern  so  treu  zur  Seite 
gestanden  war.  König  Ottokar  von  Böhmen,  der  zwar  aus 
dem  Verfalle  des  deutschen  Reiches  den  möglichsten  Vortheil 
gezogen,  die  Last  seiner  Aufrichtung  und  Wiederherstellung 
verschmäht,  an  seiner  Entgliederung  gearbeitet  und  den  Re- 
staurator der  Einheit  bekämpft  hatte,  wurde  niedergeworfen, 
besiegt,  erschlagen,  seine  Herrschaft  zertrümmert.  Vergeblich 
hatte  er  die  Gemeinschaft  des  slavischen  Blutes  aufgerufen, 
er  war  im  entscheidenden  Momente  nicht  einmal  seiner  Czechen 
sicher  und  fiel  unter  den  Streichen  derjenigen,  die  seiner 
Willkür  satt  waren.  Die  westslavische  Grossmacht  war  wie 
ein  Meteor  vergangen  (1276/8).- 

Gleichzeitig  fand  in  Serbien  die  Revolution  statt,  durch 
welche  mit  Hilfe  König  Stefans  Dragutin  seinen  Vater  Urosch 
entthronte.  ,Der  grosse  König  der  Serben'  starb,  von  seinem 
Sohne  entthront,  entweder  in  Durazzo  ^  oder  wurde  bereits  in 
Serbien  erschlagen  und  Dragutin  in  ganz  Serbien  als  König 
anerkannt.  Dann  aber  erhob  sich  Stefan  Urosch  Milutin  gegen 
seinen  Bruder.  Es  war  die  vierte  Fürstenreihe,  in  welcher 
der  Bruder  sich  gegen  den  Bruder  kehrte.  Zuerst  der  so- 
genannte grosse  Nemanja,  der  seine  Brüder  befehdete  und 
damit  seinen  Söhnen  ein  Vorbild  schuf,  das  diese  nur  zu  eifrig 
befolgten.  In  zweiter  Generation  bekriegten  sich  Stefan  und 
Vulkan.  Das  Geschlecht  des  Letzteren,  der  selbst  in  einem 
uns  nicht  bekannten  Jahre  vor  seinem  Bruder  endete,  erhielt 
sich  in  der  Zeta  und  ging  endlich  durch  Mili^a  in  das  Haus 
Lazars  (f  1389)  auf.  In  dritter  Reihenfolge  kamen  die  Söhne 
Stefans  IL,  die  Brüder  Stefan  Radoslav  1228—1234,  Stefan 
Wladislav  1234-1241,  Stefan  Urosch  I.  1241—1277.     Diesen 


*  Du  CaDgo,  Familiac  Augustac  p.  234. 

i  Özalay  II,  S.  1)5. 

3  Nach  Kallay  L,  S.  51. 
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feindlichen    Brüdern    »tand    ein    anderer   äaba   (Pfedislav)   zur 
Seite.      Allein    die    Wunder    des    ersten    waren    ausgegangen. 
Einer  nach  dem  andern  von  den  drei  Brüdern  wurde  entthront 
und  zuletzt  Urosch  von  dem  eigenen  Sohne.    Jetzt  traf  es  die 
vierte  Generation,  aus  Uroschs  beiden  Söhnen  Stefan  Dragutin 
und  Stefan  Urosch  IL  Milutin  bestehend,  das  Erbübel  in  vor- 
mehrter  Auflage  fortzusetzen.    Wissen    wir   wenig    oder  nichts 
von  diesen  stets  ^frommen  und  gottgeliebten  serbischen  Czaren',' 
so    wissen   wir   doch,   dass   der  Sohn   den  Vater,    der   Bruder 
den   Bruder    bekriegte   und    keine   Bande    der   Natur    so    fest 
waren,    dass    sie    nicht    unmässige   Habsucht   gesprengt   hätte. 
Nur   kurze  Zeit  erfreute  sich  Dragutin  der  durch  Beseitigung 
des  Vaters   gewonnenen  Herrschaft.     Schon    1281^  verdrängte 
ihn  Milutin  aus  dem  Besitze  von  Serbien;    er  musste  sich  mit 
dem  von  Macow  (Matschow)   und  Sirmien   begnügen  (f  1317). 
Sein    Sohn   Wladislav    sollte    freilich    Milutins    Erbe    werden, 
wurde   es   aber   nicht   und  starb  nach  1322.     Die  Unruhen  in 
Serbien   gaben   dem  Kaiser  Michael  Anlass    zu   einem    Kriege 
gegen  Serbien.    Er  starb  aber  in  diesem  (11.  Decembor   1282) 
und  nun  wurde  von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Andronikos 
dem  Ackeren  nicht  nur  die  mit  dem  Abeudlande  geschlossene 
Union  aufgehoben,  sondern  auch  der  Vater  als  des  christlichen 
Begräbnisses  unwürdig  bezeichnet.    Es  war  ein  welthistorischer 
Act  gewesen^    als,    während    im    deutschen    Reiche    sich    die 
Wiedererhebung,    in  Serbien   ein  Niedergang   der   Dingo    vor- 
bereitete,   durch    die  Bemühungen  Papst  Gregors  X.,    welcher 
an  dem  Königthume  Rudolfs  von  Habsburg  so  grossen  Antheil 
genommen,    und  Kaiser  Michaels,   der   im  Abendlande   keinen 
kaiserlichen  Collegen  vorfand,  am  5.  Juli  1274  auf  dem  Concil 
2u  Lyon   die   kirchliche  Verbindung    des   christlichen  Morgen- 
und  Abendlandes  verkündet  wurde.    Die  Trennung  der  beiden 
Hälften   der  respublica  christiana,    an  welcher  die  Patriarchen 
von  Constantinopel,    der   gelehrte   Photius   und  Michael  Cäru- 


'  Urosch  war  der  TeÜki  kralj,  der  grosse  König  der  Serben.  Der  Verlust 
der  Freiheit  Serbiens  durch  die  Osmanen  hat  dann  wesentlich  beigetragen, 
diese  lasterhaften  und  gewaltthätigen  Könige  mit  dem  serbischen  Hei- 
ligenscheine 2U  schmücken. 

^  Wie  Jagic  behauptet.  Zur  Chronologie  der  serbischen  Könige.  Archiv 
III,  p.  220. 
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lariuB,  Liebhaber  des  Unfriedens^  so  sehr  gearbeitet  hatten  und 
die  durch  das  lateinische  Kaiserthum  eher  grösser  als  kleiner 
geworden  war,  schien  plötzlich  aufzuhören,  die  Quelle  des 
religiösen  Hasses  verstopft,  die  Trennung  der  christlichen  Welt 
in  zwei  feindliche  Lager  beseitigt,  das  Verstäudniss  gemein- 
samer Interessen  endlich  das  Uebei*gewicht  über  die  trennen- 
den Momente  erlangt  zu  haben,  Ein  Glaube,  Eine  Kirche,  Ein 
leitender  Gedanke  vom  atlantischen  Meere  bis  zu  den  Triften 
zu  herrschen,  in  welchen  die  Söhne  Osmans  sich  zum  wilden 
Einbrüche  in  die  christlichen  Länder  rüsteten.  Der  frühere 
Patriarch  Germanos,  welcher  1260^  der  Union  widerstrebend, 
zur  Resignation  bewogen  worden  war,  befand  sich  jetzt  unter 
den  Gesandten  zum  Concil.  Sein  Nachfolger  Johann,  der  der 
Union  noch  heftiger  sich  entgegengestellt  hatte,  war  in  ein 
Kloster  gegangen,  Vekkos,  anfänglich  Gegner  der  Union,  ^  war 
Patriarch  geworden,  die  romäischen  Grossen,  welche  sich  der- 
selben entgegensetzten,  waren  in  den  Kerker  geworfen  worden. 
Allein  schon  dieser  Umstand  wies  auf  den  entsetzlichen  Ab- 
grund des  Hasses  der  ,Misolatiner'  hin,  der  durch  die  latei- 
nische Herrschaft  von  1204 — 1261  immer  tiefer  geworden  war, 
so  dass  man  sagen  konnte,  er  war,  wie  jetzt  der  Haas  der 
Slaven  gegen  die  Deutschen,  Religion  geworden.  Mochte  in 
den  oberen  Regionen  die  Union  verkündet  und  die  Versöhnung 
gepredigt  werden^  die  unteren  und  mittleren  Schichten  schwelgten 
im  Hasse  der  Lateiner,  der  ihr  Lebenselement  geworden  war. 
Mochte  die  Unionsformel  von  den  Metropoliten  von  Ephesos, 
Herakleia  in  Thracien,  Kalchedon,  Tyana,  Ikouium,  Naupaktos, 
Herakleia  am  Pontes,  von  Athen  und  den  Kykladen^  von  Abydos 
und  Prusa  und  noch  so  vielen  Anderen  unterschrieben  werden,* 
mochte  der  Erzbischof  Joachim  von  Trnovo  der  Union  bei- 
treten, die  Autonomie  der  bulgarischen  und  serbischen  Kirche, 
welche  die  Griechen  (für  Serbien  1219,  für  Bulgarien  1235)  an- 
erkannt hatten,  aufhören ;  es  war  alles  Täuschung.^  Der  KampF* 
der  Romäer  mit  den  Serben  begann  aufs  Neue.  Schon  anm 
18.  November  1281  sprach  der  Franzose  Martin  IV.  den  Ban 


»  Hefele,  ConcUien  VI,  S.  119. 

2  LabW  8*,  Concilia,  Paris.  1571  f.  P.  XI,  p.  969. 

3  Coletas  Illyrici  sacri,  T.  VIII,  p.  238.    Hefele  VI,  S.  141. 
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über  Kaiser  Michael  als  einen  treulosen  Zerstörer  der  von  ihm 
beschworenen  Union  aus.  Kernig  Karl  I.  von  Sicilien  rüstete 
sich  zum  grossen  Heereszuge  gegen  Constantinopel,  als  (30.  März 
1282)  der  Aufstand  Siciliens  und  die  Einmischung  des  Königs 
von  Aragonien  in  die  sicilianischen  Angelegenheiten  der  Rea- 
lisirung  dieser  Pläne  ein  Ziel  setzte,  Kaiser  Michael  starb, 
sein  Nachfolger  Andronikos  Tataren  zum  Kriege  gegen  Milutin 
aufbot  und  nur  eine  Seuche,  die  unter  den  Tataren  wüthete, 
1283  Serbien  rettete.  Nun  aber  schlössen  sich  die  Häuser 
Arpad  in  Ungarn  und  Anjou  in  Sicilien  (Neapel)  näher  an- 
einander an,  die  Anrechte  auf  die  Krone  des  lateinischen 
Reiches  von  Constantinopel  gingen  auf  die  jüngere  (tarenti- 
oische)  Linie  des  Hauses  Anjou  über,  die  Anrechte  auf  Ungarn 
allmälig  auf  die  ältere  Linie  eben  dieses  Königshauses,  als 
Stefans  V.  Tochter  sich  mit  König  Karl  H.  vermalte.  Da 
nun  die  andere  Tochter  Katharina,  Dragutins  Qemalin,  ser- 
bische Königin  wurde,  der  Mannsstamm  der  Arpaden  aber 
seinem  Aussterben  entgegenging,  bot  in  der  allgemeinen  Ver- 
wirrung sich  Serbien  die  Möglichkeit  dar,  den  Bestrebungen 
der  Anjouvinen  auf  die  ungarische  Krone  zuvorzukommen. 

Damals  verjagte  Milutin  nicht  blos  seinen  Bruder,  es  erlag 
auch  dessen  Oattin,  die  Schwester  einer  Kaiserin,  und  auch 
die  Nonne  Elisabeth  von  Ungarn,  welche  zum  Besuche  ihrer 
Schwester  nach  Serbien  gegangen  war,  Milutins  ungczähmter 
Wollast,  wie  die  eigene  Mutter  des  serbischen  Unholds  (die 
fränkische  Helena)  nach  dem  Zeugnisse  des  Pachymeres  be- 
richtete.^  Letztere  wurde  später  (1287)  Gattin  des  Zawisch 
von  Rosenberg,  ^  —  in  erster  Ehe  Gemahl  der  Witwe  König 
Ottokars,  Kunigunde,  f  9.  September  1285  —  der  selbst  auf 
Befehl  seines  Stiefsohnes  König  Wenzel  IL  1290  hingerichtet 
wurde. ' 


'  Pachymeres,  de  Andronico  III,  p.  273,  bezeichnet  ihn  als  Ij:(/(i)Xo;  tov 
xai  jxcI>(xov  fipuit  iv  atomar {. 

^  Wiijirner  sra  SzalUy  II,  S.  108,  n.  1. 

^  Kallay  behauptet,  Milutin  habe  mit  der  Hand  der  Eliftabeth  Bosnien  er- 
halten. Möglicherweise  hatte  Milutin  eine  frühere  Gemalin  Verstössen 
QDd  Elisabeth  einige  Zeit  als  solche  benutzt.  Der  Bericht  des  Pachy- 
meres IV,  1  dürfte  als  der  zuverlässigste  angesehen  werden. 
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Der  Verfall  der  ungarischen  Macht,  als  König  Ladislaus 
sieh  auf  die  Cumanen  stützte  und  endlich  von  diesen  ermordet 
wurde,  gab  Milutin  Gelegenheit,  unablässig  am  Untergänge  des 
Paläologenreiches  zu  arbeiten ,  das  durch  seine  kirchlichen 
Wirren  die  Nachbarn  einlud,  sich  verderblich  in  seine  An- 
gelegenheiten zu  mischen. 


§.  3. 
Die  Vermälung  der  Kaisertochter  Simois  mit  Konig  Milutin. 

Der    Kampf   der    Serben    mit    den    Romäern    war    unter 
Milutin  starker  als  je  ausgebrochen.     Kostanitza,    welcher  von 
den  Romäern  zu  den  Serben  übergetreten  war,  und  Tomikios^ 
wie    Pachymeres    ihn    nennt,    führten    in    den    Grenzbezirken 
den  Gebirgskrieg   mit  Glück   gegen    den   grossen  Konostaulos 
Glabas,    der,   von  Salonichi    aus    die   schlimme  Wendung  der 
Dinge  gewahrend    und   selbst  die  Unmöglichkeit   fühlend,    bei 
dem    jammervollen    Zustande    des    Reiches    etwas    gegen    die 
Serben  auszurichten,  dem  Kaiser  Andronikos  endlich  den  Raih 
gab,    mit  Milutin   ein    dauerndes  Abkommen    zu    treffen.     Nur 
wenn  der  Serbenkönig,  wie  dieses  bereits  mit  dem  bulgarischen 
Czaren  und  dem  Lazarenkönige  der  Fall  sei,  durch  Bande  des 
Blutes  mit  dem  Kaiserhause  verbunden  werde,  könne  man  auf 
Ruhe    rechnen,    die  ja   auch   den   traurigen  Verhältnissen   des 
Orientes   gegenüber,    wo   die   Macht   der  Türken    im  Wachsen 
begriffen  war,  ein  dringendes  Bedürfniss  sei.    Jene  aber  würden, 
sich  so  lange  nicht  besser  gestalten,    ehe  nicht  die  steten  ser— 
bischen    Kriege    zu    Ende    gebracht    seien.      Der    Antrag    dea 
grossen  Konostaulos  wurde  im  kaiserlichen  Rathe  reiflich    er- 
wogen und  fand  auch   darin  die  gehörige  Unterstützung.     Di^ 
wesentlichste  Schwierigkeit   lag   nur   darin,  jene  Büi^chafte 
zu  gewinnen,    die    einem    mit   den  Serben  einzugehenden  Vec"- 
trage  Dauer  verhiessen.     Der  Kaiser   war   der  Meinung, 
dieses  nur  geschehen  könne,  wenn  er  Milutin  durch  Bande  d 
Blutes  an  sein  Haus  fessle,  und  da  gerade  damals  Johannes,  König* 
der  Lazaren,    Oemal    der   Prinzessin    Eudoxia,    Schwester   des 
Kaisers,    gestorben    und    die    Königin -Witwe    mit    ihrem   jün- 
geren Sohne  nach  Constantinopel  zurückgekehrt  war,  gedachte 
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Andronikos   seine  Schwester  mit   Milutin    zu    vermalen.  ^     Als 
aber  nun  die  Sache  in  Angriff  genommen  wurde^   zeigten  sich 
erst  die  grössten  Schwierigkeiten,  und  zwar  von  beiden  Seiten. 
Milutin  war  nicht  blos  verheiratet,   sondern  selbst  zum  dritten 
Male,  und  zwar  mit  einer  Schwester  des  Bulgarenczars  Terteri^  ^ 
und  eine  Verstossung  derselben  führte  nothwendig  schwere  Ver- 
wicklungen mit   den  Bulgaren    herbei   und   ebnete  den  Boden 
nicht,    da    doch     keine    Prinzessin    Concubine    eines   Mannes 
werden  konnte,   der  seine  rechtmässige  Gemalin  verstiess,    um 
eine   andere   zu  heiraten.     Nun    wurde   freilich   diese  Ehe  mit 
der    ungenannten   Asenidin   als   canonisch   ungiltig   angesehen, 
weil  Milutin    seine   erste  Gemalin   Verstössen  hatte.     Als  diese 
bezeichnet   aber  Gregoras    ausdrücklich   die  Tochter  eines  Be- 
herrschers von  Blachien,  ^  somit  keine  Königstochter.    Nachdem 
er   diese   Verstössen,    nahm    er   die  Tochter   des  Sebastokrator 
Johannes   zur  Frau,  verstiess  auch  diese,  und  nachdem  er  sie 
ihrem  Vater  zurückgeschickt,  habe  er  sich  erst  mit  der  Schwester 
•  Terteris  vermalt.     Während   diese  Umstände  allein  schon  hin- 
reichen konnten,  jede  eheliche  Verbindung  einer  Kaisertochter 
zu  verhindern,   kam   auf  einmal  die  Nachricht,    Milutins  erste 
Qemalin,   die   doch   unmöglich   die   Nonne  Elisabeth    war,    sei 
gestorben,    und   da   die   beiden    nachfolgenden  Frauen    nur  als 
Concubinen  anzusehen  waren,  konnte  Milutin,  wenn  er  jetzt  zur 
Ehe  schritt,    eine   rechtmässige  eheliche  Verbindung  eingehen, 
obwohl,    da  er   mit   der  Asenidin    lebte^    vor    Allem    daran   zu 
denken    war,    dass   er   diese  jetzt  als  seine  rechtmässige  Frau 
ansehen  und  behandeln  werde.    Nun  kam  aber  noch  die  andere 
Frage  dazu.  Wenn  auch  Milutin  einwilligen  würde,  die  Bulgarin 
zu  entfernen,    er   für  Eingehung   einer  Ehe    mit  einer  Kaiser- 
tochter gewonnen  werden  könnte  und  somit  Aussicht  vorhanden 
''^äre,  kaiserliche  Enkel  zu  Beherrschern  von  Serbien  zu  erheben, 
''Während  doch  das  Reich  eigentlich  dem  Sohne  Dragutins,  dem 


'  Pachjrmeres,  Androu.  Palaeol.  III,  c.  29. 

^  Ihr  Name  wird  nicht  geDannt.    Pachymeres  nennt  sie  nur  itjv  tou  TEpiEpf) 

ix  ttJ?  toü  'Aaotv  ocoeX^t];  Guyar^pa. 
'VI,  9:  T^  Y*P  ^p''*'^f  OuyaTpl  loO  ttJ;  {Wol/Iol^  ap/ovio;  oudrj    (zweifel»- 

obne   war  damit  das  the.sRaliflche  Blacliia  gemeint)  /pdvou;  tivöc^  9uvotx7jaa{ 

(wie    es    eben    Milutins     Sitto     war),     eTia    aoTrjv    [x^v    ai:^jr£(ji4'ev    £t^    xr^v 

dpE'Sotpi^viQV.    I,  p.  203. 
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Könige  Wladislaus  zufallen  sollte,  würde  sich  wirklich  eine 
Kaisertochter  vorfinden,  Gemalin  Milutins  nach  den  bekannten 
Vorgängen  zu  werden?  In  dieser  Beziehung  machte  sich  An- 
dronikos  keine  Sorgen.  Er  hatte  bereits  das  nördliche  Make- 
donien an  Milutin  verloren,  Polop,  Skopje,  Ovcepolje,  Zlatova 
und  Pijanes  waren  von  den  Serben  besetzt,  die  alte  romäische 
Grenze  auf  dem  Amselfelde  überschritten,  Dibra^  Ki9ava,  Porec 
verloren,  Bosnien  1286  Milutin  eigen  geworden.  Mit  jedem 
neuen  Besitzthum  wuchs  die  Begierde  nach  Vergrösserung  und 
bei  Andronikos  der  Wunsch,  das  ihm  entrissene  Land  seinem 
Stamme  wiederzugewinnen.  Bereits  waren  Milutin  Eröffnungen 
gemacht  worden,  die  dahin  zielten,  dass  der  Kaiser,  wenn  Milutin 
die  Königinwitwe  Eudoxia  heiraten  würde,  seine  Neffen  auf 
dem  serbischen  Throne  schützen  werde.  Auch  die  Auslieferung 
des  unternehmenden  und  kühnen  Kostanitza,  der  den  Romäem 
so  vielen  Schaden  zugefügt,  war  in  Aussicht  gestellt.  Es  handelte 
sich  nur  um  die  Einwilligung  Eudoxiens.  Als  aber  die  Königin 
zur  Erklärung  aufgefordert  wurde,  betheuerte  sie,  sie  würde 
nie  Milutins  Concubine  werden,  und  als  ihr  der  Kaiser  dieses 
Bedenken  durch  die  Thatsache  benahm,  dass  die  erste  und 
rechtmässige  Gattin  Milutins  gestorben,  er  somit  Witwer  ge- 
worden sei,  erfolgte  erst  die  fürstliche  Antwort,  sie  sei  Witwe 
und  werde  ihrem  verstorbenen  Gatten  die  Treue  über  das  Grab 
bewahren.  Würde  sie  aber  je  zur  zweiten  Heirat  schreiten,  so 
könnte  ihre  Wahl  nur  auf  einen  Mann  von  zuverlässigem  Cha- 
rakter fallen,  nicht  aber  auf  den  ,Kral^,  der  zum  dritten  Male 
die  eheliche  Treue  gebrochen.  Beständigkeit  und  Treue  ziemten 
sich  selbst  für  fürstliche  Personen  noch  mehr  als  für  nieder- 
stehende, und  diese  Eigenschaften  werde  sie  bis  zum  letzten 
Athemzuge  bewahren. 

Die  Antwort  Eudoxiens  stürzte  den  Kaiser  in  ein  Meer 
von  Verlegenheiten.  Die  Unterhandlungen  mit  Milutin  waren 
so  weit  gediehen,  dass  sie  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden 
konnten.  Die  verwandtschaftliche  Verbindung  mit  ihm  musste 
eingegangen  werden,  sollte  nicht  das  Reich  den  schlimmsten 
Folgen  verfallen.  Andronikos  sah  keinen  anderen  Ausweg 
vor  sich,  als  an  die  eigene  Tochter  zu  denken,  welche  ihm 
Irene  von  Montferrat  nach  drei  verunglückten  Geburten  ge- 
schenkt hatte,  und  die  ein  sechsjähriges  Mädchen  war  und  der 
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Kaiserin    höchstes   Glück    bildete.      Sie    einem   Barbaren   ziun 
Opfer  zu  bringen,  erinnerte  an  das  Schicksal  Iphigeniens.    Der 
Kaiser  verhehlte  sich  keinen  der  zahlreichen  Qründe,   die  da- 
gegen   sprachen,    wie    dies    Pachymeres    ausführlich    darstellt 
Cr  sagte  sich,  dass  von  einer  Ebenbürtigkeit  keine  Rede 
sein  könne ;  dass  nur  der  zu  hoffende  allgemeine  Nutzen  in  die 
Wagschale  gelegt  werden  dürfe  und  da  das  Kind,    Simois,   so 
zarten  Alters  war,  schien  selbst  ein  Aufschub  der  Heirat  nicht 
ausserhalb    der   Qrenzen    der    Möglichkeit    zu    liegen.      Darin 
tauschte    er  sich  aber  vollkommen.     Denn  kaum  hatte  Milutin 
die  Aussicht  gewonnen,   Schwiegersohn  des  erhabenen  Kaisers 
von  Rumänien  zu  werden,  so  kannte  auch  seine  Begierde  keine 
Grenzen.    Er  erklärte  sich  zu  jeder  Bürgschaft  bereit,  um  den 
Kaiser   von    seiner  Beständigkeit    zu  überzeugen.     Andronikos 
aber,   gewillt,   die  Ruhe   des  Reiches   selbst   um   den  höchsten 
Preis  zu  erkaufen,  bot  nun  wirklich  durch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft dem  Kral  statt  der  Schwester  die  Tochter  an.    Das  An- 
erbieten   ward   von  Milutin    mit  Eid   und  Bündniss   erwiedert, 
die   jugendliche    Kaisertochter    hiess    nur    mehr    die    verlobte 
Kralaina.    Es  ward  bestimmt,  dass  sich  der  Kaiser  nach  Salo- 
nichi  begebe,    ebendahin  der  Kral  komme  und  nicht  blos  den 
scUimmsten  Feind  des  Kaisers,    den  Kostanitza,  sondern  auch 
die  eigene  Gemalin,  die  Tochter  eines  Bulgaren königs,  seinem 
künftigen  Schwiegervater  als  Pfand  der  Treue  übergebe,  natür- 
lich auf  die  Gefahr  hin,  mit  den  Bulgaren  in  tödtliche  Feind- 
schaft zu   gerathen.     Dafür   verlangte    er   aber,    dass   ihm   die 
Prinzessin  Simois   schon  jetzt   übergeben  werde,    damit  sie  in 
Serbien   erzogen    werde,    er   selbst  aber  sollte  den  Rang  eines 
Sohnes  und  vertrauten  Freundes  des  Kaisers  erhalten. 

Die  Geschicke  des  Krals  und  des  Kaisers  hatten  sich 
genähert.  Milutin  hatte  seinen  Bruder,  wie  dieser  seinen  Vater 
beseitigt,  Andronikos  seinen  Bruder  Constantinos,  den  im  Purpur 
geborenen  in  den  Kerker  gebracht  und  daselbst  bis  zu  seinem 
Tode  belassen.  Milutin  musste  einen  Angriff  der  Ungarn  be- 
idrehten, welche  die  Misshandlung  des  Geniales  einer  Arpadin 
^cht  zu  dulden  gedachten.  Andronikos  befand  sich  in  be- 
ständiger Gefahr  vor  dem  Abendlande,  dem  er  als  Friedens- 
orecher,  als  Haupt  der  Schismatiker,  als  Zerstörer  der  Union 
^erhasst  war.    Die  gemeinsame  Gefahr  führte  beide  zusammen, 

8iteufab«r.  d.  plül.-hiit.  Cl.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  *11 
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Die  Auslieferung  der  bulgarischen  Prinzessin,  welche  in  ro- 
mäischer  Qefangenschaft  den  Despoten  Michael  Dukas  Kutrulos 
heiratete,  war  eine  so  abscheuliche  That,  dass  sie  die  Rache 
der  Bulgaren  herausforderte  und  Serbien  zwang,  sich  an  das 
romäische  Reich  anzuschliessen.  Die  Trennung  des  serbischen 
Reiches  vom  Äbendlande  war  zugleich  durch  seinen  Anschluss 
an  Andronikos  ausgesprochen;  beide  stützten  eine  hin&llige 
kirchliche  Richtung;  während  aber  der  weiberstichtige  serbische 
Kral  seine  Hände  nach  dem  jugendlich  blühenden  Mädchen 
ausstreckte,  war  der  Vortheil  auf  Seite  des  Kaisers  Andronikos, 
freilich  auf  Kosten  des  Lieblings  seines  Herzens. 

Als  die  Sache  so  weit  gediehen  war,  dass  sie  nicht  mehr 
rückgängig  gemacht  werden  konnte  und  nur  der  ganz  ausser- 
ordentlich strenge  Winter  des  Jahres  1298/9  den  Kaiser  von 
der  Reise  nach  Salonichi  und  der  Uebergabe  der  Braut  abhielt, 
trat  auf  einmal  der  Ausführung  ein  Hinderniss  entgegen,  welches 
die  ganze  Angelegenheit  zu  vernichten  drohte.  Sie  sollte  für 
den  Patriarchen  Johannes,  dessen  energischen  Widerspruch  der 
Kaiser  besorgte,  ein  Geheimniss  bleiben,  konnte  aber  ihrer 
Natur  nach  ihm  in  die  Länge  nicht  verhehlt  werden.  Es  war 
bekannt,  unter  welchen  Verheissungen  von  Treue  Milutin  die 
bulgarische  Prinzessin  zur  Frau  genommen.  Seine  eigene  Mutter 
bezeugte,  dass  diese  Ehe  für  giltig  angesehen  wurde.  Jede 
neue  Ehe  schloss  somit  eine  Sehmach  für  Milutin,  eine  Schande 
für  die  Neuvermälte  in  sich.  Das  Aergste  aber  war,  dass 
jetzt  am  romäischen  Hofe  bekannt  wurde,  Milutin  habe,  als  die 
königliche  Prinzessin  von  Ungarn  ihre  und  der  verstorbenen  ro- 
mäischen Kaiserin  Schwester,  die  Königin  von  Serbien,  besuchte, 
sie  genothzüchtigt  *  und  somit  weder  vor  der  Nonne,  noch  vor 
der  fürstlichen  Frau  oder  ihren  Anverwandten  Scheu  getragen. 
Nicht  blos  das  königliche  Haus  von  Ungarn,  auch  das  blutver* 
wandte  von  Sicilien,  ja  das  Kaiserhaus  der  Paläologen  war 
dadurch  von  Milutin  befleckt  worden,  dem  jetzt  gleichsam  zur 
Belohnung  Andronikos  die  Hand  der  kaiserlichen  Jungfrau 
gab,   nachdem    dieser   der    Schwester   der   Kaiserin  Anna,   de» 


OuYYpfa;  xoptt"^  xaia  xpefav  Tot;  t^;  -^pßia;  tottoi;  6;:taia<jav-  xai  rät  txovoxuä 
;^jU9iEcjji^vov  ::opvtxto;  Yvwvai.     Pachym.  H,  p.  280. 


Abluuidliingea  ans  dem  Gebiete  der  slaTischen  Ueschicbie.  V.  16d 

Andronikos   erster   Gemaliii;    die   Schmach   zugefügt.     Schien 
der  Kaiser  diese  nicht  zu  empfinden,  so  fühlte  sie  der  Patriarch 
nm  so   mehr,   als   die  Königin  Helena   ihm  den  wahren  Sach- 
yerhalt  mitgetheilt  hatte.    Je  mehr  aber  der  Patriarch  die  Ge- 
legenheiten   erapähte,    dem    Kaiser  Vorstellungen    zu    machen, 
desto  sorgsamer  vermied  dieser  mit  dem  Patriarchen  zusammen- 
zakommen    und   wusste    auch    wirklich   ihm  jede   Gelegenheit 
dazu   zu   benehmen.     Es   war   aber   noch  ein  neues  Bedenken 
dazugekommen.     Serbien   war   doch   getheilt.     Die   Nachricht 
Ton    der   bevorstehenden  Vermälung    seines   Bruders    weckte 
Dragutin   aus   seiner   freiwilligen   oder  gezwungenen  Unthätig- 
keit  1     Auch  die  Bulgaren  rührten  sich,  während  Milutin  noch 
immer   fürchtete,   von  den  Romäern   getäuscht  zu  werden  und 
deshalb  auf  rasche  That  drang.    Am  bestimmten  Tage  sah  man 
gleichzeitig  zwei  Schiffe  von  den  beiden  Ufern  des  Vardar  ab- 
Btossen.  Das  eine,  welches  nach  dem  linken  Ufer  segelte,  trug 
sar  Schmach    Milutins    seinen    tapferen    Kampfgefährten    im 
Streit  mit  den  Romäern,  Kostanitza,  und  die  verstossene  Kralaina 
an  Bord;  2  das  andere,  welches  von  dem  linken  auf  das  rechte 
Dfer  fuhr,    die   neue  Kralaina,    die   Kaisertochter    mit   ihrem 
reichen   Gefolge.      Die    eine   wurde   in    Haft   gebracht,    sobald 
ilir  Fuss  den  romäischen  Boden  betrat,  der  anderen  harrte  zu 
Pferde  Milutin,   der,   als  er  ihrer  ansichtig  wurde,  vom  Pferde 
sprang  und  ihr  als  Kaisertochter   huldigte,  worauf  er  sie  nach 
Ochrida  geleitete,  wo  der  Makarios  sie  traute.  Dann  kam  Milutin 
nach  Salonichi,   den  Kaiser  und   die  Kaiserin    zu    sehen,   hielt 
sich  einige  Tage  dort  auf  und  wurde  sammt  seinen  Vornehmen 
reich  beschenkt  entlassen.  Namentlich  war  es  die  Kaiserin  Jolantha 
^OD  Montferrat  (Irene),  welche  um  der  Tochter  willen  Milutin 
mit  den  kostbarsten  Geschenken  überhäufte  und  auch  nachher 
sich  darin  nicht  genug  thun  konnte.    Romäische  Soldaten  halfen 
dem  Schwiegersohne  des  Kaisers,  die  Angriffe  Dragutins  zurück- 
zaweisen.^    £rst  als  das  kaiserliche  Paar  am  22.  November  1299 
nach  Constantinopel  zurückgekehrt  war,  fand  eine  Auseinander- 
setzung mit  dem  Patriarchen  statt,   der  sich  im  gerechten  Un- 


'  Er  sUrb  erst  1316,  12.  März,  ala  Mönch.     Muralt  p.  515. 
'  Moglicherweise  auch  Milutins  natttrlichen  Sohn,   den  nachherigen  Stefan 
De^Dflki,  welcher  als  Geisel  dem  romüischen  Kaiser  übergeben  wurde. 
'  Pacbymeres  II,  p.  286. 
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muthe  über  diese  Vorg^änge  in  das  Kloster  Pannachiristi  zurück- 
gezogen hatte.  Der  Geschichtschreiber  Pachymeres,  welcher 
von  ihr  berichtet,  wohnte  dem  Gespräche  bei.  *  Der  Patriarch 
betonte  vor  Allem  die  Rechtmässigkeit  der  Ehe  Milutins  mit 
der  bulgarischen  Prinzessin  und  die  Preisgebung  der  Kaiser- 
tochter. Ändere  Klagen  bezogen  sich  auf  die  ungeheure  Höhe 
der  Steuern  und  die  Härte  ihrer  Eintreibung,  wie  auf  den 
Leichtsinn  ihrer  Vergeudung.  Der  Kaiser  gab  zu,  dass  er  seine 
Tochter,  das  Theuerste,  was  er  besass,  einem  Barbaren,  einem 
grausamen  Menschen  ohne  Scheu  und  Würde  übergeben  habe.^ 
Aber  nur  das  Elend  der  Seinen  und  die  Aussicht,  dadufch  die 
in  serbische  Gefangenschaft  gerathenen  Romäer  zu  befreien 
habe  ihn  dazu  vermocht  und  er  durch  das  Opfer,  welches  er 
brachte,  erreicht,  was  durch  das  Schwert  nicht  zu  erlangen 
war.  Es  komme  dazu,  dass  er  sicher  wisse,  die  erste  und 
rechtmässige  Gemalin  Milutins,  die  nie  namentlich  genannt^ 
wohl  aber  von  der  ungarischen  Königsnonne  unterschieden 
wird,  habe  noch  gelebt,  als  er  die  Bulgarin  heiratete,  die  so- 
mit nicht  seine  rechtmässige  Gemalin,  sondern  seine  Concubine 
geworden  sei.  Das  aber  habe  Milutins  Abgesandter  auf  seinen 
Eid  ausgesagt  und  er  selbst,  der  Kaiser,  habe  seine  Tochter 
erst  für  den  Kral  bestimmt,  als  die  Todesnachricht  der  ersten 
Frau  sichergestellt  worden  sei.  Simois  sei  somit  Milutins  recht- 
mässige Gemalin.  Pachymeres  fügt  hinzu,  der  Kaiser  habe 
Glaubwürdiges  gesprochen  und  Viele  überzeugt.  Man  beeilte 
sich,  die  Bulgarin  zu  vermalen  (1301),  wodurch  die  Glaub- 
würdigkeit des  Berichtes  erhärtet  wurde. 

Das  paläologische  Staatsschiff  trieb  auf  hohen  Wogen. 
Die  Verlegung  der  Kaiserresidenz  nach  Europa  hatte  die  Kraft 
des  Reiches  nicht  vermehrt,  im  Gegentheile  den  Kern  der 
griechischen  Bevölkerung  dem  unaufhaltsamen  Vordrängen  der 
Osmanen  preisgegeben.  Das  Reich  konnte  einem  der  kriegerisch- 
sten Volksstämme,  der  aus  seinen  Gegnern  sich  die  Mittel  zu 
grösserer  Stärke  schuf  und  den  im  Niedergang  befindlichen 
Islam  neu   belebte,   den  Osmanen,    nur  Soldtruppen   entgegen- 


*  1.  Februar  1300.  Muralt.  Pachymeres  II  p.  292. 
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stellen,  von  denen  es  selbst  abhängig  wurde.  Es  bekämpfte 
womöglich  Slaven  mit  Slaven,  Türken  mit  Türken  oder  Catalanen, 
und  der  Kaiser,  welcher  es  verschmähte,  den  Papst  als  heiligen 
Vater  zu  verehren,  war  dahin  gebracht,  den  türkischen  Sultan 
als  seinen  Bruder  zu  begrüssen.  Die  kaiserlichen  Prinzessinen 
wurden  als  Werkzeuge  der  Politik  gebraucht,  verloren  alle 
Freiheit  des  Willens  und  dienten  im  Ganzen  doch  nur  dazu, 
den  Uebermuth  slavischer  Barbaren  statt  zu  bändigen,  zu  er- 
höhen. Allein  das  Reich  war  einmal  im  Sinken  begriffen,  das 
Mittel,  das  zur  Aufrichtung  desselben  dienen  sollte,  die  Union, 
war  zurückgestossen  worden,  aus  der  vorübergehenden  Vereini- 
gung ein  neuer  und  noch  grösserer  Zwiespalt  erwachsen.  Jetzt 
sollte  die  Verbindung  mit  den  Barbaren  helfen,  nachdem  man 
die  mit  den  civilisirten  Völkern  des  Abencflandes  zurückgewiesen 
hatte  und  zu  schwach  oder  unfähig  war,  durch  weise  Sparsamkeit 
und  innere  Reformen  dem  mit  jedem  Tage  sichtbar  werdenden 
inneren  Verfalle  zu  steuern. 


§•4. 
Die  Kralaina. 

Die  kleine  Simois  war  nicht  geeignet,  auf  ihren  um  40 
bis  50  Jahre  älteren  Gemal  einen  politischen  Einfluss  auszuüben. 
Sie  musste  auf  ihren  rauhen  und  bäi-tigen  Mann  mit  einer 
Art  von  Entsetzen  blicken,  das  bald  nachher  sich  geradezu  in 
Abscheu  verwandelte.  Doch  war  wenigstens  Milutins  Ehrgeiz 
befriedigt  und  das  Reich  konnte  sich  im  Südwesten  von  seinen 
Drangsalen  erholen,  während  es  in  der  Umgebung  der  Haupt- 
stadt durch  catalanische  Abenteurer  und  die  Streitigkeiten  der 
Genueser  und  Venetianer  in  neue  Wirren  verfiel.  * 

Im  Jahre  1304  begaben  sich  Andronikos  und  seine  Ge- 
nuJin  nach  Salonichi,  ihre  Tochter  wieder  zu  sehen,  und  die 
Kaiserin,  in  ihrer  Art  Politik  zu  treiben.  Sie  sammelte  mitten 
ini  allgemeinen  Elende  grosse  Geldsummen  in  einem  Betrage, 
^lass  man  damit  100  Galeeren  ausrüsten  und  die  Küste  vor 
^kischen  und  christlichen  Freibeutern  hätte  schützen  können; 


'  Pachjmeres,  Andron.  V,  c.  5. 


lf>6  H^fl*r. 

sie  wanderten  nach  Serbien.  Ebenso  die  grössten  Kostbarkeiten, 
namentlich  eine  mit  Smaragden  and  Perlen  besetzte  Kalyptra, 
wie  man  den  kaiserlichen  Kopfschmuck  nannte,  und  Jahr  f&r 
Jahr  folgte  eine  noch  reichere  und  kostbarere  nach.  Sie  ver- 
folgte damit  den  Plan,  wie  Gregoras  ^  die  Sache  darstellt,  den 
Serbenkönig,  wenn  er  von  der  Kaisertochter  Söhne  bekäme, 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  kaiserlichen  Enkel  auf  den  Thron 
des  Grossvaters  zu  erheben.  Ihre  Begierde,  Enkel  zu  erhalten, 
wurde  aber  von  der  Milutins,  von  der  Siraois  Söhne  zu  erlangen, 
noch  übertroffen.  Er  zerstörte  in  seiner  wilden  Wuth  den 
Organismus  des  zarten  Wesens  und  beraubte  sie  dadurch  der 
Möglichkeit,  Mutter  zu  werden.  Es  war  zu  furchten,  dass  der 
ganze  Plan,  weshalb  dem  Serben  die  Kaisertochter  zur  Frau 
gegeben  worden  war,  seheitere,  als  Irene  auch  jetzt  Rath  wusste. 
Sie  beredete  Milutin,  den  Prinzen  Demetrios,  den  dritten  von 
den  Söhnen  Irenens  und  des  Andronikos,  an  Kindesstatt  an- 
zunehmen. Demetrios  kam  auch  nach  Serbien  und  wurde  von 
Milutin  freundlich  aufgenommen;  allein  Sitten  und  Gebrauche 
der  Serben  waren  ihm  bald  so  zuwider,  dass  er  Serbien  so  schleu- 
nig, als  er  konnte,  wieder  verliess.  Jetzt  beredete  die  Mutter 
den  Prinzen  Theodor,  des  Demetrios  älteren  Bruder,  den  sie 
nach  Montferrat  gesandt  hatte,  nach  Serbien  zu  gehen.  E>  that 
es,  hielt  es  aber  auch  nicht  lange  aus  und  zog,  nachdem  er 
von  der  Mutter  Abschied  genommen,  wieder  heimwärts.  Zwei 
Jahre  verweilte  Irene  in  Salonichi,  diese  Angelegenheit  zu  be- 
treiben und  betrieb  sie  auch  mit  solchem  Eifer,  dass  sie  des- 
halb in  Streit  mit  dem  Kaiser  gerieth  und  der  Patriarch  1307  8 
die  Gatten  zu  versöhnen  sich  bemühte. 

Es   waren   seltsame  Dinge   tbeils   vorgegangen,   theils  im. 
Anzüge  begriffen.     Im  Westen  war  das  Haus  der  PremyslideK. 
blutig  untergegangen  (1306),  nachdem  kurz  vorher  König  Wen — 
zel  II.   die  Krone   von  Polen   gewonnen,    für   seinen  Sohn  di^ 
von  Ungarn  erlangt  hatte.    Jetzt  kam  das  slavische  Königreic 
erst  an  einen  Habsburger,  dann  an  einen  Kärntner,  zuletzt  un 
dauernd   an   die    Lützelburger.      Das   Haus   der   Arpaden 
schon  1303  erloschen,  am  6.  December  l.%5  ein  Witteisbache r^ 
Herzog  Otto   von    Niederbaiern,    in    Stuhlweissenburg   gekrönt 

1  Nikephorofl  Gregoras,  Hist.  Btz.  VII,  5. 
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worden,  aber  von  dem  Wojwoden  Ladislaus  Apor  in  Sieben- 
bürgen gefangen  (1307),  erlangte  er  seine  Freiheit  nur  gegen 
Verzichtleistung  auf  die  ungarische  Krone.  Sie  bahnte  dem 
Anjoviner  Carl  Robert  den  Weg  zum  Throne.  Er  wurde  im 
Jahre  1310  zum  vierten  Male  gekrönt  *  und  begründete  das 
romanische  (französisch-sicilianische)  Königshaus  Ungarns. 

Die  lang  andauernde  Schwäche  Ungarns  —  seit  der  Er- 
mordung   des  Königs  Ladislaus    1290  —   gab   dem  serbischen 
Königreiche  eine  grössere  Bedeutung  als  ihm  sonst  zugekommen 
wäre.    Offenbar  hatte  sich  Milutin  damals  dem  römischen  Stuhle 
genähert,    da   ihn  Papst   Nicolaus  IV.,   welcher   als  Provincial 
lange   unter  Slaven    und  Skypetaren   gelebt  hatte,    schon  1291 
in  den  Schutz  des  apostolischen  Stuhles  nahm,  was  ohne  Milutins 
vorausgegangener    Bewerbung    sicher    nicht    geschehen    wäre. 
Das  hinderte  ihn  aber  nicht,  mit  dem  gebannten  Kaiser  in  die 
engste  Berührung  zu  treten,  noch  in  seinem  Rathe  neben  zwei 
orientalischen   und  zwei  lateinischen  Bischöfen  auch  den  Djid> 
das  Oberhaupt  der  Bogomilen  zu  haben.     Es  konnte  kein  Ge- 
heimnisB   bleiben,    dass    Carl  Graf  von  Valois,   Bruder    König 
Philipps  IV.  von  Frankreich,  Gemal  der  Catharina  von  Courte- 
nay  (Nichte  oder  Enkelin  Kaiser  Balduins  IL)    sich    mit   dem 
Plane  trug,    Kaiser  von  Romanien  zu    werden.     Milutin  unter- 
stützte wohl  seinen  Schwiegervater  im  Kampfe  mit  den  Türken, 
wahrte   den  Frieden  mit  jenem,   aber  die  Wendung  der  Dinge 
im  Abendlande   bereitete   ihm   schwere    Sorgen.     Wir   wissen, 
^8  Papst    Benedict    XI.    —    Nachfolger    des    grossen    Boni- 
facius   Vm.    und  Vorgänger   Papst    Clemens  V.,  der  über  die 
Alpen  zog  —  Predigermönche  nach  Albanien,  Cumanien,  Polatium 
(Pola)    und    Durazzo    sandte,    um    auf  die    griechische   Bevöl- 
kerung  einzuwirken.  ^     Kurze    Zeit   später    empfahl  Benedicts 
Nachfolger,    Papst   Clemens   V.,    am    25.   Februar    1307    dem 
Serbenkönige  Urosch  —  auch  König  von  Rassia  —    den    neu- 
ernannten   Erzbischof  von  Antivari,    ein  Beweis,    dass  Milutin 
öicht  in  unfreundlichem  Verhältnisse  zu  dem  römischen  Stuhle 


'  Szalay  S.  172.  Am  lö.  Juni  1809  war  or  durch  den  Cardinal  Gentili« 
mit  einer  neuen  Krono  in  Ofen  p^ekrönt  worden.  1310  erfolgte  die  Krö- 
nung mit  der  sogenannten  Ht.  Stefanskrone. 

'Theiner,  Vet.  Mon.  p.  171. 
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*  71**riii^,  V^    M'/fi.  p.  176.   1»1. 

^  Hxyu.  W}*..  p.  i»>,  Latixioram  ^ccIe«ÜLS  in  re^üo  Tao  iBidsUe   positas  perTe 
r«i  Y»:r  aJium  '^/ccopaOais  dimittas  libere  et  ab  aliis  facias  omniiio  dimittere. 
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PtolemäUB   von    Lucca   bringt   diese  Projecte   und  Unter- 
handlungen  mit   den  Plänen  Carls  von  Valois   in  Verbindung. 
M^lich,    dasB  damit  auch  Irenens  Plan    in  Betreff  der  Grafen 
von  Montf errat  und  ihr  Zerwürfniss  mit  Kaiser  Andronikos  im 
Zusammenhange    steht.      Der    Gcschichtschreiber    der    Päpste, 
Bernardus,  berichtet,  die  Sache  habe  keinen  Fortgang  gehabt, 
weil  Milutin   aus  Furcht   vor   seiner  Mutter  —  die  doch  seine 
Heirat  mit  Simois   eher   zu   hintertreiben  als  zu  befördern  ge- 
sucht hatte  —  und  aus  Besorgniss  vor  seinem  entthronten  Bruder, 
der  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  seiner  ungarischen  Gemalin 
Mönch    wurde   und  drei  Jahre  nach  der  Königin  Helene  starb 
(1316),  nicht  den  Muth  gehabt  habe,  sich  offen  für  die  römische 
Karche   zu   bekennen!    Wollte   vielleicht  Irene   mit   Hilfe   der 
Serben  ein  lateinisches   und   katholisches  Kaiserthum   in  Con- 
stantinopel  wiederherstellen?  Steht  damit  die  lange  Kerkerhaft 
des  im  Purpur  geborenen  Komnenos  Paläologos  Constantinos, 
Sohn  Kaiser  Michaels   und   der  Theodora    —   der  in  Christus 
dem  Gotte  getreuen  Kaiserin  und  Autokratorissa  der  Romäer  ^  — 
in  Verbindung,   dessen  Erhebung  auf  den  Kaiserthi*on  Andro- 
nikos so  sehr   fürchtete?     Er  starb  als  Mönch  1307,  nachdem 
er  Vater  des  Panhypersebastos  Johannes  geworden  war,  welcher 
die  Irene,  Tochter  des  Grosslogotheten  Theodor  Metorsita,  zur 
Frau  hatte.    Ihre  Tochter  war  jene  Maria,  die  den  natürlichen 
Sohn  Milutins,  Stefan,  mit  dem  Beinamen  De9ansky,  heiratete. 
Das  Loos  der  Kralaina  mag  durch  alles  dieses  nicht  besser 
geworden  sein.  Die  Nachrichten,  welche  über  ihren  Gemal  in  das 
Abendland  drangen,  lauteten  immer  ärger.    Serbische  Berichte 
Bagen,  er  habe  seinen  Sohn  Stefan  De9an8ky  blenden  lassen,  als 
Geisel  nach  Constantinopel  gegeben,  dann  aber  wieder  zurück- 
berufen. Er  hatte  seine  Herrschaft  über  Albanien  ausgedehnt  und 
somit  die  katholischen  Skypetaren   sich    unterworfen,    den  Ruf 
eines  treulosen,  gewaltthätigen,  rohen  Mannes  ohne  irgend  eine 
Menschlichkeit,  ja  von  thierischer  Grausamkeit  erlangt.  ^    Das 


'  Du  Gange  p.  233. 

'  Omni  humanitatis  destituti  —  et  ultra  feralem  sacvitiam  eiferato  aoimo 
saevientis.  Papst  Johann  im  Schreiben  vom  17.  Juni  1318.  In  diesem 
Punkte  herrschte  zwischen  Lateinern  und  Griechen  eine  seltene  Ueber- 
einstimmung. 
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la^rTtTi^zch^  J*>ch  diese«  TiekisclKii  Ihniie»  abmschüttelii, 
vandtisrD  sich  131^  Wülelm  BleBine  Proto«ebut*>krmtor,  Wilhelm 
Graf  Ton  AruiikA.  P&ol  X^eruifo  und  die  übrigen  Bmrone 
def  K^foigreiclis  Albanien  im  Geheimen  %n  Papst  J<äinnn  XXlT^ 
Tim  ihm  zn  melden,  daas  sie  nor  den  g:ünsdeen  Zeitpunkt  ab- 
varteten.  das  Joch  des  Tyrannen  abznschütteln.  Der  Papst 
schrieb  ihnen  im  Hcichsommer  and  vies  sie  an  einen  Bischof 
ao.  den  er  ihnen  senden  und  der  ihnen  mittheilen  werde,  was 
zu  thnn  sei.  Er  bestärkte  den  Mentolo  Mosacio  Grafen  Ton 
Clissa,  den  Andrea  Mosacio,  Marschall  des  Königreichs  Albanien, 
and  dessen  Protosebastos  Theodor  Mosacio  in  dem  Vorhabeoi 
der  serbischen  TTrannei  ein  Ende  so  machen.  Nicht  minder 
ermahnte  er  den  Grafen  von  Gonana,  ^  Dioclea  nnd  der  albani- 
schen Küste,  Wladislaos,  seinen  hochherzigen  Entschlnss  aar 
That  zu  machen.  Philipp  Fürst  von  Tarent  ans  dem  Haose 
Anjon.  Könie  Carl  von  Ungarn,  der  Ban  Maladin  von  Bosnien 
ond  21ara  verbanden  sich  gegen  Milotin.  Der  Kri^  begann, 
ond  zwar  mit  solchem  Xachdrocke.  dass  der  Kral,  am  Flosse 
Obona  geschlagen,  Belgrad  ond  Machovien  verlor.  Nach  einem 
Schreiben  Papst  Johannes  eroberte  König  Carl  selbst  das  König- 
reich Macedonien. '  so  dass  also  Milotin  den  grösseren  Theil 
seiner  Herrschaft  eingebüsst  hätte.  Der  Papst  rief  den  König 
von  Polen,  Wladislaos  Lokietek.  den  König  Johann  von  Böhmen, 
den  von  einer  Partei  der  deotscben  Chorforsten  zum  Könige 
gewählten  Herz<^  Friedrich  von  Oesterreich«  dessen  Broder 
Herzog  Leopold  ond  den  früheren  König  von  Böhmen,  Herzog 
Heinrich  von  Kärnten,  zom  gemeinsamen  Kampfe  gegen  Milotin 
aof.  der,  gegen  den  Prinzen  Philipp  glücklich  kämpfend,  nur 
dorch  einen  Einfall  der  Rossen  in  Ungarn  sich  vor  dem  magyari- 
schen König  rettete.  Wahrscheinlich  war  es  unter  diesen^ 
schweren  Wirren,  dass  Milotin  seinen  ill^timen  Sohn  zonm. 
Mitregenten  erhob.  Dann  starb  er  1321  '  ^29.  October),  denn 
Letzte  ans  dem  echten  Stamme  Nemanja's.  "^ 

*  Cireennem  epiffcopnm.  R*yn.   1318,  p.  Ho. 

*  Ravn.  nennt  ihn  Cononuu 

'  Re^om  Macedoniae  —  de  manibns  illonim  ereptnm  »uae  subdidit  ditioni 
—  rex  Carolns.  Rajn.  1318,  35. 

*  Mnrrnlt,  wenn  nicht  1330  richtiger  ist. 
»  Gregor»«  Vn,  12. 
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Vier  Jahre  vor  ihm  (1317)  hatte  der  Tod  den  Plänen  der 
Kaiserin  Irene   ein  £nde   geinaeht,   als  sie  sich  von  Salonichi 
hinweg  nach  Drama  begab.    Jetzt  erhielt  die  Kralaina  die  Er- 
laubnisSy  nach  Constantinopel  zu  gehen,  um  den  Trauerfeierlich- 
keiten beizuwohnen.  Ihr  Aufenthalt  verlängerte  sich  aber  immer 
mehr,    bis    der   Entschluss   der   unglücklichen  Frau,    zu   ihrem 
entsetzlichen  Qatten  nicht  mehr  zurückzukehren,  ziemlich  offen 
hervortrat.     Um   so  ungestümer  drang  Milutin  auf  ihre  Rück- 
kehr; er  verlangte  sie  endlich  unter  Drohungen  zurück,  deren 
Verwirklichung    mit   Sicherheit    angenommen    werden    musste. 
Die  23jährige  Frau  befürchtete  nichts  Geringeres,  als  bei  ihrer 
Rückkehr   von  Milutin    ermordet   zu  werden,    musste  aber,    da 
ihr  Vater   ihr   keinen  Schutz  verlieh,    sich  dennoch  zur  Heim- 
reise   entschliessen.     Sie   hatte   sie  bereits  mit  dem  serbischen 
Gefolge,  das  sie  nach  Hause  geleiten  sollte,  angetreten,  als  sie 
sich  in  Serrhä  das  Kleid  einer  Nonne  verschaffte  und  nun  den 
Serben   als  Nonne   sich   zeigte.     Die  Bestürzung   der  letzteren 
kam  nur  ihrem  Zorne  gegen  die  Königin  gleich,  deren  Ermor- 
dung  sie  zur  eigenen  Rettung  vor  Milutin  bereits  besprachen, 
als  plötzlich  der  Despotes  Constantinos,  Stiefbruder  der  Kralaina, 
einschritt,  ihr  den  klösterlichen  Habit  auf  dem  Leibe  zerriss,  ^ 
sie  als  Königin  ankleiden  Hess  und  die  weinende  und  trostlose 
Schwester  den  Serben  übergab,  sie  Milutin  und  seiner  Brutalität 
zu  überantworten.     Das  Weitere  ist  unbekannt. 

Erst  nach  dem  Tode  Milutins  erhielt  Siroois  die  Erlaub- 
nisB  zur  bleibenden  Rückkehr.  Sie  benützte  dieselbe,  um  ihren 
sehnlichen  Wunsch,  nur  mehr  Gott  zu  dienen,  in  Ausführung 
zu  bringen.  Als  sie  den  Schleier  genommen  hatte,  widerfuhr 
ihr  erst  noch  das  Aergste.  Es  charakterisirt  die  Verworfenheit 
der  Paläologen,  dass  die  unglückliche  Fürstin,  als  sie  mit  ihrem 
Neffen  Andronikos  (Söhn  ihres  Bruders  Michael)  zusammenkam, 
Bie  vor  seiner  Brutalität  weder  die  Verwandtschaft,  noch  ihr 
Stand  oder  ihr  Unglück  schützten.  ^  Er  that  ihr  Gewalt  an. 
Sie  verweilte  bei  ihrem  Vater,  als  dieser  nach  den  blutigen 
Kämpfen   mit   seinem    gleichnamigen  Enkel  Mönch  wurde;    er 

'  Grc^ra»  VIII,  1. 

'  Gregor««  IX,   1.   Ttjv  KpaXaivav  ::aTpi;  te  aSeX^Tjv  ojaav  xal  [xovaj^txbv  rep'.- 
XEt(i^vT)v  a)^7J(i.a  rzpoi  aOecifiov  ißia^Eio  (it?tv,  ouaavaoy  exouaav  te  xal  oux  sOAouaav 
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nahm  von  ihr  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Februar  1332 
Abschied  '  und  starb  am  folgenden  Tage.  Auf  ihre  Bitte  hielt 
der  Geschichtschreiber  Grcgoras,  dem  wir  diese  genauen  Mit- 
theilungen verdanken,  am  zweiten  Tage  die  Leichenrede.  Sie 
rettote  dann  auch  ihrem  Bruder  Demetrios,  dem  Despotes,  in 
dem  Processe,  der  wider  ihn  erhoben  worden  war,  das  Leben. 
Der  jüngere  Andronikos  übte  Rücksichten  für  den  Bruder  seiner 
Mume,  gegen  die  er  selbst  keine  Schönung  ihrer  Ehre  gekannt 
hatte,  und  Hess  die  grössten  Vergehen  des  Demetrios  mit  Still- 
schweigen bedecken  (1336?).  ^ 

Damals  war  bereits  die  serbische  Katastrophe  erfolgt. 
Geben  die  Quellen  auch  keine  Aufschlüsse  über  Milutins  Ende, 
so  ist  doch  sicher,  dass  sein  Sohn  Stefan  ürosch  Degansky 
durch  eine  Revolution  den  Thron  erlangte,  durch  eine  Revolution 
ihn  verlor.  Er  hatte  sich  nach  der  einheimischen  Chronik  vor 
seinem  entsetzlichen  Vater  zu  den  Tataren  geflüchtet,  dann  in 
Constantinopel  im  Exile  gelebt,  nachdem  er,  zu  seinem  Vater 
zurückgekehrt,  von  diesem  des  Augenlichtes  beraubt  worden; 
dann  bemächtigte  er  sich  des  Thrones,  trieb  den  näher  be- 
rechtigten Wladislaus  nach  Ungarn,  Hess  seinen  Halbbruder 
Constantin  zersägen  und  erlangte  selbst  sein  Augenlicht  wieder, 
jedoch  ohne  dass  dieses  vor  seiner  Thronbesteigung  bekannt 
wurde,  was  sich  vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  Milutin  durch 
fictivo  Blendung  getäuscht  worden  war.  Dann  suchte  er  das  ün- 
gewitter  zu  beschwören,  welches  vom  Abendlande  über  Serbien 
heranzog.  Er  wandte  sich  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent, 
bot  ihm  seine  Unterstützung  zum  Umstürze  des  Paläologenreiches 
an,  bewarb  sich  um  die  Hand  Biancas,  der  Tochter  Philipps, 
und  forderte  endlich  diesen  auf,  den  römischen  Stuhl,  von 
welchem  der  illegitime  Beherrscher  Serbiens  das  Meiste  zu 
fürchten  hatte,  zu  bewegen,  katholische  Missionäre  nach  Serbien 
zu  senden,  um  das  Volk  für  die  römische  Kirche  zu  gewinnen. 
Philipp  frug  erst  bei  dem  Papste  an,  was  zu  thun  sei,  da  die 
serbische  Treulosigkeit  wenig  Aussicht  gewährte,  dass  dieses 
Mal  die  Versprechungen  gehalten  würden.  Papst  Johann  XXH* 
übereifrig  in  solchen  Dingen,  rieth  nicht  blos,  darauf  einzugehen. 


i  Gregoras  XV,  1. 
2  1.  c.  XJ,  2. 
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sondern  auch  diese  glückliehe  Wendung  der  Dinge  zur  Reali- 
siruBg  seines  grossen  politischen  Planes  zu  benützen.    Er  selbst 
bestimmte  den  Erzbischof  von  Brindisi,  Beii;rand,  den  Canonicus 
von  Aversa,   Bernard  von  Parma,   und   den  Theologen  Johann 
vom   Predigerorden    zu    Missionären    nach   Serbien   und    wies 
diese  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent,  Fürsten  von  Ächaja, 
an   den   Prinzen  Johann   und   an  Carl  Herzog   von  Calabrien, 
Sohn  König  Robei*t8  von  Sicilien  (Neapel),  an.  ^    Papst  Johann 
schrieb    selbst  an   König   Urosch,    bezeugte   ihm   seine  Freude 
über   den   ihm   raitgetheilten  Entschluss,    übersandte  ihm    eine 
eigene  Einigungsformel,  wie  sie  Papst  Clemens  IV.  dem  Paläo- 
logen  Michael  vorgelegt  hatte,  wies  ihn  selbst  an  die  Sendboten 
und  drückte  ihm  seine  Freude  über  seine  Verlobung   mit   der 
Prinzessin   Bianca   von   Tarent   aus.     Die  Sendboten   erhielten 
den  Auftrag,   den  König,   der  aus  der  Verbindung  seines  ver- 
heirateten Vaters   mit   einer   Unverheirateten   stamme  —  auch 
das  zu  erleben  war  der  armen  Simois  vorbehalten  gewesen  und 
De^ansky  war  ja  auch  nicht  der  einzige  illegitime  Sohn  Milutins 
—  zu   legitimiren^   so    dass   seine  legitimen  Söhne  ihm  in  der 
Herrschaft  nachfolgen  könnten.    Allein  auch  jetzt  erwiesen  sich 
die  Hoffnungen  auf  eine  Bekehrung  Serbiens  eitel.     In  Bosnien 
erhoben    die   Bogomilen    ihre    Häupter    kühner    als    je.      Die 
Aussichten  des  Prinzen  von  Tarent  auf  den  Thron  von  Constan- 
tinopel,  die  auf  den  Rechten  seiner  Qemalin  Catharina  von  Cour- 
tenay  beruhten,  schwanden  immer  mehr.    Bald   trat  die  Noth- 
wendigkeit    einer  Vereinigung  aller  christlichen  Fürsten  gegen 
die  Türken  hervor,  diese  schien  durch  König  Philipp  VI.  von 
Frankreich  zu  Stande  zu  kommen;  allein  der  französische  König 
dachte   wohl   an    die  Vortheile    eines  Kreuzzuges,   wollte  aber 
die  Gefährlichkeit  desselben  nicht  auf  sich  nehmen.    Der  Prinz 
^on  Tarent  starb  1332.    De9ansky,  der  Gefahr  entledigt,  schloss 
sich  an    den    roniäischen  Hof  an  und  statt  Bianca  von  Tarent 
neiratete  er  bereits  fünfzigjährig  ^  die  zwölfjährige  Tochter  des 
Panhypersebastos  Johannes  (Maria),  der  selbst  mit  Hilfe  seines 
Schwiegersohnes   seine  Ansprüche   auf  den    romäischen  Thron 


'  II.  id.  JuD.  1323.  Ap.  Rayn.  (12.  Juni  1323). 
'  Stritter  T.  II,  p.  223. 
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durchzusetzen  hoffte.  *  De9an8kj  war  trotz  seiner  illegitimen 
Geburt  ein  echter  Sohn  Milutins^  der  ja  auch  im  Jahre  1307 
Miene  gemacht  hatte^  sich  an  Papst  Clemens  V.  anzuschliessen. 
Wie  sein  Vater  eine  bulgarische  Prinzessin  verstiess,  am  Simois 
zu  heiraten,  that  es  De^ansky  mit  der  Tochter  des  Bulgaren- 
czaren  Senil,  die  der  Romäerin  Maria  weichen  musste.  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  aber  auch  der  Bulgare  mit  der  Schwester 
De^ansky's,  Neda,  der  Mutter  seiner  Kinder,  um  die  Schwester 
des  jungen  Kaisers  Andronikos  zu  heiraten,  und  der  Czar 
Michael  wie  König  De9ansky  nahmen  nun  an  dem  Bürger- 
kriege Antheil,  welchen  die  beiden  Andronikos,  Grossvater  und 
Enkel,  mit  einander  zur  grössten  Schmach  und  zum  Nachtheil 
des  Reiches  fährten.  Bald  befand  sich  der  Serbe  in  der  glück- 
lichen I^age,  nach  Wohlgefallen  seine  Hilfe  zuzuwenden,  und 
bewies  selbst  noch  eine  gewisse  Seelengrösse,  als  er  erklärte, 
er  werde,  so  lange  er  nicht  selbst  angegriffen  würde,  am  byzan- 
tinischen Bürgerkri^e  keinen  Antheil  nehmen.  Es  war  dies  die 
Ansicht  der  serbischen  Vornehmen,  welche  ruhig  zusdhen  konnten, 
wie  die  Romäer  ihr  eigenes  Reich  zu  Grunde  richteten,  selbst 
aber  der  Rache  der  Bulgaren  wegen  Verstossung  ihrer  Prin- 
zessin gewärtig  sein  mussten.  Als  es  aber  zum  slavischen 
Bürgerkriege  kam,  siegten  die  Serben  ^  durch  keltische  Reiter, 
wie  Gregoras  die  deutschen  Panzerreiter  nennt,'  vollständig. 
Czar  Michael  starb  an  seinen  Wunden,  seine  byzantinische 
Witwe  wurde  vertrieben,  De^nsky's  Verstössen e  Schwester  wie- 
der eingesetzt,  jedoch  in  Serbien  der  Sohn  der  verstossenen 
Bulgarin,  Stefan  Duschan  (geb.  1312)  erst  verhindert,  zu  einer 
Heirat  zu  schreiten,  dann  selbst  mit  dem  Ausschlüsse  von  dem 
Throne  bedroht,  der  den  Kindern  der  Romäerin  Maria  zugewen- 
det werden  sollte.  *  Wieder  handelte  es  sich  darum^  den  Kindern 


*  Er  war  der  einzige  Sohn  des  Porpbyrogenitos,  älterer  Brader  des  Kaisen 
Andronikos,   der   seinen  Neffen   zum  Panhyperaebastos  gemacht  und  ihm 
die  Tochter  seines  Lieblings,  desLogotheten  Johannes  Metocheta  (Meto^Ctijc; 
Niceph.  Gregoras,   bist.  Byz.   VII,  11,  p.  271),  zur  Frau  gab.     Ali  aber 
der  Panbypersebastos   zum  Cäsar   erhoben  wurde,   beruhigte  er  sich  onA 
starb  bald  nachher  in  Salonichi. 

5  In  der  Schlacht  bei  Velbuzd,  28.  Juni  1330. 
3  KeXtou;  Xr^Tziai.  Gregoras  IX,  12,  p.  445. 

*  naioo::oi£Tv  iJp^aTo  [XtTa  ttJ;  tou  xatvapo;  OoyaTpd;.  Gregoras  IX,  12,  p.  456. 
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einer  Kaisertochter  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  da  Johannes 
der  einsige  Sohn  eines  Bruders  des  älteren  Andronikos  war. 
Die  serbischen  Grossen  *  stellten  sich  auf  die  Seite  des  riesigen 
Stefao;  bestärkten  ihn  in  seinem  Vorhaben,  riefen  ihn  endlich 
als  Selbstherrscher  von  Serbien  (xpaXri^  Zep^ia^  auToxpaT(t>p)  aus. 
Der  Vater  wurde  überfallen,  gebunden  und  so  dem  Sohne  vor- 
geführt, der  ihn  vor  der  Menge  entweder  nicht  schützen  konnte 
oder  nicht  schützen  wollte.  £r  Hess  ihn  einkerkem,  nach 
wenigen  Tagen  ermorden^  (1336),  und  während  De9an8ky  ge- 
zögert hatte,  den  Krieg  mit  dem  romäischen  Reiche  zu  führen, 
begann  Stefan  Duschan  mit  der  Eroberung  von  Strumnitza  und 
anderen  Städten  am  Strymon  die  Reihe  der  dreizehn  Feldzüge, 
die  ihn  nach  Constantinopel  führen  sollten  und  zum  Titel  eines 
Kaisers  der  Romäer  und  Serben  verhalfen.  ^ 

So  war   denn  beiden  Theilen  geholfen.     Dem  Sohne  Mi- 
latins,   der   das  Kloster  Detscha  gründete  und  daher  den  Bei- 
namen erhielt,  kam  nach  dem  alten  Spruche:  ,sit  divus,  sed  non 
vivus*   ein  Platz   unter   den  Heiligen  Serbiens   zu,    wie    dieses 
ein  besonderes  Privilegium  der  Nemanjden  war,  die  Glorie  des 
Himmels  mit  den  Ihrigen  zu  füllen.     Milutins  Enkel  aber  be- 
stieg über   die  Leiche    seines  Vaters  den  irdischen  Thron  der 
Nemanjden,  der  ja  auch  ihm  die  Anwartschaft  auf  den  himmli- 
schen sicherte. 


'  Ol  iizii  |jL£YioTave5  xai  aTpairjYoi  x«\  zaJUapyoi.     1.  c. 
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Stefui  Dnebu,  Kaiser  vm  Rinmumii  wmi  Sarbiaii,  ZeHf 

Kaiser  Caris  IV.  (1331—1355). 

§.  1. 

Die  Uebermacht  Serbiens. 

Hatte  in  früherer  Zeit,  ood  zwar  noch  in  der  ersten 
des  XHL  Jahrhunderts  bis  ziim  Tode  Johann  Asens,  Bu] 
unter  den  östlichen  Slavenstaaten  ein  Uebergewicht  beb 
dessen  sich  Lateiner,  Romäer  und  Serben  mühsam  erw* 
so  war  dieses  sehr  bald  anders  geworden,  als  das  wlai 
Kaiserhaus  im  Bestreben  der  Romäoktonie,  der  Vemi« 
der  romäischen  Bevölkerung  ein  frühes  Ende  fand  u 
Rücken  des  Reiches  sich  die  tatarische  Macht  erhob, 
ehe  die  Osmanen  den  Gedanken  aufnahmen,  sich  xu  1 
der  von  der  Natur  so  gesegneten,  von  den  Völkern  mit  U: 
erfüllten  Balkanhalbinsel  zu  machen,  hatten  die  Tatarei 
Besiegung  der  Russen,  nach  Bewältigung  der  Polen  auch 
dominirenden  Einfluss  über  die  unteren  Donaulander  i 
winnen  gesucht  und  war  ihnen  namentlich  von  den  Bi 
in  die  Hände  gearbeitet  worden.  Das  bulgarische  Rei 
ruhte  nicht  auf  sittlichen  Grundlagen,  nicht  auf  polil 
Institutionen,  nur  auf  der  Energie  seiner  wlachischen  Dy 
die  allein  das  Reich  zusammenhielt.  Der  Tod  Johann 
führte  den  Verlust  seiner  Eroberungen,  der  Untergan 
Asenidenhauses  einen  höchst  verderblichen  Wechsel  der 
Schaft  und  damit  den  unaufhaltsamen  Verfall  des  Reiches 
Nach  einer  Periode  der  Anarchie  erlangte  endlich  der 
Constantin  1258  (bis  1277)  das  Czarenthum.  Er  begai 
dem  üblen  Beispiele,  seine  Gemalin  zu  Verstössen,  ui 
Tochter  des  Theodor  Laskaris,  Kaisers  von  Nicäa,  Mari 
Frau  zu  nehmen.  Auch  er  nannte  sich  Äsen,  wie  der  Pal 
sich  Komnenos  und  Angelos  nannte.  Seinem  Reiche  geg< 
bildete  sich  aber  bereits  ein  zweites,  dessen  Herr,  Svc 
sich   gleichfalls   Kaiser    von    Bulgarien    nannte.     Als   ab< 


AbhandlODgeD  aus  dem  (iebifte  der  HlaviBcben  Oei*chirhte.  V-  17  1 

Romäerin  Maria  statt  ihres  schwachen  Gemales  die  Zügel  der 
Herrschaft  ergriffen,   nahm  sie  erst  Svetislav  an  Sohnes  Stelle 
an,  dann  beseitigte  sie  ihn  ganz  und  heiratete,  als  der  Haiduk 
Ivajlo     1277    den    Czaren   Constantin    erschlagen    hatte,    den 
Mörder    ihres    Qemals.      Als    sich    aber    1279    die   Nachricht 
verbreitete,    Ivajlo  sei  im   Kampfe  mit    den  Tataren   gefallen, 
gewann  sein  Qegner  Ivan,  der  sich  auch  Äsen  nannte,  Boden, 
die    romäische   Czarin   wurde    sammt    ihrem    Sohne    in    ihre 
Heimat  zuiückgesandt,   Ivan   aber   stützte    sich    auf  den   ein- 
flussreichen Qeorg  Terterij,  den  er  zu  seinem  Schwager  machte 
und  zum  Despoten  erhob.    Als  aber  Ivajlo  zurückkehrte,  konnte 
er   sich    gegen    diesen    nicht    behaupten;    obwohl    von  Kaiser 
Michael  unterstützt,  musste  er  sich  zuletzt  nach  Romanien  flüchten 
und  Bulgarien  wurde  jetzt  der  Schauplatz  eines  blutigen  Bürger- 
krieges zwischen  Georg  Terterij,  der  1280  Czar  geworden  war, 
und  dem  Haiduken  Ivajlo.    Jetzt  geschah,  was  in  der  slavischen 
Geschichte    so    häufig  vorkommt  und  stets  so  unangenehm  be- 
rührt:  die  beiden  Rivalen  wandten   sich  an  das  Ausland;    der 
geflüchtete  Johann  Äsen   und   sein  Gegner  Ivajlo   buhlten   um 
die  Gunst  Nogai's,  des  Tatarenchans,  um  den  Cumanen  Georg 
Terterij  zu  beseitigen,  dessen  Volk  den  dritten  Bestandtheil  im 
walachisch-bulgarischen  Reiche  der  Aseniden  bildete.  Nogai  liess 
den  Ivajlo  und  dessen  Feldherrn,  dem  Protostrator  Kasimbey, 
einem  Tataren,    den  Hals   durchschneiden.     Mit   Mühe    rettete 
Johann  Äsen    sein  Leben,   Terterij    musste  die  Oberherrschaft 
derTataren  anerkennen,  dem  Sohne  Nogai's,  Coki,  seine  Tochter 
«ur  Frau  geben  und  wurde  zuletzt  doch  von  den  Tataren  vertrieben. 
Smilec,  ein  Bulgare,  wurde  an  seiner  Stelle  von  dem  Chan  ein- 
gesetzt,   dann  vertrieben  und  Coki  Beherrscher  Bulgariens  mit 
Ausnahme    von   Bdijn    (Widdin),    wo    Sisman    und    sein    Haus 
das  Czarthum  behaupteten.    Aber  auch  er  war  von  cumanischer 
Abkunft,    so  dass  es   lächerlich   ist,    von   diesem   bulgarischen 
Doppelreiche    als  von    einem    slavischen   zu   reden.     Coki   der 
Tatare   wurde   von  Georg  Terterijs  Sohne,   Theodor  Svetislav, 
uberfellen    und    in  Trnovo  ermordet.     Der   cumanische  Sieger 
behauptete  sich  gegen  Michael,  den  Sohn  Constantin  Asens  (des 
Serben)   und  der   romäischen  Czarin  Marie,  gegen  den  Bruder 
Smilec's,  den  Sebastokrator  Radoslav,  welchen  Kaiser  Andronikos 
unterstützte,  wie  gegen  den  eigenen  Vater  Georg  Terterij  von 

SHcBogiber.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Ha  12 
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stand. '  Helena,  Königin  von  Rassia,  welcher  am  10.  August 
1288  Papst  Nicolaus  IV.  die  Ermahnung  zugesandt,  sie  möge 
ihre  Söhne  Stefan  und  Urosch,  die  erlauchten  Könige  der  tilaven, 
für  den  katholischen  Glauben  gewinnen  —  Stefan  erhielt  auch 
das  katholische  Glaubensbekenntniss  zugesandt-  —  befand  sich 
im  Briefwechsel  mit  Papst  Clemens  V.,  was  nicht  darauf  hin- 
weist, dass  sie  ihren  Sohn  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  rö- 
mischen Stuhle  abgehalten  habe.  Letzterer  schickte  selbst  (1307) 
zwei  Abgesandte  an  Papst  Clemens  V.,  worauf  dieser  ihm  durch 
zwei  Minoriten  weitläufige  Antwort  ertheilte.  Milutin  näherte 
sich  dann  dem  Prätendenten  des  Reiches  von  Romania,  Carl 
Grafen  von  Valois,  an  welchen,  wie  an  König  Philipp  IV.,  sich 
angesehene  Romäer  gewendet,  beide  fürstlichen  Brüder  zur 
Eroberung  des  Reiches  von  Romanien  zu  bewegen.  Am  27.  Mai 
1308  wurde  in  Melun  der  Vertrag  Milutins  mit  dem  Grafen 
Carl  abgeschlossen,  am  25.  Juli  von  Ersterem  ratificirt  und  Carl 
von  ihm  als  Kaiser  von  Romanien  anerkannt.  Damit  hängt 
wohl  ein  Versuch  der  Kaiserin  Irene,  sich  auf  den  Despoten 
von  Epirus  zu  stützen,  zusammen.  Er  misslang  und  Milutin 
verpflichtete  sich  (1308/9),  Carl  von  Valois  den  Weg  nach  Ro- 
manien zu  öffnen.  Allein  dieser  hatte  unterdessen,  da  am 
1.  Mai  1308  König  Albrecht  I.  ermordet  worden  war,  seine 
Blicke  auf  die  deutsche  Krone  geworfen,  Philipp  IV.  beschäftigte 
sich  mit  dem  Plane  einer  Säcularisirung  des  römischen  Stuhles 
und  der  Beraubung  der  Templer  und  beide  Brüder  entschlugen 
sich  so  der  Angelegenheiten  des  Orientes.  Hingegen  Hess  Mi- 
lutin dem  Papste  seinen  Wunsch  ausdrücken,  sich  mit  der 
römischen  Kirche  zu  vereinigen.  Er  bat  um  Missionäre  und 
erhielt  sie,  sowie  durch  den  Patriarchen  Aegidius  von  Grado, 
den  Predigermönch  Lapo  und  den  Minoriten  Artemisius  aus- 
führliche Anweisungen  über  das,  was  er  zu  thun  habe.  Milutin 
hatte  selbst  ein  päpstliches  Panner  zur  Bekämpfung  der  Un- 
gläubigen verlangt.  Es  sollte  ihm  gewährt  und  er  in  den  Schutz 
des  apostolischen  Stuhles  aufgenommen,  auch  ihm  Dispens  in 
Bezug  auf  den  Kelch  im  Abendmahle  gewährt  werden.  ^ 

»  Theioer,  Vet.  Mou.  p.  176,  181. 

2  1.  c.  p.  580. 

3  Rayn.  1308,  p.  26.  Latinorum  ecclesias  in  reg^o  Tuo  (Rassiae)  positas  perTe 
vel  per  alium  occupatas  dimittas  libere  et  ab  aliis  facias  omnino  diniittere. 
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Ptolemäus  von  Lucca  bringt  diese  Projecte  und  Unter- 
handlungen mit  den  Plänen  Carls  von  Valois  in  Verbindung. 
Möglich,  dass  damit  auch  Irenens  Plan  in  Betreff  der  Grafen 
von  Montferrat  und  ihr  Zerwürfniss  mit  Kaiser  Andronikos  im 
Zusammenhange  steht.  Der  Geschichtschreiber  der  Päpste, 
Bernardus,  berichtet,  die  Sache  habe  keinen  Fortgang  gehabt, 
weil  Milutin  aus  Furcht  vor  seiner  Mutter  —  die  doch  seine 
Heirat  mit  Simois  eher  zu  hintertreiben  als  zu  befördern  ge- 
sucht hatte  —  und  aus  Besorgniss  vor  seinem  entthronten  Bruder, 
der  wahrscheinlich  nach  dem  Tode  seiner  ungarischen  Gemalin 
Mönch  wurde  und  drei  Jahre  nach  der  Königin  Helene  starb 
(1316),  nicht  den  Muth  gehabt  habe,  sich  offen  für  die  römische 
Kirche  zu  bekennen!  Wollte  vielleicht  Irene  mit  Hilfe  der 
Serben  ein  lateinisches  und  katholisches  Kaiserthum  in  Con- 
Btantinopel  wiederherstellen?  Steht  damit  die  lange  Kerkerhaft 
des  im  Purpur  geborenen  Komnenos  Paläologos  Constantinos, 
Sohn  Kaiser  Michaels  und  der  Theodora  —  der  in  Christus 
dem  Ootte  getreuen  Kaiserin  und  Autokratorissa  der  Romäer  ^  — 
in  Verbindung,  dessen  Erhebung  auf  den  Kaiserthron  Andro- 
nikos so  sehr  fürchtete?  Er  starb  als  Mönch  1307,  nachdem 
er  Vater  des  Panbypersebastos  Johannes  geworden  war,  welcher 
die  Irene,  Tochter  des  Grosslogotheten  Theodor  Metorsita,  zur 
Frau  hatte.  Ihre  Tochter  war  jene  Maria,  die  den  natürlichen 
Sohn  Milutins,  Stefan,  mit  dem  Beinamen  De9ansky,  heiratete. 

Das  Loos  der  Kralaina  mag  durch  alles  dieses  nicht  besser 
geworden  sein.  Die  Nachrichten,  welche  über  ihren  Gemal  in  das 
Abendland  drangen,  lauteten  immer  ärger.  Serbische  Berichte 
sagen,  er  habe  seinen  Sohn  Stefan  De9ansky  blenden  lassen,  als 
Geisel  nach  Constantinopel  gegeben,  dann  aber  wieder  zurück- 
berufen. Er  hatte  seine  Herrschaft  über  Albanien  ausgedehnt  und 
somit  die  katholischen  Skypetaren  sich  unterworfen,  den  Ruf 
eines  treulosen,  gewaltthätigen,  rohen  Mannes  ohne  irgend  eine 
Menschlichkeit,  ja  von  thierischor  Grausamkeit  erlangt.'^    Das 


<  Du  Gange  p.  233. 

3  Omni  humanitatis  destituti  —  ot  ultra  feralem  saovitiam  efferato  animo 
saevieutis.  Papst  Johann  im  Schreiben  vom  17.  Juni  1318.  In  diesem 
Punkte  herrschte  zwischen  Lateinern  und  Griechen  eine  seltene  lieber- 
einstimmung. 
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unerträgliche  Joch  dieses  viehischen  Mannes  abzuschütteln, 
wandten  sich  1318  Wilhelm  Bleniste  Protosebastokrator,  Wilhelm 
Graf  von  Aranika,  Paul  Materango  und  die  übrigen  Barone 
des  Königreichs  Albanien  im  Geheimen  an  Papst  Johann  XXII., 
um  ihm  zu  melden,  dass  sie  nur  den  günstigen  Zeitpunkt  ab- 
warteten, das  Joch  des  Tyrannen  abzuschütteln.  Der  Papst 
schrieb  ihnen  im  Hochsommer  und  wies  sie  an  einen  Bischof* 
an,  den  er  ihnen  senden  und  der  ihnen  mittheilen  werde,  was 
zu  thun  sei.  Er  bestärkte  den  Mentulo  Musacio  Grafen  von 
Clissa,  den  Andrea  Musacio,  Marschall  des  Königreichs  Albanien, 
und  dessen  Protosebastos  Theodor  Musacio  in  dem  Vorhaben» 
der  serbischen  Tyrannei  ein  Ende  zu  machen.  Nicht  minder 
ermahnte  er  den  Grafen  von  Gonana,  ^  Dioclea  und  der  albani- 
schen Küste,  W^ladislaus,  seinen  hochherzigen  Entschluss  zur 
That  zu  machen.  Philipp  Fürst  von  Tarent  aus  dem  Hause 
Anjou,  König  Carl  von  Ungarn,  der  Ban  Maladin  von  Bosnien 
und  Zara  verbanden  sich  gegen  Milutin.  Der  Krieg  begann, 
und  zwar  mit  solchem  Nachdrucke,  dass  der  Kral,  am  Flusse 
Obona  geschlagen,  Belgrad  und  Machovien  verlor.  Nach  einem 
Schreiben  Papst  Johannes  eroberte  König  Carl  selbst  das  König- 
reich Macedonien,  ^  so  dass  also  Milutin  den  grösseren  Theil 
seiner  Herrschaft  eingebüsst  hätte.  Der  Papst  rief  den  König 
von  Polen,  Wladislaus  Lokietek,  den  König  Johann  von  Böhmen, 
den  von  einer  Partei  der  deutschen  Churfürsten  zum  Könige 
gewählten  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,  dessen  Bruder 
Herzog  Leopold  und  den  früheren  König  von  Böhmen,  Herzog 
Heinrich  von  Kärnten,  zum  gemeinsamen  Kampfe  gegen  Milutin 
auf,  der,  gegen  den  Prinzen  Philipp  glücklich  kämpfend,  nur 
durch  einen  Einfall  der  Russen  in  Ungarn  sich  vor  dem  magyari- 
schen König  rettete.  Wahrscheinlich  war  es  unter  diesen 
schweren  Wirren,  dass  Milutin  seinen  illegitimen  Sohn  zum 
Mitregenten  erhob.  Dann  starb  er  1321  '  (29.  October),  der 
Letzte  aus  dem  echten  Stamme  Nemanja's. '' 

*  Circensem  episcopum.  Rayn.   1318,  p.  35. 
'  Rayn.  nennt  ihn  Cononia. 

^  Regnum  Macedoniae  —  de  manibuA  illorum  ereptum  Biiae  subdidit  ditioni 
—  rex  Carolas.  Rajn.  1318,  35. 

*  Muralt,  wenn  nicht  1320  richtiger  ist. 

*  Gregoraa  VII,  12. 
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Vier  Jahre  vor  ihm  (1317)  hatte  der  Tod  den  Plänen  der 
Kaiserin  Irene  ein  Ende  gemacht,  als  sie  sich  von  Salonichi 
hinweg  nach  Drama  begab.  Jetzt  erhielt  die  Kralaina  die  Er- 
laubnisBy  nach  Constantinopel  zu  gehen,  um  den  Trauerfeierlich- 
keiten beizuwohnen.  Ihr  Aufenthalt  verlängerte  sich  aber  immer 
mehr,  bis  der  Entschluss  der  unglücklichen  Frau,  zu  ihrem 
entsetzlichen  Gatten  nicht  mehr  zurückzukehren,  ziemlich  offen 
hervortrat.  Um  so  ungestümer  drang  Milutin  auf  ihre  Rück- 
kehr; er  verlangte  sie  endlich  unter  Drohungen  zurück,  deren 
Verwirklichung  mit  Sicherheit  angenommen  werden  musste. 
Die  23jährige  Frau  befürchtete  nichts  Geringeres,  als  bei  ihrer 
Rückkehr  von  Milutin  ermordet  zu  werden,  musste  aber,  da 
ihr  Vater  ihr  keinen  Schutz  verlieh,  sich  dennoch  zur  Heim- 
reise entschliessen.  Sie  hatte  sie  bereits  mit  dem  serbischen 
Qefolge,  das  sie  nach  Hause  geleiten  sollte,  angetreten,  als  sie 
sich  in  Serrhä  das  Kleid  einer  Nonne  verschaffte  und  nun  den 
Serben  als  Nonne  sich  zeigte.  Die  Bestürzung  der  letzteren 
kam  nur  ihrem  Zorne  gegen  die  Königin  gleich,  deren  Ermor- 
dung sie  zur  eigenen  Rettung  vor  Milutin  bereits  besprachen, 
als  plötzlich  der  Despotes  Constantinos,  Stiefbruder  der  Kralaina, 
einschritt,  ihr  den  klösterlichen  Habit  auf  dem  Leibe  zerriss,  * 
sie  als  Königin  ankleiden  Hess  und  die  weinende  und  trostlose 
Schwester  den  Serben  übergab,  sie  Milutin  und  seiner  Brutalität 
zu  überantworten.     Das  Weitere  ist  unbekannt. 

Erst  nach  dem  Tode  Milutins  erhielt  Simois  die  Erlaub- 
niss  zur  bleibenden  Rückkehr.  Sie  benützte  dieselbe,  um  ihren 
sehnlichen  Wunsch,  nur  mehr  Gott  zu  dienen,  in  Ausfuhrung 
z\x  bringen.  Als  sie  den  Schleier  genommen  hatte,  widerfuhr 
ihr  erst  noch  das  Aergste.  Es  charakterisirt  die  Verworfenheit 
der  Paläologen,  dass  die  unglückliche  Fürstin,  als  sie  mit  ihrem 
Neffen  Andronikos  (Söhn  ihres  Bruders  Michael)  zusammenkam, 
sie  vor  seiner  Brutalität  weder  die  Verwandtschaft,  noch  ihr 
Stand  oder  ihr  Unglück  schützten.  ^  Er  that  ihr  Gewalt  an. 
Sie  verweilte  bei  ihrem  Vater,  als  dieser  nach  den  blutigen 
Kämpfen   mit   seinem    gleichnamigen  Enkel  Mönch  wurde;    er 

'  GrejSfora«  VIII,  1. 

'  Gregor««  IX>   1.    Ttjv  KpocXaivixv  izotxpii  xi  «BeX^tjv  ouaav  xal  [xova^^ixbv  rept- 
x£i{i£V7)v  ax^H-*  ^P^^  aOeajiov  ißiaseto  [xT^iv,  8uaava<jy  EToOaav  te  xai  oux  sOAouaav 
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nahm  von  ihr  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Februar  1332 
Abschied  '  und  starb  am  folgenden  Tage.  Auf  ihre  Bitte  hielt 
der  Geschichtachreiber  Gregoras,  dem  wir  diese  genauen  Mit- 
theilungen verdanken,  am  zweiten  Tage  die  Leichenrede.  Sie 
rettete  dann  auch  ihrem  Bruder  Demetrios,  dem  Despotes,  in 
dem  Processe,  der  wider  ihn  erhoben  worden  war,  das  Leben. 
Der  jüngere  Andronikos  übte  Rücksichten  für  den  Bruder  seiner 
Mume,  gegen  die  er  selbst  keine  Schonung  ihrer  Ehre  gekannt 
hatte,  und  Hess  die  grössten  Vergehen  des  Demetrios  mit  Still- 
schweigen bedecken  (1336?).  ^ 

Damals  war  bereits  die  serbische  Katastrophe  erfolgt. 
Geben  die  Quellen  auch  keine  Aufschlüsse  über  Milutins  Ende, 
so  ist  doch  sicher,  dass  sein  Sohn  Stefan  Urosch  De9ansky 
durch  eine  Revolution  den  Thron  erlangte,  durch  eine  Revolution 
ihn  verlor.  Er  hatte  sich  nach  der  einheimischen  Chronik  vor 
seinem  entsetzlichen  Vater  zu  den  Tataren  geflüchtet,  dann  in 
Constantinopel  im  Exile  gelebt,  nachdem  er,  zu  seinem  Vater 
zurückgekehrt,  von  diesem  des  Augenlichtes  beraubt  worden; 
dann  bemächtigte  er  sich  des  Thrones,  trieb  den  näher  be- 
rechtigten Wladislaus  nach  Ungarn,  Hess  seinen  Halbbruder 
Constantin  zersägen  und  erlangte  selbst  sein  Augenlicht  wieder, 
jedoch  ohne  dass  dieses  vor  seiner  Thronbesteigung  bekannt 
wurde,  was  sich  vielleicht  dadurch  erklärt,  dass  Milutin  durch 
fictive  Blendung  getäuscht  worden  war.  Dann  suchte  er  das  Un- 
gewitter  zu  beschwören,  welches  vom  Abendlande  über  Serbien 
heranzog.  Er  wandte  sich  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent, 
bot  ihm  seine  Unterstützung  zum  Umstürze  des  Paläologenreiches 
an,  bewarb  sich  um  die  Hand  Biancas,  der  Tochter  Philipps, 
und  forderte  endlich  diesen  auf,  den  römischen  Stuhl,  von 
welchem  der  illegitime  Beherrscher  Serbiens  das  Meiste  zu 
fürchten  hatte,  zu  bewegen,  katholische  Missionäre  nach  Serbien 
zu  senden,  um  das  Volk  für  die  römische  Kirche  zu  gewinnen. 
Philipp  frug  erst  bei  dem  Papste  an,  was  zu  thun  sei,  da  die 
serbische  Treulosigkeit  wenig  Aussicht  gewährte,  dass  dieses 
Mal  die  Versprechungen  gehalten  würden.  Papst  Johann  XXH. 
übereifrig  in  solchen  Dingen,  rieth  nicht  blos,  darauf  einzugehen, 


^  Gregoras  XV,  1. 
2  1.  c.  XI,  2. 
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sondern  auch  diese  glückliehe  Wendung  der  Dinge  zur  Keali- 
sirong  seines  grossen  politischen  Planes  zu  benützen.    £r  selbst 
bestimmte  den  £rzbischof  von  Brindisi,  Bertrand^  den  Canonicus 
von  Aversa,   Bernard  von  Parma,   und   den  Theologen  Johann 
vom    Predigerorden    zu    Missionären    nach   Serbien   und    wies 
diese  an  den  Prinzen  Philipp  von  Tarent,  Fürsten  von  Achaja, 
an   den    Prinzen  Johann   und   an  Carl  Herzog   von  Calabrien, 
Sohn  König  Roberts  von  Sicilien  (Neapel),  an.  ^    Papst  Johann 
schrieb    selbst  an   König   Urosch,   bezeugte   ihm    seine  Freude 
über    den   ihm   mitgetheilten  Entschluss,    übersandte  ihm    eine 
eigene  Einigungsformel,  wie  sie  Papst  Clemens  IV.  dem  Paläo- 
logen  Michael  vorgelegt  hatte,  wies  ihn  selbst  an  die  Sendboten 
und  drückte  ihm  seine  Freude  über  seine  Verlobung   mit   der 
Prinzessin   Bianca   von   Tarent   aus.     Die  Sendboten   erhielten 
den  Auftrag,   den  König,   der  aus  der  Verbindung  seines  ver- 
heirateten Vaters   mit   einer   Unverheirateten   stamme  —  auch 
das  zu  erleben  war  der  armen  Simois  vorbehalten  gewesen  und 
De9an8ky  war  ja  auch  nicht  der  einzige  illegitime  Sohn  Milutins 
—    zu    legitimiren^   so    dass   seine  legitimen  Söhne  ihm  in  der 
Herrschaft  nachfolgen  könnten.    Allein  auch  jetzt  erwiesen  sich 
die  Hoffnungen  auf  eine  Bekehrung  Serbiens  eitel.    In  Bosnien 
erhoben    die   Bogomilen    ihre    Häupter    kühner    als    je.      Die 
Aussichten  des  Prinzen  von  Tarent  auf  den  Thron  von  Constan- 
tinopel,  die  auf  den  Rechten  seiner  Gemalin  Catharina  von  Cour- 
tenay  beruhten,  schwanden  immer  mehr.    Bald   trat  die  Noth- 
wendigkeit    einer  Vereinigung  aller  christlichen  Fürsten  gegen 
die  Türken  hervor,  diese  schien  durch  König  Philipp  VI.  von 
Frankreich  zu  Stande  zu  kommen;  allein  der  französische  König 
dachte   wohl   an    die  Vortheile    eines  Kreuzzuges,   wollte  aber 
die  Gefährlichkeit  desselben  nicht  auf  sich  nehmen.    Der  Prinz 
von  Tarent  starb  1332.    Degansky,  der  Gefahr  entledigt,  schloss 
»ich  an    den   romäischen  Hof  an  und  statt  Bianca  von  Tarent 
heiratete  er  bereits  fünfzigjährig  2  die  zwölfjährige  Tochter  des 
Panhypersebastos  Johannes  (Maria),  der  selbst  mit  Hilfe  seines 
Schwiegersohnes   seine  Ansprüche   auf  den    romäischen  Thron 


'  II.  id.  Jun.  1323.  Ap.  Rayn.  (12.  Juni  1323). 
2  Stritter  T.  II,  p.  223. 
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durchzusetzen  hoffte.  *  De9ansky  war  trotz  seiner  illegitimen 
Gebart  ein  echter  Sohn  Milutins,  der  ja  auch  im  Jahre  1307 
Miene  gemacht  hatte,  sich  an  Papst  Clemens  V.  anzuschliessen. 
Wie  sein  Vater  eine  bulgarische  Prinzessin  verstiess,  um  Simois 
zu  heiraten,  that  es  De9ansky  mit  der  Tochter  des  Bulgaren- 
czaren  Senil,  die  der  Komäerin  Maria  weichen  musste.  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  aber  auch  der  Bulgare  mit  der  Schwester 
De9ansky'B,  Neda,  der  Mutter  seiner  Kinder,  um  die  Schwester 
des  jungen  Kaisers  Andronikos  zu  heiraten,  und  der  Czar 
Michael  wie  König  De9ansky  nahmen  nun  an  dem  Bürger- 
kriege Antheil,  welchen  die  beiden  Andronikos,  Grossvater  und 
£nkel,  mit  einander  zur  grössten  Schmach  und  zum  Nachtheil 
des  Reiches  führten.  Bald  befand  sich  der  Serbe  in  der  glück- 
lichen Lage,  nach  Wohlgefallen  seine  Hilfe  zuzuwenden,  und 
bewies  selbst  noch  eine  gewisse  Seelengrösse,  als  er  erklärte, 
er  werde,  so  lange  er  nicht  selbst  angegriffen  würde,  am  byzan- 
tinischen Bürgerkriege  keinen  Antheil  nehmen.  Es  war  dies  die 
Ansicht  der  serbischen  Vornehmen,  welche  ruhig  zusdhen  konnten, 
wie  die  Komäer  ihr  eigenes  Reich  zu  Grunde  richteten,  selbst 
aber  der  Rache  der  Bulgaren  wegen  Verstossung  ihrer  Prin- 
zessin gewärtig  sein  mussten.  Als  es  aber  zum  slavischen 
Bürgerkriege  kam,  siegten  die  Serben  '^  durch  keltische  Reiter, 
wie  Gregoras  die  deutschen  Panzerreiter  nennt,  ^  vollständig. 
Czar  Michael  starb  an  seinen  Wunden,  seine  byzantinische 
Witwe  wurde  vertrieben,  Deyansky's  verstossene  Schwester  wie- 
der eingesetzt,  jedoch  in  Serbien  der  Sohn  der  verstossenen 
Bulgarin,  Stefan  Duschan  (geb.  1312)  erst  verhindert,  zu  einer 
Heirat  zu  schreiten,  dann  selbst  mit  dem  Ausschlüsse  von  dem 
Throne  bedroht,  der  den  Kindern  der  Romäerin  Maria  zugewen- 
det werden  sollte.  *  Wieder  handelte  es  sich  darum,  den  Kindern 


*  Er  war  der  einzige  Sohu  des  Porphyrogenitos,  älterer  Bruder  des  Kaisers 
Andronikos,  der  seinen  Neifen  zum  Panhypersebastos  gemacht  und  ihm 
die  Tochter  seines  Lieblings,  des  Logotheten  Johannes  Metocheta  (Meto)^(xt){; 
Niceph.  Gregoras,  bist.  Byz.  YII,  11,  p.  271),  zur  Frau  gab.  Als  aber 
der  Panhypersebastos  zum  Cäsar  erhoben  wurde,  beruhigte  er  sich  und 
starb  bald  nachher  in  Salonichi. 

2  In  der  Schlacht  bei  Velbuzd,  28.  Juni  1330. 
'  KeXtou^  Xnizioi^.  Qregoras  IX,  12,  p.  445. 

*  Uoi\ZoTzo\tXy  ^p^aio  [X£Ta  t^;  tou  xa^aapo^  OoYorpo;.  Gregoras  IX,  12,  p.  456. 
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einer  Kaisertochter  die  Nachfolge  zu  verschaffen^  da  Johannes 
der  einsige  Sohn  eines  Bruders  des  älteren  Andronikos  war. 
Die  serbischen  Grossen  *  stellten  sich  auf  die  Seite  des  riesigen 
Stefan^  bestärkten  ihn  in  seinem  Vorhaben,  riefen  ihn  endlich 
&l8  Selbstherrscher  von  Serbien  (>cpaXr|(;  Zepßia^  autoxpaTu>p)  aus. 
Der  Vater  wurde  überfallen,  gebunden  und  so  dem  Sohne  vor- 
geführt, der  ihn  vor  der  Menge  entweder  nicht  schützen  konnte 
oder  nicht  schützen  wollte.  £r  Hess  ihn  einkerkern,  nach 
wenigen  Tagen  ermorden  ^  (1336),  und  während  De9an8ky  ge- 
zögert hatte,  den  Krieg  mit  dem  romäischen  Reiche  zu  führen, 
begann  Stefan  Duschan  mit  der  Eroberung  von  Strumnitza  und 
anderen  Städten  am  Strymon  die  Reihe  der  dreizehn  Feldzüge, 
die  ihn  nach  Constantinopel  führen  sollten  und  zum  Titel  eines 
Kaisers  der  Romäer  und  Serben  verhalfen.  ^ 

So  war   denn  beiden  Theilen  geholfen.     Dem  Sohne  Mi- 
lutins,    der   das  Kloster  Detscha  gründete  und  daher  den  Bei- 
namen erhielt,  kam  nach  dem  alten  Spruche:  ,sit  divus,  sed  non 
vivos'    ein  Platz   unter   den  Heiligen  Serbiens   zu,    wie    dieses 
ein  besonderes  Privilegium  der  Nemanjden  war,  die  Glorie  des 
Himmels  mit  den  Ihrigen  zu  füllen.     Milutins  Enkel  aber  be- 
stieg über   die  Leiche    seines  Vaters  den  irdischen  Thron  der 
Nemanjden,  der  ja  auch  ihm  die  Anwartschaft  auf  den  himmli- 
schen sicherte. 


*  Ol  lizii  {xsyiaTavE;  xai  dTpaTTjYoi  xa\  Ta^Upyoi.     1.  c. 

^  'Aj:{7:vi^av. 

^  BaoiAcu;  xai  auroxpatcup  ^tp^la^  xai  'P(ouav(a;. 
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IT. 

Stefan  Duschan,  Kaiser  von  Romanien  und  Serbien,  Zeitgenosse 

Kaiser  Carls  iV.  (1331—1355). 

§•  1. 

Die  Uebermacht  Serbiens. 

Hatte  in  früherer  Zeit,  und  zwar  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  Xni.  Jahrhunderts  bis  ziun  Tode  Johann  Asens^  Bulgarien 
unter  den  östlichen  Slavenstaaten  ein  Uebergewicht  behauptet, 
dessen  sich  Lateiner,  Romäer  und  Serben  mühsam  erwehrten, 
so  war  dieses  sehr  bald  anders  geworden,  als  das  wlachische 
Kaiserhaus  im  Bestreben  der  Romäoktonie,  der  Vernichtung 
der  romäischen  Bevölkerung  ein  frühes  Ende  fand  und  iin 
Rücken  des  Reiches  sich  die  tatarische  Macht  erhob.  Lange 
ehe  die  Osmanen  den  Gedanken  aufnahmen,  sich  zu  Herren 
der  von  der  Natur  so  gesegneten,  von  den  Völkern  mit  Unsegen 
erfüllten  Balkanhalbinsel  zu  machen,  hatten  die  Tataren  nach 
Besiegung  der  Russen,  nach  Bewältigung  der  Polen  auch  einen 
dominirenden  Einfluss  über  die  unteren  Donauländer  zu  ge- 
winnen gesucht  und  war  ihnen  namentlich  von  den  Bulgaren 
in  die  Hände  gearbeitet  worden.  Das  bulgarische  Reich  be- 
ruhte nicht  auf  sittlichen  Grundlagen,  nicht  auf  politischen 
Institutionen,  nur  auf  der  Enei^ie  seiner  wlachischen  Dynastie, 
die  allein  das  Reich  zusammenhielt.  Der  Tod  Johann  Äsens 
führte  den  Verlust  seiner  Eroberungen,  der  Untergang  des 
Asenidenhauses  einen  höchst  verderblichen  Wechsel  der  Herr- 
schaft und  damit  den  unaufhaltsamen  Verfall  des  Reiches  herbei. 
Nach  einer  Periode  der  Anarchie  erlangte  endlich  der  Serbe 
Constantin  1258  (bis  1277)  das  Czarenthum.  Er  begann  mit 
dem  üblen  Beispiele,  seine  Gemalin  zu  Verstössen,  um  eine 
Tochter  des  Theodor  Laskaris,  Kaisers  von  Nicäa,  Marie,  zur 
Frau  zu  nehmen.  Auch  er  nannte  sich  Äsen,  wie  der  Paläologe 
sich  Komnenos  und  Angelos  nannte.  Seinem  Reiche  gegenüber 
bildete  sich  aber  bereits  ein  zweites,  dessen  Herr,  Svetislav, 
sich  gleichfalls   Kaiser   von    Bulgarien   nannte.     Als   aber   die 
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Romäerin  Maria  statt  ihres  schwachen  Gemales  die  Zügel  der 
Herrschaft  ergriflFen,  nahm  sie  erst  Svetislav  an  Sohnes  Stelle 
an,  dann  beseitigte  sie  ihn  ganz  und  heiratete,  als  der  Haiduk 
Ivajlo     1277    den    Czaren   Constantin    erschlagen    hatte,    den 
Mörder    ihres    Qemals.      Als    sich    aber    1279    die   Nachricht 
verbreitete,    Ivajlo  sei  im   Kampfe  mit    den  Tataren   gefallen, 
gewann  sein  Qegner  Ivan,  der  sich  auch  Äsen  nannte,  Boden, 
die    romäische   Czarin   wurde    sanimt    ihrem    Sohne    in    ihre 
Heimat   zurückgesandt,   Ivan   aber   stützte   sich    auf  den   ein- 
flussreichen Georg  Terterij,  den  er  zu  seinem  Schwager  machte 
and  zum  Despoten  erhob.    Als  aber  Ivajlo  zurückkehrte,  konnte 
er    sich    gegen    diesen    nicht    behaupten;    obwohl    von  Kaiser 
Michael  unterstützt,  musste  er  sich  zuletzt  nach  Romanien  flüchten 
and  Bulgarien  wurde  jetzt  der  Schauplatz  eines  blutigen  Bürger- 
krieges zwischen  Georg  Terterij,  der  1280  Czar  geworden  war, 
aod  dem  Haiduken  Ivajlo.    Jetzt  geschah,  was  in  der  slavischen 
Geschichte    so   häufig  vorkommt  und  stets  so  unangenehm  be- 
rührt:  die  beiden  Rivalen  wandten   sich  an  das  Ausland;    der 
geflüchtete  Johann  Äsen   und   sein  Gegner  Ivajlo   buhlten   um 
die  Gunst  Nogai's,  des  Tatarenchans,  um  den  Cumanen  Georg 
Terterij  zu  beseitigen,  dessen  Volk  den  dritten  Bestand theil  im 
walachisch-bulgarischen  Reiche  der  Aseniden  bildete.  Nogai  Hess 
den  Ivajlo  und  dessen  Feldherrn,  dem  Protostrator  Kasimbey, 
einem  Tataren,    den  Hals   durchschneiden.     Mit   Mühe    rettete 
Johann  Äsen    sein  Leben,   Terterij    musste  die  Oberherrschaft 
der  Tataren  anerkennen,  dem  Sohne  Nogai's,  Coki,  seine  Tochter 
zur  Frau  geben  und  wurde  zuletzt  doch  von  den  Tataren  vei-trieben. 
Sffiilec,  ein  Bulgare,  wurde  an  seiner  Stelle  von  dem  Chan  ein- 
gesetzt,  dann  vertrieben  und  Coki  Beherrscher  Bulgariens  mit 
Ausnahme    von   Bdijn    (Widdin),    wo    Sisman   und    sein    Haus 
das  Czarthum  behaupteten.    Aber  auch  er  war  von  cumanischer 
Abkunft,    so  dass  es   lächerlich    ist,    von    diesem    bulgarischen 
Doppelreiche    als  von   einem    slavischen   zu   reden.     Coki   der 
Tatare   wurde   von  Georg  Terterijs  Sohne,   Theodor  Svetislav, 
überfallen    und    in  Trnovo  ermordet.     Der   cumanische  Sieger 
behauptete  sich  gegen  Michael,  den  Sohn  Constantin  Asens  (des 
Serben)   und  der   romäischen  Czarin  Marie,  gegen  den  Bruder 
SmiWs,  den  Sebastokrator  Radoslav,  welchen  Kaiser  Andronikos 
unterstützte,  wie  gegen  den  eigenen  Vater  Georg  Terterij  von 
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1295 — 1322.  Er  war  der  Bruder  der  Bulgarin^  welche  Milutin 
verstiess  und  die  dann  nachher  sammt  ihrem  Gatten  Michael 
Dukas  Kutrulos  in  Constantinopel  eingekerkert  wurde.  Zu  den 
inneren  Unruhen  und  Kriegen  gesellten  sich  die  Kriege  mit 
den  Romäern  und  Serben,  der  frühe  Tod  Georg  Terterij»  IL, 
der  seinen  Vater  Theodor  Svetislav  nur  um  zwei  Jahre  über- 
lebte. Dann  folgte  mit  König  Michael  das  Haus  der  bisma- 
niden  von  Widdin,  und  da  dieser  Neda  (Anna),  Milutins 
Tochter,  verstiess,  um  die  Witwe  des  Svetislav,  Theodora 
Paläologa,  die  Tochter  des  Andronikos,  zu  heiraten,  entstand 
ein  neuer  serbischer  Krieg.  Stefan  Urosch  Degansky  stellte 
sich  erst  auf  die  Seite  des  älteren  Andronikos,  als  Michael 
sich  dem  jüngeren  zuwandte;  dann  wechselte  dieser  plötzlich 
seine  Partei,  um  in  der  Verwirrung  Constantinopel  zu  besetzen. 
Aber  der  Plan  misslang,  der  jüngere  Andronikos  nahm  Con- 
stantinopel ein,  zwischen  den  Serben  und  Bulgaren  entstand 
aber  jetzt  der  grosse  Frauenkampf,  da  Michael  die  Serbin  Neda, 
Milutin  die  Bulgarin  Verstössen  hatte.  Der  jüngere  Andronikos 
verband  sich  mit  den  Bulgaren  zum  Untergange  der  Serben, 
als  diese  mit  deutscher  Hilfe  die  Bulgaren  bei  Velbu2d  schlugen, 
Michael  starb  und  an  seine  Stelle  der  Sohn  der  ehemaligen 
Königin  Anna,  Stefan  Sisman  I.,  eingesetzt  wurde,  dann  warde 
Degansky  ermordet,  starben  der  ältere  Andronikos,  Philipp  von 
Tarent,  Prätendent  von  Romanien.  £in  neues  Geschlecht  trat 
seit  1330  auf  die  Schaubühne. 

Ihm  gehörte  Stefan  Duschan  an.  Gross  und  hochstämmig, 
gemacht,  einem  Volke  zu  gebieten,  das  von  seinem  Beherrscher 
Stärke  verlangte,  war  Stefan  um  vier  Jahre  älter  als  sein  jüngerer 
Zeitgenosse,  der  nachherige  Kaiser  Carl  IV.,  der  ihn  um 
22  Jahre  überlebte  und  gleich  Rudolf  von  Habsburg  die  Einheit 
des  deutschen  Königthums  wiederherstellte,  glücklicher  als  dieser 
auch  das  Kaiserthum  erwarb,  das  sein  Grossvater  Heinrich  von 
Lützelburg  nach  62jährigeni  Interregnum  dem  deutschen  Reiche 
wiedererworben  hatte.  Eine  gewaltige  Schlacht,  die  über  das 
Geschick  von  Westeuropa  entschied,  in  welcher  Carls  Vater 
fiel,  er  selbst  verwundet  wurde,  bereitete  dem  Sohne  König 
Johanns  den  Weg  zum  böhmischen  Throne,  nachdem  er  in  zwie- 
spältiger Wahl  die  römische  Königskrone  bereits  erlangt  hatte. 
Sein  Gegner  Ludwig   der  Baier  stürzte  vom  Schlage  getroffen 
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todt  vom  Pferde  und  ersparte  Carl  so  die  Mühe  blutiger  Aus- 
emandereetzuiig  der  ThronrecLte.  Daun  gewann  er  in  gütlicher 
Weise  die  Gegenpartei  und  gründete  mit  Schlauheit  mehr  als 
mit  Grösse  das  Uebergewicht  Böhmens  auf  Kosten  des  Reiches, 
dessen  Bedeutung  er  in  dem  Masse  mehrte,  in  welchem  diese 
mit  dem  Interesse  Böhmens  im  Einklänge  stand. 

Die  Revolution,  welche  im  Jahre  1331  Stefan  Duschan  an 
die  Stelle  seines  ermordeten  Vaters  auf  den  serbischen  Thron 
erhob,  war  mit  der  Ejrönung  des  gewaltsamen  forsten  am 
8.  September  nicht  zu  Ende  gekommen.  Die  Erhebung  Stefans 
bedeutete  Wiederaufnahme  des  Krieges  mit  den  Romäern,  deren 
früherer  Kaiser,  der  ältere  Andronikos,  gerade  um  diese  Zeit 
starb  und  dem  auch  im  December  1332  der  Prätendent  von 
Romanien,    Philipp  Fürst  von  Tarent,    in  das  Grab  nachfolgte. 

Abgesehen  von  der  Veränderung,  welche  sich  ergab,  als 
Andronikos  der  jüngere  sich  nicht  mehr  vom  Abendlande  be- 
droht sah,  war  aber  auch  in  Bulgarien  eine  Revolution  aus- 
gebrochen (1331),  die  sich  zunächst  gegen  die  serbische  Ver- 
waltung Bulgariens  richtete.  Die  Czarin  Anna  und  ihr  Sohn 
Sisman  U.  wurden  vertrieben,  der  Letztere  wandte  sich  zu  den 
Tataren  und  dann  nach  Italien,  Anna  nach  Ragusa,  die  serbische 
Revolution  aber  hinderte  offenbar  die  Geltendmachung  der 
serbischen  Ansprüche  auf  Bulgarien.  Hier  wurde  Johannes 
Alexander,  der  sich  Äsen  nannte  und  ein  Neffe  des  früheren 
Czaren  Michael  war,  mit  Hilfe  seines  Schwiegervaters,  des  ro- 
mäischen  Fürsten  Ivanko  Basaraba,  erhoben,  und  anstatt  Anna 
wieder  einzusetzen ,  vermalte  sich  Stefan  Duschan  mit  der 
Schwester  Johann  Alexanders,  Helena,  einer  tüchtigen  Frau, 
welche  sehr  bald  grossen  Einfluss  über  ihren  Gemal  erlangte.  * 
Die  neue  Ordnung  der  Dinge  behauptete  sich  durch  einen  Sieg 
Basaraba's  über  König  Carl  Robert  von  Ungarn  (bereits  Herbst 
1330)  und  einen  Sieg  Johann  Alexanders  über  die  Romäer,  1333. 

Unter  diesen  Verhältnissen  schien  der  Moment  gekommen 
ZQ  sein,  das  alternde  Reich  der  Paläologen  zu  zertrümmern, 
die,  ein  unter  sich  zerfallenes  Geschlecht,  in  jedem  tüchtigen 
Manne  einen  gefährlichen  Gegner  erblickten,  den  sie  so  lange 


*   1337  heiratete  Johann  Alexanders  Sohn,  Michael,  die  Tochter  des  Kaisers 
Andronikos  III.,  Maria. 
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mit  ihrem  Argwohn  verfolgteD,  bis  er,  um  sein  Leben  zu  retten, 
ihr  offener  Feind  wurde.  Als  Duschan  sich  entschloss,  das 
Werk  zu  vollenden,  das  sein  Grossvater  vor  der  Vermälung 
mit  Simois  unternommen,  die  Bekämpfung  der  Romäer,  war 
Kaiser  Andronikos  in  die  Lage  gebracht,  einerseits  sich  auf 
türkische  Hilfe  zu  stützen,  andererseits  die  Hand  zu  erneuten 
kirchlichen  Unionsbestrebungen  zu  reichen,  nachdem  er  diese 
selbst,  so  lange  er  konnte,  hintertrieben  hatte.  Aber  ein  neuer 
Feind  ergoss  sich  über  den  südöstlichen  Theil  des  Reiches, 
die  Albanesen,  welche  Thessalien  eroberten,  dann  1336  sich 
Stefan  Duschan  unterwarfen,  so  dass  dieser  den  Johannes  Äsen 
Komnenos,  des  Johannes  Alexander  Bruder,  daselbst  als  Statt- 
halter einzusetzen  vermochte.  Wurde  dadurch  das  serbische 
Reich  im  Süden  erweitert,  Griechenland  aber  albanisirt,  so  er- 
langte Duschan  durch  den  Uebertritt  des  Ser  Ghianne,  des 
kaiserlichen  Befehlshabers  in  Macedonien,  1333  unerwartet  einen 
so  bedeutenden  Bundesgenossen,  dass  wenigstens  die  Erwerbung 
des  ehemaligen  Kaiserthums  von  Salonichi,  wo  nicht  gar 
des  romäischen  selbst  für  den  Kral  in  Aussicht  gestellt  ward. 
Da  wurde  Ser  Ghianne  durch  einen  andern  Verräther,  den 
Paläologen  Phranzes,  vor  Salonichi  ermordet.  Auf  dieses  machte 
Duschan  nicht  blos  mit  Andronikos  Frieden,  sondern  wurde  er 
von  diesem  auch  im  Kampfe  mit  den  Ungarn  unterstützt  (1334), 
die    in  Serbien    eingefallen  waren. 

In  der  nächsten  Zeit  fand  zur  Zurückweisung  der  Türken 
ein  Kreuzzug  statt,  an  dem  sich  auch  Andronikos  betheiligte, 
der  aber  nur  die  Befreiung  einiger  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
zur  Folge  hatte.  Andronikos,  durch  einen  furchtbaren  Finfall 
der  Tataren  in  Thracien,  die  300.000  Menschen  wegschleppten, 
im  Innersten  bedroht  und  genöthigt,  sich  vor  dem  Einfalle  der 
Türken  wie  der  Albanesen  zu  vertheidigen,  schloss  mit  Stefan 
Duschan  durch  die  Zusammenkunft  in  Baimi '  eine,  wie  man 
glaubte,  dauernde  Vereinigung,  während  er  selbst  fortwährend 
mit  Papst  Benedict  XII.  wegen  der  Kirchenvereinigung  unter- 
handelte. 

Da  brachte  das  Jahr  1341  eine  ungemeine  Veränderung 
hervor.     Am  15.  Juni  1341    starb,    erst   45   Jahre   alt,    Kaiser 
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Andronikos  III.,  seinen  unmündig^en  Sohn  der  Sorge  des  Johani 
KantakuzenoB  überlassend,  der  bereits  den  eigenen  Sohn  Mathiai 
mit  der  Tochter  des  Despoten  Demetrios  (von  Thessalonike 
Termält  und  die  besondere  Zuneigung  des  Serbenkönigs  erlang 
hatte.  Schon  kamen  aus  Akarnanien,  Thessalien,  von  dei 
Lateinern  im  Peloponnes,  wie  von  Serbien  Aufforderungen  ai 
Kantakusenos,  den  Purpur  anzunehmen;  die  Herrschaft  einei 
I  Unmündigen   gab    wie    so    oft   den    Nachbarn    die   erwünscht« 

I  Gel^enheit   zuzugreifen    und   bei   der   Verwirrung   zu   ernten 

I  wo   sie   nicht   gesäet.    Der  Bulgare   Johann  Alexander   8ucht< 

'  '  und  fand  einen  Vorwand,   den  Krieg  mit  den  Romäern  zu  er 

neaeo,  auch  der  Kral  von  Serbien  brach  gleichfalls  los,  unc 
als  nun  Kantakuzenos  sich  nach  dem  Peloponnese  wandte,  un 
diesen  zu  erobern  und  dann  sich  gegen  die  Serben  zu  kehren 
war  sein  Abgang  aus  Constantinopel  das  Signal  für  seine  Feinde 
vor  Allen  den  Grossdomesticus  Apokaukos,  den  schlimmstec 
Feind  des  Paläologenreiches,  durch  die  Kaiserin -Witwe  an 
Sturze  des  Kegenten  zu  arbeiten,  der  bereits  Stefan  Duschai 
auf  dem  Harsche  nach  Salon ichi  aufgehalten  und  ihn  zun 
Frieden  genöthigt  hatte.  Jede  Möglichkeit  der  Vertheidigun( 
wurde  Kantakuzenos  durch  seinen  Gegner  Apokaukos  entzogex 
und  er  förmlich  gezwungen,  in  Didymoteichos  die  Krone  siel 
aufzusetzen  (26.  October  1341).  Jetzt  begann  der  unheilvolh 
Bürgerkrieg,  den  die  Kaiserin  Anna  vergeblich  zu  stillen  sucht< 
und  der  den  Bulgaren  zu  einem  neuen  Angriffe  Anlass  gab 
Die  Verwirrung  erreichte  den  höchsten  Grad,  und  hätte  Kanta 
kuzenos  den  Purpur  nicht  auf  das  Andringen  seiner  Freund< 
QtIjl.      K  genommen,    die  Komäer  hätten  keine  andere  Wahl  gehabt,  all 

>tez.     K  sich  theÜB  an  die  Bulgaren,  theils  an  die  Serben  anzuschliessen 

•irr     ^  Allein  der  Widerstand,   den  der -neue  Kaiser  bei  den  Komäeri 

selbst   fand,   die   alle  Briefe  um  Hilfe  an   den  Bulgarenczarei 
TL.-^v     K  und    den    serbischen    Kral   auffingen,    veranlasste    den   Kanta 

r^iiJ!      K  knzenoB  sich  erst   an   den  Serbenfürsten  Chrelja   (Chreles)   ii 

Dtir.--      I  Strammitza   anzuschliessen,    endlich,    beinahe    nur   mehr    Hen 

von    Didymoteichos,    sich    Stefan    Duschan    in    die    Arme    zi 
r^^rc      ■  werfen  und  diesen  dadurch  zum  Herrn  der  Situation  zu  machei 

:iis   r      I  (26.  Juli  1342). 

Der   gefährlichste  Moment   für    das  romäische  Reich  wai 
gekommen,  als  Kantakuzenos  die  Engen  bei  Prosoicon  glücklicl 
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durchzog,  *  den  AxioB  überachritt,  in  das  nun  serbische  Skopje 
am  AxioB  kam  und  endlich  in  Pristino  Stefan  und  seine  Ge- 
malin,  die  Königin  Helena,  traf.  Nun  aber  verlangte  der  Kral 
als  Preis  der  Hilfe  alle  Griechenstädte  von  Christopolis  bis 
zum  Westen^  oder  doch  wenigstens  von  Thessalonike  an  für 
sich.  Als  Kantakuzenos  darauf  erklärte,  er  trete  auch  nicht  eine 
ab,  gewann  die  Königin  den  Kath  der  24  vornehmsten  Serben 
und  wurde  nun  der  Vertrag  auf  Grundlage  des  Besitzstandes 
abgeschlossen.  Alle  Städte,  welche  Duschan  oder  sein  Vater 
(in  den  Tagen  des  Bürgerkrieges  der  beiden  Andronikos)  er- 
obert, sollten  serbisch  bleiben,  ein  ewiges  Bündniss  zwischen 
beiden  Fürsten  abgeschlossen  werden;  der  Erzbischof  von 
Serbien  wurde  herbeigerufen  und  die  Eide  geleistet. 

Als   aber   nun   der  Krieg   sich  in  die  Länge  zog,   Stefan 
Duschan    von    dem  Hofe   zu  Constantinopel  alle   gewünschten 
Zusagen  erhielt,  aber  auch  Gift,  um  den  Kantakuzenos  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  Pherä  nicht  genommen  werden  konnte^  eine 
Seuche    unter   den    Serben   ausbrach,    Edessa  den   Serben   ge- 
lassen werden  musste,  die  Besitzungen  des  Serben  Chreles  n&ch 
dessen  Tode  gleichfalls  mit  Serbien  vereinigt  wurden,  die  Auf- 
reizungen von  Constantinopel  gegen  Kantakuzenos  endlich  auch 
bei  Stefan  Duschan  Eingang  fanden  und  dieser,  nachdem  sich 
Kantakuzenos  Berrhöas  bemächtigt,  die  deutschen  Panzerreiter 
von  ihm  zurückverlangte,  wurde  aus  dem  serbischen  Bündnisse 
ein   türkisches.     Kantakuzenos   von  Serben   und   den  Romäem 
des  Apokaukos  umgarnt,  verband  sich  in  Thessalonike  mit  dem 
Türken  Amur,  der  mit  290  Schiffen  dahin  gekommen  war,  und 
der  Krieg  nahm  nun  eine  neue  Wendung.  Die  Türken  kamen^ 
ihre  Einmischung  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andereo. 
Seite  hörte  nicht  mehr  auf,  und  der  serbische  König  war  selbst  An- 
lass  zu  einer  Wendung  der  Dinge  geworden,  die  die  schlimmsteiB. 
Folgen  hatte.    Vergeblich  hatte  König  Stefan,    welcher  bisher, 
dem   Rathe    seiner    bulgarischen    Gemalin    folgend,    den    Ver- 
sprechungen   der    paläologischen    Partei   Widerstand    geleistet 
hatte,  den  deutschen  Reitern  geboten,  den  Kaiser  zu  verlassen. 
Sie  erklärten,  ihnen  gebühre  es  nach  dem  Rechte  ihrer  Nation, 
den  Kaiser   zu   vertheidigen,    sie    würden    ihn    nicht  verlassen, 
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ehe    sie   ihn    nicht   in  Sicherheit  gebracht.     Andererseits  hatte 
sich    auch  Apokaukos   bereits   türkischer   Hilfe   bedient;    dann 
freilich,    als  Kantakuzenos  sich   von    dem   Serbenkönige   preis- 
gegeben sah,  wandte  er  sich  auch  an  Amur  um  Hilfe.  Nur  zu  gerne 
wurde    sie   geleistet.     Aber  auch  jetzt  noch  bot  Kantakuzenos 
Frieden  an  und  wurden  seine  Gesandten  auf  Befehl  des  Apo- 
kaukos verstümmelt.  Serben  und  Bulgaren  griffen  rasch  zu,  und 
da  Kantakuzenos  mit  den  Romäern,    die  ihm  geblieben  waren, 
den  Feinden    nicht  Widerstand  leisten   konnte,    suchte  er,  wie 
er  selbst  einer  Gesandtschaft  von  Constantinopel  sa^te,  Bundes- 
genossen, wo  er  sie  fand  (1343).    Mit  Thränen  in)  Auge  flehten 
die  Gesandten  von  Pherä  den  Kantakuzenos  an,  sie  vor  serbischer 
Botmässigkeit   zu   retten.     Endlich   am    10.  Januar    1344  kam 
das  Bündniss  Kantakuzenos*  mit  dem  Osmanen  Orkan  zu  Stande, 
der  des  Kaisers  Tochter  zur  Frau  nahm  und  ihm  5(XX)  Türken 
zur  Hilfe  sandte;  die  romäischen  Städte  ergaben  sich  1344  dem 
Kantakuzenos,  w^as  sie  ihm  als  Verbündeten  der  Serben  nicht 
gethan.     Zu    spät    wurde    Apokaukos,    der    die    scheusslichste 
Tyrannei   in  Constantinopel   ausübte,    11.  Juni  1345   ermordet. 
DuBchan  bemächtigte  sich  nun  Pheräs  '  1345.     Jetzt  schmückte 
er  sich  mit   den   kaiserlichen  Insignien,   Hess    sich   als  Kaiser 
der  Romäer  und  Serben   ausrufen,    richtete   einen  kaiserlichen 
Hofstaat   ein,   übergab    seinem.  Sohne  Serbien   von  der  Donau, 
dem  jonischen  Meere  bis  zum  Vardar,  für  sich  aber  behielt  er 
die  romäischen  Eroberungen,  die  er  weiter  auszudehnen  suchte. 
In  Skopje  fand^  nachdem  er  erst  noch  den  Erzbischof  Johannikij, 
welchem  er  das  Pferd  zu  führen  pflegte,    zum  Patriarchen  er- 
hoben —  die  slavischen  Patriarchen  von  Trnovo  und  Ochrida 
hatten    beigestimmt    —    seine    und    seiner    Gemalin    Krönung 
durch     den    neuen    Patriarchen    und    den    von    Trnovo    statt 
(1346).  2     Aus    einem    rex     Serviae,     Diocleae,     Chilminiae, 
Zentae,    Albaniae    et    maritimae    regionis    ncc    non    Bulgariae 
imperii  partis  non  modicae  particeps  et  fere  totius  imperii  Ro- 
nianiae  dominus  (Urk.  von  Seres  1345)  wurde  er  jetzt  ßajiXsu; 


'  Serrhae,  Seres. 

'  Jiricek  p.  304.     Das  kaiserliche  Wappen  zeigt  einen  (auch  drei)  Marder 

zwischen  jswei  Gürteln,  die  als  Drau  und  Sau  ausgelegt  werden.    Jagic, 

Archiv  IV,  ?. 
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X2t  a£csxf<za#c  J^c^ix^  xaz  Pt«rxr*'l2r.-  D^^a  kun  wohl  nAch  dem 
Tode  aeines  Schwagers  Alexander  tod  Bale^rieB  13a0>  der  6e- 
hraach  des  Titels:  Czar  und  Selbstbeheirscher  aller  Serben, 
RomSer,  Bulgaren  and  Albanes^n.  Kommt  es  in  solchen  Fällen 
itaf  den  Titel  an^  mit  welchem  ein  Machthaber  seine  gewaltsam 
errungene  Stellang  verbrämt  and  dadurch  die  Gegenwart  blen- 
det, die  nur  auf  den  EIrfolg  sieht,  so  hat  Kallaj  Recht,  wenn 
er  sagt,  der  serbische  Staat  erreichte  dorch  die  Annahme  des 
Kaisertitels  nicht  blos  den  Gipfelponkt  seiner  Entwicklung, 
sondern  erhob  sich  auch  zugleich  hinsichtlich  seiner  Selbst- 
ständigkeit und  der  Vollendung  der  Staatssouveränität  zu 
gleichem  Range  mit  den  benachbarten  älteren  Staaten.^  Der 
ung:ansche  Gelehrte  fuhrt  weiter  aus.  dass  dadurch  auch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  eine  Aenderung  erleiden  mussten  und 
Stefan  Duschan  deshalb  auf  einer  grossen  Svnode  des  serbischen 
Clerus  verkündete,  dass  der  serbische  Erzbischof  künft^hin 
den  Patriarchentitel  fuhren  werde,  und  einige  Jahre  später  wurde 
die  definitive  Trennung  vom  byzantinischen  Patriarchate  auch 
wirklich  vollzogen.  Dadurch,  setzte  Kallav  hinzu,  nahm  das 
serbische  Reich  auch  in  kirchlicher  Beziehung  seinen  Platz  in 
der  Reihe  der  vollkommen  unabhängigen  Staaten  ein  und  wurde 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  Byzanz  gleichberechtigt 

Nach    der    eigentlichen    staatsrechtlichen  Anschauung  des 
Mittelalters  gab  es  ein  rechtmässiges  Kaiserthum  nur  insoferne, 
als   dasselbe   auf  Alt-    oder  Neu-Rom    sich   gründete.     Eis  war 
keine  leere  Prätention,  wenn  die  romäischen  Kaiser  lange  Zeit 
nicht  einmal  das  karolingische  oder   das  deutsehe  Kaiserthum 
für  gleichberechtigt  ansahen.     Die  Theorie,   dass  letzteres  das 
weströmische  Kaiserthum  repräsentire,    steht    mit    der  Begrün- 
dung seiner  I^gitimität  im  innigsten  Zusammenhange.    Päpste 
und  deutsche  Kaiser  haben  nie  gezögert^    das  Kaiserthum  vom 
Constantinopel  als  rechtmässig  anzuerkennen,  jedoch  spanische 
und  englische  Prätentionen  nicht  minder  als  slavische  zurück— 


'  Höchst  wabrscbeiolicb  bütt«  Papst  Clemens  VI.  keine  Nacbricht  von  dieaem 
Vorgange,   als  er  arn  7.  Januar  1346  dem  König  Stefan  von  Rom  schrieb 
und  ihn  aufforderte,  den  Bischof  von  Cattaro  wieder  in   den  Besits   der 
ihm  entrissenen  22  Ortschaften  zu  setzen,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit 
kennen  lernt.     Theiner.  V.  M.  Ungar,  illust    n.    1061,  p.  701. 

2  I,  S.  72. 
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gewiesen.     Auch  das  Königthum  war   kein  Titel,   sondern  ein 
Inbegriff  von    Rechten    und   Pflichten,   die   dem  Hersogthume 
fehlten.     Nun   konnte    irgend   ein   Fürst   wohl   sich   den   Titel 
eines  Königs  oder  selbst  auch  eines  Kaisers  beilegen  und  von 
den  Seinigen  die  Anerkennung  erzwingen,  selbst  den  Fusskuss 
von   geistlichen    und    weltlichen   Gesandten    verlangen   wie    es 
Duschan  that,  Apokrisiare  und  sonstige  Dignitäre  nach  byzan- 
tinischem Ritus,    endlich   selbst    einen   eigenen  Patriarchen  er- 
nennen, ihm  das  Pferd  führen  und  sonstige  Ceremonien  üben, 
den  ernannten  absetzen,  wie  er  ihn  eingesetzt  hatte.    So  lange 
der  neue  Kaiser  nicht  von  den  anderen  rechtmässigen  Kaisern 
anerkannt  war,    blieb  das  Kaiserthum  eine  Tragödie  oder  Ko- 
mödie und  das  kaiserliche  Patriarchat  eine  diesem  Kaiserthum 
entsprechende  Schöpfung.   Allein  günstige  Verhältnisse  schienen 
selbst  dem  neuen  Kaiserthum,    das  sich  auf  keine  Kaiserstadt, 
«elbst  nicht  auf  Salonichi  zu  stützen  vermochte,    eine   gewisse 
Dauer    zu    verleihen.     Das   Kaiserthum   Ludwigs    des   Baiern 
war  von   drei   Päpsten   zurückgewiesen   worden.     Fünf  Jahre 
vor   seinem    Tode,    vier,     ehe    Carl    von    Mähren    durch    die 
Gunst  Papst  Clemens  VI.  römischer  König  wurde,    folgte  von 
drei  Brüdern  der  älteste,  Ludwig  von  Ungarn,  seinem  Vater  auf 
dem  Throne  nach  (16.  Juli  1342),  den  er  bis  zum  11.  Septem- 
ber 1382   behauptete.     Das  Haus  Anjou   hatte    denselben    nur 
gegen  den  Verlust  von  Dalmatien  an  Venedig  zu  wahren  ver- 
mocht,  das   im    Serbenkönige    seinen    natürlichen  Verbündeten 
erachtete  und  ihn  deshalb  1340  in  das  goldene  Buch  der  vene- 
tianischen  Büiger  eintrug.    Die  Losrcissung  Dalmatiens  wirkte 
&uch  auf  Croaticn,    welches   sich    wiederholt   selbstständig   zu 
"lachen  bemühte.     Zur  Feindschaft  mit  Venedig  gesellten  sich 
bald  die  Wirren  in  Neapel,  wo  Ludwigs  jüngerer  Bruder  Andreas 
nicht  ohne    Zustimmung   der   Enkelin   König  Roberts, '   seiner 
Gemalin  Johanna,  von  den  Vornehmsten  ermordet  wurde,  eine 
Bcheossliche   That,    die   den    wiederholten  Zug  König  Ludwigs 
nach  Neapel  veranlasste   und   ihn  für  die  Angelegenheiten  des 
Ostens   lahmlegte.     Schon    1333/4   hatten  sich    die  Serben  Ca- 
»torias  bemächtigt,  Stefan  dann  die  Stadt  wieder  den  Romäern 


Gestorben  SOjährig  19.  J&nnar  1343. 
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zurückgegeben,  um  sich  der  Ungarn  zu  erwehren,  denen  Papst 
Benedict  XII.  1335  zu  ihren  Erfolgen  Glück  wünschte. 

Im  darauffolgenden  Jahre  erfolgte  die  schreckliche  Ver- 
wüstung der  Balkanhalbinsel  durch  den  Tatareneinbruch.  Dann 
vereinigte  Kaiser  Andronikos  das  Despotat  von  Arta  (Epirus) 
mit  dem  Reiche,  während  gleichzeitig  Papst  Benedict  einen 
Kreuzzug  gegen  die  bosnischen  Häretiker  predigen  Hess.  Fortr 
während  suchte  der  serbische  König  seine  Grenze  bis  zur 
Küste  auszudehnen,  einerseits  das  adriatische,  andererseits  das 
ägäische  Meer  zu  berühren;  schon  1348  bezeichnete  er  sich 
als  Herrn  der  Küstenländer,  dann  aber  traten  einerseits  die 
Bestrebungen  hervor,  das  Kaiserthum  von  Romanien  zu  erwerben 
und  andererseits  Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Stuhle 
anzuknüpfen,  die  nichts  Geringeros  in  sich  schlössen,  als  durch 
eine  Union  mit  Rom  die  Anerkennung  seiner  neuen  Stellung 
zu  erlangen.  Er  sandte  den  Bischof  Marco  von  Scutari  zu 
Papst  Clemens  VI.  nach  Avignon,  die  Vereinigung  zu  betreiben, 
und  in  der  That  findet  sich  ein  Brief  Papst  Clemens  VI.  an 
den  König  ^  —  jedoch  nicht  an  den  Kaiser,  an  Nicolaus  Beccha, 
Protovestiarius  des  serbischen  Czaren,  an  Gregor  Galubia, 
Cäsar  des  Königreichs  Rascien  und  an  andere  Grosse  des  nach 
dem  Muster  von  Constantinopel  eingerichteten  Hofes  vor.  Und 
da  Michael  Graf  von  Cattaro,  Marco  Ragassio,  Peter  Craumuri 
Graf  von  Scutari,  Schagnozar  (?),  Capitan  von  Antivari,  als  Ver- 
theidiger  der  katholischen  Kirche  bezeichnet  werden,  kann  man 
diese  Personen  mit  Fug  als  die  weltlichen  Häupter  der  Katho- 
liken in  Rascien  ansehen.  In  Avignon  war  aber  wohl  bekannt, 
wie  Innocenz  VI.  sich  am  7.  Januar  134G  in  dem  Schreiben  an 
den  König  von  Rascien  ausdrückte,  dass  durch  Unterstützung 
Stefans  nur  allein  dem  Bisthume  Cattaro:  Canal,  Tribunia,  Dra- 
gaviza,  Resson,  Budua,  Lastrion,  Prisren,  Novabrida  (Novibazar), 
Trepce,  Janova  (Janina),  Coporich,  Plane,  Ostacia,  Berschovai 
Rudnich,  Lipnich,  Chilminia,  '^  San,  Mazoria,  Cholubezi,  Albia 
genannt  Beigard  und  noch  einige  andere  Dörfer  und  Schlösser 

'  Magnifico  principi  regi  Rasciae.  2.  März  1347.  Wir  besitzen  keinen  Be- 
weis, dass  Duschan  es  wagte,  sich  dem  Abcndlande  g'egenüber  Kaiser  in 
nennon. 

-  Chilminia  gehörte  zu  den  Serbien  constituirenden  Landschaften,  nach  welchen 
sich  Duschan  in  der  Urkunde  von  Serros  1345  schrieb. 
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den  Katholiken  abgenommen  und  von  den  Schismatikern  be- 
setzt worden.  Ein  allgemeines  Zugreifen  hatte  stattgefunden, 
Priester  waren  geprügelt,  Bischöfe  und  Prälaten  tiberfallen, 
verstümmelt,  getödtet  worden,  <  die  Gefängnisse  mit  den  Be- 
kennem  des  römischen  Glaubens  angefüllt.  Es  ward  nothwendig, 
kirchlicherseits  Verhaltungsmassregeln  gegen  Vergehen  dieser 
Art  zu  ergreifen. 

Was   Stefan  Duschan    mit    einem    so    widerspruchsvollen 
Benehmen   eigentlich   wollte,   ist   schwer    zu  sagen.     Sich  zum 
Kaiser   von   Romanien   aufzuwerfen,    den    schismatischen   Erz- 
bischof nach  eigenem  Gutdünken  zum  Patriarchen  zu  erheben 
and  damit  in  die  Bahnen  des  wlacho-bulgarischen  Kaiserthums 
von  dem  Jahre  1204  einzulenken,  nachdem  dieses  geschehen  war, 
dann  sich  an  Papst  Clemens  VI.,  diesen  eifrigen  Papst,  zu  wenden 
und  durch  ihn  mit  der  römischen  Kirche  ausgesöhnt  zu  werden, 
dabei  aber,  wie  denn  doch  selbstverständlich  angenommen  werden 
mnss,    zu  erwarten,   dass    das   neue  Kaiserthum   und  der  neue 
Patriarch  vom  römischen  Stuhle  anerkannt  würden,  das  klingt 
denn  doch  so  überspannt,  abenteuerlich  und  seltsam,  dass  von 
einer    Grösse   der   Denkungsart   wohl   keine  Kede   sein   kann. 
War   es   auf  eine  Täuschung   des  römischen  Stuhles  angelegt, 
um  gegen  Ungarn  Ruhe  zu  erlangen;   hoffte  Duschan  dadurch 
den  Romäern   gegenüber   eine  Stellung  zu  gewinnen;  handelte 
es  sich   nur   um   eine   ordinären    Betrug,    dessen  Versuch    bei 
einem   so   scharfsinnigen  Manne,   wie  Papst  Clemens  VI.   war, 
jedenfalls  schlecht  am  Platze  war  —  man  mag  die  Sache  von 
welchem  Standpunkte   immer   ansehen,    es   war  für  den  neuen 
Kaiser  unwürdig  zu  täuschen,  plump  eine  grobe  Täuschung  in 
Scene  zu  setzen,  gemein,  zum  Gegenstande  derselben  den  Papst 
auszuwählen,  welcher  damals  über  das  deutsche  Königthum  wie 
kaom   ein   anderer  vor    ihm  verfügte.    Wo   aber   weder  Klug- 
heit noch  Ehrlichkeit,  weder  Würde  noch  Edelsinn  bemerkbar 
Bind,  reicht  auch  das  erborgte  Kaiserthum  nicht  aus,  das  Urtheil 
ier  Geschichte  zu  bestechen. 


^  Die  Briefe  bei  Theiner,  Mon.  Ung.  n.  1102—1061.  Rajn.  1354,  p.  27. 
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zurückgegeben,  um  sich  der  Ungarn  zu  erwehren,  denen  Papst 
Benedict  XII.  1335  zu  ihren  Erfolgen  Glück  wünschte. 

Im  darauffolgenden  Jahre  erfolgte  die  schreckliche  Ver- 
wüstung der  Balkanhalbinsel  durch  den  Tatareneinbruch.  Dann 
vereinigte  Kaiser  Andronikos  das  Despotat  von  Arta  (Epirus) 
mit  dem  Reiche,  während  gleichzeitig  Papst  Benedict  einen 
Kreuzzug  gegen  die  bosnischen  Häretiker  predigen  Hess.  Fort- 
während suchte  der  serbische  König  seine  Grenze  bis  zur 
Küste  auszudehnen,  einerseits  das  adriatische,  andererseits  das 
ägäische  Meer  zu  berühren ;  schon  1348  bezeichnete  er  sich 
als  Herrn  der  Küstenländer,  dann  aber  traten  einerseits  die 
Bestrebungen  hervor,  das  Kaiserthum  von  Romanien  zu  erwerben 
und  andererseits  Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Stuhle 
anzuknüpfen,  die  nichts  Geringeres  in  sich  schlössen,  als  durch 
eine  Union  mit  Rom  die  Anerkennung  seiner  neuen  Stellung 
zu  erlangen.  Er  sandte  den  Bischof  Marco  von  Scutari  zu 
Papst  Clemens  VI.  nach  Avignon,  die  Vereinigung  zu  betreiben, 
und  in  der  That  findet  sich  ein  Brief  Papst  Clemens  VL  an 
den  König  ^  —  jedoch  nicht  an  den  Kaiser,  an  Nicolaus  Beccha, 
Protovestiarius  des  serbischen  Czaren,  an  Gregor  Galubia, 
Cäsar  des  Königreichs  Rascien  und  an  andere  Grosse  des  nach 
dem  Muster  von  Constantinopel  eingerichteten  Hofes  vor.  Und 
da  Michael  Graf  von  Cattaro,  Marco  Ragassio,  Peter  Craumori 
Graf  von  Scutari,  Schagnozar  (?),  Capitan  von  Antivari,  als  Ver- 
theidiger  der  katholischen  Kirche  bezeichnet  werden,  kann  man 
diese  Personen  mit  Fug  als  die  weltlichen  Häupter  der  Katho- 
liken in  Rascien  ansehen.  In  Avignon  war  aber  wohl  bekannt, 
wie  Innocenz  VI.  sich  am  7.  Januar  1346  in  dem  Schreiben  an 
den  König  von  Rascien  ausdrückte,  dass  durch  Unterstützung 
Stefans  nur  allein  dem  Bisthume  Cattaro:  Canal,  Tribunia,  Dra- 
gaviza,  Resson,  Budua,  Lastrion,  Prisren,  Novabrida  (Novibazar), 
Trepce,  Janova  (Janina),  Coporich,  Plane,  Ostacia,  Berschovai 
Rudnich,  Lipnich,  Chilminia,  ^  San,  Mazoria,  Cholubezi,  Albia 
genannt  Beigard  und  noch  einige  andere  Dörfer  und  Schlösser 


'  Magnifico  principi  regi  RaBciae.  2.  März  1347.  Wir  besitzen  keinen  Be- 
weis, dass  Duschan  es  wagte,  sich  dem  Abendlande  g-egenüber  Kaiser  la 
nennen. 

^  Chilminia  gehörte  zu  den  Serbien  constituirenden  Landschaften,  nach  welchen 
sich  Duschan  in  der  Urkunde  von  Serres  134o  schrieb. 
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den  Katholiken  abgenommen  und  von  den  .S^üücankem  be- 
setzt worden.  Ein  allgemeines  Zugreifen  n^in.»  r:Ac:;rrfand^n. 
Priester  waren  geprügelt;  Bischöfe  und  Präla^n  überfallen, 
verstümmelt,  getödtet  worden, '  die  Gefi&nenusK  mit  den  Be- 
kennen! des  römischen  Glaubens  angefüllt.  &  vard  nothwendig, 
kirchlicherseits  Verhaltungsmassregeln  gegen  Vergehen  dieser 
Art  zu  ergreifen. 

Was   Stefan  Duschan    mit    einem    bo    widerspruchivollen 
Benehmen   eigentlich   wollte,    ist   schwer    zu  sagen.     Sich  zum 
Kaiser   von    Romanien   aufzuwerfen,    den    schltmatiscben  Erz- 
bischof nach  eigenem  Gutdünken  zum  F&triar^Äec  zu  erbeben 
and  damit  in  die  Bahnen  des  wlacho-bulgariKSittt  Kauerthums 
von  dem  Jahre  1204  einzulenken,  nachdem  dksM«  jg^achehen  war, 
dann  sich  an  Papst  Clemens  VI.,  diesen  eifri^ea  T^sfgL,  za  wenden 
und  durch  ihn  mit  der  römischen  Kirche  axuig^suvoss  xa  werden, 
dabei  aber,  wie  denn  doch  selbstverständlich  «z^^fstoiaieo  werden 
muss,    zu  erwarten,    dass    das   neue  Kaiserüiioi  imd.  der  neue 
Patriarch  vom  römischen  Stuhle  anerkamit  wisiKO^  dan  klingt 
denn  doch  so  überspannt,  abenteuerlich  lo^  Ktaam,  da«A  von 
einer   Grösse   der   Denkungsart    wohl    keine  Keiie  sein   kann. 
War   es   auf  eine  Täuschung    des  römifcfe&  .riciUe«  angelegt, 
um  gegen  Ungarn  Ruhe  zu  erlangen;  hfJtt  Dwehan  rladurch 
den  Romäern   gegenüber   eine  Stelluni^  sc  ^fwiaaen;  handelte 
es  sich   nur   um   eine    ordinären    Betn^p.   I^jmtm  Vemuch    bei 
einem   so   scharfsinnigen  Manne,    wie  Fjf«  Chmens  VI.   war, 
jedenfalls  schlecht  am  Platze  war  —  matt  matf  diti  Sache  von 
welchem  Standpunkte   immer    anBehcau  «  war  ftlr  den  neuen 
Kaiser  unwürdig  zu  täuschen,  plump  ^äm  j{mbe  Täuschung  in 
Scene  zu  setzen,  gemein,  zum  Gegr  ■«riuifit  «femelben  den  Papst 
auszuwählen,  welcher  damals  über  6am  imXMtih^  Königthum  wie 
kaum   ein    anderer  vor    ihm  verfugst.   Wii  aber  weder  Klug- 
keit noch  Ehrlichkeit,  weder  Wördt  tuiA  EdeUinn  bemerkbar 
sind,  reicht  auch  das  erborgte  KajMrtfaa  meht  aus,  das  Urtheil 
der  Geschichte  zu  bestechen. 


^  Die  Briefe  bei  Theiner,  Mon.  Vmf.  a.  tItt--UMl.  Hajn.  1351, 
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zurückgegeben,  um  sich  der  Ungarn  zu  erwehren,  denen  Papst 
Benedict  XII.  1335  zu  ihren  Erfolgen  Glück  wünschte. 

Im   darauffolgenden  Jahre   erfolgte  die  schreckliche  Ver- 
wüstung der  Balkanhalbinsel  durch  den  Tatareneinbruch.    Dann 
vereinigte  Kaiser  Andronikos  das  Despotat  von  Arta  (£piru8) 
mit   dem    Reiche,    während   gleichzeitig   Papst  Benedict   einen 
Kreuzzug  gegen  die  bosnischen  Häretiker  predigen  Hess.    Fortr 
während    suchte    der    serbische    König    seine   Grenze    bis   zur 
Küste  auszudehnen,  einerseits  das  adriatische,  andererseits  das 
ägäische  Meer   zu  berühren ;    schon    1348    bezeichnete    er  sich 
als  Herrn   der  Küstenländer,    dann   aber   traten    einei-seits  die 
Bestrebungen  hervor,  das  Kaiserthum  von  Romanien  zu  erwerben 
und  andererseits  Unterhandlungen    mit   dem   römischen  Stuhle 
anzuknüpfen,  die  nichts  Geringeros  in  sich  schlössen,  als  durch 
eine  Union   mit  Rom   die  Anerkennung   seiner  neuen  Stellung 
zu   erlangen.     £r   sandte   den    Bischof  Marco   von  Scutari   zu 
Papst  Clemens  VI.  nach  Avignon,  die  Vereinigung  zu  betreiben, 
und   in    der  That   findet  sich  ein  Brief  Papst  Clemens  VI.  an 
den  König  ^  —  jedoch  nicht  an  den  Kaiser,  an  Nicolaus  Beccha, 
Protovestiarius    des    serbischen    Czaren,    an    Gregor    Galubia, 
Cäsar  des  Königreichs  Rascien  und  an  andere  Grosse  des  nach 
dem  Muster  von  Constantinopel  eingerichteten  Hofes  vor.    Und 
da  Michael  Graf  von  Cattaro,  Marco  Ragassio,  Peter  Craumuri 
Graf  von  Scutari,  Schagnozar  (?),  Capitan  von  Antivari,  als  Ve^ 
theidiger  der  katholischen  Kirche  bezeichnet  werden,  kann  man 
diese  Personen  mit  Fug  als  die  weltlichen  Häupter  der  Katho- 
liken in  Rascien  ansehen.  In  Avignon  war  aber  wohl  bekannt, 
wie  Innocenz  VI.  sich  am  7.  Januar  1346  in  dem  Schreiben  an 
den  König  von  Rascien  ausdrückte,    dass  durch  Unterstützung 
Stefans  nur  allein  dem  Bisthume  Cattaro:  Canal,  Tribunia,  Dra- 
gaviza,  Resson,  Budua,  Lastrion,  Prisren,  Novabrida  (Novibazar), 
Trepce,  Janova  (Janina),  Coporich,  Plane,  Ostacia,  Berschova, 
Rudnich,  Lipnich,  Chilminia,  ^  San,    Mazoria,  Cholubezi,  Albia 
genannt  Beigard  und  noch  einige  andere  Dörfer  und  Schlösser 


^  Magnifico  principi  regi  RasciRe.  2.  März  1347.  Wir  besitzen  keinen  Be- 
wein, dass  Duschan  es  wag^e,  sich  dem  Abendlande  g'egenüber  Kaiser  iQ 
nennen. 

-  Chilniiniagehnrte  zu  den  Serbien  constituirenden  Landschaften,  nach  welchen 
sich  Duschan  in  der  Urkunde  von  Serres  1345  schrieb. 
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den  Katholiken  abgenommen  und  von  den  Schismatikern  be- 
setzt worden.  Ein  allgemeines  Zugreifen  hatte  stattgefunden, 
Priester  waren  geprügelt,  Bischöfe  und  Prälaten  überfallen, 
verstümmelt,  getödtet  worden,  ^  die  Gefängnisse  mit  den  Be- 
kennern  des  römischen  Glaubens  angefüllt.  Es  ward  nothwendig, 
kirchlicherseits  Verhaltungsmassregeln  gegen  Vergehen  dieser 
Art  zu  ergreifen. 

Was   Stefan  Duschan    mit    einem    so    widerspruchsvollen 
Benehmen   eigentlich   wollte,    ist   schwer   zu  sagen.     Sich  zum 
Kaiser   von   Romanien   aufzuwerfen,    den    schismatischen   Erz- 
bischof nach  eigenem  Gutdünken  zum  Patriarchen  zu  erheben 
and  damit  in  die  Bahnen  des  wlacho-bulgarischen  Kaiserthums 
von  dem  Jahre  1204  einzulenken,  nachdem  dieses  geschehen  war, 
dann  sich  an  Papst  Clemens  VI.,  diesen  eifrigen  Papst,  zu  wenden 
und  durch  ihn  mit  der  römischen  Kirche  ausgesöhnt  zu  werden, 
dabei  aber,  wie  denn  doch  selbstverständlich  angenommen  werden 
rnius,    zu  erwarten,   dass    das   neue  Kaiserthum   und  der  neue 
Patriarch  vom  römischen  Stuhle  anerkannt  würden,  das  klingt 
denn  doch  so  überspannt,  abenteuerlich  und  seltsam,  dass  von 
einer   Grösse   der   Denkungsart   wohl    keine  Rede   sein   kann. 
War  es   auf  eine  Täuschung   des  römischen  Stuhles  angelegt, 
um  gegen  Ungarn  Ruhe  zu  erlangen;   hoffte  Duschan  dadurch 
den  Romäem   gegenüber   eine  Stellung  zu  gewinnen;  handelte 
es  sich   nur   um   eine   ordinären    Betrug,    dessen  Versuch    bei 
einem   so   scharfsinnigen  Manne,   wie  Papst  Clemens  VI.   war, 
jedenfalls  schlecht  am  Platze  war  —  man  mag  die  Sache  von 
welchem  Standpunkte   immer   ansehen,    es   war  für  den  neuen 
Kaiser  anwürdig  zu  täuschen,  plump  eine  grobe  Täuschung  in 
Scene  zu  setzen,  gemein,  zum  Gegenstande  derselben  den  Papst 
auszuwählen,  welcher  damals  über  das  deutsche  Königthum  wie 
kaum   ein    anderer  vor   ihm  verfügte.    Wo   aber   weder  Klug- 
heit noch  Ehrlichkeit,  weder  Würde  noch  Edelsinn  bemerkbar 
sind,  reicht  auch  das  erborgte  Kaiserthum  nicht  aus,  das  Urtheil 
der  Qeschichte  zu  bestechen. 


^  Die  Briefe  bei  Theiner,  Mon.  Ung.  n.  1102—1061.  Rajn.  1354,  p.  27. 
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Der  römische  König  Carl  IV.  und  Stefan  Dusehan, 
Kaiser  von  Serbien  und  Bomanien. 

Unterdessen  hatte  König  Carl  das  grösste  Werk  seiner 
Regierung  vollendet.  Er  hatte  dem  Reiche  den  lang  entbehrten 
kirchlichen  Frieden  zurückgegeben,  die  Aufregung  der  Qemüther 
beschwichtigt,  einer  Aechtung  der  Gegenpartei  Widerstand  ge- 
leistet^ erst  die  pfälzische,  dann  auch  die  bairische  Linie  des 
Hauses  Witteisbach  mit  dem  Papste  auszusöhnen  sich  bemüht  und 
dadurch  die  Pacification  des  Reiches  durchgeführt  Er  schenkte 
seinem  Heimatlaude  das  Studium  universale,  welches  ein  Mittel- 
punkt der  edelsten  Bestrebungen  werden  sollte,  leider  sich  in 
Kurzem  zum  Herde  eines  Nationalitätenkampfes  verkehrte,  der 
Böhmen  in  wilde  und  zerstörende  Kämpfe  stürzte.  Er  suchte 
diesem  durch  die  majestas  Carolina  eine  Verfassung  zu  geben, 
welche  einen  Rechtszustand  an  die  Stelle  der  bisherigen  Gewalt 
setzen  und  ,die  bestialische  Wildheit  des  Adels',  über  welche 
sein  grosser  Zeitgenosse  Ernst  von  Pardubitz  klagte,  beseitigen 
sollte.  Er  erlangte  bereits  1344  das  langerstrebte  Ziel  seiner  Vor- 
gänger, ein  von  der  deutschen  Kirche  unabhängiges  Erzbisthum 
—  wenn  auch  kein  Patriarchat,  freilich  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  wie  rasch  auch  diese  Institution  ihren  Untergang  finde, 
wenn  er  sie  den  Czechen  überliesse,  die  die  majestas  Carolina 
als  eine  lästige  Einschränkung  zurückwiesen,  die  Zucht  des 
Erzbisthums  so  wenig  ertrugen  als  die  Disciplin  einer  Ver- 
fassung und  stets  nur  in  der  Negirung  des  zu  Recht  bestehenden, 
in  der  Erstrebung  eines  unerreichbaren  Zustandes  ihr  Heil  er- 
blickten, jeden  Augenblick  das  Gute  der  Gegenwart  um  einer 
ungewissen  Zukunft  willen  preiszugeben  bereit  waren.  In  langer 
Regierung,  welche  stets  vorzog,  was  auf  dem  Wege  des  Friedens 
leichter  als  auf  dem  des  Krieges  zu  erreichen  war,  machte 
Carl  Böhmen  zum  Mittelpunkte  des  Reiches,  Prag  zu  dessen 
Hauptstadt,  die  sie  auch  blieb,  bis  die  spätere  Generation, 
unfähig,  sich  auf  einer  Höhe  zu  erhalten,  die  sie  nicht  geschaffen, 
in  der  ausschliesslichen  Betonung  des  nationalen  Elementes 
die  Bürgschaft  einer  Grösse  erblickte,  die  nur  mit  den  Mitteln 
bewahrt  werden  konnte,  ujit  welchen  sie  erreicht  worden  war, 
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indem  man  das  Nationale  den  allgemeinen  Ideen  unterordnete. 
Aber  erst  nach  dem  Tode  Papst  Clemens  VI.,  an  welchen  sich 
Stefan  Duschan  gewendet,  neun  Jahre,  nachdem  er  durch  ihn 
römischer  König  geworden,  und  als  man  schon  glaubte,  das 
Kaiserthum  sei  eingegangen,  die  Curie  von  Avignon  werde 
nimmermehr  zu  seiner  Wiederherstellung  die  Hand  reichen, 
erfolgte  dennoch  die  letztere.  Das  Jahr  1354  sah  Carl  auf 
dem  Römerzuge  begriffen,  der  Ostertag  des  Jahres  1355  seine 
Kaiserkrönung  in  Rom,  in  St.  Peter  und  nicht  im  Lateran,  wo 
sein  Ghrossvater  die  Kaiserkrönung  nach  langem  Interregnum 
erlangt  aber  auch  ohne  Kampf  und  Streit  mit  widerstrebenden 
Factionen;  nicht  durch  den  Papst,  der  noch  immer  fern  von 
Rom  weilte,  sondern  durch  einen  Cardinal,  der  mit  Mühe  zu 
einer  Function  bewogen  werden  konnte,  deren  Vollführung  die 
grossen  Päpste  der  früheren  Jahrhunderte  als  eine  ihrer  be- 
deutendsten Aufgaben  erkannt  hatten. 

Unter   diesen   Verhältnissen   war,    wenn   Stefan    Duschan 
die   Hoffnung  nährte,   sein   ephemeres  Kaiserthum   durch   den 
römischen  Stuhl  anerkannt  zu  sehen,  dieselbe  ganz  aussichtslos. 
Man    näherte  sich  selbst  in  Avignon  wieder  eher  dem  Gegner 
König  Stefans,  dem  König  Ludwig  von  Ungarn,  und  namentlich 
verschaffte  das  grosse  Jubiläumsjahr  1350  dem  Fürsten,  welcher 
den  Tod  seines  Bruders  durch  Vertreibung  der  Königin  Johanna 
mit    rücksichtsloser   Strenge   gegen    die    wirklichen   oder    ver- 
meintlichen Urheber  und  Vollstrecker  des  Meuchelmordes  von 
Aversa   gerächt   hatte^   eine  Stellung,   die  König  Carl   in   den 
Hintergrund    schob,    geschweige  einen  schismatischen  Fürsten, 
welcher  zwar   nach   der  Weise   dieser  Herren   den  Mund  sehr 
voll  genommen  hatte,  um  ein  gewisses  Ziel  zu  erreichen,  bisher 
aber  es  an  entsprechenden  Thaten  hatte  fehlen  lassen,  die  Auf- 
richtigkeit seiner  Gesinnungen  zu  bethätigen. 

In  Avignon  so  gut  wie  in  Prag  oder  in  Constantinopel 
hatte  man  ein  Recht  zu  fragen,  auf  welche  Grundlage  hin  das 
serbische  Kaiserthum  einen  Bestand  gewinnen  sollte,  ja  gewinnen 
konnte  ?  Es  gab  im  romäischen  Reiche  zwei  Kaiser,  den  Sohn  des 
Andronikos,  Johannes  Paläologos,  ^  und  Johann  Kantakuzenos, 
welcher,  nachdem  die  Wunden  des  Bürgerkrieges  zwischen  den 

6eb.  18.  Juni  1332. 
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beiden  Andronikos  noch  nicht  geheilt  waren^  Veranlassung  zu 
den  noch  heilloseren  geworden  war^  den  erst  die  Eroberung  von 
Constantinopel  durch  Kantakuzenos  1347  und  die  Anerkennung 
eines  doppelten  Kaiserthums  für  einige  Zeit  schloss ;  dazu  kam  das 
bulgarische  Kaiserthum,  so  lange  Johannes  Alexander  lebte  (mit 
Ausnahme  des  Despotats  des  Dobrotic  (Dobrudscha),  vereinigt, 
nach  seinem  Tode  dreifach  getheilt.  In  Trapezunt  herrschte  das 
komnenische  Kaiserthum.  Philipp  Fürst  von  Taren t,  der  zweite 
Sohn  König  Roberts  von  Sicilien,  war  als  Kaiser  von  Romanien 
bezeichnet  worden  (f  26.  December  1331).  Von  seinen  fünf 
Söhnen  erlangten  zwei,  Robert  Fürst  von  Morea  1346  und  nach 
ihm  1364  Philipp  (f  1373)  denselben  Titel  eines  Kaisers  von 
Romanien.  Im  Gegensätze  zu  der  kaiserlosen  Zeit  in  Deutsch- 
land gab  es  jetzt  im  Süden  und  Osten  Europas  eine  kaiservoUe 
Periode.  Im  Jahre  1353,  also  noch  bei  Lebzeiten  Duschans 
wurde  auch  Mathias,  der  Sohn  des  Johann  Kantakuzenos,  Kaiser.^ 
Das  deutsche  Kaiserthum  war  so  viel  als  erledigt,  da  Ludwig  IV., 
vom  römischen  Stuhle  nie  anerkannt,  jetzt  von  den  deutschen 
Fürsten  verlassen  wurde,  die  sich  Carl  von  Mähren  zuwandten. 
Das  serbische  Kaiserthum  hatte  aber  gar  keine  politische  Basis, 
war  eine  ephemere  Gestaltung  und  besass  ebensowenig  eine 
kirchliche  Grundlage.  Die  schismatischen  Romäer  hatten  freilich 
das  bulgarische  Patriarchat  123Ö  anerkannt,  aber  1272,  als  es 
sich  um  die  Union  handelte,  das  Patriarchat  von  Ochrida  ein- 
gerichtet und  dadurch  der  serbischen  und  bulgarischen  ELirche 
als  autonom  ein  Ende  zu  machen  gesucht.  Das  Patriarchat 
von  Tmovo  wie  von  Ochrida,  geschweige  ein  serbisches  schwebten 
daher  in  der  Luft.  ^  Das  serbische  konnte  kein  Ansehen  ver- 
leihen, da  es  selbst  nur  soweit  eines  besass,  als  die  Macht 
seines  weltlichen  Herren  reichte.  Duschan  mochte  dieses  fühlen. 
£r  hatte  seinen  Bundesgenossen  Kantakuzenos  aufgegeben,  da 
dieser  ihm  keine  romäischen  Städte  abtreten  wollte,  der  ro- 
mäische  Bürgerkrieg  aber  ihm  allein  die  Aussicht  auf  ein  Reich 
Roman  ia  verhiess.  Indem  er  den  Kaisertitel  annahm,  war  damit 
ausgesprochen,  dass  die  Romäer,  welche  ihn  anerkennen  würden, 
nicht  der  Botmässigkeit  der  Serben  verfielen,  welche  sie  ihres 


1  FinUy  bist,  of  the  byzant.  and  greecs  empires  11,  p.  572. 
^  Die  balgarlBcbe  Kircbe  wurde  1394  griecbiscb. 
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grausamen  Charakters  wegen  fürchteten,  sondern  nur  die  Person 
des  Kaisers  vertauschten. 

In  Constantinopel  hatte  die  Erklärung  von  Seres  und 
die  darauffolgende  Krönung  in  Skopje  den  schlimmsten  Ein- 
druck hervorgebracht.  Das  Benehmen  der  slavischen  Patriarchen 
von  Ochrida  und  Trnovo  wurde  als  eine  Usurpation  angesehen 
und  sie  mit  dem  Banne  belegt.  Auf  die  Krönung  musste  die 
Eroberung  von  Constantinopel  folgen  und  diese  hoffte  Duschan 
mit  Hilfe  der  Venetianer  durchzusetzen,  die  aber  dazu  den 
Beistand  verweigerten.  Seiner  Macht  war  eine  Schranke  ge- 
setzt, als  er  wohl  in  Albanien  und  Thessalien  vordrang,  die 
Euboa  gegenüberliegende  Küste  des  festen  Landes  besetzte, 
den  griechischen  Städten  ihre  Privilegien  gewährte,  sie  an  sich 
zu  fesseln,  aber  den  Schlüssel  zum  alten  Thracien,  Salonichi, 
troz  aller  Anstrengung  nicht  gewann  und  Kantakuzenos,  nicht 
aber  Duschan,  Constantinopel  besetzte.  Das  Kaiserthum  war 
doch  nur  ein  Phantasiekaiserthum ;  die  Verwüstungen  der  Türken 
auf  romäischem  Boden  übertrafen  die  der  Aseniden  im  XIII.  Jahr- 
hunderte. Kantakuzenos  wandte  sich  an  Serben  und  Bulgaren, 
sie  durch  gemeinsame  Kraft  abzuwehren ;  er  empfing  die  mehr 
als  vermessene  Antwort,  er  möge  sie  mit  eigener  Kraft  abweisen; 
wenn  die  Türken  zu  ihnen  vordrängen,  würden  sie  sich  ihrer 
zu  erwehren  wissen. 

Es  ist  nicht  gesagt,  dass  Duschan  diese  Antwort  gegeben. 
Wir  wissen,  dass  er  einen  andern  Plan  hegte  und  zuletzt  sich 
wirklich  Bulgaren   und  Serben  mit  dem  Paläologen  Johann  V. 
zur    Abwehr   der  Türken   verbanden,    nachdem   Kantakuzenos 
beide   auf  den   unvermeidlichen  Sieg  der  Türken  aufmerksam 
gemacht.  Das  slavische  Heer  wurde  aber  1352  von  den  Türken 
bei  Didymoteichos   vernichtet.      Allein   ehe    es   zu   dieser  ge- 
meinsamen   slavischen    Schilderhebung    gekommen   war,    hatte 
Stefan  etwas  ganz  Anderes  versucht.    Papst  Clemens  VI.  hatte 
Bcho^  1346  seinen  ehemaligen  Zögling  Carl  auf  den  deutschen 
Thron  erhoben;    der   französische  Papst   stand  in  einer  Macht 
und  Grösse  da,  wie  nur  Innocenz  III.  sie  behauptet  hatte.     Es 
^ar  nun  Aussicht  vorhanden,  was  sich  nicht  durch  Kantakuzenos 
^i^eichen  Hess,  durch  den  mächtigen  Papst  zu  gewinnen. 

Der  serbische  Kral  hatte  aber  bisher  ein  Reich  aufgerichtet, 
den   Lateinern    wie    den    Romäern    gleich    feindselig    war. 
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Er  hatte  die  serbische  Kirche  unter  ein  eigenes  Patriarchat 
gestellt,  damit  vollendet,  was  seiner  Zeit  Saba  wollte,  als  er 
das  Land  in  zwölf  Bisthümer  theilte  und  diese  Serben  übergab. 
Während  aber  Saba,  die  Bedrängniss  der  Romäer  benützend, 
dies  mit  Zustimmung  des  Patriarchen  von  Constantinopel  (Nikäa) 
that,  so  erfolgten  die  einschneidendsten  Massr^eln  Duschans  im 
Widerspruche  mit  der  sogenannten  orthodoxen  Kirche,  deren 
Patriarch  Kallistos  das  Anathema  über  den  neuen  Patriarchen 
aussprach.  Es  war  ganz  im  Sinne  eines  kirchlich- nationalen 
Despoten,  der  er  war,  dass  er  seinem  Clerus  befahl,  die 
Katholiken  auf  jede  Weise  zum  Uebertritte  zu  bringen,  den 
Lateinern  aber  verbot^  die  Griechen  zu  bekehren.  ^  Diejenigen, 
welche  katholisch  geworden  waren,  wurden  zur  Rückkehr  ge- 
zwungen,  ja  den  Katholiken  wurde  sogar  das  Wohnen  unter 
Orientalen,  sowie  das  Heiraten  verboten,  strenge  Strafen  harrten 
derer,  die  einen  Katholiken  verbergen  würden.  Kallay,  der 
dieses  mittheilt,  versichert,  es  sei  keineswegs  religiöser  Zelotis- 
mus  gewesen,  der  Duschan  zur  Verfolgung  der  Katholiken 
antrieb,  sondern  das  von  Nemanja  seinen  Nachfolger  übererbte 
leitende  Princip :  einheitliche  Kirche  im  Einheitsstaat !  ^ 

Es  gehörte  ganz  zu  diesem  Princip,  durch  welches  Duschan 
den  russischen  Czaren  Iwan,  Wassilij  und  Peter  vorgearbeitet 
hat  und  durch  dessen  Durchführung  ein  für  die  slavische  Welt 
charakteristisches  Moment  in  die  Geschichte  eingeführt  wurde, 
den  Clerus  von  dem  Autokrator  in  völlige  Abhängigkeit  za 
bringen,  ihm  äussere  Ehren  zu  belassen,  aber  zu  seiner  Erziehung 
und  Bildung  nichts  zu  thun,  ja  ihn  geradezu  von  der  lateinischen 
und  griechischen  Welt,  von  welcher  er  etwas  hätte  lernen  können, 
abzuschliessen  und  ihn  dem  Mönchsthum  und  dessen  Verknöche- 
rung zu  übergeben.  Die  ganze  geistige  Bildung  war  nur  Mittel  zur 
Erreichung  des  politischen  Endzweckes.  Duschan  ward  Äutokrar 
tor,  ernannte  einen  Cäsar,  suchte  durch  hohe  Würden  und  Ehren, 
durch  Statthalterposten  und  einträgliche  Würden  die  Vornehmen 


>  Kallay,  S.  97. 

^  Das  heis9t  denn  doch  wohl  Aufrichtung  eines  Absolutismus,  der  weder 
Freiheit  des  Gewissens  noch  der  politischen  Bewegung  zuliess.  Das  ist 
eben  das  Interessante  in  der  sUvischen  Geschichte,  dass  sie  sich  swiscbeo 
Ewei  Extremen  bewegt:  dem  serbisch-russischen  Absolutismus,  der  polnisch- 
böhmischen Adelsherrschaft,  d.  h.  einer  Anarchie,  die  man  Freiheit  nannte. 
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an  sich  za  ködern,  entfesselte  den  Fanatismus  des  Clerus, 
stürzte  das  Land  vom  Kriege  mit  den  Romäern  in  den  mit 
den  Türken,  ohne  eigentlich  mehr  zu  erlangen,  als  dass  das 
künstliche  System,  das  auf  seiner  Person  ruhte,  so  lange  hielt, 
als  er  selbst  lebte.  Er  hielt  den  Territorialadel,  welcher  so  oft 
EU  Revolutionen  die  Hand  geboten,  nieder,  indem  er  ihn  nach 
aussen  beschäftigte  und  ihm  einen  kaiserlichen  Adel  an  die  Seite 
stellte.  Der  byzantinische  Beamtenapparat  von  Cäsaren,  Sebasto- 
kratoren,  Despoten,  Apokrisiarien,  Protosebasten,  Protovestiarien, 
Protospataren,  findet  sich  auch  in  Serbien,  jedoch  als  importirtes 
Gewächs,  während  er  in  dem  romäischen  Reiche  sich  natürlich 
aus  Kaiser  Constantins  Einrichtungen  der  Clarissimi  etc.  heraus- 
gebildet hatte  und  da  schon  lächerlich  geworden  war. 

Es  war  in  seiner  Eigenschaft  als  Autokrator,  dass  er  1349 
die  Gesetze  und  Gewohnheiten  der  Serben  sammeln    und  ver- 
künden Hess,  wodurch  er  sich  selbst  ein  grosses  Denkmal  und 
ein  noch  grösseres   in   Betreff  der  Kenntniss  der  inneren  Zu- 
stände setzte.   Das  Gesetzbuch  geht  der  majestas  Carolina  um 
sechs   Jahre   voraus   und    beweist,    dass    dasselbe    Serbien   vor 
dem  Untergange  nicht  schützen  konnte,  wohl  aber  mächtig  bei- 
trug, dass  sich  das  Volk  auch  nachher   noch  erhielt,  während 
die  Verwerfung  der  majestas  Carolina   durch    den   böhmischen 
Adel  die  hussitische  Revolution  zeitigte.  Wie  in  allen  slavischen 
Reichen  hatte  sich  auch  in  Serbien  aus  der  alten  2upanverfassung 
ein  Territorialadel  gebildet;   die  alte  Gleichheit  der  slavischen 
Völker   in   Betreff  des   Besitzstandes    hatte    einer   drückenden 
Ungleichkeit  Platz  gemacht,  die  nicht  durch  einen  Bürgerstand 
gemässigt  wurde,  und  die  der  fanatische  CJerus  mit  seinen  fort- 
währenden Exemtionen,  Chrysobullen  und  reichen  Vergabungen 
noch  beträchtlich  mehrte.  Den  adeligen  Grundbesitz,  Baschtina, 
durfte  weder  der   Kaiser,    noch  der  König   oder    die   Kaiserin 
init  Gewalt  wegnehmen,  kaufen  oder  verkaufen.  ^  Es  gab  National- 
versammlungen, Sabors,    zur    Berathung   und  Beschlussfassung 
der  wichtigsten  Angelegenheiten.  Wie  im  byzantinischen  Reiche, 
fehlte  auch  hier  die  Lehen  Verfassung  mit  ihrer  festen  Gliederung 
Und  Unterordnung;    wohl    aber   waren    die    Richter   königliche 
Beamte,    die   aber   kein   geschriebenes  Gesetz  vor  sich  hatten. 


'  lieber  die  andere  Art  des  Grundbezitzes,  die  Pronic,  siehe  Kallay,  p.  105. 
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Es  war  dem  Manne  verboten,  die  Frau  zu  Verstössen,  der  Frau, 
den  Mann  zu  verlassen;  dass  es  doch  geschah,  bildet  einen 
wesentlichen  Grund  innerer  und  äusserer  Zerrüttung. 

Wie  in  allen  slavischen  Reichen  war  es  auch  in  Serbien 
zur  Adelsherrschaft  gekommen.  Der  Adel  verfügte  über  den 
Thron;  er  hatte  Duschan  erhoben,  er  konnte  ihn  und  sein 
Geschlecht  auch  stürzen.  £r  besass  sehr  bedeutende  Privilegien 
und  trat  mit  denselben  als  bevorzugter  Stand  hervor.  Der 
Unterschied  der  2upen  wurde  gewahrt,  so  dass  benachbarte 
Dörfer,  aber  nicht  benachbarte  2upen  Gemeinweiden  haben 
durften.  Jeder  Bauer  konnte  mit  dem  Czaren,  mit  der  Czarin, 
der  Kirche,  den  Edelleuten  Rechtsstreit  fuhren.  Leibeigene 
durften  keine  Versammlungen  halten.  Der  Bauer  mosste  dem 
Grundherrn  wöchentlich  zwei  Tage  arbeiten  und  sonst  noch 
bestimmte  Leistungen  entrichten.  Für  den  Leibeigenen  gab  es 
noch  Gottesgericht  Für  den  Mord  eines  Bauern  zahlte  der 
Edelmann  tausend  Perpem,  der  Bauer  für  den  eines  Edelmannes 
ebensoviel  und  verlor  noch  beide  Hände.  Der  Mörder  eines  Geist- 
lichen wurde  gehenkt.  Kauf  und  Verkauf  sollten  frei  sein, 
der  Kaufmann  ungehindert  im  Lande  umherreisen.  Das  Gericht 
über  Untreue  gegen  Fürst  und  Land,  über  Blutschuld  und 
Todschlag  eines  Edelmannes  war  dem  Czaren  vorbehalten.* 
Dörfer,  in  welchen  Goldarbeiter  gefunden  wurden,  sollten  ver- 
brannt, ihre  Einwohner  vertrieben  werden.  Die  Strafen  waren 
hart,  blutig,  grausam.  Handabhauen,  Verstümmelung,  Brand- 
marken, Zungeausreissen,  Naseabschneiden  gewöhnlich.  Die 
Gemeinden  waren  verantwortlich  für  die  Thaten  der  Ihrigen. 
Novibazar  (Rassa)  und  Prisrend  waren  die  Hauptorte,  Ipek  der 
Sitz  des' Patriarchen,  das  ganze  Land  für  Feinde  schwer  zu- 
gänglich, eine  natürliche  Bui^  mit  Ausfallpforten  nach  allen 
Seiten.  Mit  Venedig  und  Ragusa  waren  besondere  Handels- 
verträge abgeschlossen  worden,  die  dem  Kral  ein  festes  Ein- 
kommen sicherten,  den  beiden  Handelsstaaten  das  Monopol  des 
Handels  und  namentlich  die  Ausbeutung  der  gepachteten  Bei^g^ 
werke.  Diese  wurden  von  Deutschen  betrieben,  Deutsche 
bildeten  den  Kern  des  Heeres  Duschans,  als  dieser  seine 
Eroberungskriege  begann    und    es  sich  nicht  mehr  blos  darum 


«  Safari  k,  p.  60—66. 
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handelte,    in  den   Schluchten    der  Berge  die  fremden  Angriffe 
zorückzuweisen,   Deutschen   vertraute   er   die    Sorge  für  seine 
Person    an.     In   dem   Bergkessel,   der   sich   südöstlich    an    die 
Zeta  anschliesst,  lag  die  Hauptstadt   Prisrend,    etwas   nördlich 
von  da  der  Sitz  des  Patriarchen,   Ipek.    Wie   in  allen  Slaven- 
staaten  war  das  Geld  selten,   selbst  die  Qeldbussen  fanden  in 
Naturalien  statt,  venetianische  und  romäische  Münzen  cursirten, 
sie    kamen    durch    den    Handel    einerseits,     durch    Geschenke 
andererseits.  Das  Volk  selbst  trieb  Ackerbau  und  Viehzucht  und 
ward    dadurch  vom  Auslande   abhängig,    das   dort   seine   Boh- 
producte  ebenso  einholte,  wie  Metalle,  Gold,  Silber  und  das  Blei 
zur  Deckung  der  Kirchen  und  Paläste,  das  Holz  für  die  vene- 
tianischen  und  ragusanischen  Flotten.    Da  der  nördliche  Theil, 
das  Banat  von  Matschow,  bei  Ungarn  war,  Bosnien  nur  vorüber- 
gebend mit  Serbien  verbunden  war,  die  Ungarn  eine  Ausbreitung 
nach  dem  Norden  hinderten,    war  dieselbe   nur  gegen  Ochrida 
und  Albanien  und  gegen  Salonichi  möglich,    das    auch  bei  der 
Auflösung   des   romäischen    Reiches  einen  der  vier  Theile  des 
letzteren  bildete  (Constantinopel,  Salonichi,  Thessalien,  Sparta). 
So   war  das   Beich   im    Ganzen    vom  Auslande   abhängig,    und 
indem  das  Volk  selbst  in   seinem   alten   Geleise  sich  bewegte, 
der  Reichthum  des  Landes  vor  Allen  dem  Fürsten  zukam,  der 
die  Hälfte   der   £ichelproduction   aller  Wälder  für  sich  in  An- 
spruch nahm,   konnte  wohl  eine  Macht   nach   aussen  sich  ent- 
wickeln,  nach  Innen   aber  war   und  blieb  Stillstand  und  ganz 
begreiflich,    dass    einem    mönchischen    Clerus    gegenüber    die 
Bogomilen  Fortschritte  machten   und  der  geistige  Einfluss  des 
Abendlandes   mit   Gewalt  und    durch   ein    Bedrückungssystem 
femegehalten  wurde.  Das  Reich  berührte  auf  der  einen  Seite  die 
Küste,  aber   statt  serbischer  Wimpel   sah   man   venetianische, 
ragusanische,   sicilianische,    ungarische  Wimpel  auf  dem  adria- 
tischen  Meere  und  bereits  osmanische  Corsaren.  Als  sich  Serbien 
erhob,  stritten  sich  Ungarn  und  Venetianer  um  den  Besitz  der 
<iaimatischen  Küstenstädte  und  umspannten  die  Venetianer  das 
^Bche  Meer  mit  einem  Netze  von  Niederlassungen.    Wo  die 
Serben  an  die  Küste  vorzudringen  suchten,  waren  ihnen  die  Vene- 
^er  zuvoi^ekommen  und  hielten  sie  ebenso  davon  ferne  wie  die 
Romäer,   die  stets   die    verlornen    Städte  und   selbst  mit  Hilfe 
^er  Osmanen  wieder  zu  erobern  suchten.  Dazu  kam  die  kirch- 

13* 
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liehe  Abneigung  gegen  das  Abendland,  welche  nie  eine  wirk- 
liche Annäherung  gestattete,  und  so  oft  dieselbe  versucht  wurde, 
sieht  man,  dass  durch  die  Abneigung  des  Clerus  das  Volk  stets 
davon  abgebracht  wurde.  Der  Berg  Athos  mit  seinen  Lavren, 
seinen  Mönchen,  die  von  den  Serben  verehrt  wurden,  war  der 
geistige  Anziehungspunkt  fiir  Serbien  und  seine  Könige,  nicht 
abendländische  Klöster,  an  welche  sich  allmälig  Städtebegrüo- 
düngen  anreihten ;  die  geistige  Bewegung,  welche  die  Aufeinander- 
folge der  Mönchsorden  im  Abendlande  hervorrief,  der  Clunia- 
censer,  Cistercienser,  der  sogenannten  Bettelorden,  war  hier 
fremd,  aber  alle  dogmatischen  Streitigkeiten,  welche  Constantinopel 
erfüllten  und  zur  Absetzung  von  Patriarchen,  zu  Unionsformeln 
und  deren  Verwerfung  Anlass  gaben,  durchzitterten  auch  die 
serbische  Filiale  von  Constantinopel,  trotz  der  Bestrebung,  eine 
von  dem  romäischen  Patriarchate  unabhängige  serbische  Kirche 
zu  haben,  trotz  des  Bannes,  den  der  griechische  Patriarch  über 
den  neugeschaffenen  serbischen  aussprach.  Es  gab  kein  geistiges 
Gegengewicht  gegen  die  Mönche,  kein  politisches  gegen  den 
Adel,  keine  wissenschaftlichen  Anstalten,  die  eine  Bedeutung 
erlangt  hätten,  wohl  aber  eine  tüchtige  Volkskraft,  tapfere 
Krieger,  unternehmende  Schweinhirten,  ausdauernde  Bauern. 
Ob  aber  der  freie  Bauer  überwog,  oder  der  Adel,  war  eine 
andere  Frage;  jedenfalls  gab  es  an  den  Neropchen  unterthänige 
Grundholden  in  grosser  Zahl,  die  erst  Duschan  gegen  die  Willkür 
ihrer  Grundherren  gesetzlich  zu  schützen  unternahm,  waa  mit 
Recht  als  eine  der  wichtigsten  Verfügungen  Duschans  bezeichnet 
wird. '  Hingegen  waren  die  Wlachen  ohne  alle  politische  Rechte, 
als  Hirten  von  den  Ackerbau  treibenden  Serben  und  Älbanesen 
geschieden,  den  Serben  war  selbst  verboten,  Wlachinen  zu 
heiraten,  die  Wlachen  in  ihren  Ansiedlungen  jedoch  durch 
das  Gesetz  gegen  willkürliche  Bedrückung  geschützt. 

Vergleicht  man  auf  diese  Grundlage  hin  die  Wirksamkeit 
Stefan  Duschans  mit  der  Kaiser  Carls,  so  war  ersterer  insofeme 
glücklicher  zu  nennen,  als  er  seine  Gesetzgebung  durchführte 
und  diese  in  den  nachfolgenden  Stürmen  die  nationalen  Eigen* 
tbümlichkeiten  Serbiens  wahrte.  Hingegen  muss  die  Weigerung^ 
des  böhmischen  Adels,  die  von  Carl  gegebene  Verfassung,  die 

'  Kallay,  p.   114. 
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majestas  Carolina,  anzuerkennen,    als   ein  Nationalunglück   an- 
gesehen werden.   Die  Aristokratie  erwies  sieh  in  Böhmen  stärker 
als   der   Monarch,    welcher   mehr   als  jeder   andere   König;  für 
die  Wohlfahrt   des  Volkes   und   Landes   sorgte,    eigentlich  nur 
fiir  beide  lebte  und  wirkte.    Die  Lücke,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung  im   böhmischen    Staatsleben    sich    ergab,    wurde  theil- 
weise  ausgefüllt  durch  die  grosse  Thätigkeit,  die  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiete  Ernst  von  Pardubitz,  erster  Erzbischof  von  Prag, 
entwickelte,  der  freilich  über  die  mehr  als  viehische  Tyrannei 
des  böhmischen  Adels  klagte,  sowie  durch  die  grosse  Betonung 
des  geistigen  Lebens,    welche   durch  die  Begründung  der  Uni- 
versität seit  1348  erfolgte.  Wie  aber  Kaiser  Carl  IV.  auf  dem 
politischen   Gebiete,    wo    er   mit    dem    einheimischen   Adel    in 
Conflict  gerieth,  den  Kürzeren  zog,  erging  es  denn  auch  seiner 
gross ten  Schöpfung,  der  Universität,  welche  schon  31  Jahre  nach 
ihm  dem  Andränge  der  Nationalen  und  ihrer  borniiien  Führer, 
Clems  und  Adel,  erlag.   In  beiden  Reichen,  in  Serbien,  dessen 
Kaiserthum  gleich  dem  der  Bulgaren  zur  Burleske  herabsank, 
und  in  Böhmen,    wo    der    Sohn   und  Nachfolger  Kaiser  Carls, 
König  Wenzel,   als    echter    Czeche    es   nicht   der   Mühe   werth 
erachtete,  die  Mühen  des  Kaiserthums  auf  sich  zu  nehmen  und 
dadurch  sich  selbst   zur   erbärmlichsten   Rolle  verurtheilte,  be- 
ruhte zuletzt  denn  doch  Alles   auf   der   Person    des  Regenten. 
Hinter  Kaiser  Carl  steht  der  Verfall  Böhmens,  der  Untergang 
der  Blüthe  des  Landes,    der  Verfall   alles  dessen,    was  Kaiser 
Carl  geschaffen,    die  Selbstzerfleischung,    der  Bürgerkrieg  und 
die  Herrschaft  jener  blutigen  Gestalten,  Äiska,  Procop,  welche 
bewiesen,    dass  der  Ausspruch  Ernst  von  Pardubitz'  vom  böh- 
mischen Adel  nach    einem    halben  Jahrhundert  auch  noch  von 
anderen  Ständen   und   von  dem    Volke    selbst   galt,    das  unter 
diesen  Führern  ,bestialisch'  wurde.   Hinter  Stefan  Duschan  steht 
der  Untergang   seiner   Dynastie    durch    den  Adel,    welchen    er 
gehoben,    der   Verlust   der  Freiheit,    der    Unabhängigkeit,    der 
Selbstständigkeit  Serbiens,    die  lange  Knechtschaft  des  Volkes 
durch  die  Osmanen,  welche,  so  lange  es  Zeit  war,  ferne  zu  halten 
DuBchan  verabsäumt  hatte.  Böhmen  erholte  sich  nie  wieder  von 
den  Wehen    des   Hussitismus,    in    welchem    nur   Thoren   einen 
Aufschwung  der  Dinge  erblicken  können;  ihn  hatte  Carl  durch 
•ine  mystische  Richtung,  durch  einen  geistlichen  Byzantinismus 
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gezeitigt,  der  nothwendig  zum  Rückschlage  fuhren  musste.  Nie 
erholte  sich  Serbien  von  der  Revolution,  die  auf  Duschans 
fratzenhaftes  Kaiserthum  folgte,  und  in  der  zuerst  sein  eigenes 
Plaus,  das  Haus  des  vatermörderischen  Kaiserkönigs  begraben 
wurde. 

§.  3. 

Bemühungen  SteüEui  Dusohans,  Capitan  der  römisohen  Kirche 

zu  werden. 

Im  Laufe  des  Jahres  1354  sandte  Kaiser  Stefan  seinen 
allgemeinen  Richter,  judex  generalis,  Bosidamo,  den  Serenos 
Nestegus  Zephalia  ^  und  den  Damianus  von  Cattaro,  einen 
Bürger  dieser'Stadt^'^als  seine  Apokrisiarier  nach  Avignon.  Sie 
überbrachten  ein  Schreiben  des  Kaisers  mit  goldener  Bulle, 
in  welchem  dieser  den  Papst  als  Stellvertreter  Christi  und  die 
römische  Kirche  als  Lehrerin  und  Beherrscherin  aller  Qlänbi- 
gen  anerkannte  und  seinen  Gehorsam  gegen  dieselbe  aussprach. 
Die  Apokrisiarier  machten  ferner  den  Papst  mit  dem  Befehle 
bekannt,  dass  Niemand  Lateiner  wiedertaufen  oder  wiederfirmen 
dürfe,  sowie  dass  in  allen  serbischen  Kirchen  die  canonischen 
Vorstände  wieder  eingesetzt  werden  sollten,  nur  sechs  Abteien 
ausgenommen ;  alle  gefangen  gehaltenen  (lateinischen)  Bischöfe, 
Aebte,  Priester,  Cleriker  sollten  ihre  Freiheit  erhalten  und  frei 
ihren  Cultus  ausüben.  ^  Der  Papst  sandte  nun  noch  vor  Jahres- 
schluss  den  Bartholomäus  Bischof  von  Trau  ^  und  den  Peter 
Bischof  von  Patti,  um  die  Serben  mit  der  katholischen  Kirche 
zu  vereinigen,  *  und  schrieb  selbst  am  24.  December  1354  an 
den  König.  5  Er  belobte  ihn  wegen  seines  Eifers,  und  da  der 
Bischof  von  Trau  dem  Papste  den  Wunsch  Stefans  ausgedrückt 
hatte,  Capitan  der  Kirche  gegen  die  Türken  zu  werden,  empfahl 
er  ihm  die  beiden  Bischöfe  als  apostolische  Nuntien,  schrieb 
eben  deshalb  auch  an  die  Königin  Helena  und  ihren  Sohn 
König  Urosch,    an    den   Patriarchen   Johannichi    von   Serbien, 


^  Kallay  I,  8.  122. 

'  Theiner,  Vet.  Mon.   bist.  Hunpar.    S.    illustr.   II,   n.  16,  p.  8.  Schreiben 

Papst  Innoconz  VI.  an  Stefan  König  von  Rascien.  1354.  IV  caL  Sept. 
»  In  Sicilien.  XVI  non.  Dec.  1364.  Fleury. 

*  Schreiben  an  König  Ludwig,  X  cal.  Dec.  1.  c.  S.  11. 

*  L  c.  n.  20,  p.  11. 
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an  alle  Bischöfe  Rascieos,  Serbiens  und  Albaniens,  an  den 
Sebastokrator  Dean  (Ivan),  an  den  Grosslogotheten  Gayicus, 
an  den  Despoten  Oliverius,  an  den  Cäsar  Prelubos,  an  Qrulbo 
von  Cattaro  (Comiti  camerario),  an  den  Deutschen  Palmann,  * 
Capitän  der  Deutschen  im  Dienste  König  Stefans,  an  die 
Fürsten,  Orafen  und  Barone  Serbiens  und  an  die  Fürsten  und 
Barone  Sclavoniens  und  Albaniens.  ^  Endlich  erhielten  die 
Nuntien  die  bestimmtesten  Anweisungen;  wie  sie  den  Irrthümern 
der  Schismatiker  gegenüber  vorgehen  sollten.  ^ 

Die  Sache  war  nicht  leicht   und   wurde   auch   von   dem 
romischen  Stuhle  und  dessen  Bevollmächtigten  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  gewürdigt.     Die   zahlreichen  früheren  Bemühungen 
des  römischen  Stuhles  in  den  Jahren  1327,  1336,  1337,    1340, 
dem  Umsichgreifen  der  Häresie  zu  steuern,^   hatten    einerseits 
bewiesen,    dass   namentlich   die  Abgabe   der   Zehnten   an   den 
Clems  der  Neubekehrung  der  Cumanen,  der  Wlachen,  der  Ge- 
winnung der  Bosnier  und  Serben  entgegenstand,  die  Häretiker 
eher    zu-   als   abnahmen,    obwohl  1337  den   im  Kampfe   gegen 
die   Schismatiker   fallenden    Ungarn   selbst   vollkommener  Ab- 
lass  versprochen  wurde.    Der  Hass  der  Orthodoxen  gegen  die 
Lateiner   trieb  jene   an,  Taufe  und  Firmung  der  Lateiner  für 
ODgiltig   zu   erklären   und   ihre   nochmalige  Vornahme  zu  ver- 
langen.    Auch  in  Betreff  der  Organe,    welcher  sich  der  Papst 
bedienen  musste,  der  Minoriten,  liefen  Klagen  ein. 

Innocenz  VI.  nahm  die  Angelegenheit  des  serbischen  Kaiser- 
thums  in  demselben  Jahre  in  seine  Hand,  in  welchem  er  das  römische 
Kuserthum  ordnete.  Während  er  aber  einerseits  sich  auf  den 
Bischof  von  Trau  als  apostolischen  Nuntius  in  jenen  Landen 
stQtzte,  glaubte  er  die  eigentlichen  Unterhandlungen  mit  dem 
serbischen  Könige,  von  dessen  Wildheit  gar  sonderbare  Dinge  in 
i^  Abendland  drangen,  einem  Manne  übergeben  zu  müssen,  der 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  eine  exemplarische  Reinheit  des 
Lebens  und  eine  persönliche  Aufopferung  verband,  die  an  die 
edelsten  Charaktere  früherer  christlicher  Jahrhunderte  erinnert. 


'  In  der  Lebensbeschreibung^  des  heiligen  Petras  Thomasius:  Palmeras. 
'  Theioer  l.  c.  n.  XXIV. 
M.  c.  n.  XXV,  p.  16. 

*  Theiner,  Vet.  Mon.  n.  790,  802,  905,  925,  927,  945,  951,  953,  1011,  1019, 
1045  ans  den  Jahren  Vifil — 1351  geben  hierüber  sehr  interessante  Belege. 
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Wir  besitzen,  von  der  Hand  des  Kanzlers  des  Königreichs 
Cypern  geschrieben,  das  Leben  des  Carmeliten  Peter  Thomasius, 
welcher,  nachdem  er  zn  den  einflussreichsten  und  schwierigsten 
Missionen   im   Oriente   verwendet   worden,    an   der  Eroberung 
von  Alexandria  1365  einen  Antheil  genommen,  zum  Patriarchen 
von   Constantinopel   erhoben   worden   war,   im   Jahre    1366    in 
Cypern  starb.    In  Sales  de  Thomas,  in  der  Languedoc  geboren,* 
verdankte  er  seine  nachmalige   hohe  Stellung   nur   seinen  Tu- 
genden,   seinen  Kenntnissen,    der  Strenge    seiner  Lebensweise, 
durch  die   er   im    avignonesischen  Zeitalter  wie  ein  Felsen  im 
Meere  hervorragend  sich  auszeichnete.     Die  Armuth  war,   wie 
Dante,  sein  älterer  Zeitgenosse,  von  Fra  Francesco  von  Assissi 
sang,  seine  Lebensgefähi*tin  geworden,    die  Demuth  eines  ein- 
fachen Ordensmannes,   durch    die   Fra  Bonaventura   hervorge- 
leuchtet, den  Dante  mit  Tomaso  von  Aquino  als  Zierden  seiner 
Zeit  darstellt,   verliess  ihn  auch  bei  den  hohen  Würden  nicht, 
die  er  erlangte,  sein  Leben  gehörte  nur  seiner  Pflicht  und  dem 
Wohle  Anderer  an.    Er  wurde  bestimmt,  an  den  Hof  des  ser- 
bischen Kaisers  zu  gehen,    zuerst  aber,  als  bereits  Kaiser  Carl 
auf  seinem  Römerzuge   nach  Italien    gekommen    war,    zu    ihm 
,eine  kaiserliche  und  königliche  Mission'   zu   übernehmen,    ehe 
er  über  Venedig  sich  nach  Rascien  begab.     Leider  theilt  sein 
Biograph  uns  nichts  Näheres  über  die  Besprechung  mit  Kaiser 
Carl  mit.    Man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man  den  be- 
rühmten Brief  Kaiser  Carls  aus  Pisa  vom  19.  Februar  1355,^ 
welchen    derselbe  an  den  König  von  Rascien    sandte,    mit  der 
Anwesenheit  des  Bischofs  der  liparischen  Inseln,  wozu  Bruder 
Pierre  erhoben  worden  war,  und  seiner  Mission  zu  Kaiser  Carl 
in  Verbindung  bringt.^    Er  ist  der  episcopus  Dottensis,  welchen 

>  All.  H.  29.  Jan. 

2  Huber,  Regeflten  Carl»  IV.  S.  IGl.  RaRcicn   iHt  Serbien,    nicht  Knssland. 

3  Bei  Hoflfmann  II,  p.  189:   Quem  —  nobis  regie  dig^nitatis  honor  frater- 
nali  dilectione  parificat  et  quidem  nobilis  Slavici  idiomatis  parti- 
cipio  fecit  esfle  communem,  cum  ejusdem  generöse  Hngne  sublimitiui  dos 
felicibus  et  autore  domino  et  pratis  auspicÜB   pcrtinucrit   utrobiqae  simi- 
liter  repudii  dnlci  solatio   collectarum,   cum    et  communis   nostrae  celsi- 
tudini  debeat  enne  solemniorum  gaudiornm   materia,   quod  sablimi  et  in~ 
genue   lingua   communium   missarum   solcmnia   et    divinorum    officioniirv 
laude«    eximie    licite    celebrnntur.      Et   ideo   pontifices   prelati    et  clerici 
regni  vestri  interpositione  Rollicitudinia  nostre  facilius  reduci  valebant  in 
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Carl  in  diesem  Schreiben  als  Magister-Fürsten  und  seinen  ge- 
liebten Qetreuen  bezeichnet,  wie  der  in  dem  späteren  Schreiben 
Elaiser  Carls  an   den  Kaiser  Johann  Paläologos   erwähnte  Ca- 
thensinos    doch   wohl   nur   Kantakuzenos    gewesen    sein   kann, 
was  bisher  den  Forschem  entging.     Es   handelte   sich   darum, 
den  Fortschritten  der  Türken,  deren  Piratenschiffe  bereits  das 
adriatische  Meer  unsicher  machten^    wirksamen  Widerstand  zu 
leisten,    die    serbische    Macht    zur    Mitwirkung   zu    gewinnen, 
vorausgesetzt,  dass  es  überhaupt  möglich  war,  auf  sie  im  Sinne 
allgemeinen  Interesses    einzuwirken.     Der  erwählte  Kaiser  er- 
innerte daher  Duschan  an  die  Gemeinsamkeit  der  edlen  slavi- 
schen  Sprache  und  selbst  des  slavischen  Gottesdienstes,  er  ver- 
sprach  ihm   bei   seinem  Vorhaben,   zur  Einheit  der  römischen 
Kirche    zurückzukehren,    seine   guten  Dienste,    namentlich  um 
einen  Friedenszustand  mit  König  Ludwig  herbeizuführen,   und 
meinte,    dass   durch   das   Privilegium,    welches   der   slavischen 
Sprache  bei  dem  Gottesdienste  zukomme,    die  serbischen  Prä- 
laten um  so  leichter   zur   katholischen  Kirche   herübergezogen 
werden    könnten,   ein  Irrthum,    welcher  von  Zeit  zu  Zeit   auf- 
taucht und  nach  den  traurigsten  Erfahrungen  immer  Vertreter 
findet.     Der   deutsche  Kaiser   benahm    sich   so  am  Vorabende 
seiner  Krönung  als  Slave,  fand  aber  doch  nicht  für  gut,  Stefan 
als  Kaiser  zu  begrüssen,    noch   ihm    in  Betreff  des  Capitanats 
Aussichten  zu  eröffnen,  das  ja  nach  den  Traditionen  der  Kreuz- 
züge höher    gestellten   Monarchen    zukam ;    auch    hatte   es  ja 
Daschan  von  dem  Papste  und  nicht  vom  Kaiser  begehrt.    End- 
lich musste  sich  durch  die  Mission  erst  erproben,  ob  Duschans 
angebliche  Bereitwilligkeit,  zur  römischen  Kirche  überzutreten, 
wirklich  ernst  und  aufrichtig  gemeint  sei.     Der  Nuntius  hatte 
whr  bald  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.    Als  er  nach 
mancherlei  Gefährlichkeiten  endlich  an  der  Küste  von  Rascien 
gelandet   war    und   nun    an   den   Hof   des    gefürchteten   Auto- 
kraten sich    begab,    erfuhr    er,    dass    derselbe    neben   anderem 
Ceremoniel  auch  den  Fusskuss  verlange   und    demjenigen,    der 
An   verweigere,    Lebensgefahr    drohe.      Als    die    Audienz    in 
Gegenwart    des    byzantinisch  -  serbischen     Hofstaates    gewährt 

favorem  nostre  ecclesie  qua  pro  (prae)  aliis  natioiiibus  sin|i^nlari  qiiodatn 
privilegio  liceat  eis  in  vulgari  lingna  praedicta  slavonica  in  divinis  laudi- 
bns  exerceri.     Der  schwulstige   Brief  ist  eigenes  Concept  Kaiser  Karls. 


202  Höfler. 

wurde,  verweigerte  der  Bischof  den  Fusskuss,  brachte  seine 
Vollmachten  stehend  an  und  erhielt  nun  eine  weitschweifige 
hochtrabende  Antwort,  die  wenig  Gutes  ahnen  Hess.  In  der 
nächsten  Audienz,  in  welcher  die  eigentliche  Verhandlung  be- 
gann, konnte  der  Bischof  bereits  an  den  Ausflüchten  und  Un- 
wahrheiten Duschans  ersehen,  wie  wenig  es  ihm  um  Erfüllung 
seiner  Versprechungen  zu  thun  war.  Ganz  offen  aber  trat 
dies  hervor,  als  der  König  bei  Verlust  der  Augen  Jedem  ver- 
bot, dem  katholischen  Gottesdienste  beizuwohnen,  den  der 
Nuntius  celebrirte.  ,Bei  der  notorischen  Grausamkeit  und  Bos- 
heit des  Königs'  war  sehr  bald  das  Schlimmste  zu  befurchten, 
so  dass  man  den  Bischof  und  sein  Gefolge  Tur  verloren  an- 
sah. Die  deutschen  Panzerreiter  und  ihr  Anführer  Palman, 
die  sich  nach  dem  Gottesdienst  gesehnt  hatten,  sahen  sich  in 
die  schlimmste  Lage  versetzt.  Einerseits  musste  von  einer 
Uebertretung  des  königlichen  Edictes  das  Aergste  befürchtet 
werden,  andererseits  bestärkte  sie  der  Nuntius  im  festen  Aus- 
harren an  ihrem  Glauben  und  erklärte  selbst,  er  werde  das 
heilige  Opfer  darbringen,  es  möge  kommen,  was  da  wolle.  Er 
war  zum  Tode  vorbereitet,  die  katholischen  Ritter  bereit^  das 
Martyrium  zu  bestehen.  Der  Kaiser  der  Romäer  und  Serben 
wagte  jedoch  nicht,  Hand  an  den  Gesandten  zu  legen,  der  Gottes- 
dienst ging  ohne  Störung  vor  sich.  Dann  aber  Hess  Duschan 
die  Deutschen  zu  sich  kommen  und  bcfrug  sie  im  heftigsten 
Zorne,  wie  sie  sich  unterstehen  konnten,  seinem  Verbote  zu 
trotzen?  Der  Hauptmann  antwortete  im  Namen  Aller,  sie  hätten 
das  Verbot  wohl  gekannt  und  ebenso  die  ihnen  drohende  Ge- 
fahr. Wie  aber  hätten  sie  ihren  Bischof  verlassen  können? 
Sie  seien  bereit,  auch  den  Tod  zu  erdulden.  Duschan  hatte 
die  Verwaltung  der  eroberten  Länder  serbischen  Grossen  an- 
vertraut, die  Sorge  um  seine  Person  vertraute  er  nach  dem 
Schicksale,  das  seinen  Vater  betroffen,  nur  den  deutschen 
Rittern  und  ihrer  Treue  an,  welche  sie  dem  Kaisef  Kantaku- 
zenos  selbst  gegen  ihn  erwiesen.  Er  hielt  für  gut,  seinen 
Zorn  zu  verbergen,  als  er  die  deutsche  Entschlossenheit  ge- 
wahrte. Auch  gegen  den  Nuntius  änderte  er  sein  Benehmen, 
und  hatte  der  König  ihn  früher  als  seinen  Feind  bezeichnet, 
so  gewährte  er  ihm  jetzt  ausgezeichnete  Ehren,  welche  jener 
benützte,  um  bischöfliche  Kirchen  zur  Union  mit  der  rämischexA. 
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ZU  bewegen.    So  der  cyprische  Biograph,  der  aus  dem  Munde 
des   Bischofs    die   Wechselfälle    seiner  Nuntiatur   vernommen. 
Allein  der  Uebertritt  des  serbischen  Autokrators  erfolgte  nicht, 
das   von   ihm   erstrebte   Capitanat   ward    ihm   nicht  zu   Theil. 
Als  am  5.  April  1355  Carl  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  fanden 
sich    romäische   Gesandte    ein.     Der   neue   Kaiser   schrieb   an 
Johann  Paläologos,  erwähnte  der  Leiden,    die   ihm   durch  den 
treulosen  Kantakuzenos  zugefügt  worden  waren,    der  übrigens 
den  Lohn  für  seine  Thaten  schon  gefunden  habe,  und  nur  vor- 
übergehend erwähnt  er  hiebei  des  erlauchten  Königs  Rasciens 
und  der  Feinde  des  lebenspendenden  Kreuzes,  der  Türken.  Um 
diese  Zeit  fand  die  Eroberung  des  Schlosses  Tzympe  bei  Galli- 
poli  durch  die  Osmanen  statt.  *    Der  Schlüssel  des  Hellespontes 
war  in  ihre  Hände  gefallen.     Ein   grosses  Erdbeben   zerstörte 
die  Mauern  der  benachbarten  Städte  und  öffneten  den  Osmanen 
den  Weg  in  das  Innere.    Einsichtsvolle  Männer  hielten  damals, 
nicht  ganz   ein  Jahrhundert   seit  Aufrichtung   der   Paläologen- 
herrschaft   in   Constantinopel,   die   Kaiserstadt   und    das   Beich 
Bomanien    verloren    und    Marin    Faliero    rieth    daher    seinen 
Landsleuten,    den  Venetianern,    den  Osmanen    zuvorzukommen 
and  Constantinopel  zu  besetzen,  nochmal  den  Löwen  von  San 
Marco    auf   dem  Palaste    von  Blachernae    aufzupflanzen.     Ein 
offener  Vertragsbruch  Sultan  Urchans   und   seines    Sohnes  Su- 
leiman,    der   aber   schon    1356   starb,   hatte   den  Osmanen    die 
leichte,    aber    folgenreiche  Eroberung    ermöglicht.     Der    frühe 
Tod  des  Sohnes  führte  aber  auch  wohl  den  des  Vaters  herbei 
(1359).    Nun  aber  begann  Sultan  Murad  die  Eroberung  Europas 
mit  der  von  Adrianopel  (1361);  das  patarenische  Philippopolis 
folgte  nach.    Bereits  1365,  in  dem  Jahre,  in  welchem  Alexan- 
dria in    die   Hände   der   Kreuzfahrer   fiel,    schlug   Murad   den 
Sitz  seiner   Herrschaft   in   Adrianopcl   auf.     Die    Kreuzfahrer 
▼erliessen  trotz  der  Mahnungen  Peters  Thomasius,    des   Patri- 
archen, Alexandria  nach  fünf  Tagen,  die  Osmanen  behaupteten 
Adrianopel    mehr    als    fünf  Jahrhunderte.      Kantakuzenos   zog 
>ich  nach  Morea   in    ein  Kloster   zurück;   aber   der  Streit  um 
^e  Kaiserherrschaft  hörte  deshalb  nicht   auf.    Johann  V.,   der 
Paläologe,    stritt   mit    seinem    Sohne,    Andronikos    mit   seinem 


'  Zinkeisen  I,  8.  207  meint  im  Jahre  1366. 
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Bruder   um    die    Herrschaft,    so    dass    endlich    der   osmanische 
Sultan  den  Paläologen  Ruhe  gebieten  musste. 

Es  gab  längst  türkische  Niederlassungen  in  der  Romania,  * 
als  Duschan  sich  als  Kaiser  geberdete.  Constantinopel  wurde 
der  Zufluchtsort  der  heimatlos  gewordenen  griechischen  Be- 
völkerung. Der  asiatische  Theil  des  Reiches,  welcher  den 
grösseren  Theil  der  griechischen  Städte  in  sich  schloss,  war 
eine  unentreissbare  Beute  der  Osmanen  geworden,  und  als  Serben 
und  Bulgaren  sich  im  Jahre  1352  den  Osmanen  entgegenstellten, 
erlitten  sie  die  grosse  Niederlage  bei  Didymoteichos.  Sie  ge- 
währt vielleicht  den  Schlüssel  zu  der  Wendung  in  der  Politik 
Stefans,  die  er  dann  selbst  wieder  aufgab,  vielleicht  aufgeben 
musste,  da  der  orthodoxe  Fanatismus,  der  Lateinerhass,  der 
diesen  Theil  der  Slaven  beseelte,  wie  der  Deutschenhass  die 
Westslaven,  eine  auch  noch  so  nothwendige  Union  nicht  ge- 
stattete. Wohl  nahm  Johann  der  Paläologe  die  Union  an, 
erschien  selbst  im  Abendlande,  sie  zu  fördern.  Die  Eingebung 
eines  besseren  Augenblickes  scheiterte  regelmässig  an  dem 
Hasse  des  orthodoxen  Clerus,  dem  die  Fürsten  die  Leitung 
der  Ihrigen  anvertrauten.  Wohl  aber  fand  eine  andere  Union 
statt,  die  zwischen  Ungarn  und  Polen  durch  den  Erbvertrag 
vom  24.  Juni  1355,  demzufolge  nach  dem  Tode  des  kinder- 
losen Königs  Casimir  von  Polen  letzteres  Reich  an  König 
Ludwig  von  Ungarn,  und  wenn  dieser  kinderlos  stürbe,  an 
dessen  Brudersohn  Johann  fallen  sollte.  Die  Vereinigung  beider 
Reiche  schloss  die  Bürgschaft  kraftvollen  Widerstandes  gegen 
die  Osmanen  in  sich.  König  Ludwig  wurde  Capitan  der 
römischen  Kirche  und  die  Behauptung  Smyrnas  das  Ziel  der 
abendländischen  Plane  gegen  die  Osmanen.  Schon  im  Juli 
1356,  in  demselben  Jahre  ^  in  welchem  Kaiser  Carl  dem 
deutschen  Reiche  an  der  goldenen  Bulle  sein  Grundgesetz  gab, 
das  es  auch  beinahe  500  Jahre  blieb,  forderte  Papst  Innocenz  VL 
den  venetianischen  Dogen  Giovanni  Gradenigo  auf,  von  dem 
Bunde  mit  dem  Könige  von  Rascien  und  anderen  Rasciern  ab- 
zutreten, da  König  Ludwig  diese  zur  Vernichtung  der  Häresie 
bekämpfen  wolle.  '^    Einen  Monat  später  wurden  alle  Gläubigen 


I  Ziiikeisen  I,  p.  211. 

'  17.  JulL  Theiner  II,  p.  31. 
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ermahnt,  ^  fiir  König  Ludwig  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Raecier 
zu  beten.  Peter  Suchenwirt,  der  Zeitgenosse,  singt  vom  Chunik 
Ludwig  von  Ungerlandt: 

In  Syrphey  (Serbien)  der  getewert 
Sich  vinden  lie  so  mandlich  gar, 
Daz  vor  jm  vi  och  der  veinde  schar 
Der  Chayser  in  Syrpheye.^ 

Seine  Unterhandlungen  mit  Papst  Innocenz  hatten  einen 
vollständig  negativen  Erfolg.  Wollte  er  den  Papst  täuschen, 
so  stellte  sich  heraus,  dass  Niemand  mehr  getäuscht  war  als 
Stefan  Duschan  selbst.  Er  starb  erst  43  Jahre  alt,  Erbauer 
der  Kirche  der  heiligen  Michael  und  Gabriel  zu  Prisrend,  mit 
den  Ungarn  in  Krieg  verflochten,  Begründer  eines  Kaiserthums, 
das  sich  nicht  erhielt,  eines  Patriarchats,  das  dem  Kaiserthum 
erborgten  Glanz  gewähren  sollte,  Schöpfer  der  Macht  serbischer 
Familien,  die  sich  gegen  die  Nemanjden  kehrten,  bewundert 
und  beklagt  von  einem  Volke,  dessen  grösster  Mann  er  war, 
Begründer  einer  Adelsherrschaft,  die  er  selbst  nur  mit  Gewalt 
niederhalten  konnte,  am  20.  December  1355,  so  viel  man  weiss, 
von  den  Seinen  nicht  erschlagen;  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahme  von  der  Regel. 

Die  Regierung  Stefan  Duschans,    welcher,    im  Krönungs- 
jahre  König   Heinrichs  VIL  geboren,    im    kräftigsten  Mannes- 
alter starb,  trägt  den  Stempel  an  sich,  aus  der  Gegensätzlichkeit, 
in   welcher  die  slavische  Geschichte  sich  bewegt,  sowohl  nach 
der  politischen   als   nach   der   religiösen  Seite   herauszutreten. 
Er  hoffte  die  tiefliegende  Feindschaft  der  Romäer  und  Serben 
zu  beseitigen,  indem  er  sich  zum  Basileus  und  Autokrator  der 
Romäer    und   Serben    ausrief,    allein    der   nationale   Gegensatz 
blieb   in    vollster   Kraft,    das   Kaiserthum    knüpfte    an   keinen 
Kaiserort,    an   keine   Zustimmung   der   Romäer,    an   keine   In- 
AÜttttion  an,  war  nur  eine  Schöpfung  der  Willkür,  besass  ebenso 
heilig  eine  Vergangenheit   als    eine  Zukunft,    war   ein  Meteor 
und  verschwand  wie  dieses.    Das  Patriarchat,  das  er  begründete, 
^  dem    selbstgeschaffenen    Kaiserthume  Glanz   zu    verleihen, 
^&r  eine  blosse  Nachahmung  des  byzantinischen  und  hatte  nur 

'  18.  Ang^oflt 

^  Primisser.  y.  150.    Die  ungarischen  Kriegszüge  fanden  1354,  1356,  1359 
statt     (Primisser  S.  177.) 
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zur  Folge;  dass  der  Patriarch  von  Constantinopel  CallistoB  den 
Bann  über  Duscban  und  seinen  Patriarchen  aussprach  und  die 
Trennung  auch  nach  dieser  Seite  vollständig  eintrat.  Der 
vermeintliche  Anschluss  an  Rom  führte  zu  den  grössten  Zer- 
würfnissen mit  dem  Abendlande,  regte  Hoffnungen  an,  die 
Duschan  theils  nicht  erfüllen  konnte^  theils  nach  dem,  was  bereits 
von  ihm  in 's  Leben  gerufen  worden  war,  nicht  erfüllen  wollte, 
und  zeitigte  die  Auflösung  eines  Reiches,  dessen  Zertrümmerung 
der  Kaiser  der  Romäer  und  Serben  bei  längerer  Lebensdauer 
wohl  noch  selbst  erblickt  hätte.  So  spitzte  sich  unter  ihm  der 
Gegensatz  mit  Rom  wie  mit  Constantinopel  zu,  und  weit  entfernt^ 
dass  durch  ihn  Serbien  in  die  Reihe  der  übrigen  Staaten  ein- 
getreten wäre,  wie  Herr  von  Kallay  behauptet,  isolirte  es  sich 
nach  allen  Seiten.  Wohl  war  es  wünschenswerth,  als  Bulgarien 
seiner  Aufgabe,  zwischen  Ungarn  und  Romanien  ein  kräftiges 
Mittelreich  zu  werden,  nicht  nachkam,  dass  Serbien  ein  fester 
Halt  slavischer  Völker  werde  und,  zu  einer  natürlichen  Burg 
geschaffen,  der  Cultur  eine  sichere  Städte  bereite.  Allein  es 
fehlte  dem  Reiche  an  Institutionen,  dem  Herrscher  an  Principien. 
Er  hoffte  durch  Johann  Rantakuzenos  das  romäische  Reich  zu 
verderben  und  fand  an  diesem  den  ersten  entschlossenen  Wider- 
stand. Er  suchte  ihn  nun  zu  stürzen;  allein  seine  Verbindung 
mit  dem  paläologischen  Kaiser  und  mit  dem  Bulgarenczaren 
Alexander  trieb  den  Kantakuzenos  auf  die  Seite  der  Türken 
und  beschleunigte  die  Katastrophe  der  Romäer  und  der  Slaven. 
Der  Patriarch  von  Constantinopel  forderte  ihn  auf,  den  Kaiser- 
titel niederzulegen;  das  Abendland  erkannte  ihn  auch  nicht 
an,  Kaiser  Carl  so  wenig  als  der  Papst,  und  was  von  seinen 
moralischen  Eigenschaften  nach  dem  Westen  drang,  war  geeignet, 
jede  Illusion  zu  zerstören,  zu  der  seine  Versprechungen  An- 
lass  gegeben  hatten.  Er  konnte  Salonichi  nicht  gewinnen, 
Constantinopel  nicht  erobern,  es  zu  keiner  Seemacht  bringen  * 
und  vertraute  sein  eigenes  Heil  nur  Fremden  an.  Die  Ver- 
waltung der  Provinzen  übergab  er  seinen  Serben,  welche  er 
dadurch  an  seine  Person  und  sein  Haus  zu  ketten  suchte  und 
denen  er  den  Eid  der  Treue  gegen  seinen  Sohn  Urosch  ab- 
nahm. Wie  konnte  der  Vatermörder  hoffen,  dass  sie  ihm  Treuo 
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bewahrten?  Nach  welcher  Seite  hin  hatte  er  denn  sie  selbst  ge- 
übt? Um  sich  König  Ludwigs  zu  erwehren,  hatte  er  das  erste 
Hai  Verbindungen  mit  dem  römischen  Stuhle  angeknüpft.  Als  es 
sich  um  Wiederherstellung  des  deutsch- römischen  Kaiserthums 
handelte,  erfolgte  die  erneute  UnterhandluDg,  die  sein  Tod  am 
20.December  1355  für  immer  beendete,  wenn  sie  ihr  Ende  nicht 
schon  durch  die  nähere  Eenntniss  der  serbischen  Zustände  bei 
Gelegenheit  der  Mission  des  Bischofs  Thomas  gefunden  hatte. 
So  sieht  man  sich  denn  eigentlich  fruchtlos  um  eine  höhere 
Aufgabe  um,  die  das  serbische  Kaiserthum  sich  vorgesetzt  und  die 
Stefan  Duschan  erfüllt  hätte.  Wohl  tritt  Serbien  unter  ihm  in  man- 
nigfaltige Verbindungen  mit  dem  Auslande;  aber  dass  es  als  ein 
Staat  gleich  den  romanischen,  als  ein  Reich  gleich  dem  deutschen, 
als  ein  bleibender  Mittelpunkt  eigenthümlicher  Cultur  und  Völker- 
lebens sich  bewährt  hätte,  muss  entschieden  geläugnet  werden. 
Fragt  man    sich   aber,   welches  charakteristische  Moment 
sich  in  seinen  Tagen  bemerkbar  machte,  so  ist  es  das  der  Auf- 
richtung einer  Landeskirche,    der   Nationalisirung  dessen,   was 
seiner  Natur  nach  einen  allgemeinen  Charakter  besass,  und  wo 
es  diesen  nicht  bewahren  konnte,  seine  eigentliche  Mission,  den 
Zweck   seiner   Einsetzung   auch    nicht   erfüllte.     In  dem  welt- 
geschichtlichen Momente,  als  sich  ein  serbisches  Kaiserthum  auf- 
that,  hatte  dieses  nichts  Anderes  zu  thun,  als    der    beschränk- 
testen kirchlichen  Anschauung  zu  huldigen  und  jene  Institution, 
die  die   Einheit   der   christlichen  Volker   schuf,    sie   zu  einem 
hohen  Wetteifer  auf  gemeinsamer  Basis   antrieb,    national   zu 
beschränken.  Dadurch  fiel  aber  auch  jene  Schranke,  welche  in 
den  abendländischen  Staaten  die  Kirche  zum  Heile  der  Völker 
dem  fürstlichen  Absolutismus  setzte   und   erfolgte  zugleich  die 
denkbar   grösste   Isolirung   auf   dem    geistigen   Gebiete.     Man 
kann  Duschan  zugestehen,  dass  er  hierin  nur  einem  Zuge  der 
slavischen  Völker  huldigte,  der  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
rieh  immer  wieder  bemerklich  macht.    Ihr  Eintritt  in  die  Ge- 
meinschaft   christlicher   Völker   hatte   in    den    Tagen    Methuds 
rieh  mit  der  Geltendmachung  des  Privilegium  nobilis  Slavonici 
idiomatis   bemerkbar   gemacht.     Sie   verlangten    und   erhielten 
riavischen  Gottesdienst  wie  die  Griechen,  aber  ohne  ihre  Cultur, 
ohne  ihre   Glaubensboten   und   Märtyrer,    ohne   ihre    Kirchen- 
väter, ohne  die  Päpste,  welche  dieses  Volk  in  den  ersten  Jahr- 
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buDderten  der  chriätlicfaeD  Kirche  gegeben.  Das  nationale  Privi- 
legiuiDy  das  sie  in  der  allgemeinen  Kirche  Terlangten,  konnte, 
als  alle  geschichtliche  Voraussetzung  fehlte,  nur  hinderlich  wirken; 
es  beförderte  die  nationale  Trennung,  isolirte  die  Völker,  gab 
den  Fürsten  eine  Macht,  die  ihnen  nur  zum  Verderben  ihrer 
Reiche  zukam,  und  bildete  einen  Cäsaropapismus  aus,  der  dem 
Clerus  ebenso  viele  äussere  Ehren  beliess,  als  er  ihm  Macht  und 
Ansehen  nahm.  Dadurch  fand  denn  erst  der  nachhaltigste  Abschluss 
nach  aussen,  und  zwar  gegen  das  reformreiche  geistige  Leben 
des  Abendlandes  statt,  und  blieb,  wo  dieses  Princip  herrschend 
wurde,  das  Volk  auf  derselben  unteren  Stufe  der  Entwicklung. 

Da  nur  wenige  Jahrzehnte  später  unter  den  Westalaven 
eine  ähnliche  nationale  Bewegung  stattfand,  jedoch  nicht  von 
oben  nach  unten,  sondern  von  unten  nach  oben,  der  Hussitismus 
unter  dem  .Scheine  der  Reform  eine  nationale  Kirche  aufrieb- 
tete,  in  welcher  Johannes  Huss  als  der  fünfte  Evangelist,  als 
Märtyrer  und  Heiliger  verehrt  wurde,  bildeten  sich  unter  den 
Slaven  zwei  Mittelpunkte  des  Volkslebens  aus,  die  auf  der 
schärfsten  nationalen  Sonder ung  beruhten,  dem  Wesen  nach  aber 
übereinstimmten.  Einerseits  handelte  es  sich  um  eine  Landes- 
kirche, die  der  Basileus  und  Autokrator  schuf,  und  was  in  dieser 
Beziehung  in  Serbien  stattfand,  erlangte  allmälig  in  Russlaiid  eine 
Ausdehnung  und  eine  Bedeutung,  dass  das  russische  Reich  sich 
hierauf  stützte  und  der  nissischeCzar,  das  Fleisch  gewordene  Haupt 
«ier  Kirche  und  des  Staates,  beinahe  göttliche  Ehren  in  Anspruch 
nahm,  eine  Willkürherrschaft  übte,  wie  sie  selbst  im  altrömischen 
Kaiserreiche  und  bei  Entartung  der  Römer  kaum  vorgekommen 
war.  Andererseits  erhoben  sich  die  Czechen  als  eine  Art  aus- 
erwählten Volkes  Gottes,  berufen  die  Einheit  der  Kirche  SQ 
sprengen,  und  doch  wieder  verlangend,  als  die  echten  Katho* 
liken  angesehen  zu  werden,  bemüht,  mit  eigenen  Gebräuchen 
eine  Sonderstellung  einzunehmen,  die  allgemeinen  Bande,  welche 
die  Völker  durch  Gleichheit  des  Dogmas,  der  Institutionen  und 
der  Disciplin  verknüpften,  zu  lösen  und  durch  den  Utraquis- 
mus  eine  Sonderstellung  zu  gewinnen,  die  dem  Nationalstolie 
schmeichelte,  das  Volk  aber  zu  einem  unglückseligen  Anta* 
gonismus  verurtheilte  und  eine  blosse  Form  zum  Wesen  erhob« 

So  steht  denn  die  Regierung  Stefan  Duschans  wohl  als  ein 
Denkzeichen  in  der  allgemeinen  Geschichte^  wie  speciell  in  der 
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slaviscben  da,  wie  überhaupt  die  serbische  Geschichte,  oscillirend 
nach  zwei  Seiten,  ohne  jedoch  das  Gute  aufzunehmen,  das  von 
diesen  geboten  werden  konnte,  das  Schisma  und  den  Absolutis- 
mus fordernd,  die  Freiheit  der  Entwicklung  hemmend,  die 
geistige  Cultur  lähmend  und  nur  insoferne  vielleicht  mit  abend- 
landischen Zuständen  in  Uebereinstimmung,  als  dieselben  im 
Zeitalter  der  Visconti  Auswüchse  darboten,  die  auf  eine  gleiche 
Identificirung  geistlicher   und  weltlicher  Willkür   hinausliefen. 

§.  4. 

S  c  h  1  U  8  8. 

Stefan  Duschan   hatte   offenbar   den   Bogen    so   hoch   ge- 
spannt, dass  er,  wenn  ihm  längeres  Leben  beschieden  gewesen 
wäre,  die  Reaction  selbst  empfunden  haben  würde.    Doch  ent- 
zieht sich  uns  aus  Mangel  an  Quellen  die  Kenntniss  der  inneren 
Lage  und  die  Slaven  haben  ja  stets  ihren  Fürsten  gegenüber, 
wenn  sie  ihnen  nur  Austobung  ihres  nationalen  Hasses  gewährten, 
eine  bewunderungswürdige  Hingabe  bis  zur  Selbstentwürdigung 
gezeigt  Duschan  musste  am  besten  wissen,  wie  weit  er  in  seiner 
Fiction,    sich   an   Rom    anzuschliessen,   gehen    kannte.     Wenn 
aber  das    erstrebte  Resultat  ausblieb,    selbst  ein  nachtheiliger 
Krieg  daraus  entstand,  so  war  dies  eine  Thatsache,  vor  welcher 
auch  ein    stärkerer  Bau  als  sein  Kaiserthum  erzittern  musste. 
Von  Anfang  an  war  die  Erbfolge  nicht  geregelt.    Die  alt- 
slavigche  Anschauung,  dass  der  älteste  des  Stammes  herrschen 
sollte,   machte    sich  in  allen  slavischen  Reichen   geltend,   auch 
wenn  man  glaubte,    sie    sei  längst  abgethan.     Die  Einheit  der 
Gewalten  beruhte  in  der  Person  eines  gewaltthätigen,  grausamen 
Fürsten,  der  keinen  Widerspruch  ertrug.     König  Urosch,  dem 
"dn  Vater  Serbien  übergab,  war  von  gewaltigem  Körper,  von 
geringer  geistiger  Befähigung.     Duschans  Bruder,   Simeon  (Si- 
iiischa),  Statthalter  von  Akarnanien,  verlangte  jetzt  das  Kaiser- 
tkum  fiir  sich;    die  Königin -Witwe  Helena  bildete  eine  dritte 
Nacht,  während  die  übrigen  Statthalter  und  Grossen  Duschans, 
^on  der  Süssigkeit  der  Herrschaft  erfüllt,  sich  so  viel  als  mög- 
^ch  anabhängig  zu  machen  suchten.    Die  Landschaften,  welche 
^^T  das  Band   der  Gewalt  mit  Serbien  verband,   suchten   das- 
^Ibe  zu  lösen,  vor  Allem  Thessalien,   dessen   sich  der  Despot 

8tiraiigtb«r.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  14 
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Nikophoros  mit  Hilfe  der  Einwohner  bemächtigte.  *  Er  schloBS 
sich  an  die  Königin  Helena  an,  verstiess  seine  Gemalin, 
heiratete  eine  Schwester  der  Königin,  um  dadurch  in  den 
ruhigen  Besitz  der  Länder  auf  beiden  Seiten  des  Pindos  zu 
gelangen,  fiel  jedoch  in  einem  TreflFen  gegen  die  Albanesen. 
Ein  Theil  der  Serben  wollte  sich  selbst  dem  Kaiser  Mathias, 
Sohn  des  Johannes  Kantakuzenos,  übergeben,  und  zwar  gedachte 
dieses  der  Cäsar  Bachnas  (Buche)  zu  thun  und  Seres  mit  der 
Kralaina  zu  übergeben.  Im  Norden  hielt  Vukaschin  den  An- 
griff der  Romäer  und  Ungarn  auf,  allein  den  letzteren  musste 
bereits  Belgrad  und  Mache  abgetreten  werden  (1357).  Das 
Ansehen  Vukaschins  war  bald  den  Serben  verhasst,  er  musste 
sich  vom  Königshofe  zurückziehen,  kehrte  aber  plötzlich  zurück, 
gewann  die  Königin  Helena  für  sich  und  erschlug  nun  den 
Kaiser  Urosch,  Duschans  Sohn,  meuchlings  auf  der  Jagd 
(2.  December  1367).  Der  andere  Kaiser,  Sinischa,  heiratete 
die  Tochter  des  Nikophoros  dux  nur,  um  sich  in  Epirus  und 
Thessalien  zu  erhalten,  starb  aber  1371.  Sein  Sohn  Joannes 
Urosch  Dukas  Paläologos  endigte  als  Mönch  1410.  War  so 
das  ^aiserthum  getheilt,  so  war  es  auch  Serbien.  Vukaschin 
setzte  sich  1369  die  Krone  auf,  allein  der  Knes  Lazar  Grblja- 
novic  behauptete  sich  gegen  ihn,  wenn  auch  mit  abwechseln- 
dem Glücke.  Die  romäischen  Lande,  so  viel  ihrer  noch  übrig 
waren,  übergab  Vukaschin  seinem  Bruder  Ugljesa.  Der  blutige 
Untergang  der  Nemanjden,  die  Anarchie  in  Serbien  waren  eine 
Aufforderung  für  die  Osmanen,  gegen  die  Maritza  vorzudringen. 
Vukaschin  erlitt  eine  entscheidende  Niederlage  und  fand  auf  der 
Flucht  den  Tod  (1371).  Dadurch  ward  Lazar  die  bedeutendste 
Persönlichkeit  Serbiens.  Das  Serbenheer  aber  war  vernichtet 
Bosnien  riss  sich  los,  constituirte  sich  als  ein  eigenes  Königthamy 
Lazar  wurde  nur  Knes,  den  Osmanen  dienstpflichtig  und  tributär, 
und  als  er  sich  dann  der  Uebermacht  zu  erwehren  suchte;^ 
erlitt  er  durch  den  Verrath  des  serbischen  Woiwoden  Vok 
Brankovitsch  die  entsetzliche  Niederlage  auf  dem  Amselfelde 
(15.  Juni  1389).  Serbien  hatte  seinen  Herrn  gefunden,  der  zwar 
nicht  Kaiser  der  Romäer,  aber  Padischah  der  Osmanen  war 
und  ehe  er  Constantinopel  eroberte,  in  Adrianopel  residirte. 

>  *0  8065.  'lodlvvoo  Tou  KavTftxouC^vou  loropf«  IV,  43. 
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Nicht  die  Macht  des  Ungarnkönigs,  der  fortwährend  in 
Italien  kämpfte,  hatte  nach  Stefan  Duschans  Tode  die  Kata- 
strophe in  Serbien  herbeigeführt.  Die  Auflösung  erfolgte  durch 
die  Serben  selbst,  die  nach  der  starren  Einheit  der  Regierung 
des  Autokrators  dem  Zersetzungspro cesse  verfielen.  Wie  noth- 
wendig  es  aber  war,  gerade  nach  dem  Osten  und  nicht  nach 
dem  Westen  alle  Kraft  zu  concentriren^  zeigte  der  Umstand, 
dass  gerade  damals  auch  die  Zerbröckelung  Bulgariens  statt- 
&nd,  wo  nach  dem  Tode  Kaiser  Alexanders  1350  sein  junger 
Sohn  (zweiter  Ehe)  l^isman  mit  dem  alten  Straschimir,  welchem 
der  Vater  Widdin  zugewiesen  hatte,  stritt;.  Auf  den  Bruder- 
krieg erfolgte  die  Besetzung  Widdins  durch  König  Ludwig, 
die  Gefangennahme  des  Kaisers  Straschimir  auf  Schloss  Gorn- 
nesch  und  dann  die  Besiegung  des  andern  Kaisers  oisman 
durch  den  Sultan  Amurath  (1374). 

Als  nach  dem  Frieden  mit  Ungarn  1357  die  Venetianer 
dem  Salzhandel  der  Dalmatiner,  die  ungarisch  geworden  waren, 
nach  Padua  ein  Ende  machten  und  dadurch  dem  Wunsche 
König  Ludwigs,  eine  dalmatinische  Handelsflotte  auf  dem 
adriatischen  Meere  zu  sehen^  entgegentraten,  brach  aufs  Neue 
ein  dalmatinisch-ungarischer  Krieg  aus,  der  zum  Ruine  Genua's 
(1381),  zum  Uebei^ewichte  Venedigs  führte,  das  die  Flotten 
der  Genuesen  zu  Grunde  richtete,  die  mehr  als  je  den 
Osmanen  Vorschub  geleistet  hatten.  Beinahe  gleichzeitig  ver- 
mochte Sultan  Amurath  am  Untergange  Bulgariens  und  Serbiens 
lu  arbeiten  und  fand  (1370)  die  Vereinigung  der  Königreiche 
Polen  imd  Ungarn  nach  dem  Tode  König  Casimirs  unter  König 
Ludwig  statt,  die  jetzt  das  ungarische  Reich  zur  slavischen 
Oroesmacht  und  zur  eigentlichen  christlichen  Vormacht  erhob ; 
das  Schicksal  des  Ostens  ruhte  in  den  Händen  König  Ludwigs, 
der  aber,  wie  gesagt,  auch  jetzt  nicht  sich  den  italienischen  Wirren 
entiog,  obwohl  er  mit  der  Uebernahme  der  polnischen  Krone 
die  Verpflichtung  erlangte,  dieses  Reich  gegen  die  Tataren 
>i  schützen,  wie  er  von  Ungarn  aus  dem  Vordringen  der 
Osmanen  zu  steuern  hatte.  Der  König,  welcher  an  den 
Streitigkeiten  in  Italien  nicht  genug  zu  haben  schien,  mit  den 
Iberischen  Herzogen  sich  gegen  die  österreichischen  verband, 
^t  Kaiser  Carl    in   Zerwürfnisse   gerieth,    selbst   ohne   männ- 

uche  Erben   sich   einen   französischen  Prinzen   als   Eidam   er- 
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kiesen  wollte,  hinterliess,  als  er  am  11.  September  1382  starb, 
sein  ungeheures  Reich  im  Zustande  der  grössten  V^erwirrung. 
Am  22.  Mai  1382  war  seine  Schwägerin,  die  Königin  Johanna, 
auf  Befehl  Carls  von  Durazzo,  des  von  Urban  VI.  gekrönten 
Königs  von  Neapel,  erdrosselt  worden;  am  25.  Juli  1382  er- 
kannten die  Polen  den  Verlobten  Mariens,  der  ältesten  Tochter 
König  Ludwigs,  Sigmund,  Churfiirsten  von  Brandenburg,  zweiten 
Sohn  Kaiser  Carls  IV.,  als  ihren  künftigen  König  an,  während  die 
andere  Tochter  Hedwig  dem  österreichischen  Herzoge  Wilhelm 
versprochen  war.  Maria  wurde  am  17.  September  1382  als 
Königin  von  Ungarn  gekrönt,  drei  Jahre  später  schon  entthront 
und  Carl  von  Durazzo  König,  dieser  24.  Februar  1386  er- 
schlagen, dann  die  Königin -Witwe  £lisabeth  erdrosselt,  das 
Leben  der  Königin  Marie  mit  Mühe  erhalten,  Sigmund  1387 
gekrönt,  bereits  aber  auch  Polen  von  Ungarn  getrennt,  die 
Prinzessin  Hedwig  ihres  Bräutigams  beraubt  und  gezwungen, 
den  Heiden  Wladislaus  Jagello  von  Litthauen  zu  heiraten. 
Die  ganze  politische  Combination  wurde  eine  andere.  Es  war, 
als  sollte  die  Geschichte  Polens  durch  die  Verbindung  mit 
Litthauen  und  den  nun  endlosen  Krieg  mit  den  Deutschherren 
in  Preussen  von  Grund  aus  eine  andere  werden,  während  durch 
die  Erhebung  des  böhmischen  Prinzen  auf  den  ungarischen 
Thron  und  die  heillose  Schwäche  des  römischen  Königs  Wenzel 
von  Böhmen  sich  die  Soi^e  Sigmunds  Böhmen  in  ähnlichem 
Grade  zuwandte,  wie  früher  die  Sorge  um  Neapel  König 
Ludwigs  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  hatte. 

Da  war  es,  dass  die  lange  Regierung  Sigmunds,  von 
1387 — 1437  in  Ungarn,  von  1412  im  deutschen  Reiche,  von 
1419  an  in  Böhmen  eine  Veränderung  in  der  slavischen  wie 
in  der  europäischen  Geschichte  zeitigte,  die  zu  den  denk- 
würdigsten Perioden  derselben  gehört.  Es  ist  ein  halbes 
Jahrhundert,  in  welchem  die  Südslaven  in  die  Gewalt  der 
Osmanen  versinken,  der  Untergang  von  sieben  Königreichen, 
die  allmälig  Mohammed  H.  erobert,  sich  vorbereitet,  die  Ver- 
einigung der  Kronen  von  Ungarn,  Böhmen  und  des  deutschen 
Reiches  sich  vollzieht,  eine  Combination,  welche  allein  sich  ab 
Rettungsanker  für  Ost-  und  Mitteleuropa  erweist,  inmitten  der 
allgemeinen  Auflösung   die  Hoffnung   einer    besseren  Zukunft. 
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Die  nominalisirende  Psychologie  der  Scholastik 

des  späteren  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirklichem  Uitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


£irkenntni8stheorie   und  Realphilosophie  stehen  in  einem 
unlöslichen  Connexe  miteinander,  zufolge  dessen  der  Lehrinhalt 
der   einen    und  der  anderen  sich  wechselseitig  bedingen.     Die 
vollkommene  Durchbildung  dieses  Wechselverhältnisses  beginnt 
in  der  mittelalterlichen  Scholastik  von  da  an,  wo  dieselbe  den 
Qesammtinhalt    der    aristotelischen    Weltlehre    in    sich    aufge- 
nommen   hatte.     Wie   in   der    thomistischen   und   scotistischeu 
Lehre   der   WeltbegriflF  und   SeelenbegrifF  durchwegs   den    er- 
kenntnisstheoretischen Grundvoraussetzungen  des  Lehrsystems 
entspricht,    so   auch   in   der  darauf  folgenden  nominalisirenden 
Scholastik  des  späteren  Mittelalters,  in  welcher  es  speciell  zur 
förmlichen  Ausgestaltung  einer  vordem  noch  nicht  dagewesenen 
nominalisirenden  Psychologie  kam.  Das  Wesen  derselben  besteht 
in  der  Abschwächung,  Verengerung  oder  völligen  Beiseitesetzung 
des  universalistischen  Charakters  des  intellectiven  Seelenwesens; 
iiwe  Verengerung  oder  Beiseitesetzung  ist  das  denknothwendige 
Correlat  der  absoluten  Beseitigung  des  Universale  in  re,  welcher 
zufolge  das  Universale   selbst  nicht  einmal  potentiell  ein  Sein 
ui  den  Dingen  hat. 

Als  Vertreter  der  bezeichneten  Entwicklungsphasc  der 
Diittelalterlich- scholastischen  Psychologie  werden  in  der  vor- 
li^enden  Abhandlung  Durand  von  St.  Pouryain,  Occam  und 
Pierre  d'Ailly  vorgeführt.  In  Durand  veranschaulicht  sich 
'^  die   Rückwirkung,   welche   der  Heraustritt   aus   dem  Con- 
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ceptualismus  der  thomistischen  Schule  auf  die  Fassung  des 
Seelenbegriffes  übte;  Oecam  ist  uns  der  Repräsentant  des  auf 
psychologischem  und  erkenntnisstheoretischem  Gebiete  mit 
voller  Entschiedenheit  durchgeführten  antispeculativen  Sin- 
gularismus; d'Ailly  repräsentirt  uns  eine  gemilderte  Form  des- 
selben in  seiner  theilweisen  Hinüberlenkung  aus  dem  Denk- 
bereiche des  Occamismus  auf  den  Standpunkt  der  ascetischen 
und  contemplativen  Mystik.  Wir  haben  hier  somit  eine  £nt- 
wicklungsphase  der  mittelalterlich -scholastischen  Psychologie 
vor  uns,  welche  mit  dem  Heraustritte  aus  der  speculativen 
Scholastik  beginnt,  und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  letztlich 
in  die  repristinirten  Anschauungen  der  Mystik  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  einmündet.  Durand  ging  aus  der  Dominicaner- 
schule hervor  und  reagirte  gegen  Thomismus,  der  den  Fran- 
ciscaner-Zelanten  angehörige  Occam  gegen  den  Scotismus; 
d'Ailliy  versucht  sich,  soweit  dies  sein  von  Occams  Auctoritäl 
beeinflusster  Denkstandpunkt  zulässt,  in  einem  vermittelnden 
Eklekticismus. 

I. 

Durand  ^  gibt  seine  Herkunft  aus  der  Dominicanerschule 
zu  erkennen,  wenn  er  die  menschliche  Seele  als  reines  Form- 
wesen fasst,  und  die  in  der  Franciscanerschulc  vertheidigte 
Zusammensetzung  derselben  aus  Form  und  Materie  bekämpft.^ 
Wäre  die  Menschenseele  aus  Form  und  Materie  zusammen- 
gesetzt, so  wären  im  Menschen  zwei  Materien  vorhanden,  ausser 
der  Materie  der  Seele  auch  jene  des  Leibes.  Diese  beiden 
Materien  müssten  entweder  gleicher  oder  verschiedener  Art 
sein.     Angenommen,   dass  beide  Materien  gleichartig  seien,  ist 


1  Durand  von  St  Pour^ain  (a  St.  Portiano),  so  benannt  nach  seinem  Gebmii» 
orte,   dem  Flecken  St.  Pourt^ain  in  der  Auvergne  (heut.  Depart.  Puj  d» 
Dome),   lehrte  c.  a.   1312  an  der  Pariser  Universität;  J^apst  Clemens  ▼. 
berief  ihn  als  Magister  S.  Palatii  nach  Avignon,  Johann  XXII.  erhob  ikoL 
zum  Bischof  von  Puy  en  Velay  (1318),  acht  Jahre  später  wurde  er  Biscbc^'C 
von  Meaux   ( f  1334).     Sein  Hauptwerk  sind   die   gedruckt  vorliegendes». 
IV  Libri  commontariorum  in  sententias  Petri  Lombardi   (Venedig  15S6^v 
welche  unserer  Darstellung  der  Psychologie  und  Erkenntnisslehre  DuranS.^ 
SU  Grunde  gelegt  sind. 
3  1  dist.  8,  pars  2,  qo.  2. 
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der  doppelte  Fall  denkbar^  dass  entweder  jede  derselben  durch 
das  Formprincip  der  Seele  informirt  sei,  oder  die  Materie  des 
Leibes   das   seelische  Compositum   aus  Form    imd   Materie   zu 
ihrer  Form   habe.     Letzteres   erweist   sich  als  unmöglich,  weil 
jenes  angebliche  seelische  Compositum  sich  nicht  als  Informa- 
tionsprincip    eignet;    eine   aus   Materie   und   Form    zusammen- 
gesetzte Seele,  deren  Materie  mit  jener  des  Leibes  gleichartig 
sein  soll,  wäre  an  sich  rein  nur  Potenz,  könnte  also  für  keinen 
Fall    Actus    corporis    oder    ein   Theilconstituent    dieses   Actus 
werden.    Eben  so  wenig  ist  aber  die  andere  Alternative  denk- 
bar,  dass   die   beiden   angeblich   gleichai-tigen  Materien   durch 
eine   und  dieselbe  Form   informirt   seien.     So   wenig  als  zwei 
Formen  derselben  Art  zugleich  in  einem  und  demselben  Theile 
der  Materie   sein   können,   eben   so   wenig   können   umgekehrt 
xwei  Materien  derselben  Art  in  eine  und  dieselbe  Form  gefasst 
sein.  Zufolge  der  angenommenen  Gleichartigkeit  beider  Materien 
müsste  das  Verhältniss  der  einen  zur  gemeinsamen  Form  genau 
dasselbe  sein,    wie  jenes  der  anderen,   als  jede  derselben  ent- 
weder löslich  oder  unlöslich  mit  der  ihnen  gemeinsamen  Form 
verbunden   sein;   daraus  würde  folgen,    dass  entweder  wie  der 
Leib  auch  die  Seele  vergänglich,  oder  umgekehrt  wie  die  Seele 
aach  der  Leib  incorruptibel  wäre.    Ferner  könnten  die  beiden 
angeblich  gleichartigen  Materien  in  nichts  von  einander  unter- 
schieden   sein,    weder   secundum   genus,    weil    sie  als  reine  an 
sich  völlig  unbestimmte  Potenzialitäten  zu  denken  wären,  noch 
qaoad  formam,  weil  sie  beide  nur  Eine  Form  hätten,  noch  der 
Quantität  nach,  weil  sie  quoad  locum  et  subjectum  ungeschieden 
ineinander    wären,    welches   Ineinandersein    auch  jede   andere 
Art  von  Distinction  ausschliesst.^   Jene  beiden  Materien  müssten 
ftlso,  sofern    sie   von   einander   unterschieden  sein  sollten,   der 
Uigenommenen  Voraussetzung  entgegen  ungleichartig  sein ;  auch 
itnim  müssten    sie  als  ungleichartig  genommen  werden,    weil 
im  entg^engesetzten  Falle   der  Folgerung   nicht  ausgewichen 


*  8i  dicatnr,  quod  illae  materiae  efficiuntur  una,  dum  auima  est  in  corpore, 
^1  seqoittir  qaod  anima  aat   non  est  in  corpore   compoaita,   et  ita  non   est 

cadem  conjuncta  et  separata;  aat  si  sit  in  corpore  composita  et  in  homine 
▼iTe&te  non  sit  nisi  una  materia,  non  differunt  homo  et  anima,  quao 
onmia  snnt  absurda  secundum  philosophiam  et  periculosa  secundum 
fidem.    L.  c,  n.  6. 
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werden  kann^  dass  im  Einen  Menschen  zwei  Seelen  seien  oder 
er  selber  ein  Complex  von  zwei  Seelen  sei.^  Die  Annahme 
zweier  ungleichartiger  Materien  verträgt  sich  jedoch  nicht  da- 
mit, dass  beide  durch  eine  und  dieselbe  Form,  welche  Theil- 
constituent  der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzten  Seele 
ist,  formirt  werden  sollen;  denn  nur,  sofern  sie  zwei  von  ein- 
ander verschiedene  Actuationsprincipe  haben,  können  sie  auch 
als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzialitäten  genommen 
werden.  2 

Vergleicht  man  Durands  Beweisführung  für  die  reine 
Immaterialität  der  Seele  mit  jener  des  Thomas  Aquinas,^  so 
iallt  sofort  in  die  Augen,  dass  Durand  das  von  der  intellectiv- 
universalen  Natur  der  Menschenseele  hergenommene  thomistische 
Argument  bei  Seite  stellt.  Thomas  beweist,  dass  die  Seele 
reines  Formwesen  sei,  aus  ihrer  Fähigkeit,  das  singulare  Sinnen- 
ding als  dasjenige,  was  es  unabhängig  von  seiner  Individuirung 
durch  den  Stoff  ist  und  darstellt,  also  nach  seiner  reinen  Ratio 
formalis  zu  erkennen;  die  Seele  appercipire  das  singulare  Ding 
eben  nach  ihrer  Art,  und  bekunde  sich  in  der  Art  ihres  Reci- 
pirens  als  reines  Formwesen.  Dieses  Ai^ument  des  Thomas 
setzt  im  individuellen  Dinge  eine  passive  Fähigkeit  voraus, 
auf  die  dem  Wesen  der  intellectiven  Seele  gemässe  Art  recipirt 
zu  werden;  denigemäss  muss  der  allgemeine  Wesensgedanke 
des  Dinges  potentiell  im  Sinnendinge  selber  enthalten  sein, 
und  wird  durch  den  menschlichen  Intellect  eben  nur  aus  seinem 
potentiellen  Sein  im  singulären  Dinge  hervorgezogen,  um  in 
der  intellectiven  Seele  ein  actuelles  Sein  zu  erlangen.  Durand 
gibt  kein  solches  Hervorziehen  zu  und  kann  es  nicht  zugeben,  da 
er  den  Grund  der  Individuation  des  Sinnendinges  nicht  in  der 


*  Eadem  forma  nata  est  dare  idem  osse  praocipue  materiae  ejusdem  rationu; 
ergo  forma,  quae  ponitur  pars  animae,  cnm  mancat  eadem,  per  se  dabi^ 
omni    materiae    ejusdem    rationis   idem   esse;    ergo   si   ex  ipsa  cum  on^ 
materia  resultat  anima  simplicitcr,   ex  ipsa  cum  alia  materia  resoltabk^ 
eadem  anima  vel  alia,  et  ita  erunt  duae  animae  et  unun  homo,  uisi  dicatuv, 
quod  homo  est  duplex  anima,  quod  est  absurdum.     L.  c,  n.  7. 

2  Ratio  potentiao  sumitur  ex  actu;  sed  istae  perficiuntur  eodem  acto,  sr.il. 
forma,  quae  est  altera  pars  animao;  ergo  non  sunt  diversarom  ratiooum. 
Ibid. 

3  Siehe  Thomas  Summ.  1  qu.  77,  art  5. 
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Materialität  desselben  sucht,  sondern  insgemein  nur  singulare 
Dinge  kennt;  alles  gottgedachte  Wirkliche  ist  als  solches 
singulär.  Demzufolge  kann  auch  die  intellective  Seele  nicht 
auf  ein  Sein  universaler  Art  Anspruch  machen,  obschon  Durand 
zugibt^  dass  sie,  indem  sie  Gott  näher  steht  als  die  Sinnen- 
dinge, auch  die  göttliche  Essenz  in  einer  Weise  nachbildet, 
in  welcher  die  Sinnendinge  dieselbe  nicht  nachzubilden  ver- 
mögen. Wie  es  kein  potentielles  Enthaltensein  des  Allgemein- 
gedankens in  den  singulären  Dingen  gibt,  so  auch  keine  in- 
teUective  Potenz  des  Hervorziehens  des  Allgemeingedankens 
aus  den  Sonderdingen;  die  intellective  Apprehension  der  Dinge 
ist  nicht  eine  Fassung  derselben  im  Lichte  eines  höheren 
G^ankens,  sondern  einfach  ein  geistiges  Sehen  des  Wirklichen, 
welches  sich  unmittelbar  durch  sich  selber  der  Seele  vernehm- 
bar macht. 

Aus    dem   Gesagten   erhellt,    dass    Durand   seine   Ueber- 
zeugung   von  der  Immaterialität  der  menschlichen  Seele  unter 
völligem    Hinwegsehen    von   Gründen    erkenntnisstheoretischer 
Natur  ausschliesslich  aus  Denknothwendigkeiten  begründen  will, 
welche   nach   seiner  Ansicht  das  Verhältniss  der  menschlichen 
Seele   zu   dem  ihr  eignenden  Leibe  mit  sich  bringt.     Das  ihn 
hiebei  leitende  Gedankenmotiv  ist,  die  Unabhängigkeit  des  Seins 
der  menschlichen  Seele  vom  Bestände  des  menschlichen  Leibes 
sicher  zu  stellen;    die  menschliche  Seele  oder  Wesensform  des 
Uenschenleibes  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  irdischen 
Wesensformen  dadurch,  dass  sie  von  dem  Körper,  dessen  Form 
»ie  ist,  unabtrennbar  ist,  während  die  übrigen  irdischen  Wesens- 
formen von  den  durch  sie  informirten  Materien  niclit  abtrennbar 
sind.     Durand    erklärt    die   Abtrennbarkeit   der   menschlichen 
Seele  vom  Leibe   aus  ihrer  Quantitätslosigkeit,    woraus  umge- 
kehrt folgt,    dass    alle    übrigen    irdischen    Wesensformen    der 
Quantitätskategorie  eingeordnet  seien.  ^     Ohne  auf  die  Ansicht 

*  Ktteria  et  omnis  forma  geuerabilium  corruptibilium  sub  anima  rationali 
est  pure  et  simpliciter  corporalis,  quia  non  sunt  nee  esse  possunt  per 
naturaiu,  nisi  in  corpore,  cujas  sunt  partes.  Anima  autem  rationalis 
quamvis  sit  {)er  se  pars  compositi  corporalis,  tarnen  non  est  inseparabiliter, 
propter  quod  cum  tam  materia  quam  ceterae  forraae  sub  anima  rationali 
sint  res  corporales  pure  et  simpliciter,  capaces  sunt,  non  secundum  se 
sed  in  toto,  quantitatis,  quae  est  passio  vel  proprietas  per  se  et  iusepara- 
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des  Aristoteles   in   diesem   und   anderen  Punkten    sonderliches 
Gewicht  zu   legen,  ^   glaubt   er   doch   gegen  Scotus  ^  u.  A.  er- 
weisen   zu    können,    dass    auch    Aristoteles    die    Trennbarkeit 
der   intellectiven   Seele   vom    Leibe   in    dem    von   Durand   be- 
haupteten Sinne,  d.  i.  als  eine  Trennbarkeit  nicht  blos  secun- 
dum  operationem,  sondern  auch  secundum  esse  auffasse,    lieber 
die   von   den   Gegnern  citirte   Stelle  Metaph.   XI,   p.  1070  a, 
lin.  24  ff.   spricht   sich  Durand  genau  so  aus,   wie  Thomas  in 
seinem    Commentar   zur   aristotelischen  Metaphysik ;  ^   Thomas 
bemerkt,  und  Durand  mit  ihm,  dass  Aristoteles  in  der  bezüg- 
lichen Stelle  die  Frage,  ob  bestimmte  Wesensformen  unabhängig 
von   ihren    zu  Grunde  gehenden  Trägern  fortexistiren  können, 
unentschieden  lasse,   und  die  Lösung  einem  anderen  Orte  vor« 
behalte;   dieselbe  finde  sich  in  den  Büchern  de  Anima.     Nach 
Durand  ist  dasjenige,  was  Aristoteles  in  den  Büchern  de  Anima 
über    die    Separation    der    intellectiven    Seele,    des   Intellectus 
agens    und  Intellectus   possibilis   von   den  übrigen  Theilen  der 
Seele  bemerkt,  die  Antwort  auf  die  in  den  Büchern  de  Meta^ 
phjsica    beregte   Frage.     Im    ersten   Buche    de   Anima  ^    sagt 
Aristoteles,  wenn  der  Seele  irgend  eine  Thätigkeit  derart  eigen 
sei,  dass  sie  ohne  Mitwirkung  des  Körpers  zu  Stande  kommen, 
könne,  müsse  auch  die  Seele  selber  vom  Körper  trennbar  sein^ 
nun    sieht    er    aber   die    Operatio   intelligendi   sicher   als    ein^ 
ohne  Mitwirkung   des  stofflichen  Leibes  zu  Stande  kommende 
Thätigkeit   an,   somit   könne   über   seine   wahre  Meinung  keias. 
Zweifel   bestehen.     Auch   das   vielbesprochene  OupoeOev  eireioi^voK« 
des  NoO<;  wird  von  Durand  als  Beleg  für  seine  Auffassung  dov 


biliter  rerum  corporalium,   qaia   nee  sabstantia  dicitur  corpus,   nisi  qa.m 
est   talis  natura  quae   est  capax   qnantitatis,    quae  etiam  in   suo  geno 
vocatur  corpus.    Anima  autem  propter  sui  separabilitatem  a  corpore  doe 
est  capax  quantitatis,  quia  uon  est  res  corporalis,  quamvis  sit  pars  co 
positi  corporalis.     1  dist  8,  pars  2,  qu.  3,  n.  14. 

1  Quamvis  non  multum  sit  curandum,  quid  senserit  Aristoteles,  tamen 
credo,  quod  Aristoteles   senserit  animam  intellectivam   esse   separabiL 
secundum    esse    et    operationem,    quam    secundum    oporationem    solixm- 
2  dist  18,  qu.  3,  n.  6. 

^  Vgl.  meine  Schrift:  Johannes  Duns  äcotus  (Wien,  1881),  8.  47  f. 

3  Vgl.  Thom.  Comm.  in  Metaph.  XII,  lect  2. 

*  Siehe  Aristo t  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  10  ff. 
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aristotelischen  Ansicht  verwendet.  ^  Man  wende  nicht  ein,  dass 
Aristoteles  anderwärts  Aeusserungen  thue,  welche  mit  seinen 
eben  dargelegten  Anschauungen  sich  nicht  in  Einklang  bringen 
lassen.  Man  mag  mancherlei  sich  Widersprechendes  oder  völlig 
Ungereimtes  aus  seinen  auf  die  menschliche  Seele  bezüglichen 
Aussprüchen  beibringen ;  niemals  wird  es  gelingen,  aus  denselben 
zu  erweisen,  dass  er  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
des  Leibes  in  Abrede  gestellt  habe.  ^ 

Für  Durand  hat  der  aristotelische  Satz,  dass  die  Form 
nicht  vor  ihrem  Sein  im  Stoffe  existire,  ^  einen  besonderen 
Werth.  £r  dient  ihm  als  Beweisgrund  zur  Erhärtung  des 
Satzes,  dass  die  Seelen  nicht  vor  den  ihnen  eignenden  Körpern 
existiren.  Dies  gilt  sowohl  von  der  Seele  des  ersten  Menschen, 
bezüglich  welcher  Augustinus  geneigt  ist  anzunehmen,  dass  sie 
zugleich  mit  den  Engelgeistern,  also  vor  der  Bildung  des  ersten 
Henschenleibes    erschaffen    worden    sei,  ^    als    auch    von   allen 

1  Item  16  de  animalibas  (d.  i.  Gen.  animal.  II,  p.  736  b,  lin.  27)  dicit, 
qaod  intellectos  est  ab  extra  vel  ab  intrinseco  i.  e.  a  Deo,  et  non  a 
virtate  seminiB,  et  sie  secnndiuxi  ipsum  intellectos  est  ingenerabilis,  ergo 
secandnm  eundem  intellectus  est  incorruptibilis,  quia  omne  ingenerabile 
est  incormptibile  secandum  eum.  Si  antem  intellectus  est  incorraptibilis, 
ergo  non  desinit  esse  cormpto  corpore.     2  dist.  18,  qu.  3,  n.  6. 

^  Nihil  prohibet,  Aristotelem  qni  fait  purus  homo,  dixisse  in  plnribus  locis 
aliqna  sibi  invicem  dissonantia.  Constat  enim,  quod  in  12  Metaph.  (d.  i. 
lletapb.  XI,  p.  1070  a,  lin.  21  f.)  clare  dicit,  nuUam  formam  praecedere 
compositam,  et  subjungit,  quod  nihil  prohibet  a  quibusdam  aliquam  for- 
mam remanere  post  compositum,  nee  hoc  ponit  sub  dubio,  quamvis  ponat 
sab  dubio,  utrum  anima  sit  talis  forma.  Et  tarnen  primo  Coeli  dicit, 
qaod  omne  aetemum  a  parte  post  est  aetemum  a  parte  ante,  quod  re- 
pagnat  primo.  Ideo  et  simile  invenitur  in  plnribus  aliis,  qui  vult  bene 
Bcrutari.  Unde  illa  repugnantia  dictorum  non  arguit,  quin  Aristoteles 
senserit  animam  intellectivam  esse  immortalem.  L.  c,  n.  9. 

^  Siehe  yor.  Anm. 

*  Videtor  Augustinus  senüre  (Gen.  ad  lit.  VII.,  c.  24),  quod  anima  prlmi 
hominia  fuit  creata  cum  angelis  ante  corpus.  Et  ratio  ejus  est,  quia 
per  opus  creationis  tota  natura  instituta  est,  vel  in  se  vel  in  suo  simili 
vel  in  suis  causis  et  rationihus  seminalibus;  sed  anima  primi  hominis 
Hon  fuit  producta  in  suo  simili,  quia  nuUa  praecessit  ipsam,  nee  in  causis 
seu  rationihus  seminalibus,  quia  non  educitur  de  potentia  materiae ;  ergo 
oportet  quod  fuerit  producta  in  se  per  opus  creationis.  Sed  hoc  non 
fuit  cum  corpore,  quia  tam  secundum  ipsum  quam  secundum  alios  Sanctos 
homo  quautum  ad  corpus  non  fuit  productus  opere  primae  creationis; 
ergo  anima  ejus  fuit  producta  ante  corpus.     2  dist.  17,  qu.  2,  n.  6. 
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übrigen  Menschenseelen.  Augustins  Ansicht  kann  nicht  Platz 
greifen,  weil  alle  Dinge  im  vollkommenen  Stande  geschaffen 
worden  sind,  somit  die  fortpflanz ungsfahigen  Wesen  im  Stande 
der  Fortpflanzungsfahigkeit;  demnach  konnte  die  Seele  des 
ersten  Menschen  nicht  vor  seinem  Leibe  existiren.  Die  des 
Leibes  entbehrende  Seele  ist  nicht  im  Stande  ihrer  natürlichen 
Vollkommenheit;  daraus  folgt,  dass  auch  alle  übrigen  Menschen» 
Seelen  nur  zugleich  mit  den  ihnen  eignenden  Körpern  ins 
Dasein  treten  können.  ^  Es  steht  somit  in  Bezug  auf  die 
Menschenseelen  der  Satz  fest:  Creando  corporibus  infunduntur 
et  infundendo  creantur.  Sie  können  nur  durch  Creation  ent- 
stehen, weil  sie  keine  Educte  aus  der  sinnlichen  Stofflichkeit 
sind.  Incorruptibilität  und  Ingenerabilität  der  menschlichen 
Seele  involviren  sich  gegenseitig;  sie  hat  als  incorruptibleB 
Wesen  ein  über  den  corruptiblen  Leib  hinausgreifendes  Sein, 
welches  nicht  Product  der  generativen  Thätigkeit  der  corrup- 
tiblen Leiber  sein  kann.  Das  über  die  conuptible  Leiblichkeit 
hinausgreifende  Sein  der  menschlichen  Seele  beweist  Durand 
aus  der  über  alles  Sinnliche  hiuausgreifenden  Thätigkeit  der- 
selben gemäss  dem  Satze:  Agere  sequitur  esse.  ^  Er  gesteht 
übrigens  zu,  dass  das  Geschaffenwerden  von  der  menschlichen 
Seele  nicht  in  so  exclusivem  Sinne  ausgesagt  werden  könne,  wie 


^  Neqae  ratio  cogit,  qnia  illa  quae  creantur  noo  supposita  materia  ex  qua 
vel  in  qua,  proprie  pertinent  ad  opus  creationis,  quod  praecessit  opus 
distinctionis  et  omatus  (vgl.  über  diese  drei  Opera  Thom.  1  qo.  65,  prooem.). 
Qnao  voro  prodncuntur  absque  materia  ex  qua,  liabent  tarnen  materiam 
in  qua,  licet  de  ejus  potentia  non  edncantur,  sicut  est  anima,  non  proprie 
pertinent  ad  opus  creationis,  sed  praecedunt  in  ipso  quantnm  ad  relationes 
seminales,  per  quas  licet  non  acquirant  esse,  acquirnnt  tarnen  esse  in 
materia  saltem  dispositive.     2  dist.  17,  qu.  2,  n.  7. 

2  Omnis  forma,  quae  in  operando  excedit  corpus  suum  objective,  in  essende 
excedit  corpus  subjective;   agere  enim  sequitur  esse,   et  actio  formae  re* 
spicit  objectum,  sicut  esse  respicit  subjectum.     Sed  anima  intellectiva  in^ 
operando   excedit  omne   corpus  objective,   (^uia  licet  primo  occnmuit  in — 
tellectui  nostro  corporalia  (quia  non  intelligimus  nisi  mediantibus  phantas — 
matibus,   quae   sunt  quaedam   similitudines   corporalium),    tarnen   in  ipsl^ 
non  sistit  intcUectus,  sed  ductu  ratiouis  venit  in  coguitionem  incorporalioocm 
et  immaterialium ;  ergo  anima  intellectiva  excedit  in  cssendo  corpus  snk»— 
jective,  non  quidem  sie,  quod  pars  sit  in  coq)ore  et  pars  extra,  sed  qulA 
praeter  hoc,   quod   est  in  corpore,   potest   esse  sine  corpore.     2  dist  18, 
qu.  3. 
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vom  Engelgeiste^  weil  das  Wirken  der  Rationes  seminales 
Eiiifluss  nimmt.  ^  Demzufolge  könne  nicht  geläugnet  werden^ 
dass  das  Esse  der  intellectiven  Menschenseele  in  gewissem 
Sinne  Terminus  generationis  sei^  jedoch  nicht  in  eigentlicher 
Weise,  wie  das  Esse  der  generablen  und  corruptiblen  Seelen, 
von  welchen,  weil  sie  ihr  am  Stoffe  haftendes  Esse  ausschliesslich 
der  Generation  verdanken,  das  Creari  in  keinerlei  Weise  aus- 
gesagt werden  könne. 

Die  menschliche  Seele  ist  Träger  von  dreierlei  Arten  von 
Potenzen;   sie   ist  Princip   vegetativer,    sensitiver,   intellectiver 
Thätigkeiten.    Die  vegetativen  Thätigkeiten  sind  unmittelbar  auf 
die   Seelensubstanz   als  Wesensform   des   Menschen   zurückzu- 
fuhren. Die  Wesensform  des  Zeugenden  ist  unmittelbares  Princip 
der  Generation;    was   von   der   generativen  Kraft   eines  Lebe- 
wesens  gilt,   hat   in    seiner  Weise  auch  von  der  nutritiven  zu 
gelten,    weil    das    Wirken    beider    unter    einen    gemeinsamen 
Gesichtspunkt    fällt;  ^    die    dritte   der   vegetativen    Kräfte,    die 
augmentative,   fallt   dem   Wesen   nach    mit   der   nutritiven   zu- 
sammen.    Durand   trifft   in   seiner  Behauptung  der  Coincidenz 
der  vegetativen  Kräfte    mit   dem   Wesen   der  Seele    mit  Duns 
Scotus^  gegen  Thomas  Aquinas  zusammen,   welcher  insgemein 
Hie  Potenzen  der  Seele  vom  Wesen  der  Seele  abscheidet,  und 
speciell   die    sensitiven    und    vegetativen    Kräfte    als   etwas   im 
Wesen  der  intellectiven  Seele  Aufgehobenes,  somit  von  dieser 
Unterschiedenes  ansieht.    Unter  den  vegetativen  Kräften  sondert 
Thomas   speciell   wieder   die  generative  Kraft  von  den  beiden 
anderen  vegetativen  Kräften  dadurch  ab,  dass  er  aus  der  Seele, 
welche  die    vegetativen  Kräfte    in    sich    beschlossen  hält,   eine 
»irtiis  generativa  derivirt  werden  lässt,  welche  im  Generations- 


Quicquid  prodncitur  praeter  rationes  »cminalefi,  si  tale  «it  quod  per  se 
subsistat  nee  sit  alterius  pars,  propriissime  dieitnr  creari  ut  ang^lus.  Si 
intern  hujosmodi  faerit,  quod,  etsi  Datum  sit  per  se  subsistere,  est  tarnen 
Sterins  pars,  minus  proprie  dicitur  creari,  ut  est  anima  inteUectiva;  nam 
^t  rationes  seminales  cooperantur  aliqualiter  ad  esse  ejus,  non  absolute 
^t  simpliciter  sed  ad  esse  in  matcria,  disponendo  materiam.  2  dist.  18, 
qn.  2,  n.  14. 

Tarn   in   generatione   quam   in   iiutritione  fit  materia   corrupti  sub  aliqua 
forma  substantiali,  quam  prius  non  habebat.    1  dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  10. 
^  Vgl.  meine  Schrift:  Job.  Duns  Scotus,  S.  289. 
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acte  sich  wirksam  erweist,  und  gleichsam  die  auf  die  Zeugung«- 
thätigkeit  der  Seele  gerichtete  Bewegung  darstellt. '  Dorrnnd 
lässt  seinerseits  diese  Art  der  Unterscheidung  zwischen  den 
vegetativen  Seelenpotenzen  nicht  gelten,  die  er  sämmtlich  un- 
mittelbar mit  der  Substanz  der  Seele  identiiicirt,  ^  wie  er  weiter 
im  directen  Gegensatze  zu  Thomas  ^  die  unmittelbare  Efficienz 
der  Seelensubstanz  in  dieser  niedersten  Wirkungssphäre  aus 
ihrer  höheren  Kangstellung  begründet;  was  die  niederen  Sub- 
stanzialformen  unmittelbar  durch  sich  selbst  vermögen,  moss 
umsomehr  die  menschliche  Seele  durch  sich  selbst  vermögen.^ 
Während  Durand  in  seiner  Identification  der  vegetativen 
Seelenkräfte  mit  der  Substanz  der  menschlichen  Seele  der  An- 
schauungsweise des  Duns  Scotus  über  diesen  Punkt  weit  näher 
steht,  als  jener  des  Thomas,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  er 
sich  letzterem  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  sensitiven  und 
intellectiven  Potenzen,  die  er  gleich  Thomas  von  der  Seelenr 
essenz  real  abscheidet,  nähern  wollte.  Aber  die  Motive  dieser 
Abscheidung  sind  ganz  andere  als  bei  Thomas,  und  kehren 
sich  eben  so  gut  gegen  Thomas  wie  gegen  den  von  Durand 
in   diesem  Punkte  bekämpften  Duns  Scotus.     Beide  leiten  die 


1  Thomas  erläutert  diesen  Unterschied  zwischen  den  vegetativen  Potenxen 
der  Seele  in  folgender  Weise :  Quanto  aliquod  agens  est  potentiuB,  tanto 
potest  suam  actiouem  difTundere  ad  magis  distans.  Corpora  non  viventia, 
quae  sunt  inferiora  ordine  naturae,  generant  sibi  simile  non  per  aliquod 
medium)  sed  per  se  ipsa;  sed  corpora  viventia  tanquam  potentiora  agont 
ad  generandum  sibi  simile  et  sine  medio  et  per  medium  —  sine  medio 
in  opere  nutritionis,  in  quo  caro  generat  camem,  cum  medio  in  acta 
generationis,  quia  ex  anima  generantis  derivatur  virtus  qnaedam'  aetiva 
ad  ipsum  semen  animalis  vel  plantae,  sicut  et  a  principali  agente  deri- 
vatur vis  qnaedam  motiva  ed  instrumentura.     1  qn.  118,  art.  1. 

2  Forma  substantialis  generantis  in  omnibns  tarn  animatis  quam  inanimatia 
est  immediatum  principium  generationis  seu  subintrodactionis  form&e 
substantialis  in  materia,  quamvis  praesupponat  alterationem  praeviam ; 
et  in  animatis  est  immediatum  principium  conversiouis  alimenti  in  8u1>- 
stantiam  nutriti.  Et  cum  tale  principium  vocemus  potentiam  nutritivam 
ac  generativam,  sequitur  quod  potentia  animae  nntritiva  et  geneiatiTa 
sunt  idem  quod  essentia  animae,  nee  obstat,  quod  nutrire  et  genermre 
sunt  plures  actus,  quia  cum  sint  subordiuati,  possunt  esse  ab  eoden 
principio.     1  dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  18. 

>  Vgl  Anm.  1. 
*  L.  c,  n.  16. 
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sensitiven    und    intellectiven    Vermöglichkeiten   der   Seele   aus 
dem    cognoscitiven   Wesen    der    menschlichen   Seele   ab;    eine 
derartige  Ableitung  der  genannten  Potenzen  will  aber  Durand 
eben    nicht  zugeben^    und   zwar   deshalb  nicht^   weil  ihm    der 
cognoscitive  Charakter  der  menschlichen  Seele  nur  als  erfahrungs- 
mässige  Thatsache  feststeht.  Duns  Scotus  findet  die  Anknüpfungs- 
punkte   für   seine   Ableitung   in   der   von   ihm   angenommenen 
Zusammengesetztheit   der   Seele   aus   Materie   und   Form ;  ^    er 
fasst   nämlich   die  Form   als  Actionsprincip   der   zufolge   ihrer 
Materialität  eindrucksfähigen  Seele,   und  die  einzelnen  Seelen- 
potenzen   als   besondere   Vermöglichkeiten   des   Reagirens   der 
Seele  auf  die  appercipirten  Impressionen.   Durand  verwirft  diese 
Art  der  Ableitung  der  Seelenpotenzen  aus  der  Seelenessenz;  ihr 
zufolge  könnten  die  Seelenpotenzen  sowohl  unter  sich  als  auch  vom 
Wesen  der  Seelen  nur  formaliter  verschieden  sein,  während  der 
erfahrungsmässig  constatirte  Sachverhalt  eine  reale  Unterschie- 
denheit  der  Seelenpotenzen  unter  sich  und  vom  Wesen  der  Seele 
aufweist.  ^     Thomas  trennt  wohl  die  Potenzen  vom  Wesen  der 
Seele  real  ab,  will  sie  aber  aus  demselbem  speculativ  deduciren, 
während  sie  in  ihrer  realen  Unterschieden  hei t  von  der  Seelen- 
essenz  sich   doch   nur   als  Superaddita   zum  Wesen  der  Seele 
erweisen  lassen;  daraus  folgt  von  selber,  dass  die  thomistische 
Begründung    des    realen    Unterschiedes    nicht    zutreffend    sein 
könne.     Thomas   sagt,   dass   Substantia   und   Operatio   nur   in 
Gott  zusammenfallen   und  bereits  im  Engel  auseinandertreten, 
also  umsomehr   in   der  von  Gott   ungleich  weiter  abstehenden 
Menschenseele    auseinandertreten    müssten.     Dieses    Argument 
leidet  jedoch  hier  schon  darum  keine  Anwendung,  weil  es  sich 
auf  die   Actionen   Gottes   ad   extra   bezieht,    während    es  sich 
uier  um  die  Principien  der  immanenten  Actionen  des  Erkennens, 
Begehrens  n.    s.   w.  handelt.     Ferner  kann  in  Bezug  auf  Gott 
überhaupt   von   einem  Principe   der  Thätigkeit  nicht  die  Rede 
^io,  und  deshalb  auch  die  göttliche  Substanz  nicht  als  Princip 


*  Vgl  meine  Schrift:  Joh.  Dnns  Scotns,  S.  183  und  291  f. 

^  Actos   animae    sunt   plnres    realiter    et   qnidam  eornm   nullam   ordinem 

kabentes  ad  invicem,  et  ideo  non  possunt  causari  ab  una  natura  realiter. 

1  dist.  3,  pars  2,  qu.  2,  n.  26. 
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derselben  bezeichDet  werden.  ^  Es  ist  überdies  nicht  so  schlecht- 
hin wahr,  dass  die  creatürlichen  Substanzen  nicht  unmittelbare 
Principien  der  Thätigkeit  sein  können.  Man  hat  nämlich  zwischen 
activen  und  passiven  Principien  zu  unterscheiden;  das  passive 
Princip  ist  unmittelbar  die  Substanz  selber.  Von  den  sensitiven 
Potenzen  wird  gemeinhin  angenommen,  dass  sie  in  ihren  Acten 
sich  nur  passiv  verhalten ;  sie  könnten  daher,  der  thomistischen 
Doctrin  zuwider,  vom  Wesen  der  Seele  gar  nicht  real  unter- 
schieden werden.  Der  von  Thomas  aufgestellte  Satz,  dass, 
wenn  das  Activprincip  einer  Operation  substanziell  sei,  auch 
die  Operation  Substanz  sein  müsse,  erweist  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  als  unwahr,  und  konnte  jedenfalls  nur 
von  einem  Principium  praecisum  ac  totale  einer  Thätigkeit 
gelten,  nicht  aber  von  einem  Principium  partiale,  wie  die 
sensitive  Potenz  ist.  ^  Wenn  Thomas  den  Satz,  dass  Actus 
und  Potenz  als  Theilungen  des  Seins  und  jeglichen  Genus  des 
Seienden  stets  auf  dasselbe  Genus  sich  beziehen,  auf  das  in 
Rede  stehende  Problem  anwendet,  so  lässt  er  sich  durch  eine 
Aequivocation  täuschen.  Denn  der  von  ihm  angezogene  Satz 
ist  nur  dann  wahr,  wenn  ein  und  dasselbe  Object  unter  dem 
einen  oder  anderen  Modus  essen di  ins  Auge  gefasst  werden; 
so  gehört  z.  B.  der  Mensch  sowohl  in  actu  als  auch  in  potentia 
der  Substanzkategorie,  die  Farbe  in  actu  und  in  potentia  der 
Qualitätskategorie  an.  Hier  aber  bedeuten  Actus  und  Potenz 
zwei  von  einander  verschiedene  Dinge;  unter  Potenz  ist  hier 
das  Principium  activum  oder  passivum  einer  Thätigkeit,  unter 
Actus  die  Operatio  producta  oder  recepta  gemeint;  in  diese 
Art  von  Potenz  und  Actus  kann  nicht  jedes  Sein  und  Genus 
des  Seienden  geschieden  werden,  da  nicht  jedes  Seiende  Thätig- 
keit oder  unmittelbares  Princip  der  Thätigkeit  sein  kann.  Also 
ist  auch  der  Schluss  unzulässig,  es  könne,  weil  die  Thätigkeit 


^  Operatio  divina  non  est  snbstantia  propter  hoc  qnod  principium  ejas  sit 
snbstantia,  quia  nee  causam  habet  nee  principinm.  1  dist  3,  pars  2, 
qu.  2,  n.  31. 

'  Potentia  sensitiva  non  est  totale  principinm  Rcntiendi  sed  partiale;   con- 
currit  enim   cum  ea  objectum  et  species   seu   aliqiia    impressio    objecti, 
quorum  utrumque  est  accidens^  propter  quod  non  oportet,  si  potentia  sit 
substantia,  quod  operatio   sit  substantia,   sed   potest  esse  accidens,  com 
in  principio  ejus  totali  includatur  accidens.     L.  c,  n.  34. 
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der   Seelenpotenz    nicht    in    genere    siibstantiae    ist,    auch    die 

Potenz    selber   nicht    der  Substanzkategorie  angehören.     Nicht 

minder   unstatthaft   findet   Durand    das    weitere  Argument   der 

Thomisten,    dass,    da  die  Seele  ihrer  Substanz  nach  Actus  sei, 

der  Mensch    als  Habens   animam    stets   alle  im  Vermögen  der 

Seele   liegende  Thätigkeit    üben    müsste,    wofern   die  Potenzen 

mit   der  Essenz    der  Seele   real  identisch   sein  sollten.     Dieser 

Schlass  ruht  auf  der  falschen  Annahme,  die  Seelenpotenz  müsse 

solcher  Art  Formalprincip  der  Thätigkeit  sein,    dass  mit  einer 

solchen  Potenz  ausgerüstet  sein  gleichlautend  sei  mit  Thätigsein; 

nun  aber  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  Seelenpotenz  entweder 

Mos  passives  Princip,   oder   wofern   sie  Activprincip  ist,    doch 

nur  Partialprincip,  also  in  der  Actuirung  ihrer  Thätigkeit  von 

etwas   ausserhalb    der   Seele    Gelegenem    abhängig   ist.     Wäre 

das  auf  die  Actualität  der  Seelensubstanz  gegründete  Argument 

wahr,   so    müsste    es  auch  von  der  nach  thomistischer  Ansicht 

vom  Seelenwesen  real  unterschiedenen  Seelenpotcnz  gelten,  so 

dass  diese,    weil    sie    stets   actuell  thätig  sein  müsste,   niemals 

Potenz  als  solche  sein  könnte. 

Durand  erhärtet  die  Denknothwendigkeit  einer  realen 
Abscheidung  der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele,  unter  Ver- 
werfung der  von  Thomas  hiebei  beigebrachten  ontologisch- 
nietaphysischen  Gründe,  ausschliesslich  auf  Grund  bestimmter 
empirischer  Thatsächlichkeiten,  welche  zur  Vornahme  jener 
Abscheidung  nöthigen.  Als  solche  Thatsächlichkeitcn  bezeichnet 
Durand  die  Unterschiedlichkeit  und  Diversität  der  Einwirkung 
der  organischen  und  nichtorganischen  Potenzen  ^  als  peificiren- 
der  Potenzen  auf  den  Leib  im  Gegensatze  zur  Gleichmässigkeit 
der  perficirenden  Wirkung  der  Seele  als  Wesensform  auf  das 
^esammtsein  und  die  einzelnen  Theile  des  Körpers;^  die  Varia- 

'  Potentiamm  quaedam  sunt  organicae,  qnne  ntnntnr  corpore  tit  organo, 
sicnt  omnes  nensitivae;  qnaedam  vero  sunt  organieae,  qnia  non  ntnntnr 
corpore  nt  organo,  licet  indigeant  corpore  nt  snbjccto,  nt  intellectns  et 
volnntas.     L.  c,  n.  40. 

'  niae  potentiae,  qnae  aequalitcr  perficinnt  corpns,  non  possnnt  diBtingni 
secnndum  organicum  et  non  organicnm.  Sed  si  potentiae  animae  non 
realiter  difTerant  ab  anima  et  re  absoluta,  tunc  omnes  aeqnaliter  per6- 
cinnt  corpus  vel  indigent  corpore.  Krgo  intor  potcntias  animae  non  esset 
disting^ere  quod  qnaedam  essent  organicae  et  qnaedam  non  orgauicae, 
qaod  est  contra  Philosophum  et  contra  commune  dictum.  Ibid. 
Sitnmnber.  d.  phil.-hlst.  Ci.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  15 
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bilität  und  den  Wechsel  der  psychischen  Thätigkeiten  der 
Sensation  und  Intellection  im  Gegensatze  zum  identischen 
Beharren  des  Seelenwesens  inmitten  jenes  Wechsels.  Zwischen 
den  variablen^  von  äusserer  Einwirkung  abhängigen  psychischen 
Thätigkeiten  und  dem  unverändert  in  sich  beharrenden  Wesen 
der  Seele  muss  es  ein  Mittleres  geben,  welches,  ohne  essentiell 
wie  die  Seele  zu  sein,  doch  an  der  In  Variabilität  derselben 
theilhat,  und  in  seinem  Bestände  nicht  gleich  den  variablen 
vorübergehenden  Thätigkeiten  von  etwas  Aeusserem  abhängig 
ist.  Dieses  Mittlere  sind  nun  eben  die  Potenzen  als  Accidenzen 
der  Seele.  Die  Seele  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht  zu  irgend 
einem  bestimmten  Acte  determinirt;  sondern  verhält  sich  zur 
differenten  Vielheit  der  psychischen  Acte  indifferent;  es  muss 
also  etwas  vom  Wesen  der  Seele  reell  Unterschiedenes  vor- 
handen sein,  wodurch  die  Seele  zu  diesem  und  jenem  bestimmten 
Acte  determinirt  wird;  dieses  Deteiminirende  ist  nun  eben 
die  Potenz.  Der  Mensch  kann  gewisser  Potenzen,  z.  B.  des 
Sehvermögens  verlustig  geben,  ohne  dass  hiedurch  die  Essenz 
der  Seele  irgend  eine  Einbusse  erleidet;  also  muss  die  Potenz 
etwas  von  der  Essenz  der  Seele  Verschiedenes  sein. 

Dieses   letzte  Ai^ument   wirft   nun  freilich  ein  charakte- 
ristisches Licht,  nicht  blos  auf  Durands  Lehre  von  dem  Seelen- 
vermögen,   sondern   auch   auf  seine   Anschauung   vom    Wesen 
der  Seele  selber  und  auf  das  Verhältniss'  zu  dem  ihr  eignenden 
Leibe,   von    dessen  durch  die  Seele  gewirkter  Lebendigkeit  er 
schlechthin  keinen  Begriff  hat.   Es  fallt  ihm  nicht  bei,  dass  die 
Seele   irgend   ein   ihr   wesentlich  eignendes  Vermögen  niemak 
verlieren   könne,   und  dass  ihr  Vermögen,  mittelst  der  Sinnes- 
organe   etwas  Sinnliches   ausser   ihr   zu  appercipiren,    wenn  es 
ihr   abhanden   kommen   könnte,    ein  rein  zufalliger  Besitz  sein 
miisste;    dies    ist  jedoch    mit    dem    wesentlichen    Füreinander 
von  Seele  und  Leib  nicht  vereinbar.    Daraus  folgt  aber  weiter, 
dass  die  wirklichen  Seelenpotenzen  nicht  in  jener  Weise,    wi^ 
Durand  will,  vom  Wesen  der  Seele  abgetrennt  werden  dürfen , 
dasjenige,  was  sich  wirklich  von  ihr  abtrennen  lässt,  und  voim 
ihrem  Wesen    abgetrennt   werden   muss,    sind  die  Vermöglich— 
keiten  der  leiblich -sinnlichen  Lebendigkeit,  die  als  solche  eben 
nicht    Vermöglichkeiten    des    Seelenwesens    als    solchen    sind. 
Der  Seele  ist  es  wesentlich  eigen,  mittelst  eines  gesunden  und 
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tauglichen    Sinnesorgans    die   demselben    entsprechenden   sinn- 
lichen   Objecte   zu   appercipiren ;   dieses    Vermögen    bleibt  ihr 
virtuell  nicht  nur  für  den  Fall  der  Erkrankung  oder  Corruption 
des    betreffenden  Organes,   sondern  auch  nach  ihrer  Trennung 
vom  Leibe;  es  tritt  in  Kraft,  sobald  das  Organ  gesundet,  oder 
die  Seele  mit   dem   durch   den  Tod   von  ihr  getrennten  Leibe 
wieder  vereinigt  wird.    Dies  Letztere  ist  Thomas  Anschauung 
von    der  Sache;   Durand   geht   von  Thomas  darin  ab,    dass  er 
die  in  der  Seele  nach  dem  Tode  virtuell  zurückbleibende  Ver- 
möglichkeit  zii  den  Acten  der  Sensation  nicht  anerkennt.     Er 
bleibt  dabei  stehen,    dass  die  Sensationsacte  Acte  des  Compo- 
situin  aus  Leib  und  Seele  seien;    daraus  folgert  er,    dass  nach 
der   Trennung  der   Seele  vom    Leibe   die   sensitiven  Vermög- 
lichkeiten  überhaupt  gar  nicht  mehr  vorhanden  seien.  ^     Nach 
der   künftigen   Wiedervereinigung    von   Seele   und   Leib   kann 
allerdings  die  Seele  wieder  hören  und  sehen ;  der  Grund  dessen 
liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Seele  als  einer  perceptionsfilhigen 
Wesenheit,    sondern    lediglich    im    abermaligen    Zusammensein 
von  Seele  und  Leib. 

Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  Durand  vom  Wesen  der 
Seele  eine  eben  so  unlebendige  Vorstellung  hat,  wie  von  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen;  und  in  der  That  ist  die 
von  ihm  dem  Duns  Scotus  gegenüber  als  philosophisch  er- 
weisbare Wahrheit  anerkannte  Seelenunsterblichkeit  lediglich 
auf  die  Quantitätslosigkeit  und  Untheilbarkeit  der  menschlichen 
Seele  gegründet.  Wie  sollte  er  sie  auch  anders  erweisen  können, 
wenn  das  Intelligere  und  Volle  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Wesen  der  Seele  selber  sich  ergeben,  sondern  eine  zum  Wesen 
der  Seele  hinzukommende  Begabung  sind?  Dass  die  mensch- 
liche Seele  wesentlich  Geist  sei,  und  die  Geistigkeit  ihres 
Wesens  im  Denken  und  Wollen  bekunde,  ist  ein  ihm  völlig 
fremder  Gedanke;  somit  kann  ihm  auch  nicht  der  Gedanke 
kommen,  die  von  ihm  in  abstract  ontologischer  Weise  begründete 
Uoserstörbarkeit  des  Seelenwesens  aus  der  Intellections-  und 
Willensfähigkeit   des  menschlichen  Seelenwesens  zu  verstehen, 

^  In  anima  separata  Don  remaDebunt  potentiae  sensitivae,  nee  in  corpore, 
qoia  neatmm  foit  totalis  causa  receptiva  talinm  potentiamm,  sed  qnae- 
libet  foit  partialis,  et  sui  conjunctione  snpplebant  vicem  nnins  totalis 
cansae.     1  dist.  8,  qn.  4,  n.  15. 

16» 
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und  kraft  dessen  einen  ideell  vertieften  und  geistig  verleben- 
digten Begriff  der  Seelenunsterblichkeit  zu  gewinnen,  wie  ihn 
Thomas  in  seiner  Argumentation  für  die  Seelen  Unsterblichkeit 
anstrebt.  •  Durand  lehrt  allerdings  in  Uebereinstimmung  mit 
Thomas,  dass  das  Seligsein  der  menschlichen  Seele  primär  in 
der  absoluten  Befriedigung  des  Intellectes  durch  die  Anschauung 
Gottes  bestehe;^  die  Möglichkeit  eines  solchen  Seligkeitsstandes 
aber  erscheint  ihm  aus  der  factisch  gegebenen  Beschaffenheit 
des  zeitlichen  Menschenintellectes  nicht  erweisbar,  da  dieser 
darauf  angewiesen  sei,  Oott  aus  den  Creaturen  zu  erkennen, 
ein  unmittelbares  Sehen  Gottes  aber  ihm  versagt  sei.  Im 
menschlichen  Intellecte  als  solchem  liege  allerdings  kein  Hin- 
derniss,  Gott  unmittelbar  zu  sehen;  denn  die  Ratio  formalis 
der  Objecto  des  Intellectes  sei  die  Ratio  entis,  unter  welche 
auch  Gott  fällt.''  Die  Eingliederung  der  Menschenseele  in  die 
gegenwärtig  bestehende  Ordnung  der  Dinge  bringe  es  jedoch 
mit  sich,  dass  das  dem  Intellecte  an  sich  Mögliche  dermalen 
für  ihn  factisch  unmöglich  sei;  der  mit  der  dereinstigen  Er- 
neuerung und  Umwandlung  der  Natur  verbundene  Eintritt 
einer  neuen  Ordnung,  in  welcher  das  zeitlich  Unmögliche  that- 
sächliche  Wirklichkeit  werden  soll,  ist  nicht  Gegenstand  einer 
natürlichen  Erkenntnisse  die  allenthalben  auf  dem  in  der  natür- 
lichen Erfahrung  Gegebenen  fusst,  sondern  gehört  der  Offen- 
barungslehre  an,    daher   die    Unsterblichkeitslehre,    soweit    sie 


*  Vgl.  meine  Schrift:  Thomas  v.  Aquino  II,  S.  438  f. 

2  4  diflt.  49,  qu.  4. 

3  Nil    cadens    sab    formali    ratione  objecti   excedit   proportionem   potentiae 
per  se,  licet  possit  excedere  per  accidens,  sicnt  claritas  solis  in  se  excedit 
▼isnm   noctuae,   propter   hoc   qiiod   organnm   visus  in  noctna  laeditar,   et 
dissolvitnr  a  claritate  solis  in  rota  sua,  et  si  hoc  non  esset,  visos  noctaae 
posset  clare  et  manifeste  vidore  solem,   quod  satis  innnit  Philosophos  in 
qnodam  simili,  quum  dieit,  quod  si  senex  haberet  oculam  juvenis,  videret 
utique  sicut  juvenis.     Igitur  excessus  objecti  snpra  potentiam  non  potest 
esse  causa  cognitionis  confusae  et  obacurae,  nisi  per  accidens  vel  rationo- 
organi,    ut  in  potentiis  sensitivis,   vel  ratione  cognoscendi,  ut  in  potenti^ 
intellectiva,  quae  non  cognoscit  naturaliter  Deum  vel  snbstantias  scparata^ 
nisi   per   creaturas   corporales,    quae   sunt   inferioris  gradus,   nee  perfecta 
possunt  ropraesentare  com ;  omnis  enim  potentia  habet  proportionem  can 
omni    eo,    quod  cadit  sub   ratione   sui  snbjecti.     Deus   autem   cadit  snl» 
ratione  entis,  quae  est  formalis  ratio  objecti  intellcctus.    4  d ist.  49.  qu.  2, 
n.  29. 
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mehr   als    die   natürlich    erkennbare  Möglichkeit  einer  Seelen- 
fortdauer  in  sich  schliesst,   ausschliesslich  unter  den  Gesichts- 
punkt   des    christlichen    Glaubensbewusstseins    zu    stellen    sei. 
Selbstverständlich  trägt  aber  Durand  in  seine  Anschauung  vom 
übernatürlichen  Seligkeitsstande  seine  natürliche  Denkauf  Fassung 
hinein,    welcher  gemäss   ihm    Gott   eben   so   wie   alles  andere 
Wirkliche   eine  Res   singularis  ist^    daher  von  einer  im  thomi- 
stischen    Sinne   gedachten   intellectiven    Comprehension   Gottes 
als  der  absoluten  Allheit  und  von  einem  diese  Comprehension 
ermöglichenden  und  vermittelnden  Lumen  gloriae  bei  ihm  keine 
Rede   sein  kann.     Ihrem    gegenwärtigen  Orte  und  Stande  ent- 
rückt  ist   die    menschliche  Seele   einer   unmittelbaren  intellec- 
tiven Apprehension  Gottes   fähig;   er   kann   sich    ihr  in  jenem 
künftigen  Stande  übernatürlicher  Erhöhung  unmittelbar  präsen- 
tiren.   Auch  von  Scotus  weicht  Durand  in  diesem  Punkte  ent- 
schieden ab.    Denn  obschon  beide  den  Satz  mit  einander  gemein 
haben,    dass    das   Seiende   als    solches   das    dem    menschlichen 
Intellecte  adäquate  Object  sei,   unterlässt  doch  Durand,  gleich 
IScotas   zwischen   dem   Objecto   des  Denkens   als   solchen   und 
zwischen  dem  Objecto  des  Erkennens  zu  unterscheiden.    Scotus 
ist  80  weit  davon  entfernt,  Gott  als  ein  dem  menschlichen  In- 
tellecte adäquates  Erkenntnissobject  anzusehen,  dass  er  in  Folge 
dessen  das  eigentliche  Wesen  des  menschlichen  Seligkeitsstandes 
gar  Dicht   in    die   absolute  Befriedigung  des  menschlichen  Er- 
kenntnisstriebes, sondern  vielmehr  in  die  vollkommenste  Liebes- 
eiuigung   mit  Gott  setzt.     Für  Durand  besteht  die  von  Scotus    * 
betonte  Inadäquatheit   zwischen   dem    geschöpflichen  Intellecte 
Qnd  Gott   als  Object    dieses  Intellectes  nicht,    da  ihm  das  Er- 
kennen gemeinhin  nur  ein  Sehen  des  Wirklichen  ist,  daher  er, 
^ber  Thomas   hinausgehend,    unter  den  oben  bezeichneten  Be- 
dingungen, ein  durch  kein  Medium  vermitteltes  Anschauen  der 
Sittlichen  Essenz  als  möglich  zugeben  kann. 

Der  Grund  der  Unvollkommenheit  und  Begrenztheit  des 
Zeitlichen  Menschenintellectes  beruht  nach  Durand  in  der  Ge- 
hundenheit  der  intellectiven  Menschenseele  als  Wesensform  des 
I-eibes.  Diese  Gebundenheit,  welcher  sie  nur  durch  die  Er- 
hebung in  den  jenseitigen  übernatürlichen  Vollendungsstand 
^Utrückt  werden  kann,  bringt  es  mit  sich,  dass  ihr  Vermögen 
^ines  unmittelbaren    intellectiven  Sehens   auf  die  Objecto   der 
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natürlichen  Erfahrung  beschränkt  ist,  welche  ausschliesslich 
der  sinnlichen  Wirklichkeit  angehören.  Ueberdies  kann  diese 
intellective  Sehthätigkeit  sich  nur  auf  Grund  sinnlicher  Apper- 
ceptionen  bethätigen.  Die  Intellectivität  der  menschlichen  Seele 
ist  nämlich  zufolge  dessen,  dass  die  menschliche  Seele  Actus 
corporis  ist,  ursprünglich  eine  rein  potentielle,  welche  nur  ver- 
möge der  sollicitirenden  Eindrücke  der  Sinnenwelt  allmälig 
in  die  Actualität  übergeht.  Die  intellective  Menschenseele 
nimmt  nämlich  als  Actus  corporis  in  der  von  Gott  abwärts 
gehenden  Reihe  der  intellectiven  Substanzen  die  untei-ste  Stelle 
ein,  und  ihr  Erkennen  bildet  als  das  in  seiner  Art  schwächste 
und  unvollkommenste  Erkennen  den  Gegenpol  zur  lauteren  Ac- 
tualität des  vollkommensten  göttlichen  Erkeunens.  ^  Während 
nämlich  die  göttliche  Essenz  sich  unmittelbar  durch  sich  selber 
licht  ist,  und  aus  sich  selber  unmittelbar  alles  Andere  erkennt, 
dessen  Ursache  eben  nur  sie  selber  als  schöpferische  Causalität 
ist,  muss  die  ursprünglich  im  Stande  der  blossen  Potenzialität 
befindliche  Erkenntnisskraft  durch  Einwirkung  von  Aussen 
zum  actuellen  Erkennen  sollicitirt  werden,  und  muss  in  ihrem 
actuellen  Erkennen  beim  Untersten,  beim  Sinnlichen  beginnen; 
beim  Höchsten,  welches  für  Gott  das  Ersterkannte  ist,  langt 
sie  zuletzt  an,  und  vermag  es  zufolge  ihrer  untersten  Stellung 
im  Bereiche  der  intellectiven  Substanzen  nur  in  unvoll- 
kommenster Weise  zu  erkennen.  Nur  die  sinnlichen  Objecto 
sind  für  den  zeitlichen  Menschenintellect  Gegenstand  eines  un- 
mittelbaren geistigen  Sehens,  nicht  aber  die  menschliche  Seele^ 
welche  Träger  der  intellectiven  Potenz  ist.  Da  nämlich  die 
Seele  Actus  corporis  ist,  so  müssen  sich  jene  Seelenpotenzen, 
welche  nicht  Actus  corporis  sind,  von  der  Essenz  der  Seele 
als  etwas  von  derselben  Unterschiedenes  abscheiden,^  daher 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Essenz  der  Seele  sich  nicht  un- 
mittelbar selber  erkennbar  sein  kann,  wie  die  göttliche  und 
die  englische  Essenz  sich  selber  unmittelbar  erkennbar  ist; 
überdies  ist  die  Essenz  der  menschlichen  Seele  immateriell- 
und  darum  ihr  Wesen  dem  auf  die  unmittelbare  intellective 
Apperception    der  Wesenheiten   der  Sinnendinge  angewieseneK 


1  1  dist.  35,  qu.  1,  n.  13. 

2  2  dist.  3,  qu.  5,  n.  l. 
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Menschenintellecte  verhüllt.  Der  Eugel  steht  insofern  über 
der  intellectiven  Menschenseele^  als  er  sich  selber  und  alle 
anderen  geistigen  Wesenheiten  unmittelbar  zu  erkennen  ver- 
mag; er  steht  unter  Gott,  sofern  er  die  Dinge  ausser  ihm 
nicht  unmittelbar  aus  seiner  eigenen  Wesenheit  zu  erkennen 
vermag,  wie  Gott  als  schöpferische  Ursache  derselben  sie  aus 
sich  selber  erkennen  muss. 

Da  Durand  zwischen  dem  Können  des  menschlichen  In- 
tellectes   an  sich  und  in  seiner  zeitlichen  Gebundenheit  unter- 
Bcheidety    so   kann   man   ihn   nicht   schlechthin  der  Classe  der 
Empiristen   einreihen.     Schon  der  Umstand,   dass  er  nicht  die 
Binnliche    Wirklichkeit,    sondern    gemeinhin    das    Seiende    als 
solches    als    Object    des    menschlichen    Intellectes    bezeichnet, 
itellt    ihn    über  den   Bereich   des   reinen   Empirismus   hinaus, 
and  lässt  ihn  bei  seiner  Neigung,  die  in  der  Thomistik  repräsen- 
tirten    speculativen   Elemente    der   mittelalterlichen   Scholastik 
möglichst   zurückzudrängen,   eher   als   sogenannten  Intellectua* 
listen   erscheinen.     Er   berührt   sich   hierin   mit   Duns   Scotus, 
von  welchem  er  aber  wieder  insowiait  sich  entfernt,   als  er  im 
Geg;ensatze    zum    scotistischen    Individualismus    einen    ausge- 
sprochenen  Singularismus   repräsentirt;    die   von   Duos  Scotus 
vertretene   objective   Realität   der  Ällgemeinbegriffe    wird   von 
Darand  schlechthin  verworfen.  Der  hiedurch  in  dem  nach  mittel- 
alterlicher Weise    aufgefassten   philosophischen  Denken   verur- 
sachte Ausfall  an  speculativen  Elementen  wird  bei  Durand  durch 
gewisse,  allerdings   möglichst   eingeschränkte  Intuitionen  eines 
latenten  Vemunftsinnes  theilweise  gedeckt,  wodurch  er  nach  einer 
gewissen  Seite  hin  in  ein  denkverwandtschaftliches  Verhältniss  zu 
AnreoluB  und  Johann  von  Baconthorp  tritt,  von  welchen  Beiden  er 
sich  fireilich  in  anderen  grundwesentlichen  Punkten  selbst  schon 
aof  erkenntnisstheoretischem  Gebiete  möglichst   weit  entfernt. 
£ine  solche  grundwesentliche  Abweichung  von  ihnen  ist  Durands 
«Verwerfung   des  Intellectus   agens,   die    mit  seinem  grundsätz- 
^chen  Singularismus  aufs  Engste  zusammenhängt.    Denn  wenn 
^  Allgemeine  in  der  gegenständlichen  Wirklichkeit  keinerlei 
^^ität  hat,  so  bedarf  es  auch  keines  Intellectus  agens,  mittelst 
dessen  es  aus  seinem  potenziellen  oder  virtuellen  Sein  in  den 
Dingen    hervorzuziehen    wäre.     Durand    weiss   nur   von  einem 
intellectus  possibilis,  welcher  ihm  der  Intellect  schlechthin  ist. 
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und  in  dosscn  Possibilität  die  doppelte  Function  des  Festhalten« 
der  Species  und  des  Uti  speciebus  liegt. 

Die    Functionen   und   das    wechselseitige  Verhältuiss   des 
Intcllectus  agens  und  Intellectus  possibilis  werden  von  den  an 
der    Unterscheidung    beider    festhaltenden    Scholastikern    ver- 
schiedenartig bestimmt.   Thomas  Aquinas  weist  dem  Intellectus 
agens    die   Function    zu,    den    Intellectivgehalt   der   sinnlichen 
Vorstellungen    ans  Licht   zu  ziehen;    dem  Intellectus  possibilis 
fällt   sonach   die  Aufgabe   zu,    die   actuirte  intelligible  Species 
zu  retiniren.    Nach  Duns  IScotus  hat  der  Intellectus  agens  die 
in  dem  Intellectus  possibilis  recipirte  und  hiedurch  intelligibel 
gewordene    Species    zu    einem    Actu    intellectum    ^u    machen. 
Beide  Auffassungsweisen  des  Intellectus  agens  erscheinen  dem 
Durand  als  undenkbar.   Die  erstere  verwirft  er  aus  dem  Grunde, 
weil    der   Intellect    auf   die   Sinncsvorstellungen   nicht   wii'ken 
könne;    es    komme    ihm    weder    eine    impressive    Einwirkung 
auf   dieselben   zu,    da   er   für   diesen  Fall   in   eine  körperliche 
Kraft  sich  umsetzen  müsste,  ^  noch  könne  er  an  den  Sinnesvor- 
stellungen  eine  abstractive  Thätigkeit  üben,   sei  es,    dass  man 
diese   als   eine   reale   oder   als   eine   gedankenhafte   Thätigkeit 
fassen    wolle.     Von   einer   realen  Abstraction   kann  kein  Rede 
sein^   weil   nach  Vollzug  des  angeblichen  Abstractionsactes  im 
sinnlichen  Vorstell ungsactc  genau  so  viel  wie  früher  enthalten 
ist.     Gegen   die  Annahme    einer  blos  gedankenhaften  Abstrac^ 
tion  ist  zu  erinnern,  dass  alle  denkhaften  Acte  als  Acte  des  Er- 
kennenden in  Bezug  auf  Erkanntes  genommen  werden  müssen; 
die  Action    des  Intellectus  agens  aber  soll  der  gegebenen  An- 
nahme  zufolge   nicht    selber   ein  Erkenntnissact   sein,   sondern 
das    wirkliche   Erkennen    blos    vorbereiten.     Die   Beleuchtung 
der  anderen  Alternative,  welcher  zufolge  dem  Intellectus  agens 
eine  Einwirkung  auf  den  Intellectus  possibilis  zugewiesen  wird, 


*  Omnis  virtus,  quao  recipitur  in  corpore,  et  nee  ipsa  nee  eadem  secnndum 
speciem  potcst  esse  uisL  in  corpore,  est  mere  corporeH,  'non  obstanto 
quod  ipsa  sit  eifcctive  a  spiritu  creato  vel  incrcato.  Öed  qaaeciinqiie 
virtus  inipressa  phantasumtibus  ab  intellcutu  agcntc  est  in  corpore,  nt 
de  se  patet,  et  ipsa  nee  eadem  secuudum  speciom  potest  esse  nisi  in 
corpore,  quia  in  corpore  et  spiritu  uulla  est  communis  proprietas  reci- 
piendi  aliquid  uuum  et  univocum;  ergo  illa  virtus,  si  qua  esset,  mere 
est  corporea.     1  dist.  3,  pars  2,  qu.  5,  u.  5. 
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scheint  nicht  so  sehr  die  oben  erwähnte  scotistische  Auffassung, 
sondern    vielmehr  jene  des  Aureolus  ^    oder  anderer  In  diesem 
Punkte  ähnlich  Gesinnter  im  Auge  zu  haben.    Der  Unterschied 
zwischen  Diesen  und  Scotus  besteht  nämlich  darin,   dass  nach 
Scotus  der  Intellectus  agens,  nach  jenen  Anderen  der  Intellectus 
poBsibilis  der  eigentlich  Sehende  ist.     Mit  Rücksicht  auf  diese 
letztere  Auffassungsweise  bemerkt  Durand^   dass  die  Annahme 
einer    Einwirkung   des    Intellectus    agens    auf   den   Intellectus 
poBsibilis  zu  dem  Ende,  letzteren  zur  Advertenz  auf  die  sinn- 
liche Vorstellung   zu   vermögen,    überflüssig   sei;   es   sei   nicht 
einzusehen,    weshalb    der  Intellectus  possibilis  die  Phantasmen 
nicht  selber  sollte  advertiren  können;  es  wäre  denn,  dass  diese 
fiir  sich  allein  nicht  ausreichten,  sich  ihm  bemerklich  zu  machen, 
oder    ihn    zum    Intellectionsacte    zu    bewegen.     Aber    weshalb 
sollten   sie  nicht  ausreichen  können?   Etwa  wegen  des  grossen 
Abstandes,   welcher   den  Intellectionsact   von   den  Phantasmen 
scheidet?   Ist   aber  nicht  auch  die  sinnliche  Vorstellung  etwas 
ungleich  Höheres,   als   die   äussere   stoffliche  Wirklichkeit  des 
Sinnendinges?   Oder   etwa   deshalb,    weil   die    Phantasmen    als 
körperliche   Realitäten   nicht   auf  den   rein   geistigen  Intellect 
sollten  einwirken  können?   Dieses  Können  wird  indess  von  der 
hier  berücksichtigten  Classe  der  Vertreter  des  Intellectus  agens 
den  Phantasmen  keineswegs  abgesprochen.    Als   dritter  Grund 
der  Noth wendigkeit  eines  Zusammenwirkens  des  Intellectus  agens 
mit  den  Phantasmen  könnte  etwa  noch  angeführt  werden,   dass 
die  Phantasmen  für  sich  allein  das  Universale  nicht  repräsen- 
tiren.   Dies  sollen  sie  aber  nach  der  Meinung  der  Vertreter  des 
Intellectus  agens  nicht;  jedenfalls  repräsentiren  sie  es  mit  dem 
Intellectus  agens  nicht  mehr,  als  ohne  denselben. 

Mit  der  Verwerfung  des  Intellectus  agens  hängt  auch  die 
Verwerfung  der  Species  impressae  zusammen,  aus  welchen  mit- 
telst des  Intellectus  agens  der  Allgemeingedanke  des  Dinges  her- 
voi^^zogen  werden  soll.   Bereits  Aureolus  und  Baconthorp  hatten 
sich  gegen  dieselben  erklärt,  trotzdem  dass  sie  an  dem  Unter- 
schiede  zwischen  Intellectus   agens   und    possibilis   festhielten; 
sie   treffen  jedoch    mit  Durand    darin  zusammen,    dass  sie  der 

^  Siehe  die  Abbaudlung:  Der  Averroisnius  in  der  cbristlich-peripatetiscben 
Psychologie  u.  s.  w.  iu  den  Sitzungsber.  Bd.  XCVIII,  8.  248. 
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durch  Species  vermittelten  Apprehension  der  Dinge  eine  un- 
mittelbare Äpperception  derselben  substituiren^  obwohl  sie  diese 
Apperception  im  Elemente  einer  intuitiven  Anschauung  höherer 
Art  sich  vollziehen  lassen,  während  Durand  jede  wie  immer 
geartete  Concurrenz  des  Göttlichen  im  Acte  der  Apperception 
der  Aussendinge  von  sich  weist.  Denn  er  fühlt  als  ausge- 
sprochener Singularist  kein  Bedürfniss,  das  Einzelding  im  Ele- 
mente einer  höheren  objectiv  realen  Allgemeinheit  zu  fassen, 
während  Auieolus  und  Baconthorp  im  Göttlichen,  sei  dies  das 
göttliche  Sein  oder  die  göttliche  Idee,  dieses  Element  der  All- 
gemeinheit erkennen.  Die  Gründe,  mit  welchen  Durand  die 
Annahme  von  Species  impressae  bekämpft,  sind  folgende:  £s 
gibt  keine  Species  sensibiles  oder  sinnliche  Abbildungen  der 
äusseren  Dinge  in  der  Seele;  somit  kann  auch  von  einer  Um- 
setzung derselben  in  Species  intelligibiles  oder  geistige  Ab- 
bildungen der  Dinge  im  Intellecte  keine  Rede  sein.  Derlei  Ab- 
bildungen müssten  Primo  cognita  sein;  ^  aber  weder  die  Farbe  der 
Sinnendinge  ^  noch  die  Allgemeingedanken  derselben  sind  Primo 
cognita.  Dass  es  überhaupt  aufkam,  von  Species  der  Sinnen- 
dinge zu  reden,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  in  dem  Be- 
mühen, unsere  Apperception  des  Farbenphänomens  zu  erklären.' 
Durand  läugnet  nicht,  dass  vom  sinnlichen  Gegenstande  wirk- 
lich eine  Species  ins  Auge  gelange,  wohl  aber,  dass  diese  im  Auge 
existironde  Species  von  der  Seele  gesehen  werde;  ^  und  darum 
verwirft  er  auch  die  Ansicht,  dass  die  Seele  durch  Vermittlang 
jener  von  ihr  gar  nicht  appercipirten  Species  zur  Kenntniss  des 


1  Oinne  illad  per  quod  tanquam  per  repraesentativum  potentia  fertnr  !■ 
alterum,  est  primo  cognitum.   2  dist.  3,  qu.  6,  n.  10. 

2  Species  coloris   existens  in  oculo  nnllo  modo  videtur  nee  videri  poteit 
ab  ipso,  sicnt  qnilibet  experitur.     Ibid. 

3  Color  enim  videtnr  facere  speciem  snam  in  medio  et  in  organo,  sieat 
sensibiliter  apparet  in  refractione,  quae  est  in  speculo.  Nisi  enim  iBtnd 
faisset,  forsitan  nunquam  fuisset  facta  mentio  de  speciebus  reqnisitU  t^ 
cognitionem.  Sed  quia  quidam  credunt,  quod  species  ooloris  in  oenio 
repraesentat  visui  colorem,  cujus  est  species,  ideo  ponunt  tarn  in  intellectn 
nostro,  quam  angelico  qnasdam  species  ad  repraesentandum  res,  ut  o^ 
gnoscantur  tam  a  nobis  quam  ab  angelis.     Ibid. 

*  Qnamvis  color  imprimat  in  medio  et  in  oculo  suam  speciem  propter  sin^* 
lem  dispositionem  diaphauoitatis,  quae  est  in  eis,  illa  tarnen  nihil  fiicit  *^ 
visionem  neque  visui  repraesentat  colorem  ut  videatur.     L.  c,  n.  11. 
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äusseren  Gegeustandes  gelange.   Nur  unter  gewissen  Umständen 
kann  eine  bestimmte  Art  von  Species  in  der  Erinnerung  die  feh- 
lende Präsenz  des  Gegenstandes  ersetzen;  derlei  Species  dienen 
sonach  als  Mittel  der  Wiedererinnerung.  ^   Als  denknothwendige 
Folge  aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  äussere  sinnliche 
Gegenstandsich  unmittelbar  durch  sich  selbst  der  Seele  präsentire, 
imd  dass  der  Allgemeingedanke  desselben  ausschliesslich  dem 
latellecte  angehöre,  welcher  denselben    dadurch  gewinnt,   dass 
er  das  an   verschiedenen  Dingen   derselben  Art   gleichmässig 
Vorkommende   unter    Fallenlassen    der   individuirenden   Modi- 
ficationen  der  unter  dieselbe  Art  gehörigen  Einzeldinge  festhält. 
Durands  Verwerfung  der  Species  impressae  in  Verbindung 
mit  der  Ablehnung   der   von   Aureolus   und   Baconthorp  fest- 
gehaltenen  Vermittlung  der   Erkenntniss    der  Aussendinge   in 
einem  göttlichen  Elemente  hat  eine  vollständige  Subjectivirung 
des  Wahrheitsbegriffes   zur  Folge;    wir   wissen   nicht,    was  die 
Dinge  an  sich  sind,  sondern  nur,  was  sie  für  uns  sind.    Aller- 
dings   soll    damit    nicht    von    ferne    her    ein    Zweifel    an    der 
Richtigkeit  unserer  Vorstellung  von  den  Dingen  ausgesprochen 
werden;  die  Wahrheit  derselben  ist  allen  Mittelalterlichen  eiu- 
fach  schon   durch   die   objective  Realität  des  Qottesgedankens 
verbürgt,   welche   durch   sich   selbst   der   absolute  Garant   der 
Uebereinstimmung  unseres  Denkens  mit  der  objectiv  statthaben- 
den Beschaffenheit    der    Dinge    ist.      Die    Subjectivirung    des 
Wahrheitsbegriffes    bedeutet    hier   sonach   nur   die   Ablehnung 
einer  speculativen  Erkenntniss,    soweit   diese  als  ein  geistiges 
Hineinsehen   in    das  Wesen   des  Dinges  oder  als  Erfassen  der 
Idee  des  Dinges  verstanden  sein  will.    Wofern  aber  das  Wesen 
des  Dinges  völlig  mit  der  gegebenen  Wirklichkeit  des  Dinges 
identisch   ist,   kann   von   einem  Hervorziehen  des  Wesens  des 
Dinges  aus  seiner  Erscheinung,    von  der  Erfassung  einer  über 


sc: 


'  Licet  in  nulla  potentla  scnsitiva  vel  intellectiva  sit  species  ad  repraoseu- 
tudam  ei  suum  objectum,  tarnen  in  spiritibus  corporeis  non  sentientibus 
remanent  qnandoque  species  seu  impressioues  sensibiles  abeuntibus  seu- 
>ibilibns,  quaedam  nobis  dormieutibus  vel  vigilantibus  objiciuntur  organis 
interiorum  sensuam,  et  si  in  eis  sistat  cognitio,  decipimur  existimautes 
nnun  imagines  esse  veras  res  exteriores.  8i  vero  cognitio  non  sistat  in 
^u,  sed  apprehendnntur  ut  imagines  aliarum  rerum,  non  decipimur,  sed 
8QQt  aobis  principium  memorandi.     2  dist.  3,  qu.  6,  n.  14. 
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die  unmittelbare  Wirklichkeit  desselben  hinausgreifenden  Idee 
desselben   keine  Rede   sei.     Allerdings   lässt  nicht  fuglich  von 
Ideen    der   Einzeldinge    sprechen ;    die   Ideen    sind   nach   dem 
Sprachgebrauche    der    neuzeitlichen    Speculation    geistige    Zu* 
sainmenfassungen    differonter   Vielheiten.     Die    mittelalterliche 
Scholastik    kannte^    Idee    und   B^riff   identificirend,    nur  Zu- 
sammenfassungen   gleichartiger   Vielheiten;    und   da   diese  auf 
empirischem    Wege    gewonnen    werden,    konnte    Thomas    von 
einem  Abziehen   der  Wesensgedanken   aus   den    erscheinenden 
Dingen  sprechen.     Da  die  intellective  Seele  nach  thomistischer 
Anschauung   die  Wesensformen  aller  sinnlichen  Dinge  in  sich 
einigt,  kann  sie  in  jede  derselben  hineingebildet  werden^  jeder 
derselben    sich    verähnlichen.     Diese    Selbstverähnlichung    der 
Seele  mit  der  Wesensform  eines  besonderen  Sinnendinges  voll- 
zieht  sich    mittelst   der  durch  den  Intellectus  agens  erwirkten 
Reception  der  Species  intelligibilis,   welche   aus  der  durch  die 
Sensation   der  Seele   eingedrückten  Species  sensibilis  extrahirt 
wird,  und  zum  Betrachtungsgegenstande  der  intellectiven  Seele 
geworden,  diese  in  die  vergeistigte  Form  des  äusseren  Sinnen- 
dinges sich  hineinbilden  macht.    Die  intellective  Seele  acquirirt 
auf  diesem  Wege  ein  wahrhaftiges  geistiges  Bild  der  äusseren 
Sinneudinge,     ihre    geistigen    Anschauungen    haben    objective 
Wahrheit,  da  sie  reale  Abdrücke  der  Sinnendinge  im  Intellecte 
zu  ihren  unmittelbaren  Objecten  haben.    Durand  will  von  einer 
solchen  realen  Selbstverähnlichung  des  denkenden  Subjectes  mit 
dem  Objecto  nichts  wissen ;  wie  soll  sich  die  ihrer  Natur  nach  geistige 
Seele  mit  einem  sinnlichen  Dinge  real  verähnlichen  können?  ^  Auch 
von  einer  blos  mentalen  Verähnlichung  des  denkenden  Subjectes 
mit   dem  Objecto   kann   keine  Rede    sein;    denn  die  Seele  h&t 
ja  keine  Anschauung  von  der  in  sie  angeblich  hineingeworfenen 
Species  des  Dinges,  somit  kann  der  Gedanke  vom  Dinge  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  angeblich  in  die  Seele  hineingenommenen 
gedanken haften  Wesen    des  Dinges  darstellen.''^     Es  bleibt  so- 
nach nur  eine  Conformation  des  Denkens  mit  der  unmittelbaren 
Selbstdarstellung   des  Objectes  vor  dem  Blicke  des  Intellectes 
übrig,   eine  rein  empiristische  Apperception  des  Dinges  durob 


1  1  dist.  19,  qu.  5,  n.  10. 

2  L.  c,  u.  11. 
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den  Intellect,    der   das  Ding   hinnimmt,    wie    es   sich  ihm  dar- 
stellt. *     Es   ist   Durand   um   einen    Begriff  des  Erkennens    zu 
thuDy    welcher   gleichmässig  auf  alle  Arten    des   menschlichen 
Erkennens    passt,   gleichviel    wie   das    erkennende  Object  dem 
Intellecte   sich   präsentire,    ob   unmittelbar   oder   mittelbar,    ob 
auf  natürlichem  Wege  oder  durch  übernatürliche  Offenbarung. 
Es   handelt    sich    in    allen    diesen    Fällen    eben    nur   um   den 
richtigen    Begriff  oder   die   richtige  Vorstellung   vom  Objecto, 
um  die  Uebereinstimmung   des  Begriffes  oder  der  Vorstellung 
mit  dem    wirklichen    Sein    der   Sache.  ^     In    dieser   Ueberein- 
stimmang  beruht  die  Wahrheit  der  Erkenntniss,  welche  nichts 
anderes  ist  als  die  zutreffende  Auffassung  der  Sache.     Durand 
macht  in  seiner  Subjectivirung  des  Wahrheitsbegriffes  ein  Motiv 
geltend,  welches  bereits  Duns  Scotus  urgirt  hatte,  nämlich  die 
möglichst    selbstständige   Aclivität   des   menschlichen    Denkens 
and  Erkennens  gegenüber  der  vorwiegend  passivistischen  Auf- 
fassoDg  des  Erkennens  von  Seite  des  speculativen  Thomismus.^ 
Es  tritt  aber  bei  ihm  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  welches 
der  am    objectiven  Wesensgehalte   der  menschlichen  Erkennt- 
niss festhaltende  Duns  Scotus   nicht    zugelassen  haben  würde; 
der  B^riff  des  Erkennens  des  Wahren  setzt  sich  bei  Durand 
um  in  den  Begriff  des  wahrhaftigen  Erkennens,   welches  auch 
da,  wo    Unwirkliches    gedacht    wird,    sich    bewähren    können 
inu88,4   und    als    solches    sich   dadurch   bewährt,    dass   es    ein 


'"T- 

-j*! 


*  Conforroitas  in  repraesentAndo  vel  cog^osccndo  praecise  consistit  in  hoc, 
(IQod  repraesentans  ot  cognoscens  repraesentat  vel  cognoscit  rem  sie  esse, 
licat  ipsa  est;  sed  talis  conformitas  attenditur  solum  secnndum  id,  quod 

te  habet  objective  ad  intellectnm Res  intelligitnr  sie  esse,  sicut  ipsa 

eitjita  quod  conformitas  est  inter  esse  apprelicnsum  et  esse  in  re,  quia, 
qvale  esse  habet  res,  tale  apprehensum,  et  non  aliud.     L.  c,  n.  12. 
'  Veritas    est    conformitas    inteilectns    ad   rem   iiitellectam,    inquantum   id, 
qnodde  re  enunciative  apprehenditnr,  est  conforme  vel  potius  idem  cum 
cntitate   rei,    et  sie   est  relatio   ejusdem   ad   seipsara   secundnm   esse  in- 
tellectam  et  esse  reale.    L.  c,  n.  13. 
'  Inter  intellectnm   divinum   et  snum  principale  objectum,   puta  qunm  in- 
^Higit   seipsnm    esse   summe   perfoctum,    ex   nulla  parte   est  adaequatio 
P^TA,  et  tarnen  ibi  est  veritas;  ergo  veritas  non  recipit  adaequationem 
PÄMivam.     1  dist.  19,  qu.  6,  n.  6. 

Contingit  intelligere  vore  illud,  quod  nullam  entitatem  realem  habet, 
icntqnod  chimaera  est  chimarra;  sod  talia  ontia  nihil  possnnt  adaeqiiare 
sibi  realiter;  ergo  etc.     L.  c,  n.  7. 
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wirkliches  Erkennen  ist.  Das  Erkennen  als  solches  ist  aber 
immer  und  allezeit  nur  eine  subjective  Denkfunction,  deren 
Richtigkeit  oder  objective  Giltigkeit,  soweit  nicht  Irrthümer 
in  der  Urtheilskraft  statthaben^  dadurch  sichergestellt  ist^  dass 
nichts  gedacht  und  erkannt  werden  kann^  was  nicht  auf  irgend 
eine  Weise  wirklich  wäre.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die 
Zurechtlegung  des  Wirklichen  im  Denken;  und  dieses  Zurecht- 
legen im  Denken  ist  eine  rein  logisirende  Thätigkeit,  die  als 
solche  es  mit  lauter  Entibus  rationis  als  Mitteln  und  Vehikeln 
der  Zurechtlegung  zu  thun  hat. 

Die  Entia   rationis,    welche   der  logisirenden  Denkthäiig- 
keit  als  Medien  und  Vehikel  der  P>kenntni8svermittlung  dienen, 
sind    keine   blossen  Denkfictionen,   sie   sind   vielmehr   die  mit 
der   Einrichtung   unseres   Denkvermögens   gegebenen    Anhalts- 
punkte  der   logisirenden  Thätigkeit,    ohne   welche    ein   metho« 
disches  Denkvorgehen  gar  nicht  möglich  wäre.  ^     Die  scholas- 
tische Denklehre  unterscheidet  einen  dreifachen  Intellectionsact: 
Actus   intelligendi    simplex,    componens   und   discursivus;    und 
mit    Beziehung    auf   diese    dreigetheilte    Intellectionsthätigkeit 
gibt   es   auch    dreierlei  Arten   von    Medien   und  Vehikeln  der 
subjectiven    Denkvermittlung.     Das    Medium    der   Intelligent!« 
simplex   ist   das   Universale   als   Oenus   und   Species;   Vehikel 
und  Medium   des  urtheilenden  Verstandes  sind  die  Functioneo 
des    Bejahens    und   Verneinens;    die    Medien    der    discursiven 
Thätigkeit    sind    die    unmittelbaren   und   mittelbaren    Urtheili- 
folgerungen:    Antecedens   et   Consequens,    Syllogismus,   Enthj- 
mema  u.   s.    w.     Alle  diese  Entia  rationis  sind  subjective  mit 
der  Denkanlage  des  Menschen  gegebene  f^assungen  des  empi- 
rischen Denk-  und  Erkenntnissstoffes,  aber  doch  nicht  subjectiv 
in  jenem  Sinne,  dass  nicht  zugleich  auch  der  Stoff  selber  unter 
diesen  Fassungen  sich  darböte.   Sie  sind  die  denkhaften  Formen 
unseres  Verstehens  und  Wissens  um  die  Dinge,  und  schliesBen 
die    rationalen  Bestimmtheiten  derselben  in  sich.     Ueber  dieee 
Bestimmtheiten  hinaus  können  wir  an  der  gegebenen  Wirklich- 
keit nichts  erfassen;  unser  Verständniss  der  Dinge  ist  wesentlich 
ein    rationales,    und   auf  die    Formen   der   rationalen    Fassung 
derselben  eingeschränkt. 


1   1  diflt.  19,  qu.  6. 


I>i«  BoaiBaliiirtiide  ?njcho\og\e  der  Scholastik  des  sp&tereii  Klttelalten.  239 

An  die  Stelle  des  scholastischen  speculativen  Intellectes 
tritt  Bohin  bei  Durand  die  Ratio  als  logisch  apprehensiver  Yer- 
nonftsinn,  obschon  Durand,  der  Sprechweise  der  Scholastiker 
treu,  zwischen  Intellect  und  Ratio  unterscheidet,  und  die  Func- 
tionen der  letzteren  auf  die  discursive  Denkthätigkeit  beschränkt. 
Eine  wirkliche  Auseinanderscheidung  von  Intellect  und  Ratio 
ist  indess  nur  unter  der  Voraussetzung  begründet,  dass  dem 
InteUecte  die  Apprehension  der  gegebenen  Wirklichkeit,  der 
Batio  aber  die  denkhafte  Fassung  der  apprehendirten  Wirklich- 
keit zugetheilt  wird.  Die  Realapprehension  des  Intellectes  ist 
bei  Durand,  wie  wir  zur  Genüge  ersahen,  eine  rein  empirische; 
was  über  diese  hinausreicht,  muss  einem  vom  Vermögen  der 
Realapprehension  verschiedenen  Vermögen  angehören,  und  dies 
ist  eben  die  Ratio  in  ihrem  Unterschiede  vom  InteUecte,  oder 
dasjenige,  was  wir  als  Durands  apprehensiven  Vernunftsinn 
beseichneten.  Der  Umstand,  dass  Durand  nicht  in  dieser  Weise 
zwischen  Intellect  und  Ratio  unterscheidet,  beweist  nur  so  viel, 
dass  der  Vemunftsinn  bei  ihm  noch  durch  eine  principiell 
(^mpiristische  Denkauffassung  niedergehalten  ist,  während  sich 
andererseits  doch  das  Bedürfniss  regt,  das  abgeworfene  specu- 
latiye  Denkelement  der  thomistischen  Doctrin  durch  ein  anderes 
über  die  unmittelbare  gegenständliche  Wirklichkeit  hinaus- 
reichendes  wenigstens  einiger  Massen  zu  ersetzen.  Er  lässt 
durch  die  menschliche  Denkvernunft  das  Sein  als  solches  apper- 
cipirt  werden,  ^  und  diese  Apperception  wird  durch  den  dem 
InteUecte  immanenten  Vernunftsinn  bereits  in  die  rein  sinn- 
lichen Apperceptionen  des  Menschen  hineingetragen.  Damit 
^oUneht  sich  eine  relative  Unification  der  mannigfaltigen  und 
differenten  Sinneswahmehmungen  im  Allgemeinbegriffe  des 
Appereipirten,  während  die  vollkommene  Unification  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  jene  im  Gedanken  des  Seienden,  des  adä- 
quaten Objectes  des  menschlichen  Intellectes  ist.  Dieses  Object 
^n  nur  Eines  sein,  wie  der  Intellect  nur  Einer  ist^  während 
^h  das  sinnliche  Wahrnehmungsvermögen  in  eine  Mehrheit 
Von  Potenzen  diversificirt,  und  demgemäss  auch  eine  Mehrheit 
adäquater  Objecto  hat:  Farbe,  Ton  u.  s.  w.  Gleichwie  jedoch  das 


>  Intellectns  habet  pro  formali  objecto  et  adaequato   ens  seeundum  com- 
manem  rationein  entis.     2  dist.  24,  qu.  4. 
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adäquate  Object  des  Intel Icctes  ein  allgemeinstes  ist  im  Ver- 
hältniss  zu  allen  besonderen  Objecten  desselben,  so  das  adJ^ 
quate  Object  der  einzelnen  Sinnespotenz  ein  in  seiner  Art 
Allgemeinstes  im  Verhältniss  zu  allem  Besonderen,  was  dar- 
unter fallt,  z.  B.  Schwarz,  Roth  u.  s.  w. ;  '  nur  wird,  wie 
Durand  ausdrücklich  betont,  das  adäquate  Object  der  Sinneft- 
potenz  nicht  vom  Sinne,  sondern  vom  Intellecte  appereipirt. 
da  nur  dieser  es  ist,  welcher  dasselbe,  z.  B.  die  Farbe  alf 
solche  denkt.  Es  ist  dies  der  durch  die  Sinnesapperceptionei 
hindurchwirkende  Vernunftsinn  als  unificatives  Princip  dei 
menschlichen  Erkenntniss.  Er  ist  in  dieser  seiner  Qnalitil 
der  Auswirker  des  intellectiven  Allgemeingedankens  in  jene: 
Art  und  Beschaffenheit,  in  welcher  er  bei  Durand  zur  Geltanf 
gelangt.  Das  Allgemeine  bedeutet  ihm  gemeinhin  das  ohii< 
die  einschränkenden  Bedingungen  der  Singularität  und  Indivi 
duität  gedachte  Sein;  der  Gedanke  desselben  kommt  diircl 
Abstraction  vom  Singulären  zu  Stande,  und  verhält  sich  sa 
Vielheit  desselben  als  ein  Eines.  ^  Das  Abstrahiren  ist  hiei 
einfach  als  Fallenlassen  der  individuirenden  Bedingungen  dei 
Seienden  zu  verstehen,  in  dessen  Gedanken  hineingebildet  dei 
empirische  Erkenntnissstoff  seine  logisch  -  formale  begrifflieln 
Gestaltung  erlangt.  Von  einer  ideellen  Apprehension  der  Ding« 
kann  bei  Durand,  dessen  Vernunftapperception  sich  auf  dei 
Gedanken  des  Seins  als  solchen  beschränkt,  keine  Rede  sein 
Durand  kennt  übrigens  den  Unterschied  zwischen  Begrif 
und  Idee,  ja  er  hält  beide  im  Gegen satze  zu  den  speculativei 
Scholastikern  auf  das  Bestimmteste  auseinander,  jedoch  gani 
und  gar  auf  eine,  seiner  antispeculativen  Denkauffassung  COD- 
forme  Weise,  die  ihn  dahin  führt,  zu  unterscheiden  zwischen 
intelligenten  Wesenheiten,  welchen  Ideen  attribuii*t  werdei 
können,  und  anderen,  welchen  sie  nicht  attribuirt  werdei 
können.   Von  Ideen  als  schöpferischen  Universalconceptionen  in 


^  lila  potentia,  cnjus  objcctam  formale  est  ens  secnndam  rationem  enti 
non  plnrifieatnr  secnndam  plnrificationem  specialinm  entinm,  sicnt  potei 
tia  visiva,  cnjus  objectnm  formale  est  color,  non  plnrifieatnr  secniida 
plnrificationem  specialinm  colornm.     Ibid. 

2  Universale  est  unnm  per  abstractionem  a  mnltis  et  de  roultis,  et  in  hi 
abstractione  singnlaria,  a  qnibns  fit  abstractio,  babent  rationem  quasi  t« 
mini  a  quo,  et  universale  rationem  termini  ad  qnem.  2  dist  3,  qu.  7    n.  1 


Die  BOMioaliairende  Psychologie  der  Scholastik  des  spitereii  MitteUlten.  241 

Sinne  des  Deuzeitlichen  speculativen  Denkens  weiss  er  wohl 
überhaupt  nicht;  aber  er  hält  wenigstens  den  Begriff  der  Idee 
als  schöpferischer  Conceptionen  der  Einzeldinge  fest,  sieht  sich 
aber  eben  zufolge  dieses  seines  Begriffes  vom  Wesen  der  Idee 
darauf  hingewiesen,  dem  Menschen  das  Vermögen  der  Ideen- 
production  abzusprechen.  Die  Ideen  sind  ihm  Facti vae  rerum 
rationes,  welche  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nur  Gott  attri- 
boirt  werden  können;  ^  im  minder  eigentlichen  Sinne  auch  noch 
den  Engeln,  welche  als  'intelligente  Beweger  der  Gestirne  die 
Auswirkung  der  den  göttlichen  Ideen  entsprechenden  Bildungen 
des  terrestrischen  Stoffes  vermitteln.  ^  Dem  menschlichen  In- 
tellecte  fällt  einzig  die  Apperception  der  durch  die  göttlichen 
Kationes  factivae  hervorgebrachten  Wirklichkeiten  zu,  daher 
ihm  ein  vom  rationalen  Begriffsvermögen  unterschiedenes  Ideen- 
vennögen  schlechthin  abzusprechen  ist.  Dies  ist  auch  ganz 
natürlich,  da  der  Denkinhalt  der  menschlichen  begrifflichen 
Menntniss  sich  mit  dem  Denkinhalte  der  opöttlichen  Ideen 
vollkommen  deckt,  und  überdies  in  dem  empiristischen  In- 
teUectualismus  Durands  von  einer  schöpferischen  Reproduction 
der  göttlichen  Gedanken  durch  den  Menschengeist  keine  Rede 
sein  kann.  Er  spricht  allerdings  von  einem  freien  Thun  der 
Intelligenz,  welches  er  sogar  höher  stellt,  als  jenes  des  Liberum 
arbitrium,  so  zwar,  dass  er  letzteres  durch  den  Intellect  geleitet 
Verden  lässt;  daraus  erhellt  aber  nur  die  durchaus  practisch- 
moralische  Tendenz  seines  empiristischen  Intellectualismus, 
Welche  zuhöchst  in  seiner  Auffassung  der  Theologie  als  Heils- 
lehre zum  Ausdrucke  kommt.  Dem  speculativen  Begriffe  der 
Idee  als  einer  vom  menschlichen  Geiste  erfassten  überzeitlichen 
Verknüpfung  des  in  der  Erfahrungswirklichkeit  gegebenen 
Mannigfaltigen  und  Verschiedenen  substituirt  er  die  vom  prac- 


*  Gansalitas  diviim  se  eztendit  ad  omnes  res  Recundnm  rationem  suae  sln- 
gnlaritatis,  quod  de  se  manifestum  est;  res  enim  est  factibilis  sccundnm 
etie  quod  habet  extra  animam,  et  illud  est  singulare.  1  dist.  35,  qu.  3, 
IL  5. 

'  Idea  dicit  aliquid  factivum,  aaltem  per  modum  exemplaris  ....  idea  etiam 
dicit  quid  incommunicabilef  propter  quod  ratio  rei  in  intellectu  nostro 
non  est  idea;  dicit  etiam  quid  primum  et  principale,  et  sie  formae  rerum 

in  mente  angelica  non  sunt  proprie  ideae Secundum  quod  idea  prin- 

cipalisaime  accipitur  .  .  .  soluni  vel  potisitime  idea  est  in  Deo.     2  dist,  36, 
qn.  4,  n.  8. 

r.  d.  phil.-hist  Cl.  XCIX.  Bd.  I.  Hfi  16 
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tischen  Intellecte  ins  Auge  gefasste  Beziehung  der  coDtingenteo 
Güter  zu  einem  um  seiner  selbst  willen  begehrenswerthell 
Gute;  ^  die  Verknüpfungen  des  Mannigfaltigen  und  Verschie- 
denen werden  also  blos  vom  practischen  Intellecte  zu  dem 
Ende  vollzogen,  um  eine  richtige,  den  sittlichen  Zwecken  des 
Menschen  entsprechende  Willensentscheidung  treffen  zu  können, 
In  diesem  Thun  des  Intellectes  erkennt  er  die  menschliche 
Nachbildung  der  schöpferischen  Thätigkeit  Gottes,  deren  Act« 
von  einer  durch  göttliches  Ermessen  bestimmten  Wahl  in  Setzonf 
der  Dinge  abhängig  sind.  ^ 

Durand  unterscheidet,  wie  wir  wissen,  das  unmittelbar« 
Princip  der  intellectiven  Thätigkeit  vom  Wesen  der  Seele,  un< 
betrachtet  es  als  ein  Superadditum  zur  Essenz  der  Seele;  e 
unterscheidet  forner  eine  doppelte  intellective  Thätigkeit^  da 
Erkennen  und  Wollen,  welche  beide  er  unmittelbar  aus  den 
Einen  Principe  der  intellectiven  Thätigkeit  ableitet,  so  da« 
er  die  hergebrachte  Unterscheidung  zwischen  Intellect  oni 
Wille  als  zwei  verschiedene  Seelenpotenzen  nur  in  sehr  rel« 
tiver  Weise  anerkennt.  ^  Er  überbietet  in  dieser  Aneinander 
rückung  von  Intellect  und  Wille  don  Duns  Scotüs,  welche: 
beide  formaliter  von  einander  unterschieden  wissen  will;  e; 
zeigt  sich  andererseits  von  Thomas  abhängig,  wenn  er  in 
Gegensatze  zum  scotistischen  Indeterminismus  den  Willen  enl 
schieden  vom  Intellecte  abhängig  denkt.  Dieses  Verhältnis 
von  Intellect  und  Wille  steht  im  engsten  Zusammenhange  mi 
seiner  Reduction  beider  auf  Ein  Princip.  Er  vergleicht  dasselb 
mit  der  Sonne,  welche  die  Luft  durchleuchtet  und  erwärml 
das  Verhältniss   der   beiden   Thätigkeiten   des    Durchleuchten 


*  Illud  quo  tncdianto  habomus  in  potestate  nostra  exire  in  aliqaem  actmi 
vel  non  exire,  et  exire  in  aliquem  actum  vel  oppositum  .  .  .  illud  est  tam 
in  Deo  quam  in  nobi»  notitia,  quam  IiabemuH  do  contingenti  connexione 
aliquonim  nobilium  ad  per  se  et  necesRario  nobilia.  2  diät  24,  qa.  3, 
n.  15. 

2  Sicut  in  Deo  ratio  libortatis  consistit  in  notitia,  qnam  Deua  habet  de 
contingenti  connexionc  creaturanim  cum  bonitate  sua,  quae  est  ab  ipio 
per  86  et  necesBario  volita,  sie  ratio  libertatia  in  nobis  conaistit  in  noti- 
tia quam  habcmus  de  contingenti  connexione  aiiqnornm  Tolibiliom  i^ 
per  se  et  necessario  volibilia  a  nobis.     2  dist.  24,  qu.  2,  n.  22. 

3  Intellectus  et  voluntaa  in  nuilo  absoluto  differunt,  sed  solum  per  renpec 
tum  ad  divorso«  aetn».      1   dist.  3,  pars  2,  qu.  4,  n.  8. 
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und  Erwärmens  zu  eiDander  und  zur  Sonne  entspricht  genau 
dem  Verhältniss  der  Erkenntnisskraft  und  des  Willens  zu  ihrem 
gemeinsamen  Principe.  Freilich  ist  es  nicht  der  theoretische^ 
sondern  nur  der  practische  Intellect^  welcher  jenen  Einfluss 
auf  die  Willensentscheidung  übt;  andererseits  ist  es  aber  eben 
nur  der  practische  Intellect,  welcher  in  seinen  Urtheilen  ^und 
Entscheidungen  über  die  in  der  zeitlich  -  irdischen  Erfahrung 
gegebene  Wirklichkeit  wirksam  hinausgreift  und  jene  Art  in- 
tellectiver  Thätigkeit  vermitteln  hilft,  durch  welche  der  Mensch 
seinen  höchsten,  im  Lichte  des  Glaubens  erkannten  Zielen  ent- 
gegengeführt  werden  soll. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  bei  dem  von  Durand  angenommenen 
Verhältniss  zwischen  Intellect  und  Wille  sich  die  menschliche 
Willensfreiheit  sicher  stellen  lässt.  Durand  fasst  den  mensch- 
Kchen  Willen  unter  den  allgemeinen  Begriff  des  Appetitus.  ' 
Er  unterscheidet  einen  doppelten  Appetitus,  den  Appetitus  na- 
tonüis  und  Appetitus  animalis;  letzterer  zerfällt  ihm  wieder  in 
den  Appetitus  sensitivus  und  Appetitus  intellectivus,  welcher 
weh  Voluntas  heisst  und  mit  dem  Intellecte  Eine  Natur  con- 
«tituirt.  In  Folge  dieser  natürlichen  Einheit  mit  dem  Intellecte 
ist  die  Voluntas  eines  freien  Wollens  fähig;  denn  dieses  ist 
nur  unter  Voraussetzung  der  Urtheilsfahigkeit  des  Handelnden 
denkbar,  der  Handelnde  ist  aber  im  gegebenen  Falle  der  Wille. 
Ist  der  Wille  nur  zufolge  seiner  realen  Identität  mit  dem  In- 
tellecte frei,  so  ist  die  Ursache  des  Freiseins  des  Willens  eben 
nur  im  Intellecte  zu  suchen,  wie  denn  in  der  That  Durand 
sich  zu  der  Behauptung  fortgedrängt  fühlt,  dass  das  eigentlich 
Freie  im  Menschen  doch  nur  der  Intellect  selber  sei.  ^  Wo 
öun  der  Intellect  selber  gebunden  ist,  muss  es  auch  der  Wille 
sein;  das  vom  Intellecte  als  schlechthin  und  nothwendig  gut 
Erkannte  muss  der  Wille  wollen,  und  kann  es  nicht  nichtwollen; 
'Iä  wo  der  arbiträren  Schätzung  des  Intel lectes  Kaum  gegeben 
^tj  hat  auch  der  Wille  die  Freiheit  eines  arbiträren  Wollens. 
Durand  kennt  eben  keine  andere  Freiheit  als  jene  der  Wahl, 
Bod  trifft  hierin  mit  Duns  Scotus  zusammen,  von  welchem  er 


'  L.  c,  n.  9  ff. 

^  Adhnc   mihi  videtur  8alvo  meliori  judicio,   quod  intellectnfl  est  per  prius 
et  principalius  Über,  quam  voluntas.     2  dist.  24,  qu.  3,  n.  15. 

Iß» 


244  Wernflr. 

Sich   nur   dadurch  unterscheidet,    dass  er  an  die  Stelle  der  in- 
deterministischen Auffassung   der  Wahlfreiheit  ßine  determini- 
stische  setzt.     Ihm    erschöpft  sich  der  Begriff  der  Freiheit  in 
der    Abwesenheit    äusseren    Zwanges    und    innerer    natumoth- 
wendiger  Nöthigung.     Letztere   findet   in    seiner  Ansicht  vom 
Willen    allerdings  keine  Stelle,   da  der  Wille  nicht  durch  sich 
selber  determinirt  ist,   sondern  seiner  Beeinflussung  durch  den 
Intellect  entgegenharrt.     Der  Begriff  der  Freiheit  als  geistigen 
Selbstbestimmungsvermögens  ist  ihm  fremd,  und  muss  ihm  zu- 
folge seiner  Abtrennung  des  Principes  der  intellectiven  Thätig- 
keiten    vom   geistigen    Selbst   und    von    der   Essenz    der    Seele 
fremd  sein.    Wie  die  Abtrennung  des  Principes  der  intellectiven 
Thätigkeiten  von  der  Seelenessenz,  gehört  auch  Durands  Aus- 
einanderscheidung  des   nothwendigen    und   wahlfreien  Wollens 
einem  abstract  schematisirenden  Denken  an,  welches  ihn  nicht 
dazu  kommen  lässt  einzusehen,  dass  das  sogenannte  nothwendige 
Wollen  in  seiner  Beziehung  auf  das  in  concreto  erfasste  Object 
desselben  ein  freies,  ja  freiestes  Wollen  ist,  während  umgekehrt 
das   auf  die   contingenten   Güter  bezügliche   wahlfreie  Wollen 
nur   auf  Grund   des   zum  wahrhaften  Selbstwollen  gewordenen 
sogenannten    nothwendigen  Wollens    ein   nicht   blos  der  Form, 
sondern    auch    der   Sache   nach   freies,    somit   wahrhaft   freie» 
Wollen  ist.    Es  besteht  nämlich  ein  lebendiges  Ineinander  voiä 
Freiheit  und  Nothwendigkeit  im  Wesen  des  der  blinden  Natur- 
nothwendigkeit  enthobenen  geschöpf  lichen  Geistes,  dessen  Selbst- 
bestimmungsmacht  keine  absolute  ist,  sondern  auf  dem  Q-runde 
der  für  ihn  anfänglich  gegebenen  und  nachträglich  erworbenen 
Beschaffenheit  seines  Wesens  ruht. 

Da  Durand  keine  andere  Freiheit  ausser  der  Wahlfreiheit 
kennt,   so  überhebt  er  sich  einer  Erörterung  des  Verhältnisses 
von  Freiheit  und  Nothwendigkeit,  die  in  Gott  absolut  geeinigt 
sind  und  in  den  geschöpflichen  Geistwesen  relativ  auseinander- 
treten, während  in  den  höchstgesteigerten  Graden  der  unfreien 
Naturlebendigkeit,   die  den  Gegenpol  zur  absoluten  Selbsthem 
lichkeit  des  göttlichen  Seins  bildet,  noch  ein  Reflex  der  Will- 
kürsemotionen   der  wahlfreien  geschöpf liehen  Geistwesen  fällt 
Durand  unterscheidet  einfach  nur  zwischen  Liberum  arbitrium 
und  naturnothwendiger  Gebundenheit.    Das  Liberum  arbitrium 
eignet  allen  Wesen,  ausser  dem  Mensclien  also  auch  Gott  und 
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deoEogcliij  und  zwar  komme  es  Gott  am  vollkommeustun  zu^ 
also  vollkommenor  aU  den  Engeln^  diesen  aber  vollkommener 
als  den  Menschen.  <  Gott  ist  schlechthin  frei;  da  er  durch 
nichts  gehindert  oder  gehemmt  werden  kann,  während  Engel 
und  Mensch  durch  göttliche  Macht  gehindert  werden  können 
etwas  zu  wollen  oder  zu  thun,  und  in  Bezug  auf  die  Actus 
imperatos  zum  Gegentheil  dessen,  was  sie  thun  wollen,  ge- 
DÖthigt  werden  können.  Der  Engel  ist  freier  als  der  Mensch, 
weil  er  durch  keine  geschöpfliche  Macht  in  seinem  Wollen 
beirrt  werden  kann,  während  das  menschliche  Wollen  durch 
den  Zug  des  sinnlichen  Begehrens  beirrt  und  behindert  werden 
kann.  Die  Actus  imperati  eines  Engels  dürften  wohl  auch 
durch  einen  anderen  Engel  behindert  werden  können,  wie  that- 
slchlich  ein  Mensch  den  anderen  an  der  Execution  der  Actus 
imperati  hindern  kann;  beim  Menschen  können  aber  auch  die 
Actus  eliciti  behindert  werden,  und  zwar  durch  eine  in  ihm 
selber  gelegene  Ursache  der  Schwäche  und  des  Unvermögens, 
wie  nicht  minder  auch  die  Actus  imperati  durch  eine  solche 
Ursache  behindert  werden  können.  Diese  im  Menschen  selber 
gelegenen  Ursachen,  die  beim  Engel  hin  wegfallen,  sind  die 
Schwilche  des  Intellectes^  und  die  Hemmnisse  von  Seite  des 
Körpers. ' 

Die  geschöpflichen  Intelligenzen  untei*scheiden  sich  ins- 
gemein von  der  göttlichen  Wesenheit  durch  die  mit  ihrem  ge- 
Kböpf liehen  Wesen  gegebene  Bestimmbarkeit,  die  zufolge  der 
Geschiedenheit  des  intellectiven  Principes  von  der  Seelenessenz 
UD  grössten  ist.  Für  Durand  ist  es  eine  Hauptangelegenheit, 
zu  erweisen,  dass  die  menschliche  Willenspotenz  trotz  ihrer 
Pusiven  Bestimmbarkeit  wahlfreier  Acte  iahig  sei.     Er  unter- 


'  2  dist  25,  qu.  3. 

'  Actos  a  voluntate  eliciti  impcdiri  posaunt,  licet  non  ünmediAte  sed  me- 
diate,  impedlmouto  intcllectus,  quia,  quod  potest  impcdirc  coguitioueni, 
potest  impediro  voluutatem  ab  umni  actu  suo,  quia  voluutas  uou  potest 
ferri  nisi  in  coguitum,  sed  multa  possunt  totalitcr  impedire  a  coguitione, 
sicat  profundus  soinnus,    epilepsia,   apoplexia   et   hujusmodi.     2   dist.  25, 

qn.  4,  n.  5. 
'  Actos   imperati  a   voluntate  hominis  sunt  corporales  actus,  vol  praeexi- 

gant   vel   coexigont     äod  omncs  actus  hominis  corporales,  quum  sint  in 

materia  coutrarietati  subjocta,  impediri  possunt.     Ibid. 
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scheidet  bezüglich  der  Actus  imperati  zwischen  demjenigei 
quiod  agit  und  demjenigen,  quo  agens  agit.  Das  ImperanB  al 
niud  quod  agit  muss  wohl  bei  den  creatürlichen  Intellecti^ 
wesen  als  passive  Potenz  gedacht  werden;  dies  hindert  jedoc 
nicht,  das  Imperare  als  solches  oder  dasjenige,  quo  agens  agi 
als  etwas  Actives  zu  denken.  Das  Imperare  ist  eben  als  solch« 
ein  Agere.  Zu  den  Actus  eliciti  verhalten  sich  Intellect  an 
Wille  insofern  passiv,  als  sie  Subjecte  oder  Träger  derselbe 
sind;  der  auf  ein  bestimmtes  Object  bezügliche  Act  der  wall 
freien  Entscheidung  ist  etwas  von  der  menschlichen  Willen 
potenz  Recipirtes,  und  in  dieser  Reception  verhält  sich  d 
Potenz  nicht  activ,  sondern  einfach  nur  passiv.  ^  Die  Activiti 
der  Potenz  bekundet  sich  blos  in  der  Selbstentscheidung  da 
über,  ob  ein  bestimmter  Act  von  der  Potenz  recipirt  werde 
soll  oder  nicht,  und  in  der  einer  solchen  Entscheidung  en 
sprechenden  Action  des  Willens,  der  zufolge  dieser  Actic 
eine  bestimmte,  durch  die  Sollicitation  des  Objectes  veranlass 
Gestaltung  annimmt.^  In  dieser  Darlegung  des  Wesens  d< 
geschöpf liehen  Wahlfreiheit  schimmert  etwas  vom  Gedankf 
des  geschöpflichen  Willens  als  geistigen  Selbstbestimmoxig 
Vermögens  hindurch.  Derselbe  kann  jedoch  zufolge  der  AI 
trennung  des  Intellectivprincipes  von  der  Seelenessenz  nie] 
zu  seinem  wahrhaften  Ausdrucke  gelangen;  es  fehlt  die  Id( 
des  lebendigen  Selbst,  welche  unmittelbar  mit  dem  Sein  ai 
Wesen  des  geschöpf  liehen  Geistes  selber  coincidirt.  Erst  d 
Erkenntniss  dieser  Coincidenz  führt  zum  realen  Begriffe  d( 
Willensfreiheit,  während  die  Nichterfassung  der  Idee  des  geisl 
gen  Seins  als  des  selbstigen  Seins  zu  einer  abstract  formale 
Behandlung  des  Problems  der  Willensfreiheit  nöthigt,  ue 
dieselbe  zwischen  indeterministischer  und  deterministischer  Au 
fassungsweise  hin  und  her  schwanken  macht. 


*  Illnd  nihil  per  se  facit  ad  libertatem,  quo  excluso  remanet  tota  Über* 
et  tota  ratio  libertatis  .  .  .  Per  hoc  quod  potentia  agit,  non  habet  actn 
quem  agit,  sed  potius  per  hoc  quod  ipsuiii  recipit;  quia  si  ageret  et  E 
rcciperet,  sicut  est  in  actionibus  transenntibus,  uon  haberct  ipsum ;  si  an^ 
reciperet  et  non  ageret,  nihilominus  haberct.     2  dist.  24,  qu.  2,  n.  16. 

2  Potentia  quae  de  se  est  indifferens  ad  piura  et  nihil  penitus  agit  nee  ig« 
potest  ad  snam  determinationem,  non  est  potentia  liberi  abitrii,  sed  pote 
tia  pure  passiva.     L.  c,  n.  18. 
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In  der  Lehre  von  der  sittlichen  Gestaltung-  des  intellectiven 
Willens  folgt  Durand  grösstentheils  der  Auetori  tat  des  heiligen 
Thomas;  die  hin  und  wieder  zu  Tage  tretenden  Abweichungen 
von  Thomas  betreffen  nur  untergeordnete  Punkte,  und  sind  nur 
als  relative  Modificationen  der  Sätze  der  thoniistischen  Tugend- 
lehre anzusehen.  Er  beschränkt  sich  übrigens  auf  die  allge- 
meinen Erörterungen  über  die  sittlichen  Actus  und  Habitus, 
ohne  in  eine  detaillirte  Darlegung  der  moralischen  Thelemato- 
logie  einzugehen,  wozu  sich  unter  den  Scholastikern  des  späteren 
Mittelalters  einzig  Aureolus  zufolge  seiner  kritischen  Opposition 
g[egen  die  thomistische  Construction  der  Tugendlehre  veranlasst 
fühlte.  ^  Die  wahlfreien  Handlungen  des  Menschen  —  lehrt 
Durand  —  sind  entweder  sittlich  gute  oder  sittlich  böse  Hand- 
longen. Die  sittliche  Güte  der  freien  Handlung  besteht  in 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  Ratio  recta, 
d.  i.  der  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  des  freithätigen  Thuns 
richtig  berathenen  Vernunft,  ^  die  dem  Willen  Object  und  Ziel 
Beines  Handelns  weist.  Das  Object  des  Willens,  im  weitesten 
Sinne  und  nach  dem  vollen  Umfange  seiner  Bedeutung  ver- 
standen, schliesst  bereits  auch  die  Rücksicht  auf  das  gesollte 
Ziel  and  die  zu  berücksichtigenden  Bedingungsverhältnisse  oder 
umstände  der  Handlung  in  sich,  ^  und  lässt,  soweit  es  sich  um 
eine  deliberative  Handlung  handelt,  dem  Gedanken  an  die 
Möglichkeit  einer  indifferenten  Handlung  nicht  Raum,  so  dass 


^  Vgl  unsere  Abhandlung:  Averroismus  n.  s.  w.,  Sitzungsber.,  Bd.  XCVIIT, 
8.  223  ft  (8ep.  Abdr.  8.  51  flf). 

'  Bonitas  moralis  actus  voluntatis  est  convenientia  ejus  ad  hominem  secuu- 
dom  esse  morale;  sed  homo  habet  primo  esse  morale  per  rationem  prac- 
ticam,  per  quam  habet  primo  liberum  Judicium  de  eligibilibus;  haec  autcm 
w>n  est  conveniens,  nisi  sit  recta.  2  dist.  37,  qu.  1,  n.  7.  —  Vgl.  hiezu 
Thomas  2,  1  qu.  19,  art.  3 :  Bonitas  voluntatis  proprio  ex  objecto  dependet. 
^bjectum  autem  voluntatis  propouitur  ei  per  rationem;  nam  bonum  in- 
^ectos  est  objectum  proportionatum  ei  ....  £t  ideo  bonitas  voluntatis 
dependet  a  ratione  eo  modo,  quo  dependet  a  voluntate  ....  Bonum  per 
Prios  pertinet  ad  rationem  sub  ratione  veri,  quam  ad  voluntatem  sub 
'^tione  appetibilis,  quia  appetitus  voluntatis  non  potest  esse  de  bono,  nisi 
piiiu  a  ratione  apprehendatur. 

^Quie  enim  in  quod  fertur  quaecunque  potentia,  est  objectum  ejus;  unde 
*^^  plurium  volitorum  unum  possit  esse  circumstautia  vel  finis  alterius, 
onmia  tarnen  respectu  voluntatis  habent  rationem  objecti.     L.  c,  n.  8. 
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der  in  concreto  genommene  freithätige  Act  nothwendig  ent — 
weder  moralisch  gut  oder  moralisch  böse  sein  muss.  *  Unter* 
dem  in  concreto  oder  individuell  aufgcfassten  Acte  verstehfc. 
Durand  eben  den  mit  Beziehung  auf  Ziel  und  Umstände  ins 
Auge  gefassten  Act. 

Das  Ziel  der  Handlung  wird  durch  die  Inten tio  angestrebt^ 
während  die  Electio  sich  auf  die  Mittel  zur  Erlangung  des 
Zieles  bezieht.  '^  Indess  muss  der  Intcntio  nicht  schlechthiii. 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  das  Ziel  als  Object  der  Actiorm 
gegeben  werden^  da  sie  auch  im  weiteren  Sinne  als  Bewegung 
zum  Ziele  hin  verstanden  werden  kann.  ^  Intendere  und  Eligei 
haben  mit  einander  gemein,  dass  sie  sich  zunächst  nicht 
ein  Bonum  in  se^  sondern  auf  ein  Bonum  propter  aliud 
ziehen;  hiedurch  unterscheiden  sie  sich  vom  Simpliciter  vell 
welches  sich  auf  das  Bonum  in  se  bezieht.  In  diesem  Unte: 
schiede  zwischen  Simpliciter  volle  und  Volle  propter  aliud 
flectirt  sich  im  Willensgebiete  der  Unterschied  zwischen  dö 
unmittelbaren  und  vermittelten  Erkennen  des  Intellectes.  *   I> 


1  2  dist.  40,  qu.  2.  —  Vgl.  Thom.  2,  1  qu.  18,  art.  9:  Oportet  quod  quili 
actus  individualis  babeat  aliqnam  circumstaDtiam  per  quam  trahatur 
bonum  vcl  ad  malum,  ad  minus  ex  parte  intentionis. 

2  2  dist.  37,  qu.  2,  n.  8. 

3  Advertendura  tamon,  quod   licet  sie  proprie  utamnr   nomine  iotentio: 
tarnen   in   communi  usu  loquendi  quandoque   nomen   intentionis   snm. 
large  pro   actu   voluntatis,   quo  immediato  volumus  aliquid,  praecipa^     ^^ 
operabilibus,  sicut  dicimus  quandoque,  quod  intendimus  ire  ad  talem  locu^o^t 
vel  incedere  vel  aliquid  hujusmodi.   L.  c,  n.  7.  —  Vgl.  Tbom.  2,  1  qu.     '^  ^» 
art.  4:  Motus  voluntatis  in  finem  et  in  id  quod  est  in  finem,  potest  c 
siderari  dupliciter:  Uno  modo  secundum  quod  Tolontas  in  utmmque  fe: 
absolute  et  secundum  sc;   et  sie  sunt  simpliciter  duo  motus  voluntatis      '^ 
utrumquc.     Alio  modo  potest  considerari,  secundum  quod  voluntas  fox^*^' 
in   id,   quod   est  ad  finem,   propter  finem;   et   sie  unus  et  idem  snbj^^^ 
motus  voluntatis  est  tendens  ad  finem  et  in  id  quod  est  ad  finem. 

*  lutellectus  assentit  alicui  per  se  noto  sicut  primis  principiis,  et  hie  as^^  ** 
sus  vocatur  intellectus.  Aliis  autem  assentit  tanquam  notis  propter  »H  "^-^ 
sicut  conclusiouibus  deductis  ex  primis  principiis,  et  hie  assenaos  vocä^^^ 
scientia  vel  aliquo  alio  nomine;  et  ad  alterum  istorum  reducitur  oiW^^^''^ 
assensus  intellectus  sive  in  spcculativis,  sivo  in  practicis.  Similiter  v^  ^*^ 
luntas  fertur  in  aliquid  absolute  Umquam  in  bonum  per  se,  et  hie  mot"^^^' 
dicitur  simplex   velle,   et  in   aliud  fertur  non  tanquam  in  bonum  propt« 


se   »ed   sicut   in   bonum   propter   aliud,    et   bic   actus   dicitur  eligere  v<^^* 
intondcre  sub  diverais  rationibus.     2  dist.  37,  qu.  3,  n.  6. 
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Sifflpliciter  velle  und  das  Velle  propter  finem  sind  zwei  von 
einander  verschiedene  Acte;  '  das  Eligere  und  Intendere  aber 
£in  Act,  was  sowohl  aus  der  Natur  dieser  beiden  Thätigkeiten,  ^ 
als  auch  aus  der  Ratio  formalis  des  Objeetes  ^  sich  ergibt. 

Man  unterscheidet  einen  nächsten  und  entfernten  Zweck 
der  menschlichen  Handlungen.    Der  nächste  Zweck  aller  sittlich 
gaten  EntSchliessungen  und  Handlungen  kann  zwar  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Objecto  der  verschiedenen  Tugenden  nicht 
schlechthin    derselbe   sein,    ist  aber  doch  in  Bezug  auf  Hand- 
langen derselben  Materie   ein   secundum  speciem  unus.  "^     Der 
schlechthin    letzte    Zweck    aller    guten    Handlungen    kann    im 
Allgemeinen    nur   Einer   sein,    nämlich    die    vollkommene   Be- 
friedigung der  menschlichen  Begehrungskraft.     Da  aber  diese 
Art  der  Befriedigung  auch   das  letzte  Ziel  alles  sittlich  bösen 
Handelns   ist,    so   ist  weiter   noch  zu  fragen,    worin   specifisch 
^SL6  letzte   Ziel    der   sittlich    guten   Handlungen    gelegen    sei. 
Nach  den  Anschauungen  des  christlich  gläubigen  Denkens  ist 
^s  das   ewige  Leben  ^^   gemäss  den  Principien  der  natürlichen 
Vernunft  ist  es,   wie  Aristoteles  lehrt,    die  Glückseligkeit,   ob- 
^clion  jede  einzelne  Tugend  ihren  besonderen  Zweck  hat,    der 
i<n  Rechthandeln  selber  gelegen  ist. 


'  I«.  c,  n.  7. 

^  8ieat  anos  est  motusi  quo  mobile  fertur  in  terminum  per  media,  sie  est 
una  inclinatio,  qua  inclinatur  ad  terminum  per  medium  vel  in  medium 
propter  terminum;   sed   electio   et  intentio   voluntatis   est  inclinatiu  ejus 
in   finem   tanquam  in  terminum  mediantibus  bis  quae  sunt  ad  terminum 
L«.  c,  n.  8. 
^   Qnaodooanque  duo  sie  se  habent,  quod  unum  est  alteri  ratio,  quod  cadat 
sab   acta  alicujus  potentiae,   ilbi  duo  apprebenduntur  actu  eodem,  sicut 
color  et  quantitas  eadem  visione  apprebenduntur,  quia  color  est  formalis 
ratio,   ut  quantitas  videatur;   sed  quando  aliquid  appetitur  propter  finem, 
vel    quando  finis  intenditur  in  eo,   quod  est  ad  finem,   fiuis  est  tota  ratio 
«ppetendi  illud,  quod  est  ad  finem.     L.  c,  n.  10. 
*    Finis  proximus  idem  secundum  speciem  intenditur  ab  omni  bona  volun- 
tate  circa  eandem    materiam  secundum   speciem,  et  in   boc  difi'ert  bona 
Yoluntas  a  mala,  quia  malae  voluntates  circa  eandem  materiam  feruntur 
in  diversa  et  quandoque   in   contraria,   sicut   voluntas   intemperata  circa 
delectabilia  gustus  et  tactus,  sed   voluntates  bonae  feruntur  in  idem  et 
propter  idem.     2  dist.  38,  qu.  4. 
^  Totus  Processus  rationis  practicao  syllogizantis  ex  principiis  fidei  derivatnr 
ex  uno  principio,  seil,  ex  vita  beatu.     L.  c,  n.  6. 


250  Werner. 

Sofern  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Wesens  der  mensch- 
lichen Seligkeit  handelt,   stimmt  Durand  mit  Thomas  Aquinss 
formell  darin  überein,  dass  Gott  das  seligmachende  Objeet  der 
menschlichen  Seele  sei,  und  dass  das  Seligsein  als  intellective, 
in   der  Anschauung  Gottes  bestehende  Operation  der  mensch- 
lichen Seele  zu  fassen  sei.    Hiebei  sind  nun  aber  die  nominali> 
sirenden  Restrictionen    und  Abänderungen  nicht  zu  übersehen, 
welche  Durand  an  der  thomistischen  Seligkeitslehre  vornimmt 
Wir  hörten  bereits  oben  Durand  sagen,  dass  das  Lumen  gloriae 
kein    absolut   noth wendiges   Medium    der    seligen   Anschauung 
sei,  da  der  geschöpfliche  Intellect,  der  das  Seiende  als  solches 
zu  seinem  Objecto  hat,  Gott  zum  unmittelbaren  Objecto  haben 
könne.  *    Freilich  ist  diese  unmittelbare  Apperception  des  gött- 
lichen Seins  rein  empiristisch  als  Apperception  der  Seinswirk- 
lichkeit Gottes  zu  verstehen,   während  es  sich  bei  Thomas  um 
die  Anschauung  der  ihrem  Begriffe  nach  von  der  Actualität  des 
göttlichen  Seins  zu  unterscheidenden  Essenz  desselben  handelt. 
Die  göttliche  Wesenheit  ist  nach  Thomas  als  die  absolute  Allheit 
das    absolut   universale   Sein,    auf   dessen    Comprehension   d 
Begehren    der  intellectiven  Seele   gerichtet  ist,    weil  sie  ihre 
Wesen  nach  ein  begrenztes  geschöpfliches  Nachbild  des  absol 
universalen   göttlichen  Seins   ist,    und  ihre  intellective  Thäti 
keit  sich  durchwegs  im  Elemente  der  Allgemeinheit,  somit  ih 
vollkommenste  Thätigkeit  im  Elemente  der  absoluten  Allgemei 
heit    sich    vermittelt.     Darum    ist   Gott   für   sie   das   Summu^ 
appetibile   oder  Summum   bonum ;  ^   diese  Summa  bonitas  ßL^Ht 
aber   absolut   mit   dem   göttlichen   Wesen   zusammen.     Bon«^  m 
und  Ens   sind   gemeinhin    der  Sache   nach    dasselbe,    und  i^  -mr 
dem  Begriffe  nach  verschieden,  sofern  die  Bonitas  das  SeieiM.  cie 
von    Seite   seiner  Begehrungs Würdigkeit   bezeichnet.  ^     Durs^nd 


1  Hierin  begegnet  sich  Durand  einiger  Massen  mit  den  christlichen  kirtr- 
roisten,  welchen  er  sonst  völlig  ferne  steht;  vgl.  unsere  Abhandlung: 
Averroismus  u.  s.  w.,  Sitzungsber.,  Bd.  XCVIII,  S.  201  und  266. 

3  Appetitus    humanus,    qnia  est   voluntas,    est  boni   universalis;    qnodlibel 
autem  bonum  inhaerens  ipsi  animne  est  bonum  participatufn  et  per  eoa- 
sequens  particulatum.    Unde  iropossibile  est,  quod  aliquod  eorum  sit  nlti- 
mus  finis  hominis  1,  2  qu.  2,  art  7.  —  Homo  debite  ordlnatur  in  Deam 
qui  est  ultimus  finis  hnmanae  voluntatis.     2,  2  qu.  122,  art.  2. 

3  1  qu.  5,  art.  1. 
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verwirft  die  sachliche  Identification  von  Ena  und  Bonum^  ^  und 
redacirt  den  Begriff  des  Bonum  auf  den  Kelationsbegriff  der 
Angemessenheit,  in  Folge  dessen  auch  die  thomistische  Idee 
einer  realen  Verähnlichung  der  gottesbildlichen  Seele  mit  Gott 
auf  den  Begriff  der  Actuirung  des  angemessenen  Verhältnisses 
derselben  zu  Gott  reducirt  wird.  ^  Gott  muss  daher  für  die  ihn 
anfichaaende  Seele  stets  ein  äusseres  Object  bleiben,  während 
der  thomistische  Begriff  der  seligen  Anschauung  ein  Hinein- 
genommenwerden  in  Gott,  ein  Untertauchen  im  Ocean  der 
ewigen  Wahrheit  involvirt.  Ea  handelt  sich  hiei*  um  die  ab- 
solute Befriedigung  eines  speculativen  Triebes  und  Bedürfnisses, 
von  welchem  Durand  nichts  weiss;  denn  jene  Art  von  Be- 
friedigung; zu  welcher  er  die  menschliche  Seele  in  der  An- 
^baaung  Gottes  gelangen  lässt,  gilt  Thomas  als  ein  Ziel  des 
practiBchen  Intellectes^  ^  dessen  Thätigkeit  sich  zum  Seligsoin 
<ioch  nur  als  dispositive  Ursache  verhalte,  und  daher  fiir  sich 
^lein  ein   Theilhaben    am  Seligsein    nur    in    unvollkommener 


Bfttio  boni,  per  quam  differt  ab  ente,  aut  est  sola  ratio  entitatis  in  com- 
mani,  ant  praeter  illam  includit  aliquam  aliam  rationein.  Si  sit  sola  ratio 
entitatis,  tanc  ratio  entis  et  ratio  boni  non  diffemnt.  Si  includit  aliquam 
aliam,  aut  de  illa  praedicatur  ratio  entis,  aut  non.  Si  non,  er^o  illa  non 
est  ens,  et  ita  non  est  aliqnid  positivmn.  Si  autem  de  illa  praedicatur 
ratio  entis,  aut  praedicatur  de  ea  convertibiliter  aut  non  convertibiliter. 
Si  convertibiliter,  ita  quod  Yerum  sit  dicere,  quod  omnis  ratio  entis  est 
illa  ratio,  et  omnis  illa  ratio  est  ratio  entis,  sequitur  quod  sint  penitus 
eadem  ratio,  quia  propositio  affirmativa  non  verificatur,  nisi  ex  identitate 
praedicati  cum  subjecto.  Si  autem  non  convertitur,  sequitur,  quod  ratio 
boni  sit  in  minus  quam  ratio  entis,  et  ita  non  convertitur  cum  ea.  2  dist.  24, 
qn.  1,  n.  15. 

Similitudo,  quae  invenitur  inter  Deum  et  creaturas,  non  est  secundum 
participationem  ejusdem  qualitatis  secundum  speciem,  sed  secundum  pro- 
portionem.     1  dist  34,  qu.  4,  n.  4. 

YgL  Thom.  2,  1  qu.  3,  art.  5:  lutellectus  practicus  habet  bonum,  quod 
est  extra  ipsum;  sed  intellectus  speculativus  habet  bonum  in  seipso, 
seil,  contemplationem  veritatis;  et  si  illud  bonum  sit  perfectum,  ex  eo 
totns  homo  perficitur  et  fit  bonus;  quod  quidem  intellectus  practicus  non 
habet,  sed  ad  illud  ordinatur.  —  Similitudo  praedicta  intellectus  practici 
ad  Deum  est  secundum  proportionalitatem,  quia  scilicet  se  habet  ad  suum 
eognitum,  sicut  Dens  ad  suum;  sed  assimilatio  intellectus  speculativi  ad 
Deum  est  secundum  unionem  rel  informationem,  quae  est  multo  major 
assimilatio.    Ibid. 
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Weise  erwirken  könne.  '  Allerdings  hat  die  Visio  beata  aucl 
bei  Durand  die  Bedeutung  einer  theoretischen  Denkfunetion;  di( 
Potenzen  des  Erkennens  und  Wollens  sind  aber  bei  ihm  un 
gleich  näher  aneinandergerückt  als  bei  Thomas,  und  so  win 
man  nicht  irren,  wenn  man  in  Durands  Sinne  die  selige  An 
schauung  als  die  uöthige  Orientirung  der  vollkommenen  Selbst 
bethätigung  des  intellectiven  Principes  auffasst,  welches  unte 
Einem  cognoscitives  und  volitives  Princip  ist.  Der  grund 
sätzliche  Singularismus  Durands  involvirt  ein  entschiedenere 
Auseinanderseiu  Gott  und  der  menschlichen  Seele  in  der  Beat 
visio;  das  von  Thomas  gelehrte  Untertauchen  im  Ocean  de 
unendlichen  Wahrheit  erscheint  ihm  als  eine  dem  nüchterne] 
Denken  widerstrebende  Ueberschwenglichkeit.  Ihm  bedeute 
die  Beata  visio  die  Einrückung  in  den  Stand  des  vollkommene] 
Sehens  und  Erkennens,  zu  welchem  der  geschöpf liehe  Intellec 
seiner  Natur  nach  befähigt  ist,  und  in  den  durch  das  voU 
kommene  intellective  Erkennen  bedingten  Stand  des  voUkom 
menen  Lebens.  Freilich  denkt  Durand  denselben  nicht  al 
Stand  des  vollkommenen  Selbstlebens,  da  ihm  trotz  seine 
Singularismus  der  Gedanke  der  selbstigen  Persönlichkeit  völlij 
fremd  ist;  darum  musste  ihm  auch  der  Gedanke  des  selige] 
Seins  als  vollkommener  activer  Selbstfassung  des  geschöpl 
liehen  Geistes  im  Elemente  des  Göttlichen  ferne  liegen,  womi 
die  Möglichkeit  einer  Rückvermittlung  seiner  aus  dem  Bi 
reiche  der  thomistischen  Anschauungsweise  herausgetretene 
Denkauffassung  in  den  Denkinhalt  der  letzteren  schlechth.] 
abgeschnitten  war. 

Durand  kann  die  Beata  visio  nicht  in  demjenigen  Sinx 
wie  Thomas  als  Anschauung  der  ewigen  Wahrheit  bezeichne] 
da  ihm,  wie  der  Begriff  des  Bon  um,  so  auch  jener  des  Verui 
ein  blosser  Kelationsbegriff  ist.  Hieraus  ergeben  sich  bei  Durao« 
Abweichungen  vom  Sinne  der  thomistischen  Doctrin  auch  da 
wo  er  formell  mit  derselben  übereinzustimmen  scheint.  Beide 
sprechen    von    einer  durch  Ratio  recta  oder  durch  das  Verum 

1  Ultima  et  perfecta  beatitudo,  qaae  exspectatur  iu  fatura  vita,  tota  prin- 
cipaliter  consistit  in  contemplatione.  Beatitudo  autem  imperfecta,  qnilii 
hie  haberi  potest,  primo  quidem  et  priucipaliter  cousistit  in  coutempU' 
tione,  secuudario  vero  in  operationo  iutellectus  practici  ordiuantiB  divers« 
actioues  et  passioues,  ut  dicitur  in  10  Ethic,  cap.   7  et  8.     Ibid. 


Di«  noBiiiuüisirpnde  Pnycliologie  der  Scholastik  des  sp&teren  Mittelalten.  253 

Rationis  bedingten  Güte  der  sittlichen  Handlung; '  es  ist  aber 
imschwer  eu  erkennen,  dass  dem  Verum  rationis  practicae  bei 
Thomas  eine  metaphysische  Bedeutung  zukommt,  die  es  bei 
Durand  nicht  hat.  Es  bedeutet  bei  Thomas  den  Wiederschein 
und  die  Nachbildung  der  mit  Gott  identischen  absoluten  Wahr- 
heit in  den  sittlichen  Verhältnissen;  bei  Durand  beschränkt 
sich  die  Bedeutung  desselben  auf  die  Idee  der  richtigen  Pro- 
portionalität oder  Convenienz  des  freithätigen  Handelns  mit 
der  durch  die  Macht  der  schöpferischen  Causalität  Gottes  ge- 
gebenen Ordnung  der  Dinge.  Daraus  wird  es  zu  erklären 
»ein,  dass  Durand  die  von  Thomas  ^  vertretene  Mediatas  vir- 
totis  inter  duo  extrema  nicht  als  strict  apodiktische  Wahrheit 
ansaerkennen  vermag,  ^  während  er  umgekehrt  bei  den  theo- 
logischen Tugenden,  bezüglich  welcher  Thomas  jene  Medietas 
nicht  an  sich,  sondern  nur  quoad  nos  gelten  lassen  will,  die 
von  Thomas  gemachte  Unterscheidung  ignorirt.  Vollkommen 
einyerstanden  zeigt  er  sich  mit  Thomas,  wenn  dieser  den  in- 
neren Zusammenhang  sittlicher  Verfehlungen  verschiedener  Art 
in  Abrede  stellt.  Die  Sünde  schliesst  —  lehrt  Durand  *  — 
ihrem  Begriffe  nach  ein  doppeltes  Moment  in  sich :  Abwendung 
^om  Bonum  rationis,  Hinwendung  zu  einem  Scheingute;  in 
keinem  dieser  beiden  Momente  ist  ein  innerer  Zusammenhang 
^rschiedener  Arten  von  Sünden  begründet.  Als  Abweichungen 
^om  Bonum  rationis  gleichen  die  differenten  Sonderarten  der 
°ünde  dem  Auseinandergehen  der  aus  einem  Centrum  nach 
^en  Richtungen  auseinandergehenden  geraden  Linien,  deren 
keine  die  andere  irgendwie  berühren,  sondern  nur  immer  weiter 
^on  derselben  sich  entfernen  kann.  ^  Als  Hinwendungen  zu 
Stimmten  Scheingütern  hängen  die  einzelnen  sündhaften  Acte 


^  Siehe  oben  8.  247,  Anm.  2. 

^  2,  1  qu.  64. 

'  3  diflt.  26,  qo.  2,  n.  9. 

*  3  dist.  36,  qn.  4. 

*  Vgl.  Thom.  2,  1  qn.  73,  art.  1  :  Cum  vitia  et  pcecata  «pociem  habeant 
secaDdnm  illud  ad  qnod  convertuntur,  manifestum  cHt,  qnod  Accundnm 
illnd,  qaod  perficit  specicR  peccatorum,  nullam  connoxionem  habent  pec- 
cata  ad  invicem.  Nou  enim  peccatum  committitur  in  accedendo  a  mul- 
titodine  ad  unitatem,  sicut  accidit  in  rirtutibufl,  quae  snnt  oonnexae,  sed 
potias  in  rrcedendo  ab  unitate  ad  nmltitiidinem. 
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und   Neigungen   verschiedener  Art   nicht   zusammen,   weil    die 
einzelnen  Scheingüter  ausser  einander  liegen.    Der  innere  psy- 
chologische  Zusammenhang    verschiedenartiger   sittlicher   Ver- 
fehlungen   entzog  sich,   wie  aus  dem  Angeführten  erhellt,   dei 
Wahrnehmung  des  schematisirenden  Denkens  der  Scholastiker; 
er   konnte  erst  dann  erkannt  oder  erahndet  werden,   nachdem 
man    b^onnen    hatte,    die   psychische   Innerlichkeit   als   einei 
lebendigen  Organismus  voll  der  vielseitigsten  Verschlingungei 
und    Wechselbeziehungen     zu    begreifen,     und     der    abstnusl 
generalisirenden  Unterscheidung  der  psychischen  Vermögen  anc 
Habitus  eine  auf  Beobachtung  gegründete  Seelenlehre '  zu  sab- 
stituiren,  deren  Forschungsgebiet  übrigens  unerschöpflich,  onc 
zufolge   der   Complication   der   psychologischen    Vorgänge   mi' 
physiologischen   auch    mit  kaum  erhellbaren  Dunkelheiten  dei 
mannigfaltigsten    Art'  bedeckt    ist.     Die   Advertenz    auf  diese 
Complication   dürfte   vielleicht  in  ihrer  Weise  dazu  beitragen, 
den  sogenannten  feineren  Determinismus,  der  das  Wollen  doreb 
das  Erkennen    bestimmt  sein   lässt,    zu  entwurzeln,    sofern  die 
den  sittlichen  Selbstwillen  überwältigenden  Einflüsse  als  solche 
erkannt   werden,   die   ausser   dem   Bereiche    der   menschlicheB 
Intellectivität  gelegen  sind,  dafür  aber  nebenher  zu  constatiren, 
dass  die  moralische  Gesundheit  wesentlich  auch  durch  leibliche 
Integrität  und  Gesundheit  gestützt  sei,  deren  Conservirung  and 
Pflege   eine  Hauptsorge   der  moralischen  Pädagogik,   und  eiae 
Hauptbedingung  der  sittlichen  Selbsterhaltung  constituirt 


H. 

Wie  Durand  aus  der  Schule  der  Thomisten  hervorgiogf 
so  Wilhehn  Occam  '  aus  jener  des  Duns  Scotus;  wie  ersterer 
den    thomistischen    Seelenbegriff,    so    unterzog    letzterer  jenen 


'  Wir  benutsen  für  die  D&r!itellnn(r  der  P.«ychologie  Occams  seinen  Coi** 
mentar  sa  den  Sentenzenbürhern  (Quae^tiones  et  decisionea  in  qoatior 
libros  Sententiamm.  Lyon,  1495)  und  seine  Qaodlibetica  (in  der  tob 
mir  benütsten  Aa^gabe  derselben  ohne  Jahrsahl  and  Dmckort  heisit  «i 
am  Ende:  Expliciant  Quodlibeta  venerabilis  inceptoris  Gnielmi  OkftB  ^ 
ordine  fratram  minomm,  emendata  diligenter  per  eximiam  vixiim  Gorne* 
linm  Ondendück  artium  magistrum  in  saora  pagina  lieentiatnm.  VorM 
anf  dem  Titelblatt  steht:  Quodlibeta  Guillermi  Holcan). 
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des  DuDB  Scotus  einer  Dominalisirenden  Behandlung.  Wenn 
bereits  Dans  Scotus  das  universalistische  Moment  im  thomi- 
stisclien  Seelenbegriffe  so  weit  abschwächte,  dass  es  seiner  specu- 
latiyen  Bedeutung  völlig  verlustig  ging,  so  darf  es  uns  nicht 
überraschen,  wenn  dasselbe  Occams  Blicke  sich  völlig  entzog, 
nnd  in  Folge  dessen  das  intellective  Seelenwesen  selber  ihm 
IQ  etwas  völlig  Unfassbarem  wurde,  an  dessen  Realität  er  nur 
im  phristlichen  Glaubensinteresse  festhielt.  ^  Durand  hatte  den 
Begriff  der  intellectiven  Seele  als  Formationsprincipes  des 
Menschenwesens  so  entschieden  vertreten,  dass  sich  ihm  das 
Formationsprincip  mit  dem  Wesen  der  intellectiven  Menschen- 
seele  identificirte,  während  ihm  die  über  den  Bereich  der 
vegetativen  Lebensthätigkeit  hinausgreifenden  Potenzen  der 
sensitiven  und  intellectiven  Thätigkeit  als  ein  Superadditum 
ersdiienen;  bei  Occam  hingegen  erscheint  die  Anima  intellec- 
ÜTa  als '  ein  Superadditum  zur  Anima  sensibilis,  bei  welcher 
das  natürliche  Vemunftdenken  des  Menschen  stehen  bleiben 
würde,  wenn  nicht  Offenbarung  und  Kirche  lehrten,  dass  das 
htellectivprincip  im  Menschen  als  eine  unausgedehnte,  in- 
generable  and  incorruptible  Form  anzusehen  sei.  Vernunft  und 
oatOrliche  Erfahrung  führen  den  Menschen  nicht  weiter  als 
bis  zur  Erkenntniss  und  Annahme  einer  ausgedehnten  Wesens- 
form des  Menschen;^  wir  würden,  falls  wir  nicht  anders- 
woher um  das  Vorhandensein  einer  unausgedehnten  Wesensform 


'  Intelligendo  per  aiümam  intellectivam  formara  iramaterialem  et  incorrnp- 
tibilem,  qnae  tota  est  in  toto  corpore  et  tota  in  qnalibot  parte  corporis, 
non  polest  evidenter  sciri  per  rationem  vel  per  experientiam,  qnod  talis 
anima  sit  forma  corporis,  nee  quod  intelligere  talis  substantiao  proprium 
Sit  in  nobis,  noc  quod  talis  anima  sit  forma  corporis.  Quicquid  de  hoc 
senserit  Philosophns,  non  curo  ad  praesens,  quia  ubique  dubitative  loqui 
videtur;  sed  ista  solum  credimus.     Qnodl.  I,  qu.  10. 

'  Qnod  non  possit  demonstrari,  patet,  quia  omnis  ratio  probans  ista  accipit 
dubia  homini  sequenti  rationem  naturalem.  Nee  per  experientiam ;  pro- 
batnr,  qaia  solum  experimur  intellectionem  et  volitionem  et  similia,  sed 
omnia  ista  dicit  sequens  rationem  vel  experientiam  esse  operationes  et 
passiones  causatas  et  receptas  in  forma  illa,  per  quam  poneret  hominem 
distinqni  a  bmtis.  Et  licet  secundum  fidem  et  veritatem  ponatur,  quod 
ista  sit  anima  intellectiva,  quae  est  forma  incorruptibilis,  tamen  talis  di- 
ceret,   quod   esset  forma   extensa  gcnerabilis  et  corruptibilis,   nee  videtur 

qnod  experientia  aliam  formam  concludat.     Ibid. 
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gestützte  rationale  Erweisung  der  reinen  Geistigkeit  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  gelten  lässt.  Dieselbe  war  ohnedies  schon 
durch  die  von  Scotus  gelehrte  Zusammensetzung  alles  Ge- 
schaffenen aus  Materie  und  Form  einiger  Massen  in  Frage 
gestellt;  Occam  verzichtet  seinerseits  gemeinhin  auf  ein  Ein- 
gehen in  Erörterungen  über  Natur  und  Wesen  der  unserer 
Anschauung  entrückten  geistigen  Existenzen. 

Occam  hält  mit  Duns  Scotus  daran  fest^  dass  die  in- 
tellective  Seele  nicht  die  unmittelbare  und  einzige  Wesensform 
des  stofflichen  Leibes  sein  könne ;  >  er  fasst  aber  die  unmittel- 
We  Form  desselben  nicht  in  der  Weise  des  Duns  Scotus  als 
Form  des  Körpers  als  solchen^  sondern  als  sinnliches  Lebens- 
prbcip  des  Stoffleibes,  daher  er  sie  als  Forma  sensitiva  be- 
inchnet.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Gestaltung 
des  anthropologischen  Dualismus  bietet  sich  ihm  in  der  psy- 
ehischen  Selbsterfahrung  des  Menschen  dar.  Der  Mensch  kennt 
toi  unmittelbarer  Erfahrung  den  Widerstreit  der  Acte  des 
sinnlichen  und  intellectiven  Begehrens,  und  selbst  da,  wo  beide 
Arten  des  Begehrens  auf  ein  und  dasselbe  Object  gerichtet 
sind,  unterscheidet  sich  der  Act  des  sinnlichen  Begehrens  von 
dem  freigewoUten  intellectiven  Begehren  dadurch,  dass  er  ein 
Act  des  natürlichen  Begehrens  ist.  ^  Die  Annahme  zweier 
Wesensformen  im  Menschenwesen  hebt  die  Wesenseinheit  des 
Menschen    nicht    auf,    indem    das    durch    die    niedere    Form 


*  In  homine  praeter  animam  intellectivam  est  ponere  aliam  formam  scU. 
senmtivaiii,  super  quam  potest  agens  naturale  corrumpendo  et  producendo. 
8entt  n,  qu.  22,  h. 

'  InieUectiTa  et  seuBitiva  sunt  distinctae  in  homine,  quia  in  codem  subjccto 
immediato  non  sunt  actun  contrarii;  Bed  homo  nimnl  et  semel  haberet 
«ctnin  appetendi  respectu  alicujus  objecti  et  actum  contrarium,  puta  fu- 
giendi  respectu  ejusdem  objecti,  qui  a  Philosopho  3.  de  Anima  dicuntur 
actus  contrarii  et  essent  contrarii  si  essent  immediate  in  eodem  subjecto 
....  Item,  impossibile  est  eandem  formam  substantialem  respectu  ejusdem 
objecti  simul  et  semel  habere  duos  actus  appetendi;  sed  voluntas  respectu 
ejusdem  objecti  potest  habere  actum  appetendi  et  appetitus  sen^itivus 
similiter,  ergo  istae  formae,  quarum  sunt  appetitus,  distiuquuutur.  Item, 
eadem  forma  non  elicit  simul  unum  actum  appetendi  libere  et  alium 
naturaliter;  sed  voluntas  eUcit  actum  appetendi  libere,  et  sensitivus  ap- 
petitus naturaliter.     Sentt.  IV,  qu.  7,  f. 
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Gebildete  zur  höheren  Form  sich  als  Materie  verhält.  ^    Man  er- 
kennt unschwer,  dass  dieser  Dualismus  in  einem  weit  näheren 
Verhältniss    zu  jenem    des   AureoluS;    als    zu    dem    des   Dune 
Scotus  steht;  und  es  ist  auch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Occams 
Dualismus   unter   den  Einflüssen  des  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts    zu     gesteigerter    Macht    und    Bedeutung    gelangten 
Averroismus    sich    gestaltet    hat     Die    Belege    des   Ansehens, 
dessen  sich  Averroes  dazumal  in  den  christlichen  Schulen  viel- 
fach erfreute^  liegen  in  mancherlei  Aeusscnmgen  Occams  vor, 
welcher   trotz   seines   abweisenden   Verhaltens    gegen    die   An- 
schauungen   des  Averroes    denselben    dennoch   als    den  bedeu- 
tendsten Ausleger  des  Aristoteles  respectirt.    Der  averroistischen 
Anthropologie  versagt  er  aber  vornehmlich  schon  deshalb  seine 
Zustimmung,    weil    er   den   intellectiven   Theil   des   Menschen- 
Wesens   überhaupt   als   etwas    der   rationalen  Erforschung   und 
Ergründung  Entrücktes  ansieht,  und  demzufolge  die  Aussagen 
des  Averroes   über  denselben  als  philosophische  Fictionen  an- 
sieht.    Da   ihm  die  Acte   der  sensitiven  Seele  für  sich  allein, 
ohne  Bezugnahme   auf  die  Concurrenz    der  intellectiven  Seele 
zu  denselben  vollkommen  erklärlich  sind,  so  gibt  er  nicht  zn^ 
dass   sie  Actiones   conjuncti   seien,    gibt    also   dem  anthropolo- 
gischen Dualismus  eine  noch  schärfere  Ausprägung  als  Aureolos^ 
und  Duns  Scotus,  welche  die  Actionen  der  menschlichen  Seele 
gemeinhin   als  Actiones   conjuncti  fassen.     Occam  meint,   dtfS 
die  Acte   der   sensitiven   Potenzen   als  Actiones    conjuncti  die 
Materia   prima   zum   Subjecte    haben   müssten,    während  doch 
das  Motiv   zur  Annahme   von  Actiones   conjuncti   dies  ist,  die 
Seele    zum  Subjecte  jener  Actiones  machen  zu  können.^    Das 
Subjectum  Accidentis  muss  eben  so  einfach  sein  wie  das  Acci- 
dens  selber,  kann  also  in  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 

■  Ponito.  qnod  in  composito  sit  tantnm  nna  form«  snbstantialis,  tone  dico 
qnod  illa  iinmodiate  informat  materiam  sine  omni  dispositione  accidentali 
praevia;  si  antem  ponantnr  plnren  in  homine,  tanc  est  ibi  ana  forma 
8Tib!(tantia1is  informan;«,  et  üic  »nnt  diverwie  materiae  in  composito  habenU« 
plnres  formas,  qnia  forma  prior  est  materia  respectn  perfectiorifl,  et  »K* 
forma  posterior  informans  priorem  immediate  tanqnam  snbjectam  immcdia*« 
receptivum.     Ibid.,  e. 

2  VfrX,  unsere  Abhandlangr:  Averroismns  n.  s.  w.  S.   184. 

5  Sentt.  IV,  qn.  7,  e. 
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gesetzten  Substanz  nur  entweder  die  Wesensform  oder  die  von 
derselben   gestaltete  Materia   prima   zum  Subjeete  haben;    das 
Subjectum    primum   der  Sensitiva   ist   aber   doch   offenbar  die 
Materia  prima.     Daraus   folgt  aber  weiter^   dass  die  Acte  der 
sensitiven  Seele  auch  nicht  als  Actiones  conjuncti  in  dem  Sinne, 
dass  unter  dem  Conjunctum  das  Compositum  aus  Materie  und 
Forma  sensitiva  verstanden  würde,  genommen  werden  können.  ^ 
Occam   glaubt   nicht   bei    einer  Zweiheit  der  Formen  im 
Menschen    stehen   bleiben  zu  sollen,    sondern  ist  geneigt,    eine 
Mehrheit   derselben  gelten  zu  lassen,   so  wenig  er  auch  hierin 
apodiktisch  entscheiden  will.  ^     Er   glaubt  aber  doch   zunächst 
schon  der  scotistischen  Ansicht  von  der  dem  Menschenleibe  als 
Körper  eignenden  besonderen  Form  ihrWahrhei tsrecht  angedeihen 
lassen  zn  müssen,^  welches  sich  ihm  dadurch  erhärtet,  dass  die 
Äcddenzen  eines  menschlichen  Cadavers  numerisch  dieselben  sind, 
welche  dem  lebendigen  Menschenkörper  als  Körper  zukommen. 
Man  kann   nicht  annehmen,    dass  die  Materia  prima  unmittel- 
bares  Subject   dieser    Accidenzen    sei,    da   diese   als   absolute 
Accidenzen  doch  eine  Substanzialform  zu  ihrem  Träger  haben 
müssen;  sie  können  auch  nicht  durch  irgend  eine  äussere  Form 
im  Cadaver  neu  hervorgebracht  worden  sein;^  es  bleibt  sonach 
nichts  anderes  übrig,  als  eine  vom  sensitiven  Beseelungs principe 
unabhängige  und  auch  nach  Erlöschung  des  sinnlichen  Lebens 
Korückbleibende  Form  als  Träger  derselben  anzunehmen.    Auch 
theologische  Gründe  scheinen  dafür  zu  sprechen.  ^    Die  weitere 


^  Sentt.  in,  qu.  26,  c. 

^  Qnod  in  homine  »nnt  plnre»  formae  siibntantialeR,  bene  est  difficile  pro- 
btre  vel  ejiui  oppositnm.     Sentt.  IV,  qu.  7,  f. 

*  Qaodl.  II,  qn.  11. 

*  Si  flint  nova  accidentia,  qnaero  a  quo  causeiitur?  Non  ab  aere  vel  ab 
aliqoo  alio  elemento,  nee  a  coelo,  quia  tunc  omuia  accidentia  omnium 
cadaveram  essent  ejusdem  speciei,  quod  eflt  contra  sensnm,  qnia  ex  quo 
mm\  agentia  natnralia,  semper  in  pasfiivis  ejufldem  rationis  causant  acci- 
denÜA  ejnsdem  rationis,  materia  antem  est  ejandem  rationis  in  omnibus 
cadaveribtis.     Ibid. 

^  Si  eorporeit&s  hominis  non  differret  ab  anima  sensitiva,  tnnc  corpus  Christi 
in  sepnlchro  nonqaam  faisset  pars  essentialis  naturae  hnmanae  in  Christo, 
nee  fiiisset  idem  corpus  Tivam  et  mortunm.  Nee  fuisset  Deitas  unita  illi 
corpori  in  sepnlchro  nisi  per  novara  assumtionem,  quod  videtur  absurdum. 
Similiter   tone   non   easent   eadem  corpora  sanctomm  viva  et  mortna,   et 

17* 


260  Werner. 

Frage,  ob  nicht  auch  die  Vegetativa  von  der  Sensitiva  als 
besondere  Form  abgetrennt  werden  solle,  wird  von  Occam 
verneinend  beantwortet.  Ist  die  Forma  corporeitatis  das  un- 
mittelbare Subject  der  Sensitiva,  so  folgt  von  selber,  dass  die 
Sensitiva  und  Vegetativa  nicht  reell  von  einander  unterschieden 
sein  können;  sie  können  unbeschadet  der  Verschiedenheit  ihrer 
Operationen  Ein  Wirkungsprincip  constituiren. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  von  Occam  zuge- 
lassene Mehrheit  der  Formen  im  Einen  Menschenwesen  die 
Dreizahl  nicht  übersteigen  soll.  Auch  soll  durch  die  Dreizahl 
derselben  die  Wesenseinheit  des  Menschen  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Denn  weder  die  Forma  corporeitatis,  durch 
welche  der  Menschenleib  als  Körper  actuirt  wird,  noch  auch 
die  Sensitiva,  durch  welche  der  Menschenkörper  zum  leben- 
digen Körper  gemacht  wird,  actuiren  ein  completes  Wesen, 
welches  erst  mit  dem  Hinzutritt  der  Anima  intellectiva  gegeben 
ist.  Es  gibt  nur  Ein  Esse  totale  des  Menschenwesens,  welches 
aber  allerdings  mehrere  Esse  partialia  in  sich  fasst.  Von  diesen 
haben  indess  diejenigen  beiden,  welche  sich  als  stoffliches  Sub- 
strat zu  den  ihnen  übergeordneten  Formprincipicn  verhalten, 
keinen  selbstständigen  Bestand.  Die  Sensitiva  ist  nicht  vor 
der  Intellectiva  im  Menschenleibe  vorhanden,  ^  und  geht  im 
Momente  ihrer  Abtrennung  von  der  Intellectiva  zu  Grunde.^ 
Ebenso  ist  die  Forma  corporeitatis  nicht  vor  der  Sensitiva 
vorhanden,  da  die  Generation  des  Menschenleibes  mittelst  der 
Introduction  der  Sensitiva  in  den  durch  den  Generationsact 
aus    den   elterlichen   Leibern   entsonderten   Zeugung^stoff  sich 


per  consequens  non  essont  adoranda  sicut  corpora  sanctomm,  qnia  ill^ 
Corpora  nuDqnam  habuerint.  Ergo  ma^s  concordat  cum  fide  ecclesime, 
ponere  distinctionem  inter  illas  forma«  quam  nnitatem.     Ibid. 

*  Quodl.  I,  qu.  10. 

2  Quodsi  per  potentiam  divinam  —  bemerkt  Occam  1.  c,  —  remaneat  sen— 
flitiva  in  corpore,  illad  compositum  esset  vivum,  sed  nee  esset  anima^l 
rationale  nee  irrationale,  nee  contentimi  sub  animali  qaod  est  genns,  e*^ 
tota  ratio  est,  quia  non  est  ens  completum  existens  per  se  in  genere^ 
sed  est  natum  esse  pars  essentialis  alicujus  existentis  per  se  in  genere- 
£t  nuUum  tale  est  per  se  in  genere  substantiae  vel  animalis  per  se;  n»c 
de  illo  praedicatur  aliquod  genus  per  se  primo.  Tamen  vocando  anims-l 
omne  illnd  quod  habet  animam  sensitivam,  illud  bene  est  animal;  se^ 
tone  animal  dicitnr  aequivoce  de  illo  et  de  aliis  animaliboa. 
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vollzieht;  UDd  der  seines  Lebens  beraubte  Menschenkörper  ist 
durch  die  Exstinction  des  Lebens  bereits  auch  der  Auflösung 
anheimgegeben . 

Der  menschliche  Zeugungsact  zweckt  auf  Hervorbringung 
des  lebendigen  Sinnenleibes  ab,  während  die  intellective  Seele 
anmittelbar  von  Gott  geschaffen  wird.     Da  nicht  die  intellec- 
tive Seele,  sondern  die  Sensitiva  Terminus  formalis  des  mensch- 
lichen Generationsactes  ist,  so  föllt  die  menschliche  Generation 
anter  den  Begriff  der  Generatio  univoca,  obschon  sie  demselben 
nicht    in    vollkommenstem    Sinne    entspricht.  ^     Zur   Generatio 
univoca    gehört,    soweit    es    sich    um    substantielle   Zeugungen 
handelt;    im    Allgemeinen    dies,    dass    das   Zeugende    und  Ge- 
zeugte   ejusdem    speciei  seien.     Dies   ist  nun   in   der  mensch- 
lichen Zeugung  wirklich  der  Fall,  indem  der  gezeugte  sinnlich 
lebendige   Menschenleib    ein   Product   der  Action    der   sinnlich 
lebendigen  elterlichen  Leiber  ist.     Sofern  aber  in  der  Hervor- 
bringung des  sensitiv  beseelten  Leibes  die  ihrem  Begriffe  nach 
von  der  Sensitiva  verschiedene  Vegetativa  das  Agens  und  Pro- 
dacens  ist,  hat  ein  nicht  völlig  adäquates  Verhältniss  zwischen 
dem  Producens   und  Productum    statt,    daher  die  menschliche, 
und  überhaupt    die    animalische    Zeugung   nicht    im    vollkom- 
mensten Sinne  Generatio  univoca  ist.  ^ 

Das  Product  der  elterlichen  Zeugung  ist  seiner  stofflichen 
Beschaffenheit  nach  ein  Mixtum,  welches  die  Qualitäten  aller 
vier  Elemente  enthält.  ^  Im  animalischen  und  menschlichen 
Körper  vertheilen  sich  diese  Qualitäten  an  die  verschiedenen 
Theile  desselben,  so  dass  die  Qualität  der  Wärme  durch  das 
Blut,  jene  des  Trockenseins  durch  das  Gebein  u.  s.  w.  speci- 
fisch  dargestellt  ist.  Occam  nennt  Fleisch,  Blut,  Knochen  u.  s.  w. 
die  Formen  der  organischen  Theile  des  animalischen  Körpers, 


'  Sentt  I,  diflt.  9,  qo.  2. 

'  Generatio  esset  perfectissime  univoca,  si  quilibet  terminus  forpialis  sit 
ejusdem  speciei  cum  aliqua  ratione  agcndi  et  a  nulla  ratione  agendi  rc- 
spectu  sni  distinqnatur  specie  vel  sit  alterius  rationis.     L.  c,  b. 

'  Daraas  fol^  nicht,  dass  der  menschliche  Körper  aus  allen  vier  Elementen 
zusammengesetzt  sein  müsse ;  die  drei  Elemente:  Luft,  Wasser,  Erde  ent- 
halten zusammen  alle  vier  elementaren  Qualitäten:  warm,  kalt,  feucht, 
trocken :  In  prima  productione  hominis  corpus  fiebat  ex  quatuor  elementis 
vel  saltem  tribns.     Quodl.  III,  qu.  5. 
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und  wirft  die  Frage  auf,  ob  diese  Theilforinen  specifisch  von 
einander  verschieden  seien  oder  nicht.  Für  keine  dieser  beiden 
Alternativen  gibt  es  zureichende  Gründe;  *  die  Erfahrung  gibt 
uns  keine  anderen  Daten  an  die  Hand,  als  die  Verschiedenheit 
der  Accidenzen,  aus  welcher  nichts  Entscheidendes  gefolgert 
werden  kann.  Denn  wir  haben  die  vielfaltigsten  Belege,  dass  spe- 
cifisch  verschiedene  Substanzen  Träger  oder  Wirkungsprincipien 
specifisch  verschiedener  und  specifisch  dieselbiger  Accidenzen, 
und  andererseits  Substanzen  derselben  Species  Träger  oder 
Wirkungsprincipien  specifisch  verschiedener  und  specifisch  die- 
selbiger Accidenzen  sein  können.  Wir  ersehen  hieraus,  wie 
begrenzt  unsere  Erkenntniss  der  sinnlichen  Wirklichkeit  ist; 
wir  erkennen  die  Substanzen  der  Sinnendiuge  nur  aus  ihren 
Accidenzen;  diese  bieten  aber  durch  sich  allein  keine  zureichen- 
den Kriterien  der  specifischeu  Einheit  oder  Diversität  sinnlicher 
Dinge.  Selbst  der  Bereich  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung 
ist  beschränkt;  denn  nicht  alle  Accidenzen  der  Sinnendinge 
sind  uns  enthüllt.  Aehnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  unserer 
psychischen  Innerlichkeit,  sofern  wir  nur  bestimmte  Accidenzen 
unserer  Seele  wahrnehmen,  *^  während  andere  unserer  Kennt- 
niss  entzogen  sind. 

Die  durch  die  Vegetativa  actuirte  Forma  mixti  oder  Forma 
corporeitatis,  welche  alle  Theilformen  dos  Menschenkörpers 
umschliesst,  ist  das  unmittelbare  Subject  der  Sensitiva,  welche 
als  ausgedelmte  Form  von  der  Aiiima  intellectiva  sich  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  gleich  dieser  als  tota  in  jedem 
Theile  des  Körpers  gegenwärtig  sein  kann.  ^    Eine  Folge  dessen 


«  Quodl.  III,  qu.  6. 

^  Die  vier  uns  erkennbaren  Arten  seeliflcher.  Accidenzen  sind  Potenti»  und 
Habitns,    Actus   und  Passio.     Licet   non  sint  plura  in  anima  —  bemerkt 
Oceam   hiezu   —   ad   quorum  cognitionem  possumus  devenire  per  cogui- 
tionem   intuitivam   vel  abstractivam  .  .  .  propter  Iioc  tarnen  non  sequitur, 
quod   non   sunt  plura   in    anima;   quia,   sicut   sunt  aliqua  accidentia  cor- 
poralia,    quae   tarnen   per   sensus   non   potest   cognoscere,  nt  qualitas  in 
herbis   et  venenis,   quia  visns  et  quilibet   sensus   determinatnr  ad  certa 
objecta,   in   quae   potest   ita  et  non   in  plura,   eodem   modo  posflunt  es«e 
aliqua  accidentia  spiritualia,   quae  tarnen    intellectus    non    potest  cogno- 
scere,  quia  intellectus  determinatur  pro  statu  isto  ad  certa  objecta  et  non 
ultra.     Sontt.  IV,  qu.  2,  p. 

3  Quodl.  I,  qu.  12. 
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ist  die  örtliche  Geschiedenheit  und  reale  Getbeiltheit  der  Sinnes- 
vermögen.  *  Der  augenfällige  Beleg  der  realen  Getbeiltheit 
derselben  liegt  darin  vor,  dass  eine  einzelne  aus  ihnen,  z.  B. 
die  Potentia  visiva,  vollkommen  zerstört  werden  kann,  während 
die  übrigen  furtdauern.  Die  Fotentiae  sensitivae  verhalten 
sich  als  Theile  der  Einen  sensitiven  Form,  sind  jedoch  homo- 
gener Natur,  so  dass  der  an  einen  bestimmten  Ort  und  an  ein 
bestimmtes  Sinnesorgan  gebundene  Theil,  wenn  er  an  den  Ort 
eines  anderen  Sinnesorganes  versetzt  werden  könnte,  die  Acte 
desselben  zu  eliciren  im  Stande  sein  würde.  Die  Forma  sen- 
sitiva  ist  nämlich  trotz  ihrer  Getbeiltheit  doch  nur  eine  und 
dieselbe  in  ihren  verschiedenen  Theilon,  und  in  denselben  als 
ein  und  dasselbe  Wirkungsprincip  thätig.  ^  In  ihrer  ungetheiltcn 
Einheit  stellt  sich  die  Forma  sensitiva  in  der  Potentia  tac- 
tiva  dar.  ^ 

In  den  fünf  Sinnesorganen  bietet  sich  aber  die  Sensitiva 
nur  nach  ihrer  Aussenseite  dar.  Wir  hörten  indess  bereits 
oben,  *  dass  es  vier  uns  erkennbare  Arten  seelischer  Accidcnzen 
gebe,  neben  den  Potenzen  auch  noch  die  Habitus,  die  Actus 
und  Passiones.  Dieses  Schema  auf  die  Forma  sensitiva  an- 
wendend, haben  wir  die  den  Potentiis  entsprechenden  Habitus 
zunächst  im  Sensus  interior  aufzusuchen,  der  selber  auch  eine 
Potenz  ist;  und  hier  bietet  sich  uns  ein  Habitus  dar,  der  sich 
aus  den,  den  Siunesappcrceptioncn  entsprechenden  Vorstellungs- 
acten  bildet,  und  seinerseits  dazu  mitwirkt,  die  Vorstellung 
sinnlicher    Gegenstände    auch    in   deren    Abwesenheit   wieder- 


1  Sentt  II,  qu.  26,  e. 

'  Frnstra  fit  per  plura,  quod  tieri  potcHt  per  pauciora.  8od  per  iiuam  aui- 
mam  seiiBitivam,  quae  so  teuet  a  parte  principii  elicientis,  iiidistinctam 
poBSunt  ellci  omnes  opuratioiios  sciisitivae;  ergo  frustra  ponuiitur  plures. 
L.  c,  d. 

'  Potentia  tactiva  est  tota  forma  sensitiva,  quia  per  qiuunlibet  partem  iu- 
formatam  forma  seiisitiva  potest  homo  taugere  quaUtates  primas,  et  hoc 
iiisi  deficiat  aliqua  dispositio  accidentalis  necessario  requisita  pro  humori- 
buB,  pro  alimeutis  et  pro  motlbus;  ubi  apparet,  quod  primo  uua  pars 
amittit  actum  tangeudi  et  postea  alia  {lars,  in  qulbus  partibus  est  vere 
anima  sensitiva,  .quae  uon  possunt  sentire,  quia  dispositio  accidentalis, 
quae  necessario  ad  actum  sentieiidi  requiritur,  deficit  in  illis  et  corrum- 
pitur,  nou  autem  iUa  pars  formae  sensitiva.     L.  c,  e. 

*  Siebe  vor.  Seite,  Aum.  2. 
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zuer wecken.  ^  Dieser  Habitus  fallt  mit  jenem  des  der  Sensitiva 
eig;nenden  Gedächtnisses  zusammen,  welches  indess  vom  G-e- 
dächtniss  im  eigentlichen  Sinne  (Erinnerungskraft,  Recordatio) 
zu  unterscheiden  ist,  '^  worüber  weiter  unten  das  Nähere.  Ausser 
den  cognoscitiven  Habitus  der  Sensitiva  gibt  es  auch  appeti- 
tive  Habitus  derselben,  nur  dass  man  bei  diesen  letzteren  nicht 
so  bestimmt  und  sicher  wie  bei  ersteren  eine  in  der  Sensitiva 
selber  subjectirende  Qualität  als  incliuative  Potenz  annehmen 
kann,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  körperliche  Einwir- 
kungen als  Erklärungsgründc  bestimmter  Inclinationen  des 
sinnlichen  Begehrens  ausreichen.'^  Anbelangend  die  beiden  noch 


1  Quantum  ad  sensum  iuteriorein,  puta  phautasiam,  est  ibi  duplex  qnalitasi 
una  improssa  ab  objecto  confortativa  vel  debilitativa  organi,  et  ilU  6ft 
alteriufl  ratioDis  ab  objecto  extra,  sicut  illa  in  visu;  alla  generata  per 
actum  generandi,  quae  non  est  subjective  in  organo  ut  distinqaitnr  con- 
tra poteutiam,  praecedens  qualitatom,  sed  est  subjective  in  potentia,  at 
distinquitur  contra  Organum,  sieut  ipse  actus  phantasiandi,  et  ilU  qualitu 
secunda  non  e»t  aUcujus  actus,  sed  est  habitus  generatus  per  actum  phan* 
tasiandi  inclinans  sicut  causa  partialis  ad  actus  consimiles  in  absentia 
rei  sensibilis.     Sentt.  II,  qu.  17,  n. 

2  Memoria  dupliciter  accipitur:  Uno  modo  pro  potentia  habente  aUqaem 
babitum  vel  qualitatem  derciictam  ex  actu  praeterito,  virtute  cujus  potest 
talis  potentia  in  aliquem  actum  consimilem  et  ejusdem  rationia  cum  acta 
praetorito,  qui  quidom  actus  praeteritus  aliquid  requirit  ad  suum  esMi 
quod  non  exigitur  ad  esse  secundi  actus,  puta  objectum  extra.  Alio  modo 
accipitur  pro  potentia,  quae  potest  in  actum  recordandi  proprie  dicendam 
mediante  liabitu  genito  ex  actibus  praeteritis,  non  quidem  incomplexii 
sed  complexis  ....  Primo  modo  accipiendo  memoriam  dico,  quod  memoria 
reperitur  in  parte  sensitiva  et  intcllectiva  .  .  .  Secundo  modo  loquendo  de 
memoria  dico  tanquam  certum  quod  est  in  parte  intellectiva,  sed  non  ita 
certum,  quod  est  in  potentia  sensitiva.     Sentt.  IV,  qu.  12,  i. 

3  Medici  per  artcm  medicinae  diminuunt  concupiscentiam  et  sie  diaponaot 
ad  actus  castos.  Patet  etiam  quod  tales  inclinationes  anfenintiir  et  go- 
nerantur  per  transmutationem  corporalem,  puta  per  g^nerationem  ^f^ 
corruptionem  caloris  vel  frigoris  sine  omni  actu  appetitus  sensitivL  Prae- 
terea  per  uiagnum  exercituum  actuum  appetitus  sensitivi,  si  corpus  trans- 
mutatur  per  infirmitatem  vel  comestionem  vel  potationem,  ita  fortes  passiones 
insurgunt  et  actus  in  appetitu  sensitive,  sicut  si  nunquam  habuiflset  ali- 
quos  actus  laudabiles.  Et  hoc  est  frequenter,  quia  per  comestionem  calor 
augmentatur  et  frigus  diniinuitur,  ex  quo  causatur  talis  actus  appetitas 
sensitivi.     Quod    non  esset  verum,    si   tales  habitus  inclinantes  ad  actns 

virtuosos   ponereutur    in  appetitu   sensitive Et   ideo   dico,    quod  eX 

actibus   appetitus   sensitivi  nuUus  habitus  immediate  geueratur  sobjectiTe 
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übrigen  Arten  seelischer  Aecidenzen :  Actus  und  Passiones,  hebt 
Occam  hervor,  dass  sie  in  den  cognoscitiven  Functionen  der  Sen- 
sitiva  auseinandertreten,  im  Appetitus  sensitivus  aber  zusammen- 
fallen,  indem   die  Acte    desselben  eben  seine  Passiones  sind.  ^ 
Die  Forma  intellectiva  des  Menschenwesens  unterscheidet 
sich  von  der  Forma  sensitiva  durch  ihre  Unausgedehntheit.    In 
Folge  dessen  sind  ihre  Functionen  nicht  an  bestimmte  Körper- 
theile  gebunden,  ^  und  ihre  Potenzen:  Intellect  und  Wille  weder 
unter   sich,   noch   von  der  Essenz  der  Intellectiva  reell  unter- 
schieden.    Die   Anima   intellectiva   heisst  Intellect,    sofern   sie 
fähig  ist,    Intellectionsacte   zu   eliciren;   Wille,    sofern   sie  zur 
Elicition    von  Willensacten    befähigt   ist.     Wir    müssen    aller- 
dings  in   unserem  Denken   und  Sprechen  Intellect   und  Wille 
zwei  von  einander  unterschiedene  Dinge  auseinanderhalten;^ 


exiatens  in  appetitu  sensitivo,  quamvis  mnlti  habitus  immediate  genereu- 
tnr  ex  actibns  apprehensivis.  Nee  po8t  multos  actus  appetitivos  experitur 
qnia  se  magis  inclinatnm  ad  actus  consimiles  immediate  per  habitus,  sed 
solnin  mediate.     Quodl.  II,  qu.  16. 

^  Qnod  probatur,  qnia  secundum  Philosophum  2  Ethic.  in  anima  non  sunt 
msi  potentia,  habitus  et  passio;  sed  passiones  non  sunt  nee  potentia  nee 
habitus,  ergo  sunt  actus.  Item,  ista  ponuntur  passiones :  Gaudium,  timor, 
ipes  et  amor;  sed  tales  sunt  actus.  Item  Philosophus,  ubi  prius,  dicit 
sie:  ^ico  autem  passiones  quemadmodum  concupiscentiam,  iram,  auda- 
ciam,  ioTidiam,  gaudium,  amicitiam,  odium,  desiderium,  zelum  et  justi- 
tiam*;  et  omnia  ista  sunt  actus  appetitus.  Item,  passiones  sunt  refrenandae 
per  habitus  virtnales;  sed  sufficit  refrenare  actus.     Quodl.  II,  qu.  15. 

'  Non  plus  experimur  noc  intelligere  in  capite  quam  in  pede;  sed  experi- 
mur  frequenter  quod  plus  juvamur  vel  impedimur  ad  intelligendum  ex 
dispositione  capitis  quam  pedis,  sicut  experimur  quod  quandoque  plus 
juvamur  per  dispositionem  oculi  quam  manus.     Quodl.  I,  qu.  12. 

'  Distinquo  de  potentia.  Nam  potentia  primo  modo  accipitur  pro  tota  de- 
scriptione  exprimente  quid  nominis  potentiae;  alio  modo  pro  illo,  quod 
denominatur  ab  illo  nomine  vel  conceptu.  Primo  modo  loquendo  de  in- 
telleeta  et  voluntate  dico,  quod  distinqnuntur.  Nam  dififinitio  exprimeus 
quid  nominis  intellectus  est  ista,  quod  intellectus  est  substantia  animae 
potens  intelligere;  sed  descriptio  voluntatis  est,  quod  est  substantia  animae 
potens  velle.  Nunc  autem  istae  descriptiones  possunt  accipi  pro  vocibus 
▼el  pro  conceptibus  vel  pro  rebus.  Primo  modo  distinqnuntur  realiter 
sicut  Yoces  distinqnuntur  realiter.  Secundo  modo  distinquuntur  realiter 
sicut  conceptns.  Tertio  modo  distinquuntur  realiter  saltem  potentialiter; 
quia  licet  eadem  sit  substantia  nnmero,  quae  potest  intelligere  et  velle, 
tarnen  intelligere  et  velle  sunt  actus  distincti  realiter.  Et  isto  modo 
potest    intelligi   opinio    Gandensis,    quod    potentiae    distinquuntur    per 
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wüBsten^  es  einfach  als  Erfahrungsthatsache  hinnehmen,  daas 
die  unserem  natürlichen  Denken  erreichbare  Wesensform  auch 
Träger  der  den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidenden  Thätig- 
keiten  und  Affectionen  sei.  Dem  Einwände  gegenüber,  dau 
das  Intellectionsprincip  doch  nicht  zugleich  auch  als  Informa- 
tionsprincip  des  stofflichen  Leibes  sich  denken  lasse,  und  so- 
mit aus  diesem  Grunde  von  der  Anima  sensibilis  unterschieden 
werden  müsse,  könnte  immerhin  noch  mit  der  Auskunft  be- 
gegnet werden,  dass,  wie  die  Materie  unmittelbares  Subjeet 
der  Ausdehnung,  so  die  Form  Subjeet  der  Quantität  sein  könne.^ 
Occam  will  indess,  wie  gesagt  bei  dieser  Auskunft  nicht  stehen 
bleiben,  die  er  nur  gegen  Jene  in  Bereitschaft  hat,  welche  das 
Vorhandensein  einer  unausgedehnten  Wesensform  im  Menschen 
als  ein  Ergebniss  natürlicher  Deuknöthigung  hinstellen.  Allein 
dings  tritt  er  hiemit  auch  Durand  entgegen,  der  nur  £ine 
Wesensform  im  Menschen  anerkennend,  die  quantitative  Be- 
stimmtheit des  *  Menschen  wesens  aus  der  Einigung  von  Seele 
und  Leib,  Form  und  Materie  resultiren  lässt,  und  hieraus  fol- 
gert, dass  die  intellective  Menschenseele  nicht  als  Quantum 
gedacht  werden  müsse,  ja  eigentlich  gar  nicht  einmal  gedacht 
werden  könne.  Nach  Occam  ist  es  möglich,  sie  so  zu  denken, 
und  die  Gründe,  um  welcher  willen  diese  denkmögliche  An- 
nahme abzulehnen  ist,  liegen  ausser  dem  Gebiete  der  natür- 
lichen Vernunftapodiktik.  Durands  Bestehen  auf  der  Quan- 
titätslosigkeit  der  Seele  hat  ihre  metaphysische  Hinterlage  in 
der  Stufenordnung  des  geschöpf liehen  Seins,  welcher  zufolge 
die  höher  stehenden  Creaturen  vollkommenere  Nachahmungen 
des  göttlichen  Seins  darstellen,  als  die  tiefer  gestellten.  Für 
Occam  hat  dieser  Gedanke  keinen  rationalen  Werth;  bereits 
Duns  Scotus  hatte  die  Idee  einer  Nachbildung  des  göttlichen 
Wesens  im  creatürlichen  Sein  verworfen,  ^  und  Occam  geht 
nur  um  einen  Schritt  weiter,  wenn  er  auch  die  auf  diese  Idee 

^  Anima  intellectiva  non  extenditur  sed  est  ona  alia  forma  extensa  in 
homine.  Et  si  non  esset  aliqua  alia  forma  externa,  posset  tamen  anima 
intellectiva  iuformare  extensive  niateriam  per  quantitatem,  nee  est  in- 
conveniens,  quod  materia  sit  immediatum  subjectum  extensionis,  sictit 
nee  est  inconveniens,  quod  forma  sit  sabjectum  quautitatis.  Sentt.  II, 
qu.  22,  i. 

3  Vgl.  meine  Schrift:  Joh.  Dans  Scotns.  S.  105  f. 
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gestütaste  rationale  Erweisung  der  reinen  Geistigkeit  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  gelten  lässt.  Dieselbe  war  ohnedies  schon 
durch  die  von  Scotus  gelehrte  Zusammensetzung  alles  Ge- 
schaffenen aus  Materie  und  Form  einiger  Massen  in  Frage 
gestellt;  Occam  verzichtet  seinerseits  gemeinhin  auf  ein  Ein- 
gehen in  Erörterungen  über  Natur  und  Wesen  der  unserer 
Anschauung  entrückten  geistigen  Existenzen. 

Occam  hält  mit  Duns  Scotus  daran  fest^  dass  die  in- 
tellective  Seele  nicht  die  unmittelbare  und  einzige  Wesensform 
des  stofflichen  Leibes  sein  könne ;  ^  er  fasst  aber  die  unmittel- 
bare Form  desselben  nicht  in  der  Weise  des  Duns  Scotus  als 
Form  des  Körpers  als  solchen^  sondern  als  sinnliches  Lebens- 
princip  des  Stoffleibes^  daher  er  sie  als  Forma  sensitiva  be- 
zeichnet. Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Gestaltung 
des  anthropologischen  Dualismus  bietet  sich  ihm  in  der  psy- 
chischen Selbsterfahrung  des  Menschen  dar.  Der  Mensch  kennt 
aus  unmittelbarer  Erfahrung  den  Widerstreit  der  Acte  des 
sinnlichen  und  intellectiven  Begehrens,  und  selbst  da,  wo  beide 
Arten  des  Begehrens  auf  ein  und  dasselbe  Object  gerichtet 
sind;  unterscheidet  sich  der  Act  des  sinnlichen  Begehrens  von 
dem  freigewoUten  intellectiven  Begehren  dadurch,  dass  er  ein 
Act  des  natürlichen  Begehrens  ist.  ^  Die  Annahme  zweier 
Weeensformen  im  Menschen wesen  hebt  die  Wesenseinheit  des 
Menschen    nicht    auf;    indem    das    durch    die    niedere    Form 


1  In  homine  praeter  animam  intellectivam  est  ponere  aliam  formam  seil, 
nenmtivain,  snper  quam  potest  agens  naturale  comimpondo  et  prodncendo. 
Sentt  II,  qn.  22,  h. 

'  InteUectiva  et  sensitiva  sunt  distinctae  in  homine,  qnia  in  codcm  subjccto 
immediato  non  snnt  actus  contrarii;  sed  homo  simul  et  seniel  haberet 
actum  appetendi  respectu  alicujus  objecti  et  artum  contrarium,  puta  fu- 
giendi  respectu  ejusdem  objecti,  qui  a  Philo8opbo  3.  de  Anioia  dicuntur 
actus  contrarii  et  essent  contrarii  si  essent  immediate  in  eodem  subjecto 
....  Item,  impossibile  est  eandem  formam  substantialem  respectu  ejusdem 
objecti  simul  et  semel  habere  duos  actus  appetendi;  sed  volunta.»  respectu 
ejusdem  objecti  potest  habere  actum  appetendi  et  appetitus  sensitivus 
similiter,  ergo  istae  formae,  quarum  sunt  appetitus,  distinquuntur.  Item, 
eadem  forma  non  elicit  simul  unum  actum  appetendi  libere  et  alium 
naturaliter;  sed  voluntas  elicit  actum  appetendi  libere,  et  sensitivus  ap- 
petitus naturaliter.  Sentt.  IV,  qu.  7,  f. 
SitraBgtb«r.  d.  pUl.-hiit.  Gl.  XCIX.  Bd.  I.  Hft  17 
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Gebildete  zur  höheren  Form  sich  als  Materie  verhält  ^  Man  er- 
kennt unschwer^  dass  dieser  Dualismus  in  einem  weit  näheren 
Verhältniss  zu  jenem  des  Aureolus^  als  zu  dem  des  Dune 
Scotus  steht;  und  es  ist  auch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Occams 
Dualismus  unter  den  Einflüssen  des  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  gesteigerter  Macht  und  Bedeutung  gelangten 
Averroismus  sich  gestaltet  hat.  Die  Belege  des  Ansehens, 
dessen  sich  Averroes  dazumal  in  den  christlichen  Schulen  viel- 
fach erfreute,  liegen  in  mancherlei  Aeusserungen  Occams  vor, 
welcher  trotz  seines  abweisenden  Verhaltens  gegen  die  An- 
schauungen des  Averroes  denselben  dennoch  als  den  bedeu- 
tendsten Ausleger  des  Aristoteles  respectirt.  Der  averroistiBchen 
Anthropologie  versagt  er  aber  vornehmlich  schon  deshalb  seine 
Zustimmung,  weil  er  den  intellectiven  Theil  des  Menschen- 
wesens überhaupt  als  etwas  der  rationalen  Erforschung  und 
Ergründung  Entrücktes  ansieht,  und  demzufolge  die  Aussagen 
des  Averroes  über  denselben  als  philosophische  Fictionen  an- 
sieht. Da  ihm  die  Acte  der  sensitiven  Seele  für  sich  allein, 
ohne  Bezugnahme  auf  die  Concurrenz  der  intellectiven  Seele 
zu  denselben  vollkommen  erklärlich  sind,  so  gibt  er  nicht  zu, 
dass  sie  Actiones  conjuncti  seien,  gibt  also  dem  anthropolo- 
gischen Dualismus  eine  noch  schärfere  Ausprägung  als  Aureolus  ^ 
und  Duns  Scotus,  welche  die  Actionen  der  menschlichen  Seele 
gemeinhin  als  Actiones  conjuncti  fassen.  Occam  meint,  dass 
die  Acte  der  sensitiven  Potenzen  als  Actiones  conjuncti  die 
Materia  prima  zum  Subjecte  haben  müssten,  während  doch 
das  Motiv  zur  Annahme  von  Actiones  conjuncti  dies  ist,  die 
Seele  zum  Subjecte  jener  Actiones  machen  zu  können.  ^  Das 
Subjectum  Accidentis  muss  eben  so  einfach  sein  wie  das  Acci- 
dens  selber,  kann  also  in  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 


*  Posito,  quod  in  composito  sit  tantiim  nna  forma  snbstantialis,  tone  dico 
qnod  illa  immcdiate  informat  niateriam  sine  omni  diHpositione  accideiitali 
praevia;  si  antcm  ponantnr  plnren  in  homine,  tnnc  est  ibi  nna  fonna 
Rnbstantialifl  informans,  et  sie  Rnnt  diversae  materiae  in  composito  habente«« 
plnres  formas«  qnia  forma  prior  est  materia  respectn  perfectioris,  et  alia 
forma  posterior  informans  priorem  immediate  tanqnam  snbjectam  immediate 
receptivnm.     Ibid.,  e, 

2  Vpl.  unsere  Abhandlnngf:  Averroismna  n.  s.  w.  S.  184. 

5  Sentt.  IV,  qu.  7,  e. 
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gesetzten  Substanz  nur  entweder  die  Wesensform  oder  die  von 
derselben  gestaltete  Materia  prima  zum  Subjecte  haben;  das 
Subjectum  primum  der  Sensitiva  ist  aber  doch  offenbar  die 
Materia  prima.  Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  die  Acte  der 
sensitiven  Seele  auch  nicht  als  Actiones  conjuncti  in  dem  Sinne, 
dass  unter  dem  Conjunctum  das  Compositum  aus  Materie  und 
Forma  sensitiva  verstanden  würde,  genommen  werden  können.  ' 
Occam  glaubt  nicht  bei  einer  Zweiheit  der  Formen  im 
Menschen  stehen  bleiben  zu  sollen,  sondern  ist  geneigt,  eine 
Mehrheit  derselben  gelten  zu  lassen,  so  wenig  er  auch  hierin 
apodiktisch  entscheiden  will.  ^  Er  glaubt  aber  doch  zunächst 
schon  der  scotistischcn  Ansicht  von  der  dem  Menschenleibe  als 
Körper  eignenden  besonderen  Form  ihrWahrhei tsrecht  angedeihen 
lassen  zu  müssen,^  welches  sich  ihm  dadurch  erhärtet,  dass  die 
Accidenzen  eines  menschlichen  Cadavers  numerisch  dieselben  sind, 
welche  dem  lebendigen  Menschenkörper  als  Körper  zukommen. 
Man  kann  nicht  annehmen,  dass  die  Materia  prima  unmittel- 
bares Subject  dieser  Accidenzen  sei,  da  diese  als  absolute 
Accidenzen  doch  eine  Substanziaiform  zu  ihrem  Träger  haben 
müssen;  sie  können  auch  nicht  durch  irgend  eine  äussere  Form 
im  Cadaver  neu  hervorgebracht  worden  sein;"^  es  bleibt  sonach 
nichts  anderes  übrig,  als  eine  vom  sensitiven  Beseelungsprincipe 
unabhängige  und  auch  nach  Erlöschung  des  sinnlichen  Lebens 
zurückbleibende  Form  als  Träger  derselben  anzunehmen.  Auch 
theologische  Gründe  scheinen  dafür  zu  sprechen.  ^    Die  weitere 


«  Sentt.  ni,  qu.  26,  c. 

2  Quod  in  homine  Bunt  plaren  formae  snbstantiales,  bene  08t  difficile  pro- 
bare  vel  ejus  oppositom.     Soutt.  IV,  qu.  7,  f. 

3  Quodl.  n,  qu.  11. 

*  8i  sint  nova  accidentiAf  qnaero  a  quo  canRentur?  Non  ab  aere  vel  ab 
aliqno  alio  elemento,  nee  a  coelo,  quia  tune  omnia  accidentia  omnium 
cadaTemm  essent  ejusdem  speciei,  quod  est  contra  sensum,  qnia  ex  quo 
fran^  agentia  naturalia,  semper  in  passivis  ejusdem  rationis  causant  acci- 
dentia ejnfldem  rationiR,  materia  antem  eRt  ejaftdem  rationis  in  omnibus 
cadaTeribas.     Ibid. 

^  8i  corporeitas  hominiR  non  diiTerret  ab  anima  flensitiva,  tnne  corpus  Christi 
in  sepalchro  nnnquam  fnisset  pars  essentialis  naturae  humanae  in  Christo, 
nee  foiaset  idem  corpus  vivum  et  mortnnm.  Nee  fuisset  Deitas  unita  illi 
corpori  in  nepnlchro  nisi  per  novam  assumtionem,  quod  videtur  absurdum. 
Similiter   tone   non   essent  eadem  corpora  sanctomm  viva  et  mortna,   et 

17* 
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Frage;  ob  nicht  auch  die  Vegetativa  von  der  Sensitiva  als 
besondere  Form  abgetrennt  werden  solle,  wird  von  Occam 
verneinend  beantwortet.  Ist  die  Forma  corporeitatis  das  un- 
mittelbare Subject  der  Sensitiva,  so  folgt  von  selber,  dass  die 
Sensitiva  und  Vegetativa  nicht  reell  von  einander  unterschieden 
sein  können;  sie  können  unbeschadet  der  Verschiedenheit  ihrer 
Operationen  Ein  Wirkungsprincip  constituiren. 

Aus   dem   Gesagten    erhellt,    dass   die   von   Occam    zuge- 
lassene  Mehrheit   der   Formen   im   Einen   Menschenwesen   die 
Dreizahl  nicht  übersteigen  soll.    Auch  soll  durch  die  Dreizahl 
derselben    die  Wesenseinheit   des   Menschen  nicht    beeinträch- 
tigt   werden.     Denn    weder    die    Forma    corporeitatis,    durch 
welche    der  Menschenleib   als  Körper  actuirt  wird,    noch  auch 
die  Sensitiva,    durch   welche   der  Menschenkörper    zum   leben- 
digen  Körper   gemacht  wird,   actuiren   ein    completes  Wesen, 
welches  erst  mit  dem  Hinzutritt  der  Anima  intellectiva  gegeben 
ist.    Es  gibt  nur  Ein  Esse  totale  des  Menschenwesens,  welches 
aber  allerdings  mehrere  Esse  partialia  in  sich  fasst.    Von  diesen 
haben  indess  diejenigen  beiden,  welche  sich  als  stoffliches  Sub- 
strat  zu   den   ihnen  übergeordneten  I'ormprincipien  verhalten, 
keinen    selbstständigen  Bestand.     Die  Sensitiva   ist   nicht  vor 
der   Intellectiva  im   Menschenleibe    vorhanden,  ^    und   geht  im 
Momente   ihrer  Abtrennung   von   der  Intellectiva  zu  Grunde.' 
Ebenso   ist   die   Forma   corporeitatis   nicht   vor    der    Sensitiva 
vorhanden,  da  die  Generation  des  Menschenleibes  mittelst  der 
Introduction    der   Sensitiva   in   den   durch   den   Generationsact 
aus    den   elterlichen   Leibern   entsonderten    Zeugungsstoff  sich 


per  conseqnens  non  essent  adoranda  sicut  corpora  sanctomm,  qoia  iU* 
Corpora  nunqaam  habuerint.  Ergo  magis  concordat  cnm  fide  ecclesiae, 
ponere  distlnctionem  inter  illas  formas  quam  unitatem.     Ibid. 

»  Quodl.  I,  qu.  10. 

2  Quodsi  per  potentiam  diviDam  —  bemerkt  Occam  1.  c.  —  remaneat  aen- 
nitiva  in  corpore,  illnd  compositum  esset  vivurn,  sed  nee  esset  animal 
rationale  nee  irrationale,  nee  contentum  sub  animali  qnod  est  ^enns,  e' 
tota  ratio  est,  quia  non  est  ens  completum  existens  per  se  in  genere, 
sed  est  natum  esse  pars  essentialis  alicujus  existentis  per  se  in  genere. 
Et  nullum  tale  est  per  se  in  genere  substantiae  vel  animalis  per  se;  nee 
de  illo  praedicatur  aliquod  genus  per  se  primo.  Tarnen  vocando  aninuJ 
omne  illnd  quod  habet  animam  sensitivam,  illud  bene  est  animal;  sed 
tunc  animal  dicitor  aeqoivoce  de  iUo  et  de  aliis  animalibns. 


Di«  iiOBilulinrende  Psychologie  der  Scholastik  des  spiteren  Mittel  alters.  2(51 

vollzieht;  und  der  seines  Lebens  beraubte  Menschenkörper  ist 
durch  die  Exstinetion  des  Lebens  bereits  auch  der  Auflösung 
anheimgegeben . 

Der  menschliche  Zeugungsact  zweckt  auf  Hervorbringung 
des  lebendigen  Sinnenleibes  ab,  während  die  intellective  Seele 
unmittelbar  von  Gott  geschaffen  wird.     Da  nicht  die  intellec- 
tive Seele;  sondern  die  Sensitiva  Terminus  formalis  des  mensch- 
lichen Generationsactes  ist,  so  föllt  die  menschliche  Generation 
unter  den  Begriff  der  Generatio  univoca,  obschon  sie  demselben 
nicht    in    vollkommenstem    Sinne    entspricht.  ^     Zur   Generatio 
univoca    gehört,    soweit    es    sich    um    substantielle   Zeugungen 
handelt,    im    Allgemeinen    dies,    dass    das   Zeugende    und  Ge- 
zeugte   ejusdem    speciei  seien.     Dies   ist  nun   in    der  mensch- 
lichen Zeugung  wirklich  der  Fall,  indem  der  gezeugte  sinnlich 
lebendige   Menschenleib   ein   Product   der  Action    der   sinnlich 
lebendigen  elterlichen  Leiber  ist.     Sofern  aber  in  der  Hervor- 
bringung  des  sensitiv  beseelten  Leibes  die  ihrem  Begriffe  nach 
von  der  Sensitiva  verschiedene  Vegetativa  das  Agens  und  Pro- 
dncens  ist,  hat  ein  nicht  völlig  adäquates  Verhältniss  zwischen 
dem  Producens   und  Productum    statt,    daher  die  menschliche, 
und  überhaupt    die    animalische    Zeugung    nicht    im    vollkom- 
meoBten  Sinne  Generatio  univoca  ist.  2 

Das  Product  der  elterlichen  Zeugung  ist  seiner  stofflichen 
Beschaffenheit  nach  ein  Mixtum,  welches  die  Qualitäten  aller 
vier  Elemente  enthält.  ^  Im  animalischen  und  menschlichen 
Körper  vertheilen  sich  diese  Qualitäten  an  die  verschiedenen 
Theile  desselben,  so  dass  die  Qualität  der  Wärme  durch  das 
Blut,  jene  des  Trockenseins  durch  das  Gebein  u.  s.  w.  speci- 
fitich  dargestellt  ist.  Occam  nennt  Fleisch,  Blut,  Knochen  u.  s.  w. 
die  Formen  der  organischen  Theile  des  animalischen  Körpers, 


>  Sentt  I,  dist.  9,  qa.  2. 

'  Oeneratio  esset  perfectissime  univoca,  si  qnilibet  terminus  forinalis  sit 
ejusdem  speciei  cum  aliqua  ratione  agendi  et  a  nuUa  ratione  agendi  re- 
specta  sui  distinquatur  specie  vel  sit  alterius  rationis.     L.  c,  b. 

*  Daraus  folg^  nicht,  dass  der  menschliche  Körper  aus  allen  vier  Elementen 
zusammengesetzt  sein  müsse ;  die  drei  Elemente :  Luft,  Wasser,  Erde  ent- 
halten zusammen  alle  vier  elementaren  Qualitäten:  warm,  kalt,  feucht, 
trocken:  In  prima  productione  hominis  corpus  fiebat  ex  quatuor  elementis 
vel  saltem  tribus.     Quodl.  Ili,  qu.  5. 
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zuerwecken.  *  Dieser  Habitus  fallt  mit  jenem  des  der  Sensitiva 
eignenden  Gedächtnisses  zusammen,  welches  indess  vom  Qte- 
dächtniss  im  eigentlichen  Sinne  (Erinnerungskraft,  Recordatio) 
zu  unterscheiden  ist,  ^  worüber  weiter  unten  das  Nähere.  Ausser 
den  cognoscitiven  Habitus  der  Sensitiva  gibt  es  auch  appeti- 
tive  Habitus  derselben,  nur  dass  man  bei  diesen  letzteren  nicht 
so  bestimmt  und  sicher  wie  bei  ersteren  eine  in  der  Sensitiva 
selber  subjectirende  Qualität  als  incliuative  Potenz  annehmen 
kann,  indem  wenigstens  in  vielen  Fällen  körperliche  Einwir- 
kungen als  Erklärungsgründe  bestimmter  Inclinationen  de« 
sinnlichen  Begehrens  ausreichen.^  Anbelangend  die  beiden  noch 


1  Quantum  ad  sensum  interiorem,  puta  phantasiam,  est  ibi  duplex  gnalitm, 
una  impressa  ab  objecto  confortativa  vel  debilitativa  org^ani,  et  lila  est 
alterius  rationis  ab  objecto  extra,  sicut  illa  in  visu;  alia  genenita  per 
actum  generandi,  quae  uon  est  subjective  in  organo  ut  diatinqaitnr  con- 
tra potentiam,  praecedens  qualitatcm,  sed  est  subjective  in  potentia,  ut 
distinquitur  contra  Organum,  sicut  ipse  actus  phantasiandi,  et  iUa  qualitas 
secunda  non  est  alicujus  actus,  sed  est  habitus  generatus  per  actam  pban* 
tasiandi  inclinans  sicut  causa  partialis  ad  actus  consimiles  in  absentia 
rei  sensibilis.     Sentt.  II,  qu.  17,  u. 

3  Memoria  dupliciter  accipitur:  Uno  modo  pro  potentia  habente  mliqaem 
habitum  vel  qualitatem  derolictam  ex  actu  praeterito,  virtute  cujus  potest 
talis  potentia  in  aliquem  actum  consimilem  et  ejusdem  rationia  cum  acta 
praeterito,  qui  quidem  actus  praeteritus  aliquid  requirit  ad  suum  esse, 
quod  non  exigitnr  ad  esso  secundi  actus,  puta  objectum  extra.  Alio  modo 
accipitur  pro  potentia,  quae  potest  in  actum  recordandi  proprio  dicendam 
mediante  babitu  genito  ex  actibus  praeteritis,  non  quidem  incomplexis 
sed  complexis  ....  Primo  modo  accipiendo  memoriam  dico,  quod  memoria 
reperitur  in  parte  sensitiva  et  intelloctiva  .  .  .  Secundo  modo  loquendo  de 
memoria  dico  tantjuam  ccrtum  quod  est  in  parte  intellectiva,  sed  non  ita 
certum,  quod  est  in  potentia  sensitiva.     Sentt.  IV,  qu.  12,  i. 

3  Medici  per  artem  medicinae  diminuunt  concupiscentiam  et  sie  disponuot 
ad  actus  castos.  Patet  ctiam  quod  tales  inclinationes  aufenmtnr  et  ge- 
nerantur  per  transmutationem  corporalem,  puta  per  g^nerationem  vel 
corruptionem  caloris  vel  frigoris  sine  omni  actu  appetitns  sensitiv!.  Prae- 
terea  per  magnum  exercituum  actuum  appetitus  sensitivi,  si  corpus  trans- 
mutatur  per  infirmitatem  vel  comestioncm  vel  potationem,  ita  fortes  passiones 
insurgunt  et  actus  in  appetitu  sensitivo,  sicut  si  nunquam  haboisset  ali- 
quos  actus  laudabiles.  Et  hoc  est  frequenter,  quia  per  comestionem  calor 
augmeutatur  et  frigus  diminuitur,  ex  quo  causatur  talis  actus  appetitns 
sensitivi.     Quod    non  esset  verum,    si  tales  habitus  inclinantes  ad  actus 

virtuosos  ponereutur    in  appetitu   sensitivo Et  ideo   dico,    quod  ex 

actibus   appetitus   sensitivi  nullus  habitus  immediate  generatur  subjective 
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übrigen  Arten  seelischer  Accidenzen:  Actus  und  Passiones,  hebt 
Occain  hervor,  dass  sie  in  den  cognoscitiven  Functionen  der  Sen- 
sitiva  auseinandertreten,  im  Appetitus  sensitivus  aber  zusammen- 
fallen,  indem  die  Acte  desselben  eben  seine  Passiones  sind.  ^ 
Die  Forma  intellectiva  des  Menschenwesens  unterscheidet 
sich  von  der  Forma  sensitiva  durch  ihre  Unausgedehntheit.  In 
Folge  dessen  sind  ihre  Functionen  nicht  an  bestimmte  Körper- 
theile  gebunden,  ^  und  ihre  Potenzen:  Intellect  und  Wille  weder 
unter  sich,  noch  von  der  Essenz  der  Intellectiva  reell  unter- 
schieden. Die  Anima  intellectiva  heisst  Intellect,  sofern  sie 
fähig  ist,  Intellectionsacte  zu  eliciren;  Wille,  sofern  sie  zur 
Elicition  von  Willensacten  befähigt  ist.  Wir  müssen  aller- 
dings in  unserem  Denken  und  Sprechen  Intellect  und  Wille 
als  zwei  von  einander  unterschiedene  Dinge  auseinanderhalten;^ 


exifltens  in  appetita  sensitivo,  quamvis  mnlti  habitas  immediate  generen- 

tor  ex  actibas  apprehensivis.   Nee  post  maltos  actus  appetitivos  experitur 

qua  86  mag^  inelinatum  ad  actus  consimiles  immediate  per  habitas,  sed 

solom  mediate.     Quodl.  II,  qu.  16. 

*  Quod  probatur,  quia  secundum  Philosophnm  2  Ethic.  iu  anima  non  sunt 

nisi  potentia,  habitas  et  passio;  sed  passiones  non  sunt  nee  potentia  nee 

habitas,  ergo  sant  actus.  Item,  ista  ponuntur  passiones :  Gaudium,  timor, 

spes  et  amor;  sed  tales  sunt  actus.     Item  Philosophus,  ubi  prius,   dicit 

sie:  4^ico  autem  passiones  qnemadmodum  concupiscentiam,  iram,  auda- 

eiam,  inyidiam,  gaudium,  amicitiam,   odium,  desiderium,   zelum  et  justi- 

tiam*;  et  omnia  ista  sunt  actus  appetitus.    Item,  passiones  sunt  refrenandae 

per  babitus  virtnales;  sed  sufficit  refrenare  actus.     Quodl.  II,  qu.  15. 

'  Non  plus  experimur  noc  intelligere  in  capite  quam  in  pede;  sed  experi- 

mor  freqaenter  quod  plus  juvamur  vel   impedimur  ad  intelligendum  ex 

dispositione  capitis  quam   pedis,    sicut  experimur   quod   quandoque  plus 

jovamur  per  dispositionem  oculi  quam  manus.     Quodl.  I,  qu.  12. 

'  Distinquo  de  potentia.     Nam  potentia  primo  modo  accipitur  pro  tota  de- 

scriptione  exprimente  quid  nominis  potentiae;    alio  modo  pro  illo,  quod 

denominatar  ab  illo  nomine  vel  conceptu.     Primo  modo  loquendo  de  in- 

tellecta  et  volnntate  dico,  quod  distinqauntur.     Nam  diffinitio  exprimens 

quid  nominis  intellectus  est  ista,  quod  intellectus  est  substantia  animae 

potens  intelligere;  sed  descriptio  voluntatis  est,  quod  est  substantia  animae 

potens  velle.     Nunc  autem  istae  descriptioues  possunt  accipi  pro  vocibus 

▼el  pro   conceptibus  vel   pro  rebus.     Primo  modo  distinquuntur  realiter 

sicut  voces   distinquuntur  realiter.     Secundo   modo  distinquuntur  realiter 

sicut  conceptns.     Tertio  modo  distinquuntur  realiter  saltem  potentialiter; 

qaia   licet   eadera  sit  substantia  numero,   quae  potest  intelligere  et  velle, 

tarnen    intelligere    et   velle    sunt  actus   distincti   realiter.     Kt  isto   modo 

potest    intelligi   opinio    Gaudensis,    quod    potentiae    distinquuntur    per 
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aber  die  Bezeichnungen  Intellect  und  Wille  »ind  doch  nur 
Denominationes  extrinsecae  der  Aniuia  intellectiva  mit  Be- 
ziehungen auf  bestimmte  Bethätigungsweisen  derselben.  Das 
durch  jene  beiden  Denominationes  Bezeichnete  ist  jedoch  an 
sich  in  seiner  sachlichen  Existenz  ein  Indistinctum  ratione  et 
natura  rei^  nämlich  die  intellectivc  Seelenessenz  selber.  Man 
kann  dasselbe  nicht  als  ein  Ratione  distinctum  nehmen;  denn 
diese  Art  von  Distinction  wird  erst  durch  das  Denken  in  das- 
selbe hineingetragen.  Auch  nicht  als  ein  Distinctum  natura 
rei;  denn  eine  solche  Distinction  könnte  nur  entweder  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Acte,  oder  wegen  der  Verschiedenheit 
des  Modus  der  Production  des  Objectes  angenommen  werden. 
Aber  keine  dieser  beiden  Distinctionsweisen  ist  zulässig;  die 
erste  nicht,  weil  für  diesen  Fall  eben  so  viele  distincte  in- 
tellectivc Potenzen  als  Intellectionsactc  angenommen  werden 
müssten,  *  die  zweite  nicht,  weil  die  Divorsität  der  Hervor- 
bringungsweisc  mit  der  Einheit  des  Productiousprincipes  sich 
ganz  wohl  verträgt.  ^ 


respectus,  intelligendo  per  poteiitiaui  totum  quid  nominis,  quod  non  tau- 
tum  est  esseutia  animae,  sed  iutelligero  et  velle;  et  si  sie  intelligat,  tunc 
teneo  cum  eo,  aliter  non.  äed  loqueudo  de  intellectu  et  voluntate  secan- 
do  modo,  sie  intellectus  iiou  plus  distinquitur  a  voluntate  quam  ab  in- 
tellectu, vel  quam  Deus  a  Deo,  vel  Socrates  a  Socrate,  qaia  nee  distin- 
quitur a  voluntate  re  nee  ratione,  sed  sie  est  una  substautia  animae 
potens  habere  distinctos  actus  ratione,  rospectu  quorum  potest  Labere 
diversas  denominationes.     Sentt.  II,  qu.  24,  k. 

1  Multi  sunt  actus  intelligendi  specie  distincti  vel  secundom  genas  subal- 
temum;  exemplum  primi:  intellectio  hominis  et  intellectio  aaini  —  exem- 
plum  secundi:  intellectio  hominis  et  intellectio  lapidis,  licet  non  semper 
sit  distinctio  tanta  iuter  actus,  quauta  est  iuter  objecta,  qaia  objecta 
possunt  distinqui  genere  geueralissimo;  et  tamen  omues  actus  cognoscendi 
sunt  in  genere  qualitatis.  Ergo  propter  distinctionem  actuum  non  oportet 
ponere  distinctionem  potentiarum.     L.  c,  k. 

2  Principia  rationis  liberae  et  necessariae  respectu  diversoram  non  oppo- 
nuutur.  Patet  de  voluntate  divina  respectu  Spiritus  öancti  et  creatorae; 
nam  respectu  Spiritus  Sancti  est  priucipium  necessarium,  et  respecta 
creaturae  est  principium  liberum  et  contingeus.  In  croaturis  etiam  patet, 
quia  voluntas  est  principium  producens  in  se  Ubere  actu  volendi  et  con- 
tingenter,  et  respecta  volitionis  in  alio,  quatenus  objectum  est  principiim 
necessarium;  aliter  cnim,  si  esset  principium  liberum  et  contingeos  ro- 
spectu volitionis  in  alia  voluntate,  posset  tunc  impedire  aliam  voluntateoDi 
ne  eam  diligeret,  quod  falsam  est  per  experientiam.     Ibid. 
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Occam  entwickelt  seine  Anschauung  vom  Verhältniss  der 
intellectiven  Potenzen  unter  sich  und  zur  Essenz  der  intellec- 
tiven  Seele  mit  Beziehung  auf  die  hierauf  bezüglichen  An- 
sichten des  Thomas  Aquinas,  Heinrich  von  Gent  und  Duns 
Scotus.  Letzterem  stimmt  er  bei;  sofern  Scotus  die  reale  Iden- 
tität beider  Potenzen  unter  sich  und  mit  dem  Wesen  der  Seele 
behauptet;  er  verwirft  aber  die  von  Scotus  angenommene  for- 
male Differenz  jener  Potenzen  unter  sich  und  vom  Wesen  der 
Seele,  *  welche  Scotus  nur  im  Widerspruche  mit  sich  selbst 
aufrecht  zu  erhalten  vermöge.  Heinrichs  Annahme  eines  durch 
die  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der  Objecto  bedingten 
Unterschiedes  der  mit  der  Seelenessenz  identischen  Potenzen 
hat  Occams  Zustimmung,  wie  wir  oben  sahen,^  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Benennungen  Intcllect  und  Wille  als 
Denominationes  extrinsecae  gemeint  seien;  sollte  aber  die  Be- 
ziehung als  eine  objectiv,  d.  i.  an  sich  bestehende  verstanden 
werden  wollen,  so  sei  jene  Annahme  falsch.  ^    Unbedingt  weist 

1  Ifltad  non  ponit  propter  aliquam   rationem,   sed  tautum  propter  auctori- 
tates.  et  dicit  quod  potentiae  coDiinentur  virtualiter  in  anima.     Sed  distiu- 
quit  de  contiuenti  virtuali:  Uno  modo,  quaudo  couteutum  est  de  esseutia 
continentlB,    sicut   superiora    contiuentur  virtualiter  in   inferioribus;    alio 
mo<lOy  quando   contentam   est  de   eBsentia   continentifl,   et  sie   subjectum 
continet  virtualiter  passiunem ;  et  sie  anima  continet  passioues.    Sed  con- 
tra modum   suum   poneudi  de   duplici   conti iientia:   lila,  quae  sunt  idcm 
relative,  vel  sunt  per  se  unum  in  gcuere,  vol  sunt  pars  alicujus  existentls 
per  se  in  geuere;  sed  subjectum  et  passio  animae  et  potentla  sunt  idem 
realiter  per  eum,  licet  distinquantur  formaliter,   ergo  vel  sunt  unum  exi- 
stens  per  se  in  genere,  vel  sunt  pars  alicujus  existentis  per  se  in  geiierc, 
et  aive   sie  sive  sie   semper  sunt  de   essentia  illius,   quod  est  per  se  in 
genere,   sicut  partes  constituentes  per  se  aliquid  totum   existens  per  se 
in  genere  sunt  de  essentia  illius  totius,   et  ideo  ut  sie  non  potest  poten- 
tla plus  poni  passio  animae  quam  differentia  respectu  generis.     Probatur : 
\  Ubiconque  est  distinctio  formalis,  ibi  sunt  aliqua,  quorum  neutrum  continetur 

in  alio;    sed   genus   et  differentia  per  eum  distinquuntur  formaliter;  sed 
nbi  unum  non  continetur  in  alio,  ibi  unum  non  est  passio  alterius.     L.  c,  i. 
>  Siehe  oben  8.  265,  Anm.  3. 

'  Si   in    anima    est    talis   respectus,    aut  est  rospectus   realis  aut  rationis. 
Non  rationis,  quia  ille  est  per  actum  inteliectus  comparantis,  sed  ante  omnom 
&  actum  inteliectus  sunt  potentiae  in   essentia  animae  perfecte.      Nee    est 

•^  respectas   realis,   quia   nunquam   est  respectus   realis   sine   tertio   realiter 

'  existente   secuudum  eum,   etiamsi  potentiae  animae  possunt  osse  perfecte 

:  et  nuUum  objectum  in  actu,  quia  Deus  potest  facore  animam  inteUectivam 

noD  facieudo  aliquod  objectum  in  mundo.     L.  c,  h. 
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er  die  thomistische  reale  Abscheidung  der  Potenzen  vom  Wesen 
der  Seele  ab  5  die  Ablehnung  der  Begründung  dieser  Abschei- 
dung schliesst  eine  Ablehnung  der  gesammten  Ontologie  und 
Metaphysik  der  Thomistenschule  in  sich.  Wenn  Thomas  lehrt, 
dass  blos  in  Gott  Esse  und  Operari  identisch  seien^  so  erklärt 
dies  Occam  in  jeder  Beziehung  für  unrichtig,  weil  in  einem 
gewissen  Sinne  Esse  und  Operari  wirklich  auch  in  Gott  unter- 
schieden sind,  und  in  jenem  Sinne,  in  welchem  sie  in  Gott 
identisch  sind,  auch  in  den  Creaturen  nicht  auseinandertreten.  ^ 
Thomas  behauptet,  die  intellectiven  Seelenpotenzen  seien  noth- 
wendig  von  der  Seelensubstanz  verschiedene  Accidenzen^  weil 
die  seelischen  Operationen  etwas  Accidentelles  seien,  indem 
Potenz  und  Actus  stets  unter  dasselbe  Genus  fallen.  Dieses 
Letztere  ist  indess  keineswegs  unbedingt  wahr^  und  trifft  eben 
bei  den  Seelenpotenzen  nicht  zu.  ^  Auch  der  Umstand,  dass 
die  intellective  Seele  nicht  immer  actu  denke  und  wolle,  be- 
weist nichts  für  die  reale  Unterschiedenheit  des  Intellectes  und 
Willens  von  der  Seelenessenz;  er  erklärt  sich  einfach  daraus, 
dass  die  menschliche  Seele  durch  etwas  von  ihr  Verschiedenes 
zum  Thätigsein  sollicitirt  werden  muss,  während  Gott  von  einer 
Sollicitation  nicht  abhängig,  sondern  immerfort  und  seit  ewig 
thätig  ist.  Ein  anderes  von  Occaui  bekämpftes  Argument  haben 
wir   oben  bei  Durand  kennen  gelernt,    welcher  die  intellective 


^  Per  Operationen!  intelligit  aut  ipsum  prodnctum  a  potentia  prodaceote 
ant  principium  producendl  aut  respectum  denotantem  prcdncens,  qnia 
plnribus  modis  non  potest  intellif^ere.  Si  primo  modo,  falsum  assomit; 
nam  sie  esse  Dei  et  operatio  Del  diiferunt,  sicut  Dens  et  ipsam  prodao- 
tivum,  slre  sit  Intra  sive  ad  extra.  Sl  secundo  modo,  sie  principiom 
operationis  et  operatio  snnt  idem  in  creatura  sicut  in  Deo,  qoia  sie  acci- 
pitnr  operatio  pro  principio  operativo  socnndnm  eum.  Si  teiHo  modo, 
tunc  secundam  enm,  si  ille  respectns  sit  respectns  rationis  sive  in  Deo 
sive  in  creatnra,  non  est  cnm  Deo  nee  cum  cretura.     L.  c,  b. 

2  Potentia  accipitur  mnltipUciter:  Uno  modo,  ut  est  passio  vel  indifferentia 
entis,  sie  est  potentia  objectiva,  et  sie  in  eodem  g^nere  com  acta,  imo 
est  idem  cum  actu,  quia  fit  actus,  quia  idem  homo  est  primo  in  potentia 
et  post  in  actu;  et  similiter  eadem  intellectio  est  primo  in  potentia  et 
post  in  actu.  Alio  modo  accipitur  ut  est  pars  entis,  et  tunc  vel  est  po* 
teutia  activa  et  ])assiva;  si  activa,  sie  falsum  est  assumtum,  patet  de  se; 
si  Passiva,  sie  etiam  falsum  est  secundum  eum,  quia  necesae  est  quod 
substantia  aliqua  sit  immediate  receptiva  alicujus  accideutia,  vel  aliter 
esset  Processus  in  iufinitum.     L.  c,  c. 
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Potenz,  sofern  dieselbe  eine  beharrende  Accidenz  sei,  als  Mittleres 
zwischen  der  Essenz  und  den  veränderlichen  Thätigkeiten  der 
Seele  postulirt ;  nach  Occams  Dafürhalten  ist  die  Annahme  eines 
solchen  Jf  ediums  nicht  blos  überflüssig,  ^  sondern  auch  verfehlt, 
da  die  angebliche  Fluxibilität  des  Intelligere  und  Volle  eine  un- 
wahre Annahme  ist.  ^  Wenn  Occam  weiter  noch  bemerkt,  dass, 
jene  Fluxibilität  zugegeben,  Ein  Accidens  fixum  als  Mittler 
zwischen  den  fluxiblen  Intellectionen  und  Volitionen  einerseits, 
und  der  Seelenessenz  andererseits  ausreichen  würde,  so  wieder- 
gibt er  hiemit  Durands  selbsteigene  Ansicht,  wie  wir  sie  oben 
kennen  gelernt  haben. 

Wenn  Occam  Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  von  ein- 
ander gesonderte  Potenzen  gelten  lässt,  so  wird  er  umsoweniger 
den  Unterschied  zwischen  Intellectus  agens  und  possibilis  als 
einen  sachlich  statthabenden  anerkennen.  ^  Die  Bezeichnungen 
Agens  and  Possibilis  sind  nur  Nomina  und  Conceptus,  mittelst 
welcher  wir  das  eine  und  selbe  Seelenwesen  unter  diversen 
Gesichtspunkten  festhalten  und  verdeutlichen.  Obschon  Occam 
keine  zwingende  Denknöthigung  zur  Annahme  eines  Intellectus 
agens  anerkennt,  ^   so  versteht  er  sich  doch  formell  dazu,    die 


^  Acddens  flnxibile  potest  recipi  immediate  in  substantia.  Patet;  nam 
snbatantia  angeli  potest  moveri  de  loco  ad  locam,  motns  autem  per  enm 
est  accidens  flnxibile  et  immediate  recipitnr  in  substantia  angeli.  Simi- 
liter  qoantitas  est  accidens  flnxibile,  qnia  si  separetur  a  snbstantia,  posset 
condensari  et  rarefieri;  et  tarnen  quantitas  recipitnr  immediate  in  sub- 
stantia.    L.  c,  e. 

'  InteUigere  et  velle  non  plus  secundnm  suam  materiam  habent  esse  in 
floxa  et  io  fieri  qnam  lapis  et  angelus,  nLsi  qnia  minus  forte  durant .  .  . 
Sicnt  lapis  et  angelus  non  babent  esse  nisi  per  productionem  causae 
snae  et  conservationem  ejusdem,  ita  velle  et  intelligere  habent  esse  per 
productionem  snae  causae,  et  quamdiu  conservantur,  tamdiu  babent  esse. 
Ibid. 

'  Non  est  ponenda  pluralitas  sine  necessitate,  qnia  intellectus  agens  et 
possibilis  sunt  omnino  idem  re  et  relatione.  Tamen  ista  nomiua  vel 
conceptus  bene  connotant  diversa,  qnia  intellectus  agens  signat  animam 
connotando  intellectionem  procedeutem  ab  anima  active,  possibilis  autem 
significat  eandem  animam  connotando  intellectionem  receptam  in  anima. 
8ed  idem  omnino  est  efficieus  et  recipieus  intellectionem.     L.  c,  q. 

*  Circumscripta  omnium  Sauctorum  auctoritate  et  philosophorum  propter 
Dullam  rationem  necessario  concludentem  oportet  ponere  intellectum  ac- 
timm,  sed  solum  passivum.     Sentt.  II,  qu.  25,  a. 
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BenennuDg  und  den  mit  derselben  verbundenen  Begriff  zu- 
zulassen, um  sich  nicht  mit  den  traditionellen  Anschauungen 
der  theologischen  und  philosophischen  Schulen  in  Widerspruch 
zu  setzen.  Er  lässt  die  von  Aristoteles  für  das  Vorhanden- 
sein eines  Intellectus  agens  vorgebrachten  Argumente  als  pro- 
babel gelten,  meint  aber,  dass  dasjenige,  zu  dessen  Erklärung 
man  einen  Intellectus  agens  postulirt,  auch  ohne  denselben 
sich  genügend  erklären  liesse.  Das  eigentliche  und  wahrhafte 
Agens  im  menschlichen  Intelligere  ist  nach  Occams  Dafür- 
halten Gott  selber,  der  überhaupt  zu  allen  creatürlichen  Ao 
tionen  unmittelbar  concurrirt;  und  soweit  man  sonst  noch  in 
der  Actuirung  der  unter  göttlicher  Concurrenz  zu  Stande 
kommenden  Intellectionen  Anzeichen  eines  Selbstthuns  des 
Intellectes  entdecken  will,  sind  diese  theils  auf  die  natürliche 
Einrichtung  des  Intellectes,  theils  auf  die  Causalität  des  Willens 
als  eigentliche  Erklärungsursache  zurückzuführen.  Die  Acte 
der  Attention,  der  Zustimmung,  der  Reproduction,  der  Reflexion 
gehen  auf  Rechnung  des  Willens;  ebenso  concurrirt  dieser 
bei  der  Bildung  complexer  Sätze  ^  und  in  der  discursiven 
Denkthätigkeit.  ^  Die  Allgemeinbegriffe  entstehen  auf  rein 
natürlichem  Wege  ohne  alles  active  Zuthun  von  Seite  des  In- 
tellectes oder  Willens.  ^ 


^  Ad  caaBandum  actam,  quo  apprehenditnr  complexum,  qni  dicitar  com- 
positio,  concnrrit  actiiB  volantatis,  sive  intellectus  sit  sive  non,  qoia  noti- 
tiae  incomplexae  termlnoram  et  intellectus,  si  sit  activus,  sunt  natnni- 
liter  agentia,  et  non  plus  inclinat  ad  formandum  propositionem  veram 
quam  falsam,  affirmativam  quam  negativam ;  et  ideo  vel  formaret  neutram 
▼el  simul  utramque,  quod  est  contra  experientiam,  qnia  homo  non  ez- 
peritur  quod  simul  formet  utramque  partem  contradictionis,  licet  formaliter 

non  sit  contradictio,  simul  formare  utramque Ideo  dico,  quod  causa, 

quare  plus  formatur  propositio  vera  vel  falsa,  affirmativa  quam  negativa, 
est  voluntas  quia  voluntas  vult  formare  unam  et  non  aliam ;  et  ideo  acta» 
qui  apprebenditur  po«t  complcxum,  formatur  a  notitiis  incomplexis  ter- 
minorum  illius  propositionis,  et  ab  actu  illius  voluntatis.     L.  c,  r. 

2  Actus  discurrendi,  syllog^zandi  etc.  causantnr  snfficienter  a  notitiis  io- 
complexis  terminorum  et  actu  voluntatis,  quo  voluntas  vult  talia  com- 
plexa  formare,  ita  quod  illae  notitiae  incomplexae  terminorum  et  volitio 
integrant  unam  causam  totalem  cum  Deo  respectu  talium  actunm,  qnia 
positis  notitiis  praedictis  et  volitionc  praedicta  statim  sine  omni  activitate 
intellectus  sequitur  natnraliter  actus  syllogizandi  etc.     L.  c,  n. 

3  Universalia  et  intentiones  secundae  causantur  sine  omni  activitate  in- 
tellectus et  voluntatis  a  notitiis  incomplexis  terminorum  per  istam  vian: 
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Occams  Ansicht  über  den  Intellectns  agens  unterscheidet 
sich   von  jener  Durands  dadurch^  dass  er  denselben;   statt  ihn 
mit  Durand  formell  zu  verwerfen,  mit  der  Seelenessenz  identi- 
ficirt   und   als   eine   bestimmte  Thätigkeitsäusserung   derselben 
fassty    rücksichtlich   welcher   es   nur  auf  dem  Standpunkte  des 
rein  natürlichen  Denkens  fraglich  bleibe,  ob  man  sie  als  spon- 
tane Bewegung,    oder,    was  natürlicher  erscheint,   als  eine  rein 
natnrgesetzliche  Thätigkeit   ansehen   soll.     Der   blossen  Natur- 
bestimmtheit   erscheint  das  Seelenwesen  bei  Occam  nur  durch 
das  Willensvermögen    enthoben;    die   Betonung   des  Einflusses 
desselben    auf  die    Erkenntnissthätigkeit  lässt   in   Occam   den 
einstmaligen   Schüler   des  Duns  Scotus   erkennen,   von   dessen 
Individualismus  Occams  Singularismus  freilich  weit  genug  ab- 
steht.     Der    scotistische    Individualismus    vermittelt    sich    mit 
sich   selber  im   Elemente   des    in    seiner   objectiven   Wahrheit 
und    Giltigkeit    anerkannten  AllgemeinbegrifFes ;    Occam    aber 
sieht   im  Allgemeinbegriffe    lediglich   ein    den  logischen  Func- 
tionen des  Intellectes  dienstbares  Gebilde  des  subjectiven  Denkens 
ohne  Anspruch   auf  objective  Wahrheit    und  Giltigkeit.     Des- 
halb kann  es  auch  keinen  Intollectus  agens  geben,  sofern  dar- 
unter   ein    besonderes    Vermögen    verstanden   werden   wollte, 
dessen  Aufgabe   es   wäre,   den  in  den  Dingen  oder  deren  Er- 
Bcheinungen    im  Intellecte    latenten  AUgemoinbegriff  irgendwie 
ans  Licht    zu    bringen   und   ersichtlich   zu    machen.  ^      Occam 


quift  primo  cognosco  aliqna  singniaria  in  particnlaii  intuitive  vel  abstrac- 
tive,  et  hoc  causatur  ab  objecto  vel  habitn  derelicto  ex  primo  actu,  et 
habita  notitia  statim  ad  ejus  praesentiam,  si  non  sit  impedimentnm,  se- 
qnitar  natoraliter  alias  actas  distinctns  a  primo  terminatns  ad  aliqnid 
tale  esse  objectivom,  quäle  prius  vfdit  in  esse  subjectivo;  et  ille  actus 
secnndns  producit  universalia  et  intentiones  secundas,  et  non  praesupponit 
eas.  Exemplura:  Aliquis  videns  albedinem  intuitive  vel  duas  albedines, 
abstrahit  ab  eis  albedinem  in  communi,  ut  est  species,  et  non  est  alind 
nisi  qaod  illae  duae  notitiae  incomplexae  terminatae  ad  albedinem  in 
singolari  sive  intuitive  sive  abstractive  causant  naturaliter»  sicut  ignis 
calorem,  nnam  tertiam  notitiam  distinctam  ab  illis,  quae  producit  tatem 
albedinem  in  esse  objectivo,  qualis  prius  fnit  visa  in  esse  subjectivo  sine 
omni  activitate  intellectus  vel  voluntatis,  qnia  talia  naturaliter  causantur. 
L.  c.)  o. 
*  Actos  intellectus  agentis  est  tantura  causare  intellectionem,  et  hoc  in- 
tnitivam  et  abstractivam  ....  et  nuUam  aliam  actionem  habet  circa  phantas- 


272  Werner. 

setzt  die  in  der  Scholastik  des  13.  Jahrhunderts  aufgekommene 
Abtrennung  des  Intellectus  agens  und  possibilis  als  zweier 
besonderer  Vermögen  vom  Wesen  der  Seele  augenschein- 
lieh  auf  Rechnung  des  Averroes,  welchem  hierin,  wie  in  bo 
vielen  anderen  Stücken,  keine  Auctorität  eingeräumt  werden 
dürfe.  *  Gleichwohl  hat  Occam  selber  sich  sehr  entschieden 
von  Averroes  beeinflussen  lassen,  wenn  er  Gott  als  das  eigent- 
liche und  wahrhafte  Agens  im  menschlichen  Intellecte  ansieht; 
er  enthebt  damit  seine  empiristisch -singularistische  Denkweise 
dem  Boden  eines  rein  naturalistischen  Empirismus,  der  über- 
haupt im  Bereiche  der  christlich- theologischen  Scholastik  keine 
Stelle  finden  konnte.  Die  Betonung  der  unmittelbaren  gött- 
lichen Concurrenz  in  den  creatüriichon  Actionen  scheidet  ihn 
auch  von  Durand,  welcher,  wie  wir  bei  seiner  Lehre  von  der 
seligen  Anschauung  sahen,  das  Selbstsehen  des  menschlichttD 
Intellectes  entschieden  betont,  während  Occam  jene  Anschauung 
ausschliesslich  durch  Gott  gewirkt  werden  lässt  ^  Mit  Durands 
Lehre  vom  Selbstsehen  des  Intellectes  hängt  wohl  auch  seine 
Abscheidung  des  Intellectus  possibilis  von  der  Seelenessenx 
zusammen,  welche  in  Folge  dessen  zum  G^enstande  einer 
geistigen  Apperception  als  reines  Formwesen  für  den  Intellect 
werden   kann,   während   die   immaterielle    intellective  Wesens- 


mata,  sicnt  alii  imaginantor,  quia  nee  deparationem,  nee  illmninationem  efeOb 
Sentt.  JI,  qo.  24,  r. 

1  Dubium  est,  quomodo  distinqnantiur  intelleetnB  agens  et  possibilia.  Dioo, 
quod  intentio  Commentatoris  est  3,  de  Anima,  qnod  snnt  intelligentiae 
distinctae  realiter,  quae  non  sunt  in  homine  sicnt  perfectiones  in  perfee- 
tibili,  sed  solam  motores  corporis;  et  ponit  intelligentiam  mcYentem 
coelam  conjungi  com  coelo  sicnt  motorem  cnm  mobili.  Et  ipne  in  hoc 
negandns  est  a  christianis.  Ideo  dieo,  qnia  non  est  ponenda  plnralitas 
sine  necessitate,  quia  intellectus  agens  et  possibilis  snnt  omnino  idem 
re  et  ratione.     L.  c  q. 

'  Com  respectu  actus  beatifici,  pnta  tarn  visionis  dirinae  qnam  fmitioniB 
Dens  Sit  cansa  totalis,  et  intellectus  et  voluntas  se  habeant  pure  passive 
respectu  illomm  actuum,  sequitur  qnod  respectu  illius  Tisionis  intellectus 
agens  non  habet  aliquam  activitatem,  et  hoc  est  propter  nobilitatem  actus, 
non  quia  idem  non  potest  esse  activurn  et  passivum  respectu  ejusdoDf 
8ed  respectu  aliquomm  objeetomm,  qnomm  cognitio  nee  necessario  sequitur 
ad  yisionem  beatam  nee  repugnat;  tarnen  potest  intellectus  esse  eaust 
partialis  in  via.    L.  c,  r. 


[ 
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form  des  Menschen  bei  Oceam  als  etwas  dem  rein  natürlichen 
Denken  nicht  Erreichbares  erscheint. 

Der  Grund  dieser  letzteren  Differenz  zwischen  Occam  nnd 
Durand    ist    aus    den    erkenntnisstheoretischen   Lehren   Beider 
aufzuhellen.     Durand    hält;    von   Thomas   Äquinas   beeinflusst^ 
daran    fest,    dass   das  dem  zeitlichen  Menschenintellecte  primo 
proportionirte  Object  dasjenige  sei;  welches^  bevor  es  intellectiv 
aufgegriffen    wird,    sinnlich    appercipirt   wird.  *     Nun    gibt   es 
aber  eine  äussere  und  innere  Sensation;  mittelst  letzterer  wird 
das  Wesen   der  Seele   dem  Intellecte   erreichbar,   obschon  die 
Beschaffenheit  desselben   durch  denknothwendige  Schlüsse  er- 
mittelt werden   muss.     Durch   solche  Schlüsse   wird  auch  das 
Wesen  der  durch  die  äusseren  Sinne  appercipirten  Dinge  und 
überhaupt  aller  dem  menschlichen  Intellecte  erkennbaren  Dinge 
ermittelt,  daher  als  Object  des  Intellectes  von  Durand  gemein- 
hin  die   Natura   rei   bezeichnet   wird.  ^    In   Occams  Definition 
der  Natur   fällt   der   Nachdruck   auf  den    realen  Bestand    des 
Dinges   ausserhalb   des  menschlichen  Denkens,  ^   daher  Occam 
aaeh   ausdrücklich    sagt,    dass   die    Form   dem   Seienden    nicht 
etwa  den  Actus  primus  verleihe,  sondern  selber  der  Actus  primus 
desselben  sei.  *    Er  lehnt  damit  nicht  nur  den  das  Singulare  im 
Gedanken    des  Allgemeinen   vermittelnden  Individualismus  des 
Duns  Scotus  ab,   sondern  auch  den  die  metaphysische  Realität 
des  Formbegriffes  immerhin  noch  anerkennenden  und  hiedurch 
ermässigten  Singularismus  Durands,   an  dessen  Stelle  er  einen 
Siugularismus   strictester  Art   treten    lässt,  ^   woraus  sich  dann 
weiter  erklärt,  dass  er  alternativ  entweder  überhaupt  kein  dem 
Menschlichen  Intellecte  adäquates  Object  gelten  lässt,  oder  das 
Seiende   als   solches   dafür  nimmt,  je  nachdem  den  Gedanken 


'  Objectam   primo   proportionatnm   nostro  intellectni  est  aliqnid  BciiAatiiin, 
qnia  inteUectas  noster  est  cum  sensn.     2  dist.  3,  qn.  C,  n.  8. 

^  Objectam  intellectus  est  natnra  rei  sen  qnidditas.     2  dist.  5,  qn.  l,  n.  9. 

'  Sentt.  II,  qu.  6,  x. 

^  Per  natnram  intelligo  rem  absolatam  positivam  natara  esse  extra  animam. 
Sentt.  II,  qn.  1,  c. 

^  Natura  lapidis  de  se  est  haec De  virtute  sermonis  haec  est  falsa: 

Natura  lapidis  est  in  lapide;  sed  debet  conredi,  qiiod  natura  lapidis  est 
lapis.     Sentt.  I,  dist.  2.  qu.  6,  rr. 

SitzungBber.  d.  phil.-hiit.  C1.  XVIX.  Bd.  1.  Hft  18 
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und  Concepten  der  Seele  ein  blos  vorstellungsweises  Sein* 
oder  ein  Subjeetiren  in  der  Seele  zugestanden  wird.  ^  Das 
Letztere  scheint  ihm  das  Zulässigere  zu  sein;  er  erreicht  da- 
mit, dass  er  trotz  seiner  Ueberbietung  der  nominalisirenden 
Tendenzen  Durands  der  Wirklichkeit  näher  kommt  als  Durand, 
ja  den  Gedanken  eines  unmittelbaren  geistigen  Ergreifens  des 
Wirklichen,  welcher  die  gesammte  nachscotistische  Scholastik 
beherrscht,  erst  vollkommen  actuirt,  aber  freilich  nur  um  den 
Preis  einer  völligen  Dahingabe  einer  ideologischen  Vermittlung, 
die  durch  seinen  logistischen  Empirismus  schlechthin  ausge- 
schlossen ist. 

Das  unmittelbare  Herankommen  ans  Wirkliche  unter  Aus- 
schluss aller  ideologischen  Vermittlung  involvirt  durch  sich 
selber  die  Verwerfung  der  Species  impressae;'  die  Seele  muss 
unmittelbar  vom  Objecto  selber  berührt  werden  können.  Oecam 
vergleicht  diese  Berührung  mit  jener  des  Auges  durch  den 
vom  Objecto  ausgehenden  Sehstrahl;  und  spricht  deshalb  von 
einem    intellectiven  Sehen^   dessen  Apprehensionen   er   als  die 


1  Nihil  est  objectum  adaequatum  intellectas.  Cujus  ratio  est,  qoU  ob- 
jcctum  adaequatum  est  illud  quod  est  per  se  commune  ad  omnia  per  se 
apprehensibilia  ab  illa  potentia;  sed  nihil  est  tale  respecta  omnium  in- 
telligibilium ;  ergo  nihil  est  adaequatum.  Major  patet  quia  nee  continen- 
tia  virtualis  nee  etiam  essentialis  sufficit.  Minor  dst  manifesta,  quia  in- 
tentiones  secundae,  falsa,  impossibilia  et  universaliter  omula  complexa 
sunt  per  se  apprehensibilia  ab  intellectu,  et  tamen  nihil  est  in  eis  uoi- 
vocum,  et  per  consequens  nihil  est  eis  per  se  commune.  Ist&m  conchi- 
sionem  dico  recitative  secundum  opinionem,  quae  ponit,  quod  conceptm 
sive  intentiones  animae  habent  esse  objectivum  et  nullum  esse  subjecti- 
Tum.     Sentt.  I,  dist.  3,  qu.  8,  d. 

^  Secundum  opinionem,  quae  ponit  quod  conceptus  sive  intentiones  animae 
sunt  vere  qualitates  i.  e.  subjective  existentes  in  anima,  est  dicendam, 
quod  ens  est  objectum  adaequatum  intellectus  nostri,  quia,  commune 
univocum  omni  per  se  intelligibili.  Et  isto  modo  secundum  istam  opi* 
nionem  dico,  quod  intentiones  secundae,  falsa,  impossibilia,  complexa  et 
hujusmodi  sunt  rere  res  subjective  existentes  in  anima;  nee  est  aliqnid 
quocunque  modo  apprehensibüe  ab  intellectu,  quin  de  eo  ens  per  se 
praedicetur.     Ibid. 

'  Angelus  et  intellectus  noster  intelligunt  alia  a  se  non  per  species  eomin, 
nee  per  essentiam  propriam,  sed  per  essentiam  rerum  intellectarom,  et 
hoc,  prout  ly  ,per*  dicit  circumstantiam  causae  efQcientis,  ita  quod  ratio 
intelligendi,  ut  distinquitur  a  potentia,  est  ipsa  essentia  rei  eognitie. 
Sentt.  II,  qu.  14,  u. 
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ersten  Ansätze  aller  intellectiven  Erkenntniss  bezeichnet.  ^  Mit 
der  intuitiven  Erkenntniss  ist  jedoch  auch  schon  auf  das  Engste 
die  abstractive  Erkenntniss  des  Intellectes  verbunden,  sofern 
durch  dieselbe  aus  den  incomplexen  Objecten  der  sensitiven 
oder  intellectiven  Apperceptionen  Complexa  geformt  werden.^ 
Die  intuitive  Erkenntniss  ist  eine  vollkommene  oder  unvoll- 
kommene,  je  nachdem  das  Object  der  Intuition  unmittelbar 
gegenwärtig  ist,  ^  oder  in  vergangener  Zeit  dem  Intellecte  sich 
präsentirt  hat.  ^  Die  unvollkommene  intuitive  Erkenntniss 
heisst  deshalb  auch  die  recordative  Erkenntniss ,  und  setzt 
einen  in  der  Seele  vorhandenen  Habitus  voraus,  welcher  durch 
eine  vorausgegangene  vollkommene  Intuition  erzeugt  wurde 
und  die  Inclination  zur  abstractiven  Erneuerung  der  intuitiven 
Apperception  in  sich  schliesst.  Dies  ist  das  oben  erwähnte 
intellective  Gedächtniss,  in  dessen  Auffassung  Occam  wie  auch 
Durand    im   Ganzen    der    von   Duns   Scotus^   intonirten   Auf- 


^  Intaitiva  est  illa,  qua  mediante  co^oscitur  ren  esse,  qnando  est,  et  non 
esse  qnando  non  est;  qoia,  quando  perfecte  apprehendo  aliqua  extrema 
iDtnitive,  statim  possam  formare  coraplexum,  quia  ipsa  extrema  uniuntur 
aut  non  nninntnr,  et  assentire  vel  dissentire;  puta  si  vldeamus  intuitive 
corpus  et  albedinem,  statim  intellectus  potest  formare  hoc  complexum: 
Corpus  est,  Album  est,  vel  Corpus  est  album;  et  formatis  istis  complexis 
intellectus  statim  assentit  yirtute  cognitionis  intuitivae,  quam  habemus 
de  extremis.  L.  c.,  e. 
^  Licet  staute  cognitione  intuitiva  tam  sensus  quam  intellectus  aliquorum 
incomplexorum  possit  intellectus  complexum  ex  istis  incomplexis  intuitive 

.  cognitis  formare  modo  praedicto  (s.  vor.  Anm.)  et  tali  oomplexo  assentire, 

tamen  nee  formatio  complexi  nee  actus  a.ssentiendi  complexo  est  cognitio 
intuitiva,    quia    utraque    cognitio   est  complexa  et  cognitio   intuitiva  est 

L  incomplexa.     Ibid. 

^  '  Perfecta  cognitio  intuitiva  est  illa,   de  qua  dictum  est,  quod  est  cogpiitio 

experimentalis,  qua'  cognoscitur  rem  esse  etc.  (siebe  oben  Anm.  1);  et 
isla  cognitio  est  causa  propositionis  universalis,  quae  est  princ.ipium  artis 
et  scientiae  primo  metaphjsicae  et  secundo  posteriorum  i.  e.  est  causa 
quare  assentimus  propositioni  universal i  formatae  staute  cognitione  in- 
tuitiva perfecta.  L.  c,  g. 
^  Cognitio  intuitiva  imperfecta  est  illa,  per  quam  judicamus  rem  aliquando 
fuisse  vel  non  fuisse;  et  haec  dicitur  cognitio  rccordativa,  nt  quando 
Video  aliquam  rem  intuitive,  generatur  habitns  inclinans  ad  cognitionem 
abstractivam,  mediante  qua  judico  et  assentio,  quod  talis  res  aliquando 
fnit,  quia  aliquando  vidi  eam.  Ibid. 
^  Vgl.  unsere  Abhandlung:  Psychol.  u.  Erkenntnissl.  d.  Duns  Scotus,  S.  73  f. 
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fassungsweise  folgen.    Die  Lehre  von  der  vollkommenen  Intui- 
tion  bildet  die  Unterlage  der  Lehre  Oecams  von  der  Bildung 
der   Allgemeinbegriffe,   welche   zufolge   eines   rein   natürlichen 
Processes   ohne   besonderes   Hinzuthun   des   Willens    oder  In- 
tellectes  auf  Grund  der  incomplexen  Notionen  des  anfänglichen, 
aufs  Singulare   gerichteten   Erkennens   in   der   Seele   wie   von 
selber  entstehen.  ^   Der  Intellect  geht  in  den  Allgemeinbegriffen 
über  die  Erkenntniss  des  Singulären  als  solchen  insoweit  hinaus, 
als   er   das  Ding  nicht   blos   als   einzelnes,    sondern   als  Ding, 
also   in  Bezug  auf  dasjenige,    worin   das    erkannte    Ding  mit 
anderen  Dingen  übereinkommt,  erkennt;  und  da  es  zum  Wesen 
des  Intellectes  gehört,  das  Ding  in  solcher  Weise  zu  erkennen, 
so  kann  immerhin  das  Universale  als  ein  Objectum  primum  des 
Intellectes   ratione  adaequationis  bezeichnet  werden,  ^   und  der 
Intellect  vollzieht  diese  Adäquation  der  Erkenntniss  mit  seinem 
selbsteigenen  Wesen  unwillkürlich  und  naturnothwendig  in  der 
Hervorbringung   des  Allgemeinbegriffes.     Der   Realinhalt   des- 
selben ist  jedoch  einzig  nur  das  Einzelne  als  solches,  wie  denn 
auch  die  Erkenntniss  des  Dinges  in  seiner  singulären  Bestimmt- 
heit die  vollkommene  Erkenntniss  ist,  zu  welcher  sich  die  bloB 
generische  oder  specifische  Erkenntniss  als  unvollkommene  Er- 
kenntnissweisen verhalten.    Ich  erkenne  z.  B.  einen  Gegenstand 
aus  weiter  Ferne  blos  als  ein  Ding;    beim  successiven  Näher- 
rücken   desselben    erkenne    ich    das    Ding    mit    zunehmender 
Deutlichkeit   zuerst  als    lebendiges   Wesen,    sodann    als   einen 
Menschen,    endlich    als   diesen  bestimmten  Menschen.  ^     Es  ist 
demzufolge  auch  unwahr,  wenn  gesagt  wird,  dass  der  Gemein- 
begriff  des  Dinges  eine  Erkenntniss  höheren  Ranges  darstelle^ 
als  die  intellective  Erkenntniss  des  Dinges  in  seiner  singulären 
Bestimmtheit,     da     eben     nur    in    der    Erfassung    dieser    die 


1  Siehe  oben  S.  270,  Anm.  3. 

'  Universale  est  primnm  objectum  priniitate  adaequationis,  aon  antem  ge 
nerationis.     Qnodl.  I,  qu.  13. 

'  Illae  yisiones  sunt  ejusdem  speciei  et  solum  differunt  sicut  magis  p6^ 
fectnm  et  minus  perfectum  in  eadem  specie;  puta  si  videatnr  aliquid  ex 
partibus  ejusdem  rationis,  in  quo  non  essent  plura  accidentia  sensibilift 
a  visu,  tunc  per  approximationem  illius  visibilis,  puta  albi,  visio  fit  clarior 
et  secundum  hoc  potest  causari  diversum  et  diversum  Judicium,  qood 
tale  Visum  est  ens  vel  corpus  vel  color  vel  albedo  etc.     Ibid. 
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Erkenntniss  des  Dinges  vollkommen  actuirt  wird.   Der  Gedanke, 
dass  durch  Erfassung  des  Allgemeinbegriffes  eines  Dinges  der 
Erkenntniss    desselben    die    dem    universalen   Wesen    des   In- 
tellectes  adäquate  Gestalt  gegeben  werde,  hat  für  Oecam  keinen 
Werth,   schon   darum   nicht,    weil   die  intellective  Wesensform 
aU  solche  dem  zeitlichen  Menschenerkennen  entrückt  ist.   Setzt 
man  das  Wesen  des  Erkennens  in  die  formelle  Verähnlichung  des 
flrkennenden  mit  dem  Erkannten,  so  wird  damit  die  Möglichkeit 
einer   intellectiven  Erkenntniss  des  Einzelnen  als  solchen  auf- 
gehoben.    Denn   die   angeblich  von  der  intellectiven  Seele  re- 
cipirte    und   aus   sich  herausgebildete  Form  ist  Verähnlichung 
mit   der  Species,   nicht  mit   dem   unter   der  Species  befassten 
Singulären;  ^   Beweis  genug,   dass  sie  nicht  durch  den  auf  die 
Seele  einwirkenden  Gegenstand  hervorgebracht  wurde,   wie  es 
denn   an   sich  undenkbar  ist,   dass  das  singulare  Object  einen 
allgemeinen  Begriff  sollte  causiren  können.     Es  schliesst  über- 
haupt   einen   Widerspruch   in   sich,   die   intellective   Seele   als 
Formprincip    der   Erkenntniss    zu    fassen;    sie    ist    wesentlich 
Materialprincip   derselben.     Und  sofern  sie  das  Ens  zum  adä- 
quaten Objecto   habend    die  Erkenntnisse   aller  Dinge   in  sich 
recipiren    kann,    bewahrheitet    sich    an    ihr    der    aristotelische 
Sprach,   dass  sie  Quodammodo  omnia  sei  —  nicht  als  univer- 
selle Form,  sondern  als  universeller  Recipient.  ^     Welcher  Art 
dieses  Wesen  sei,  welches  Quodammodo  omnia  zu  sein  be&higt 
ist,    lässt   sich   schon   darum   nicht   sagen,   weil    der  Artbegriff 
keine    metaphysische,    sondern    eine    rein    logische   Bedeutung 
hat.    Darum  verlegt  Occam  das  Quodammodo  omnia  esse  der 
Seele   ausdrücklich   in  die  Actus  und  Habitus  des  Erkennens, 
and   gestattet   nicht   zu   sagen,    dass   die   Seele   ihrem   Wesen 
nach  Quodammodo  omnia  sei. 


'  NnlU  cognitio  abstractiva  simplex  est  plus  similitado  unios  rei  singularis 
quam  alterius  sibi  simiüimae,  nee  causatur  a  re,  nee  nata  est  causari.   Ibid. 

'  Anima  est  quodammodo  omnia  per  cognitionem.  Nam  per  cognitionem 
intoitivam  est  omnia  intelligibilla.  per  cognitionem  sensitivam  est  omnia 
sensibilia,  et  ntraque  cognitio  est  ita  perfecta  simüitudo  objecti,  et  per- 
fecUor  quam  species.  Sed  differentia  est  in  hoc,  quod  sensus  non  est 
omnia  sensibilia,  nisi  per  cognitionem  actualem,  sed  intellectus  est  omnia 
intelligibilia  tarn  per  actualem  quam  per  habitualem.  Unde  habitus  ita  per- 
fecta est  similitudo  rei,  sicut  species  et  actus.     Sentt.  II,  qu.  16,  zz. 
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Occam  lässt  an  die  Stelle  des  Formbegi'iflFes  jenen  der  Wir- 
kungsureache  als  Mittler  der  über  die  unmittelbare  Anschauung 
hinausreichenden  Realerkenntniss  treten.     Die  unmittelbare  An- 
schauung hat  nicht  blos  Sinnliches,  sondern  auch  Unsinnliches 
zum  Objecte,  >  nämlich  die  Vorgänge  und  Thatsachen  innerhalb 
der  psychischen  Innerlichkeit,  deren  Verknüpfung  untereinander 
und    Entwicklung    auseinander,    wie    wir    bereits    w^ssen^    auf 
natui^setzlichem  Wege  zu  erklären  ist,  da  ein  metaphysisches 
£rklärungsprincip  vom  Standpunkte  des  rein  natürlichen  Denkens 
nicht  zu  gewinnen  ist.    Die  naturgesetzliche  Erklärung  ist  nun 
auch   wohl  eine  Erklärung  aus  Wirkungsursachen,  zum  Theile 
aber  aus  verborgenen,  nicht  weiter  zu  ei*forschenden  Wirkungs- 
ursachen;   wohin    namentlich    die    Entstehung   der  Allgemein- 
begriffe  zu   rechnen   ist,   mittelst   welcher   der  in  das  Denken 
der    Seele    aufgenommene   Stoff   der   Erfahrungskenntniss    die 
dem   verborgenen  Wesen    des  Intellectes   adäquate  Gestaltung 
erlangen   soll.     Es   ist   dem  Intellecte  wesentlich,  jedes  singUr 
läre   Object   seiner  Apprehension   als  Ding   (ens)   zu   denken; 
zwischen  dieser  allgemeinsten  Bestimmtheit  und  der  singulären 
Bestimmtheit  des  Dinges  stehen  die  generische  und  spedfische 
Bestimmtheit.     Das   Singulare   als   solches   ist   Object   der  In- 
tuition, ^  durch  Vermittlung  der  Intuition  werden  die  logischen 
oder  abstractiven  Bestimmtheiten  desselben  gewonnen. ^  Obschon 
die  specifische  Bestimmtheit  des  Dinges  gleich  der  generischen 
eine  rein  logische  Bedeutung  hat,  da  ihr  nicht  etwa  ein  gegen- 

>  Intellectus  noster  pro  statu  isto  non  tantum  cognoscit  sensibilia,  sed 
etiam  in  particulari  et  intuitive  cognoscit  aliqua  inteiligibilia,  qoae  nollo 
modo  cadunt  sub  sensu,  non  plus  quam  substantia  separata  cadit  sab 
sensu,  cujusmodi  sunt  intellectiones,  actus  voluntatis,  delectatio,  tiistitia 
et  hujusmodi,  quae  potest  homo  experiri  inesse  sibi,  quae  tarnen  non 
sunt  sensibilia  nobis.     Sentt.  Prolog,  qu.  1,  hh. 

2  Singulare  acceptum  ooguitione  propria  et  simplici  est  primo  cognitom 
....  Cognitio  Simplex  propria  singularis  et  prima  tali  primitate  est  co- 
guitio  intuitiva.     Quodl.  I,  qu.  13. 

3  Si  quaeras,  quae  notitia  abstractiva  habeatur  mediante  intuitiva,  respon- 
deo,  quod  aliquando  conceptus  cutis,  aliquaudo  conceptua  generis,  all 
quando  conceptus  speciei  specialissimae,  secundum  quod  objectum  est 
magis  vel  minus  remotum  (S.  276,  Anm.  3);  semper  tarnen  imprimitnr 
entis  conceptus,  quia  quando  objectum  est  debito  modo  approximatom, 
simul  causatur  a  re  singulari  extra  conceptus  8peci6cus  et  conceptoB 
cutis.     Ibid. 
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ständliches  Sein  des  Allgemeinbegriffes  in  actu  vel  potentia 
entspricht^  so  entbehrt  sie  dessungeachtet  nicht  der  gegen- 
ständlichen Wahrheit,  da  sie  das  gedankenhafte  Correlat  der 
Actoaiität  des  appercipirten  singulären  Dinges  ist;  denn  wie 
die  Form  die  Prima  actualitas  rei  ist,  so  ist  die  intellective 
AoffassuDg  der  Artbestimmtheit  des  Dinges  die  dem  Wesen 
des  Intellectes  angemessene  Weise  der  Fassung  der  Actualität 
des  sinnlich  angeschauten  Dinges,  daher,  sofern  man  unter 
Abstraction  das  Hinwegsehen  von  der  Vielheit  gleichartiger 
Einxeldinge  versteht,  das  abstracte  Erkennen  im  Gegenstande 
mit  dem  intuitiven  Erkennen  zusammenfällt.  ^  Das  abstracte 
Erkennen  geht  überhaupt  über  die  singulären  Dinge  als  solche 
nur  insoweit  hinaus,  als  es  deren  ursächlichen  Zusammenhang 
SU  ermitteln  bestrebt  ist.  Die  Allgemeinbegriffe  dienen,  sofern 
sie  prädicative  Bestimmtheiten  der  Dinge  ausdrücken,  zur 
Bildung  gemeingiltiger  Sätze  und  Urtheile,  auf  welche  über- 
haupt alle  Wissenschaft  gebaut  ist.  Ein  Wissen  im  eigent- 
lichen Sinne  ist  eben  nur  in  den  Urtheilen  enthalten,  weil  sie 
als  complexive  Acte  ein  Scire  de  aliquo  involviren,  welches 
in  den  incomplexen  oder  selbst  complexen  Apprehensionen 
des  Intellectes  nicht  enthalten  ist.  Denn  diese  besagen  blos 
ein  Esse  oder  Non  esse,  aber  kein  Verum,  dessen  Bereich 
sich  eben  nur  in  der  Urtheilsthätigkeit  aufschliesst.  Dass  der 
Gegensatz  zwischen  wahren  und  falschen  Erkenntnissen  erst 
im  Bereiche  der  judicativen  Thätigkeit  hervortrete,  hatten  wohl 
auch  die  speculativen  Scholastiker  gesagt,  damit  aber  nur  die 
Unmöglichkeit  des  Unwahrseins  der  unmittelbaren  intellectiven 
Apprehensionen  afBrmirt.  Occam  kann  denselben  keinen  Wahr- 
beitscharakter  attribuiren,  weil  er  die  transscendenten  Passiones 
entis  nicht  anerkennt.  Für  ihn  gibt  es  kein  Urwahres,  das 
in  abgestufter  Ordnung  in  den  geschöpflichen  Wesenheiten 
nachbildlich  dargestellt  wäre;  eben  so  wenig,  als  ein  Urgutes 
oder  Ureines,   an  dessen  Güte  und  Einheit  die  geschöpflichen 


1  Notitia  abfltractiva  polest  accipi  dupliciter:  Uno  modo,  qnod  sit  respectu  ali- 
enjnB  abstracti  a  mnltis  singularibus,  et  sie  cognitio  abstractiva  non  est  co^itio 
alicujas  abstrahibilis  a  multis  ....  et  si  universale  sit  vera  qualitas  existens 
in  anima  subjective,  qaod  teneri  potest  probabiliter  (siebe  oben  S.  274, 
Anm.  2),  concedendum  est,  quod  illad  universale  possit  videri  intuitive,  et 
quod  eadem  est  notitia  intuitiva  et  abstractiva.     Sentt.  Prolog,    qu.  1,  z. 
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Existenzen  je  nach  ihrer  Weseusbeschaffenheit  Antheil  hätten. 
Ueberhaupt  ist  der  Gedauke  eines  Urersten  kein  denknoth- 
wendiger  Gedanke^  und  kann  es  nicht  sein,  da  für  Occam  der 
Gedanke  einer  absoluten  Urform  alles  Seienden  keine  Realität 
hat.  Die  Ansichten,  welche  Occam  in  Bezug  auf  die  rationale 
Erweisbarkeit  der  Existenz,  Einheit,  Wirkungsmacht  Gottes, 
und  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  die  Erkennbarkeit  Gottes 
vorträgt,  sind  ein  Correlat  und  Reflex  seiner  oben  vorgefiihrten 
Lehren  über  das  Wesen  und  die  Erkennbarkeit  der  intelleo 
tiven  Seele.  Wenn  die  peripatetische  Kosmologie  bereits  bei 
Duns  Scotus  den  Charakter  eines  nicht  in  Kraft  der  natürlichen 
Gotteserkenntniss  zu  bewältigenden,  sondern  nur  durch  den 
Glauben  zu  überwindenden  naturalistischen  Kosmismus  annahm, 
so  schritt  Occam  in  dieser  Richtung  weiter  vor,  und  gibt  hie- 
mit  von  dem  Einflüsse  Zeugniss,  welchen  die  averroistische 
Ausdeutung  der  aristotelischen  Weltlehre  dazumal  in  den  christ- 
lichen Schulen  erlangt  hatte.  Occam  ist  zwar  seinerseits  ein  er- 
klärter Gegner  des  Averroismus,  weiss  aber  demselben  nur  durch 
Erweiterung  der  von  Scotus  intonirten  skeptischen  Anstreitung 
der  Macht  des  natürlichen  Vernunftdenkens  zu  begegnen.  Er 
restringirt  seine  Bemühungen  um  die  Fundirung  einer  philo- 
sophischen Realerkenntniss  auf  die  philosophische  Sicherstellung 
der  natürlichen  Erfahrungserkenntniss  des  Menschen;  das  Mittel 
liiezu  ist  ihm  seine  Lehre  von  der  Suppositirung  der  Begriffe  in 
den  Einzeldingen, '  als  deren  Signa  die  in  der  Seele  vorhandenen 
Begriffe  in  der  psychologischen  Forschung  sich  erweisen. 

Die  Beschränkung  einer  sicheren  theoretischen  Vernunft- 
erkenntniss  auf  die  Gegenstände  der  natürlichen  Erfahrung 
hatte  selbstverständlich  ihre  Consequenzen  auf  dem  Gebiete 
der  Ethik.  Der  absolute  höchste  Zweck  des  menschlichen 
Lebens  und  Strebens  kann  nicht  in  die  absolute  Befriedigung 
des  theoretischen  Erkenntnisstriebes  gesetzt  werden;  demzufolge 
irrt  Thomas,    wenn    er   die  Visio    beata   als    das   absolute  Ziel 


>  Wir  wisseü  ganz  wohl,  dass  das  ,8iippünireu*  bei  Occam  zunSchst  uod 
unmittelbar  etwas  Anderes,  nämlich  das  Eintreten  der  Sache  für  d«s 
Zeichen  oder  Bogriff  zu  bedeuten  hat.  Allein  dieses  Supponiren  involvirt 
eben  die  Suppositirung  des  Begriffes  in  realen  Dingen  ausser  der  Öeele 
als  deuknuth wendige  Voraussetzung. 
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der  Menschenseele  bezeichnet.  ^  Occam  gibt  sich  als  Schüler 
des  Dons  Scotus  zu  erkennen^  wenn  er  dem  Willen  den  Vor- 
rang vor  dem  Intellecte  einräumt,  ^^  und  demzufolge  die  Eini- 
gung mit  Gott  im  reinen,  geklärten  Liebes  willen  als  das  absolute 
Ziel  des  Menschen  erklärt.  ^  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
erscheint  das  Begehren  nach  Vereinigung  mit  Gott  als  ein  Be- 
gehren Gottes  um  seiner  selbst  willen.  Indess  ist  nicht  nur 
das  factische  dereinstige  Statthaben  einer  solchen  Vereinigung 
einzig  durch  den  Glauben  verbürgt,  sondern  es  ist  auch  auf 
rationalem  Wege  gar  nicht  erweislich,  dass  der  menschliche 
Liebeswille  in  der  Vereinigung  mit  Gott  eine  vollkommene 
Befriedigung  finden  könne,  oder  selbst  nur,  dass  eine  solche 
Vereinigung  möglich  sei.  ^  Da  Occam  das  innere  Wesen  der 
intellectiven  Seele  für  etwas  der  rationalen  Erkenntniss  Ent- 
rücktes ansieht,  so  weiss  er  selbstverständlich  auch  nichts  von 
einem  latenten  Urzuge  der  Seele  zum  Göttlichen,  der  sich  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Wesen  der  menschlichen 
Seele  als  eine  geschöpf  liche  Nachbildung  der  göttlichen  Wesen- 
heit  erkannt   würde,    erweisen  Hesse;    für  diesen  Fall  nämlich 

*  lila  opinio  videtur  esse  simpliciter  falsa,  quin  frui  aliquo  est  amore  in- 
baerere  iUi  propter  se,  sed  nihil  est  amandum  propter  se  nisi  solus  Deus, 
ergo  solo  Deo  est  fmendam.  Praeterea  illo  solo  est  fruendnm,  qiiod  non 
est  ad  aliud  ordinabile,  sed  omne  aliud  a  Deo  est  ad  Deum  tanquam 
ad  finem  ordioabile,  ergo  nuUo  alio  a  Deo  est  fruendum.  Sentt.  I,  dist  1, 
qn.  4|  m. 

'  Accipiendo  voluntatem  pro  illo,  quod  denominatur  a  tall  nomine  vel  con- 
ceptu,  quod  est  principium  elicitivum  actus  volendi  et  intellectionis  siroi- 
liter  nt  sie,  voluntas  nou  est  intellectu  nobilior  non  plus  quam  intellectus 
eit  nobilior  vuluntate,  quia  sunt  omnino  idem.  Sed  accipiendo  utrumque 
ad  signatnm  quid  nominis  eorum,  sie  potest  concedi,  quod  voluntas  est 
nobilior  intellectu,  quia  actus  diligendi,  qui  connotatur  per  voluntatem, 
est  nobilior  actu  intelligendi,  qui  connotatur  per  intellectum.  Sentt.  II, 
qu.  24,  p. 

^  Objectum  fruitionis  patriae   est  ipsemet  Dens,    quia  amor  amicitiae  re- 
spectu  cujuscunque  objecti  est  perfectissimum,  ergo  fruitio  est  amor  ami- 
citiae;  sed  amor  amicitiae  terminat  ad  ipsum  Deum  in  se,   ergo  et  frui- 
tio.    Sentt.  I,  dist.  1,  qu.  4,  n. 
^  *  Philosoph]   diligenter  investigantes,   quis   sit  finis  ultimus  operum  huma- 

norum,  non  potuerunt  ad  illum  finem  attingerc;  ergo  non  est  verisimile, 

quod    hoc    posset    naturaliter  probari Praeterea   secundum   omnes 

Sanctos  ad  tenendum,  talem  finem  nobis  esse  possibilem,  requiritur  fides; 
sed  si  possemus  naturaliter,  non  esset  fides  necessaria.     L.  c,  d. 
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würde  von  einem  in  den  Tiefen  der  Seele  Bchlummemden 
naturnothwendigen  Begehren  der  Seele  nach  Vereinigung  mit 
ihrem  absoluten  Urbilde  zu  sprechen  sein.  Die  rationale  ES^ 
weisbarkeit  eines  solchen  Begehrens  wird  aber  von  Occam 
schon  wegen  der  Incommensurabilität  der  endlichen  geschöpf- 
liehen  Seele  mit  dem  unendlichen  göttlichen  Sein  in  Abrede 
gestellt.  Es  lasse  sich  nicht  beweisen,  dass  der  menschliche 
Wille  ein  unendliches  Gut  zu  fassen  vermögend  sei;  denn 
dieses  Gut  sei  ein  übernatürliches  Gut,  und  falle  schon  des> 
halb  nicht  unter  die  natürlichen  Güter,  deren  Verhältniss  vom 
Begehren  des  menschlichen  Willens  zu  beurtheilen  der  natür- 
lichen Vernunft  zukomme.  ^  Man  kann  sich  dem  gegenüber 
nicht  auf  die  Universalität  des  dem  menschlichen  Intellecte  und 
Willen  adäquaten  Objectes  berufen;  denn  dieses  Object  ist 
eben  nur  das  Ens  in  communi,  woraus  indess  keinesw^s  folgt, 
dass  auch  alles  unter  dieses  Ens  in  communi  fallende  parti- 
ouläre  Seiende  dem  erkennenden  und  wollenden  InieUecte  pro> 
portionirt  sei.  Eben  so  wenig  geht  es  an,  sich  auf  die  Freiheit 
des  menschlichen  Willens  zu  berufen,  dem  es  möglich  sei,  was 
immer  zu  begehren;  denn  sobald  das  Seligsein  oder  die  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott  dem  arbiträren  Wollen  anheim- 
gegeben wird,  hört  sie  auf,  Gegenstand  eines  naturnothwendigen 
oder  natürlichen  Begehrens  zu  sein,  wie  denn  in  der  That  ein 
derartiges  Begehren  nach  Seligkeit  im  Menschen  nicht  vor- 
handen ist.  ^  Während  nach  Augustinus  die  menschliche  Seele, 
wenn  ihr  während  des  irdischen  Zeitlebens  nur  für  einen  ein- 
zigen Moment  gegönnt  würde,  Gott  selber  zu  schauen,  von 
der  Herrlichkeit  dieses  Anblickes  entzückt  nichts  anderes  mehr 
als  nur  Gott  begehren  könnte,  ist  es  nach  Occam  denkbar, 
dass  derjenige,  der  die  gottliche  Essenz  schaut,  aber  des  Ge- 
nusses Gottes   entbehrt,   diesen  Genuss,    dessen  Percipient  der 


)  Volnnta»  non  natunüiter  incUnat  in  finem.  nisi  aecipiendo  inclinatioiiMB 
naturmlem«  quae  sit  «ecandam  ivmmaEiem  eonam;  et  de  tali  incliiiAtioDe 
noa  est  Teruniv  quod.  qntcqnid  fit  contn  iiiclinatioDem.  Tiolentetor.  Et 
qnaiido  dioitar*  qQvnl  anamqaodqae  iiatnniHter  inclioatiir  u\  propriam 
peHeclioiiem«  isla  est  ne^randa  stricte  accipiendo  inclinationem,  nisi  qmn- 
do  iUod  per^MMihile  e^t  «ctivum  natarale«  cajii9in*>di  non  est  TolimtW< 
$<»utt.  L  di>t.  Iv  qn.  i>.  s. 
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tTille  ist,  auch  nicht  wollen  könne;  ja  er  könnte,  sofern  er 
er  durch  die  Gnade  einzuflössenden  heiligen  Gottesliebe  be- 
lubt  w&re,  sogar  Gott  selber  nicht  wollen.  *  Das  Paradoxe 
egt  hier  in  der  unpsychologischen  Trennung  des  Anschauens 
fettes  von  der  heiligen  Liebe  zu  Gott,  während  ohne  die 
ststere  auch  ein  Gelangen  zur  Anschauung  Gottes  nicht  mög- 
ch  ist.  Jene  unpsychologische  Trennung  ist  aber  ihrerseits 
nieder  dadurch  veranlasst,  dass  Gott  nicht  als  das  absolute  Ideal 
1er  gottesbildlichen  Menschenseele  erkannt  wird.  Darum  er- 
eheint  bei  Oecam  das  Begehren  des  Seligseins  oder  Begehren 
lach  Gott  als  Sache  eines  arbiträren  WoUens.  Er  setzt  hier 
rieder  die  Rücksicht  auf  die  von  Thomas  Aquinas  urgirte  Unter- 
leheidang  zwischen  dem  natürlichen  und  dem  heiligen  in  Gott 
^kl&rten  Begehren  nach  Seligkeit  bei  Seite.  Alle  Menschen 
—  lehrt  Thomaa^  —  begehren  Gott  oder  das  Seligsein,  aber 
nicht  Alle  erfassen  den  wahren  Gegenstand  dieses  Begehrens, 
indem  Viele  etwas  Anderes,  was  nicht  Gott  ist,  zum  Gegenstande 
ihres  absoluten  B^^hrens  oder  zu  ihrem  Gotte  machen.  Occam 
aber  behauptet,  der  Mensch  könne  das  Seligsein  wollen  und 
nichtwollen  —  Letzteres,  sofern  er  die  Erlangung  des  Selig- 
keitsstandes fUr  etwas  Unmögliches  hält,  ^  oder  das  Nichtsein 
dem  Seligsein  oder  Seligwerden  vorzieht.^ 

Occam  macht,  wie  aus  dem  Gesagten  zu  ersehen  ist,  die 
Entscheidung  der  Frage  über  die  Naturnothwendigkeit  oder 
Arbitrarietät  des  menschlichen  Begehrens  nach  Seligkeit  von 
dem  erfahrungsmässig  gegebenen  Verhalten  solcher  Menschen 
abhäDgig,    deren  Thun    und  Handeln   zeigt,    dass    sie  die  Idee 


'  L.  c,  B.  t. 

2  2,  1  qu.  5,  art  8. 

'  Illad  pote«t  esse  nolitum  a  voluntate,  quod  potest  intellectus  dictare  esse 
nolendam;  sed  inteUectus  potest  credere,  nallam  beatitudinem  possibilem, 
qoia  potest  credere  talem  statum,  qaia  de  facto  videmus  esse  sibi  possi- 
bilem,  ergo  potest  noUe  omne  illud,  quod  isti  statui,  quem  videmus, 
repngnat,  et  per  consequens  potest  nolle  beatitudinem.  Sentt.  I,  dist.  1, 
qu.  6,  p. 

*  Quicuiique  potest  efficaciter  velle  antecedens,  potest  velle  consequens 
scitum  vel  opinatum  esse  consequens;  sed  aliquis  potest  efficaciter  velle 
non  esse,  et  potest  scire  evidenter,  quod  non  esse  beatum  est  consequens 
ad  non  esse;  ergo  potest  velle  non  esse  beatus,  et  per  consequens  nolle 
beatitudinem.     Ibid.      , 
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ihrer  selbst  nicht  lebendig  erfasst  haben,  oder  von  der  erfassien 
Idee  ihrer  selbst  wieder  abgekommen  seien.  Er  stellt  sich  sonach 
gegenüber  dem  Standpunkte  der  Idee  auf  jenen  der  empirischen 
Wirklichkeit  und  zwar  nicht  der  normalen,  sondern  der  desti- 
tuirten  Wirklichkeit.  Diese  letztere  ist  nämlich  im  Verhalten 
Jener  gegeben,  welche  sich  des  in  der  Seele  schlummernden 
Urzuges  und  Urbegehrens  nach  dem  Göttlichen  nicht  auf  leben- 
dige Art  bewusst  sind.  Aus  dem  Ignoriren  des  der  mensch* 
liehen  Seele  eingeschaffenen  Urzuges  ergibt  sich  bei  Occam 
die  indifferentistische  Auffassung  des  menschlichen  Willensver- 
mögens/ oder  was  damit  gleichbedeutend  ist,  die  Ablösong  des- 
selben von  den  Objecten  des  natürlichen  und  naturnothwendigen 
Begehrens,  womit  seine  Unterscheidung  zwischen  Amare  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  als  Velle  respectu  incomplexi  und 
Volle  respectu  complexi^  aufs  Engste  zusammenhängt.  Eine 
Consequenz  dieser  Unterscheidung  ist  die  schroffe  Stellung- 
nahme gegen  den  moralischen  Eudämonismus,  welchen  Occam 
selbst  in  der  von  Thomas  ihm  gegebenen  Gestaltung  nicht  gelten 
lassen  will,  trotzdem  dass  man  diese  mit  vollem  Rechte  als 
die  in  der  christlichen  Idee  des  höchsten  Gutes  vollzogene 
harmonische  Vermittlung  des  Voilkommenheitsprincipes  mit 
dem  Glückseligkeitsprincipe  zu  erachten  hat.  Occam  vollzieht 
seine  Ablehnung  des  Eudämonismus  dadurch,  dass  er  die  Delec- 


1  Liberias  est  qaaedam  indiffereutia  et  contingentia,   et  distinquitar  contra 
principiam  activuni.     Et  sie  utuntur  Philosophi  libertate  et  voluntatet  et 
isto  modo  dlstinqauntnr  principia  activa  2   Pbysic.  et   9   Metapb.    Hoc 
etiam  patet  per  Damascenum,  qui  probat,  quod  brata  non  habent  liberom 
arbitrium,    quia   magis    agontur  quam  agunt;    aut   ergo   intelligit,   qnod 
agontnr  secundam   substantias   eoram,   et  nihil  ad  propositam,  qnia  illo 
modo  homines  et  angeli  non  baberent  liberum  arbitrium,  quia  agont  illo 
modo  —  aut  intelligit  de  actibus  eorum,   et  tunc  quia  agontur  ant  qoii 
actus  eorum   sunt  ab   extrinseco  et  non  ab  intrinseco,   et  hoc  non,  qoiA 
poterit  poni,  quod  appetitns  sensitivus  causat  in  se  effective  actus  süos, 
sicut   ponitur   de  intellectu   vel  de  gravi  vel  quocunque  alio  movente  se 
—  aut  intelligit,  quod  ideo  non  habent  liberum  arbitrium,   quia  agontor 
i.   e.  quia  non  habent  actus  in  sua  potestate,   nee  dominium  super  actoi 
suos ;  sed  hoc  non  est  sine  differentia  et  contingentia,  ergo  etc.    L.  c.,  m. 

^  Est  quoddam  veUe  respectu  incomplexi,  et  hoc  proprio  vocatur  amor;  et 
quoddam  est  respectu  complexi  large  accipiendo  amorem,  sicut  velle 
habere  beatitudinem,  vel  posse  esse  vel  aliquid  tale.  Sentt.  I,  diet.  It 
qu.  C,  o. 
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tatio  von  der  Dilectio  real  abscheidet.  ^     Sollte  eine  reale  Iden- 
tität beider  zugelassen  werden  können,  so  müsste  dieselbe  am 
ehesten   in   der  Erlangung  des  früher  gewünschten  Qutes  sich 
aufweisen   lassen;    dagegen   spricht  jedoch,   dass   die   Dilectio 
fortbestehen   kann,   während   die   Delectatio   am   Qenusse   des 
ersehnten   und   erlangten   Qutes   bereits   aufgehört  hat.  ^    Der 
Unterschied  der  Delectatio  von  der  Dilectio  beweist  sich  durch 
den  Vorrang  letzterer  vor   der   ersteren.     Wie   der  Hass   das 
Unterste   und  Tiefste   ist,    so   die  dem  Hasse  entgegengesetzte 
Dilectio  das  Höchste  und  Oberste,  während  die  Delectatio  nicht 
so  hoch   stehen  kann  wie  die  Dilectio,   weil  auch  das  Gegen- 
theil    der  Delectatio,   die  Tristitia,   nicht   so  tief  steht  wie  der 
Hass.     Die   vernünftige   Creatur   unterscheidet    sich    von    der 
onvemünftigen   weit  mehr   durch   die  Volitio,   als   durch  jede 
wie   immer  geartete   Delectatio.     Wie   die   Operatio   sensitiva 
im  Range  über   der   nachfolgenden  Delectatio   seusitiva   steht, 
80  muss  auch  die  Dilectio  als  Operatio  intellectiva  höher  stehen, 
als  die  derselben  nachfolgende  Delectatio. 

Man  hat  in  der  von  Occam  vorgenommenen  Unterscheidung 
iwischen  dem  Gebiete  des  Sinnlichen  und  des  Willens  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  jener  Kants  gefunden;^  diese  Aehn- 
lichkeit  setzt  sich,  so  scheint  es,  auch  auf  dem  Gebiete  der 
£thik  fort,  indem  der  Amor  amicitiae,  welcher  von  Occam  als 


1  Sentt  I,  diät.  1,  qn.  3. 

'  Qoando  aliqiia  se  habent,  quod  anam  manet  alio  non  manente,  illa  distin- 
qauntar  realiter;   sed  potest  manere  dilectio  destnicto  desiderio  et  etiam 
destmcta  delectatione;  ergo  distinquitur   realiter  ab   utroqne.     L.   c,  c. 
Occam  gesteht  nnn  wohl   zu,   dass   dieses  Argument  an  dem  Gebrecben 
leide,  etwas   blos  Mögliches  apodiktisch  als  wirklich  Statthabendes   er- 
hfirten  zu  wollen.    Indesä  reiche  auch  der  blosse  Möglichkeitsbeweis  aus, 
die  Wirklichkeit  des  Gegentheils  als   unerweisbar  erscheinen  zu  lassen: 
Diaboltis  tentans   aliquem   homiuem  et  perducens  eum  ad  peccatum  vult 
eom  eeae  in  illo  peccato,  et  tunc  habet  aliquem  actum  voluntatis  respectu 
iUiuB  peccati,  quia  detinet  eum  in  illo  peccato  quantum  potest,  quod  non 
faceret  sine  omni  actu  voluntatis  respectu  illius  peccati.     Et  tamen  non 
habet   desiderimn,  quia  desiderium   est  respectu  non  habiti;    nee  habet 
delectationem,  quia  damtiatus  nullam  delectationem  habet.     Et  hoc  potest 
probari:  quia  sicnt  beatus  se  habet  ad  tristitiam,  ita  damnatus  ad  delec- 
tationem; sed  beatus  nullam  penitus  tristitiam  habet,  ergo  nee  damnatus 
habet  aliquam  delectationem.     Ibid. 
'  Siehe  Prantl:  Geschichte  der  Log.  III,  S.  333,  Anm.  751. 
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die  «nsseichneodste  Qo^iitäi  eines  geschöpflichen  Wesens  ge- 
priesen   wird.  ^    onge&hr  dieselbe   Bedenmn^   hnt«   wie   Kiats 
reine  Liebe  zum  Goten  um  seiner  selbst  willen  mit  Ansschliiss 
jedes  selbstischen  Interesses.    Die  An^wiesenheit  der  mensdi- 
lichen  Seele  an  Gott  als  das  absolat  Ausfallende,  ohne  dessen 
Gewinnung    eine    wahre    und    Tolikoounene   Befiriedigung   der 
Seele  undenkbar  ist«  llsst  die  Forderung  einer  TöUig  interesse- 
losen  Liebe    zu  Gott    oder   zu    dem   an   sich  Guten   als   eine 
dem    Wesen    der    Creatürlichkeit    der    Menschenseele    wider- 
streitende Forderung  erscheinen,  wie  denn  in  der  Tliat  Occams 
Amor    amicitiae    trotz    seines   entgegengesetzten    DmfuilialteBS 
mit    Augnstins    Fruitio    sich    nicht    deckt.     Das    Richtige   ist 
▼ielmehr,   dass   die  thatsachliche,   in  der  realen  Einigung  mit 
Gott  gegebene  Fruitio  der  unerschöpfliche  Quell  jenes  reinsten, 
geklärtesten  Amor  amicitiae  ist,  welchen  Occam  ab  das  Höchste 
preist,  und  dass  diese  geklärteste  Liebe  mit  der  reinsten  Freude 
am  Guten  als  reinster  geklärtester  Delectatio  sachlich  ausammeii- 
fiUt    Wir  haben  Occams  Verkennen  dieser  realen  Coincidens 
auf  Rechnung  einer  dem  Kant'schen  Purismus  ähnlichen  Reso- 
tion  gegen  den  Eudämonismus  des  sittlichen  Gefühles  zu  setzen^' 
welche    auf  mangelhafter  Psychologie  beruht,   und  schliesslich 
auf  eine  unwahre  Isolirtheit  des  subjectiven  Denkens  hinweist^ 
welches  den  Zusammenschiuss  mit  der  concreten  Wirklichkeit 
nicht  zu  finden  vermag.    Das  Complexum,  welches  dem  Occsm 
in   dem    weiteren   und  uneigentlichen  Begriffe  des  Amare  sich 
aufweist, '  ist  eine  Synthese  rein  logischer  Art,  welche  mit  der 
in    der  Tiefe    des  geistigen  Selbstlebens  und  concreten  Selbst- 
gedankens des  Menschen  sich  vermittelnden  Synthese  zwischen 
dem  menschlichen  Denksubject  und  der  demselben  congroiren- 

'  Amor  amicitiae  est  perfectiMimam  accidens.  qnod  poteat  alieiii  oompetere. 

Li.    C,    tl. 

'  Eine  «olebe  Reaction  gibt  sich  in  nachstehender  Aeasaeriuif^  Oeeanu 
kond:  Aliquis  dilig^it  Denm  intensina  ordinale,  et  tarnen  minorem  deI6^ 
tationem  habet  sicot  alina  fidelia,  qni  non  est  devotns,  et  per  conaeqneitf 
non  multnm  delectatnr  in  dilectione  Dei;  tarnen  ferventina  dili|pt  Deom 
et  intentius  qnam  alins  devotus,  qnia  citins  se  exponeret  exUio  pro  amore 
Dei  qnam  alin»,  et  mnltnm  dolet,  quod  non  potest  habere  derotioDeD 
•ive  delectationem,  qnia  circa  hoc  labornt  qnantnm  poteat,  licet  propo* 
Ritnm  non  poMit  obtinere.     Sentt.  IV,  Dub.  addit.,  k. 

'  Siebe  oben  8.  284,  Anm.  2. 
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den  objectiven  Wirklichkeit  keinen  Vergleich  gestattet.  Zuweit 
darf  man  indess  auch  den  Vergleich  Occams  mit  E^ant  nicht 
ausdehnen;  Kant  stützt  sich  auf  die  Idee  einer  moralischen 
Ordnong;  in  deren  Namen  er  einen  Gott  als  gerechten  Ver- 
gelter postulirt,  während  Occam  in  seinem  Gefallen  an  den 
Paradoxien  eines  abstracten  Logismus  die  göttliche  Willkür 
verabsolutirt.  ^ 

Occam  entwickelt  seine  Ansicht  über  den  realen  Unter- 
schied   der   Delectatio    von    der    Dilectio    im    Gegensatze   zu 
AnreoloBy   welcher   die   sachliche   Einheit  Beider   vertritt,   und 
unter    nebenhergehender   Bezugnahme    auf  Duns  Scotus,   mit 
welchem   sich   Occam   wohl  in   der  Sache   selber  Eins   weiss, 
ohne  jedoch  die  von  Scotus  versuchte  Begründung  derselben  adop- 
tiren  zu  können.   Die  sachliche  Identificirung  von  Delectatio  und 
Dilectio  gründet  bei  Aureolus  in  dessen  Anschauungen  über  die 
Einheit   des  Appetitus   sensitivus  und  intellectivus  als  gemein- 
samen Subjectes  aller  besonderen  Virtutes  morales;^  beide  fallen 
imter  den  gemeinsamen  Begriff  des  seelischen  Strebevermögens, 
dessen  wesentliche  Bethätigungsweisen  Concupiscere  und  Irasci 
als  Acte  des  Appetitus  sensitivus  und  intellectivus  zu  nehmen 
nnd,  je    nachdem    unmittelbar    nur    der   ersten    Apprehension 
^^^   S^^hen,    oder   aber  dieselbe  der  nachfolgenden  discur- 
siven   Thätigkeit    der   Aestimativa    unterstellt    wird.     Das   in- 
tellective   Wollen   ist   sonach    wesentlich   rationales   Begehren, 
welches   seiner  Natur  nach  auf  Befriedigung  abzielt,   und  den 
Genuss   dieser  Befriedigung  zu  seinem  letzten  Acte  hat.     Das 
intellective   Begehren   schliesst   zwei   Acte   positiver   Art,    und 
ebenso   zwei   negative  Acte   in    sich;    die   positiven  Acte  oder 
Actos  amoris  sind  Desiderium  und  Delectatio,  die  beiden  nega- 
tiven Acte  (actus  odii)  sind  Fuga  und  Tristitia.    Die  positiven 
Acte  sind  Acte  des  rationalen  Concupiscibile,  die  beiden  nega- 
tiven   Acte     Bethätigungen     des     rationalen     Irascibile.     Die 


1  Dem  poteat  aliquem  acceptare  in  paris  naturalibas  tanquam  dignum  vita 
aetema  sine  omni  habita  charitatis,  et  etiam  reprobare  sine  omni  peccato. 
8entt.  I,  dist.  3,  qn.  8,  c.  —  Damnatus  tarn  poena  sensos  quam  poena 
damni  posset,  si  relinqueretur,  se  conformare  divinae  voluntati  tum  scitae 
qnam  creditae  in  volito.  Sed  divina  voluntas  vult  istum  semper  carere 
beatitudine.     Sentt  I,  dist.  1,  qu.  6,  r. 

^  Vgl.  onaere  Abhandlung:  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  21C  und  229. 
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Bethätigongen  des  Appetitus  intellectivus  gehen  hiemit  voll- 
kommen parallel  mit  den  ihnen  entsprechenden  Bethätigxuigen  des 
Appetitus  naturalis  und  Appetitus  animalis.  Die  beiden  positiveii 
Acte  des  Appetitus  naturalis  sind:  Moveri  in  finem,  Quiescere 
in  fine;  die  beiden  privativen  Acte  desselben:  Fugere  ab  oppo- 
sitOy  Inquietari  sub  opposito.  Die  Acte  des  Appetitus  animalis 
sind  der  Zahl  und  Benennung  nach  dieselben,  wie  jene  der 
Voluntas  oder  des  Appetitus  intellectivus.  Occam  erklärt  diese 
Parallelisirung  für  verfehlt;  der  Appetitus  animalis  und  Appe- 
titus intellectivus  erlangen  in  ihren  Bethatigungen  ein  ihnen 
formaliter  inhärirendes  Absolutum^  indem  der  Actus  appetendi 
eine  Qualitas  absoluta  ist,  ^  welche  vom  empfindungslosen  Appe- 
titus naturalis  in  dessen  Bethatigungen  nicht  erlangt  wird; 
nicht  minder  falsch  ist,  dass  letzterer  gleich  jenen  beiden 
anderen  Appetitus  zwei  positive  und  zwei  privative  Acte  hat' 
Aureolus  behauptet,  dass,  wenn  es  ausser  den  beiden  Actos 
amoris:  Desiderium  und  Delectatio,  noch  einen  dritten  gäbe, 
dieser  kein  anderer  sein  könnte,  als  ein  solcher,  durch  welchen 
das  Desiderium  err^  und  die  Delectatio  bewirkt  wird;  dieser 
könnte  seiner  Natur  nach  kein  anderer,  als  ein  Act  der  Com- 
placenz  und  Delectation  am  Objecte  des  Begehrens  sein.  Da- 
wider bemerkt  Occam.  dass  der  Rachsüchtige  vor  Befriedigong 
seiner   Rachsucht   kein    Klotzen    an   der   Rache   findet;^  die 


*  Uod  zwar:  Qaia  actus  appetendi  est  ona  qualitas  absoluta,  sicat  actu 
cognoscendi  est  nna  qualitas  absoluta.     Sentt.  I,  dist.  1,  qo.  3,  d. 

'  Non  habet  daos  actus  positivos,  qaia,  qnando  giave  est  in  centro,  nvlloB 
actum  positivum  habet;  qnia  si  sie,  quaero  de  illo  acta:  aut  est  realiter 
Ipsa  graritas,  aat  distinqaitiir  realiter.  Non  primo  modo,  qnia  tnnc  illoD 
actnm  haberet.  quando  esset  extra  centmm,  sicnt  habet  gravitatem  extn 
centmm.  Nee  distinqaitar  realiter,  quia  nee  e«t  absolntnm  manifestoa 
nee  respectns,  qnia  ibi  non  est  respectns  nisi  de  genere  ubi,  sed  ilfo 
non  est  actus  appetitns  naturalis.  Eodem  modo  patet,  quod  non  habet 
tales  duos  actus  privatiTos;  nam  quando  grare  est  extra  centroiB* 
nuUnm  actum  habet,  nisi  in  prohibens,  quia  fningit  trabem,  si  poteet, 
et  ita  agit  in  trabem.  nnde  si  prohibens  non  esset  paasibile,  graye  naÜDiD 
actum  haberet.     Ibid. 

'  Confirmatur.  quia  aliquis  iracnndns  credens  se  non  posse  Tindicare,  tristitnr 
et  non  delectatur;  erg>>  illud  desiderium  non  cansatur  ex  deleetatione, 
et  tarnen  causatur  ex  aniore  sui  ipsins  aut  ex  amore  amici,  quem  defi* 
derat  vindicare.  Erg^»  non  omnis  amor  est  desiderium  Tel  delectatio. 
Li.  c,  e. 
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Teofel  und  Verdammten  lieben  sich  selber  innigst,  ohne  zu 
irgend  einer  Delectation  an  sich  zu  gelangen.  Aureolus  kennt 
wohl  neben  dem  Amor  concupiscentiae  auch  einen  Amor  ami* 
citiae,  identificirt  ihn  aber  mit  der  Delectatio,  die  entweder 
Delectatio  am  anwesenden  oder  abwesenden  Gegenstande  des 
Desideriom  sei;  dagegen  spricht  jedoch  das  zuvor  angefUhrte 
Beispiel  von  den  Verworfenen,  deren  Selbstliebe  ein  Amor 
amicitiae  ohne  Delectatio  ist. 

An  der  scotistischen  Begründung  des  realen  Unterschiedes 
zwischen  Amor  und  Delectatio  ^  bemängelt  Occam  den  Mangel 
an   entsprechender   Vermittlung    des   Antheiles,    welcher    dem 
menschlichen  Willen  trotzdem,  dass  das  Object  letzte  Ursache 
der  Delectatio   ist,   an   dem   Zustandekommen   der   Delectatio 
zugeschrieben   werden   müsse.     Scotus  will  die  Delectatio  von 
der  Dilectio  deshalb  real  geschieden  wissen,  weil  die  Dilectio 
einfach  im  Willen  begründet,  die  Delectatio  einfach  durch  das 
Object  veranlasst  sei.    Occam  bemerkt  dagegen,  dass  die  sinn- 
liche Delectatio   ihre   unmittelbare  Ursache   in    der   sinnlichen 
Erkenntniss   habe;    bei    der  intellectiven  Delectatio  trete  aber 
als  Mittleres   zwischen    die  Notitia  intellectiva  und  die  Delec- 
tatio überdies    noch    ein    Wiilensact    als   Actus    medians   ein; 
das  eigentliche  Subject   der  Delectatio  sei  indess  nicht  dieser 
Wiilensact,    sondern    unmittelbar    der    Wille    selber.  ^     Scotus 
meint,  das  Object  müsse  die  unmittelbare  Ursache  der  Delec- 
tatio sein,    weil   diese   gleich   der   Tristitia   ein   Involuntarium 
sei,  somit  nicht  durch  den  Willen  causirt  werden  könne.     An 
(iieser  Bemerkung   ist   nur   so   viel   wahr,    dass    die  Delectatio 
nicht  etwas  durch  arbiträre  Freiwilligkeit  Causirtes  sei,  sondern 
als  ein  natürliches  Ereigniss  eintrete,  wodurch  indess  die  Volun- 
tarietät   der  Delectatio   nicht   aufgehoben  werde;    Duns  Scotus 
Qiacht     sich    hier    einer    ungerechtfertigten    Verengerung    der 
Grenzen  des  Voluntarium  schuldig,  während  er  diese  anderer- 


*  VgL  Scotus  Report.  Paris.     1  dist.  1,  qu.  3. 

*  CnjuB  ratio  est,  quia  orane  sobjectum  receptivnm  alicnjas  contrarii  est 
receptivum  alterins  contrarii;  ergo  si  actus  voluntatis  esset  receptivus 
delectationis,  idem  actus  esset  receptivus  tristitiae  sibi  contrariae;  sed 
hoc  est  inconvenicns,  et  forte  impossibile,  quod  aliquis  summe  diligat 
aliqoid  et  tarnen  tristetur  de  eo,  nisi  forte  propter  aliquem  alium  actum. 
Sentt.  I,  dist  1,  qu.  3,  s. 

Sitxungsber.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCIl.  Bd.  I.  Hft.  19 
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seits  UDgebührlich  erweitert,  weil  er  den  Willen  zur  Total- 
ursache  der  Dilectio  macht,  an  deren  Hervorbringung  der  In- 
tellect  doch  wesentlichen  Mitantheil  hat.  Statt  also  zu  sagen, 
die  Ursache  der  Delectatio  liege  rein  nur  ausserhalb  des  WillenS| 
die  Wirkungsursache  der  Dilectio  sei  einzig  nur  der  Wille 
selber,  hat  man  die  Ursachen  beider,  wenn  auch  nicht  absolat^ 
innerhalb  des  Willensbereiches  zu  suchen.  *  Wie  Hesse  sich 
sonst  die  Delectatio  am  Malum  erklären,  welches  als  solches 
rein  privativer  Natur  ist,  somit  keine  positiven  Wirkungen 
setzen  kann?^ 

Delectatio  und  Tristitia  sind  Leidenheiten  der  Volnntas, 
unterscheiden  sich  aber  von  anderen  Leidenheiten  derselben 
dadurch,  dass  sie  rein  passiver  Natur  sind,  während  Spes  und 
Amor  unzertrennlich  an  Acte  geknüpft  sind,  welche  als  Actos 
eliciti  des  Willens  oder  bestimmter  Willenshabitus  gedacht 
werden  müssen.  ^  Die  Unterschied enheit  der  Delectatio  und 
Tristitia  von  den  Actibus  elicitis  erhellt  daraus,  dass  diese 
ohne  jene  in  bestimmten  Wesen,  welche  der  passiven  Affeo- 
tuosität  entrückt  sind,  vorhanden  sein  können,^  während  um- 
gekehrt Delectatio  und  Tristitia  nicht  ohne  bestimmte  sie  cau- 
sirende  Acte  natürlicher  Weise  vorhanden  sein  können.  Ans 
den  Willenszuständlichkeiten,  welche  nicht  rein  passiver  Natur 
sind,  können  moralische  Habitus  hervorgebildet  werden;  es 
gibt  einen  Habitus  virtuosus  spei  und  Habitus  amoris,  auch 
die  Leidenheiten   des  Timor   und   der  Audacia   können   durch 


1  Concedo,  quod  delectatio  et  dilectio  snnt  a  diversis  agentiboa;  aed  iOa 
diversa  ag^tia  non  sunt  Yolontas  et  objectam,  sed  sunt  volontaa  et  actoa 
Yoluntatis.     L.  c,  r. 

3  Dico  qnod  delectatio  non  est  ab  objecto,  quia  idem  est  objectam  adm 
et  delectationis  consequentis ;  ergo  a  quocunqae  objecto  non  potest  esse 
actus  volnntatis,  quia  ipsum  objectum  non  est  ens  positiyum,  ab  eodem 
propter  eandem  rationem  non  erit  delectatio,  cum  delectatio  sit  ens  pofi- 
tivum,  et  ita  si  malum  inquantum  malum  sit  pure  privativam,  non  ploi 
poterit  esse  delectatio  effective  a  malo  inquantum  malum,  quam  actoi. 
Ibid. 

»  Quodl.  II,  qu.  17. 

^  Patet  de  daemone,  qui  intensissime  diligit  se,  et  tarnen  in  hoc  nullo  modo 
delecUtur  (siehe  oben  S.  285,  Anm.  2).  Similiter  angelus  bonus  habet 
noUe  respectu  alicujus  quod  evenit,  sicut  nollet  hominem  peccare,  »i 
cujus  custodiam  deputatur,  et  cum  peccat  mortaliter,  non  triatatnr.  L.  c 
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den   sittlich  gestimmten  Willen  elicirt  werden,   und  bilden  so- 
dann   die   einander   ergänzenden  affectuosen  Dispositionen  der 
sittlichen  Fortitudo  des  Willens.  ^   Das  eigentliche  Subject  der 
Tagend    ist,    wie   Occam    mit   Dans   Scotus    lehrt,    einzig   der 
Wille.  2     Es   gibt   wohl   habituelle  Inclinationen  des  Appetitus 
sensitivus  im  guten  und  schlechten  Sinne;  diese  können  jedoch 
nur  per  denominationem  extrinsecam  als  Habitus  virtuosi  oder 
vitiosi  bezeichnet  werden  ^  —  als  Habitus  vitiosi,  sofern  ihnen 
der  Wille   schuldhafter  Weise   nachgibt,   als  Habitus   virtuosi, 
Bofem  ihre  Acte  im  Dienste  des  sittlichen  Willens  elicirt  werden. 
ISne  habituelle  Disposition  des  Willens  zur  Elicirung  tugend- 
hafter Acte   was   immer   für   einer  Art  ist  zwar  nicht  absolut, 
aber  doch   relativ  gefordert,   sofern   die   habituelle  Bestimmt- 
heit   des    Willens    sittlich    normale    Selbstentscheidungen    des 
Willens   mit   grösserer  Sicherheit  erwarten  lässt,   als  jene   ist, 
die  bei   der   ursprünglichen  Indetermination    des  Willens    vor- 
handen   ist.  ^     Indem    Occam   die   Tugend  gemeinhin   nur   im 
Willen  subjectiren  lässt,   unterscheidet  er  sich  ebensosehr  von 
Atireolus,   welcher  Wille   und  Appetitus  sensitivus  als  gemein- 
Bames  Subject  aller  vier  Haupttugenden  fasst,  ^  als  von  Thomas, 
welcher  jede   dieser   vier  Tugenden    in  einer  anderen  Potenz, 
die  Klugheit   im  Intellecte,   die  Gerechtigkeit   im  Willen,    die 
Temperanz  im  Concupiscibile,  die  Fortitudo  im  Irascibile  sub- 
jectiren lässt.    Der  Grund  der  Abweichung  Occams  von  Beiden 


•  '  Contraria  non  possont  simul  et  semel  inesse  eidem,  sed  nnns  actns  for- 
titndinis  potest  terminari  ad  andacias,  alins  autem  actus  potest  terminari 
ad  tiiDorem  secnndum  circumstantias  determinatas,  pnta  si  recta  ratio 
dictei,  qaod  nno  tempore  sit  timendum,  potest  volantas  virtuose  velle 
timere,  et  si  dictet  qaod  alio  tempore  est  audendum,  potest  tunc  velle 
andere.     Sentt.  III,  qn.  11,  q. 

'  Sentl  III,  qn.  10;  Qnodl.  IT,  qu,  16.  —  Vgl.  hiezu  meine  Schrift:  Joh. 
Dons  Scotas,  S.  303. 

'  Idem  habitus  nnmero  in  parte  sensitiva  potest  inclinare  indifferenter  ad 
omnes  actns  virtuosos  et  vitiosos,  quia  est  de  se  totaliter  indifferens, 
nee  oportet  ponere  habitnm  inclinantem  ad  actns  virtnosos  et  alinm  in- 
clinantem  ad  vitiosos.     Seott.  III,  qn.  10,  f. 

*  Virtns  est  ponenda  in  volnntate  propter  majorem  perfectionem  actus  et 
majorem  facilitatem  et  inclinationem  ad  eliciendnm  actus  ceteris  paribus 
in  Omnibus  animatis.     L.  c,  g. 

^  Vgl.  unsere  Abhandlung:  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  51. 

19* 
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ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  er  eine  derartige  Bewältig^nng 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  durch  das  Formprincip  der  mensdir 
liehen  Wesenheit,  wie  sie  von  Jenen  vorausgesetzt  wird,  weda 
für  möglich,  ^  noch  auch  für  nöthig  hielt,  da  die  Regungen  dei 
Appetitus  sensitivus  an  sich  und  abgesehen  vom  Verhaltnitt 
zum  sittlichen  Willen,  wie  wir  oben  hörten,  indifferenter  Natm 
seien.  ^  Die  von  den  Gregnern  zu  Gunsten  der  im  Appetitni 
sensitivus  subjectirenden  Tugenden  angeführten  Aussprüche  dei 
Aristoteles  deutet  Occam  im  Sinne  der  von  ihm  vertretene] 
Ansicht.  Wenn  Aristoteles  sagt,  dass  die  Virtutes  morala 
dem  an  der  Ratio  participirenden  Theile  der  Seele  angehören, 
wenn  er  beim  Debergange  von  der  Fortitudo  auf  die  Intern 
peranz  beide  Tugenden  speciell  als  Virtutes  irrationales  be 
zeichnen  zu  wollen  scheint,^  wenn  er  den  Continens,    welche 


Patet  de  conünente,  qni  habet  praras  concapiscentias,  et  non  seqnitii 
eas,  et  tarnen  prios  sequebatur  eas;  non  est  hie  aliqoa  Tariatio  in  pait 
Mnaitiva,  qoia  ita  posteriores  concnpiscentiae  snnt  pravae  sieat  primae 
nnnc  antem  volnntas  prona  et  inclinata  est  ad  non  seqaendom  eaf  e 
prins  non,  aliter  non  esset  continens.  Sentt.  III,  qn.  10.  g. 
Dico,  quod  aliqaid  est  naturale,  qnod  ex  natnralibos  cansatnr  ante  oamM 
actnm  secnndnm,  et  sie  est  aliqnid  naturale  in  homine  inclinatiTüm  ai 
nctnm  Tirtntis  vel  Titii.  Secnndo  dico,  qnod  illnd  non  est  habitos,  SM 
qnalitas  pore  naturalis  rel  purae  qualitates.  Primum  declaratnr,  qmi 
non  est  magis  inconveniens  aliquid  tale  esse  a  natura  ante  omnem  actum, 
quam  aliquid  tale  fiat  Tel  augeatur  per  partem  sine  omni  nmtnrali  acto; 
sed  per  medicinam  potest  talis  qnalitas  augeri  vel  minni,  et  potest  aliqnii 
per  naturam  et  per  medicinam  inclinari  ad  actum  temperantiae,  aliqvi> 
antem  ad  actum  intemperantiae  propter  dirersam  complexionem  natu- 
ralem ....  Secnndnm  probatur,  quia  habitus  proprie  non  dicitor,  nin 
quia  Tel  inclinat  ad  actus  alicujns  potentiae,  vel  quia  est  incÜDatiTaiD 
causatum  ex  actibus  et  remanens  in  absentia  actuum.  Propter  priman 
non  |K>test  poni  habitu.^  quin  actU9  potest  esse  inclinatiTum  in  aetiUD 
ejnsdem  |.H>teiitiae  et  altenus:  nee  propter  secnndnm,  quia  non  indiott 
ad  actUA  tanqnam  aliquid  geuitum  ex  actibus  et  manens  in  absentia  tc- 
tnum«  quia  illa  qnalitas  praecedit  omnes  actus.  Item  habitus  yitiosai 
in  nuUo  e»t  a  natura,  et  tarnen  aliquit  naturaliter  disponitor  ad  Titia; 
igitur  nee  rirtuo^us.     Sentt.  III,  qu.  11,  c. 

patvov  ....  A.övav   of  xal  towto  sat^iTai  yLiTa/ttv  •  :zsSxpytX  voOv  tö  X(Jy»  to 

ravra  y*?  ouoftovir  tw  aö-j^».     Ethic.  Nicom.  I,  pag.   1102  b,  lin.  28  ff. 

aliiat  <t¥Ai  a\  if^Tau     O.  c.  III,  pag.  1117  b,  lin.  23  f. 
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mit  Bchlimmen  Gelüsten  behaftet  ist,  dem  derselben  entbehren- 
den Temperatos  insofern  zur  Seite  stellt,  als  Beide  der  Reeta 
ratio  folgen,  während  doch  der  Continens  der  Temperantia 
entbehre,  ^  so  ist  in  allen  diesen  aristotelischen  Stellen  unter 
der  Pars  irrationalis  lediglich  die  Voluntas  zu  verstehen,  die 
man  anter  verschiedenen  Gesichtspunkten  als  non  rationalis 
per  essentiam,  als  rationalis  per  essentiam  und  rationalis  per 
participationem  bezeichnen  kann.  ^ 

Die  Becta  ratio,  an  welcher  die  Habitus  morales  theil- 
haben  müssen,  um  wirkliche  Tugenden  zu  sein,  ist  gegeben 
in  der  Prudentia,  welche  nach  Occam  in  einem  vierfachen 
Sinne  verstanden  werden  kann.  In  einem  ersten  Sinne  ver- 
standen, ist  sie  mit  der  auf  Vernunft  und  Erfahrung  gegrün- 
deten Scientia  moralis  identisch,  auf  was  immer  für  ein  Agibile 
sich  diese  mittelbar  oder  unmittelbar  beziehen  mag.  Selbst- 
verständlich fasst  diese  Scientia  lauter  gemeingiltige  Sätze  in 
sich.  3  Prudentia  heisst  femer  auch  eine  unmittelbar  auf  ein 
Agibile  particulare  bezügliche  Directionsnorm,  welche  aus  einem 
allgemeinen,  sich  von  selbst  verstehenden  Satze  mit  unzweifel- 
hafter Evidenz  resultirt.  Prudenz  im  dritten  Sinne  verstanden, 
bedeutet  eine  lediglich  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Norm 
bezüglich  eines  bestimmten  Agibile.  Endlich  versteht  man 
unter  Prudentia  einen  Complex  unmittelbarer  Directionsnormen 


'  '0  Vfxpaxrii   oTo(   p.Y)Bkv   Tzapa.  tov  Xd^ov  8 tot  toc;  a(u|xaiixa(  ^8ova(  TCOicTv  xai 
0  9(o9p<i>v,  oXX^  0  [ilv  ^u)V  6  f  oux  ^^^cov  9auXa(  e7Ci0u{x{a;,  xat  6  p.lv  toiou- 
TO{    oTo^    p.»j    fjSeoOai   icopot   tov  Xd^ov,    6  8'   oTo;  ^Ssaöai   akXa  (x^   SrfiQ^ai, 
0.  c.  VII,  pag.  1151  b,  Un.  34  ff. 
^  Ad  omnes  aactoritates  Philosophi   dico,   quod   intelligit  per  partem  irra- 
tionalem voiuntatem,  quae  non  est  rationalis  per  essentiam  sie  intelligeudo, 
quod    licet    ona    essen tia   omnino   indistincta   sit   intellectus   et  voluntas, 
tarnen   dicitur  illa  essentia  rationalis  per  essentiam,   quando  elicit  actum 
intelUgendi,  et  irrationalis  sive  rationalis  per  participationem,  quando  elicit 
actum  yolendi,  et  actus  volendi  non  est  ratio  actus  intelligendi.    Sentt.  III, 
qu.  10,  h. 
'  Prudentia   uno  modo  accipitur  pro  omni  notitia  directiva  respectu  cujus- 
cunque  agibilis  mediate  vel  immediate  ...  et  isto  modo  tam  notitia  evidens 
alicujus   oniyersalis   propositionis,   quae  evidenter  cognoscitur  per  doctri- 
nam,  quae  procedit  ex  propositionibus  per  se  notis  qua  notitia  scientifica 
proprie  est  scientia  moralis,  quam  etiam  notitia  evidens  propositionis  uni- 
versalis,   quae  Bolum   evidenter  cognoscitur  per   experientiam,   quae  ex- 
perientia  est  etiam  scientia  moralis,  est  prudentia.     Sentt.  III,  qu.  12,  h. 
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für  alles  moralische  Wirken^  sei  es,  dass  dieselben  lehrhaft 
oder  erfahruügsmässig  begründet  seien ;  und  dieser  practischen 
Normen  oder  Erkenntnisse  hat  man  so  viele  zu  unterscheiden, 
als  zum  Simpliciter  bene  vivere  Virtutes  morales  erforderlich 
sind,  so  dass  demnach  jeder  besonderen  Virtus  moraUs  auch 
eine  besondere  Prudenz  entspricht.  ^  Die  das  Simpliciter  bene 
vivere  dirigirenden  Normen  werden  nicht  blos  aus  Vernunft 
und  Erfahrung,  sondern  auch  aus  der  christlichen  Glaubenslehre 
geschöpft.  2  Obschon  keine  Virtus  moralis  der  Prudenz  vöUig 
entbehren  kann,  da  das  tugendhafte  Handeln  ein  Handeln 
secundum  rectam  rationem  ist,  so  ist  doch  die  Prudenz  im 
ersten  und  zweiten  Sinne  verstanden,  ohne  jedweden  Habitus 
virtuosus  denkbar,  ^  so  wie  umgekehrt  jedwede  Virtus  moralis 
ohne  die  im  ersten  und  zweiten  Sinne  verstandene  Prudentia 
möglich  ist.  *  Die  Prudentia,  im  dritten  Sinne  verstanden,  kann 
ohne  Habitus  virtuosus  sein,  ^  soweit  ihr  Erkenntnissinhalt  nicht 
aus  der  selbsteigenen  lebendigen  Erfahrung  des  zum  Handeln 
aufgeforderten  Menschen  geschöpft  ist.  ^    Die  im  vierten  Sinne 


*  Probatnr,  quia  prudentia  est  notitia  complexa;  nunc  autem  nbi  est  aliud 
et  aliud  complezum,  ibi  est  alia  et  alia  ootitia;  cum  igitur  alind  et  aliud 
sit  complexum,  cujus  notitia  est  imraediate  directiva  respectn  anins  opera* 
tionis  et  alterius,  igitur  erit  alia  et  alia  prudentia.     Ibid. 

^  Aliquis  potest  scire  istam  conclusionem :  ,Homo  debet  bene  temperata 
vivere',  et  errare  circa  istam  conclusionem:  ,Pro  defensione  bujns  arti— 
culi,  Deus  est  trinus  et  unus,  moriendum  est  voluntarie*;  quia  aliquis 
potest  credere  hunc  articulum  esse  falsnm ;  igitur  notitia  directiva  respeeto 
unius  et  alterius  est  alia  et  alia.     Ibid. 

'  Probatur,  quia  dictante  intellectu  de  aliquo  in  particulari  volontaa  potest 
in  contrarium.     L.  c,  rr. 

*  Ad  hoc  quod  actus  virtuosus  eliciatur,  non  requiritur,  quod  notitia  imme- 
diate  directiva  causetur  per  propositiones  per  se  notas,  quomodo  cauM* 
tur  prudentia  secnndo  modo  dicta,  quia  illa  eadem  notitia  potest  causari 
per  propositiones  per  se  notas  vel  per  experientias,  et  su£6cit,  quod  altero 
istorum  modorum  causetur.     L.  c,  uu. 

^  Exemplum:  Iracundus  est  mitigandus  per  pulchra  verba.  Quando  ali- 
quando  vidi  eum  sie  mitigatum  per  alium  vel  per  me,  notitia  evidens  istiu 
potest  esse  sine  virtute  morali,  quia  aliquis  potest  evidenter  illam  pro- 
positionem  cog^oscere,  et  tarnen  nolle  eum  simpliciter  mitigarei  sieot 
patet  per  ezperientiam.     L.  c,  ss. 

^  Exemplum:  Aliquis  eliciendo  frequentur  actum  continentiae  et  tempenn- 
tiae  magis  disponitur  ad  Dei  cognitionem  et  dilectionem  et  ad  studeo- 
dum.     Similiter  hie  aliquis  diligendo  Deum  majorem  habet  dilectionem 
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verstandene  Prudentia  schliesst  alle  drei  vorigen  Arten  der 
Prodentia  in  sich,  und  kann  sonach  ohne  Virtus  moralis  inso- 
weit gedacht  werden,  als  die  in  ihr  vereinigten  Modi  der  Prudeuz 
ohne  Virtus  moralis  gedacht  werden  können. 

Aus  dem   Gesagten   ist   hinlänglich   zu  entnehmen,   dass 
bei  Occam  von  sogenannten  intellectiven  Tugenden  im  Unter- 
schiede von  den  moralischen  keine  Rede  sein  kann.   Der  einzige 
eigentliche  Träger   der  Tugenden   ist  nach  Occam   der  Wille, 
die  Prudenz  subjectirt  aber  wesentlich  im  Intellecte,  und  kann 
sonach  nur,  sofern  überhaupt  intellective  Tugenden  als  sittliche 
Habitus   anerkannt  werden,  für  eine  wirkliche  Tugend  gelten. 
Als  solche  gilt  sie  noch  bei  dem  hierin  von  Thomas  Aquinas  ab- 
hftngigen  Durand;  ^  Occam  kann  selbst  die  christliche  Glaubens- 
tagend   nur,    sofern    sie    als    ein    gottgewirkter    Habitus    des 
Qlaubenwollens  im  Menschen  vorhanden  ist,  für  eine  wirkliche 
Tagend  gelten,   die  jedoch,  wie  wir  bereits  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatten,   eine  unerlässliche  Bedingung  des  Perfecte  vivere 
ist.    Das  Perfecte   vivere   bezeichnet   den   höchsten  Grad  sitt- 
licher  Tugendhaftigkeit,    deren    nach    Occam    fünf  Stufen    zu 
unterscheiden   sind.     Von   diesen   sind   die   ersten  drei  Stufen 
ohne  Uebung  und  Mitwirkung  der  drei  theologischen  Tugenden 
denkbar,   während    die  zwei  letzten  Stufen  nur  in  Kraft  jener 
himmlischen  Tugenden  realisirbar  sind. 

Die  fünf  Stufen  aller  menschlichen  Tugendhaftigkeit  sind 
folgende:  2  Auf  der  ersten  Stufe  steht  derjenige,  welcher  gewillt 
und  bemüht  ist,  die  der  Recta  ratio  entsprechenden  Leistungen 
so  zu  vollbringen,   dass   er   den  in  Bezug  auf  das  Object,    die 
Intention   und   die  Umstände   der  Handlung    unumgänglich   zu 
stellenden   Forderungen   genügt.     Er   erhebt   sich   zur   nächst- 
folgenden höheren  Stufe  der  Tugendhaftigkeit,  wenn  er  gewillt 
Qiid  entschlossen   ist,    sich   von   der  Vollbringung  solcher  Lei- 
stoDgen  durch  keine  unerlaubten,  von  der  Ratio  recta  verpönte 
Rücksichten,  auch  nicht  durch  Todesgefahr  oder  Todesdrohungen 
abbringen   zu  lassen.     Sofern  diese  sittliche  Willensdisposition 
von   dem   speciellen  Motive   getragen   ist,   der  Recta   ratio  zu 

quam  in  alia  re  temporali;  et  similiter  perfecte  diligens  Deam  et  actum 
temperantiae  propter  Deam  facile  continebit  actus  intemperantiae.     Ibid. 

1  VgL  Durand,  3  dist  33,  qu.  5. 

3  Sentt.  III,  qu.  12,  r. 
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entsprechen^    also    die    Werke    der   Gerechtigkeit   darum   an- 
erschrocken,    treu    und    standhaft    zu    üben,    weil    die   Recti 
ratio   es   so   wiU   und   gebietet,   so   nimmt   er  die  dritte  Stufe 
der   menschlichen  Tugendhaftigkeit   ein.     Diese  philosophische 
Tugendhaftigkeit  verwandelt  sieh  auf  der  vierten  Stufe  in  die 
christliche    Tugendhaftigkeit    durch    das    weiter    noch    hinsn- 
kommende  Motiv   der  Liebe  zu  Gott.     Die  letzte  und  höchste 
Stufe  wird  erklommen,  wenn  Jemand  sich  durch  einen  unmittel- 
baren   Actus    imperativus    des   WiUens    um    eines   bestimmten 
hohen   oder  höchsten  Zweckes   willen  >  ein  Thun  oder  Leiden 
auferlegt,    welches  über   das  gemeinmenschliche  Mass  hinaus- 
reicht   und  den  natürlichen  Loiclinationen  des  Menschen  wider- 
streitet;  durch  die  Äctuirung  solcher  Actus  imperati  wird  die 
zum  Heroismus  gesteigerte  Tugendhaftigkeit   erzeugt   und  be- 
kundet    Das    Verhaltniss    dieser    fünf  Tugendstufen    zu    den 
theologischen  Tugenden  ist  dieses,  dass  die  ersten  zwei  Stufen 
mit   einer  die  theologischen  Tugenden  ausschliessenden  Denk- 
art  zusammengedacht   werden   können.-   was   auf  der  dritten 
Stufe    nur    mehr   propter    defectum    rationis   statthaben   kann. 
Die  vierte  Stufe  kann  gemäss  der  von  Gott  gesetzten  Ordnung 
(de  potentia  Dei  ordinata»  nicht  ohne  die  theologischen  Tugen- 
den   gedacht   werden.^     Dasselbe   gilt   von   der   fünften   Stafe 
mit   Bezug    auf  die   heroische   Christentugend,    nicht   aber  in 
Bezug  auf  die  heroische  philosophische  Tugend.^ 

Den  Zusammenhang  der  theologischen  Tugenden  mit  den 
moralischen  erörternd,  lehrt  Occam,  dass  die  ersteren  zwar 
nicht  nothwendig  die  moralischen  Tugenden  im  Gefolge  haben,  ^ 

^  Qaoniam  indifferenter  potest  fieri  propter  Demn  tanqnam  propter  fioem 
ant  propter  honestatem  Tel  pacem  Tel  aliqnid  tale,  qnod  dico  pro  inten- 
tione  PhiloeophL     Ibid. 

'  Patet,  qoia  stant  com  dnbitatione  et  dis«ensu  respectn  credendonun  (patet 
in  dubio  philooophico^  et  cum  desperatione  ^qnia  nallas  sperat  qood  noo 
credit)  et  com  odio  Dei  \qvuA  potest  Tirtnosus  perfecte  in  praedictis  gradi* 
bos  odire  »ectam  cbristianonim).     L.  c.  dd. 

'  Non  potest  esse  amor  creatnrae  Tel  alicnjns  creati  propter  Deam,  nisi 
talis  amet  Denm  snper  omnia;  talis  antem  amor  de  potentia  Dei  ordinaU 
non  potest  esae  sine  fide  spe  et  charitate  infusis,  nee  sine  eis  aliqao- 
modo  aeqmsitis.     L.  c,  ff. 

*  Siehe  oben  Anin.  1. 

*  Sectitndo  circa  finem  potest  e5se  sine  rectitndine  circa  ea  qnae  suut 
ad  finem.     Potest  enim   aiiquis  oreiiere  articolos  fidei,   sperare  sperandt 
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aber  zureichende  Ursacheo  ihrer  Erweckung  sind.  '  Die  theo- 
logischen Tugenden  dulden  an  sich  genommen  kein  Zusammen- 
bestehen  mit  bösen  moralischen  Gebrechen;^  vollkommen  aus- 
geschlossen sind  indess  diese  nicht  durch  die  eingegossenen 
theologischen  Tugenden,  welche,  wenn  auch  keine  actuellen, 
60  doch  habituelle  moralische  Vitiositäten  zu  lassen,  ^  sondern 
bloB  durch  die  erworbenen  theologischen  Tugenden.  * 

Die  generellen  Tugenden  sind  sämmtlich  untereinander 
durch  gewisse  allgemeine  Principien  verknüpft,  ^  die  als  Ober- 
satze oder  als  Untersätze  jener  practischen  Syllogismen  dienen, 
mittelst  welcher  das  einen  particulären  Fall  betreffende  Dictamen 
der  Prudentia  directiva  ermittelt  werden  soll.  Eine  hinreichend 
entwickelte  Tugend  reicht  in  Kraft  des  Willens  und  in  Ver- 
binduDg  mit  der  Ratio  recta  aus,  den  ersten  Act  einer  anderen 
Tugend  hervorzurufen;  eben  dasselbe  ist  die  Intellection  als 
Ratio  recta  ohne  besondere  Willensanstrengung  in  Kraft  einer 
Tugend  des  dritten  imd  vierten  Grades  zu  erwirken  vermögend.  ® 

et  Ordinate  diligere  Deum,  etsi  nullam  creaturam  diligit  vel  diligat;  vir- 

tntes  morales  in   tribos  gradibus  maxime  inclinant  ad  actus  rectos  circa 

creatnram  praecise,  sed  virtates  theologicae  non  infnndantur  de  poteutia 

Dei  ordinata  alicui  adolto   habenti   usam   rationis  sine  virtute  morali  in 

qoarto  grado,  et  in  eo  requiritur  bonas  motns  praecedens.     L.  c,  hh. 

'  Qni  habet  virtutes   theologicas    infnsas  et  acquisitas,   occurrente  materia 

Tirtntis  et  dictante  ratione,  quia  actus  virtuosus  sit  elicendus,  statim  illae 

I  virtutes   cum   recta  ratione  inclinant  8uf6cienter  ad  talem  actum  virtuo- 

I  Bam.     Ibid. 

[        '  Rectitudo   circa  finem   ultimum  repugnat  omni  difformitati  circa  ea  quae 
I  nmt  ad   finem;   quia  si  non,  aut  illa  difformitas  procedit  ex  ignorantia 

Tincibili,   et  tunc  yincit^   si  potest   aliter  non  esse  rectitudo  circa  finom, 
tat  invincibili,  et  tunc  non  est  culpabilis.     L.  c,  ii. 
^  Patet   de   vitioso  adulto,   cui  infunduntur  virtutes   tbeologicae,   et  tarnen 
ritia    habitualia    non   corrumpuntur,    quia    pronum   sentit  se   adbuc  post 
baptismum  ad  actus  vitiosos.     L.  c,  kk. 
*  UniTersaliter,   nbi   actus   aliquorum  habituum  repugnant,   ipsi  habitus  re- 
pugnant;    sed  actus   vitiorum   moralium  et  virtutum  theologicarum  repu- 
gnant,   quia    actus  charitatis  acquisitae   est  diligere  Deum  super  omnia, 
actus   antem   yitiosus   est  plus   diligere  aliquid   quam  Deum,   et   diligere 
aliquid  quod  Dens  non  vult  diligi,  vel  odire  aliquid  quod  Deus  non  vult 
odiri.     Ibid. 
'  Puta:    Omne    honestum    est   faciendum.     Omne    bonum    est  diligendum. 

Omne  dictatum  a  recta  ratione  est  faciendum.     L.  c,  t. 
*  Si  aliquis  vult  aliquid  solum,  qnia  dictatum  est  a  ratione  recta  vel  quia 
solum  est  dictatum  a  recta  ratione  et  propter  honorem  divinum,  tunc  vult 
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Bei  einer  Tugend  des  zweiten  Grades  ist  diese  Wirkung  der 
Intellectio  nicht  mit  Sicherheit  zu  erwarten.^  Reine  Virtos 
moralis  was  immer  für  einen  Grades  involvirt  eine  von  ihr 
verschiedene  Virtus  moralis^  selbst  auch  nur  des  untersten 
Grades.  ^  Eine  moralische  Tugend  des  ersten  und  zweiten  Grades 
kann  zusammen  bestehen  mit  dem  Gegentheile  einer  von  ihr  ver- 
schiedenen anderen  Virtus  moralis  ^  und  auch  mit  einem  Vernunft- 
irrthum  in  Bezug  auf  diese  andere  bei  Seite  gesetzte  Tagend.  ^ 
Ein  solcher  Irrthum  kann  auch  noch  bei  einer  Tugend  des 
dritten  Grades  statthaben^  während  eine  Tugend  des  vierten 
Grades  nicht  nur  das  Gegentheil  einer  anderen  von  ihr  ver> 
schiedenen  Tugend^  sondern  auch  den  entschuldigenden  Vemunfl- 
irrthum  in  Bezug  auf  dieselbe  ausschliesst  Die  Gerechtigkeit 
als  Tugend  des  fünften  Grades  schliesst  als  Tugend  des  Christen 
jedes  Vitium  anderer  Art  und  jeden  schuldhaften  Mangel  an 
ihr  selbst  aus,  was  von  der  philosophischen  Gerechtigkeit  als 
heroischer    Tugend    nicht    gesagt    werden    kann.     Als    keinen 


omne  dictatum  a  recta  ratione,  et  ita  dictante  recta  ratione,  qnod  actus 
virtuosufl  Sit  eliciendus  circa  materiam  alterius  rationis,  statim  illa  virtiu, 
licet  Sit  alterias  speciei  in  nno  gradu  vel  in  alio,  inclinat  tarnen  enffi- 
cienter  Yo1untat«m  ad  eliciendum  actum  primnm  alterins  virtntis.    L.  c,  a. 

1  Si  enim  aliqais  sit  justus  et  immineat  sibi  mors  nisi  faciat  actum  iijiuti» 
tiae,  talis  justitia  in  secnndo  gradn  inclinat  statim  ad  actum  prmedietom 
fortitadinis,  quia  actus  illins  virtntis  est  nolle  deserere  joatitiam  pro  ali- 
quo,  qnod  est  contra  rectam  rationem ;  et  ideo  si  recta  ratio  dictet,  qnod 
citins   sit  sustinenda  mors  qnam  fiat  actus  injustitiae,    statim  illa  jostitit 
in  tali  gradu  inclinat  ad  actum  primum  fortitudinis.     Sed  si  aliqais  habest 
justitiam  in  praedicto  g^adn  et  immineat  sibi  mors  nisi  faciat  actum  ifl* 
temperantiae,  puta  nisi  fomicetur,  ibi  non  inclinat  justitia  in  gradu  pne- 
dicto  ad  primum  gradum  temperantiae,  quia  potest  primam  justitiam  cod- 
servare  secundum  rectam  rationem  et  tarnen  facere  actum  intemperantiae^ 
quia   nulla  est  repugnantia  inter  actus  nee  inter  circnmstantias  actaaD. 
Ibid. 

3  Aliquis  potest  se  exercitare  circa  materiam  unius  yirtutis  in  quocunqne 
gradu  absqne  hoc,  quod  exerceat  se  circa  materiam  alterius  virtutis,  qui 
possibile  est  quod  non  occurrat  materia  cujuscunque  alterius  virtatit. 
L.  c.)  X. 

3  Patet  per  experientiam,  quia  aliquis  potest  temperate  agere  seeundiiiB 
duos  primos  gradus  temperantiae,  et  tarnen  vello  injuste  agere  etiim 
dictante  ratione  recta,  talia  opera  non  esse  facienda.     L.  c,  j. 

^  Puta,  si  ratio  erronea  dictaret,  quod  talia  opera  injusta  non  sunt  miU 
sed  bona  et  honesta.     Ibid. 
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ftchuldhaflen  Mangel  der  heroischen  christlichen  Gerechtigkeit 
sieht  Occam  eine  vitiöse  Handlung  an,  die  im  Dienste  eben 
dieser  Gerechtigkeit  ^propter  honorem  Dei'  als  geboten  er- 
achtet wird. 

Die  Härte,   welche  dieser  letzteren  Behauptung   anhaftet, 
ist  wohl  nur  eine  Consequenz  der  empiristisch-äusserlichen  Be- 
handlung,   welche    Occam    der   Tugendlehre    insgesammt    an- 
gedeihen  lässt,  und  kann  nicht  Wunder  nehmen  bei  demjenigen, 
dem  sich  das  intellective  Wesen  der  Seele  in  das  Dunkel  einer 
imerforschbaren  Verborgenheit  zurückzieht.  Wenn  er  nun  neben- 
bei für  die  natürliche  Erklärung  der  psychischen  Phänomene  und 
Acte  mit  der  Annahme  einer  ausgedehnten,  sensitiven  Wesens- 
form des   Menschen  das  Auslangen  finden  zu  können  glaubte, 
also  im  Grunde  für  eine  naturalistische  Auffassung  des  Seelen- 
wesens sich  entschied,  so  mochte  es  ihm  wohl  scheinen,  dass  wie 
aus  der  finsteren  Wolke  ein  Blitz  hervorfahrt,  der  ohne  Wahl 
Böse  und  Gute  trifft,  auch  aus  der  Seele  eines  Heros  der  sitt- 
lichen Gerechtigkeit  Blitze  sich  entladen  können,  welche  nicht 
nur  Ungerechte  und  Schuldige  tödten,  sondern  auch  den  Schuld- 
losen  oder   der   Schonung  Würdigen   hart   schädigen    können. 
Wir  stossen  da  auf  einen  merkwürdigen  Reflex  der  allgemeinen 
Weltlehre  Occams  auf  ethischem  Gebiete.   Das  Charakteristische 
derselben  ist  eine  eigenthümliche  Vermittlung  der  sein  Denken 
beherrschenden    naturalistischen    Anschauungsweise    mit    dem 
Gedanken   des   absoluten   Machtwirkens    Gottes;    der  Wieder- 
schein  dieser   Vermittlung  im   Bereiche   seiner   ethischen   An- 
schauungen darf  um  so  weniger  überraschen,  da  ja  der  auf  dem 
Gebiete  der  theoretischen  Erkenn tniss  skeptisch  sich  verhaltende 
Theologismus  Occams    durchwegs   auf  die    Begründung  seines 
christlich- religiösen  Moralismus  abzweckt.  Es  ist  charakteristisch. 
Wenn  Occam   die   Lehre  vom  wahlfreien   menschlichen  Willen 
als  den  Hort  des  richtigen  Denkens   gegen  die  Irrthümer   des 
Fatalismus  und  der  Zufalislehre  bezeichnet ;  er  bezeichnet  damit 
den  Punkt,    von   welchem    aus   er    die    einem    grundsätzlichen 
naturalistischen  Empirismus    nächstliegenden    Denkirrungen  zu 
überwinden  und  den  Gedanken  einer  moralischen  Ordnung  zu 
gewinnen  bestrebt  ist,  ohne  dass  er  jedoch  diese  aus  ihrer  Idee 
zu  verstehen  und  ihre   Normen   aus   der   Idee   des   in    sie   als 
ihren  Trägers  gestellten  Menschen  zu  begründen  vermöchte. 
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Wir  wollen  schliesslich  noch  Occams  Verhältniss  z 
Ethik  des  Thomas  Aquinas  berühren,  dessen  Lehren  vom  Z 
sammenhange  der  Tugenden  Occam  zu  bestreiten  sich  bewog 
fühlt.  Thomas  stellt  sich  von  vorneherein  auf  den  Standpun 
der  moralischen  Ordnung  durch  seine  Lehre  vom  intellectiv 
Menschen,  dessen  Intellect  das  ordnende  Princip  der  Mensche 
weit  ist.  £r  beherrscht  diese  Ordnung  geistig  als  Homo  sapiei 
er  greift  in  sie  ein  als  Homo  prudens,  daher  in  der  intell« 
tuellen  Virtus  Prudentiae  ebensosehr  das  lebendige  Band  i 
moralischen  Tugenden  als  auch  eine  wesentliche  Bedingung  ^ 
Bestandes  jeder  einzelnen  der  menschlichen  Haupttugend 
gegeben  ist.  *  Wenn  Occam  hierauf  entgegnet,  es  sei  denkh 
dass  der  Mensch  Gelegenheit  habe,  sich  in  einer  bestimmt 
Tugend,  z.  B.  der  Temperantia,  zu  vervollkommnen,  währe 
ihm  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  Fortitudo  versagt  8 
so  übersieht  Occam,  dass  die  vier  Cardinaltugenden  wesentli 
nur  die  generellen  vier  Qualitäten  und  Requisiten  eines  jed 
tugendhaften  Actes,  somit  jeder  wirklichen  und  wahren  Tage 
darstellen,  und  demnach  eine  isolirte  Existenz  der  Temperan 
ohne  Fortitudo  in  concreto  gar  nicht  denkbar  oder  wenigste 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sei.  2  Eher  liesse  sich  sag« 
dass  bei  einer  von  der  concreten  Idee  des  Menschen  ausgehend 
Ableitung  der  Tugenden,  die  vier  Cardinaltugenden  überbau 
nicht  mehr  das  Schema  abzugeben  haben,  unter  welches  i 
Vielzahl  der  menschlichen  Tugenden  zu  subsumiren  wäre,  da 
vielmehr  an  die  Stelle  der  abstract  formalen  Schematisinu 
der  verschiedenen  menschlichen  Einzeltugenden  die  organiscl 
Gliederung  der  aus  den  Beziehungen  der  Grundkräfte  ui 
Grundtriebe  der  Menschennatur  zur  Idee  des  sittlichen  Mensche 
abgeleiteten  Menschentugenden  zu  treten  habe.  Wenn  Occai 
ferner  bemerkt,  dass  Thomas  selber  die  von  ihm  behauptel 
Connexion  der  Menschentugenden  theilweise  wieder  in  Abred 


»  Vgl.  Thom.  2,  1,  qu.  65,  art.  1. 

2  Si  bomo  exercitetur  bene  operando  circa  unam  materiam,  non  antei 
circa  aliam,  puta  bene  se  habendo  circa  iras  non  aatem  circa  concapi 
scentias,  acqiiiret  quidem  habitum  aliqaem  ad  refrenandnm  iras,  qui  UBt 
non  habebit  rationem  virtatis  propter  defectum  prudentiae,  qnae  eirc 
concupiscentias  corrumpitur;  sicut  etiam  naturales  inclinationes  nou  habei 
perfectam  rationem  virtutis,  si  prudentia  dcsit.     L.  c. 
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stelle,  sofern  er  sie  in  Bezug  auf  die  besonderen  Standestugenden 
nichtzulasse,  so  wäre^  sofern  Oceam  Thomas' Ansicht  exact  wieder- 
gegeben haben  sollte,  *  das  minder  Angemessene  aber  keineswegs 
Töllig  Unbegründete  derselben  eben  abermals  aus  der  schemati- 
lirenden  Verfahrungsweise  des  scholastischen  Denkhabitus  zu  er- 
klären. Sofern  nämlich  die  scholastische  Denkweise,  wie  in  der 
Ordnung  der  sichtbaren  Welt,  so  auch  in  jener  der  moralischen 
Menschenwelt  eine  Form  über  die  andere  als  neu  hinzukommende 
aufgetragen  werden  lässt,  erscheinen  die  zu  den  allgemeinen 
Menschentugenden  hinzutretenden  besonderen  Tugenden  der 
bevorzugten  Stände  als  etwas  in  jenen  nicht  schon  unmittelbar 
Enthaltenes,  sondern  als  etwas,  wozu  der  Mensch,  nachdem 
er  bereits  die  allgemeinen  Menschentugenden  erworben  hat, 
ipeciell  noch  erzogen  werden  muss.  In  der  concreten  Wirk- 
lichkeit fallen,  wenn  auch  nicht  allwärts  und  unbedingt,  beide 
Arten  von  Erziehung  zusammen,  indem  z.  B.  der  Sohn  einer 
Adelsfamilie  zum  Edelmann  erzogen  wird  und  in  den  Tugenden 
sebes  Standes  den  concretisirten  Typus  der  ihn  verpflichtenden 
allgemeinen  Menschentugenden,  also  nicht  etwas  zu  diesen  erst 
nachträglich  noch  Hinzukommendes  zu  erkennen  hat.  In  der 
organisch  gegliederten  Tugendlehre  erscheinen  die  Tugenden 
der  verschiedenen  Stände  der  menschlichen  Gesellschaft  als  die 
»pecifischen  Diversificationen  des  gesittigten  Menschenthums, 
in  Welchen  sich  die  Mannigfaltigkeiten  und  Diversitäten  der 
organisch  gegliederten  menschlichen  Gesellschaft  reflectiren  und 
allen    Gemeinsame    in    seinen   besonderen    specifisch    ver- 


'  Dau  dies  nicht  der  Fall  sei,  dürfte  ans  der  von  Thomas  selber  seiner 
Ansicht  gegebenen  Formuliruug  erhellen :  Quaedam  virtutes  morales  sunt, 
qnae  perficiuut  hominein  secundum  aliquem  eminentem  statum,  sicnt 
uagnificentia  et  magnanimitas.  Et  quia  exercitium  circa  materias  harum 
virtntnni  non  occurrit  unicuiqne  commnniter,  potest  aliquis  habere  alias 
virtntea  morales  sine  hoc,  qnod  habitus  hamm  virtutnm  habeat  actu, 
ioqnendo  de  virtntibus  acquisitis;  sed  tamen  acqnisitis  aliis  virtutibns 
habet  istas  virtates  in  potentia  propinqua.  Cum  enim  aliquis  per  exer- 
citimn  adeptns  est  liberalitatem  circa  mediocres  donationes  et  sumtus, 
si  superveniat  ei  abnndnntia  pccuniarum,  modico  exercitio  acquiret  ma- 
gnificentia  habitum;  sicut  geomcter  modico  studio  acquirit  scientiam  ali- 
cnjn»  conclnsionis,  quam  nnnqnam  consideravit.  lUud  autem  habere  dici- 
mnr,  qnod  in  promtu  est  ut  habeamus,  secundum  illud  Philosophi  in 
2  Phjsic,  text.  56 :  Quod  parum  deest,  quasi  nihil  deesse  videtur.     Ibid. 
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schiedenen  Arten  sich  darstellt.  Um  aber  dieses  Mannigfaltige  m 
gewinnen,  muss  von  der  Idee  des  Menschen  ausgegangen  werden^ 
in  dessen  Idee  es  liegt,  in  diese  organische  Mannigfaltigkeit 
auseinanderzugehen;  und  derjenige,  der  in  der  ethischen  For- 
mation derselben  den  vollentwickelten  concretisirten  Inhalt  der 
Einen  sittlichen  Idee  vollkommen  erkennt  und  begreift,  wird 
den  nach  Thomas'  Anschauung  die  sittliche  Menschenordnong 
geistig  beherschenden  Homo  sapiens  darstellen. 


III. 

Unter  den  Vertretern  der  nominalisirenden  Psychologie 
des  späteren  Mittelalters  ist  noch  Pierre  d'Ailly  hervorzuheben, 
welcher  in  einem  sehr  nahen  Verhältniss  zu  Occam  steht,  und 
ihn  wiederholt  als  die  bedeutendste  scholastische  Lehrauctorität 
anerkannt,  wie  er  denn  in  der  That  sowohl  auf  erkenntniss- 
theoretischem Gebiete,  als  auch  bezüglich  der  theologischen 
Lehrauffassung'  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  Occam 
zusammentrifft,  obschon  es  speciell  auf  psychologischem  Gebiete 
an  Abweichungen  im  Einzelnen  nicht  fehlt.  Wir  glauben  ihn 
hier  um  so  weniger  übergehen  zu  sollen,  da  ein  von  ihm 
hinterlassener  Tractatus  de  anima^  einen  methodisch  geordneten 
Ueberblick  des  Gesammtgebietes  der  scholastisch-peripatetischen 
Psychologie  enthält,  welcher  uns  über  den  Stand  derselben 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts   zu   orientiren   geeignet  ist^ 


'  Vgl.  in  dieser  Beziehung  d'Ailljs  Qoaestiouesi  super  libros  Sententianun: 
Lib.  I,  qu.  6,  art.  1  und  3;  qu.  12,  art.  2;  Lib.  III,  qu.  nn.,  «rt  1; 
Lib.  IV,  qu.  5,  art.  2  und  3. 

3  Enthalten  in  d*AiUjs  Tractatus  et  Sermones,  impressi  Argentinae  a.  D. 
1490.  Zum  Tractatus  de  anima  tritt  ergänzend  hinzu  das  ebendaielbit 
abgedruckte  Speculum  considerationis  in  drei  Büchern. 

'  Der  Tractatus  de  anima  besteht  aus  fünfzehn  Abschnitten,  in  welches 
der  Lehrstoff  der  Psychologie  in  folgender  Ordnung  abgehandelt  wird: 
1.  Animae  diffinitio.  2.  De  potentia  vegetativa.  3.  De  potentia  sensitiT»* 
4.  De  interioribus  sensibus.  5.  De  potentia  motiva.  6.  De  anima  ntio- 
nali.  7.  De  potentia  rationali  motiva.  8.  De  speciebus  in  genere.  9.  D« 
speciebus  sensns  exterionis  et  interioris.  10.  De  speciebus  rernm  iatelli* 
g^bilum.  11.  De  distinctionibus  actnum  animae.  12.  De  intelleeüoDe 
rerum  sensibilium  et  insensibilium.  13.  De  quiditate  actus  volendi.  14.  De 
passionibus  animae.     15.     De  habitibus  animae. 
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Unter  Bezugnahme  auf  die  beiden  aristotelisclien  Begriffs- 
bestimmungen  der  Seele  als  Wesensform  und  Lebensprincipes 
des  Menschen  *  definirt  d'Aillj  die  menschliche  Seele  als  Forma 
substantialis  corporis  viventis,  potens  in  eo  vitales  operationes 
exercere.  Als  die  Operationes  vitales  derselben  bezeichnet  er 
jene  der  Anima  vegetativa,  sensitiva,  rationalis.  Die  Anima 
vegetativa  und  sensitiva  sind  weder  örtlich  geschieden^  noch 
auch  sachlich  von  einander  unterschieden;^  dies  steht  aus 
Gründen  natürlicher  Gewissbeit  fest.  Ob  überdies  auch  die 
Anima  rationalis  mit  den  beiden  anderen  Seelen  real  identisch 
sei,  lässt  sich  nicht  ebenso  bestimmt  und  entschieden  behaupten; 
eine  gewisse  natürliche  Wahrscheinlichkeit  scheint  sogar  da- 
gegen zu  sprechen.  Aristoteles  hat  sich  darüber  nicht  klar  und 
bestimmt  ausgesprochen.  Vom  Standpunkte  des  Glaubens  an- 
gesehen, ist  diese  Frage  ein  Problema  neutrum.  Die  Vertheidiger 
der  realen  Einheit  der  Intellectiva  und  Sensitiva  können  nicht 
ohne  Grund  urgiren,  dass  die  menschliche  Sensitiva  im  Unter- 
schiede von  der  thierischen  als  untheilbar  gedacht  werden  müsse: 
1  der  von  den  Vertretern  der  realen  Unterschiedenheit  der 
InteUectiva  und  Sensitiva  betonte  Widerstreit  zwischen  sinn- 
lichem und  vernünftigem  Begehren  lässt  sich  ausreichend  daraus 
^klären,  dass  nicht  die  Seele  für  sich  allein,  sondern  das  Com- 


*  Siebe  Arietot.  Anim.  II,  pag.  412  a,  lin.  19  und  pag.  414  a,  lin.  12. 

'  Stent  in  planus,  licet  potentia  snmendi  alimentom  sit  in  radiciboB  et 
potentia  generandi  folia,  flores  et  froctus  est  in  ramis,  tarnen  si  abscin- 
dantnr  rami  a  radicibos  et  radices  pnllalant  novos  ramos  ferentes  folia, 
^res  et  fimetos,  et  rami  abscissi  si  replantentnr,  resomunt  radices,  quod 
non  esset,  nisi  ntraque  dictamm  potentiamm,  seil,  potentia  somendi  ali- 
mentnm  et  potentia  generandi  esset  tarn  in  radicibns  quam  in  ramis : 
sie  proportionaliter  est  de  moltis  animalibas  imperfectis,  quanim  partes 
abscissae  viTunt  et  sentiunt.  Nee  hoc  minus  concedendnm  est  de  ani- 
malibns  perfectis,  qnae  divisa  vivere  non  possnnt ....  sie  enim  equus 
et  nntritnr  et  angetur  et  sentit  et  in  capite  et  in  pede,  quare  in  qualibet 
ejus  parte  est  simul  vegetativa  et  sensitiva,  nee  haec  ab  iUa  est  situaliter 
separata.    Anim.,  c.  1. 

'  Videtnr,  quod  talis  differentia  sive  distinctio  sit  omnino  superflua,  qaia 
nunqnam  plnralitas  est  ponenda  sine  necessitate  i.  e.  sine  experientia, 
ratione  Tel  anctoritate  cogente;  sed  nullnm  istorum  cogit  talem  plurali* 
tutem  formarum  ponere,  ut  patet  indnctive.  Ideo  probabilins  dixerunt 
qoidam  animam  vegetativam  et  sensitivam  in  eodem  supposito  esse  realiter 
idem,  licet  nt  Aristoteles  dicit,  differant  secundum  rationem.    Ibid. 
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positum  aus  Seele «.  und  Leib  Subjeet  der  Sensation  ist.  ^  Ei 
bleibt  aber  immerhin  fraglich,  ob  d'Ailly  die  Untheilbarkeil 
der  Änima  sensitiva  förmlich  anzuerkennen  geneigt  sei;  dem 
man  wird  zweifeln  müssen,  ob  er  die  aus  der  IndivisibilHl 
der  Anima  intellectiva  abgeleitete  Präsenz  derselben  als  tot 
in  toto  corpore  et  qualibet  parte  totius  auch  von  der  SensitiT 
gelten  zu  lassen  sich  bewogen  fühlen  könne.  Er  lässt  es  soga 
dahingestellt  sein,  ob  Aristoteles  jene  Art  von  Präsenz  selbi 
nur  der  intellectiven  Seele  zugestanden  habe,  vertritt  sie  ab< 
entschieden  als  theologische  Wahrheit  gegenüber  älteren,  fl 
das  Gegentheil  sich  entscheidenden  theologischen  Auctoritäten. 
Die  sachliche  Identificirung  der  Sensitiva  mit  der  Intellectiv 
hält  d'Ailly  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  für  bedenklid 
er  zweifelt,  ob  sich  dann  noch  der  förmliche  Unterschied  der  vei 
schiedenen  Seelenkräfte  werde  aufrecht  erhalten  lassen.^ 

Gleich  Occam  erklärt  d'Ailly  die  Untheilbarkeit,  Ingenen 
bilität  und  Incorruptibilität  der  intellectiven  Seele  als  Wahl 
heiten,  deren  Verbürgung  dem  christlichen  Glauben  anhein 
föllt,  und  nimmt  für  die  Psychologie  einzig  die  Erörterung  de 
Seelen thätigkeiten  in  Anspruch,    indem    eben   nur  diese,  nich 


'  Cui  placet,  potest  dicere  .  .  .  quod  snbjectum  sensationis  ac  jadicii  nn 
appetitus  sensitivi  non  est  ipsa  sola  anima  indiviBibilis,  sed  totam  com- 
positum quod  est  divisibile,  snbjectum  vero  inteUectionis  ac  judicü  nT8 
appetitus  intellectivi  est  ipsa  sola  anima  indivisibilis ;  quare  non  envt 
contraria  in  eodem  subjecto  adaequato.     Ibid. 

2  Falsa  est  qnorumdam  antiqnorum  tlieologorum  opiuio  dicentiom,  quod 
anima  non  est  secnndimi  essentiam  in  toto  corpore,  sed  in  parte  dete^ 
rainata  seil,  in  centro  cordis  posita  totuui  corpus  yivificat  atque  moret 
Et  ad  hoc  ponunt  exemplum  Chaicidii  de  aranea,  quae  in  centro  teltf 
suae  residens  sentit  quemlibet  motnra  in  tela  factum.  Quae  autem  fiisrit 
opinio  Aristotelis  de  anima  intellectiva  humana,  qnantum  ad  ea  qntf 
dicta  sunt  ex  ejus  libris  authenticis  perspicue  non  habetur,  qoia  de  hi^ 
quae  tang'unt  sectas  et  religiones  hominum,  communiter  obscure  et  tmln* 
^e  loquitur.     O.  c,  c.  6. 

3  Actuum  cognoBcitivorum  quidam  sunt  sensitivi,  quos  yocamos  Sensationen 
et  quidam  intellectivi,  quos  vocamus  intellectiones ;  et  proportioDiliter 
potest  distinqui  de  actibus  appetitivis,  sensitivis  seil,  et  volitivis.  ^^ 
autem  ponatur,  quod  in  homiue  sit  eadem  anima  sensitiva  et  inteUeettv*? 
cum  etiam  concedatur,  quod  eadem  penitus  potentia  cognoscitiva  et  app^ 
titiva  ut  intellectus  et  voluntas,  valde  difficile  est  in  homine  dictonm 
actuum  formalem  differentiam  assignare.     O.  c,  c.   11. 
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aber  das  der  Anschauung  sich  entziehende  Wesen  der  Seele 
OegeoBtand  unserer  rationalen  Erfahrung  seien.  Die  Seele  ist 
wesentlich  Wirkungsprincip;  ihr  Wirkungsvermögen  aber  ein 
mehrfaltigeS;  theils  unmittelbares,  theils  mittelb9.res.  Das  un- 
mittelbare Wirkungs vermögen  fallt  mit  dem  Wesen  der  Seele 
xusammen,  und  ist  darum  nur  Eines;  die  mehreren  Vermögen; 
die  man  ihr  zuschreibt;  sind  nur  Benennungen  der  verschiedenen 
Tätigkeiten  der  einen  Potenz.  Die  unmittelbaren  Thätigkeiten 
der  Seele  werden  unter  Mitwirkung  und  Vermittlung  ver- 
scbiedener  am  Menschenkörper  haftender  Dispositionen  und 
Vermöglichkeiten  geübt;  welche  instrimientale  Vermöglichkeiten 
der  Seele  heissen.  Mit  Beziehung  auf  diese  lässt  sich  allerdings 
von  einer  Vielheit  der  Seelen potenzen  und  von  einer  realen 
Unterschiedenheit  der  Seelenpotenzen  vom  Wesen  der  Seele 
sprechen.  ^  Derlei  Potenzen  sind  die  vegetativen,  sensitiven  und 
werkzeuglichen  Bewegungspotenzen  der  Seele.  So  ist  z.  B. 
das  instrumentale  Vehikel  der  nutritiven  und  augmentativen 
Thätigkeit  der  Seele  eine  bestimmte  qualitative  Disposition 
des  nahrungsbedürftigen  und  wachsthumsfähigen  Leibes,  welche 
ihrerseits  wieder  eine  Mehrheit  von  Vermöglichkeiten  in  sich 
schliesst  (Attractiva,  Retentiva,  Digestiva,  Expulsiva),  durch 
deren  Bethätigung  Bestand  und  Wachsthum  des  Leibes  vermittelt 
^d.  Ebenso  ist  die  GenerationsfUhigkeit  des  Menschen  durch 
eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Leibes  bedingt;  die  ihm  und 
den  vollkommeneren  Thieren  im  Unterschiede  von  den  durch 
die  Generatio  aequivoca  entstehenden  Lebewesen  eigen  ist.^ 
Der  Anima  sensitiva  kommt  wie  der  Anima  intellectiva  eine 
doppelte  Vermöglichkeit  zu,  eine  Potentia  cognoscitiva  und 
'Jiotiva.     Die   cognoscitive    oder    apprehensive   Vermöglichkeit 


'  Loqaendo  de  potentia  principali  et  essentiali  anima  est  nnica  potentia 
. . .  Loqaendo  vero  de  potentia  instmmentali  anima  a  suis  potentiis  distin- 
quitnr,  et  sunt  ipsius  plnres  potentiae;  quia,  licet  anima  sit  potentia 
principaliter  activa  snamm  operationum  vitaliura,  tarnen  ad  ipsas  exer- 
eendas  indiget  calore  natural!,  spiritibus  et  multis  aliis  dispositionibus ; 
et  aliis  indiget  ad  nntriendum,  aliis  ad  sentiendum,  aliis  ad  movendum 
secundmn  locnm.  Et  istae  stint  potentiae  veg-etativae,  sensitivae  et  mo- 
tivae  instrumentales,  ab  ipsa  anima  et  ab  invicem  diiferentes.    O.  c,  c.  1. 

^  Ad  hoc,  quod  corpus  animatum  sit  sui  similis  generativum,  oportet  secun- 
dam  Aristotelem,  quod  sit  perfectum,  non  orbatum  et  non  habens  spon- 
taneam  generationem.     O.  c,  c.  2. 

SiUnngtber.  d.  pUl.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hfl.  20 
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der  Sensitiva  scheidet  sich  in  eine  äussere  und  innere.  Die 
äussere  Apprehension  heisst  so,  weil  sie  sich  mittelst  eines  be* 
sonderen  ausserseelischen  körperlichen  Organs  vollzieht|  oder 
—  wofern  dies  beim  Tastsinne  nicht  zutreffen  sollte  •  —  weü 
durch  sie  die  sinnliche  Aussenwelt  appercipirt  wird.  Die  be- 
sonderen äusseren  Sinne,  deren  Fünfzahl  zur  Vermittlung  einer 
möglichst  vielseitigen  Orientirung  ausreicht,^  sind  Ausstrah- 
lungen des  Sensus  communis,^  welcher  die  Objecte  und  Acta 
der  äusseren  Sinne  appercipirt  und  nebstdem  auch  in  der 
Apperception  der  Carenz  dieser  Objecte  imd  Acte  eine  judi- 
cative  Thätigkeit  übt.'*  Der  Sensus  communis  gehört  zu  den 
inneren  Sinnen,  deren  von  Einigen  mit  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
unterschied der  inneren  sensitiven  Thätigkeiten  (Apprehension 
und  Retention)  blos  zwei  unterschieden  werden,  während  Andere^ 
in  die  Besonderheiten  jener  Thätigkeiten  eingehend,  fünf  innere 
Sinne  annehmen:  Sensus  communis,  Imaginativa,  Aestimativa^ 
Phantasia,  Memorativa.^    Der  Imaginativa  kommt  die  Aufgabe 


1  Or^nnm  tactufl  Recnndam  quosdam  est  in  corde  vel  aliqnid  jnxta  eor 
valde  reductum  ad  medium  qualitatum  tangibiliiim,  unde  talem  propo^ 
tionem,  qualem  ipsnm  habet,  non  sentit,  sed  solnm  excellentiaa  taogibi' 
linm.  Sed  secunduin  alios  aut  oportet  Organum  tactua  esse  exteninio 
per  orania  nembra  ad  evitandnm  excellentias  tangibilium,  qaae  sunt  co^ 
raptivae  animalium;  nnde  illa  supradicta  proportio  redncta  ad  median 
qaalitatnm  tang^bilinm  videtur  ponenda  in  nervis  per  totnm  corpus  aoi- 
malis  extensis.     O.  c,  c.  3. 

2  Cum  media,  per  quae  fit  sensatio,  sint  determinata  numero  sciL  aat  ctfo 
aut  aqua  aut  aer,  cum  etiam  sensibilia  per  ista  media  sint  terminita 
numero,  quia  omne  quod  sentitnr  per  cameni  aut  est  tangibile  aut  gnstt' 
bile,  et  omne  quod  sentitur  per  aerem  vel  aquam  aut  per  utramqne  eft 
sonus,  odor  vel  color,  oportet  secundum  numerum  esse  nnmemm  8ensiiQiD> 
Ibid. 

3  Non  dicitur  sensus  communis,  quia  ipse  solus  sensibilia  communiA  appf^ 
hendit  ut  quidam  crediderunt;  nam  apprehendere  sensibilia  commiuü* 
convenit  etiam  sensui  particulari  secundum  Aristotelem.  Sed  dicitur  com- 
munis, quia  omnes  sensus  exteriores  ab  eo  velut  a  communi  centro  eitvoA, 
ut  suorum  objectomm  similitudines  ad  Deum  reducat,  quibns  mediantibas 
de  singulis  judicat  et  discemit     O.  c,  c  4. 

*  Tertius  ejus  actus  est  cog^oscere  carentiam  sive  absentiam  sensibiliooi, 
sicut  judicamus  de  tenebra  vel  silentio,  judicando,  quod  visos  a  nallo 
visibili  movetur  vel  auditus  a  nullo  sono.     Ibid. 

^  Quidam  Philosoph!  ponunt  solnm  duas  potentias  interiores,  unam  coffnO' 
scitivam    i.    e.    in   qua   formatur  actualis   sensatio,    quam  vocant  sensiuB 
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ZU,  die  vom  Sensus  commuDis  recipirten  Species  oder  Bilder 
(imagines)  der  Dinge  zu  bewahren;  daher  ihr  Name.  Der 
Aestimativa  kommt  zu,  aus  den  Species  sensibiles  unsinnliche 
Intentiones  zu  eliciren.  Die  Phantasia  formt  und  erfindet 
Bilder,  aus  dem  Vorrathe  der  im  Sensus  internus  vorhandenen 
Bilder  und  Intentiones  schöpfend.  Die  menschliche  Phantasia 
wird,  um  sie  von  der  thierischen  zu  unterscheiden,  von  Einigen 
Cogitativa  genannt;  sie  kann  so  genannt  werden,  weil  sie  im 
Menschen  von  der  Ratio  geleitet  wird,  während  sie  im  Thiere 
vom  Instincte  regiert  wird.  Der  Memoria  kommt  zu,  die  Inten- 
tiones aufzubewahren;  der  Reminiscentia  die  Wiedererweckung 
des  durch  die  Zeit  abgeschwächten  Inhaltes  der  Memoria.  Die 
iocale  Situirung  der  besonderen  Sensus  interiores  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Gehirns  (Vordergehirn,  Mittelgehirn, 
hinteres  Gehirn)  wird  von  d'Ailly  gemäss  der  herkömmlichen 
Lehre  der  Mittelalterlichen  angegeben.  <  Bezüglich  der  Location 
des  Sensus  communis  entscheidet  sich  d'Ailly,  um  die  dififerenten 


commanem,  et  eam  dicnnt  esse  in  corde;  aliam  reservativam,  quam  vo- 
caot  ph&ntasiam  et  eam  dicunt  esse  in  cerebro.  Et  bis  potentiis  secnn- 
dum  eo8  diversa  attribuuntur  nomina  secnndura  eamm  di versa  opera; 
Qnde  conting^t,  qnod  nna  diversls  nominibus  nominetnr,  diversis  tarnen 
rationibns.  Sed  quidam  particularias  considerantes  ponunt  qninqne  poten- 
tias  interiores,  qnae  snnt  sensns  commnnis,  imaginativa,  aestimativa, 
phantasia  et  memorativa.  Vernmtamen  propter  occultam  dictarum  poten- 
tiamm  operationem  et  snorum  organornm  distinctionem  et  situationem  ac 
rariam  dictomm  nominnm  significationem  ipsis  saepe  utimnr  ant  promi- 
scne  ant  aeqniToce;  nnde  aliqni  qnod  bic  vocamns  imaginativam,  vocant 
phantasiam  et  e  contra.  Sed  de  nominibns  minns  cnremns  et  de  rebus 
▼ideamnu.  Ibid. 
'  Secundom  anatomiam  cerebrnm  secnndum  sni  longitndinem  in  tres  ven- 
triculos  dividitar,  et  quilibet  duornm  seil,  anterior  et  medius  in  duas 
partes  subdividitur,  quarum  qnaelibet  major  est,  qnara  sit  yentricnlus 
posterior.  In  prima  ergo  parte  anterioris  ventriculi  conveniunt  omnes 
sensaum  exteriornm  nervi;  in  secnnda  vero  esse  videtar  imaginativa 
retinens  impressiones  receptas  a  sensu  commnni,  et  haec  est  pars  frigi- 
dior  et  durior  quam  prima.  Nam  virtus,  quae  bene  recipit,  perficitnr 
calido  et  humido;  sed  virtus  quae  bene  retiuet,  perficitur  frigido  et  sicco, 
non  tarnen  ezcessivo,  sed  debite  proportionato  ....  Aestimativa  in  prima 
parte  medii  ventriculi  ponitur  ....  Phanta^iia  in  secunda  parte  media« 
cellnlae  cerebri  ponitur  tanquam  centrum  inter  imaginativam  et  memora- 
tivam,    quia    convertit  se   super   imagiues   in   ntraqne   earum   reservatas. 


TI.:j 
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ÄDgaben  der  Aristoteliker  und  der  auf  die  Auctorität  des 
Galenus  Haltenden  auszugleichen,  dahin,  dass  derselbe  dii- 
positiv  im  Gehirne,  subjective  und  completive  im  Herzen 
locirt  sei. 

Die  Potentia   motiva    der   menschlichen    Anima   sensitiTa 
ist  primär  in   eine   imperans   und  imperata  zu  scheiden;^  die 
imperans  zerfallt  in  die  cognoscitiva  und  appetitiva,  die  impe- 
rata heisst  executiva  und  ist  in  den  leiblichen  Organen  sitoirt 
Die    Executiva    wird    durch   die   Appetitiva,    diese   durch   die 
Cognoscitiva  in   Bewegung  gesetzt.     Die   Appetitiva   bethätigt 
sich  im  Begehren  und  Verabscheuen    und   zerfällt   deshalb    in 
die  Concupiscibilis  und  Irascibilis;  ihre  vier  Grundaffecte  sind 
Gaudium,    Spes,    Dolor,    Timor.     Soweit    die    Appetition    der 
Anima  sensitiva  rein  aus  sich   selbst   und   ohne   von    der  Ver- 
nunft   geleitet    zu    sein   sich   bethätigt,    heisst   sie   SensoalitiB. 
Als  Potentia  executiva  der  Potentiae  imperantes  kann  aus  den 
drei  Potentiis  corporaliter  motivis  nur  die  Motiva  animalis  oder 
Motiva  secundum  locum  gemeint  sein;  denn  die  beiden  anderen 
Motivae,  die  Motiva  naturalis^  und  Motiva  vitalis,"^  namentlich 
erstere  gehören  eigentlich  dem  Bereiche  der  vegetativen  Lebens- 
thätigkeit   an.     Uebrigens   sind   der   Spiritus    naturalis,    vitalis 
und    animalis    substantiell   Eins   und    nur   der  Thätigkeit  nach 
verschieden;^   dieser   substantiell   eine  Spiritus   heisst  Spiritus 


1  Richtiger  und  genauer  in  eine  spiritnalis  and  corporalis,  da  die  Unter- 
scheidang  zwischen  imperans  und  imperata  im  eigentlichen  Sinne  das 
Verhältniss  zwischen  dem  rationalen  Willen  and  den  leiblichen  Orgsnen 
betrifft :  Iste  locntionis  modus  habet  locum  in  ratione  utentibns,  in  qnibos 
Bolum  proprio  est  imperium  sicut  liberum  arbitrium.  O.  c,  c.  5. 

2  Virtus  naturalis  est  potentia  motiva  humornm  mediantibns  Tenis,  qoM 
secundum  Galienum  radicatur  in  capite,  secundum  Aristotelem  in  corda. 
Et  haec  movet  sive  operatur  per  spiritum  animalem  a  corde  per  nuM 
procedentem  et  corpus  vegetantem.  Est  autem  spiritos  naturalis  n^ 
stantia  subtilis  aerea  in  corde  yi  caloris  ex  sanguine  generata,  et  ideo 
est  valde  levis  et  faciliter  mobilis.     Ibid. 

^  Virtus  vitalis  est  motiva  pulsuum  mediantibns  arterüs,  quae  radieantar 
in  corde.  Et  haec  operatur  per  spiritum  vitalem  a  corde  in  membn  p^ 
arterias  procedentem  et  corpus  vivificantem.     Ibid. 

*  Dicitur  enim  vitalis,  inquantum  a  corde  procedit  et  corpus  instromenti- 
liter  vivificat;  dicitur  autem  naturalis,  inquantum  a  corde  procedens  per 
hepar  transit  et  corpus  nutrit  et  vegetat;   dicitur  animalis,  in  quantOB 
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animalis,  sofern  er  vom  Herzen  zum  Gehirne  emporsteigt  und 
dasselbe  zu  den  Functionen  der  Apprehension  und  der  execu- 
tiven  Bewegung  befähigt.  Der  Spiritus  animalis  ist  der  Potentia 
motiya  membrorum  dienstbar.  *  Es  gibt  dreierlei  Arten  von 
Leibesgliedem:  Membra  radicalia,  ^  deservientia  ^  und  officialia, 
z.  B.  Hand,  Fuss;  diese  letzteren  sind  es,  welche  als  Executiv- 
organe  in  der  Vollbringung  der  Actus  imperati  dienen.  Der 
Vollzag  dieser  Acte  geht  in  der  Form  eines  Motus  localis  vor 
sich,  in  dessen  geordnetem  Verlaufe  ein  Movens  non  motum, 
ein  gegliedertes  System  der  Mota  moventia  und  ein  Motum 
nltifflom  zu  unterscheiden  sind.^ 

Die  beiden^  der  Apprehension  und  Motiva  der  Anima 
sensitiva  entsprechenden  Grundthätigkeiten  der  Anima  intel- 
lectira  heissen  Intellect  und  Afifectio  oder  Wille^  auf  deren 
Zweiheit  alle  anderen  sonst  noch  gebräuchlichen  Bezeichnungen 
von  Vermögen  oder  Thätigkeiten  der  an  sich  ungetheilt  Einen 
Essenz  oder  Potenz  der  intellectiven  Seele  zurückzuführen  sind.  ^ 


ad  cerebmm  pervenerit  et  inquantom  ad  sensum  et  motum  disponit  et 
habilitat.  Et  sie  idem  spiritus  diversis  rationibus  diversa  babet  opera.  Ibid. 

'  Virtos  animalis  ....  Operator  per  spiritum  animalem  per  cerebrum  tran- 
leontem,  qui  per  Dervos  et  Organa  sentiendi  directus  subtiliator  iu  ani- 
mali  sensu  et  membrorum  motum  operatur.    Ibid. 

3  Sunt  qnaedam  membra  radicalia  ut  hepar,  cor,  cerebrum  et  g-enitalia, 
inter  quae  illa  tria  prima,  in  quibus  sunt  spiritus  naturalis,  vitalis  et 
animalis,  sunt  de  esse  individui,  sed  genitalia  suut  ad  conservationem 
■pecieL     Ibid. 

'  AÜa  sunt  membra  deservientia,  ut  yenae,  arteriae  et  nervi,  qui  deser- 
▼iunt  illi  triplioi  spiritui.     Ibid. 

*  In  hoc  motu  talis  est  ordo  secnndum  Aristotelem:  Est  unum  movens 
non  motum,  seil,  objectum  appetitus,  quod  est  bonum  vel  apparens  bonum. 
Appetitus  autem  movetur  ab  objecto  et  movet  membra  et  inter  ipsa  unum 
membrum  movet  aliud;  pars  enim  membri,  quae  est  citra  junctnrara, 
movet  aliam  partem  quae  est  ultra,  sicut  per  virtutem  quae  in  brach  io 
potest  movere  mannm  super  juncturam  brachii  ipso  etiam  non  moto,  et  sie 
de  digito  respectu  manus.  Deinde  ipsa  membra  mota  movent  ipsum 
totale  animal,  quod  est  ultimo  motum.     Ibid. 

^  Licet  de  anima  rationali  diversa  nomina  dicantur,  sicut  dicimus,  quod 
ipsa  est  intellectus,  ratio,  ing-eniuro,  memoria,  volnntas,  liberum  arbitrium, 
tamen  haec  nomina  non  dicunt  aliquam  distinctionem  in  essentia  animae, 
sed  differunt  ratione;  quia  ipsa  dicitur  intellectus  inquantum  apprehendit, 
ratio  inquantum  discernit,  ingenium  inquantum  conservat,  voluntas  inquan- 
ttun  appetit,  liberum  arbitrium  inquantum  eligit.     O.  c,  c.  6. 
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Aristoteles  unterscheidet  zwischen  Intellectus  agens  und  possi- 
bilis;  ersterer  actuirt,  letzterer  recipirt  die  intellectiven  Er 
kenntnissC;  beide  sind  der  Sache  nach  eine  und  dieselbe  intellec- 
tive  Potenz.  Die  Quelle  der  intellectiven  Erkenntnisse  sind  dw 
Phantasmen  oder  sinnlichen  Vorstellungen,  zu  welchen  der  In 
tellect  sich  verhält  wie  der  Sinn  zu  den  Sinnesobjecten.  Voi 
Occam  abweichend  lässt  d'Ailly  die  sinnliche  und  intellectiv 
Erkenntniss  durch  die  Species  der  Dinge  vermittelt  werdci 
deren  er  vier  Arten  unterscheidet:  Species  in  medio,  Speci« 
sensus  exterioris,  Species  sensus  interioris,  Species  intellectuS] 
an  deren  Realität  festzuhalten  der  Opinio  communior  gemäss  se 
Für  die  Species  in  medio  scheinen  ihm  namentlich  die  ii 
Spiegel  erscheinenden  Bilder  zu  sprechen;  die  Reflexion  de 
vom  Objecto  ausgehenden  Strahlen  auf  der  Spiegelfläche  scheii 
ihm  zur  Ei*klärung  des  Spiegelbildes  nicht  auszureichen.  Di 
Verwerfung  der  Species  sensus  exterioris  lasse  sich  mit  Ar 
stoteles,  An.  II,  pag.419a,  lin.  26  f,^  nicht  in  Einklang  bringe 
und  würde  überhaupt  bezüglich  der  Sinneserkenntniss  auf  eine 
Subjectivismus  hinführen,  der  schon  aus  dem  Grunde,  weil  e 
mit  der  Anerkennung  der  Species  in  medio  nicht  barmoniri 
zu  verwerfen  wäre.  ^  Nur  eine  folgerichtige  weitere  Consequeni 
hiervon  ist  die  Anerkennung  der  Species  sensus  interioris 
denn  in  dasselbe  Verhältniss,  in  welches  der  Sinn  zur  Spedei 


1  O.  c,  c.  8—10. 

2  OüOkv  yocp  auTtov  (seil,  »oiii,  odoris,  coloris)  a^p-svov  tou  atoBTjtijptou  »ui 
T^v  a'i'aOrjaiv.  Unde  sensus  —  fahrt  d'Ailly  an  diese  aristotelifleheo 
Worte  anknüpfend  weiter  —  non  sentit  colorem  oculi  ßui,  nee  caloren 
nervi  sui,  et  ita  de  aliis  sensibus  videtnr.  Quare  illa  qnalitas  secandi 
ab  objecto  impressa,  cum  sit  in  oculo,  ipsa  a  visu  non  sentitnr,  nee  üIb 
apparitio  quae  dicta"  est  ad  illam  terminatnr,  sed  ad  objectum  extra  rel 
ad  aliquid  aliud.  O.  c,  c.  9.  Jene  Qnalitas  secunda  soll  nach  Annahm« 
der  Gegner  von  einer  zuerst  dem  Sinne  eingedrückten  Qualität  cansirt 
sein,  welche  das  Sinnesorgan  rein  dynamisch  afficirt  (quae  nee  est  spe- 
cies, nee  visio,  nee  objectum  nee  principium  visionis),  und  die  Potentii 
visiva  als  solche  nicht  afficirt.  Die  letztere  würde  sonach  nur  eine  wh* 
jective  Affectiou  des  Sinnesorganes,  nicht  aber  das  auf  den  äasseren 
Sinn  wirkende  Object  appercipinm. 

•''  Vidctur,  quod  non  sit  in  oculo  verus  color  visibilis  sed  species  object 
alterius  rationis;  qnia  cum  dictum  sit  talem  speciem  esse  in  medio,  noi 
est  negandum  talem  esse  in  organo,  cum  ipsum  non  minus  sit  suscep 
tivum  quam  medium.     Ibid. 
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sensibilis  gesetzt  wird,  muss  die  Phantasia  zu  dem  vom  Sensus 
interior  recipirten  Sinnenbilde  gesetzt  werden.     Und    wie    das 
Sumenbild  auf  objective  Wahrheit  Anspruch  hat,  so  auch  das 
aDsrnnliehe  Vorstellungsbild,    obschon    in   beiden    Fällen   nicht 
der  äussere  Gegenstand  als  solcher,  sondern  die  Species  objecti 
Object  der  Anschauung  ist.    Der  Unterschied  zwischen  d'Ailly 
and  Occam  besteht  darin,    dass  letzterer  blos   einen   bildlosen 
Eindruck  des  äusseren  Objectes  auf  das  Sinnesorgan  und  eine 
Abstraction  der  Wirkung   dieses   Eindruckes  in  der  Phantasia 
zulässt,  während  d'Aillj  wirkliche  Bilder,    sowohl  im  äusseren 
als  inneren    Sinne   vorhanden   sein  lässt.    Andererseits   ist   es 
bei  Occam  unmittelbar  der  äussere  Gegenstand  selber,  welcher 
sich  in  der   äusseren   und    inneren  Sensation  intuitiv  und  ab- 
stractiv    vernehmbar    macht,    bei    d'Ailly    blos    das    Bild    des 
Gegenstandes.    Viele  Schwierigkeiten  findet  d'Ailly  in  der  auf 
die  Species  intelligibiles  bezüglichen  Frage.     Wollte  man  den 
Intellect  zum  Träger  dieser  Species  machen,  so  Hesse  sich  der 
Folgerung  nicht  ausweichen,   dass   der   Intellect   stets  in   actu 
sei;  1  eine  Scheidung  aber  zwischen  cognoscitiver  und  retentiver 
Termöglichkeit  lasse  sich  im  Intellecte  nicht  vornehmen,  da  er 
wesentlich   nur   cognoscitiver  Natur   sei.    Der  Annahme,    dass 
etwa  die  sinnliche  Vorstellung  (phantasma)   zum  Intellecte   in 
demselben  Verhältniss   stehe,   wie   die    Species   sensibilis   zum 
Sensus,    scheint  entgegenzustehen,    dass   es  unläugbar  Species 
rein  ansinnlicher  Dinge  gibt,    die   nicht   auf  dem  Wege  sinn- 
licher Erfahrung   acquirirt   werden.^     Diesen    Schwierigkeiten 
Usse  sich  am  besten  entgehen,  wenn  angenommen  werde,  dass 
luisere  Intellectionen  während  des    irdischen    Zeitlebens    unter 


*  Species  intelligibiles,  si  sint  in  anima  intellectiva,  non  apparet,  quomodo 
poBsit  in  ea  remanere  species  intelligibilis,  quando  non  est  intellectio 
actnalis;  qoia  quando  ponuntur  cansae  snfficientes  alienjus  effectns  eo 
modo,  qao  sunt  sufificientes,  ponitur  effectns,  sed  species  intelligibilis  cum 
intellectn  sufficit,  ut  sit  vel  fiat  vel  causetur  intellectio  actualis;  igitur 
qnandocunque  erlt  illa  species  in  intellectu,  ipse  erit  in  coutinuo  in- 
telligendi  actu.     O.  c,  c.  10. 

'  Probatur  ex  hoc,  quia  cogitationum  et  affectionum  nostrarum  recordamur, 
quae  sunt  res  insensibiles ;  igitur  in  nobis  talium  renim  habemus  species, 
quae  recordatio  non  fit  in  nobis  sine  specie  in  memoria  reservata.  Aliter 
enim  non  potest  salvari,  qualiter  talium  memorari  aut  oblivisci  possit 
anima,  nisi  a  talihus  actibus  aliquid  derelinquatur  in  ea.     Ibid. 
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wesentlichem  Mitantheil  der  sinnlicheD  Einbildungskraft  Yor 
sich  gehen.  ^  Damit  entfallt  auch  die  Frage,  ob  denn  eine  im- 
theilbare  Species  als  Bild  einer  Res  quanta  et  extensa  möglich 
sei;  das  Subject  der  Species  intelligibilis  ist  eben  nicht  die  un- 
theilbare  Intellectivseele. 

Aus  dem  Gesagten   erklärt   sich   die    Intellection    solcher 
immaterieller  Dinge,    welche  mittelst  einer  durch  sie  causirten 
Species  Gegenstand  unserer  Intellection  werden.    Dahin  gehört 
die   Recordation    vorausgegangener  Intellections-  und  Willens- 
acte  j    da   diese   Acte  bildhafte   Eindrücke ,    somit   Species  in 
der    Anima    sensitiva    zurücklassen,    welche    unter    bestimm- 
ten  Umständen   und  Bedingungen    sich  verlebendigen,    und  in 
Kraft  dieser  Verlebendigung  den  Recordationsact  herbeiführen 
helfen.     Andere    immaterielle   Objecto    machen    sich    unmittel* 
bar   durch  sich  selber  vernehmbar,    wie  die  Anima  intellectiva 
in  ihren  Intellections-  und  Willensacten.     Die  intellective  Seele 
eines   anderen  von  uns  verschiedenen  Menschen  kann  uns  auf 
keine    der   beiden   bezeichneten  Weisen,    sondern    nur  mittelst 
eines    Conceptus    ab    intellectu    formatus    intelligibel    werden. 
Schwierig  ist  es,    den  logischen  und  metaphysischen  Character 
dieses  vom  Intellecte  gebildeten   Conceptus    proprius,    welcher 
die  intellective   Erkenntniss   der   Seele  eines  Anderen   in   sich 
fasst,   zu  bestimmen;*^   nicht   minder   schwierig   ist  es,   zu  er- 
mitteln, wie  die  intellective  Seele  eines  Anderen  als  substantieller 
Träger   der   in   der   sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinung  des- 


*  Forte  non  improbabilitcr  posset  diei,  qiiod  licet  intellectua  noster  rit 
virtus  immaterialifl,  nihil  tarnen  potest  naturaliter  intelligere  sine  Tirtote 
phantastica  materiali;  ot  sie  sensus  immaterialis  interior  seil,  phantanft 
materialis  potest  in  nostras  iutellectiones,  et  ita  memoria  materialis  poteit 
reservare  omnium  nostrarum  intellectionum  species.  Non  enim  hie  loqui- 
mur,  quomodo  post  mortem  aut  sine  corpore  seutianius,  intelligamus  aut 
memoremur.     Ibid. 

2  Qais  autem  sit  ille  conceptus  proprius,  et  au  sit  simplex  vel  complesns, 
non  est  facile  definire,  quamvis  quidam  dicaut  illum  couceptom  esse 
istum  seil,  ens  naturaliter  per  se  existens,  quem  couceptnm  probamoi 
veri£cari  de  aliquo  ex  eo,  quia  non  est  processus  in  infinitum  in  eutibiUi 
quorum  unnm  sit  alteri  inhaerens  seu  in  aliquo  subjective  aut  aliq^io 
alio  modo.  Quod  autem  per  hoc,  seil,  naturaliter  per  se  existcre  distin- 
quantur  substantia  et  accideus,  sivo  quod  illud  substautiae  conveniat,  dod 
Video.     O.  c,  c.  12, 
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selben  sich    darbietenden   aceidentalen    Qualitäten    erkannt  zu 
werden  vermöge.     D'Ailly  ist   nicht  mit  jenen   einverstanden, 
welcbe  dafürhalten;  dass  die  aceidentalen  Qualitäten  der  Person 
des  Anderen  aasschliesslich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
Auffassung;  das  substanzielle  Sein  derselben  ausschliesslich  der 
Litellection  anheimfalle.  ^    Er  glaubt  vielmehr,    dass   bereits  in 
der  sinnlichen  Apprehension  mit  den  sinnlichen  Accidenzen  in 
ungeschiedener  Einheit  auch  die  Substanz  apprehendirt  werde, 
und  dass  es  Aufgabe  des  Intellectes  sei,  auf  Grund  der  Appre- 
Iiensio  confusa  der   sinnlichen   Perception   mittelst  Abstraction 
den  ConceptuB    proprius   der  Substanz   sowohl,   als   auch   der 
von  der  Substanz  zu  unterscheidenden  Accidenzen  zu  gewinnen. 
Der  Conceptus  proprius,  welchen  wir  uns  von  den  Substantiis 
separatis  (GK)tt  und   den   Engeln)   formen,   kann,   da   wir  jene 
Substanzen  nicht  unmittelbar  erkennen,  kein  Conceptus  simpli- 
citer  absolutuB,    sondern  nur   ein   Conceptus   compositus   oder 
complexus   sein,    dessen    einfache  Bestandtheile    von    anderen 
Objecten  abgezogen  sind.     So   formen   wir   uns  in   Bezug  auf 
6ott  die  zusammengesetzten  Wesensbegrifife:  Summum  bonum, 
Sapientia  infinita,  Ens  necessarium,  Substantia  prima  u.  s.  w.  — 
in  Bezug  auf  die  leiblosen  Himmelswesen  die  aus  ihrer  kosmi- 
schen   Bewegungsthätigkeit    abgeleiteten    complexen    Begriffs- 
bestimmungen: Substantia  intellectualis,  Substantia  immaterialis 
incorporea  u.  s.  w.     Die  einfachen  Concepte,    welche   wir  uns 
in  Bezug  auf  sie  bilden,    sind  nur  connotativ  oder  negativ;    so 
verhält  es  sich  mit  den  Conceptibus   propriis,   welche    den  auf 
^  göttliche  Wesen  bezüglichen  Ausdrücken :  Creativum,  Infi- 
nitiUD,    oder    den    auf   Engelwesen    bezüglichen    Ausdrücken: 
Inimateriale,  Incorporeum  entsprechen.  D'Ailly  zweifelt  übrigens, 

'  Aliqui  dicnnt,  quod  intellectns  ah  ipso  phantasmate  indiget  moveri  sicat 
sensas  ab  objecto  exteriori;  dicunt  ulterius,  quod  sensus  et  phantasia 
Hon  sant  dIsi  accidentium  et  non  apprehendunt  quiditates  rerum.  Unde 
conclodnnt,  quod  sicut  phantasia  sive  imagfinativa  aut  aestimativa  secun- 
dum  Avicennam  elicit  ex  speciebus  sensatis  intentiones  non  sensatas,  sie 
intellectns,  cnm  sit  virtns  superior,  potest  ex  illis  intentionibus  imaginatis 
elieere  intentionera  non  ima^^natam ;  et  sie  ex  intentionibus  accidentium 
rab  imagine  cadentium  potest  intellectus  elieere  conceptum  substantiae. 
Haec  autem  opinio  non  videtur  omnino  dicere  verunif  seil,  quantum  ad 
hoc,  quod  dicit  sensum  et  phantasiam  non  apprehendere  substantiam,  cum 
ipsemet  Aristoteles  dicat  substantiam  esse  sensibilem  per  accidens.    Ibid. 
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ob  diese  Ausdrücke  den  ihnen  entsprechenden  Concept  prädi 
wiedergeben.  *  Ausser  den  connotativen  Conceptibus  propri 
gibt  es  auch  Conceptus  communes,  welche  nicht  connotftti 
sondern  absolute  et  simpliciter  etwas  anzeigen,  was  die  Sa 
stantiae  separatae  mit  anderen  von  ihnen  geschiedenen  Substan» 
gemein  haben.  ^  Durch  diese  Art  von  Conceptes  commune«  i 
uns  die  natürliche  Erkennbarkeit  Gottes  gesichert,  weld 
übrigens  von  d'Ailly  in  die  von  Occam  gezogenen  Grens 
eingeengt  wird.  Hiebei  ist  indess  nicht  zu  übersehen,  dass,  i 
Occam  von  der  Unzureichendheit  der  menschlichen  Vernui 
zur  stricten  Erweisung  bestimmter  übersinnlicher  Wahrheit 
spricht,  d'Ailly  natürliche  Probabilitäten  dieser  Wahrheiten  a 
erkennt,  also  der  Verstandesskepsis  Occams  ein  intuitives  V« 
nunftelement  zur  Seite  treten  lässt,  welches,  wenn  auch  no 
so  sehr  durch  den  Geist  des  Occamismus  niedergehalten,  de 
ein  relatives  Hinausgreifen  der  natürlichen  Vernunfkahnung  fib 
den    Bereich    der    streng    erweisbaren    Verstandeserkenntii] 


^  Talis  conceptus  videtur  esse  simplex  in  se,  quamvis  plura  significet  110 
et  illa  vox,  cui  correspondet;  aliter  enim  inter  ipsum  et  suam  diffinitioB« 
quid  nominis  non  esset  in  mente  differentia.  Videtur  autem  allqnibii 
quod  talis  conceptus  imo  generaliter  omnis  conceptus  connotatiTai  ih 
affirmativus  sive  negativus  est  ad  placitum  et  ex  institatione  et  in 
naturaliter  repraesentativns,  quia  conceptus  naturaliter  repraesentitifi 
praecise  illam  rem  repraesentat,  pro  qua  supponit  sive  supponere  polei 
Nam  hujusmodi  conceptus  talis  est  in  esse  ficto,  qualis  res,  cujus  eit  i 
esse  vero;  sicut  conceptus  albedinis  talis  est  in  esse  ficto  et  intentionil 
qualis  albedo  extra  in  esse  reali,  ideo  talis  conceptus  nihil  sig^ificat  oii 
rem,  cui  est  similis  et  pro  qua  est  verificabilis.  Vgl.  hlezii  über  £ 
Stellung,  welche  d'Ailly  bezüglich  des  in  dieser  Anmerkung  BesprochoDm 
Occam  einnimmt,  so  wie  insgemein  über  die  Auffassung  des  Mentita 
zum  Sprachlichen  seit  Occam  bis  d'Ailly:  Prantl,  Gesch.  der  Log.  H 
S.  106—108,  und  auf  S.  108  namentlich  Anm.  451. 

2  Conceptum  substantiae  formamus  ex  notitia  substantiarum  sensibilion 
conceptum  intellectualitatis  ex  notitia  nostri  intellectus,  conceptum  antei 
corporeitatis  et  materialitatis  formamus  ex  corporibus  quae  videmiu,  a 
per  consequens  conceptum  negativum  formare  possumus  sive  ex  rebn 
illis  sive  ex  rebus  immaterialibus  et  incorporeis  existentibus  in  not» 
Constat  autem,  quod  quilibet  praedictorum  conceptuum  simpliciiun  » 
communis  etiam  substantiis  separatis,  et  uullus  proprius  eis,  et  nc  i 
quolibet  talium  prias  cognoscuntur  substantiae  hujusmodi  quam  in  coi 
ceptu  absoluto  proprio  sive  incomplexo  connotatativo  proprio  illis.    Ibi 
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durchscheinen  lässt,  und  damit  eine  nicht  unwesentliche  Modi- 
licaiioD  des  oecamistischen  Denkhabitus  herbeiführt. 

Der  Grund  dessen  ist  in  d'Aillis  Theorie  des  sinnlichen 
Erkennens  zu  suchen,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
von  jener  Occams  mehrfach  abweicht.  Während  Occam  die 
Verstandestbätigkeit  in  die  sinnliche  Erkenntniss  sich  so  sehr 
eindrängen  lässt,  dass  letztere  fast  nur  eine  werkzeugliche  Be* 
deutung  als  Substrat  und  Mittel  der  Verstandestbätigkeit  bat, 
gewährt  d'Ailly  dem  sinnlichen  Erkennen  einen  selbstständigen 
Spielraum  in  successiver  Vergeistigung  der  vom  äusseren  Sinne 
appereipirten  Bilder  der  Sinnendinge,  in  welchen  sich  die  gött- 
Kche  Gedankenwelt  abbildet,  gleichwie  die  jene  Bilder  be- 
«chaaende  Seele  selber  auch  Bild  des  Trägers  jener  göttlichen 
Gedankenwelt  ist.  *  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  diese 
Abweichung  d'Aillys  von  Occam  auf  Rechnung  seiner  Neigung 
^  naturwisBenschaftlicbe  Studien  setzen.  Die  Naturbetrachtung 
sollte  eben  seiner  Intention  gemäss  eine  sinnvolle  Betrachtung 
«ein;  darum  schiebt  sich,  wie  seinen  Erörterungen  über  die 
Gegenstände  der  übersinnlichen  Wirklichkeit,  so  auch  seiner 
Auffassung  des  sinnlichen  Erkennens  ein  latentes  intuitives 
Verounftelement  unter.  Dieses  macht  sich  darin  geltend,  dass 
er  im  Unterschiede  von  Occam  bereits  im  Bereiche  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  eine  Notitia  complexa  zulässt;  nicht  blos 
der  menschlichen  Sensitiva,  sondern  auch  den  Thieren  scheint 
sie  zugestanden  werden  zu  müssen.  ^  Die  Zulassung  der  Notitia 
complexa  im  sinnlichen  Erkennen  hängt  mit  seiner  Lehre  von 
Verbildlichen  Erkenntniss  der  Sensitiva  aufs  Engste  zusammen. 
Je  nachdem  nämlich  das  Bild  einfach  nur  als  Object  für  sich 
angeschaut,  oder  als  Bild  eines  von  ihm  unterschiedenen  Gegen- 


*  Homo  non  Aolnm  circa  singalaria,  sed  circa  nniversalia,  non  solum  circa 
sennibUia,  sed  circa  insensibilia  ratiocinatur,  ideo  rationalis  dicitur  .... 
Ex  parte  objecti  ex  hoc  principaliter  concedatur  difTerre  ab  irratioualibus 
bmtls,  quia  ipse  est  cognoscitivus  ultimi  finis.  Undo  et  secnndnm  partein 
intellectivam  et  non  sensitivam  dicitur  imago  Dei  quia  capax  Dei.  O.  c,  c.  11. 

^  De  bmtis  non  est  nobis  experimentaliter  notum,  utniin  habeant  notitiam 
eomplexam ;  ideo  hoc  est  dubium,  quod  tarnen  videtur  probabiliter  con- 
cedendnm,  quia  brutum  aliquando  movet  ad  aliquod  objectum  apprehen- 
snm  et  aliqnando  non;  et  hoc  fit  per  animalem  appetitura,  qui  praesup- 
ponit  praeter  («implicem  npprehensionem  complexum  Judicium,  seil,  hoc 
est  bonum.     Ibid. 
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staDdes  erkannt  wird,  ist  eine  Notitia  simplex  oder  eine  Notitia 
complexa  vorhanden;  letztere  bildet  sich  im  Recordationsacte, 
in  welchem  die  in  der  Seele  auflebende  Vorstellung  vom  einst 
geschauten  Gegenstande  auf  denselben  als  einst  geschautei! 
zurückbezogen  wird.  *  Die  in  der  Zurückbeziehung  sich  voll 
ziehende  judicative  Thätigkeit  gehört  dem  höher  entwickelt« 
sinnlichen  Vorstellungsleben  an,  welches  vom  intellective] 
Seelenleben  dadurch  grundhaft  abgeschieden  ist,  dass  es  ans 
schliesslich  auf  das  Singulare  als  solches  sich  bezieht.^  Wii 
die  judicative  Thätigkeit  wird  weiter  auch  die  abstractiv« 
Thätigkeit  von  d'Ailly  bereits  dem  sinnlichen  Vorstellongs 
leben  zuerkannt;  unter  der  abstractiven  Erkenntniss  ist  d 
eben  die  Erkenntniss  eines  nicht  gegenwärtigen  Objectes  ii 
einem  repräsentativen  Medium,  d.  i.  im  Bilde  des  Objectes,  ei 
verstehen.  Die  in  diesem  Sinne  verstandene  Abstraction  win 
der  Intuition  oder  unmittelbaren  Anschauung  des  präsentei 
Objectes  gegenübergestellt,  zugleich  aber  hervorgehoben,  daa 
die  Notitia  abstractiva  in  gewissem  Sinne  immer  zugleich  eine 
Notitia  intuitiva  sei,  während  selbstverständlich  das  Umgekehrte 
nicht  der  Fall  sein  kann.^    Unter  der  intellectiven  Abstraction 


*  Daplex  est  notitia,  qua  imago  cog^oscitur:  üna,  qua  formaliter  judicatw 
esse  imago,  et  illa  est  complexa;  alia,  qua  yirtualiter  cog^oscitar  asn 
imago,  et  haec  est  incompleza,  sed  virtute  illius  potest  haberi  praedidi 
notitia  complexa.  Haec  autem  videtur  esae  alterius  rationis  ab  illa  noti- 
tia incomplexa  imaginis,  qua  imago  non  cognoscitur  ut  imago ;  quia  lioel 
immediatum  objectum  utriusque  sit  idem,  tarnen  ad  illam  notitiam,  qu 
cognoscitur  ut  imago  ut  particularis  causa,  concurrit  babitnalis  qua«dtB 
no^tia  rei,  cujus  est  imago  derelicta  ex  intuitiTa  notitia  praebabita,  bim 
qua  babituali  notitia  imago  non  posset  talem  notitiam  de  se  eaxutiti 
nee  illa  habitualis  notitia  posset  causare  sine  imagine.     Ibid. 

>  Licet  bruta  possint  habere  Judicium  complexiviun  et  discursivom,  nolliuB 
tamen  Judicium  sensitivura  est  universale  sed  sing^ulare  tantom,  site  in 
brutiB  sive  in  nobis;  quia  Tirtus  cogitativa  hominis,  quae  inter  omoM 
sensitiTas  est  perfectior  secundum  Commentatorem  3  de  Anima,  est  vir- 
tus  distinctiva  individualium  i.  e.  individualiter  cognoscens  et  non  Qoi▼8^ 
aaliter;  et  in  secundo  dicitur,  quod  apprehensio  intentionifl  uniTariili» 
est  intellectus.     Ibid. 

s  Omnis  notitia  abstractiva  alicujus  est  intuitiva  sni  repraesentativi,  in  qno 
illud  cognoscitur.  Sed  quandoque  aliqna  res  in  se  immediate  apprehen- 
ditur  et  sie  intuitive  cognoscitur,  et  tarnen  per  illam  notitiam  non  appre- 
henditur  aliqua  res  in  ea.     Ibid. 
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versteht  d'Ailly  die  Aussonderung  des  Wesensgedankens  eines 
Sinnendinges  aus  dem  Beiwerke  der  aecidentalen  singulären 
Bestimmtheiten  desselben.  ^  Diese  Art  des  Abstrahirens  charak- 
terisirt  insgemein  das  intellective  Erkennen  im  Unterschiede 
vom  sinnlichen  Erkennen.  In  ihrem  weiteren  Progresse  er- 
scheint die  abstractive  Thätigkeit  als  die  Ausscheidung  jener 
allgemeinen  Wesensbestimmtheiten  der  Dinge  oder  Conceptus 
commoneSy  durch  deren  Gewinnung,  wie  wir  oben  hörten;  eine 
natürliche  Gotteserkenntniss  ermöglicht  ist. 

Der  menschliche  Intellect  scheidet  sich  in  den  specula- 
tiven  und  praktischen  Intellect;  er  heisst  speculativer  Intellect, 
soweit  er  das  Wahre  sub  ratione  Veri,  praktischer  Intellect, 
soweit  er  das  Wahre  sub  ratione  Boni  ins  Auge  fasst. 
Die  Potentia  rationalis  oder  Anima  rationalis  verhält  sich 
in  beiden  Fällen  als  urtheilende;  wenn  sie  mit  dem  Urtheile 
nicht  dabei  stehen  bleibt,  dass  etwas  gut  sei,  sondern  zu  dem 
weiteren  Urtheile  fortschreitet,  es  sei  gut,  dass  etwas  geschehe 
oder  das  als  gut  erkannte  angestrebt  werde,  so  heisst  sie 
Hotiva;  und  wenn  sie  von  diesem  letzteren  Urtheile  zum  förm- 
lichen Begehren  jenes  Guten  übergeht,  so  wird  sie  Aflfectiva 
oder  Volitiva  genannt.  Das  Wirklichwerden  des  Gewollten  ist 
durch  einen  Act  des  Gebietens  bedingt,  in  dessen  Ausübung 
der  Potentia  rationalis  die  Benennung  Imperativa  zukommt.^ 
Die  Imperativa  hat  als  wesentliche  Qualität  die  Libertas  arbitrii 


'  Res  intellecta  non  reqairit  ad  sni  intellectionem,  quod  sit  in  anima,  sed 
similitado  sive  repraesentatio  soa.  Hujusmodi  antem-  repraesentatio  quan- 
doqne  est  confusa  repraesentatio  hujus  rei  sin^laris,  pnta  Socratis  et 
snomm  accidentium  sive  accidentaliom  conditionum  sicut  snae  albedinis, 
magnitndinis  et  sitnationis.  lila  autem  repraesentatione  existente  in  anima 
potest  intellectus  ab  Ulis  accidentalibns  et  extraneis  conditionibus  ab- 
strahere  conceptnm  substantiae;  et  ille  non  magis  erit  repraesentatio 
Socratis  quam  Piatonis  aut  aliorum  horainura^  sed  indifferenter  cujuslibet 
hominis;  et  hoc  est  universaliter  intelligere.     O.  c,  c.  12. 

'  Est  igitnr  vis  animae  rationalis  motiva  multiplex :  quaedam  consiliativa 
sicnt  sjrnderesis  vel  ratio,  quae  jndieat  aliqnid  esse  bonum  nt  fiat,  aut 
malnm  nt  non  fiat;  quaedam  autem  est  affectiva  seil,  ipsa  voluntas,  quae 
appetit  id  quod  judicat  bonum  et  refutat  id  quod  judicat  malum;  quae- 
dam imperativa,  scU.  libertas  sive  liberum  arbitrium,  quae  imperat  illud 
fieri  quod  judicat  bonum,  vel  non  fieri  quod  judicat  malum.  Haec  autem 
utramqae  sciL  consiliativam  et  affectivam  complectitur;  nee  tamen  ista  inter 
se  aut  ab  ipsa  anima  et  voluntate  in  re  aliqualiter  distinquuntur.   O.  c,  c.  7. 
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ZU  eigen,  und  wird  deshalb  auch  von  d'Äilly  als  gleichbedeutend 
mit  Liberias  imd  Liberum  arbitnum  genommen.  Er  unter- 
scheidet zwischen  der  natürlichen  Willensfreiheit,  der  Freiheit 
des  Gnadenstandes  und  jener  des  VoUendungsstandes.  ^  D«i 
Wesen  der  natürlichen  Freih'eit  setzt  er  in  die  Libertas  a  neces- 
sitate,  welche  in  die  Libertas  complacentiae  und  Libertas  con- 
ti ngentiae  zerfällt;  ^  so  wie  die  Libertas  contingentiae  abermals 
in  die  Libertas  indifferentiae  und  Libertas  contradictionis ;  ^ 
letztere  ist  es,  welche  den  Begriff  der  natürlichen  Willensfreiheit 
vollkommen  erschöpft.  Diese  ist  ihrer  Idee  nach  ein  Nachbild 
der  göttlichen  Freiheit,  die  darin  besteht,  mit  Wissen  und 
Willen  etwas  conti n genter  sein  könnendes  zu  verursachen.^ 

Der  Wille  ist  in  seinen  Entschliessungen  und  Handlungen 
von  der  Beschaffenheit  der  Objecto  abhängig,  welche  für  ihn  Gegen- 
stände des  Gefallens  oderMissfallens  sein  können.  Demzufolge  sind 
die  Willensacte  entweder  Volitionen  oder  Nolitionen :  Dilectionei 
oder  Odia.  Delectatio  und  Tristitia  sind  von  Dilectio  und  Odinm 
nur  relativ  unterschieden.  Denn  obschon  nicht  jede  Dilectio 
eine   Delectatio   ist,"»  so    ist   doch,    wie   d'Ailly  im  Gegensatz 


'  Libertas  distinquitur  triplex:  »eil.  a  neceBsitate,  a  peccato  et  a  miierii« 
Prima  est  naturae,  et  tarn  bonorum  quam  malorum;  secnnda  est  gntiM 
et  solorum  bonorum;  tertia  est  gloriae  et  est  solum  beatorum.     Ibid. 

^  Libertas  a  necessitate  distinquitur  duplex,  sicut  necessitas  dupliciter  dici- 
tur,  seil,  necessitas  coactionis  et  necessitas  inevitabilis.  Libertas  a  neeei- 
sitate  violentiae  vel  coactionis  vocatur  libertas  complacentiae;  libertts 
a  necessitate  inevitabilitatis  vocatur  contingentiae.     Ibid. 

3  Libertas  contingentiae  adhuc  potest  distinqui  duplex,  seil,  libertas  indif- 
ferentiae et  libertas  contradictionis.  Omnis  enim  libertas  indifferentite 
est  libertas  contradictionis,  non  e  converso,  quia  dicitnr  libertas  indif- 
ferentiae, quando  voluntas  est  sie  indiffereus,  quod  non  magis  inclinitnf 
ad  unam  partem  contradictionis  quam  ad  aliam.  Modo  stat,  quod  ali- 
qnis  habituatus  in  aliqua  virtute  sicut  temperantiae  habet  libertatem  con- 
tradictionis ad  agendum  vel  non  agendum  secundum  illam  virtutem,  0^ 
tamen  non  habet  libertatem  indifferentiae,  quia  magis  pronas  et  m»i^ 
inclinatus  est  ad  opus  virtutis.     Ibid. 

*  Libertas  in  Deo  et  in  creatura  sunt  consimilis  rationis,  et  per  conseqQ^o' 
illa  sola  creatura  erit  libera,  quao  respectu  sui  effectus  consimilem  00- 
dnm  habet  principiandi  cum  libertato  divina;  talis  autem  est  rationali^ 
creatura,  quae  intelligendo  et  volendo  principiat  contingenter.     Ibid. 

5  Omne  desiderium  est  dilectio,  et  tarnen  dosidcrium  non  est  delectatio,  10° 
secundum  Commentatorem  12  Metaph.  desiderium  praecedens  comprebeo- 
sionem  rei  desideratae  est  magis  dolor  quam  voluptas.     O.  c,  c.  IB. 
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ZU  Occam  festhält,  jede  Deleetatio  eine  Dilectio ;  ^  dasselbe  gilt 

in  seiner  Weise  vom  VerhältDiss  zwischen  Odium  und  Tristitia. 

Wir  werden   diese    in    ihren    Con Sequenzen  nicht  unerhebliche 

Abweichung  d'Aillys  von  Occam  auf  Rechnung  seiner  mystischen 

lüeigongen    zu    setzen    haben,    welche    dem    zum    moralischen 

Parismus  inclinirenden  Occam  fremd  waren. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  rationalen  Willens  als  eines 
freien  Willens,  dass  er  durch  das  ihn  in  Bewegung  setzende 
Objeet  nicht  absolut  bestimmt  wird,  vielmehr  sich  selber  mit 
Bezug  auf  dasselbe  zu  determiniren  hat.  Dadurch  unterscheidet 
er  sich  vom  Intellecte,  dem  das  evident  Wahre  mit  Natur- 
nothwendigkeit  als  wahr  erscheint.  Weshalb  dem  rationalen 
Willen  das  Gute  und  Böse  sich  nicht  gleichfalls  naturnothwendig 
ftk  gut  und  böse  zur  Geltung  bringe,  ist  nach  d'Aillys  Dafür- 
halten eine  schwer  zur  vollen  Genüge  zu  beantwortende  Frage.  ^ 
So  Tiel  steht  indess  auch  in  Bezug  auf  den  rationalen  Willen 
fest,  dass  er  das  Gute  nicht  um  seiner  Güte  willen  verabscheuen, 
oder  das  Böse  wegen  seiner  Schlechtigkeit  lieben  könne;  es 
miiss  daher  stets  das  Bonum  irgend  eine  Beimischung  von  Malum 
Qnd  umgekehrt  das  Malum  eine  Beimischung  von  Bonum  haben, 
^enn  er  das  Gute  von  sich  weist  und  für  das  Schlimme  sich 
entscheidet.  Er  kann  mit  anderen  Worten  bei  seinen  Selbst- 
entscheidungen  nicht  schlechthin  verstandlos  vorgehen,^  obschon 


'  Cum  omnis  deleetatio  sit  operatio  sive  aotuB  volantatis  flccundam  Philo- 
(K>phiim  7  Ethic.,  et  omnis  actus  voinntatis  sit  volitio  vel  nolitio,  et 
dilectio  Tel  odiam,  oportet  quod  deleetatio  sit  Volitio  et  dilectio,  et  tri- 
stitia ei  opposita  sit  nolitio  et  odinm.  Omnis  etiam  complacentia  est 
dilectio,  et  displicentia  opposita  est  odinm;  omnis  autem  deleetatio  est 
complacentia,  et  tristitia  ei  contraria  est  displicentia;  quare  seqnitnr  pro- 
pofitam.     Ibid. 

Ab  aliqnibns  dicitnr,  qnod  nihil  est  ita  bonum,  saltem  praeter  bonum 
primam,  in  quo  non  sit  aliquid  imperfectionis,  aut  saltem  apparere  possit ; 
ideo  Yolnntas  tali  bono  non  cogitur  adhaerere.  Sed  aliquid  est  ita  verum, 
quod  in  eo  nihil  est  aut  apparet  esse  falsitatis;  ideo  tali  vero  intellectus 
cogitnr  aasentire.  Haec  autem  ratio  persuasiva  non  est  evidens.  O.  c, 
c.  7. 

^  Non  potest  voluntas  velle  contra  vel  praeter  totale  Judicium  intellectus, 
licet  contra  vel  praeter  partiale  Judicium.  Non  enim  potest  sie  ad  oppo- 
sita, quod  possit  velle  malum  sub  ratione  mali,  aut  noUe  bonum  sub  rn- 
tione  boni;   sed  potest  non   velle,   quod   prima   facie   apparet  bonum,   et 
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es  andererseits  in  seiner  Macht  steht,  das  Urtheil  des  Intellectes 
insoweit  zu  beeinflussen,  als  er  es  in  seiner  Voreingenommenheit 
von  Liebe  oder  Hass  zu  alteriren  vermag.  ^  Es  besteht  sonaok 
ein  Wechselverhältniss  zwischen  Wille  und  Intellect;  und  nicht 
minder  ein  durch  den  Intellect  vermitteltes  Wechselverhältniss 
zwischen  dem  Willen  und  der  sensitiven  Lebenssphäre,  welchem 
zufolge  einerseits  Sinn  und  sinnliches  Begehren  den  Willen,' 
andererseits  der  Wille  Sinn  und  sinnliches  Begehren  be- 
einflusst.  ^ 

Amor  und  Odium  sind  in  der  menschlichen  Seele  nickt 
blos  als  Affectionen  der  Voluntas,  sondern  auch  als  Dispositionen 
des  Appetitus  sensitivus  vorhanden,  als  welche  sie  zufolge  der  mit 
ihnen  verbundenen  körperlichen  Immutation  Passiones  heissen.^ 
Das  Patiens  primum  in  der  körperlichen  Immutation  ist  das 
Herz,  daher  sie  speciell  Passiones  cordis  genannt  werden;  sie 
heissen  ferner  auch  Passiones  mentis,  sofern  das  durch  die 
Aestimativa  vermittelte  Judicium   mentis  jene   Leidenheit  des 


non  noUe,  quod  prima  facie  apparet  malum,  et  etiam  potest  illnd  rtik 
aat  noUe,  in  quo  simul  apparent  rationes  bonl  et  mali.     Ibid. 

1  Potest  voluntas  movere  intellectum  et  sensum,  non  tarnen  sie,  quod  awr 
pliciter  per  suum  Imperium  sine  alio  motivo  possit  in  eis  causare  asMii* 
sum  vel  dissensum,  quia  tunc  possemus  libere  assentire  vel  dissentire 
quibnseunque  vellemus;  quod  experimur  esse  falsum.     Ibid. 

^  Sensns  movet  intellectum  cum  repraesentat  ei  speciem,  mediante  ^ 
movetur  ad  intelligendum.  Appetitus  etiam  sensitivus  ipsum  movet,  eom 
de  suo  objecto  saepe  intellcctus  aliter  et  aliter  judicet,  secundum  quod 
appetitus  sensitivus  est  aliter  et  aliter  dispositus.  Unde  dicitur  secondo 
Rhetoricae,  quod  non  eadem  videntur  amantibus  et  odientibus,  neqne 
iratis  et  mansuete  se  habentibus.     Ibid. 

3  Voluntas  non  solum  in  seipsam  activa  est  volitionis  vel  nolitionlA,  f^d 
etiam  mediantibus  actibus  illis  activa  est  in  intellectum,  in  sensum  et 
in  appetitum  sensitivum.  De  intellectu,  et  per  consequens  a  fortiori  de 
sensu  patet  propositnm,  quia  aliter  amor  et  odium  non  perverterent  jodi- 
cium,  cujus  oppositum  experimur  .  .  .  Potest  (in  intellectu  et  sensu)  •aies' 
sum  vel  dissensum  in  aliquibus  partialiter  concausare  et  per  conseqneni 
appetitivnm  sensum  movere,  cum  natus  sit  immutari  ab  immutaüoBe 
judicii.     Ibid. 

^  Passio  potest  capi  tripliciter :  Uno  modo  communiter,  et  sie  omnis  open* 
tio  animae  potest  dici  passio.  Alio  modo  specialiter,  et  sie  sola  opei** 
tio  appetitus  dicitur  passio.  Sed  adhue  tertio  modo  magis  specislHtf 
et  proprie  operatio  appetitus  sensitivi,  quia  sicut  docet  experientia,  ip>* 
fit  cum  quadam  transmutatione  corporali.     O.  c,  c.   14. 
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HerzeiiB  bewirkt.     Sie   heissen   endlieh   aueh   Passion  es  animi^ 
sofern  im  Animus  die  bei  der  Hervorbringung  der  Passio  con- 
corrirenden   Potenzen:    Cognitiva   interior   und   Affectiva   oder 
Motiva^  zusammengefasst  sind.     Unter  der  Cognitio  interior  ist 
die  Imaginativa  oder  Aestimativa  gemeint,  in  deren  Schätzung 
ein   sinnliches   Object  als   ein    dem    sinnlichen    Begehren   ent- 
sprechendes oder  nicht  entsprechendes  erscheint.  ^   Die  sinnliche 
Imagination  von  der  Güte  oder  Verabscheuungswürdigkeit  des 
Objectes  wirkt    durch  sich  selbst  unmittelbar   auf  den  Körper 
und  zwar  zunächst  auf  das  Herz,  und  durch  das  Herz  auf  den 
Geflammtleib ;  ^   so  ist  z.  B.   gemeinhin   eine    nächste  Wirkung 
der  imaginativen  Apprehension  der  Begehrungswürdigkeit  oder 
Verabscheuungswürdigkeit  des  sinnlich  appercipirten   Objectes 
Erweiterung  oder  Verengerung  des  Herzens,  die  ihrerseits  eine 
Wirkung  auf  die  Gesammtzuständlichkeit  des  Körpers  zur  Folge 
hl  D'Ailly  ergeht  sich  in  einer  umständlichen  Darlegung  der 
somatischen  Wirkungen  der   einzelnen   sinnlichen  Affecte,    und 
kebt  weiter  auch  hervor,  wie  nach  Verschiedenheit   der   soma- 
tischen Complexion,  der  Disposition  der  Lebensgeister  und  der 
Beschaffenheit   des  Blutes   ein   höherer   oder   geringerer    Grad 
Von  Ejnp&nglichkeit  für  bestimmte  Arten  von  Affectionen  vor- 
handen sein  könne. 

Alle  Affectionen  der  Sensitiva  sind  auf  die  zwei  princi- 
palen  Passiones :  Amor  und  Odium,  oder  wie  Andere  sich  aus- 
drucken:   Delectatio   und   Dolor  ^  zurückzuführen.     Unter   die 


'■ 


^  Daher  die  ans  Emitratms  von  Nicäa  entlehnte  Definition  der  Passio  als 

Hotus  appetitns  sensibilis  sub  phantasia  boni  vel  mali.     Ibid. 
^  Aestimatio  dnpliciter  immntat  membra  corporis,  qnia  qoandoque  mediante 
mota   eordis,    sicat   patet   in    yehementer    passionatis,    qnandoqne    vero 
inunediate   sine  tali,  qni  saltem  sit  manifeste  et  notabiliter  perceptibilis. 
Unde   licet  omnis  aestimatio,   com   sit  placentis  aut  displicentis,   aliqua- 
liter   rit  motiva  eordis,    qnia  tarnen  talis  raotns  quandoque  a  consueto 
senmbiliter  non  discemitnr,   immutatio  seqnens  illam  aestimationem  sine 
inota  eordis  commoniter  fieri  dicitur.     Ibid. 
'  Delectatio,  nt  hie   somitnr,  nomen  commune   est  tam  ad  eam,   quae  fit 
^  apprehensione  boni  facta  per  sensus  exteriores  quam  etiam  per  vires 
interiores;  dolor  nomen  commnne  tam  ad  illnm,  qni  fit  ex  apprehensione 
^{  mali  facta  exterioribns  sensibns  quam  interioribns  viribus.     Sed  delecta- 

üonem   causatam   ab  interiori  apprehensione   boni   usus  communis  vocat 
laetitiam   seu  gaudium,   dolorem   vero  tantum  ab  interiori  apprehensione 
mali  nominat  tristitiam.     Ibid. 
^UnuiftbOT.  d.  phil.-hitt.  Ci.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Delectatio  sind  Gaudium,  Audacia,  Spes^  unter  den  Dolor  die 
Tristitia,  sammt  Timor  und  Desperatio  zu  subsumiren.    Die  ver- 
schiedenen  Passiones  sind  speeifisch  von  einander  verschiedes 
mit  Rücksicht    auf   ihre    Objecta   propria;    sie    scheiden   Eick 
generisch  nach  dem  Unterschiede  der  Potenzen,  deren  Passiones 
sie   sind.     Der  Concupiscibilis  gehören  an:    Amor  und  OdiuiBi 
Desiderium  und   Fuga,   Gaudium  und  Tristitia;   Passiones  der 
Irascibiles    sind    Spes    und    Desperatio,    Audacia   und    llmory 
Ira.    Alle  diese  Affecte,   den  letzten  ausgenommen,   sind  syzy- 
gisch  geordnet   mit  Rücksicht   auf  den  Gegensatz  von  Bonum 
und  Malum  und  zwar  so,  dass  die  drei  Paare  der  concupiscibleo 
Affecte  dem  dreifachen  Gesichtspunkte  der  Inclinatio  ad  bonam, 
Persecutio  boni,  Consecutio  boni  entsprechen,  die  zwei  Paare  der 
irasciblen  Affecte  dem  Respectus  boni  aggrediendi  aut  fugiendi, 
mali  aggrediendi  aut  fugiendiJ 

In  seinem  conciliativen  Bemühen  und  zufolge  seiner  Geneigt- 
heit der  Opinio  communior  ihr  Recht  widerfahren  za  lassen^ 
erklärt  sich  d'Aillly  gegen  Occam,  sofern  dieser  den  Willen 
zum  ausschliesslichen  Träger  aller  Virtutes  macht,  und  hält  an 
der  hergebrachten  Unterscheidung  zwischen  Virtutes  intelleo- 
tuales  und  morales  fest.  Die  intellectuellen  Tugenden  zer&llen 
ihm  in  Virtutes  circa  necessarium^  und  circa  contingens;' 
zu  letzteren  gehört  die  Prudentia.  Zwischen  den  intellectuellen 
und  moralischen  Tugenden  besteht  der  charakteristische  Unter* 
schied,  dass  letztere  ein  Werk  successiver  Gewöhnung  siid, 
während  erstere  aus  der  natürlichen  Hinneigung  des  Intellecta 
zum  Wahren  hervorgehen,  *   die  allerdings   auch  durch  Unter- 


^  Betreffs  der  azjgischen  Ira  bemerkt  d'Ailly:  Ira  aut  videtnr  Mse  qaaedam 
passio  composita,  coi  non  est  alia  contraria;  vel  si  sit,  est  innominata.  Ibid* 

'  Die  Yirtns  intellectnalis  circa  necessarium  ist  entweder  circa  neceaMrioDa 
in  essendo,  sicnt  Dens  et  intelligentiae,  et  sie  est  sapienüa;  ant  oks^ 
necessarinm  in  significAndo,  et  hoc  dupliciter,  quia  vel  circa  neeemriaiD 
quod  est  conclusio  demonstrationis,  et  sie  est  scientia,  vel  circa  neoess^' 
rinm,  quod  est  principium  demonstrationis,  et  sie  est  intellectos.  O.  d^cl^- 

3  Yirtns  intellectualis  circa    contingens   est  vel  circa  contingens  ftu^bil^ 
et  sie   est  ars;   aut  circa  contingens  agibile,    et  sie  est  prudentia.    Ibi»- 

*  Licet  potentia  cognitiva  seu  intellectiva  aliquo  modo  possit  assnefieri  ^ 
in  ea  possit  per  consuetudinem  Habitus  acquiri,  sicut  velle  videtur  Arisft^'* 
teles  2  Metaph.  et  Commentator  3  Physic,  tamen  ut  plarimom  habi^^^ 
intellectuales  uon  generantur  per  hunc  raodum,  sed  per  naturalem  inelic»^' 
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cht  und  Erfahrung  gefördert  wird.  ^  Die  Virtutes  morales  8ub- 
^ctiren  nicht  schlechthin  und  ausschliesslich  im  Willen^  ^  ob- 
^on  auch  in  jenen  Fällen,  in  welchen  neben  dem  Tugend- 
ibitos  des  Willens  eine  obedientielle  Habitualität  der  Irascibilis 
sd  Cpncupiscibilis  erforderlich  ist,  ersterem  der  Hauptantheil 
m  Werke  der  Tugend  zukommt.^  Das  Vielfache  und  Mannig- 
iltige  der  Virtus  moralis  ergibt  sich  im  Hinblicke  auf  das 
ireifache   Bonum,   welches   Object   und  Strebeziel   der  Virtus 


tionem  intellectns  ad  verum,  vel  per  experientiam  et  doctrinam;  potentia 
rero  appetüiva  ad  acquirendnm  virtutem  semper  indiget  magnam  habere 
consnetiidiDein    sea  assaefactionem ;    Id^  virtus  ejus   et  non   virtus  in- 
telleetas  vocatur  moralis,  quia  ex  more  generabilis.     Ibid. 
*  Hierin   findet  d*Ailly   eine  Analogie  der  intellectuellen  Tugend  der  Pru- 
dentia  mit  den  moralischen  Tugenden  begründet:  Gonvenit  cum  eisdem 
—  heisst  es  am   Schlüsse  der  Schrift  de  Anima  —  quantnm   ad   suae 
generationis  modum;  nara  secundum  quod   generatur  ex  doctrina,  con- 
▼enit  cum  intellectualibus,   sed   secundum   quod   generatur  ex  experien- 
tia,  convenit  cum  moralibns,   quia  experientia  inquantum  ad  eam  plura- 
litas   actnum  requiritur,    est  assuefactioni   similis,    per  quam   acquiritur 
virtus  moraUs. 
'  De  hoc   inter  doctos   sunt   contrariae  opiniones,    quibusdam   dicentibus, 
▼irtates  morales  esse  in  appetitu  sensitivo  subjective  et  non  in  voluntate, 
aliis    oppositum    asserentibus.      Super    qua    difficultate    probabiliter    dici 
potest,  virtutes  morales   esse   in   utroque,  licet  magis  principales  sint  in 
▼oluntate.     Quod  sie  patet,   quia  tam  appetitus  sensitivus  quam  voluntas 
qnandoque  inclinant  contra  Judicium  rationis,  et  ideo  ut  uterqne  obediat 
ratiom,  in  utroque  requiritur  habitus;  talis  autem  videtur  virtus  moralis, 
qnamvis  iUe,    qui   est  in  voluntate   tanquam   in  potentia  perfectiori,   sit 
perfectior  virtus.     O.  c,  c.  15. 
'  Operationes  virtutum   moralium   possunt  assignari  quadruplices :    primae 
qoaedam    immanentes    voluntati,    aliae    immanentes    sensitivo    appetitui, 
aHae  inexistentes  membris   nostris   corporalibus,   quibus  organice  utimur 
•d  exercendas  exterius  operationes,    et  aliae  exterius  transeuntes.     Ex 
primis  operationibus   in   voluntate   generatur   habitus   virtuosus,    quia   ex 
bonitate   talium   operationum   homo   dicitnr   moraliter   bonus.     Et   quia  a 
bonitate  hujusmodi  electionum  voluntatis  aliae  operationes  tam  interiores 
<lQain   exteriores   intrinsece   recipiunt   denominationem    moralis   bonitatis, 
ideo  habitus  ex  talibns  generatus  simpliciter  loquendo  est  virtus  moralis. 
Sed  tarnen  ex  secundis  operationibus  in  appetitu  sensitivo  etiam  generatur 
litbitQg,    qui  aliquo   modo   et  extrinsece   potest  dici  virtus   moralis,    pro 
q^Umto  est  primo  habitui  cooformis  et  generatur  ex  operationibus  reetae 
''^^i   consonis.     Imo    etiam    secundum    aliquos    ex    aliis  operationibus 
S^eratnr  virtus  in  potentia  vegetativa  vel  motiva  membrorum;   sed  hoc 
ponere  non  est  necessarium.     Ibid. 

21* 
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moralis    seiD    kaDn:    Bonum   utile,   Bonum   honorabile,    Bonan 
delectabile.     Die    auf  das   Bonum    utile   bezügliche   VirtuB   iß 
die    Justitia,    deren    Unterarten    sieh    in    der    Unterscheidunf 
zwischen    Utile   commune    und    Utile    proprium    ergeben;    mit 
Rücksicht  auf  ersteres   nämlich   bekundet   sie   sich  als  Justitii 
commutativa,  *  mit  Rücksicht  auf  letzteres  als  Liberalitas  (iXev- 
Oepi^-n;;)  und  Magnificentia   ([xsYaXoxpsTueta).    Mit   Beziehung  airf 
das    Bonum    honorabile    erweist    sie    sich    als    Philotimia   und 
Magnanimitas.  ^    Das   Delectabile   betreffend,    geht    die   Virtos 
moralis  in  zwei   Hauptäste    auseinander,  je   nachdem   sie   ent- 
weder das  Delectabile  oder  dessen  Gegentheil  zum  Objecte  hat 
Das  letztere   herzhaft  übe^indend,   heisst   sie    Fortitudo;   mit 
Bezug  auf  das  Erstere  ergibt  sich  eine  Mehrzahl  von  Tugendei^ 
je  nachdem  das  Bonum  delectabile  als  Mittel  der  Einzelsubsistem 
oder  als  ein  Gut  des  ^gesellschaftlichen   Daseins    ins  Auge  ge- 
fasst  wird.     Auf  Ersteres  bezieht   sich    die   Teraperantia;  hin* 
sichtlich  des  Letzteren  ergibt  sich  eine  Triplicität  von  Tugenden, 
welche  entweder  Tugenden  des  Concupiscibile  (Amicitia)  oder 
des  Irascibile    (Mansuetudo)   oder   der   Potentia  rationalis  sein 
können  (Affabilitas,  Veracitas,  Eutrapelia). 

Ein  Vergleich  dieser  Scheraatisirung  der  Virtutes  morale« 
mit  jener  bei  Thomas  Aquinas  und  Aureolus^  lässt  erkennen, 
dass  d*Ailly  sich  in  einer  von  der  herkömmlichen  Weise  unab- 
hängigen Ableitung  und  Gliederung  derselben  versuchte.^  B" 
lässt  aber  auch  der  Schultradition  ihr  Recht  widerfahren,  and 
anerkennt  die  Reduction  aller   moralischen  Tugenden  auf  die 


*  Capiendo  large  jusUtiam,  ut  se  extendit  ad  justitiam  commiitativiiDY 
distribativam  et  punitivanif  sie  non  solom  respicit  utilia  sive  dmtUi  ^d 
etiam  honores  et  delectationes  et  mnltas  alias  res.     Ibid. 

'  Si  homo  se  habet  virtuose  circa  honorabile,  vel  circa  honores  mediocres,   , 
et  haec  virtns  est  innominata  (av(ovu[jio;,  vgl.  Aristotf  Ethic.  Nicom.  !*< 
pag.    1125  b,   lin.    21),   qnae  tarnen  ab  aliqnibus  vocatur  philotimia  (^^ 
Aristot.,  Ethic.  Nicom.  III,  pag.  1117  b,  lin.  29);  vel  circa  honores  ard«** 
et  dignitates  mag^as,  et  sie  est  magnanimitas  ([JL£YaXo(|>u)(^(a).     Ibid. 

3  Vgl.  hierüber:  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  224  ff. 

*  Dieselbe  Ableitung  wiederkehrt  in  fast  wörtlich  genauer  üebereinstiiiiiniiof 
in  d'Aillys  Speculum  considerationis  Lib.  II,  c.  6.  Dass  er  hiebei  nnmittil- 
barer  als  seine  VorgSnger  auf  die  aristotelische  Ethik  snrQckgreifiBB 
wollte,  sagt  er  selber  in  der  eben  citirten  Stelle,  und  ist  auch  in  des 
oben  vorgeführten  Schema  der  Virtutes  morales  zu  erkennen. 
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sogenannten  vier  CardinaltugendeD, '  welche  er  im  Allgemeinen 

in  thomistischer  Weise  fasst,  ^    wie   er   auch   mit   Thomas    an- 

erkennt,  dass  die  Prudentia  relativ  den  moralischen  Tugenden 

beisozählen  sei.  ^    Das  Mannigfaltige   und  Vielfache  der  unter 

die  vier  Cardinaltugenden  fallenden  besonderen  Tugenden  wird 

?on  d'Ailly   in   seinem  Speculum  considerationis,  ^   in  welchem 

•er  sieh  bezüglich  dieses  Punktes  ausdrücklich  auf  seine  Schrift 

de  Anima  zurückbezieht;  beigebracht;    was  daselbst^  über  die 

yier  VoUkommenheitsgrade  der  Cardinaltugenden   als  Virtutes 

politicae,    Virtutes   purgatoriae,  Virtutes   animi  jam  de  purati, 

Virtates   exemplares  gesagt  wird^   ist   nahezu   wortgetreu   aus 

Thomas  Aquinas  ^  geschöpft.  Die  principale  Bedeutung  der  vier 

Cardinaltugenden   und  ihr   Verhältniss   zu   einander   wird   von 

d'Ailly  in  mannigfachster  Weise  beleuchtet,   indem    er   sie   als 

die  yier  Grandhalter  aller  besonderen  Menschentugenden  '^  und 

als  die  moralischen  Directiven  der  Grundkräfte  der   cognosci- 


^  Curdinales  oommaniter  nominantur  vel  propter  earum  praeeminentiam 
aut  principalitatem,  qua  ceteris  virtutibns  praeferuntar,  ut  aliae  ad  eas 
quodammodo  reducantnr;  vel  qnia  sicut  ostium  cardini,  sie  moralis  coii- 
Tersatio  eis  inititur;  vel  quia  sicut  cardo  stabilis  manet,  in  quo  ostiam 
vertitor,  sie  virtutes  stabiles  sunt,  licet  ea,  circa  qnae  versantur  illa, 
yidelicet  qnibus  ad  ultimum  finem  ntendum  est,  continua  mutabilitate 
Tolvantur.  Spec.  consid.  II,  c.  3. 

'  Prudentia  est  circa  consiliabilia,  jnstitia  circa  communicabilia,  fortitudo 
drca  terribilia,  temperantia  circa  delectabilia.  Prima  autem  est  in  po- 
tentia  intellectiva,  secunda  in  volitiva,  tertia  in  irascibili,  quarta  in  con- 
enpiscibili.  Et  sie  tarn  ex  earum  objecto  quam  earum  subjecto  patet, 
qaaliter  per  eas  regitur  totus  homo.     De  Anima,  c.  15. 

'  Licet  prudentia  quantum  ad  ejus  subjectum  sit  virtus  intellectualis,  tarnen 
qnantnm  ad  ejus  objectum  aliquo  modo  convenit  cum  virtutibus  morali- 
bus,  et  secundum  hoc  potest  vocari  virtus  moralis.  Nam  ipsa  est  recta 
ratio  agibilium,  quae  sunt  materia  proprie  virtutum  moralium.  Ibid. 
Vgl.  hiezu  oben  S.  322,  Anm.  4. 

*  Spec.  consid.  II,  c.  6 — 9. 
'  0.  c,  c  4. 

*  Vgl.  Thom.  Summ,  theol.  1,  2  qu.  61,  art.  5. 

^  Prudentia  animam  tenet  in  rationabili  veritate,  ne  ab  ea  per  ignorantiam, 
errorem  aut  curiositatem  recedat;  temperantia  eam  tenet  in  medioeri 
necessitate,  ne  per  superfluitatem  aut  diminutionem  excedat;  fortitudo 
tenet  in  animi  aequalitate  et  quadam  aequali  stabilitate,  ne  adversitas 
eum  dejiciat;  justitia  in  proximi  utilitate,  ne  ei  noceat,  sed  utiliter  per- 
ficiat  8pec.  consid.  II,  c.  3. 
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tiven  und  volitiven  Seele  darstellt,  ^  indem  er  ferner  zu  zeigen 
sucht,   wie  in  ihnen  die  sittlichen    Beziehungen   des   MenschM 
nach  allen  Richtungen  und   Dimensionen  umfasst,^   alle   Artei 
der  Agibilia  ^  und  die  Präservative  gegen  alle  Arten  angeerbtar 
menschlicher  Verderbtheit  erschöpft  seien.  ^     Er   sieht   endliok 
in  ihnen  einen  vierfachen  Schmuck  und   Schutz   der   zu  Qott 
emporstrebenden    Seele    in   den   Kämpfen    und    Mühsalen   det 
zeitlichen  Erdenlebens.  ^    Dieser  ihrer   Bedeutung   können  lie 
aber  freilich  nur  in  Verbindung  mit  den  drei  christlichen  Hanpt- 
tugenden,  des  Glaubens,  Hoffens  und  Liebens  entsprechen,^  welche 
den  durch  die  vier  Cardinaltugenden  zu  leitenden  Seelenkräfiteo 
den   rechten  Halt  im  Himmlischen   und  Göttlichen  verleiheo.' 


1  Pmdentia  dirigit  actum  rationalis,  qoi  est  bonom  et  malnm  disoeniera; 
temperantia  actum  concupiscibiliSf  qui  est  velle  bonum  delect&bUe;  flar- 
titudo  actum  irascibilis,  qui  est  aggredi  ardunm  et  sustinere  difißdlt; 
justitia  yero  actus  hominis,  quos  aliae  virtutes  dirignnt  respecta  iiii, 
vires  omnes  circuiendo  dirigit  respectu  proximL     Ibid. 

3  Pmdentia  quasi  lumen  praeferens  intellectum  dirigit.  Tripiex  antoB 
alia  virtus  eam  quasi  lucemam  sequens  affectum  perficit,  yidelicet  tem- 
perantiam  respectu  ejus  quod  infi-a  nos  est,  fortitudo  respectu  ejus  qood 
juxta  nos  est,  justitia  vero  respectu  ejus  quod  juxte  nos  est  ant  fopit 
nos  i.  e.  proximi  et  Dei.     Ibid. 

'  Prudentia  est  in  eligendis,  temperantia  in  utendis,  fortitudo  in  tolerandii, 
justitia  in  distribuendis.     Ibid. 

*  Hamm  virtutum  effectus  contra  quatuor  originales  defectua  militant:  eoift- 
tra  ignorantiam  prudentiae  cognitio;  contra  concupiscentiam  tempenstiM 
moderatio;  contra  infirmitatem  fortitudinis  roboratio;  contra  malignitstes 
justitiae  rectitudo.     Ibid. 

^  His  denique  quatuor  virtutibus  velut  quatuor  pretiosis  lapidibns  Chrifti 
sponsae  quasi  totidem  stellis  rutilans  decoratur.  Fmdentiam  habet  t 
parte  anteriori,  ut  caveat  a  malis  futuris;  justitiam  a  parte  posteriori,  vt 
satisfaciat  de  praeteritis;  temperantiam  a  dextris,  ne  elevetur  in  pro* 
speris;  fortitudinem  a  sinistris,  ne  succumbat  in  adversis.     Ibid. 

*  Virtutes  theologicae  i.  e.  divinae  ....  principaliter  animam  ordinint  ad 
finem  supremum,  qui  Dens  est;  virtutes  autem  aliae  circa  ea,  quaa  not 
ad  finem,  ordinantur.     Spec.  consid.  II,  c.  2. 

7  Cum  animae  nostrae  vires  imperfectae  in  suis  actibus  et  dlminutae  sin^ 
vis  rationalis  in  cognoscendo,  vis  concupisibilis  in  volendo,  vis  irascilnli> 
in  exequendo,  fides  est  directio  cognitionis  in  rationali,  Caritas  est  ordi- 
natio  volitionis  in  concupiscibili,  spes  et  fortificatio  executionii  in  ix^ 
scibili ....  Per  fidem  Deus  suae  veritatis  lumine  animam  dirigit,  per  spc» 
suae  potestatis  juvamem  erigit,  per  charitatem  suae  bonitatia  dnlcediDS 
trahit,  trahendosuaviterallicit,  alliciendo  secum  eam  spiiitoaliter  unit  f^^ 
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Damit  lenkt  nun  die  psychologisch- moralische  Betrachtungs- 
weise d'Aillys  in  das  Gebiet  der  asce tischen  und  contemplativen 
Mystik  hinüber,  auf  deren  Boden  er  eklektisch  die  Gedanken 
älterer  Mystiker  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,    so  namentlich 
auch  Bonaventuras   reproducirt.    Die  Intuitionen  der  glaubens- 
innigen Mystik  müssen  ihm  den  Mangel  des  speculativen  Ele- 
ments der  rationalen   Erkenntniss  ersetzen.     Diese  letztere  ist 
auf  die  Empirie  des  äusseren  und  inneren  Sinnes  gestützt  und 
vermittelt   sich  in   einem  logisch-begrifflichen  Vernunftdenken, 
dessen  Anhaltspunkte  die  bildlichen  Apprehensionen  der  Anima 
Bensitiva  sind.    Das  höhere  intellective  Correlat  derselben  sind 
die  psychischen  Sensationen  des  von  den  Aspirationen  des  ethisch- 
religiösen   Glaubensbewusstseins   durchwehten   und    getragenen 
intuitiven   Vemunftsinnes,   dessen   Apperceptionen  den  Ausfall 
speculativer  Conceptionen  im  nominalistischen  Verstau desdenken 
zu  decken  haben.     In  d'Aillys  geistiger  Haltung  gibt  sich  das 
BedürfnisB    einer   geistigen   Ueberwindung    des    skeptisch    an- 
gehauchten Vernunftdenkens  Occams  zu  erkennen.     Die  zwei 
Wege,  auf  welchen  dieselbe  noch  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
angestrebt  wurde,  waren  einerseits  die  Gewinnung  einer  höheren 
speculativen    Vernunftanschauung,     wie    sie    im    Geiste    eines 
Nikolaus    Cusanus    sich    gestaltete,    andererseits    die    Wieder- 
gewinnimg   der   durch   den   Nominalismus    zersetzten    morpho- 
logischen   Anschauungsweise,    welche    dem    Lehrsysteme    des 
Thomas  Aquinas  den  speculativen  Rückhalt  geboten  hatte.    Die 
Vermittlung  und    Einigung    beider   Richtungen    in    den    Con- 
ceptionen  eines   speculativen  Realidealismus   ist  dem  über  die 
antike  und  mittelalterliche  Bildungsepoche  hinausgreifenden  neu- 
zeitlichen Vernunftdenken  als  Aufgabe  zugefallen. 


r 


XXI.  SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1881. 


Herr   Professor   Dr.  Ädalbert   Horawitz   spricht  seinen 
Dank  aus  für  die  Wahl  zum  correspondirenden  Mitgliede. 


Vom  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker,  Director  der  k.  t 
Familienfideicommiss-Bibliothek,  wird  das  6.  Heft  des  zweiten 
Bandes  der  von  ihm  bearbeiteten  ^Topographie  von  Nieder- 
Österreich^  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alfons  Huber  in  Innsbruck 
übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^Matthias  von 
Neuenbui^  und  Jakob  von  Mainz'  zur  Aufnahme  in  die  aka- 
demischen Schriften. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  R,  von  Miklosich  übenreickt 
eine  Abhandluns;:  des  Herrn  Professor  Wilhelm  Tomascbek 
in  Graz,  welche  betitelt  ist:  .Zur  Kunde  der  HämushJb' 
in  sei.      Topographische,    archäologische    und    ethnographische 
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iscellen'    and    um   deren   Aufnahme   in   die   Sitzungsberichte 
Bucht  wird. 

Die    Abhandlung    wird    einer    Commission    zur    Bericht- 
retattong  zugewiesen. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Hartel  wird  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Johann  Müller  in  Innsbruck  vorgelegt, 
welche  den  Titel  fiihrt:  ^Emendationen  zur  naturalis  historia 
les  Piinius.  V.^  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
ler  Herr  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 

iberwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

icad^mie  des  luscriptions  et  Beiles  - Lettres :  Comptes  rendns.  4*  s^rie, 
tome  IX.    Balletin  d'Avril— Mai— Juin.  Paris,  1881;  8^. 
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—  historischer  für  Steiermark:  Mittheil nngen.  XXIX.  Heft  Qr&z,  1881;  8^^ 

—  militär-wissenschaftlicher,    in  Wien:    Organ.    XIII.    Band,    1.    Heft  mi^ 
Separat-Beilage.  Wien,  1881;  8^ 


Ih 


'"*■ '  "^rj 


^^  i 


Btrzr 


Herr 
'^  dem 
>a  Th 


XXIL  SITZUNG  VOM  19.  OCTOBEß  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von 
m  verfasste,  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung : 
iTerke  aus  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans.' 


Von  Herrn  Professor  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird  eine 
bhandlung  unter  dem  Titel:  ^Das  angebliehe  Senioratsgesetz 
!8  Herzogs  Bfetislaw  I.  und  die  böhmische  Succession  in  der 
)it  des  nationalen  Herzogthums.  Ein  Beitrag  zur  altböhmi- 
hen  Rechtsgeschichte'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
IbeD  in  die  Schriften  der  Akademie  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
:ben. 


Herr  Dr.  Moriz  Hoernes  übergibt  eine  Abhandlung 
iter  dem  Titel:  ^Alterthümer  der  Hercegovina  und  der  süd- 
ben  Theile  Bosniens^  nebst  einer  Abhandlung  über  die 
mischen  Strassen  und  Orte  in  Bosnien  und  einem  Anhang 
^lavischer  Inschriften.  Mit  53  Abbildungen  und  einer  Elarte' 
d  ersucht  um  Veröffentlichung  derselben  in  den  Sitzungs- 
richten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
gewiesen. 
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^erke  aus  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Uie  vorliegeDde  Abhandlung  bringt  Renntniss  von  einigen 
Werken,  welche  zu  den  Zeiten  der  Zweitheilung  Japans  (1337 
8  1392  n.  Chr.)  verfasst  wurden  und  deren  Inhalt  mit  den 
unaligen  Ereignissen  in  Verbindung  steht.  Die  Verfasser  der- 
IbeD  sind  der  die  Stelle  eines  Settsiü  (Regenten)  bekleidende 
Ü  M  ^  S  Fudzi-wara  Josi-moto,  die  Kaiser  ^  ^  ^ 
o-fusi-mi  und  ^  ^  j^  Go-dal-go,  ferner  der  Kaisersohn 
^  ^  Mune-josi. 

Das  Werk  Josi-moto's  führt  den  Titel :  ^  ^  \^  y  ^ 
y  Q  pE  Omoi-mama-no  nikki  ^das  den  Gedanken  gemässe 
igebuch'.  Dasselbe  handelt  von  den  veränderten  Gebräuchen^ 
'Iche  an  dem  Hofe  bei  gottesdienstlichen  und  anderen  Festen 
tttfanden  und  wobei  wieder  frühere  Zeiten,  namentlich  der 
itraum  Jen-gi  (901 — 922  n.  Chr.),  ^  zum  Muster  genommen 
irden. 

Das  genannte  Tagebuch  bot  für  das  Verständniss  ganz  be- 
idere  Schwierigkeiten,  da  Ausführlichkeit  gewöhnlich  mangelt 
d Sprache  und  Ausdrücke  bisweilen  selbst  für  den  einheimischen 
Jehrten  dunkel  sind.  Eine  Eigenthümlichkeit  ist^  dass  es 
ile  chinesische  Wörter  durch  Sylbenschrift  in  den  Fällen 
edei^ibt,  wo  die  Deutlichkeit  chinesische  Zeichen  erfordern 
irde,  während  die  benützte  Handschrift  nicht  selten  Unsicherheit 


Die  Gebräuche  dieseR  Zeiträume»  sind  in  dem  aus  50  Bänden  bestehenden 
Werke   jfiE     g^^  tA.  Jen-gi-siki  enthalten. 
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UDd  HinneigUDg  zu  Irrthum  zeigt.  Es  wurde  daher  der  Inhalt 
dieses  die  zwölf  Monate  des  Jahres  umfassenden  Tagebuches 
nur  bis  zu  dem  vierten  Monate  des  Jahres  mitgetheilt. 

Josi-moto  starb;  der  Geschichte  zu  Folge,  im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Ea-ki6  (1388  n.  Chr.),  also  vier  Jahre  vor  der 
Unterwerfung  des  sudlichen  Kaisers  und  dessen  Einzug  in 
Mijako. 

Die  übrigen  Werke  sind: 

'S  1^  Hl^  Ä^  ®l  ^  Iwa-si-midzu  go-^uan-no.  ,Die 
hohe  Bittschrift  an  das  klare  Felsen wasser.^  Von  dem  Kaiser 
Go-fusi-mi. 

Kaiser  Go-fusi-mi,  durch  "^  ^  Taka-toki  abgesetzt, 
wendet  sich  in  dieser  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kö 
(1321  n.  Chr.)  verfassten  Schrift,  um  die  Einsetzung  seines 
Sohnes  Kazu-fito  bittend,  an  den  Gott  des  Tempels  des  klaren 
Felsenwassers,  d.  i.  den  Gott  Fatsi-man. 

^  ^  Mit  ^^  Sl  ^  Ka-mo-no  jasiro  go-gnan-sio.  ,Die 
hohe  Bittschrift  an  den  Altar  von  Ka-mo.'  Von  dem  Kaiser 
Go-fiisi-mi. 

Kaiser  Go-fusi-mi  wendet  sich  in  dieser  Schrift,  nachdem 
sein  Sohn  Kazu-fito  zum  grossen  Sohne  eingesetzt  worden,  an 
den  Altar  des  Gottes  von  Ka-mo  in  Jama-siro,  Kreis  0-tagi. 
Dieser  Gott  ist  der  Donnergott. 

tamb  ko-kon-siü-batau,  , Nachschrift  zu  der  dem  hohen  Sohne 
geschenkten  Sammlung  aus  dem  Alterthum  und  der  Gegenwart' 
Von  dem  Kaiser  Go-fusi-mi. 

ni  kudasi-tamh  tsiokvrsio.  ,Das  an  Na-wa  Naga-tosi  herabgesandte 
kaiserliche  Schreiben.'     Von  dem  Kaiser  Go-dai-go. 

Kaiser  Go-dai-go  war  in  dem  Zeiträume  Gen-ko  (1331 
n.  Chr.)  durch  "^  ^  Taka-toki  abgesetzt  und  ein  Jahr  später 
nach  dem  Reiche  0-ki  verbannt  worden.  Er  bewerkstelligte 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ken-bu  (1334  n.  Chr.)  zur  See 
seine  Flucht  von  0-ki,  landete  in  dem  Reiche  F6-ki  und  wurde, 
nachdem  ihn  der  in  diesem  Reiche  lebende  Na-wa  Naga*toei 
aufgenommen,  wieder  zum  Kaiser  eingesetzt.  In  dieser  Schrift 
beschreibt  der  Kaiser  seine  Hilflosigkeit  und  rühmt  die  ihm 
von  Naga-tosi  geleisteten  Dienste. 
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Drei  Jahre  später  zog  Kaiser  Go-dai-go  nach  dem  südlicher 
gelegenen  Josi-no  und  hatte  daselbst  seinen  Wohnsitz.  Die 
Zweitheilung  Japans  mit  einem  nördlichen  und  einem  südlichen 
Hofe  hatte  sich  hiermit  vollzogen. 

^  ^  ^  y  ^  ^  J2i-fcua-«Ä-no  utsi,  ,Au8  der  Samm- 
lung Ri-kua/     Von  dem  Kaisersohne  Mune-josi. 

Das  hier  Gelieferte  sind  in  dem  Fu-s6-siü-je6-siü  enthaltene 
Auszfige  aus  einem  drei  Bände  umfassenden,  jedoch  nur  in 
Handschrift  vorhandenen  grösseren  Werke. 

Mune-josi  war  der  siebente  Sohn  des  Kaisers  Go-dai-go 
andnittlerer  Vorgesetzter  und  Reichsdiener  des  südlichen  Hofes. 
Das  genannte  Werk  enthält  viele  Gedichte,  welche  Mune-josi 
während  des  Kampfes  mit  dem  nördlichen  Hofe,  zu  Schiffe  und 
das  Haupt  mit  dem  Helme  bedeckt,  niederschrieb.  Es  war 
dieses  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Keki-wd  (1338  n.  Chr.), 
um  die  Zeit,  als  das  von  ^  ^  Aki-ije  befehligte  Heer  des 
südlichen  Hofes  in  der  Schlacht  bei  dem  Kloster  des  Himmels- 
tönigs  zertrümmert  wurde. 


Das  Tagebuch  Fndzi-wara  Josi-moto's. 


Kono  towO'tose  araaH  \  osamari-kane-faberi-tsuru  jo-mo-no 
^^mi^kaze  \  na-gori-naku  sidzumari-nure-ba  \  dk^-Uu-sima-no  utsi 
^nia-nofoka  made-mo  \  amaneki  on-megumi-tvo  jobazaru  kata  nasi. 

Als  Wellen  und  Wind  der  vier  Gegenden,  in  welchen 
^Urch  diese  zehn  Jahre  nicht  Ordnung  sein  konnte,  ohne  etwas 
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Uebriges  zu  haben,  niedergehalten  wurden,  war  auf  der  Libellen- 
insel selbst  bis  über  Sima  hinaus  keine  Gegend,  in  der  man 
nicht  nach  der  allgemeinen  hohen  Gnade  gerufen  hätte. 

^  m   y  ^i^  t    ^    u   y"   ^  HS- 

Tai'Siil  sib-gun  niatu  bun-dzi-no  kasikoki  ato-wo  titm4$\ 
mnt^uHrgoto-wo  rnukcm-ni  kajesan-to  iü  negai-no  \  asa-karazare- 
ha  I  arajuru  kami-gami-mo  kono  »in-dziii'wo  musonawasi-te  \  wago 
kuni'Wo  mafori  bu-vn-ioo  tasuke-tamb  narti-beat. 

Der  grosse  Baum,  der  Heerführer  *  sehnte  sich  auch  nach 
den  ehrwürdigen  Spuren  des  Zeitraumes  Bun-dzi  ^  und  da  sein 
Wunsch,  die  Sache  des  Opfers  mit  derjenigen  der  alten  Zeit 
zu  vertauschen,  kein  geringer  war,  wird  es  geschehen,  dass  die 
vorhandenen  Götter,  dieses  Innere  des  Herzens  sehend,  unser 
Reich  bewachen  und  das  kriegerische  Ansehen  unterstützen. 

)C1^    2/   )i/   ir   r    Uj    )^    "V   JL/    $?    mi 

^    ^    Kl^    ^    ^    lly    U     3    M    "t     9 


*  Der  Si6-g^n  von  Japan. 

2  Die  Jahre  1185—1189  n.  Chr. 
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Zifi'zi  btUsu-zi'WO  ko-gib-aerarure-ba  \  so-beS  sia-sioku-jori 
naki  kata-jama-dera-ni  iiaru  made  \  ame-no  sita-wo  inori- 
latmru  koto  \  futa-gokoro  nasi  \  iiado-ka  ten-no  kokoro-ni 
^zaran  \  jo-mO'nokuni'gunisidzuka'nare-ba  \  ban-min-ni  itaru 
I  8ono  saiwai'Wo  khfwrazu-to  iü  koto  nasi. 
Da  die  Qöttersache,  Buddha's  Sache,  gegründet  wurde, 
m  dem  Ahnentempel  des  Stammhauses  und  den  Altären 
juidesgötter  angefangen  bis  zu  dem  unscheinbaren  seit- 
liegenden Bergkloster  das  Beten  ohne  Doppel herzigkeit. 
im  sollte  es  dem  Herzen  des  Himmels  nicht  entsprechen? 
ie  Reiche  der  vier  Gegenden  ruhig  sind,  lässt  sich  nicht 
,  dass  selbst  die  Zehntausende  des  Volkes  von  dem  Segen 
Q  nicht  überdeckt  werden. 
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Sin-ra  faku-sai-no  fi-tsvgi  made  |  furuki-ni  tatsi-kajeri- 
i  I  masi-te  tje-tje-jw  itonami  sara-ni  wadzurai  arazu  \  faka- 
jama-gatsu  made-mo  fara-dzutaumi-wo  utsi  \  ki-koH  kusa- 
10  waranbe-uta  made-mo  ki-ka-no  ko-e  tsimata-ni  mitsi-tairiA 
Selbst  die  Nachfolge  von  Sin-ra  und  Faku-sai  kehrt  zu 
Zeiten  zurück.  Um  so  weniger  gibt  es  Beschwerlichkeiten 

lAgsber.  d.  phU.-hi>t.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.   Hft.  22 


338  Prizmftier. 

der  Beschäftigung  der  Häuser.  Selbst  die  uDScheinbaren  Berg- 
bewohner sehlagen  die  Bauchtrommel.  Selbst  von  den  Liedern 
der  Holzhauer  und  grasmiihenden  Jünglinge,  von  dem  Tone 
des  Erzählens  und  Singens  sind  die  Scheidewege  erfüllt. 


^    y  ^  y  '^  n  ^  m 
Ä  it   "   ^  ^  ^  y\  ^ 

En-gi  ten-reki-no  mi-jo-ni-mo  kaku  hakari-jorwa  faberu- 
heki  I  go-ßaku-nen-ni  itsi-do-no  mib-sei-wa  \  tada  kefu  kono  goro-no 
kotO'to  mtje-tari. 

In  den  Zeitaltern  En-gi  '  und  Ten-reki  ^  kann  es  wohl  w 
gewesen  sein.  Die  einmalige  berühmte  Lenkung  binnen  fünf- 
hundert Jahren  erschien  nur  heute  als  Sache  dieser  Zeit 

-    ^    ^    ^    i- 

y  ^  }ä   y 
A  y  m  ^  pk 

"^     ly    t     7s 

/  y  ^  u 

Seki-no  foka-wo-ba  kama-kura-no  bu-ziiUsu  \  imizi-^i* 
osamffe  |  fttku  kaze-mo  jeda-wo  narasazu  \  mijako-ni-wa  ntata 
ito-gira-katca  kakete  |  »nrrt-heki  hu-si-rio  ije-ije  |  ku-ge-no  Jito- 
bito-no  mimi-ka-ni-fca  mazirazii  \  faf-dat-tco  naka-ni  woki-ff 
tsttknri-narabe-tari. 

'  Die  Juhre  901—922  n.  Chr. 
'  Die  Jahre  947—966  n.  Chr. 
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Indem  man  ausserhalb  des   Gränzpasses  die  Kriegskunst 

Kama-kura   vortrefflich    einrichtete,    machte    der  wehende 

ad  nicht  die  Zweige  ertönen.   Indem  man  in  Mijako  ferner 

fadenweissen  Fluss  anhängte,    mengte   man    die  geziemen- 

I  Häuser   der  Kriegsmänner  nicht  mit  den  Wohnorten  der 

Dschen  der  Fürstenhäuser.  In  die  Mitte  der  grossen  Inneren 

setzend,  erbaute  man  sie  in  Reihen. 

U    y   ni   ^    y    ißt   "t    n    h-h 

Si'Ziü'fatsi'ka-siO'no  kdkari-to-ka-ja  kibisi-kere-ba  \  jo-na- 
na-no  wosore-mo  naku  \  tatsu-ta-jama-no  sira-tiami-mo  fatsn- 
kare-dokoro  arazi-to-zo  oboje-fabei^it  |  ken-sai-no  fito-bito  awoki 
ro  nare-ba  \  mi'matfniri-goto  sara-ni  tagb  koto  nasi. 

Da  die  Lage  der  achtundvierzig  Orte  fest  war,  glaubte  man, 

ne  jede  Nacht  Furcht  zu  haben,  dass  sie  es  nicht  seien,  gegen 

Jche    die  Räuber   des  Berges  Tatsu-ta  '   andringen.     Da  die 

ansehen  der  Weisheit  und  Begabung  eine  grosse  Anzahl  sind, 

in  dem  Opfer  durchaus  keine  Verschiedenheit. 

X   )^   7   V   )^    \)   ^  y  1/  -i)-  ^ 


D*T  lier^  Tatsu-tti  liegt  in  dem   Reiche  Janmto,  Krein  Fe-guri. 

22* 


UU) 


•^# 


izmju^r. 


kere-ha     wü-kakoro-^no   mama-ni  jo-wo    moknn€ncaae^4Mma      mam 

Das  Kriee^rhaos  konnte  V>)r3telliing«n  herembciBCCB-  D^ 
es  einen  IxTcham  des  Kaisers  nicüic  ^b.  verwaltete  «r  sack 
r^ntdänken  da«  Zeitalter.  Im  Alleemeinen  abertraf  er  in  iff 
Wahl  <fer  Weisheit  and  Becabnn^  das  Alterthiun. 

•)     t     t     a    t    )^    -h    -^    :?     A    7 

Sßcormo  ßto-«o  nUe-tawuncane^  faka-naki  urami-yoiiHii» 
kikojezu  I  ij€ui'ki  miUi  owoki-naru  müsi  uaru  i>$a'WU  wä-kawa 
jh-no  vMmo  madt-mo  \  vcono-ga  zi-si  emi-rnnkete  \  toki-mi  (ti4an 
»ftm/i  nnru-mo  kokotsi  joke  ncuri. 

Da  er  indessen  die  Menschen  nicht  verstössty  werden  ancb 
vorübergehende  Worte  des  Grolles  nicht  gehört.  Der  gemeioe 
Vff'^  wird  der  grosse  Weg.  Selbst  Leute  von  der  Art  Sltester 
VrH.nf.nf  der  Menschen  des  Flusshauses  '  werden  jeder  einxelfi 
von  I>a<;h#;n  befallen  und  indem  man  sieht^  wie  man  die  Zeit 
K'?troff>!ri,  int  das  Gefühl  benommen. 

y  ny  u   y   r   ^  :M  )iy  ^. 

^  yi\r  diAMO  Anadnick  findet  man  sonst  tro«a-me  mi-kawa-ja-udo  ,filte8te  FraOi 
Mansch  des  kauierlicbeu  Flussbanses*.  Es  wird  jedoch  an  der  Richtigkeit 
(lif'sor  Jjcdeutuug  gezweifelt. 
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K^2^X     bXU2^X 


Sibomeru  kitsa  ki-no  ame-ni  ai  |  tsukare-taru  uwo-no 
widzu-wo  jetaran-mo  \  kore-ni-wa  sngi-ai-to-zo  mije-faberu  \  tosi 
araiamari-nu. 

Man  sah,  wenn  verdorrte  Pflanzen  und  Bäume  zu  Regen 
gekommen,  ermattete  Fische  Wasser  erlangt  haben  werden,  so 
*    wurde  es  hiervon  übertroffen.    Das  Jahr  erneuerte  sich. 


'^     )ly     T      ^     ^    W     ^      ^ 


Jabu  si'iccücanu  sora-no  ke-sikl  \  kumoH-ndki  mi-jo-no  fikari  \ 
w«-«6  fai'U'no  fi  urara-ni  farete  \  fana-no  iro-dori-no  na  made- 
^  I  mono-hokotsi  joke  naru  jo-no  ke-siki  nari  \  masi-te  kokono- 
^gamne-no  kumo-no  uje-no  ari-sama  omoi-jai'u-ben. 

Bei  dem  Anblick  des  das  Dickicht  nicht  zertheileoden 
Lufthimmels,  dem  wolkenlosen  Glänze  des  hohen  Zeitalters 
erheiterte  sich  der  hinzugefügte  Frühlingstag^  es  war  der  An- 
blick der  Welt,  in  welcher  selbst  bei  dem  Gesang  des  Vogels 
der  Blumenfarben  das  Gefühl  benommen  ward,  um  so  mehr 
kann  man  auf  das  Verhalten  über  den  neunfachen  Wolken  die 
Gedanken  richten. 

)V    =t    i^    /    /    0#y3-i>:? 
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U    :^    b    7;    -    iö:   7    :?    ^    y    7 

Ko'tosi'Wa   keO'UO  setsi-e-joH  \  tosi-no   naka-no  ku-zi-to-mo 
furuki  ato-wo  tadzune  \  ineäzurasi-ki  koto-wo  okosase-tamb  \  sti-e-m 
jo-no  tame-ni-mo  tote  \  kata-no  gotokn  kaki-ts^ike-fabeini  nari. 

In  diesem  Jahre,  seit  dem  Feste  des  heutigen  Tages, 
suchte  er  für  die  in  dem  Jahre  stattfindenden  öffentlichen 
Sachen  nach  den  alten  8puren  und  brachte  merkwürdige  Dinge 
auf.  Um  der  letzten  Zeitalter  willen  schreibt  man  es  nach 
den  Vorbildern  nieder. 

€    >j    7;   ^    )^    ^    2>    7    1^    ^    K 

-J     3     )\     P     ]y     y    W    ^     "^     \^ 

Si'fo-bai'Wa   rei-no   koto    nare-do  \  mada  jo-ffikaki-ni  gio- 
sib-zoku  jo8oi-tare-ha  \  ten-zib-iw  ttje-no  iconoko  ni-ziä-nin  bakari 
jo-be-jori  ma-iri-komoreri. 

Die  Verbeugung  der  vier  Gegenden  war  zwar  eine  übliche 
Sache,  doch  man  bereitete  noch  in  tiefer  Nacht.  Die  Männer 
über  der  grossen  Halle,  zwanzig  an  der  Zahl,  waren  seit  dem 
Abend  gekommen  und  hatten  sich  verborgen. 


^  -  T  %  y  7    0    1/   )\ 
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Bu-gib-no  kura-udo-wo  fazime-to  site  \  si-sokti-no  fikari  firu- 
i  tDotorazu  \  gO'sib'Zoku-iio  gi-wa  \  ku-ke-jori  fazimete  \  furuki- 
«anta-m  ktra-kira-siku  josoi-taH. 

iDdem  man  von  den  beaufsichtigenden  Menschen  der 
Kammer  anfing,  stand  das  Licht  der  Lampen  dem  hellen  Tage 
licht  nach.  Was  die  Weise  des  hohen  Aufputzes  betrifft,  so 
war  man,  von  den  die  Blumen  Darreichenden  angefangen,  ge- 
rade wie  vor  Alters  glänzend  geschmückt. 

r    "iy    y"    U    ^    ^     »J     b^Ull 

^  ^  ^  y  V  r  ^  A^   {   K  m 

Mata  iora-no  koku-ni  koto  fate-nure-ha  \  fito-hito  makade- 
nii  I  j^b-jb  jo  ake-jnku  fodo-ni  ko-deo-fai  \  mi-kustiH-no  hu-gth-no 
jko-hito  I  ma-iH-atsumari-te  \  toku-toku-to  viojotvosu  \  tsika-goro-iw 
narai-ni  ite-isari-su  fito-hito  asi-wo  sora-nite  sawagi-ai-taH. 

Als  um  die  Stunde  Tora  (3)  die  Sache  beendet  war,  gingen 
die  Menschen  fort.  Als  es  allmälig  zu  tagen  begann,  war  die 
kleine  Verbeugung  an  dem  Hofe. '  Die  beaufsichtigenden 
Menschen  der  hohen  Arzneien  kamen  herein,  versammelten  sich 
ind  machten  schnell  Anstalten.  !Nach  der  Gewohnheit  der  nahen 
5eit  gingen  sie  einander  voran  und  fischten.  Die  Menschen, 
nit  den  Füssen    in  der  Luft,    trafen    in  Aufregung  zusammen. 
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'  Die  kleine  Vcrbeug'uiig  an  dem  Hofe  ist  die  öffentliche  Sache  des  ersten 
Tages  des  Jahres. 
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t^  )u  m  -^  f^  i'  n  ^^  ^  ^  b 

Ge-ki-kata-mo  kura-udo-katfi-mo  \  mojfjwosi'ge'dai  iva-kert- 
ha  I  mata  mi-no  toki-ni  \  mi-kusuH-no  gi  fazimaru  \  kore-wa  rei- 
no  koto  nare-do  \  go-si-dai  nado-m  makasete  ko-gtb-seraruru  koio 
owosi. 

Da  sowohl  von  Seite  der  äusseren  Verzeichnenden  als 
von  Seite  der  Menschen  der  Kammer  eine  vorbereitete  äussere 
Aufgabe  nicht  vorhanden  war,  begann  wieder  um  die  Stunde 
Mi  (6)  die  Feierlichkeit  der  hohen  Arzneien.  Dieses  war  zwar 
etwas  Gewöhnliches,  doch  es  war  vieles,  das  im  Vertrauen 
auf  die  Reihenfolgen  des  Hauses  G6  *  gegründet  wurde. 
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Ko'tosi-no  fai-semu-ni-wa  \  kh-i  sbrai-tamb  ito  medzurasiü 
koto   na'ni'hesi  \  sin-dori-no   kawara-ke  \  ten-zib-ni  iDoki^tare-ba 
jagate  fito-hito-no  mi-kudasi  nado  \  tsikaki  koro  mi-tvojobanu  koto 
owO'kari. 


*  G6-si-dai  ,die  Reihenfolp^en  dep  HauBcs  G6*  \ni  ein  von  "^  ]}T 
O-o-je-no  Ma«a-fu«a  verfasutos  Werk  über  die  Gobrünche  des  HÖfM  in 
21  Büchern.  ^  go  in  Koje  ist  die  Abkürzung  von  -J^  "i^  0-o-je. 
Auf  dem  Titel  des  Werkes  findet  sich  sonst  "ij^  ^^  go-ke  ,Haa8  G6'. 
Masa-fiisa  starb  im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ten-jei  (1111  n.Chr.). 
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Indem  man  die  diessjäbrige  Verbeugung  bewerkstelligen 
*dy  soll  es  eine  sehr  merkwürdige  Sache  sein,  wobei  der 
gestellte  der  gewechselten  Kleider  ist.  Als  man  das  zuletzt 
lommene  Thongeföss  über  der  grossen  Halle  aufstellte,  blickten 
i  Menschen  sogleich  herab  und  wohin  in  der  nahen  Zeit  der 
ick  nicht  reichte,  war  vieles. 


^     A    ~    ^    07     -f     -     )^     h    )^ 

n^  ^   ^    ]y   ±    ^    ^    ^    )^    y 

Kuan^bcJcu-no  fai-rai  \  taUu-no  toki  bakari-ni  fatete  \  matsit- 
Mii  ma-iri'te  fai-^'oi  ari  |  Jagate  kan-datsi'he  ßki-tsurete  \  ten- 
^ni  fna-iri-nure'ba  \  ko-ded-fat  mojowosaru. 

Die  Gebräuche  der  Verbeugung  von  Seite  des  Euan-baku 
bgen  um  die  Stunde  Tatsu  (5)  zu  Ende  und  indem  man  in 
60  letzten  Tempel  trat,  fanden  die  Gebräuche  der  Verbeugung 
!att.  Sogleich  gab  die  Abtheilung  der  Oberen  das  Geleite 
od  als  nun  in  die  grosse  Halle  eingetreten  war,  wurden  An- 
alten zu  der  kleinen  Verbeugung  an  dem  Hofe  gemacht. 

Saki-no  kuan-baku  dai-zth-nite  \  ka-fd-jon  kono  kata  knsikoki 
a-no  ato-wo  tadzunete  \  ko-ded-fai-m  tatsu  usi-no  kw^ma-tn 
i'te  zvi'zin  ziü-nin  \  ito  medzuraka-nai'u  sama  nari. 


346  rfizmaier. 

Bei  der  grossen  Lenkung  des  früheren  Kuan-baku  sucht 
man  nach  den  seit  dem  Zeiträume  Ka-fo  *  vorhandenen  Spure 
der  ehrwürdigen  Zeitalter  und  bestieg  einen  für  die  kleine  Vei 
beugung  an  dem  Hofe  geeigneten  Rinderwagen.  Zehn  Mensche: 
als  Gefolge  waren  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung. 

^)    ^y   ±  +    7   E  igt   -    )^   j^  ^ 

Owo-tono  ten-zib-no  oku-no  za-ni  tsuki-nure-ba  kuan-baku-wc 
fasi-ni  sbrb  \  dai-zib-dai-zin  sa-u-dai-zin  sa-u-dai-sib  \  kasM-too 
tsukusi-te  san-ziü-nin  bakari  \  ten-zib  tokoro-seki  made  UM" 
narabi'tari. 

Als  man  in  dem  grossen  Palaste  zu  dem  inneren  Sitie 
über  der  grossen  Halle  gelangt  war,  befand  sich  der  Kuah- 
baku  an  dem  äussersten  Ende.  Der  grosse  Diener  der  grossen 
Lenkimg  y  die  grossen  Diener  zur  Linken  und  Rechten,  die 
grossen  Anführer  zur  Linken  und  Rechten  erschöpften  die  Zahl 
und  kamen,  bis  sie  den  Platz  über  der  grossen  Halle  beengteO) 
in  Reihen  heran. 
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1  Die  Jahre  1106—1107  u.  Chr. 
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^    ^    y    "i:    )iy    ^    \ä     0     :?     1^     b 

Mu-mib-mon-jori  iru  fodo  \  omoi-oinoi-ni  susumi-tmire-faru 
i'zin-no  saJd-no  ko-e-go-e  ito  odoro-odoro-siki  fodo  nari  \  si-dai- 
l  za-wo  tatsi-te  ju-ha-dono-ni  tmiranari-tutsu  \  koto-no  josi-wo 
hm  I  siidsu-gio-no  siki  nado  mma  rei-no  koto  nari  \  saJci-no  kuan- 
%ku  kuan-baku  rib-nin  neni  kore-mo  niedzurasi'ki  koto  naru-hesi. 

Bei  dem  Eintritte  durch  das  oaiuünlose  Thor  waren  die 
timmen  der  Vordersten  der  begleitenden  Menschen,  welche  je 
ach  Gutdünken  mit  einander  vorgetreten,  von  sehr  schreck- 
cher  Art.  Nach  der  Ordnung  von  den  Sitzen  sich  erhebend, 
at  man  reihenweise  in  die  grosse  Halle  des  Bogenplatzes. 
[an  meldete  die  Umstände  der  Sache.  Die  Vorbilder  des 
aiserlichen  Austrittes  waren  das  Gewöhnliche.  Das  langsame 
iinherschreiten  '  der  zwei  Menschen,  des  früheren  Kuan-baku 
nd  des  Kuan-baku,   wird   etwas  Merkwürdiges   gewesen   sein. 
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Dai'zih  siaku-wo  Uuki-te  \  siüku-rb-no  fai-to-ka-ja  motsi- 
wuru  I  gen-ko-ni-mo  furu-tono  \  ka-jo-ni  furumaware-keru-to- 
^'ja  I  jb'jb  setsi-e-no  go-sib-zoku  mojowosu  fodo  \  rib-deii  tai-han- 
^o-ni  sbrb. 

Indem  der  Mann  der  grossen  Lenkung  die  Handtafel 
hlug,  wird  vielleicht  die  Verbeugung  der  alten  Männer  ange- 

'  Da«  Wa-kuu-siwori  führt   diese  Stelle  an  und  sagt,   veiti  habe  hier   den 
Sinn  von   ^^  -^^  soro-soro  ariku  ^langsam  einherschreiten^ 
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wendet  worden  sein.  Vielleicht  ist  auch  in  dem  Zeiträume 
Gen-ko,  *  in  der  alten  grossen  Halle  auf  diese  Weise  bewirthet 
worden.  Während  man  den  hohen  Aufputz  für  das  Fest  vor- 
richtete, war  es  in  beiden  grossen  Hallen  an  dem  Orte  der 
Schüsseln  der  Erdstufe. 

^     i     -f     ^     ly    ^     ^    -^    ^    t^ 

Sono  foka  sd-u-no  dat-zin  sa-u-no  dai-siö  nado  \  8ari-wh 
heki-ni  tsukt-te  \  dm-han-tokoro-ni  mesi-ireraruru-mo  arurUsi] 
nai'si  i-ki-no  ßto-bito  \  dauban-tokoro-ni  tsuki-tari. 

Ausserdem  kam  es  dahin,  dass  die  grossen  Diener  zar 
Linken  und  Hechten,  die  grossen  Anführer  zur  Linken  und 
Rechten  so  sein  sollten  und  es  konnte  geschehen,  dass  sie  in 
den  Ort  der  Schüsseln  der  Erdstufe  hereinberufen  wurden.  Die 
im  Inneren  aufwartenden,  die  Stufen  verzeichnenden  Menschen 
waren  zu  dem  Orte  der  Schüsseln  der  Erdstufe  gelangt. 


IV   ^   M  ^   ^    ^    -z    t    7    ly   9k 

Nai'si-jw  mke-tat^i  asa-kare-i-ni  sbrb  \  kinn-no  iro-ai  mono- 
no  kokorO'haje  \  je-naranu  sama  idzure-to-mo  waki-gatasi  \  iaia 
faru-nofana  akl-vo  momidzi-wo  koki-maze-taru  kokotsi-zo  suru-ja. 


1  Pas  Jahr  1331  n.  Chr. 
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Die  Gehilfen  des  Aufwartenden  des  Inneren  waren  bei 
em  getrockneten  Morgenreis.  Die  Färbung  der  Kleider^  die 
timmiing  der  Gemüther  von  unergründlicher  Art  waren  überall 
chwer  zu  unterscheiden.  Man  hatte  blos  das  Gefühl,  als  ob 
Aomen  des  Frühlings,  rothe  Blätter  des  Herbstes  untereinander 
;emengt  wären. 
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Nai'si  i'ki  nado-wa  \  kazu  sadamareru  fodcMii  \  waza-to 
ifd-dokoro  ari-te  \  okcui-ki-wo  jerabctse^tamai-te  \  ni-ziü-nin  bakari 
^*^-8a$e-tamb  \  sari-nu-beld  waJcaki  ßto-bito  moriri-tare-ba  \  bgi 
^-wokcise  I  mote-najameru  omo-motsi  nado  |  kefu  wo-fare-to  tsuki- 
*t  ro-fu-mo  I  kotowari  naramu  kasi. 

Als  bei  den  Aufwartenden  des  Inneren  und  den  die  Stufen 
Verzeichnenden  die  Zahl  bestimmt  war,  hatte  man  absichtlich 
etwas  Sehenswürdiges.  Er  wählte  das  Wundervolle  und  gab 
zwanzig  Menschen  hinzu.  Als  die  so  sein  sollenden  jungen 
tfenschen  in  die  Gesellschaft  kamen,  Hess  man  sie  die  Fächer 
(weglegen  und  auch  bei  dem  Gesichtsausdrucke  des  Leidens, 
)ei  dem  offenen  Papiere,  welches  heute  als  hohe  Bannung  hinzu- 
:efägt  war,  dürfte  ein  Grund  gewesen  sein. 
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H^r/AaÄ:?!  zib-dafsi-be-tatsi-wa  \  faka-naki  omol-gusa-no  tarn- 
in  nnru-mo  arurhesi  \  tada  ama-tmL  wofo-vie-no  \  ama-kudarei*U'hi' 
to-zo  oboje-faberu. 

Die  Abtheilungen  der  jungen  Oberen  konnten  auch  die 
Saat  der  unbeständigen  Gedankenpflanze  sein.  Doch  man  er- 
innerte sich;  dass  das  Mädchen  des  Himmels  vielleicht  von  dem 
Himmel  gestiegen  ist. 
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Jorodzu  ajoa-ne-gi  \  mi-utsnkv^mi'ni  ßkarete  \  kei-moku-wo  I 
vwte-asobasime-tamawane-domo  \  ivonore-to  kakarn  tagui-tca  na- 
iri-ataumam  naru-Usi. 

Die  zehntausend  Betenden  des  Himmels  wurden  zu  der 
hohen  Gunst  hingezogen.  Obgleich  er  sich  mit  dem  Anblick 
nicht  vergnügen  Hess,  konnte  es  sein,  dass  von  selbst  ein  solche^ 
Geschlecht  hereingekommen  war  und  sich  versammelt  hat 
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Jetsi-e-no  gi-siki  mnta  fsune-no  koto  nare-do  \  riü-gaku  not^ 
fosi-ki-ni  maknsefe  \  go-zen-no  kfisa-gusa  \  rnnkoto-no  kara-mof*^ 
domo'fno  tftvkumru. 
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Das  Verfahren  bei  dem  Feste  war  zwar  die  gewöhnliche 
,  doch  die  Aufführung  von  Musik  überliess  man  der  Will- 
.nd  bei  den  mancherlei  Gerichten  wurden  wirkliche  chi- 
he  Gegenstände  erschöpft. 

Sake-no  kamt  nado  moniri-te  \  saka-mori-no  gi-siki  nado  \ 
e-de-tcui  \  jorodzu-mukasi-wo  okoaase-tnmh  ju-e-ni  \  nai-ben 
10  mono  I  tS'ina'saguri'm  tori-te  kü^mo  ani-hesi. 
Die  Vorsteher  des  Weines  kamen  herein  und  das  Ver- 
i  bei  dem  Einschenken  des  Weines  war  sehr  merkwürdig, 
der  Kaiser  die  zehntausend  ehemaligen  Zeiten  aufweckte, 
es  geschehen  sein,  dass  die  vor  dem  Beurtheilenden  des 
)n  befindlichen  Leute,  zwischen  den  Händen  anfühlend 
ehmend,  assen. 


San-kon-no  go  sio-kib  ei-susumUte  \  sib-ga  si-ka  utm-te  \  kawa- 
uku-mo  ari  \  ten-reki-no  ko-fn  ito  omo-drosi. 
Nach  drei  Darbietungen    traten  die  Reichsdiener  trunken 
uigen  Lieder  und  Gedichte,  und  fand  Blasen  der  Bastflöte  * 
Die  alte  Sitte  des  Zeitraumes  Ten-reki  2  war  sehr  lieblich. 

K  Wa-knn-siwori   ffihrt  diene   Stelle   an  und    »agt:    katna-hvje   könne 
*    H3   ^**^^-^^d^'  »Hautflöte*  bedeuten.     Jwt  kaiva  ,Haut*  wird  nämlich 
;h  für  «Baumrinde*  und  ,Bast*  gebraucht, 
e  Jahre  947—956  n.  Chr. 
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Dai'zib'dai'Zin  rei-ni-wa  kuwawarade  \  waki-jori  nobori-te  ' 
okvrno  za-ni  sörh  \  kore-mo  furuki  tarnest  naru-besi  \  ka-jb-^io 
kotchdomo  kazu-kazu  owo-kere-do  mina  morasi-tsu. 

Der  grosse  Mann  der  grossen  Lenkung,  bei  dem  Ve^ 
fahren  nicht  hinzugegeben;  stieg  von  der  Seite  empor  und  war 
auf  dem  inneren  Sitze.  Auch  dieses  konnte  ein  alter  Vorgang 
sein.  Derartige  Sachen  waren  viele  an  der  Zahl,  doch  man 
machte  sie  alle  bekannt. 
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FiiUu'ka  dai-ban-tokoro-no  gi-stki  iiado  \  lio  kira-kira-siku 

miju  j  san-za-su  ßto-bito   dai-ban-tokoro-nt   nia-iru  \  fodo-fodo-ui 

t^uki-te  go-zen-no  mesi  ari  \  kefu-ica  mata  den-ztb-no  en-aui  ioU 

fisimeku  \  ei-kioku-no  ßto-bito   kazu-wo   tsukusi-te  \  ni-ziü-nin  bc^- 

kari  sörh. 

Am  zweiten  Tage  zeigte  sich  das  Verfahren  des  Ortes  der 
Schlüssel  der  £rdstufe  in  sehr  hellem  Glänze.  Die  in  Gesellschaft 


Werke  aiiR  den  Zeiten  der  Zweiiheilnng  Japan».  OOO 

;eiideD  *  Menschen  traten  herein.  Sie  kamen  in  grosser 
zahl  an  und  fand  die  hohe  Mahlzeit  statt.  An  diesem  Tage 
r  auch  über  der  grossen  Halle  die  Trunkenheit  des  Waaser- 
rbels  ^  sehr  lärmend.  Die  Menschen  der  Tonweise  von  Ying-* 
schöpften  die  Zahl;  es  waren  zwanzig  Menschen. 


Kami-no  to-nife  go-ran  nri  \  suso  kadzuki-no  nio-bo  ni-ziü- 
ninhakiiri  |  mi-atari-ni  sbrb  \  kmu-no  iro-iro  fana-hira-wo  tsirasi- 
'öru  kokotsi'site  |  ifo  me-mo  aja  nari  \  go-setsi-no  ori-numo  otorazu. 

An  der  oberen  Thüre  war  die  hohe  Besichtigung.  Zwanzig 
Frauen  in  Schleppkleidern  befanden  sich  in  der  hohen  Gegen- 
wart. Bei  den  Farben  der  Kleider  hatte  man  das  Gefühl,  als 
ob  Blumenblätter  verstreut  wären,  es  war  vor  dem  Auge  sehr 
wunderbar.     Es  stand  der  Zeit  der  fünf  Feste  nicht  nach. 

l^    ~    ^    7     {    -j-    )ly    X    ^     { 

'  Die  Lesung  Man-ea-nu  ,in  Gesellnchaft  sitzen'  ist  uiigewiss  und  das  Wort 
sonst  nirg-eods  vorgekoramen. 

*  En-tnti  jTninkenheit  des  Wasserwirbela*  wird  als  ein  Musikstück  be- 
xeichnet,  welches  an  den  fünf  vorzüglichen  Festtagen  gespielt  wurde. 
Da«  Wa-knn-siwori  führt  diese  Stelle  an. 

^  Sil   Im    J^^i-I^ku  ,die  Tonweise  von  Ying*. 

SitsBürabcr.  d.  phil.-hist.  €1.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  23 
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Mi-kata-^ata-no  sui-san  \  ei-sttgosi^taru  ten-zühtnto  naäo 
tahi-fdbi  sode  utd-furu  ke^siki  \  kokoro-zama-nite  onuhsirosi. 

Bei  dem  Hereindrängen  der  eigenen  Leute  war  der  Ai 
blick  der  übertrunkenen  Menschen  über  der  grossen  Hall< 
des  mehrmaligen  Aermelschüttelns  nach  der  Art  der  EmpÜDdan 
lieblich. 

y    i-    ly    "^    T    y    U    2y    ^    n 

ly  w.  n  t7  M  n  ^  n  ^  t 

Sate-mo  keo-wa  mi^ko-no  mija  fai-keii-no  koto  ari  \  sei-riö- 
ten-no  go-dziö-ni  tsukase-tamb  \  mi-ko-no  mija  ma'irase-tamai'tt  \ 
su-no  ko-nite  fai-sesase-tamh  \  nai-zi-no  roku  nado-no  gi-siki  |  rd- 
no   koto   nare-do  \  tsika-goro-wa  kore-mo  medzurasi'ki  koto  ncai 

An  diesem  Tage  fand  Verbeugung  und  Besuch  von  Seite 
des  grossen  Sohnes  statt.  Er  kam  nach  der  hohen  Bestimmung 
des  klaren  kühlen  Palastes  an.  Der  hohe  Sohn  trat  hereii 
und  verbeugte  sich  auf  der  Bambusflur.  Das  Verfahren  bei 
dem  Gehalte  der  Aufwartenden  des  Inneren  war  zwar  eine 
gewöhnliche  Sache,  doch  in  naher  Zeit  war  auch  dieses  etwas 
Merkwürdiges. 

ly    l'    i/    i-    ^    )\     :?     ftl^4i>!/ 
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Keo  jagate  futa-nitja  dai-kib  aru-be-kere-do  \  tote-mo  owo- 
^no  tsukuri-te  koso  tote  \  kore-wa  nan  \  u-jeda  fissiün-no  fai^u- 
\ea  nado  iü  koto  \  aasi-taru  koto  na-kere-ba  \  mina  morasi-tsu. 

An  diesem  Tage  sollte  sogleich  in  den  zwei  Palästen 
I  grosse  Bewirthang  sein,  doch  was  die  künstliche  Weise 
ft  grossen  Inneren  betrifft,  so  fand  diese  nicht  statt.  Obgleich 
e  Sachen  der  Zweige  des  vierten  Monats,  des  Frühlings wassers 
»  begründeten  Frühlings  ^  von  keiner  Bedeutung  waren,  machte 
M  sie  alle  bekannt. 

ItiU'ka-^o  zio-i  rei-no  koto  nari  \  kore-mo  stükii-rh-no  fito- 
to  aai'kakU'WO  tadasi  bu-no  rb  nado  \  dztmu-jaku-too  tadasase- 
w5  narU'besi  \  zi-ßtsu-wa  sa-dai-zin  shrb. 

Die  Beförderung  zu  den  Stufen  an  dem  fünften  Tage  war 
e  gewöhnliche  Sache.  Es  konnte  geschehen,  dass  der  Kaiser 
ich  hier  die  Bestrebungen  der  alten  Männer  untersuchte,  die 
riegsdienste  der  Alten  des  Kriegerstandes  beurtheilte.  Der 
igeohändig  niederschrieb,  war  der  grosse  Diener  zur  Linken. 

^  ^  ^  \L  ^  '^  m  M  y<  -t 


*^i«fle  zwei  Gegenstäude  kommen  soii8t  nirgends  vor  und  dürften  Namen 
^on  Tonweisen  sein.  ^ 

23» 
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Na-nu-ka-ni  nari-nn  \  keo-no  awo-mttma-no  setsi-e  \  gtun-heth 
wt  naka-tsukasa-no  mija  \  fib-dzib-tco  tsukai-te  tadase-tamh-hen 
tote  I  kore-wo  miru-ni  \  kinu  kadzuki-domo  ßsimeku  \  mata  mumor 
no  kokv^ni  koto  fazimaru. 

Es  war  der  siebeote  Tag  geworden.  An  dem  heutigen 
Feste  des  grünen  Pferdes  hiess  es,  dass  als  äusserer  Beurtb ei  lender 
der  Kaisersohn,  der  mittlere  Vorsteher  die  Entscheidung  vor- 
nehmen und  untersuchen  werde.  Indem  man  dieses  sah,  wett- 
eiferten die  seidenen  Ueberkleider.    Auch  begann  in  der  Viertel- 
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Sa-dai-zin  nai-ben-nite  fasi^ni  t^uku  \  dai-zib-dai-zin  oku-no 
za-ni  shrb  \  ku-gib  san-ziü-ntn  hakam  \  dzin-no  za  sebti^ker&ia  \ 
hin-gi-no  tokoro-ni  taUt-jasurai-taru-mo  otoosi. 

Der  grosse  Diener  zur  Linken  kam  als  innerer  Be- 
urtheilender  an  dem  Rande  an.  Der  grosse  Diener  der  groBsen 
Lenkung  war  auf  dem  inneren  Sitze.  Unter  den  dreissig  Fürsten 
und  Reichsdienem  schritten  viele,  da  die  Reihensitze  eng  waren, 
an  bequemen  Orten  auf  und  ab. 
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OwO'tono  kuan-baku  go^za-ni  sbrai-te  koto  wokoiiö  \  naka- 
Uukasa-no  sin-wb  (ö-dai-no  ml/a-nite  \jo-no  omo-hase-bito-no 
motenasi'tamb  koto  kagiri-nasi' 

Der  grosse  Gebieter,  der  Kuan-baku  war  auf  dem  hohen 
Sitze  und    verrichtete   die    Sache.     Das    Bewirthen   von    Seite 
des  verwandten  Königs,  des  mittleren  Vorstehers,  des  Menschen 
des  Gesichtsausdruckes   der   Welt   als  Kaisersohn    des   gegen- 
wärtigen Zeitalters  war  gränzenlos. 

* 

1j    y     ^)     t    y"    y"    i-    ::t    P    ^ 

^  ^   ^   y   7  m  U    {    ^   i- 

Fühdziö  saki-no  ko-e-go-e  fana-jaka-nite  \  guai-ben-nite  sbrai- 
toniö  I  nobori'te  oku-no  za-ni  tsukase-tamb. 

Die  Stimmen  vor  der  Entscheidung  waren  auffällig,  er 
war  der  äussere  Beurtheilende.  Er  stieg  empor  und  gelangte 
zu  dem  inneren  Sitze. 

3iyU^h7Uif-h^yW 

y  -^  ^   >    ^    r\  )\  i^  ^  ^   ii# 

Mi-ko-no  niija-mo  setsi-e-ni  sbrai-tamb-beki  sa-ta  ari-si-ka- 
<fo  I  iajete  fisasi-ki  koto  nare-ba  tote  \  ked-tca  sono  koto  todomari- 
»« I  tada  gio^e-no  kata-nite  go-ran-sesase-tamb. 

Es  verlautete,  dass  der  grosse  Sohn  bei  dem  Feste  sein 
werde.  Doch  weil  es  von  überaus  langer  Dauer  ist,  wurde 
ieute  von  dieser  Sache  abgestanden.  Er  blickte  nur  im  Bild- 
iiiss  hin. 
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Sa-ii'dat'sib  so-wo  toru  fodo  \  ito  fana-jaka-ni  omo-sirm  \ 
koto  fate-nure-ba  mi-muma  sei-iib-den-nite  go-ran  ari  |  ten-zib- 
no  onoko  utsi-nonosiru  ito  okasi. 

Die  Art  wie  die  Anführer  zur  Linken  und.  Rechten  die 
Meldungen  entgegennahmen,  war  sehr  auffallig  und  lieblich.  Ak 
die  Sache  beendet  war,  fand  die  Besichtigung  der  kaiserliches 
Pferde  in  der  klaren  und  kühlen  grossen  Halle  statt.  Die 
Männer  über  der  grossen  Halle  schmähten,  es  war  merkwürdig. 
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Sate-mo  ked-wa  faUu  ne-no  hi  navi  tote  \  nai-si-no  kami  waka- 
na  tate-matmii-u  \  iro-iro-no  uan-jh  \  je-narann  uta-no  kokoro-hojt 
nado  I  fude-mo  wojabi-gata-kere-ba  \  naka-naka  morcLsi-tsu, 

Weil  heute  der  erste  Tag  Ne  (1)  war,  opferte  der  im 
Inneren  aufwartende  Obere  junges  Gemüse.  Da  auf  allerld 
dünnem  Papier  den  Gedanken  der  unergründlichen  Lieder  auck 
der  Pinsel  nicht  erreichen  konnte,  machte  man  es  in  der  Th^l 
bekannt. 

im  ^  in  >S^   )\   7   ~    2>    -f    A 
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Jdkka  go-sai-e-no  fazime  siki-ni  makasete  wokonawase-tamh  \ 
vfiUhwa  sa-dai-zin  nai^u-hesi  \  sin-gon  dai-gen-no  fo  ei-wa-no 
Jcasi-no  ato-wo  tadzunete  \  sin-gon-in  imizi-ku  tsiikttri-taterarete  \ 
m-ri-no  ide-tatsi  nado  \  me-mo  kokoro-rno  wojobazu. 

Am  achten  Tage  bewerkstelligte  er,  indem  er  sich  auf 
e  Vorbilder  verliess,  den  Anfang  der  Versammlung  des  hohen 
3ten8.  Indem  die  in  dem  Zeiträume  Ei-wa  ^  vorhandenen 
ten  Spuren  der  Vorschrift  des  wahren  Wortes  und  des  grossen 
reprangs  suchte,  war  der  Tempel  des  wahren  Wortes  aus- 
ihmend  hergestellt  und  den  Aufputz  der  A-zia-ri  ^  erreichten 
cht  Augen  und  Herz. 

•^  u   ly   u   A  -^  )\^  ^  ^  y 

Nuhzio-i  niO'Wb-no   roku    nado  in  koto  \  sasi-taru  koto  na- 

e-do  I  kore-mo  fnruki  koto-domo  aru-besi  \  ko-tosi-wa  namu  tb- 

wokonawarn-hesi'to  kikoje-si-ka-do  \  kan-in  sen-gb-no  notsi-to- 

Ba-ta  ari'81. 

Die  Beförderung  der  Frauen  zu  Rangstufen  und  der  Ge- 

der  grossen  Gebieterinnen    waren    keine  Sachen   von  Be- 


Die  Jahre  1375-1378  n.  Chr. 

A'zia-ii  ist  eine  aUgeroeine  Benennütig  der  Boozenv 


360  Ptizmaiar. 

deutungy  doch  auch  dieses  werden  alte  Sachen  gewesen  sein. 
Man  hörte,  dass  in  diesen  Jahren  das  Fest  des  Auftretens  und 
der  Lieder  begangen  werden  soIIC;  jedoch  verlautete,  dass  es 
nach    dem    Hcrabblicken   und   Aufblicken   des   Tempels  Kan- 


in  sei. 

T 

17 

u 

n 

X 

^ 

^ 

7 

^ 

? 

^ 

IV 

\y 

>j 

V 

2/ 

t 

U 

4^ 

( 

y 

P 

-N, 

€ 

•^ 

^ 

-3- 

^' 

i5? 

+ 

¥ 

t 

ly 

1t- 

)^ 

Y 

0 

n 

>j 

b 

-f 

"^ 

J 

^ 

5> 

® 

3 

^ 

s 

-H- 

fr 

1/ 

% 

( 

y 

y 

y 

T 

7 

A 

P 

h 

t 

y 

^ 

Iß 

^ 

0 

.^ 

^ 

ti|J 

)\ 

1^  )\>   ^\   ^   V    ^    y    J    H    V 

Ib-ka-no  setsi-e^wa  tsune-no  koto  nare-do  \  mi-kata-gata  lu» 
geö-hb-no  bu-ki  nado  \  ni-ziü-nin-ni  amari  tari  \  juki-furi-dzuA 
omo-siroku-te  \  ito  j&ii  nari  \  kono  setsi-e-toa  waza-to  tori-no  toh 
hakari-ni  fazimeraru  \  kore-mo  aama-zama-no  kokoro  aru-besL 

Das  Fest  des  Auftretens  und  der  Lieder  war  eine  ge- 
wöhnliche Sache,  jedoch  von  dieser  Seite  waren  die  Tänzerinnen 
des  kleinen  Tempels  des  inneren  Wandels  zwanzig.  Der  Mosst 
des  Schneefalls  war  lieblich  und  es  stand  sehr  in  Beziehui^- 
Dieses  Fest  wurde  absichtlich  um  die  Stunde  Tori  (10)  begonnen. 
Auch  dieses  konnte  allerlei  Sinn  haben. 

:?^Tb<^by-fe3..U    + 
0-)-i)-b^^i-7^y- 

■A    u    -^    y    "i:    a    h    ^    T    ^    )'\ 
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Ziü-faUfi-nitsi'ni'Wa  noi'i'jumt'Jio  koto  aii  \  ju-ha-ni  idt-sase- 
tamb  I  si'bu-no  so  nado  ito  omo-sirosi  |  ku-gib  jumi-ja-motsi-to-mo 
nado  nokete  aru  sama  \  tsika-goro  me-narenu  koto  nari  |  dai-sib 
90  Uiiru  fodo  nado  \  rei-no  koto  nare-do  mi-dokoro  owosi. 

Am  achtzehDten  Tage  fand  die  Sache  der  Bogen  der  Wette 
statt  Er  trat  auf  den  Bogenplatz  hinaus.  Die  Meldungen  der 
vier  Theilungen  der  Aemter  waren  sehr  lieblich.  Die  Art  wie 
Fürsten  und  Reichsdiener  Bogen  und  Pfeile  ergriffen  und  weg- 
legteo,  war  eine  in  der  nahen  Zeit  fiir  das  Auge  ungewohnte 
Sache.  Die  Art  wie  der  grosse  Anführer  die  Meldungen  ent- 
gegen nahni;  war  zwar  etwas  Gewöhnliches,  doch  des  Sehens- 
würdigen war  vieles. 
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Zi-mokn-wa  ziü-itsi-nitsi-jori  fazimeraru  sono  fodo-no  koto 
Ma-kuda-siki  uje  \  tje-ije-no  ß-zi-domo-nite  are-ba  \  naka-naka 
iaki't^ukuru-ni  ojobazu  \  nan-deii-nite  toort  na  kudasaren  nado  \ 
id'ta  ari'si'ka-do  \  sore-wa  todomari-nu. 

Die  Entfernung  der  Namen  ^  wurde  seit  deni  eilften  Tage 
b^onen.  Da  solche  Sachen  weitläufig  und  überdiess  Ge- 
heimnisse der  Häuser  waren,  kam  man  in  der  That  nicht  dahin, 


1  Bei  diesem  Feste  niinint  man  die  Naracntafel  des  früheren  Amtes  weg 
und  verzeichnet,  womit  mau  gegenwärtig  betraut  ist.  Moku  ,Auge'  steht 
für  na  ,lllame'. 
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es  aufzuschreiben.  Es  verlautete,  dass  man  in  der  süd 
grossen  Halle  weilen  und  der  Name  verliehen  werden  ? 
doch  dieses  hörte  auf. 

dt   tö:    -h     0     )\    IE    i-    ^    \y    n 


Sate-mo  nai-jen-wa  \  ni'ziü-itsi'ivtsi'fiite  fabere-domo  \ 
goro-jorl  fajete  fisasi-ki  koto  nare-ba  tote  \  tada  stb-gitatsu 
goro  wokoncojoaru  fo-gen-joH  tajefs  ndki  koto  nare-ba  \  hone 
no  jo-no  mote-asobi  kono  koto  nart. 

Die   innere  Beziehung  war   an  dem  ein  und  zwanz 
Tage,  doch  weil  seit  der  Mitte  des  Monats  eine  überaus 
Zeit  ist,    wurde   es   bloss   in    der  Mitte  des  ersten  Mona 
gangen.     Da    es    seit    der   Bestätigung   der    Vorschrift 
gab,  war  um  diese  Zeit  die  Belustigung  der  Welt  diese  1 


> 

-fe 

0 

p 

T^. 

7 

t 

V 

^ 

^ 

P 

t 

^ 

7 

X 

1t 

^ 

y- 

y 

U 

b 

^ 

y 

m. 

y 

< 

m 

n 

P 

y 

m 

\L 

•^ 

2> 

• 

y 

X 

m 

/ 

y 

)\ 

b 

^ 

y 

n 

3? 

# 

n 

y 

6 

> 

-^ 

-^ 

t 

Zy 

•^ 

u 

t 

y 

y 

,:^ 

V 

-fe 

\L 

p 

i- 

n 

X 

)V 

y 

^ 

Mitsi-mitsi-no  faka-se  ifo-take-no  sirabe  made-mo  sono 
ni  taje-faru'tco  jerabi-totortoje-tamh  \  ku-githtca  iro-no  fb  i 
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dzuraka  iiari  \  ß-kb-no  fodo   ko-seo-no   ko-e  \  knmo-i-ui  ßbiki-fe 
nmo-sugosi. 

Er  wählte  die  Tonmasse  der  Wege,  selbst  die  auf  dem 
Wege  ausgezeichneten  £inklänge  von  Seide  und  Bambus  imd 
richtete  sie  ein.  Bei  den  Fürsten  und  Reichsdienern  war  die 
Gegend  der  Farben  sehr  merkwürdig.  Zur  Zeit  als  man  die 
Erklärung  der  Lieder  hervorstach,  wiederhallte  der  Ton  der 
grossen  Glocke  an  dem  Wolkensitze,  es  war  schauerlich. 
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Ked-no  si-to-mo  \  fito-no  kiifsi-stisahi-to  nan-te  \  ito  ari-gataki 
^med  nari  \  ftu-ken-m-wa  kb-i  sbrh  |  mi-asohi-no  gi-siki  kumo-i- 
^  fibihi  I  mono-no  ne   mi-no   ke-mo  jodatsi-te  iwamu  kata-nasi. 

Die  Gedichte  dieses  Tages  wurden  ein  Gemurmel  in  dem 
Munde  der  Menschen  und  waren  sehr  schätzbare  Vorbilder. 
Bei  Verbeugen  und  Sehen  war  der  Angestellte  des  Kleider- 
Wechsels.  Bei  der  Feierlichkeit  der  hohen  Belustigung  hallte 
^8  in  dem  Wolkensitze  wieder.  Bei  den  Tönen  standen  die 
Haare  zu  Berge,  es  war  nicht  auszusprechen. 


/    -^    Ö    -»)-    #    :?     )^    E    )^    :?    iE 

^■k^y±ny^i^'j^ 
y  u  m  y  i^  i\y  m   0    y   h  y 


364  Pfismaier. 

Ge.'ki'UO  matisuri-goto  \  ko-toni-wa  sa-u-no  dairzln  ma-in- 
te  I  fare-no  gi  wokonawaru  \  kissio-so  sa-dm-zin  sbrb  \  kuan-haht- 
no  rin-zi'kiaku  \  dai-zin-ke-no  mo-ja-no  dai-kib-mo  ari-si-ka-do  \ 
tcatakusi'iio  koto  nare-ba  kakazu. 

Bei  dem  Opfer  des  äusseren  Verzeichnenden  kamen  dieses 
Jahr  die  grossen  Diener  zur  Linken  und  Rechten  herein  und 
wurde  die  Sache  der  Vorschrift  gefeiert.  Der  Meldende  da 
glücklichen  Schrift  war  der  grosse  Diener  zur  Linken.  Ffii 
die  zeitlichen  Gäste  des  Kuan-baku  war  in  dem  Inneren  dei 
Hauses  des  grossen  Dieners  grosse  Bewirthung,  doch  da  es 
eine  nicht  öffentliche  Sache  war,  schrieb  man  es  nicht. 
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Mitkotoja  yi-rfno  fazime  \  rfiy-den  i-ge  Jito-bito  sitsi-fatsi-ni» 
>hr^  \  riii-ri  A'ivso  nrokonb  Jagah'  saditme-mosii  mama-ni  tcokouawca«- 
^^|^^  j  ko-tosi'Jori-ictt  stki-no  gi-dzio-no  foka-m  \  rm-ri  nin-him 
ku-zt    k'}-gu>'iio   koto  |  t^u^ite  jt-wo  fakaru-be^i  nado-zo  kikojnL 

\\y}\\\  >\irklioh  waren  bei  dem  Anfang  der  Berathung  und 
Bestimmung  von  den  zwei  gr\>$^^n  Hallen  abwärts  sieben  bii 
aelil  Menschen.  Sie  bestimmten  und  meldeten  sogleich  daf 
IVgx'hen  der  gvmlioheu  Sache,  und  er  beging  es  demgemlai 
Mau  horu\  das«  von  diesem  Jahre  angefangen  ausser  der  B( 
i^ihung  und  Besümmung  der  Musler  man  bei  der  göttlidie 
SÄohe  lur  IVgründung  vier  ölfeniliohen  Sache  der  angestellte 
Obrigkeit  besvmders  einen  Tag  bemeäs«»n  werde. 
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Ni-guaUu-m-mo  naH-nu  \  koto  sige-kari-tsuru  owo-jake-gofo- 
imo  fate-nure-ba  \  fai^u-noß  urara-ni  nari-masari-te  \  itodo  nodo- 
kdd  jo-no  ke-siki  narL 

Es  war  der  zweite  Monat  geworden.  Als  die  öffentlichen 
Sachen,  bei  denen  es  Mannichfaches  gegeben  hatte,  beendet 
waren,  nahm  die  Frühlingssonne  an  Glanz  zu  und  es  war  der 
Anblick  der  überaus  heiteren  Welt. 

u   ify    ^    ür   )V   H    )\    )\ 

1/  y   u    \)  ^  ~  V  ^ 


Mucisobi'fazime  si-ka-no  go-e  ari  |  »l-wß  zekku  nfa-mo  issiii- 
W  fare-no  go-e  nari  \  san-guatsit-ni  tsiü-den-no  go-e  ar}i-be-kf*re- 
4«  I  mada  ori-too  i  sin-ziowo  woknzu  \  mi-asohi-fazime  mono-no 
^  ito  omO'Sirosi. 

Im  Anfang   der   hohen   Belustigung   fand    die    hohe  Ver- 

ftunmlang  der  Gedichte  und  Lieder  statt.    Die  Gedichte  waren 

abgerissene  Verse,    ein   Lied    war   auf  die   hohe  Versammlung 

der  Vorschrift.     Als  im  dritten  Monate  die  hohe  Versammlung 

der  mittleren   grossen  Halle    stattfinden    sollte,    war  man  noch 

sieht  bei   dem  Zeitabschnitte  und  stellte  die  Darbietung  nicht 
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hin.     Die   Töne   des   Anfanges   der   hohen   Belustigung  waren 
sehr  lieblich. 

i^   =t   ^    y   ^  :^  3   X   - 

San- guatsu-m  nari-nure-ba  \  jo-mo-no  ko-zure^mo  ke-sUd 
tsuki'te  ito  omo-droaL 

Als  es  der  dritte  Monat  geworden  war^  kam  der  Anblick 
der  Baumwipfel  der  vier  Gegenden  hinzu,  es  war  sehr  lieblich. 
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TotoO'ka  goro  nan-den-no  sakura  ito  sakari^nare-ba  \  foM- 
710  Jen  se-aase-tamb  \  jen-ki  ten-reki-no  tamesi-^  makasete  \  non- 
den-no  go-sib-zaku  uruwasi-ku  sitsurai-te  \  ito  meäzuraka-naf^ 
tamesi  nari. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages,  als  die  Kirschblütheil 
sehr  in  Fülle  waren,  bildete  er  einen  Blumengarten.  Nach  des 
Vorbildern  der  Zeiträume  Jen-ki  *  und  Ten-reki  ^  sich  richtend, 
stellte  man  den  hohen  Aufputz  der  südlichen  grossen  Halle 
zierlich  her,  es  waren  sehr  merkwürdige  Vorbilder. 

y  ^  )\   X  A   "^   ^  )v  y^  U 


'  Die  Jahre  901—922  n.  Chr. 
2  Die  Jahre  947—956  n.  Chr. 
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»)    ^   :?|-   y   -^  #p  D    )^ 


^tXh:ffihl^AA 

Mai-hito-wa  sarvrbeki  ije-ije-no ßt(hwo  jerahase-tamb  \  woikaki- 
no  uje-biUhwa  \  gahu-nin-mo  mai-bito-mo  \  keo  tooware-do 
nrai-ai'tari  \  riü-ktut-en  siün-b-den  nado  \  kano  fana-no  jen^ 
i  omoi'iderarete  \  ito  jen  nari. 

Zu  Tänzern  wählte  er  Menschen  der  geeigneten  Häuser, 
jungen  Menschen  über  den  Wolken,  dann  die  Sänger  und 
'änzer  waren,  obgleich  heute  geendet  wurde,  aneinander 
nen.  Der  Oarten  der  Weidenblüthen,  der  «Gesang  der 
lingsnachtigall  ^  wurden  um  die  Zeit  jenes  Blumengartens 
e  Gedanken  gebracht,  es  war  sehr  zierlich. 


^   y   u   T  i^  n    h)L/-)- 


Jebi$u^uta  sähe  nado-wa  do-hu  iiare-ha  \  roku  kakuru  gl- 
o^ga  nctdo-no  ori-ni  tagawazu  \  do-bu-no  tsitsi-no  dai-na-gon  \ 
torirte  naku  motsi  nagara  \  je-narnnu  mauno  ikkioku  sode 
•taru  fodo  nado  \  iwamu  kata-nasL 

Als  fremdländische  Lieder  und  Wein  der  Jünglingstanz 
,  war   die  Weise  des  Anhängens   des  Qehaltes   von    der 


rten  der  Weidenblüthen  und  Gesang^  der  Frühlingsnachtigall  sind  Namen 
1  Tonweisen. 
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Zeit   der  Beglück wÜDschuDg'en    nicht  verschieden.     Der 
die  Worte  Vorbringende,  der  Vater  des  Jünglingstanzes, 
den  Qehalt  und  indem  er  die  Ilandtafel  ergriff,   Hess  si 
Art,  wie  er  bei  einer  unerreichbaren  Touweise  des  Tanz 
Aermel  umwendete,  nicht  aussprechen. 


^  y   t   u  )v  \ä  r  2y 


San-giiatsii   towo-kn-no   jo-ni  \  fshUden-no   go-e  fazi 

madzu    si-no   go-e   ari  | tsudzuki-taii  rth-knan-b 

nado  I  kofo-ni  taje-taru  züt-si-go-mn  shrh  \  kara-no-mo  tat-t 
fagui-naki  vta-no  fu-zei-to-mo  tsnkusi-te  \  sht-itsu-mo  owoi 
rio  kufsi-7n  faheru-ni-ja  |  go-sei-tca  tai-kh  jagafe  kuautstü- 

In  der  Nacht  des  zehnten  Tages  des  dritten  IM 
begann  die  hohe  Versammlung  der  mittleren  grossen 
Vorher  fand  die  hohe  Versaumilung  der  Gedichte  statt . 
wurde  fortgesetzt.  Es  waren  vierzig  bis  fünfzig  in  der 
ausgezeichnete  Krieger  der  beiden  Kuan-baku.  Indes 
das  Ansehen  der  unvergleichlichen  Lieder,  sowohl  der  c 
sehen  als  derjenigen  aus  Jamato,  erschöpfte,  mochte  da 
trefflichste  auch  häufig  in  dem  Munde  der  Menschen  si 
finden.  Die  von  dem  Kaiser  verfertigten  nahm  der  1 
sogleich  in  den  Busen. 


'  In  der  Handnehrift  wird  hier  durcli  da.n  7AVt  Seite  gesetze    ff|    JA 
»okonawaifi  »wurmstichig'  eine  Lücke  bezeichnet. 

^  Wenn  der   Sohn   des   früheren   Kuan-baku   wieder   Kuan-baka 
wird  dessen  Vater  der  Tai-kt)  genannt. 
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Saru  tarnest  am-ni-ja  mi-asobi  rei-no  koto  nare-do  \  kano 
jo-ioa  koto-ni  koto-ni  todomari-te  kikoju  |  kuai-si-no  kaki-jh  ncudo 
^f^Mno  I  sama-zama  meäzurasi-ki  koto-fo-mo  owo-kare-domo  \  sa- 
nomi-toa  kaki-fsukusi-gatasi  \  go-sei-ni  t^ukuri-awaae-taru  si-ni-wa  \ 
i«t»tt-rofct«  nado  fahei'U-mo  \  furuki  (amen  naru-hest. 

Bei  dem  Vorhandensein  solcher  Vorbilder  war  die  hohe 
Belnstigiuig  eine  gewöhnliche  Sache,  doch  man  hielt  in  dieser 
Nacht  besonders  mit  der  Sache  inne  und  es  verlautete.  Obgleich 
selbst  die  Schreibweisen  des  Busenpapieres,  allerlei  merkwürdige 
Dinge  viele  waren,  konnte  unmöglich  so  nur  geschrieben  werden. 
Für  die  von  dem  Kaiser  verfassten  und  vereinigten  Gedichte 
bestanden  besondere  Verzeichnisse,  es  mochte  das  alte  Vor- 
l>üd  sein. 


SitnBfibar.  d.  phil.-kiet.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft  24 
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TowO'fi  goro-ni'Wa  \  tb-dai  fazime-taru  ka-mo  fatgi-mcoM» 
mi-juki  tote  fisimeku  I  sonofi-ni-mo  nari-nure-ha  \  kan^datsi-he  uje- 
bito-no  ha-gu-ra  mono-no  gu  made  \  imizi-ku  totonoje-taru  \  stö-gw 
dai'Sib  ukete  fon-dzin-ni  gu-hu-su  \  ito  medzuraka-naru  tarnen  nari. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages  war  wegen  der  hohen 
Reise  nach  Ka-mo,  mit  welcher  man  in  dem  gegenwärtigen 
Zeitalter  den  Anfang  gemacht  hatte.  Streit.  Als  es  dieser  Tag 
geworden,  waren  selbst  die  Pferdegeschirre  und  Kriegsgeräthe 
der  Menschen  über  der  oberen  Abtheilung  ausnehmend  ?o^ 
gerichtet.  Der  Heerführer  und  grosse  Anfuhrer  nahm  sie  in 
Empfang  und  reichte  sie  dem  eigenen  Lager  dar.  Es  war  ein 
sehr  merkwürdige^  Vorbild. 
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Tatsi-faki  nado  iü  mono  \  si-go-fiaku-nin  je-naranu  monO" 
no  gu  zoku-wo  tsukiisi-te  \  teri-kagajaku  kokotsi-zo  stiru  \  fan-fa»- 
ni  kama-kura-no  u-dai-sib  \  to-dai-zi  ku-jb-no  mi'jiJci'numo  tiW" 
iri'tari'si'ka'do  \  zen-kuan-nite  fon-dzin-ni-wa  sbrawdzari-ii'^  I 
kono  tabi'Tio  gi  ito  mede-taai. 

Vier  bis  fünfhundert  mit  Schwertern  umgürtete  Menschen 
erschöpften  die  Verzierungen  der  unerreichbaren  Waffen,  man 
hatte   das  Gefühl,   als   ob    sie   leuchteten.     In    dem  Zeiträume 
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-k.u^  hatte  der  grosse  Anführer  zur  Rechten  aus  Kama- 
L  an  der  hohen  Reise  zur  Darreichung  in  dem  östlichen 
«en  Kloster  theilgenommen,  doch  es  war  bei  dem  früheren 
te  in  dem  eigenen  Lager  nicht  gewesen.  Das  diessmalige 
fahren  war  sehr  merkwürdig. 
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Oloko-jama-no  fana  sakarUnare-ha  \  kata-nugi-taru  kata- 
ti-no  8ode-ni  tsiri-kakarete  \juki  utsi-farb  sugata-domo-mo  \  waza- 
itukuri-ide-taru  kumo-ni  ito  okasi-ku  miju. 

Als  die  Blüthen  des  Männerberges  in  ihrer  Fülle  waren, 
schienen;  an  die  Aermel  des  Tanzes  der  entblössten  Schultern 
iretreut  sich  hängend,  den  Schnee  abschüttelnde  Gestalten  in 
5n  absichtlich  hervorgebrachten  Wolken  sehr  wundervoll. 
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Kami'UO  kokoro-mo  nabiki-tsu-beki  \  fana-no  sira-jü-kage 
eU  I  ksö-no  go-kiian  kazu-kazu  mede-tasi  |  ka-mo-^io  mi-juki 
fate  kono  tsuki  nari  \  sono  siki  mafa  rnukasi-ni-mo  tatsi-masari- 
faheri-ka^L 
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Indem  man  den  weissen  Abendschatten  der  Blüthei 
welche  das  Herz  des  Gottes  sich  herabgelassen  haben  k 
hinzufügte,  waren  die  hohen  Betrachtungen  dieses  Ta( 
mancher  Zahl  merkwürdig.  Die  hohe  Reise  nach  Ksri 
folgte  sogleich  in  diesem  Monate.  Deren  Vorbilder  d 
auch  noch  mehr  von  dem  Alterthum  ausgegangen  sein. 
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Jö-jfb  aw(hba  maziri-no  goro  nare-ha  \  sono  kami-fafna- 
datsi  j  matsu-mo  sakuror-mo  ni-si-ki-wo  koki-maze-taru  kokoU 
ori'kara  ito  okasi  \  tadasu-no  mori-ni  jUd-narahe-taTm  muma  k 
sa-nagara  e-ni  kakt-idcui-taru  kokotsi-zo  suru-ja. 

Als  es  allmälig  die  Zeit  der  Mischung  der  grünen  ] 
geworden,  hatte  man  das  Gefühl,  als  ob  in  die  Bäume 
Götterberges,  in  die  Fichten  und  die  Kirschbäume,  Gk 
eingemengt  wäre,  es  war  um  die  Zeit  sehr  wundervoll.  ] 
Tadasu-no  Mori  in  Reihen  herangezogenen  Pferde  und  ^ 
machten  den  Eindruck,  als  ob  sie  eben  auf  einem  Gc 
aufgemalt  worden. 
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San^guatsu-no  su-e  jh-jb  fana-wa  tsiri-gata-ni  nari-nu  \  kono 
joro-wa  sari-nu-heki  ku-zi-mo  fafe-nure-ha  \  mi-mart-no  asohi  art. 

Am  Ende  des  dritten  Monats  wurden  allmälig  die  Blüthen 
die  Seite  der  Verstreuung,  Da  um  diese  Zeit  auch  die  ge- 
bührende öjBTentliche  Sache  zu  Ende  war^  fand  die  Belustigung 
:    des  kaiserlichen  Ballspieles  statt. 


I     > 


a  V  n   ^  ^  ly    h   i-   y"  iiy   n   ^ 
1/  ^  71/   ^  ^   ^    y    t#:7    ü^ 


Ake-^mari'Wa  asa-mari-ni-wa  nani-wa  uke-tamaicaru  \  koto- 
^o-iiku  mbsi'tate-faberi  ni-soku  san-soku  setn-mo  \  ked  narade- 
vxi-to-zo  mije-fdberi'si  \  onazi-ki  jü-mari-ni-toa  mi-ko  fidari-no 
^ji-no  fito  I  ake-mari-wo  uke-tamawai^  \  omoi-omoi-no  funtmai  ito 
wno-nrosi. 

Den  Tagesanbruchsball  empfing  als  den  Morgenball  Nani- 

^a.    Man   stellte   es   in    grossem   Massstabe    mit  Worten    hin. 

Dass  ein  Fest  der  zwei  Bälle,  drei  Bälle  heute  nicht  sei,  war 

*o  sehen.     Als  den  nämlichen  Abendball    empfing  der  kaiser- 

fiche  Sohn,  der  Hausgenosse  zur  Linken,  den  Ball  des  Tagcs- 

^öbruchs.  *     Das  Benehmen  bei  den  mancherlei  Gedanken  war 

•ehr  lieblich. 


'  Dan  Wa-kun-uiwori  führt  diese  Stelle  einfach  au,  eAlärt  aber  weder  die 
Worte  noch  die  Sache.  Die  Ausdrücke  ake-mari  yEsAl  des  Tagesanbruchs', 
ata-mari  ,MorgenballS  ju-mari  ,Abendball*    kommen  anderswo  nicht  vor. 
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KeO'ica  mi-tatsi  oico-tono  \ßdari-uo[otodol8a-dnt-8ib  fazimeU\ 
kono  mitsi-no  fito-hito  uje-no  ßto  nari  \  ka-mo-no  si-fo-mo  \  zih-tn 
bakari  st-go-mn-tco  jerabase-tamh  \  fsnju-farai-jori  hazu  otwfai 
again-te  \  kaze  nodoka-nani  fi  nare-ba  ]  sora-nio  ide-aru  kokotn- 
zo  surU'ja. 

An  diesem  Tage  begann  in  der  grossen  Halle  des  Arnts^ 
gebäudes  der  grosse  üiener  zur  Linken  und  grosse  Heerführer 
zur  Linken,  er  war  der  Mensch  über  den  Menschen  dieses 
Weges.  Unter  den  Bonzen  von  Ka-nio  wählte  der  Kaiser 
vier  bis  fünf  erfahrene  Menschen.  Man  stieg  in  grösserer 
Anzahl  als  der  weggefegte  Thau  empor,  und  da  der  Tag  wind- 
still war,  hatte  man  wohl  das  Gefühl,  als  ob  aus  der  Luft  ein 
Austritt  wäre. 
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Sakura-ica  jogi-fe  koso  [lutdo  nmo  tokoro  nru  ßto-mo  an- 
hesi  I  najo'take-no  adziki-naki  inono-omoi-fsuki-faru  iro  suku  Umo- 
mo  owokn  fahent-to-kn-ja  \  ntika-mika  nmn'-gofo-no  mi-mono-jori' 
mo  tatsi'komi'te  tokoro-seki  made^miju. 
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Es  wird  auch  einige  Menschen  gegeben  haben,  von 
eichen  bedacht  wurde,  dass  die  Kirschblüthen  vergehen.  Die 
reftbrten,  welche  die  unglückliche  in  die  Erinnerung  gekommene 
arbe  des  jungen  Bambus  lieben,  waren  wohl  auch  viele.  In 
Br  That  mehr  als  das  Sehenswürdige  irgend  welcher  Sache 
sreindringend,   zeigte  es  sich  bis  zur  Beengung  des  Raumes. 


Das  Gebet  des  Kaisers  6o-fasi-mi  za  dem  Gotte  des 

klaren  Felsenwassers. 


^ 

1/ 

t 

y 

ly 

— 

3 

n 

y 

1 

^ 

2. 

a 

^ 

3 

U 

4= 

B 

b 

1/ 

•? 

7 

"T 

)^ 

^ 

>r 

B 

4= 

y 

7C 

)\ 

y 

^\ 

p 

-i 

•^ 

y 

y 

h 

t" 

^ 

1/ 

-^ 

:*: 

n 

^ 

3 

X 

u 

7C 

h 

2. 

7 

Wf 

ly 

t 

^ 

^ 

+ 

^ 

Kort  gen-kiö  guan-nen  \  kanoto-no  toH  ziü-guatsu  jokka 
^e  tatsu  \  joki  fi-no  joki  toki-ni  kakemaku-mo  kasikoki  \  iwa-si- 
isM-no  kub-tai'zin-no  firo-maje-ni  wosoi'e'tni'wosore-mi'mo  mbsi- 
mwaku'to  mbsu. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kö,  *  Kreisjahr 
moto-no  Tori  (58),  am  vierten  Tage  des  zehnten  Monats, 
eistag  Kinoje  Tatsu  (41),  in  einer  glücklichen  Stunde  eines 
cklichen  Tages,  die  Worte  anhängen  wollend  und  ehrerbietig, 
Idet  man,  dass  man  der  weisen  Gegenwart  des  erhabenen 
ssen  Gottes  des  klaren  Felsenwassers  in  Furcht  und  wieder 
Furcht  meldet. 

Das  Jahr  1321  n.  dir, 
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Tane-fito-wb-ga  kami-no  nagare-tco  ukete  \  ama-ts^i  fi'\ 
ima-ni  tajezu  \  8oha-no  sib-tsiaku-to  Site  ten-n-no  kurat-wofu 
sika-aru-wo  \  toadzuka-ni  mi-tose-ga  utsi-ni  tsumi-naku  site  h 
wo  ubaware-ki. 

König  Tane-fito,  indem  er  die  göttliche  Strömung  em] 
und  die  Sonnennachfolge  des  Himmels  jetzt  nicht  unterbra 
ist,  tritt  als  richtiger  ältester  Sohn  der  Seite  auf  die  Kangi 
des  Himmelssohnes.  Während  es  so  ist,  wurde  ihm  kaum  ii 
halb  dreier  Jahre,  schuldlos  wie  er  ist,  die  Rangstufe  gen 

0     7X^     7    y"    9    ^    2^ 

Un-no  tsuta-naki-fvo   siri-te  \  kore-wo  kamt-ni  inorazu 
wo  wokuri'ki. 

Die  Machtlosigkeit  des  Schicksals  erkennend  und  di 
im  Gebete  nicht  den  Göttern  meldend,  verbrachte  er  die  J« 

9   p   y   n   2y   1^    \)    y"   2/   y 

:7-3-     V    V    )V    p    y    V    9     ( 

h  ^>^  i^  ^  ^  ^^  t   0   ^y 

ly    )V    -^    )V    :^    7    ^    ly    \y    )\ 

P7i^7ry3^9 

Tsura-tsura  sola  won-wa-wo  kure-fate'inatsitri'Si^jori  \  i 
k(iUi-no  mi-no  itje-wo  an-zuru-ni  \  ki-wo  fanare-taru  tori-no  go\ 
midzvr-wo  usinajeru  uwo-no  gotosi. 
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Als  sorgfältig  die  Seiten  warme  Freundschaft  ^  zu  Theii 
werden  Hessen,  seit  dieser  Zeit  war  man  um  mich  besorgt. 
Ich  war  dem  Vogel  gleich,  der  von  dem  Baume  getrennt  worden, 
dem  Fische  gleich,  der  das  Wasser  verloren. 

y   >j    »j   n  0    h   7  7   A 

Koko^ni  bb-nin  ijo-ijo  tsikara-wo  jete  \  un-wo  katahuken-to 
1»  I  kore-nt  jori-te  kazu-fito-no  sin-toh  \  riü-fb  ri-un-ni  atari-te  \ 
iina-ni  nozorni-wo  togezu. 

Hierdurch  erlangte  der  Mensch  der  Zelle*''  immer  mehr 
Stärke  und  wollte  das  Schicksal  umstürzen.  Desswegen  wurde 
der  Eaisersohn  Kazu-fito  ^  von  dem  Loose  der  Verbannung  ^ 
betroffen  und  erreichte  jetzt  nicht  seinen  Wunsch. 

t     ^      2/     y      1]      ^      >^     2/      \)      =t     ly 

t    y    V^    P    "^    )V    ZI     ^    ^A    —    7s 

Sirazti-mo  si  itsi-riü  dan-zetn  sono  ko  itaru-ka  \  mata  sirazu 
^•no  toki  itarazai'U'ka. 


'  Das  Wort  won-wa  kommt  sonst  nirgends  vor.  Es  wurde  angenommen, 
dass  es  hier  eine  andere  Lesung  von  tM  ^Cp  icon-kua  ,warme  Freund- 
schaft^ ist.     Es  steht  weiter  unten  noch  mit  der  Aussprache  on-wa. 

^  Das  hier  in  den  Text  gesetzte  Wort  konnte  nur  als  Xjhr  A^  ho-nin 
«Mensch  der  Klosterzelle*  betrachtet  werden. 

•B*  ^l    Kazu-fit.o  ist  der  älteste  Sohn  des  Kaisers  Go-fusi-mi,  der  spätere 
Kaiser  Kuo-gon. 

*  Die  iu  dem  Texte  gesetzten,  sonst  nirgends  verzeichneten  Sylben  rinfu-u 
wurden  für  Afe    "fejr   riii-fo  ^Verbannung'  gehalten. 


E*  nx-hi  wissend,  irr:  «ier  Abschneidung  der  ganni 
>:p^niuii^.  geisajärt  -ürs-rr  S>hn  «iazu*?  Oder  nicht  wissend,  or 
Zeil   irs  S:'nick*ai«.  r^lvyy  er  eicht  dazu? 
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Ä«- «**-*•  -'-^vrT-ti   j.-^irft-KM  !  tare-ga  kore-wo  tcakinmjtii 
ko-tt^-iCft  /*."** viH'.ii    .;•-•: -..riwf.-     atarasi-ki-wo   taUu-bdd  Ui»^ 
nari     hyn9  t*}ki-i^i  '.Ctsrs-:^     k/4-k»  firakanrto  omö. 

Wenn  die  en:spr*crervie  Anregung  ^  des  göttlichen  Lichtei 
nicht  ist  wer  würde  e*  beiir:heilen  ?  In  diesem  Jahre  ist  es 
das  Himmelsloo*.  wel*'h»es  ,:*;5  Alte  erneuern,  das  Neue  A- 
schneiden  soll.  Zu  dieser  Zeit  srelangl,  denkt  man,  dass  dmi 
das  Loos  öffnen  wird. 

77:ybit      ^    y     z/    —    ^   -- 
2/    :y    A    ^    7    :t    :^     n    ^  ^ 

Itsi-tusn-fio  ureje  naico  ten-dö-ni  tassu  \  twan-ja  nen-nen-^ 
firawi'tco'ja  |  issin-no  ureje  nawo  kami-no  kikuico  ocfor ofatf«  | 
hran-ja  soIm  on-wa-no  on-nen-tco-ja. 

>  I>Äa  Wort  O'ti-kan,  welches  Honst  nirgend«  vorkommt,  wnrde  för  ^  ]{ 
o-kan  «entsprechende  Anregung*  gehalten. 
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Der  Kummer  eines  Gedankens  dringt  noch  immer  zu  den 
egen  des  Himmels,  und  wie  viel  mehr  der  Groll  aller  Ge- 
aken!  Der  Kummer  eines  Einzelnen  erschreckt  noch  immer 
s  Gehör  der  Götter,  um  wie  viel  mehr  der  grollende  Gedanke 
r  warmen  Freundschaft  der  Seite ! 


f 

r 

n 

^v 

X 

V 

h 

h 

U 

h 

X 

7 

y 

A 

1 

m 

u 

X 

3 

)^ 

P 

T 

y 

X 

•y 

^ 

y 

^ 

^ 

D 

L/ 

^ 

•^ 

y 

-2 

-^ 

^ 

i- 

7 

7 

y 

n 

:^ 

y 

-\ 

1/ 

^ 

•^ 

h 

y 

f 

2/ 

n 

/ 

er 

h 

7 

T 

:? 

-^ 

t 

•=^ 

t 

^ 

.1^ 

3? 

t 

y 

u 

2/ 

7 

y 

7 

Sude-ni  tsukai-wo  do-kvan-ni  tsukawasi-te  \  omo  tokoro-wo 
ben-to  9U  I  itl  tokoro  waga  kutsi-in  arazu  \  kami-no  kutsi-wo 
Ttt  I  kotujen  tokoro  fito-no  kokoro-ni  arazu  \  ten-no  kokoro  naran. 

Ich  schickte  bereits  einen  Abgesandten  zu  dem  nämlichen 
Dte^  und  will,  was  ich  denke,  ausbreiten.  Was  ich  sage, 
i  nicht  in  meinem  Munde,  ich  entlehne  der  Götter  Mund. 
as  ich  antworten  werde,  ich  nicht  in  meinem  Herzen,  es 
rd  des  Himmels  Herz  sein. 

t    —    Xh4^4^"^-hE/    — 

y(  —  yyiri-yl/^  — 
^l/V)\y:37s:Llyir 
'^    ^    1J    ^    y     ^     7    1/^2/ 

^/)^it■^^^^jjiljIi5? 

Die  sonst  uirgends  verzeichueteu  Sylben  do^u-ku-fan  wurden  für   ^    'S 
do-hian  ,das  nÄmlicbe  Amt*  gebalten. 
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lisi'Zi  itsi-gefii  watakusi-wo  mazije-ha  \  sin-mei  nb-zi^rm 
be-karazu  |  fttde-ni  saki-datsi  kokoro-ni  saki-datsi-te  sono  i 
ara-ha  za-wo  sarazu-site  \  waga  guan  itsi-itsi-ni  zib-ziür9* 
tamaje. 

Wenn  ich  in  einer  Sache,  mit  einem  Worte  Selbr 
einmenge,    soll  das  Licht  der  Götter  es  nicht  annehmen 
gehe  mit  dem  Pinsel  voran,  gehe  mit  dem  Herzen  voran, 
hierin  Wahrheit   ist,   so   geruhe,   ohne   den  Sitz   zu  ver 
in  jedem  Einzelnen  meinen  Wunsch  zu  erfüllen. 
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Dai'bo'Satsu    kono    zib-wo  \  taira-keku  jasura-keku 
tamai'te  tokiwa-^kakiwa-ni  \  jo-no  mamori  fi-no  mamori-ni  \  m 
saiwai-tamaje-to  \  wosore-mi-tvosore-mi-mo  mbsi'taniawaku'to 

Der  grosse  Bo-satsu  wolle  dieses  Schreiben  friedlich, 
empfangen^  ewiglich  in  nächtlicher  Bewachung,  tägliche 
wachung  bewachen,  beglücken.  Man  meldet,  dass  m 
Furcht  und  wieder  in  Furcht  meldet. 


Das  Gebet  des  Kaisers  Go-fusi-mi  zu  dem  Gotte  von  K 


B?7B;/LX$^>yb 
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n  "t  y  ^  m  M  u  ^  M.  ^ 


Köre  ka-reki  san-nen  tosi-no  tsu-ide  tsutsi-no  je  fat^u  \  Iciü- 
t9U  jokka  midzu-no  je-no  ne  |  joki  fi-no  joki  toki  \  dat-zib-fen' 
tane-fifo  \  kakemaku-mo  kasikoki  \  ka-mo-no  dai-mtb-zin-no  ßro- 
je-ni  I  wosore-mi-wosore-mi-mo  mbsi-tamnwaku. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ka-reki,  *  Jahresfolge 
jutsi-no-je  Tatsu  (5),  am  vierten  Tage  des  neunten  Monats, 
ageafolge  Midzu-no-je-no  Ne  (49),  in  einer  glücklichen  Stunde 
nes  glücklichen  Tages,  meldet  der  grosse  obere  Kaiser  Tane- 
:o,  die  Worte  anhängen  wollend  und  ehrerbietig,  der  weiten 
egenwart  des  grossen  glänzenden  Gottes  von  Ka-mo  in  Furcht 
id  wieder  in  Furcht. 

^    ^    y    y    ^    -1    ^  IV   u 
ly    \)    p    T    y    t   )V    7    t 

Sore  woroka-naru  sei-wo  kajeri-miru-to  tje-domo  \  ama-no 
^sugi'too  ukefe  kuh-fo-iw  zib-riü-ni  atareri. 

Obgleich  ich  auf  die  thörichte  Gemüthsart  zurückblicke, 
bielt  ich  die  Sonnennachfolge  des  Himmels  und  traf  auf  die 
ere  Strömung  der  erhabenen  Stufe.  - 


W^   y    y-   )V   ^    2/    y    )\ 

U 

y^X^^=-PP 

P 

ir 


Das  Jahr  1325  n.  Chr. 

Die  Sjlbenverbindungen  ku-wa-u-fn-u  und  n-ja-u-ri-u  wurden  Honnt  nirgends 
aafgefanden.     Sie   mögen   etwa    ^^    ^S:    kuo-to    ,cr haben o    Stufe^    und 
r    jM#   zio-ri{i  yObere  Strömung*  bedeuten. 
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FartA-no  mija  riü-fb-no  un-ui  itaru  rnade  |  sude-ni  kami-nt 
on-megumi-nia  dzukaru  \  tosi  sude-ni  sei-zin-no  jowai-ni  ojobu  \  «en 
zo-no  un  ten-no  sadzukuru  tokoro  sono  ko  itareri. 

Der  grosse  Sohn  war,  bis  er  von  dein  Loose  der  Vei 
bannung  betroffen  wurde,  mit  der  Gunst  der  Götter  betraol 
Was  die  Jahre  betrifft,  erreicht  er  bereits  das  Alter  eines  ei 
wachsenen  Menschen.  Das  Loos  des  Vorfahren,  was  der  Himmi 
verleiht,  dieser  Sohn  ist  dazu  gelangt.  ' 

y     U    ^    U    ^    ^    t     7    -i     P    ly 

Sika-aru-wo  |  ippb  mitsi-naki  fi-kei  \  fi-wo  woi-te  iro-too  io  \ 
mu'sin-no  kamaje  ain-kan  sadamete  terasi-tiimawan'ka  \  kort  i^> 
kasi  nagara  mi-no  tame-ni  site  jo-wo  katabukurit-ni  arazu-ja» 

Indessen  verfolgt  die  ungeregelte  geheime  Berathung  einer 
Seite  die  Tage  und  gesellt  Farbe  hinzu.  Wird  den  gedanken- 
losen Aufbau  die  göttliche  Anregung  vielleicht  erhellen?  Indem 
dieses  so  ist,  geschieht  es  nicht,  dass  man  meinetwegen  das 
Zeitalter  umstürzt? 


*  Kazu-fito  war   im   vorhergehenden  Jahre    zum   g-roflsen  Sohne   eingeseti 
worden. 
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Ame^o  gita-toa  itsi-mn-^o  ame-no  sita-ni  arazu  \  ame-no 
•iia-wo  ame-no  sita  nari  \  fosi-kl  mama-ni  \  zia-nei-wo  motsi-te 
«b-ro-tco  fusagan  koio  \  kami-to  site  ani  uke-tamawan-ja. 

Die  Welt  ist  nicht  des  einzelnen  Menschen  Welt.  Sie 
ist  die  Welt  der  Welt.  Nach  Wunsch  durch  Unrecht  und 
Schmeichelei  *  den  richtigen  Weg  verschliessen  wollen,  wenn 
^  Götter  sind,  wie  könnten  sie  dieses  gelten  lassen  ? 

y  y  T  y  y  ^   ~  y  %  W  y 

i^  1/  IV  y   \/  —    \)    :i    u    ^   :k 

y^^^y-y'yaym 

So-mo-so-mo  \  dai-mih-zin  on-merjumi-wo  \  waga  mi-ni  tare- 
^^h  koto  I  kono  toki-nl  atari-te  zui-sh  fito-tsu-m  arazu  \  kore-wo 
^^omi  hgi-tate-matsuru-ni  \  sara-m  un-no  wosore  nasi. 

Dass  also  der  grosse  glänzende  Gott  die  hohe  Gnade  auf 
^ich  herablässt,  ist,  indem  ich  diese  Zeit  erlebe,  nicht  das 
einzige  glückliche  Zeichen.  Um  dieses  bittend  und  aufwärts 
blickend,  gibt  es  keine  Furcht  mehr  vor  dem  Schicksal. 

'  Die  sonst  nirgends  verzeichneten  8ylben  ni-ja-nei  bedeuten  unzweifelhaft 
3JK  ^t^  zia-nei  ,Unro.cht  und  Schnieiclielei'. 
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X-f     ^    V    y    =■    )V    ^    9 

Moto^ori-no  kotowan  \  zi-sen-no  mitsi-ni  judzuri-te  \  tm-- 
teu-ni  makaswni  jvjerni  \  kanarazu  kore-wo  ß-dö-ni  inorazu. 

Weil  man,  das  ursprüngliche  Wesen  auf  den  von  seil 
entstandenen  Weg  vererbend,  das  Schicksal  dem  Himmel  ftb 
lässt,  betet  man  dieses  gewiss  nicht  auf  dem  ungerechten  Wej 

T9iiy^iyti^y9 

^    P     U     h    ^    ^    A    IV    2y    y 

b-   y-    t    Y    J    ^A    Y    ^    y 

Kono  kokoro  tvono-dzu-kara  \  kunn-tai-ni  ni-taru-to  ije-don 
mn-dh  joko-si-ma-no  nen-riki  \  tatoi  tsujon-to-mo  |  sin-tb  ikade- 
zia-wo  uke  tadasi-wo  suten. 

Dieser  Gedanke  hat  zwar  Aehnlichkeit  mit  Verna« 
lässigung,  doch  sei  der  gesetzlose,  verkehrte  Entschluss  ao 
stark,  wie  könnte  der  Götter  weg  das  Unrecht  aufnehmen,  ( 
Richtige  verwerfen? 
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Mai  mii-db-no  nen-riki  tmjoki-ni  jori-te  \  zib-db-wo  tanomu 
oioro  kuan-fai-no  toga-m  nageku  \  kore-wo  sute-ba  \  ßto  ijo-ijo 
t-ß-KO  saki-to  si  \  kuni  tatii-matsi-ni  forobi-xam. 

1d  dem  Herzen,  welches  g^emäss  der  Stärke  dea  ungeeetz- 
JheD  EDtBchluBses  den  vollendeten  Weg  erhofft,  bittet  mun 
«i  der  Sünde  der  Veroachlüseigung  inständig.  Wenn  man 
ieiei  hintansetzt,  werden  die  Menschen  immer  mehr  die 
osMre  Vorschrift  voranstellen,  und  das  Reich  wird  plötzlich 
erderben  und  verloren  gehen. 
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Sika-ara-ba  äb-dziki-^o  kami  nani-tco  moUi-U-ka  \  aono 
MMM  i*ugi  »tmo  katalsi-wo  nokosan-ja  |  wa-hib-no  laikai  \  wo»o- 
■alu-tM  m\inan-ki-ni  aru-ben. 

Wenn  es  so  ist,  wodurch  wohl  sollten  die  redlichen  Qiitter 
Off  Leben  fortsetzen,  ihre  Gestalt  zurücklassen?  Der  Schwur  des 
TOUdlichen  Lichtes,  es  ist  zu  fürchten,  dass  er  eitel  sein  wird. 
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tokaro  toatahm-nakti-wa  \  zin-kan   za-wo   tatazu-site  sono  itni 
wo  mise-tamaje. 

Wenn  die  Götter  verderbte  Schmeichelei  nicht  aDnehm 
80    besitze    ich    kein    schmeichelndes  Hera.     Wenn    ich  k 
schmeichelndes  Herz  besitze,   werden  die  Gkitter  es  auch  ^ 
werfen?     Wenn    das,   was   man   betet,    ohne   Selbstigkeit 
möge  die  göttliche  Erregung^  ohne  von  dem  Sitze  sich  za 
heben,  die  Bestätigung  dessen  zeigen. 

Inorti  iokaro  mon  watakusi  maztwara-ha  \  wart  togori 
khfuran  koto  isataka-mo  itamu  tokoro-ni  arazu  \  tada  kam- 
mt'Wo  Tnakase'tate'inatsvri'te  sara-ni  müwo  xcaiakun-ni  nm. 

Wenn  das,  was  ich  bete,  mit  Selbstigkeit  gemengt  ist,  b 
reitet  der  Umstand,  dass  ich  mit  Schuld  belastet  sein  werd 
nicht  im  Geringsten  Schmerz.  Ich  vertraue  mich  nur  dem  Got) 
und  mache  mich  nicht  wieder  selbstig. 
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Kono  kokoro-wo  akira-keku  kagami-famat-te  |  ajamaru  tokof 
naku'Wa  \  zia-nei-wo  ban-ri-ni  sirizokete  |  sei-tsioku-no  tnitii'^ 
susump  I  fh-ten-no  vn  tatsi-matri-ni  firaken. 
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Wenn   dieses  Herz   der  Gott  klar  abspiegelt  und   darin 

in  Fehler  ist^  wirft  man  verkehrte  Schmeichelei  zehntausend 

weit  zurück  und   mahnt  zu  dem  Wege  des  Richtigen  und 

)nden.  ^     Man   wird   das  Loos   des  Himmels   der  Vorschrift 

)tilich  eröffnen. 
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Dat'miö'fsin  kofio  zib-wo  taira-kdcu  \  jcisura-keku  kikod-men" 
jo-no  mamarißrno  mamori-ni  \  mavnori'Baiwai'tamaJB'to  \  woaoreh 
fnh8i-tamaiO€Ücu-to  mbsv. 

Der  grosse  glänzende  Gott  wolle  diesen  Vortrag  friedlich, 
big  hören  und  in  nächtlicher  Bewachung,  täglicher  Bewachung 
wachen,  beglücken.  Man  meldet,  dass  man  in  Furcht  und 
eder  in  Furcht  meldet. 


Die  Nachschrift  des  Kaisers  Go-fusi-mi  zu  der  seinem 
Sohne  gesehenliten  Sammlung  ans  dem  Alterthnm 

und  der  Gegenwart. 

^  ~   y   9   V  p    /   y   ^   y  yt 
^7^M1ä-^yU'tyh^ 

^  yi    y    y   >^   i^    t    g    U    1/   M 


^tiiohi  Würde  hier  fdr  j]C     jj||^  fno-dziki  »richtig  und  gerade*  mit  rer- 
^dertem  Koje  geluUten. 

25* 
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Gefi'kib  dai-ni-no  tosi  i-ro-no  kami-no  nanu-ka  \  sono  i 
kaki'Utstisi'faberi'Si  ko-kan-siü-wo  |  kame-no  o-no  jornogi-no  si 
ni  nagame-idete  |  tori-no  ato-no  aiba-no  iti-datami-ni  nokoren 
aware-mi  \  ame-no  naka-no  tsure-dzure-wo  sudare-no  fok 
nagame-kaki-n. 

Die  im  Jahre  des  Zeitraumes  Gen-kiö^  ^  siebenter  T 
vormals  abgeschriebene  Sammlung  aus  dem  Alterthum  und 
Gegenwart,  hat  man,  indem  man  auf  den  Fuss  des  Scbildkrö 
bergeSy  auf  die  Beifussinsel  hinausblickte  und  die  auf  der  Sl 
treppe  der  Unsterblichkeitspflanze  übriggebliebenen  Fnssspi 
des  Vogels  bedauerte,  auf  das  Einsame  im  Regen,  jenseits 
Thürmatte  in  die  Ferne  blickend,  geschrieben. 

:^      ly      9      y      Tt      3       ZI      jL      )\      f^ 

h9\LX^)lyt^     ^)     j^ 

-i    u  iGf  >i   -r  m  7   A   ^  y 


)r  ^-  =.  j    >  y   p   u   m  ^ 


Toki'jo-ni  Uukete  kawan-juku  sumi  fude-no  juku-e  \  mvk 
wo  koi  ima-wo  ureje  \  joni-no  tsui-u-no  ko-wo  omS  madoi  \  f^ 
no  8uzume-no  fina-wo  fiku  kokoro-ni  \  sakasi  woroka-naru-wa 
to  8%  ikeru. 

Indem  man,  den  Zeitaltern  anschliessend,  in  der  Zuku 
der  in  den  Wechsel  übergehenden  Tinte  und  des  Pinsel»  < 
Alterthum  liebt,   von   der  Gegenwart   betrübt   ist,    lebt  in  < 


1  DaB  Jahr  1322  n.  Chr. 

2  Das  hier  vorangesetzte  i-ro-tio  kavii  konnte  nicht  erklSrt  werden. 
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an  das  JuDge  des  nächtlichen  Kranichs  denkenden  Verirrung, 
in  dem  das  Junge  des  Frühlingssperlings  heranziehenden  Herzen 
Verständiges  und  Thörichtes  als  Geist. 


V 

^ 

^ 

ij 

y 

i. 

7 

7 

:/ 

)^ 

-f 

^ 

— 

^ 

^ 

)^ 

V 

^ 

•^ 

h 

1^ 

y 

y 

2/ 

i- 

^ 

«^v 

u 

m 

^ 

)^ 

)V 

1/ 

y 

'i 

)^ 

r 

y 

^ 

y 

7!7 

fj 

^ 

7/ 

^ 

y 

^ 

^ 

^ 

A!> 

i^ 

r 

T 

4^ 

^ 

t 

ij 

t 

y 

ly 

,*^_ 

y 

)L/ 

)L/ 

itk 

:^ 

Idzure-ka  majowazaru-beki  |  iono  kotowari  aru-wo-ja  !  natsu- 
no  jo-no  mizikaki  kokoro-ni  nobaje-tsukusi-gataku  \  ama-no  tagu- 
nam  nagaki-ni  siri'nogare-faberame'-ja'mo. 

Es  gibt  wohl  dieses  Grundwesen^  in  welchem  Alle  sich 
nicht  tauschen  können?  Die  Kürze  der  Sommernacht  im  Herzen 
rollständig  auszudehnen  ist  schwer.  Sollte  man  bei  der  Länge 
ziehenden  Seiles  des  Himmels  zu  entkommen  wissen? 
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Kawari-jvku  \  toki-jo-ni   teukete  (  sirare-keri  \  ini'si'je'ima- 
^^  I  fude-no  tusami-wa. 

Den  fortan  wechselnden 

Altern  der  Zeit  anschliessend, 

Erkannt  wurde 

Von  des  Alterthums  und  der  Gegenwart 

Pinsel  das  Bezaubern. 


7  ^  M^  n    u    9   X    ^)    M   ^ 

^^    ^    y    V    y     J     Y    V    )\    Y 
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Koto-no  fa-wa  \  tsiri-uaezu-to-mo  |  wonodzu-kara  |  amar 
ainobu  \  fito-ja  na-karcm. 

Die  Blätter  der  Worte 

Verstreut  und  verloren  mögen  nicht  sein, 

Doch  er  selbst, 

Der  zum  Leid  sich  verbergende 

Mensch  wohl  wird  nicht  sein. 
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Ko-no  utsi-ni  \joru  naku  tsuru-no  \  omoi-wa-no  \  oi-U-wa 
do  I  niajofu  jami  kana. 

Der  zwischen  Bäumen 

In  der  Nacht  schreiende  Kranich, 

Seine  Gedanken: 

Der  Verfolger  überaus 

Wo  sich  irrt,  das  Dunkel! 


Das  Schreibeii  des  Kaisers  Go-dai-go  an  Na-wa  Naga-t( 
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Man-man-taru  kai-aib^ni  \  idzuku-to-mo  naku  tadajd- 
jokka  bakari'Wa  augi-nu. 

Indem  man  auf  der  weiten  Meeresfläche  irgendwo  uml 
trieb,  waren  vier  Tage  vergangen. 
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Ni'ziü*$Ü8i'nit8t^nojii-kata'ni'ja  \  ki-dzuki-no  ura-nite  \  nisi- 
'oze  fagea^i'ku  fuki-te  \  Oca-'nara-beki-ni'ka'to  kokoro'aawagi'se'si' 
'a-domo  kaze^ni  makaae-si-ni  \  joi^u-joH  kai-siö-mo  siäzuka-mte  \ 
\k^nure-ba  koko-kasiko-mo  nUjuru-m  \  fb-ki-no  fama-ni  tsuki-nu. 

Gegen  den  Abend  des  sieben  und  zwanzigsten  Tages  wehte 
n  der  Bucht  von  Ki-dzuki  *  der  Westwind  heftig,  und  obgleich 
im  Herzen  beunruhigt,  wie  es  wohl  werden  würde,  überliess 
mm,  sich  dem  Winde.  Seit  der  Nacht  war  die  Meeresfläche 
ruhig,  und  als  es  tagte  und  man  hier  und  dort  hinblickte,  war 
nuui  an  dem  Meerufer  von  F6-ki  angekommen. 
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Kadzi-twi-mo  ima-wa  tsikara  tsuki-nu-to  iü-wo  \  io-kaku- 
ie  owthzaka-to  iü  tokoro-je  tsvki-nu  \  koko-wa  ara-iso-nite  \  tsuH- 
^dam-mo  mare  nari  \  kono  tokoro-no  nusi-to  iü  mono-mo  mijako- 
'  ari'kere-ba  \  josi-an-ni  tsugete  koto-to-beki  mono-mo  nan. 


*  Ki-dzüki  tat  ein  Altar  in  dem  Reiche  Idzatni,  Kreis  Kan-to. 
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Der  Stouerraann  sagte,  jetzt  sei  die  Kraft  erschöpft.  Jed< 
falls  gelangte  man  zu  einem  Orte  Namens  Owo-zaka.  H 
an  dem  wüsten  Felsenufer  waren  selbst  Angelschiffe  seit 
Da  derjenige,  den  mau  den  Vorgesetzten  dieses  Ortes  nuu 
sich  in  Mijako  befand,  war  Niemand,  den  man  über  6a 
und  Böses,  Nachricht  gebend,  befragen  konnte. 
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7y?M0-Mart«  jß^o  itsi-nin  ni'ttin  \  naxco  fito  motome-ni  tote  \ 
im  I  kadzi'tovi'mo  itige-nse-nure-ha  \  ajasi-ki  toma-no  sita^i  \  to 
fitori  vdzHmore-i-tar\i  kokoro-no  utsi  \  iioan  kata  nast. 

Einer  oder  zwei  Begleiter  waren,  um  noch  Menschen 
suchen,  ausgestiegen.  Da  auch  der  Steuermann  entflohen  i 
verschwunden  war,  befand  man  sich  unter  einem  seltsan 
Strohdach  ganz  allein  vergraben.  Wie  es  im  Herzen  war,  li 
sich  nicht  aussprechen. 
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Nawosi  nando  Jiki-tsukuroüfe  |  ima-wa  kagire-do  mati 
taru-ni  \  fime-no  moto-ni  fito  fitori  kifari  \  kiire-gtire-sikn-mo  m 
fe  ikO'UarU'ni'ja'to  ajasi-ki-ni  \  tadn-aki-wo  tadzunete  on^muka 

jOSi'WO   8d'8U. 
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Indem  man  die  Amtsklcider  zurecht  legte  und,  wenn 
ich  auf  jetzt  beschränkt,  wartete,  kam  zu  dem  Schiffe  ein 
Dzelner  Mensch.  Derselbe  weinte  wiederholt,  und  indem  er 
ch  verwunderte,  wie  es  wohl  geschehen  sei,  suchte  er  Tada- 
u  und  meldete  den  Umstand  des  Entgegengehens. 
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Uresi-nan-to-u^a  kakaru  tamesi-too-zo  iü-be-kan-meru  \  naka- 
ka  8ono  toki'Wa  koko^'o-mo  kotoba-mo  ojobu-beki-ni  arazu  \  omoi- 
ruTtt  tabi^gotO'fii  \  sono  ki-mi  natvo  mwie-ni  ari. 

In  der  Freude  hierüber  scheint  man  ein  solches  Vorbild 
cht  aussprechen  zu  können.  In  der  That  können  es  um 
^e  Zeit  Herz  und  Wort  nicht  erreichen.  Jedesmal,  wenn 
in  die  Gedanken  kommt,  ist  diese  Empfindung  noch  in  dem 
isen. 

>J     JJ     ^    Zy    y"    "t    n    i-     ^    )l^ 
V    ^     h    /(^^   ^   ^    r    )ly    y    9 


Tüiü'WO  itasu  tomo-gara  idzure-mo  ntoku  nartL-beki-ni-wa 
^^'domo  I  sasi-atari-te  matsi-ide-tari-si  kokotsi  nan  \  tato-beki 
ta-zo  na-kari'si. 

Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  die  ihre  Redlichkeit  bekundenden 
fthrten  entfremdet  sein  können,  doch  das  Qefühl,  dass  man 
richtigen  Augenblicke  zur  Begegnung  hinausgegangen,  lässt 
"i  mit  nichts  vergleichen. 
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Wa»ureme-ja  \  joru-be-mo  nami-no  \  ara-iso-wo  \  nu-fuM-w 
uje-ni  I  tome^si  kokoro-wo. 

Wird  man  vergessen 

Die  bei  Nacht  von  Wellen 

Rauhe  Brandung, 

Das  über  dem  hohen  Schiffe 

Stillgehalteno  Herz? 

a    n    M    ZI     (     9    pi    y    y    U 

Naga-tosi-ga  tsiü-seUu  |  ko-iaino  fito-ni-mo  sirasen  katam^ 
ni  I  eirusi'fvoku  nari  |  su-e-su-C'^io  kirni-ni-vm  kare-wo  miae^atir 
matsura-ba  \  tka-ga  woroka-naran. 

Die  Redlichkeit  und  Beharrlichkeit  Naga-tosi's  verzeicboet 
man  mit  der  Feststellung,  dass  man  sie  den  Menschen  späterer 
Zeitalter  bekannt  machen  wird.  Wenn  man  dieses  auch  dei 
letzten  Gebietern  zeigt,  wie  sollte  es  unvernünftig  sein? 


2> 


T 

^ 

y 

B 

«^ 

^ 

y 

% 

^ 

y 

n 

m 

)\ 

2/ 

t 

y 

y 

11 

^ 

m 

TF 

h 

Itfc 

T 

)V 

•^ 

^ 

h 

a 

:;»■ 

^ . 

m 

-^ 

^ 

2/ 

2y 

7 

t 

n 

^ 

Wataktm-no  si-son  made-mo  kono  tHü^wa  ori^si-io  ^moj^ 
ba  I  sib'ziki'Wo  motte  fb-koku-to  site  \juhA'SU'e  fisoH^ku  thüctg^ 
tute-matsuru-besi , 
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WeüQB  selbst  meine  Söhne  und  Enkel  bedenken,  dass  man 
B  dieser  Redlichkeit  sich  abgemüht  hat^  werden  sie,  durch 
iechtsehaffenheit  dem  Reiche  vei^ltend,  in  Zukunft  lange 
l%\i  Dienste  leisten. 


Abs  der  Sammlang  des  Kaisersohn^s  Mune-josi. 
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En-gen  si^nen-no  dki-no  koro-ni-ja  \  i-se-joi'i  fune-ni  nori- 
^\t6t6mt'je  kokoro-zasi-fdberisi'ni  \  ten-rtii^nada'tO'ka'ja-nite 
^^'kaze  nahete  narazu  araku  nari-te  \  ni-san-nitsi  made  oki-ni 
^joi'faberi'si. 

Um  die  Herbstzeit  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  En- 
^0 1  bestieg  man  in  I-se  das  Schiff  und  steuerte  Totömi  zu. 
Btwa  an  der  Küste  des  Himmelsdrachen  wurden  Wind  und 
Vellen  ungewöhnlich  rauh  und  man  trieb  zwei  bis  drei  Tage 
Uf  der  hohen  See  umher. 

7     —     i     tl     y     t      ^      ^     -^ 

<  IHn  Jahr  1339  n.  Chr. 
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V     U      ^     ly     U     ^     3     X     - 

Tomo-naim  fune-domo-mo  mina  kasiko-nite  siäzumi-fahenr 
si-ni  I  karh-zite  siro-tca-no  fama-to  iü  tokoro-je  \  nami-ni  vttir 
agerarete  |  ware-ni-mo  arazu  fune  sasi-jose-faberi-si-ni  |  jo-mo- 
svgara  nami-ni  siworete  ito  (aje-gata-kari-si-ka-ba. 

Die  begleitenden  SchiflFe  waren  sämmtlich  dort  versunkeiu 
Mit  Mühe  legte  man  an  einen  Ort  Namens  Meemfer  von  Siro- 
wa  das  von  den  Wellen  emporgehobene,  sich  selbst  nicht  an- 
gehörende SchiflF.  Die  ganze  Nacht  von  den  Wellen  benetit, 
fand  man  es  sehr  unerträglich. 

^p3y^uhi>yt^i 

7    )V    y-    "t^    a    -^    y     Y    7^    t 

Ika-de  fosu  \  mano-to-mo  sirazu  \  toma-jakata  \  kata-dl» 
sode-no  \  joru-no  vra-nami. 

Wie  trocknen, 

Die  Sache  nicht  kennend, 

Auf  gedecktem  Thurm 

Von  dem  Aermel,  den  halb  man  breitet, 

Die  Buchtwellen  der  Nacht? 


A!>  -  h  ±  0  A  3  ßk  u  n 
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Surthga-no  kuni  sada-naga-ga  moto-ni  \  oki-josi  sin-ivb  aru 
i  kikp-te  |  fibasi  tatai-jori-faheri-si  goro  \  fu-zi-no  kefuri-mo 
Uhtio  CLsa-ke-ni  tatsi-narabu  kokotsi-site. 

Man  hörte,  dass  in  dem  Reiche  Suru-ga,  in  der  Behausung 

da-naga's   der   Eaisersohn    Oki-josi    sich   befinde.     Als   man 

zh  einiger  Zeit  dorthin  aufbrach,  hatte  man  das  Gefühl,  als 

der  Rauch   des  Fu-zi   in    der  Morgendämmerung   der  Ein- 

hr  reihenweise  sich  erhöbe. 

n  y   u    u  )u  y   ^   i    u  ^    h 
1^   h  \[\   i   ^  ^  y  ^  y 


Makoto-ni  medaurasi-keru  kib  nare-do  \  mtjako-no  ßto-wa 
-m  mi'bajusi-namaai'to  |  madzu  omoi-iderare-ba  \  jama-no  augata 
h  e-ni  kaki-te  \  tame-sada-kib-no  moto-je  tsukawasu  tote. 

Vorerst  kam  in  die  Gedanken:  Es  ist  eine  Erheiterung, 
Iche  wirklich  merkwürdig  gewesen,  doch  wie  sollte  ein  Mensch 
I  Mijako  geblendet  sein?  Man  zeichnete  die  Gestalt  des 
rges  auf  ein  Bild  und  wollte  es  an  den  Reichsdiener  Tame- 
la  senden. 


\)   -j-   i$i   "M  3   M   ^    ^   ^   "^   M, 

Mise-baja-na  \  katare-ba  sara-ni  \  koto-no  fa-mo  \  wojobanu 
^li-no  I  iaka-ne  nari-keri. 

Zeigen  möchte  man! 

Wenn  man  spricht,  des  durchaus 

Für  die  Blätter  der  Worte 

Unerreichbaren  Fu-zi 

Gipfel  ist  es  gewesen. 
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^   ^  Kajesi.     Die  Erwiederung. 
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Omai'jam  \  kata  saje-zo  naki  \  koto-no  fa-no  \  wcjoba 
zi-to  I  kiku-ni  tsukete-mo. 

Die  Gedanken  zu  entsenden 
Selbst  ein  Mittel  gibt  es  nicht. 
Der  für  die  Blätter  der  Worte 
Unerreichbare  Fu-zi  dass  es  ist. 
Mag  man  auch  zu  Ohren  bringen. 
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Ontzzi-goro  stü-un'SO'Ztö'ga  moto-jori  |  ika-ni  site  kudt 
fina^no  aumai  miru-heki  josi  \  mbsi-okose'tari'si'ka'domo  \ 
si'ku  tsuki^fi  sugusi-fcAeri'si'ka'ba  |  mbsi'tsukatoasi-kei'Un 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  von  Seite  des  Richtige 
Bonzen  in  Tsid-un  die  Meldung  geschickt,  dass  man  irg< 
herabkommen  und  den  niedrigen  Wohnort  sehen  könne, 
als  man  vergeblich  Monde  und  Tage  verbracht  hatte,  8( 
man  die  folgenden  Worte: 
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Kijo-mi-gata  |  nami-no   seki-mori  {ßma-mo  ara-ba  \  matsu- 
wa  Uugerjo  \  mi-fo-no  wra-Jcaze, 

An  Kijo-mr»  Seite 

Der  PasBwächter  der  Wellen 

Wenn  Müsse  hat, 

Dass  man  wartet,  melde, 

Buchtwind  von  Mi-fo! 
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Kaku-te  mata-no  tosi-no  ahi  made  sumi-faheri-ai-ka-domo  \ 
i-ga  mata  waga  jo  fe-nu-beki  tokaro-ni-mo  arane-ba  \  koko- 
mo  ttUn-ide-faheran-to  se-si-ni  \  kari-no-auke  aada-naga  nado 
o  num(hdomo  \  jo-mo-su-gara  na-gorhoHmi-te. 

Somit  hatte  man  bis  zum  Herbste  des  nächsten  Jahres 
elbst  gewohnt,  doch  da  es  wirklich  kein  Ort  war,  wo  ich  ein 
talter  durchlebt  haben  konnte,  war  man  im  Begriffe,  von 
*  fortzuziehen.  Menschen  wie  Kari-no-suke  und  Sada-naga 
»fanden  die  ganze  Nacht  hindurch  der  Trennung  wegen  Leid. 
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Sakadznki  tabi-tabi  mef/uri-faberi-sifodo  \  sugi-ai  kata  nm 
juku'su-e-no  koto  made  \  futa-gokoro-naki  sina-to  mbai-aUvm 
tsutm  I  fate-wa  ei-naki  nado  nasi-ka-ha  \  itsu-no  fodo-no  nazini 
ni'ka-to  aware-ni  obojete  \  idzuru  aama-ni  ao-ko-no  kabe-rd  hcU 
woki-sL 

Zur  Zeit^  als  der  Becher  im  Kreise  umherging,  stellt 
man  die  Vergangenheit  und  selbst  noch  die  Sache  der  Zukonf 
als  Gegenstände,  welche  ohne  Doppelherzigkeit  sind,  darcl 
Worte  zusammen.  Am  Ende  dabei  in  der  Trunkenheit  weinend 
erinnerte  man  sich  bei  der  in  irgend  einem  Masse  bestehendei 
Freundschaft  wehmüthig  und  schrieb  in  dem  Augenblicke  dö 
Austretens  auf  der  dort  befindlichen  Wand  nieder: 

)^  -h  T  -H  ^   y   y   /  X   ^ 

Mi'WO  ika-ni  \  suru-ga-no  nmi-no  \  oki-no  nami  \  jaru-be-wa 
tote  I  tatsi-faiiare-na-ba. 

Wie  den  Leib 

Auf  Suru-ga*s  Meere, 

Auf  des  hohen  Meeres  Wellen 

Der  Stütze  bar  nennt  man, 

Getrennt  wenn  man  wird  sein. 

\)     y     )^    5^     -     f^     lly    m    y    ^    ^ 
±    ^    ^    M.    -    -    U     hffi^ 
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KasikO'WO  jo-fukaku  ide-faberi-te  \  oki-tsn-to  iü  tokoro-wn 
de-bono-no  kata-ni  nari-nuru-ni  \  kiri-mo  taje-daje-ni  kite  \  ju-fa- 
ni  mije-taru  mi-fosaJci-no  Tiiatsu-hara-xca  \  sa-nagara  umi-no  nje- 
w  nokareri. 

Indem  man  von  dort  in  tiefer  Nacht  auszog*,  war  man 
an  einem  Orte  Namens  Oki-tsu  ^  um  Tagesanbruch.  Der  Nebel 
kam  zerrissen  heran  und  der  an  den  Schneebretern  sichtbare 
Fichtenwald  des  Vorgebirges  Mi-fo  blieb  gerade  über  dem 
Meere  übrig. 

r  M  3  ißt  n  ^   n  X 
^  n   y   y  ^  ~   \L   n 

X       )\       JL       )\       ^       y       ly       ^ 

Sfibarb  kaze-no  kewai-mo  susanuizi-ki-ni  \  itsu-de  fune-no 
figoku  suguru-mo  nami-no  sekt-mori-ni  jornnu-ka-to  miju  \  tstiki- 
«a  ari-ake  nare-ba  \  akuru-mo  sirazu. 

Die  Beschaffenheit  des  beengten  Windes  war  frostig.  Be- 
ständig fuhr  ein  Schiff  schnell  vorbei,  und  es  schien,  dass  es 
vielleicht  dem  Passwächtnr  der  Wellen  sich  nicht  näherte.  Da 
w  der  Mond  um  Tagesanbruch  war,  wusste  man  nicht,  dass 
w  tagte. 


'  Oki-t«a  Hegt  in  Suni-g-a,  Kreifl  Ro-wara. 

8ftMBg»ber.  d.  phil.-hi»L  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft  26 
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^    ^O    —     0     y    y    T    ly 

OmO'siroku  sumi-watari-te  \  fito-kata-narazu  viijete  kata-h 
ba  I  aeki-no  to-ni  aihctsi  tatazumi-faheri-ai-ni  \  sode-no  uraJcm 
aki-no  jü-he-jori-mo  mi-ni  simu  kokotsi-sesi-ka-ba. 

Indem  er  lieblich  und  klar  hinüber  zog;  war  es  ihm  schi 
nicht   einseitig   zu   erscheinen.     Man   blieb   an    dem  Passth 
eine  Weile  stehen  und  hatte  das  Gefühl,  als  ob  der  Wind 
Aermelbucht   mehr  als   an   einem   Herbstabende    in   den  L 
dränge. 

Adzuma-dzi-no  \  su-e  made  jvkt-nu  \  i-wo-saki-no  \  kijo- 
ga  seki-mo  \  aki-kaze-zo  fukn. 

Bis  zu  des  Ostlands 
Enden  gegangen^ 
Von  fünfhundert  Vorbergen, 
An  Kijo-mi*s  Pass  auch 
Der  Herbstwind  weht. 


U     ^    ^     ^     3      h     7"     lE^     P 

Uki-sima-ga  fara-wo  towori-te  \  karuma-kajesi-to  i-i-H  ioh 
jorl  I  ka-i-no  kuni-ni  iri-te  \  sina-no-je-to  kokoro-zasi-faberirsi- 
sa-nagara  fu-zi-no  funiofo-wo  jukl-meguri-fabeii-si-ka-ba. 
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Indem  man  die  Ebene  von  Uki-sima  durchzog,  trat  man 
einem  Orte,  welcher  Kuruma-kajesi  ,Wagenumkehr'  hiess, 
as  Reich  Ka-I  und  hatte  die  Absicht,  nach  Sina-no  zu 
in.     Man  ging  gerade  um  den  Fuss  des  Fu-zi  herum. 
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Jama-no  sugatu  idzu-kata-join-mo  onazi-jb-ni  mijete  \  mdkoto- 
^^i-nasi  \  surso-no-no  akino  ke-siki  \  mame-jaka-ni  kokoro 
o-ba-mo  ojobi-gataku  oboje-faheri-te. 

Die  Gestalt  des  Berges  erscheint,  von  welcher  Seite  es 
jh  sei,  auf  die  nämliche  Weise  und  hat  in  Wirklichkeit 
es  Gleichen  nicht.  Bei  dem  herbstlichen  Anblicke  des 
Umfeldes  empfand  man,  dass  wahrhaftig  Herz  und  Worte 
1  nicht  erreichen  können. 
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^ita-ni  ncLsi  \  minami-ni  nasi-te  \  kefu  iku-ka  \  fu-zi-no  fu- 
ii<hwo  I  meguri-ki-nuran. 

Im  Norden  that  man  es, 
Im  Süden  that  man  es. 
Heute,  wie  viele  Tage 
Des  Fu-zi  Fuss 

Umkreisend,  wird  man  gekommen  sein? 
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y   ^  ^   y   y   ^    y 

Ka-i-no  kuni  sira-su-to  iü  tokoro-no  matsu-bara-no  kagt-M 
aihasi  jasurai-te. 

In  dem  Reiche  Ka-I,  an  einem  Orte  Namens  SirH 
^weisser  Sand^,  wandelte  man  in  dem  Schatten  eines  Ficht« 
Waldes  eine  Weile  auf  und  ab. 

i-  y  X  ^  h    ^    h  1]   >(  t 


Kari^some-no  \  juki-kai-dzi-to-wa  \  kiki-si-ka-do  \  iza-ja  «n 
8U-710  I  matsu  fito-mo  nasL 

Des  vorläufigen 
Wandeins  Weg  dass  es  ist. 
Wenn  man  auch  hörte, 
Wohlan!  des  weissen  Sandes 
Wartender  Mensch  ist  nicht  da. 


t^    :j    y    l>    7j    11/    ^    ^   M 
#--h     h    ^    1/    ^    U    ^   ^ 
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)^    :?    -    ^^.    t    t'    U     :^    #   ifc 


Jen-g^n  go-nen  fatsi-gimUit  zm-roku-nitd-ni  \  sen-tei  kakure- 

^H-tamai-nnru  josi  |  fotioka-ni    ktkoje-si-ka-donio  |  sarn-ni  nawo 

akoto-ni-mo   oboje-f aber  ade  \  fi-kadzu-wo   n-okurl-faheri-si-ni  \ 

zu-kata-jori-no   kaze-no   woto-dzure-vio  \  onazi-kanasimi-no  ko-e- 

nomi  kikoje-si-ka-ba. 

Am  sechzehnten  Tage  des  achten  Monates  des  fünften 
hres  des  Zeitraumes  Jen-gen  *  hörte  man  unbestimmt,  dass  der 
ihere  Kaiser  ^  gestorben  sei,  doch  indem  man  durchaus  noch 
mer  nicht  an  die  Walirheit  glaubte,  verbrachte  man  eine 
zahl  Tage.  Die  von  allen  Seiten  kommende  Kunde  ward 
r  unter  Klagetönen  auf  die  nämliche  Weise  gehört. 

U     :i-     ^     $1:     iy     y      r^t^iJ^ 

Fito-kaia-ni  OTnai-sadame-faberu-ni  tsugete-mo  \  itodo  jume- 
kokotsi'Site  \  sarade  dani  sahisi-kari-d  jama-no  wokn-no  suniai' 
lo-mo  I  ika-ga-to  obotmika-na-kere-ba" 

Auf  einer  Seite  in  Gedanken  bestimmend,  hatte  man,  ob 
1  68  auch  meldete,  überaus  das  Gefühl  des  Traumes,  und 
»st  ohne  dass  man  wegging,  war  die  Wohnung  der  ver- 
uunten  Bergtiefen  zweifelhaft  ungewiss. 


Das  Jahr  1340  u.  Chr. 
Kaiser  Go-dai-go. 
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7   Ä^  ^  i^  ^  y   )^  i5? 

^'-^^Jtt     y    ^    "t    y 

B  ^  i^  u   y   0    3  y 
ffi  2/  y    0   1^  T    0    ;(? 

Naga-tsitki-no  su-e-tsii  kata  sora-mo  rei-jori-wa  kald-k 
te  I  ware-ra-ga  naka-no  sigure-mo  fima-na-kaH-keru  goro  \ 
no  iro-no  kure^iai-mo  \  onazi'faja'-siwo-ni-ja  nado  omai-ider 
ka-ha. 

In    dem    letzten    Theile    des    langen    Monates  ^    wi 
Himmel  mehr  als  gewöhnlich  umwölkt,  und  um  die  Zeit, 
unserer  Mitte    der  Rieselregen   keinen  Stillstand   machte 
das  Roth    der   leichten  Farbe   auf  der   nämlichen   Schn< 
wohl  in  die  Gedanken  getreten. 
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AkUno  sigure-to  tsiri-dztri-ni  naranu  jb-ni  \  mbH  sa-i 
beki  josi  nado  \  betih  zi-tsugi-kib-no  moto-je  mbsi-tsukatotw 
de-ni  \  seo-sin-sei-ni  ari-si  momidzi-wo  itsi-wa  t^itsumi  gu^ 


1  Der  neunte  Monat  des  Jahre». 
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Gleichwie  der  herbstliche  Rieselregen  si6h  nicht  zerstreute, 

iBSte  die  Nachricht  bestehen.    Bei  der  Gelegenheit,   als  man 

den   besonders   TreflFenden,    den    Reichsdiener  Zi-tsugi   die 

ilduDg  schickte,  reichte  man  ein  Bündel  rothe  Blätter,  welche 

Seo-sin-sei  vorhanden  gewesen. 


>       > 


ru    ^    )\    1^    i-    t    ^    9    ~ 

Omofu-ni-mo  \  natvo   iro-asaki  |  momidzi   kana  \  sonata-no 
na-foa  |  ika-ga  sigururu. 

Indem  man  denkt, 

Noch  immer  von  Farbe  leicht 

Die  rothen  Blätter! 

Auf  jener  Seite  Berg 

Zweifelhaft  fällt  Rieselregen. 


^   ^  Kajesi.     Die  Entgegnung. 

Kono  aki'fw  \  namida-wo  sojete  \  sigure-ni-si  \  jama-wa  ika- 
«pu  \  '"^omidzirtO'ka  sirn. 

Dieser  Herbst 

Thränen  hinzufügt; 

Wo  Rieselregen  fiel, 

Der  Berg,  welcherlei 

Rothe  Blätter  es  sind,  weiss. 
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Kaku-te  ni-san-nen-mo  sugt-fahei^i-si  notsi  ku-guatsu  baka 
ni  I  sin-tai-ken-mon-in    imada  züm-go-to   vum'fahein,'Hi  goiv  \ 
beo-ni  mi-komori  ari-te  \  go-ran-zerare-kei^-ni  \  jama-no  mom 
omo-siro-kari-kere-ba. 

Nachdem    somit  zwei  bis  drei  Jahre  vei^angen,    fand 
neunten  Monate,  zur  Zeit,  als  der  Palast  Tai-ken-mon  noch  Zi 
go  hicss,  die  Verbergung  in  dem  hohen  Ahnen tempel  statt, 
als   hingeblickt   wurde,    waren   die   rotheu    Blätter   des  Bei 
lieblich. 


^ij^^lyy    —    ^    —    y 

ly    ^    J:     ^     U     3     ^     y"     ^     h 

^^y'hly^—   y=- 

Tokm'O-gara  koto-nl  mi-me  ßto-tsu-mo  jatsun-gataki 
fitO'fa  fumi-ni  tsutsumi  gu-seraru  josi  \  oserare-si-ka-domo  \ 
akete   mi-faberu-ni   rntjezari-suka-ba  \  go-fen-zi-ni   mbsi-fabe 

Dass  die  Beschaä[idnheit  des  Ortes  besonders  für  e 
einzigen  Blick  sich  nicht  kurz  angeben  Hess,  wurde  gei 
dass  ein  Blatt  in  das  Schreiben  eingehüllt  und  dargeboten  w< 
Doch  als  man  bei  der  Eröffnung  hinblickte,  wurde  es  i 
gesehen.     In  der  Entgegnung  sagte  man: 
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Sono  jama-to  \  kikurni  namida-mo  \  sigururu-wa  \  sode-wo 
mmidzi-no  \  iro-to  mi-jo-to-ja. 

Von  jenem  Berge 

Wenn  man  hört,  die  Thränen  auch 

Als  Rieselregen  fallen ; 

Den  Aermel  in  der  rothen  Blätter 

Farbe  dabei  siehe! 

Koko-made-mo  \  fuke-ha  fitki-kode  \  momidzi-ba-wo  \  sasoi- 
fuk'taru  \  jama-kaze  zo  ukL 

Bis  hierher  auch, 

Wenn  er  weht,  nicht  geweht  kommend, 

Die  rothen  Blätter 

Angelockt  und  verworfen  hat 

Der  Bergwind,  der  betrübte. 

ft  2/    )^   ^'   ^  #  T   ^ 
^   X  #    0    ^ 


Kafm-ni  mbai-faheii-te  fodo-fete  mi-fumi-no  naka-jori  mi- 
dast'faheri'8i'ka-ha  mata-no  hin-gi-nl  mbsi-faheru. 

Man  sagte  dieses  als  Entgegnung.  Nach  einiger  Zeit 
entdeckte  man  die  Sache  in  dem  hohen  Schreiben,  und  bei 
der  Dächsten  Gelegenheit  meldete  man: 
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Momidzi'ha-ni  \  namida-wo  sojete  \  miru  iro-wa  \  ta-wor 
jori-mo  \  fukakuto-wo  sire. 

Den  rothcn  Blättern 
Thränen  hinzufugend, 
Die  Farbe,  die  man  sieht, 
Mehr  als  bei  dem  Beugen 
Tief  dass  sie  ist,  man  wisse. 
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mendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinius. 


Von 

Job.  Müller, 

ProfeMor  an  dar  üniTeraitii  tu  lonabruck. 

V. 


29,  2. 

Sed  quoniam  occurrere  vensimüe  est  omnium  qtii  haec  noscant 
füationt,  quonam  modo  exoleverint  in  medicinae  usu  qtuie  tarn 
rata  atque  pertinentia,  mirumque  et  indignnm  protinus  subit 
ttam  artium  inconstaiiiiorem  faisae  aut  etlamnnnc  saepius  mutari 
m  Sit  fructuosior  nullay  dia  primum  inventores  mos  adsignavit 
caelo  dicavit. 

So  hat  Sillig  die  Periode  aDgeoHnet  und  mit  ihm  Jan. 
rack  folgte  in  seiner  UeberBetzung.  Sie  fassten  offenbar  den 
ibensatz  cum  sit  fructuosior  nulla  schief  auf,  indem  sie  an- 
Innen,  dass  cum  Vergleichung  und  Gegensatz  bezeichne:  ,da 
ch  keine  erspriesslicher  ist.'  Gewiss  kann  dann  mit  mii^umque 
indignum  etc.  der  Nachsatz  nicht  begonnen  werden,  weil 
)rder-  und  Kachsatz  identisch  wären,  und  man  muss  den 
ichsatz  in  dem  weiter  folgenden  suchen,  obwohl  nicht  ersicht- 

4  ist,  wie  in  den  Worten  dis  primum  —  dicavit  die  Antwort 
if  die  aufgeworfene  Frage  liegen  könne.  Diese  Antwort  liegt  viel- 
ehr  hauptsächlich  in  dem  Nebensatze  cum  sit  fructu^osior  nulla: 
reil  keine  fruchtbringender,  lohnender  ist,'  nämlich  für  die,  so 

5  tnsüben.  Vergl.  §.17  in  tanto  fritctu  paucissimi  Quiritium 
^tre  (hanc  artem)  und  §.  11.  Detlefsen  hatte  daher  durch- 
B  Recht,  dass  er  zur  älteren  Anordnung  der  Sätze  zurück- 
hrte  und  nach  ctim  sit  fructuosior  nulla  einen  Punkt  setzte. 
rimque  also  setzt  nicht  den  Vordersatz  fort,  sondern  que  steht 
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correlativ  zu  ety  wie  14,  H-i  ßmumque  et  terra,  25,  118  bibitwr- 
que  et  ex  oleo  perunctos  tuetur  und  bei  anderen  Schriftstellern.  Es 
fragt  sich  nur  noch,  ob  miram  und  indignum  substantivisch 
stehen  und  als  Subject  zu  suhit  oder  ob  inirumqiie  et  indignum 
als  eingeschobene  und  dem  Zwange  des  Satzes  entzogene  Be- 
merkung anzusehen  sei.  Da  jener  Gebrauch,  über  den  Draeger, 
Syntax  und  Stil  des  Tacitus  §.  211  und  Ilistor.  Synt.  II.* 
§.  576  S.  787  zu  vergleichen  ist,  schwerlich  aus  Plinius  mit 
zutreffenden  Beispielen  zu  belegen  ist, '  hingegen  Parenthesen 
und  Ausrufungen  der  Art  bei  Plinius  ausserordentlich  beliebt 
sind,  '^  so  wird  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  parenthetischen 
Einschaltung  ausfallen  müssen,  um  so  mehr  als  dann  auch  der 
Beginn  des  Nachsatzes  bestimmter  markirt  ist. 

29,  84. 

Phalangium.  inveniuntnr  et  cortices  eorum  qut  tritt  et  pod 
7nedentur  (percussis),  mustelae  catuli,  ut  diximus  supra. 

Urlichs  hat  die  letzten  Worte  mustelae — supra  als  Glosse 
zu  erweisen  gesucht,  Vind.  Nr.  641,  und  es  ist  ihm  gelungen, 
Detlefsen  zu  überzeugen.  Von  mir  kann  ich  nicht  das  Gleiche  ! 
sagen,  vielmehr  scheint  mir  die  Verdächtigung  der  Worte  auf  | 
dem  Missverständnisse  zii  beruhen,  dass  ut  diximus  supra  be-  ' 
deute  .wie  wir  oben  erwähnt  habend  Denn  nur  so  sind  die  i 
beiden  Einwürfe  zutreffend,  dass  in  §.  60  von  der  Heilkraft  der 
jungen  Wiesel  gegen  den  Biss  des  Phalangium  nicht  die  Bede  : 
und  dass  §.  88  nur  auf  §.  60,  nicht  auch  auf  §.  84  zurück- 
gewiesen sei.  Es  geschieht  aber  derselben  Sache  noch  einmal 
Erwähnung,  nämlich  §.  104  und  zwar  dort  mit  einer  nähere 
Bestimmung  des  zweideutigen  ut :  item  mustelae  catulus  uJt  supra 
diximus  praeparatus.  Ebenso  wird  ut  oder  sicut  näher  bestimmt 
30,  59  sistit  alvum  coclea  sicut  diximus  in  su^piriosis  temperaJtH' 
30,  86  milipedas  (utilissimas  tradunt  esse)  ut  in  angina  diximv» 


^  2,  82  Lafet  plerosqne  magna  caeli  acbectatione  conpertum  a  prindpü^ 
doctrinae  viris  «upenoitim  ti-ium  suleium  ignea  esae  gut  decidui  ad  lern» 
fulminum  nomen  haheant  ist  conpertum  Apposition,  wie  Tac.  A^.  1  «rf»* 
quitfuf  usitatum, 

2  Vgl.  Sillig  zu  32,  41  und  ea  lässt  sich  die  schon  reiche  Zusammenstelluog 
durch  folgende  12  Stellen  vervollständigen:  11,  190;  14.  132;  16,  1S3; 
182;  17,  250;  20,  131;  27,  ö;  30,  144;  33,  131;  34,  5;  35,  150;  36,141, 
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|W/<w.  Vergl.  30,  66  cocleas  decocfas  ut  in  suspiriosis.  Hiernach 
wird  auch  29,  88  mustdae  catulo  ut  in  serpentibtis  dictum  est 
nicht  schlechthin  auf  die  Erwähnung^  des  Heilmittels  in  §.  60, 
Modern  auf  die  Angabe  über  Zubereitung  und  Dosis  zurückweisen. 
Versteht  man  so  nun  auch  29,  84  von  der  Zubereitung  des 
Heilmittels,  wie  sie  §.  60  angegeben  ist  (ex  ea  inveferata  sah 
denari  pondus  in  cyathis  tiibus  datnr)  und  beseitigt  zugleich 
das  nan  völlig  überflüssige  diocirnns  der  Vulgata,  von  dem  die 
Codices  nichts  wissen,  so  wird  die  Stelle  vollkommen  in  Ord- 
nung sein:  mustelae  catuli  ut  supra  (sc.  praeparati  et  sumpti 
medentur).  Vgl.  20,  230  et  musculis,  nervis,  articulis  inposuit  ut 
wpra  (sc.  cum  melle  et  resina).  34,  109  dein  lavantur  ut  supra  ad 
iotiem  usus.  34,  178  vis  eadem  quae  supra,  sed  acrior,  13,  67  pre- 
Htm  eius  quod  supra,  24,  20  contra  ....  lepores  marinos  eadem- 
jue  quae  supra. 

29,  91. 

Proprium  est  scorpionum  quod  manus  palmam  non  feriunt 
MC  fusi  pilosa  atiingere, 

Pilosa  statt  pilos  liest  man  seit  Jan.  Aber  auch  so  sind 
die  Worte  mehrfach  anstössig.  Zunächst  enthalten  sie  eine  un- 
richtige Behauptung  und  es  ist  nicht  glaublich,  dass  die  Er- 
fahrung sie  nicht  in  hundert  Fällen  widerlegt  hatte.  Zweitens 
i«t  auffallend,  dass  Plinius,  der  dem  Leser  so  massenhaft  und 
whwierige  Ergänzungen  zumuthet,  hier  nicht  atiingere  erübrigte. 
Zuletzt  ist  auch  der  Wechsel  der  Construction,  zuerst  quod, 
dion  Infinitiv,  obwohl  an  sich  nicht  unerhört,  *  hier  doch,  so 
gleichsam  in  einem  Athem  angewandt,  recht  schroff.  Dies 
letztere  Bedenken  wäre  leicht  beseitigt,  wenn  man  mit  Urlichs 
Vind.  Nr.  644  zu  der  alten  Leseart  attigere  zurückkehrte.  Aber 
M  bleibt  der  Hauptanstoss,  die  sachliche  Unrichtigkeit.  Keinem 
der  angeführten  Bedenken  unterliegt  der  Satz :  nee  visi  pilos 
Mngere.^     Will  man    atiingere   direct   in    der    Bedeutung   von 


'  Vgh  Cic.  Lael.  17,  62  (S«yffert— MüUer  p.  405).  Tac.  Ann.  14,  6. 

^  Vielleicht  ist  anch  dies  nicht  zutretend,  aber  es  ist  etwas  anderes  eine 
poiitive  Behauptung  hinstellen,  die  durch  die  Erfalirung  zu  beweisen  no 
schwer,  zu  wiederlegen  so  leicht  war  und  etwas  anderes  einen  negativen 
Satx  aaszusprechen,  der  höchstens  auf  unzureichender  Beobachtung  be- 
ruhen  aber  nicht  unrichtig  genannt  werden  kann. 


.-. -vu.:!.! 
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ferire  nehmen,  wie  30,  147  eosque  qui  arborarii  pici  ro 
liobeant  et  mella  eximant  ab  apibus  non  attingiy  so  müsstc 
freilich  noch  mit  Jan  pilosa  schreiben.  Doch  genügt  att 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  und  auch  in  pilos  att 
ist  pilosa  ferire  mit  angedeutet.  Visum  oder  iion  vigttm  i 
das  was  man  erfahren  oder  nicht  erfahren  hat  auch  bei  F 
ein  gewöhnlicher  Ausdruck :  2,  150;  14,  132;  33,  90;  11, 
37,  53;  30,  25. 

29,  93. 

(Cantharides)  ipsae  venena  sunt  potae  vesicae  cum  cn 
praecipuo.  Cossinum  equiteni  Romamim  amicitia  Nermiis  pri 
notum,  cum  is  lichene  correptus  esset,  vocatus  Aegypto  m 
ob  Jianc  valetudinem  eius  a  Caesare,  cum  cantharidum  potum 
parare  voluisset,  interemit. 

Die  letzten  Worte  sind  verkehrt.  Der  Arzt  musste 
blos  beabsichtigen  den  Trank  zu  geben,  sondern  muf 
wirklich  gegeben  haben,  wenn  Cossinus  daran  starb. 
Verkehrtheit  wird  behoben,  wenn  statt  potum  mit  den  C< 
E  und  V  potu  gelesen  wird.  Dann  ergibt  sich,  dass  der 
durch  den  Trank  den  Körper  des  Kranken  nur  vorbe 
wollte  zur  Hauptcur.  Vgl.  25,  59  cotpus  septem  diebm 
praeparandum  cibis  acribus  etc.  29,  107  alopecias  autem 
cHratione  praeparari  oportet  novacula]  32,  67. 

30,  24. 

Is  quoque  vermiculus  qui  in  herba  Veneris  läbro  afp 
invenitur  cavis  dentium  inditns  viire  prodest.  nam  urucae  bra 
eius  contactu  cadunt,  et  a  malva  cimices  infunduntur  an 
cum  rosaceo. 

Mitten  in  der  Aufzählung  von  Mitteln  gegen  Zab 
die  ganz  fremdartig^  Bemerkung  über  dio^  Antipathie  der  ! 
raupe  und  der  Larve  des  Küsselkäfers.  An  sich  ist  das  i 
unerhörtes  bei  Plinius.  Beiläufige  und  nebensächliche  B 
kungen,  die  mit  dem  gerade  behandelten  Gegenstande  ' 
zusammenhängen  und  die  Darstellung  störend  durchkrc 
finden  sich  nicht  selten:  11,  130  sicutin  Cauno  lienosi]  li 
paiiipinat  una  opera  iugtrum  (vgl.  314  und  317).    19,  18  t 
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€  quinquagenis  fascium   lihris  quinas  denas  cai'minari.    36,  183 
Augmti  Caeaaris  familiaritate  subnixum    (vgl.  29,    93).    14,  51 
j«a«  (sc.   potentia)  postreTno  nimia   mit   super   ipstim.     29,   80 
non  praeteribo  miraculum  quamquam  ad  medicinam  nan  pertinens 
etc.  16,  194  Tiberius  tdein  et  in  capillo  tondendo  servavit  inter- 
Ima,    M,   Varro  adversus  defluvia  praedpit  observandum   id  a 
fUmluniis,  29,  46  firmitas  putaminum  tanta  est  etc.    Allein  hier 
ist  überall  das  beiläufig  Bemerkte   als    solches  auch  äusserlich 
gekennzeichnet;  entweder  vergleichsweise  herangezogen  (11, 130), 
oder  als   Parenthese   (18,  254;   19,  18),    Apposition    (36,  183), 
Relativsatz  (14,  51)    eingeschoben,   oder   förmlich   entschuldigt 
(29,  80),    oder   wenigstens   ohne  Verbindungspartikel   lose   an- 
gereiht (16,  194 ;  29,  46).  *    An    unserer   Stelle   aber   steht  die 
fragliche  Bemerkung  nicht  blos  mitten  unter  lauter  Mitteln  gegen 
Zahnweh,  sondern  ist  auch  rückwärts  in  Beziehung  gesetzt  zu 
einem  Mittel  gegen  Zahnweh  und  nach  vorwärts  durch  e<  verbunden 
mit  einem  solchen.    Die  üebergangsform,  welche  die  Beziehung 
«un  Vorausgehenden  bezeichnet,  kann  nicht  wohl  eine  andere 
■ein,  als  die  der  Praeteritio   und   es   wird    durch    sie  das  Fol- 
gende ,al8  etwas  allgemein  Bekanntes  und  darum  kaum  der  Er- 
wlknang  Bedürftiges'  bezeichnet.    Und  diese  Üebergangsform, 
die  »ich  überaus  häufig  bei  Plinius  findet,  ist  offenbar  nur  bei 
Gleichartigem  und  Zusammengehörigem  am  Platze,    nicht  aber 
hei  80  disparaten  Dingen,  dass  bei  Erwähnung  des  einen  Nie- 
oumd  an   das    andere   auch   nur  im  entferntesten  denkt.    Will 
oun  aber  gleichwohl  unsere  Stelle  jenen  anderen  von  mir  an- 
geftlhrten  anreihen,  so  müssten  jedenfalls  die  fraglichen  Worte 

*  26,  122  E»t  effectu  pari  thtlyphoHon  herha,  ab  uliU  acorpion  vocatur  propter 
tmilitudmem  radicis  cuius  tactu  moriunhir  scorpiones,  itaque  contra  eoruni 
kbu  bibitur,  tcorpionem,  mortuum  *«  qnis  helleboro  candido  linaty  revivescere 
Qumi  kann  ich  nicht  als  gleichartig  mit   den  im  Texte  angeführten  Bei- 
spielen anerkennen,   ohwohl  in  den  neuesten  Auflagen  von  Jan  und  Det- 
lefen die  Worte  acoipionem  —  aiunt  als  nicht  zur  Sache  gehörende  Bemer- 
kmii^  gekennzeichnet  sind.   Sie  gehören  vielmehr  streng  zur  Sache,  indem 
das  revivetcere  nur  von  dem  Tode  (der  Erstarrung)  durch  Thelyphonon  gilt, 
der  im  Voransgeh enden  erwähnt  ist     Deutlicher  ist  dies  hei  Dioskorides 
4,  77  TouTou  r^^v  f  (^av  ^aai  npoaa/Oeiaav  axop;;to)  napaXusiv  auibv,  8i6YEfp£a6ai 
Ä  wXtv,   fiXXcßopou  KpoffieOfvTo?  und  Theophrast  Hist.  anim.  9,  18,  2  xb  8k 
9i;Xu9ovov  ....  6Ki5y^[A6vov  a;:oxT£iv£iv  tov  o/.öp7:^ov  sav  ^{  ii;  sXX^ßopöv  Xiuxbv 
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nam  uracae  hrasaicae  eius  contactu  cadunt  ein  Sätzchen  für  8i< 
bilden,  dürften  nimmermehr  mit  dem  Folgenden,  das  wieder  e 
Mittel  gegen  Zahnweh  enthält,  zusammengenommen  werde 
Ich  kann  aber  nicht  umhin,  mich  Harduins  Urtheil  anzuschliesM 
der  tius  für  verdorben  hielt,  nur  möchte  ich  darin  eher  e 
Verderbniss  aus  cinei-is  als  aus  etiam  erkennen.  Drei  unt< 
einander  abhängige  Genetive  finden  sich  2,  49  trium  maximan 
verum  naturae  par^twm  niagnitudinem.  2,  154;  6,  141  tetTan 
orhia  Situs  recentissimum  auctorem,  22,  24  fructu  pilularum  p 
tani  magnitudinis.  30,  131  ovorum  perdicis  putavnnnm  ctnvt,  V 
Sillig  zu  32,  119  und  meine  Emend.  IIL  S.  5  A.  1. 

31,  88. 

ErgOy  Hercules,   vita   humanior    sine   sale  non  quit  degi 
adeoque  necessarium    elemenfum    est   uti   tr ansier it   tnteüectu» 
voluptates  animi  quoque.  sales  appellnntnr,   ommsque  vitae  2q 
et  summa  hilaritas  labontmque  requies  non    alio  magis  fXKobi 
constat. 

So  Detlefsen.  Die  Handschriften  bieten  noch  nimia  i 
salesy  das  zu  emendiren  verschiedene  Versuche  g;emacht  word 
sind,  über  die  Urlichs  Vind.  Nr.  701  berichtet.  Urlichs  seil 
hat  ,animi,  ioci  enim  a  sale  appellantur^  vorgeschlagen.  Das  ste 
einerseits  von  den  überlieferten  Schriftzügen  weit  ab,  andere 
seits  zeigt  das  bekannte  Gedicht  Catulls  86: 

Quintia  formosa  est  multis,  mihi  Candida,  longa, 
recta  est,  haec  ego  sie  singula  confiteor, 

Totum  illnd  formosa  nego :  nam,  nulla  venustas, 
nuUa  in  tam  magno  est  corpore  mica  salis. 

Lesbia  formosa  est,  qtiae  cum  pulcherrima  tota  est, 
tum  Omnibus  una  omnes  surripuit   Veneres, 

dass  die  scdes  viel  weiter  gefasst  werden  dürfen,  als  Drli< 
annimmt.  Und  bestätigt  wird  dies  durch  die  Erläuterung  Qu 
tilians  6,  3,  18  salsum  in  consuetudine  pro  ridiculo  tantvim 
cipimns :  natura  non  utique  hoc  est,  qnamquam  et  ridicula  i 
oporteat  salsa.  nam  et  Cicero  omne  qnod  salsum  sit  ait  • 
Atticorum,  non  quia  sifit  maxime  ad  risum  compositi,  et  Catul 
cum  dicit,   nulla  est  in   corpore   mica   salis,    non   hoc  d 
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mkü  in  corpore  eiua  esse  ridtculum.  ^  Es  darf  also,  wenn  auch 
allerdings  mit  den  sales  die  volupfates  animi  nicht  erschöpft  sind, 
giDZ  wohl  voluptates  animi  ziemlich  allgemein  als  Subject  zu 
mUs  appellanhir  hingenommen  werden,  und  gerade  der  Aus- 
druck CatuUs  gibt  zugleich  die  den  überlieferten  Schriftzügen 
mda  sales  zunächst  kommende  £mendation  an  die  Hand: 

mica  salis  appellantur. 
ßt  werden   das   Salzkorn   genannt/    Vgl.   §.  77  und  Martial 
7,  25,  3. 

31,  103. 

(Sal  levat)  podagras  cum  farina  ex  melle  et  oleo  tritus,  ihi 
madme  usttrpanda  observatione  quae  totis  corporibus  nihil  esse 
MÜius  sale  et  sole  dixit.  itaque  comea  videmus  corpoi'a  piscatorum, 
sei  hoc  praedpuum  dicatur  in  podagris,  tollit  et  clavos  pedum, 
dm  perniones. 

Das  pronominale  Ortsadverbium  ibi  steht  für  in  podagris. 
Mithin  wird  derselbe  Gedanke,  der  hier  ausgesprochen  ist,  in 
gioz  müssiger  und  sehr  lästiger  Weise  noch  einmal  wiederholt 
11  den  Worten  sed  hoc  praedpuum  dicatur  in  podagris.  Am  ein- 
üidisten  wird  sich  das  beseitigen  lassen  durch  die  Verbindung 
dflB  letzteren  Satzes  mit  dem  Folgenden:  sed  hoc  praedpuum 
Äcohir  in  podagris,  tollit  et  clavos  item  pedum,  perniones. 

Die  Stellung  von  item,  wie  sie  die  Codices  R  *  und  V  bieten, 
wd  der  andern  clavos  pedum,  item  perniones  (Cod.  E  R'-^)  vor- 
nsiehen  sein,  weil  so  die  Partikel  der  Fixirung  des  Nachsatzes 
in  willkommener  Weise  dient:  ,Mag  dies  als  vorzüglich  be- 
icichnet  werden  bei  Podagra,  so  beseitigt  es  doch  auch  ebenso 
Leichdorn  iind  Frostbeulen.*  Vgl.  Wiehert,  Lat.  Stillehre  p.  366. 
Seyffert-MüUer  zu  Cic.  Lael.  p.  117  und  als  ähnliche  Beispiele 
concessiver  Sätze  aus  Plinius  20,  95  crusfae  occupent  intv^s  vasa 
9mia  in  quis  aquae  fervent,  ut  non  sit  avellere  eas,  si  brassica  in 


*  Auch  was  Qaintilian  weiter  specieU  von  der  Rede  sagt,  zeigt,  dass  sich 
sales  und  ioci  keineswegs  decken :  salsum  igitur  erit,  fährt  er  fort,  quod 
non  erit  insnlsum,  velut  quoddam  simplex  orationis  condimentnm,  quod 
spntitnr  latente  iudicio  velut  paluto,  excitatqne  et  a  taedio  defendit  ora- 
fionem.  sales  enim,  nt  ille  in  cibis  paulo  liberalius  adspcrsns,  si  tarnen 
non  sit  inmodicus,  adfert  aliquid  propriae  voluptatis,  ita  hi  quoque  in 
dicendo  habent  quiddam,  quod  nobis  faciat  audiendi  sitim. 

>r.  d.  pUL-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  I.  Hft.  27 
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his  decoquatur,  abscedunt  22,  107  illud  ipsa  fabricata  iit  wt 
iura,  sed  huic  gignendo  animal  etc.  Vgl.  17,  33  terram  amarm 
jyrohaverim,  demonstrant  eam  atrae  degeneresqtie  herhat, 

32,  37. 

Quod  8t  denies  fer  anno  coluantxir  festudinum  sanguine,  it 
mvnes  a  dolore  ßant. 

Anno  bietet  nur  Codex  d,  die  übrigen  annos  oder  aim 
und  da  auch  Codex  B  die  Endung  is  bestätigt  (minis),  so  i 
annis  besser  bezeugt  als  anno.  Nun  setzt  Plinius  bei  Masa-  tu 
Gewichtsangaben  häufiger  als  andere  Schriftsteller  den  Plui 
ohne  die  Distribution  überhaupt  zu  bezeichnen,  oder  sie  no 
besonders  durch  singuli  auszudrücken,  wenn  sie  schon  and< 
weitig  angedeutet  ist:  20,  227  (dantur)  decoctae  camüiaUl 
heminae  stid,  21,  26  in  scrobiculis  seruntur  heminis  faecis  circM 
fusis.  21,  114  (iunci)  amplitudine  iuxta  maritimas  Alpes  im 
ut  incfso  venire  impleant  paene  unciarum  latitudinem.  28, 
harharos  constat  sei'vare  (cameli  urinam)  quinquennio  et  hemi 
potae  eiere  alvum.  28,  127  bibitur  autem  efficacissime  hendi 
per  intervalla.  35,  40  (sandycis)  preiium  in  libras  dinddit 
eiu8  quod  sandaracae.  Vgl.  §.  39  pretium  in  libras  asses  qta 
und  §.  47  solebant  librae  eins  trecenis  nummis  taxari, 
52  Cnto  denos  cnlleos  redire  ex  iugeribus  scripsit  (unmittelb 
vorher:  saepemimero  septenos  culleos  singula  iugera  dedere),  1 
146;  33,  47;  33,  79;  33,  132.  Und  da  Plinius  ähnlich  au( 
diebns  sagt  statt  die:  20,  188  temae  diebus  sumuntur,  28,  15 
satis  diebus  quinae,  so  wird  auch  ter  annis  im  Texte  Platz  find« 
dürfen.  Vgl.  auch  8,  \\Q  singnlos  annis  adideiitibus  ramos  usp 
ad  sexennes  und  meine  Emend.  I,  S.  21. 

33,  6. 

Utinamque  posset  e  vita  in  totum  abdicari  (aurum)  saen^ 
fame,  ut  celeberrimi  auctores  dixere^  prosdssum  conviciis  ab  optiß 
quihusque  et  ad  perniciem  vitae  repertum. 

Der  zweifache  Vertheidigungsversuch  Silligs  hat  die  üebö 
lieferung  des  Codex  B  sacrum  famae  keinem  der  folgend« 
Editoren  annehmbar  zu  machen  vermocht,  und  mit  Recht  Alx 
auch  was  an  dessen  Stelle  allgemein  gelesen  wird,  sacrum  fa^ 
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ist  sicher  nicht   das   echte.     Wie   Harduin   und   Gesner   diese 
Lesart  auf  Vergil  stützten,  so  wäre  der  Ausdruck  unzweifelhaft 
aaf  jene  Reminiscenz  zurückzufuhren.  Dem  aber  steht  entgegen, 
dass  §.  48  der  gleiche  Ausdruck  auftritt:  exarsit  rabie  quadam 
wmiam  avarüia  sed  fames  auri,  und  zwar  mit  allen  Anzeichen, 
dass  er  dort  als  neue,   eben  geprägte  Münze  ausgegeben  wird, 
mag  nun  Plinius   die   Prägung   wirklich   für   original   gehalten 
haben  oder  nicht.    Dies  allein   zeigt,   dass  die   Worte   in  §.  6 
iacrumfame,  ut  celeberrimi  auctores  dixere  nicht  echt  sein  können, 
imd  bestätigt  wird   es   durch  die  gegründeten  Einwürfe   Silligs 
gegen  die  Ausdrucksweise  selber  und  gegen  die  Berufung  auf 
angenannte  Schriftsteller  statt  namentlich  auf  Vergil.  ^   Da  nun 
aach  ohne  jene  Worte  der  Gedanke  vollständig  ausgesprochen 
ist  und  in  der  Rede  nichts  vermisst  wird,  so  schreibe  ich  den 
fraglichen   Zusatz   lieber    auf  Rechnung   eines  Lesers,   der  zu 
froidstum  convicits  ab  optimia  qmbusque  das  bekannte  a\iH  sacra 
fanus  mit  der  unbestimmten  Berufung  und  in  der  Modification 
anbrachte,   welche  aurum   als   aus  dem    Vorausgehenden    vor- 
schwebendes Subject  erheischte.    In  der  Folge  wurde,    wie  in 
hundert  anderen  Fällen,  fame  in  famae  verschrieben. 

33,  40. 

(Aurum)  habeant  feminae  in  m*millis  digifisque  totis,  collo, 
ouribusy  gpiris,  discwrant  catenae  circa  latera  et  in  secreto  mar- 
piriiarum  sacculi  e  collo  dominarnm  auro  pendeant  ....  honestivs 
wW  paedagogiis  id  damus,  balinea^que  dives  puerornm  forma 
cenvertit 

Die  letzten  Worte  sind  mir  vollkommen  unverständlich. 
Die  Erläuterung,  welche  Harduin  und  Sillig  dazu  geben:  ,con- 
vertere  balineas  est  earum  speciem  sie  imrautare,  ut  vix  balineae 
^se  credantur'2  hat  mich  nicht  aufgeklärt,  und  wenn  Külb  zur 
Üebersetzung  der  Stelle  bemerkt;  ,Pliniu8  spricht  hier  etwas 
verdeckt,  aber  doch  so  deutlich,    dass   wohl  keine  weitere  Er- 


*  Dass  Plinins  mitunter  gegen  Vergil  polemisirt  ohne  ihn  zu  nennen  (z.  B. 

17,  13;    14,   25—29),   vermag   natürlich   diesen   Einwurf  Silligs    nicht  zu 

entkräften. 
'  Sillig   sagt:    ,nt   oae    potiu«    cuiquo    alii    usui    quam    lavando    destinat^ie 

viderentur.* 

27» 
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klärung  nöthig  ist^'  so  möchte  ich  sehr  wünschen;  er  hätte  die 
Erklärung  nicht  verschwiegen.    Mir  scheint^  dass  durchaus  an- 
gegeben, oder  wenigstens  greifbar  angedeutet  sein    müsste,  in 
was  denn   die   dives   forma   puerorum   die   Bäder  verwandele; 
ohne  das  ist  der  Satz  ein  Nichts.  Hingegen  genügt  die  Aende- 
rung  eines  Buchstabens  den  Worten  eine  Spitze  zu  geben,  die 
der  Anschauungsweise   des   Plinius    und   der   Verachtung  enU 
spricht,  mit  der  er  den  Luxus  zu  behandeln  pflegt  und  bescm- 
ders   in    diesem   ganzen   Abschnitte   behandelt,    wenn    nämlich 
convertit  in  converrit  geändert  wird.    Selbstverständlich  ist  dam 
auch  zum  zweiten  Gliede  des  Satzes  honestius  zu   denken  und 
honeatius  damus  —  conveitit  kommt  einem  concessiven  demut  — 
converrat  gleich.     ,6eziemender,   als   dass  wir  Männer  uns  mit 
solchem  Tand  behängen,  ist  es,  dass  wir  unsere  Leibbedienteo 
damit  zieren  und  dass  sie  in  solchem  Schmucke  unsere  Bäder 
fegen.'  ^  Plinius  mag  gerade  die  Bedienung  im  Bade  unter  dei 
verschiedenen    Dienstleistungen,    zu    denen    man    die    feineren 
Sclaven  hielt,  ^  um  des  Contrastes  willen  herausgegriffen  haben, 
in  welchem  der  angehängte  Tand  zur  Reinlichkeit  des  Körpers 
steht,  die  auch  dem  Manne  Bedürfniss  ist. 

33,  105. 

Scoriam  in  argento  Graeci  vocant  helcysma.  vis  eiu$  ad- 
stringere  et  refrigerare  corpora.  hac  de  re  additur  emplcutrii  irf 
molybdaena, 

Hac  de  re  hat  Detlefsen,  indem  er  zuerst  den  verdorbenen 
Schriftzügen  das  Codex  B  ac  re  dies  (B^  hac  re)  Berücksich- 
tigung gönnte,  eingesetzt.  Ich  denke,  es  lässt  sich  dem  Ueber- 
lieferten  näher  kommen  mit  qtiare  his. 

His  emplastris  wäre  gesagt  wie  §.  110  vis  atUem  siceart, 
mollire,  refrigerare,  temperare,  purgare,  explere  ulcera,  tumorei 
lenire.  talibttsque  emplaatris  additur,  35,  176  natura  eins  exeol- 
fa^it,  concoquit,  sed  et  discutit  collectiones  corporuroj  ob  hoc  teKi« 
emplastris malagmatisquemiscetur.Ygl. 3b,  194  usu^  ad  molliendMm 

*  Die   Vertausch ung  des    Snbjects:    dives  puerorum  forma  converrit  ito^  • 
pueri  divite  forma  converrunt,    findet  sich  bei   Pliuias   in   zahllosen  Bei* 
spielen. 

'  Vgl.  Marqnardt,  Handbuch  der  Rom.  Alterth.  7  S.  165. 
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düeutiendumqtie,  et  ad  haec  medicamentis  additur,  28,  84  laci- 
Uta  idi  =  menstttto  tincta  und  im  gleich  Folgenden  maculas 
e  mte  eas.  28,  115  pastiUoa  eos  =  ex  eo  oder  tales,  36,  40 
natus  kic  in  Graeca  Italiae  ora  et  civitate  Romana  donatua  cum 
hit  oppidis  =  ibi  süüm 

U,  83. 

TheodoruSy  qui  labyrinthum  fecit,  Sami  ipse  se  ex  aere  fudity 
froiter  similitudinis  mirahilem  famam  magna  subtilitate  celebratus. 
dixtra  limam  tenet,  laeva  tribus  digitis  quadrigtilam  tenutt  trans- 
lalam  Praenestty  tantae  parvitatis  ut  totam  eam  currumque  et 
murigam  iniegeret  alis  simul  facta  musca. 

Celebraius  geht  auf  den  Künstler,  nicht  auf  sein  Werk. 
Diese  Beziehung  wäre  passend,  wenn  das  Urtheil  allgemeine 
Oiltigkeit  hätte;  es  gilt  aber  offenbar  nur  von  der  eigenen 
Portraitstatue.  So  ist  auch  praeter  similitudinis  mirahilem  famam 
ein  einfacher  und  natürlicher  Ausdruck  nur,  wenn  er  von  dem 
Kunstwerke  gefasst  werden  kann.  Auf  den  Künstler  bezogen 
nrnss  similitudinis  als  Genetivus  causalis  genommen  werden: 
,der  von  der  Aehnlichkeit  des  Bildwerks  stammende  Ruf^,  was 
sehr  hart  ist.  Ich  vermuthe  daher  um  so  mehr,  dass  Plinius 
t^lebratur  schrieb,  als  auch  das  Folgende  sich  besser  anschliesst, 
indem  die  subtilitas  des  Kunstwerks,  nicht  des  Künstlers  aus- 
Bmandergesetzt  wird.  Kurze  Hauptsätze  ohne  Partikeln  aneinander 
gereiht  liebt  Plininius.    Vgl.  5,  17;  28;  8,  28;  33;  46;  106. 

34,  100. 

Plura  autem  gener a  sunt  (cadmeae).  namque  %it  ipse  lapis 
«P  quo  fU  aes  cadmia  vocatur^  ftisuris  necessaritis,  medicinae 
wutilis,  sie  rursus  in  fomacibus  existit  alia  quae  nominis  sui 
originem  recipit. 

Die  Schlussworte,  wie  sie  genau  nach  dem  Codex  B  Jan 
wid  Detlefsen  bieten,  sollen  wohl  heissen:  ,welche  einen  Ursprung 
nimmt,  wie  ihr  Name  ihn  angibt.'  Ich  weiss  wenigstens  nicht, 
'^elch'  anderen  Sinn  sie  haben  sollten.  Dabei  ist  vorausgesetzt, 
dass  origi.nem  recipit  in  der  angenommenen  Bedeutung  lateinisch 
*ei,  was  wegen  des  Praefixes  re  nicht  zugegeben  werden  kann ; 
Juae  nomen  recipit  kann  man  sagen,  aber  omginem  recipit  nicht. 
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Auch  sachlich  ist  dus  uu richtig.  Nicht  die  Art  der  Entstehaag 
ist  durch  die  Namen  capnitis,  botryitisy  placitis,  onychitis  und 
ostracitis  angezeigt,  sondern  die  Form  und  Erscheinung.  Oben- 
drein müsste  der  Plural  stehen:  existunt  aliae  quae  etc.  Nicht 
mehr  weiss  ich  mit  der  Vulgata  aliamque  nominis  sui  original 
recipit  anzufangen.  Im  Sinne  Harduins  und  Silligs  vermag  id 
trotz  der  beigegebenen  Erklärungen '  den  Wortlaut  nicht  v 
drehen  und  zu  deuten.  Es  wird  zu  schreiben  sein: 
aliaque  aliam  nominis  sui  originem  recipit, 

34,  108. 

Atque  haec  omnia  medici  —  quod  pace  eoi'um  dtxisse  Ueei 
—  ignoranty  pars  maior  paret  nominibus;  in  tantum  a  confidend 
medicaminibus  iis  absunt,  quod  esse  proprium  medicintu  soUbti 
nunc  quotiens  incidei'e  in  libellos,  componere  ex  his  volentes  (tliqu 
hoc  est  impendio  miserorum,  expediH  commentaria  credunt  Sepl 
siae  omnia  fraudihus  corrumpentij  tarn  pridem  facta  empUula 
et  collyria  mercantur,  tabesque  mercium  aut  frans  Seplasiae  i 
adteritur. 

Nur  den  Schluss  dieser  Stelle  will  ich  berühren,  nid 
als  ob  ich  das  Vorausgehende  wie  es  Detlefsen  gestaltet  hat  i 
allen  Punkten  für  unzweifelhaft  hielte,  sondern  weil  ich  mi 
nicht  sicher  bin  Besseres  in  Vorschlag  bringen  zu  können. 

Sillig  war  bei  der  Vulgata,  die  aus  den  Handschriflei 
geringerer  Autoritäten  exteritur  aufgenommen  hatte,  geblieben 
versuchte  aber  zugleich  ebenso  wie  Jan  aus  den  verdorben« 
Schriftzügen  des  Codex  B  etwas  anderes  zu  eruiren.  Alleü 
weder  exsiccatur,  noch  taxetur  konnte  Detlefsens  Beifall  ge 
winnen,  worüber  Niemand  mit  ihm  hadern  wird,  wiewohl  } 
taxetur  dem  überlieferten  xatetur  sehr  nahe  steht.  Etwas  weite 
entfernt  sich  hievon  habetur,  muss  aber  als  völlig  passend  ei 
scheinen,  wenn  man  Stellen  vergleicht  wie  10,  2  praemia  « 
iis  (struthocamelis)  ova  propter  amplitudinem  quihusdam  habii 
pro  vasisy  wo  habere  geradezu  als  Synonymum  von  uti  auftrit 

*  Harduin  erläutert :  ,aliamque  habet  originem  eodem  senrato  uomineS  und  SflU 
bemerkt:  ,P]inius  dicit  lianc  cadmeam  cum  supra  landata  idem  nomei 
aed  aliam  eius  originem  habere,  cum  illa  lapis  sit,  haec  velut  fali^^  i 
fornaciboa  ort«.* 
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Ferner  2,  176  nam  nisi  in  media  esset  (terra),  aeqtuiUs  dies 
noäetgue  haberi  naii  possent.  Vgl.  die  Interpreten  zu  Tac.  Ann. 
1,54;  3,  13;  14,  59. 

34,  112. 

Adulte^'ant  marmore  trito  maxime  Rhodiam  aeruginein,  alii 
pmice  aut  cummi.  pi*aecipue  autem  fallit  aframento  sutorio  ad- 
idteratu.  cetera  enim  dente  deprehenduntur  stridentia  in  frendendo, 
experimentum  in  vatillo  ferreo,  nam  quae  sincera  sunt  suum  co- 
lorem  retinentj  quae  mixta  atramento  rubescit. 

Dass  durch  die  Worte  eocperimentum  in  vatillo  ferreo  etwas 
»ehr  Wesentliches  an  der  Probe  des  mit  SchusterscLwärze  ge- 
fUschten  Grünspans  nicht  bezeichnet  ist,  ersieht  man  aus 
Dioskorides  5,  91  to  Öe  x*X>^avOov  cf.'uC^i'^/t'zaK  tcT)  tm^L  ii  yap  ti; 
qccötffo?  Tov  cuTü)  JeJoXwiJLevov  lov  iiv,  XerCSa  yJ  C(jTpaxov  xal  tb  £T£pcv 
wcwv  extO^^cec  ev  Oepii.i]  Te?pa  ^  ItS  (ivöpa^i,  IJLeTaßaXÄSTa'.  xat  epj- 
•piivetat  xb  6aXxav6a)Be<;  2ia  ib  ^uasi  xacc|i.£vov  auTO  Toiauir^v  iX^tv  ypoii^^. 
Dieses  Wesentliche,  die  Erhitzung  der  eisernen  Schaufel,  konnte 
nicht  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  und  unaus- 
gedrückt  bleiben,  ist  auch  anderwärts,  wie  sich  gehört,  be- 
zeichnet, wie  33,  127  vatillis  f enteis  candentibus  ramento  (mposito 
etc.  Dass  dies  auch  an  unserer  Stelle  der  Fall  gewesen,  davon 
lässt  sich  noch  eine  Spur  im  Codex  B  entdecken,  der  hinter 
aperimentum  noch  ut  bietety  was  allerdings,  da  in  Codex  B  m 
iUo  statt  in  vatillo  steht,  durch  eine  Verschiebung  entstanden 
sein  könnte,  aber  auch  ein  Rest  des  ursprünglichen  ut  urutur 
sein  kann,  so  dass  zu  schreiben  wäre : 

experimentum  vt  tiratin-  in  vatillo  ferreo. 

Vgl.  37,  145  experimentum  eins  ut  coquatur  in  lacte  und 
80  öfter,  desgleichen  prohatio  est  ut  (35,  180),  remedium  est  ut 
(36,  107). 

34,  114. 

Hieracium  vocatur  collyrium  quod  ita  maxime  constat;  tem- 
peratur  autem  id  hammoniaci  unciis  quattuar,  aeriujinis  Cyprlae 
iuabus,  atramenti  sutorii  quod  chalcanthum  vocant  totidem,  miayos 

Ujw,  croci  sex. 

Da  ita  auf  das  Vorausgehende,  etwa  auf  delacrimaiionilms, 
Äjch  nicht  beziehen  kann,   dem  auch  der  ganze  Ausdruck  cnt- 
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gegensteht,  so  muss  es  auf  das  Folgende,  d.  h.  auf  die  Zusamm«»- 
Setzung  des  Mittels  hinweisen.  Da  ist  aber  vollkommen  m- 
treffend,  was  Sillig  bemerkt,  dass  autem  id  durchaus  mtaij 
und  dass  entweder  diese  Worte  oder  quod  ita  maxime  comtat 
verdorben  sei.  Ich  finde  das  Verderbniss  in  den  letzten  Worten 
und  durch  eine  kleine  Aenderung  wird  das  Mittel  als  dasjenige 
bezeichnet  von  dem  man  in  der  Praxis  am  meisten  Gebrwcn 
machte,  wenn  nämlich  geschrieben  wird: 
quo  vita  maxime  constat, 

U,  116. 

Est  et  alterum  genus  aeruginis  quam  vocant  scoleca 

teritur  autem  donec  viride  fiat  contrahatque  se  vermicnlanm 
specie,  unde  et  nomen,  quod  Vitium  ut  emendetur  duae  forUi 
quam  fu£re  aceti  mücentur  urina  pueri  tnpubis. 

Die  Stelle  ist   von  Dalechamps,   Sillig,   Jan,    Urlichs  sb 
verdorben  anerkannt.   Auch   darin  herrscht  Uebereinstimmung, 
dass  sie  lückenhaft  überliefert  sei,  in  der  Ausfüllung  der  Lücke 
aber  keineswegs.   Doch  gilt  von  allen  Versuchen,  dass  sie  vieL 
zu  umfassend  sind,  um  auch  nur  mit  einem  Scheine  von  Wahr- 
scheinlichkeit   als    eine    Herstellung    des    Ursprünglichen  au»- 
gegeben  werden  zu  können.   Folgen  wir  der  Fährte,  die  Urlichs 
mit  scharfem  Blicke  als  die  richtige  erkannt  hat,  indem  er  die 
Worte  quod  vitium  als  den  Sitz  des  Verderbnisses  bezeichnete 
(Vind.  Nr.  753)  und  beachten  wir,  dass  Dioskorides  5,  92  von 
der  Beimischung   des    Harns   nicht    blos    die    Farbe    abhängen 
lässt,  sondern  in   erster  Linie   ihr  auch  grössere  Wirksamkeit 
zuschreibt:    evep'pj(;    5e   xai   eu/po'j(;  -^.'^e'zoii  ä^x/  eav  S^oüq  |ji£v  >iPi| 
[i.ipo<;  Sv  cupou  ^k  TraXaiou  [lipri  $6o,  so  führt  dies  darauf,  dase  mit 
Vitium  nicht  ein  Fehler  des  Heilmittels,  sondern  die  Krankheit 
bezeichnet  sein  müsse  und  da  ein  hartnäckiges  Uebel  ein  atir- 
keres  Mittel  erheischt,  ergibt  sich  als  Verbesserung: 

quo  diutinum  vitium  ut  emendetur  etc. 

Diutinus  liest  mau  auch  21,  154  von  chronischem  Leiden. 
Im  Folgenden  ist,  wie  auch  bereits  Jan  in  seiner  Ergänanng 
der  Lücke  gethan  hat,  urinae  zu  schreiben,  da  duae  partes  den 
Genetiv  verlangt.  Das  Perfect  fuere,  an  dem  Sillig  AnntoM 
nahm,  erklärt  sich  daraus,  dass  zuerst   Essig   genommen  wird 
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als  der  gewöhnliche  BestaDdtheil,  und  dass  nach  dem  Quantum 
Essig,  das  genommen  worden  ist,  das  Quantum  Harn  sich 
richtet 

35,  40. 

Sandyx.  pretium  in  libras  dimidium  eins  quod  sandaracae, 
nee  stmt  alii  duo  colores  maioria  ponderis, 

Duo  hat  zuerst  SiHig  aus  den  Handschriften  aufgenommen. 
Soll  man  nun  ^keine  zwei  anderen  Farben  haben  grösseres 
Gewicht'  nehmen  für  ^nicht  mehr  als  eine'  oder  in  dem  Sinne, 
das»  das  grössere  Gewicht  von  der  Verbindung  der  zwei  Farben 
abhänge?  Letzteres  ist  widersinnig  und  es  ist  an  die  Ver- 
bindung von  Sandyx  und  Sandaraca  gar  nicht  zu  denken.  Für 
enteres  aber  wäre  der  Ausdruck  nur  dann  passend  wenn  eine 
schwerere  Farbe  wirklich  bezeichnet  wäre,  oder  als  allbekannt 
vorausgesetzt  würde.  Das  ist  nicht  der  Fall  und  dtu)  wird  wieder 
zu  streichen  sein,  indem  es  wohl  dem  vorausgehenden  ii  seine 
Entstehung  verdankt,  wie  öfter  in  den  Manuscripten  ü  und  duo 
verwechselt  worden  sind.  *  Zwar  wäre  auch  so  der  Singular 
passender,  doch  findet  sich  der  Plural  z.  B.  auch  37,  71  neque 
tft  aUorura  amplitudo  maior. 

35,  91. 

Venerem  exeuntem  e  mcni,  divus  Augustu^  dicavit  in  delubro 
P<itris  Caesaiis,  quae  anadyomene  vocatur,  versibus  Graecis  tali 
operSy  dum  laudatur,  meto  sed  inlustrato,  cuius  infenorem  partem 
corruptam  qui  reficeret  non  potuit  reperiri,  verum  ipsa  iniuria 
cestif  in  gloriam  artißds.  consenuit  haec  tabula  carte,  aliamque 
pro  ea  »ttbstituit  Nero  princlpaiu  suo  Dorothei  manu. 

Da  es  undenkbar  ist,  dass  Plinius  habe  sagen  wollen,  die 
Anadyomene  sei  durch    die   Epigramme   an   Kunstwerth   über- 
troffen worden,    wie  umgekehrt  §.  96  über   Verse   Homers   ge- 
urtheilt  wird,   so   ist   entweder   die   Ueberlieferung   in  Zweifel 
gezogen    und    non    victo    oder    invicto    fiir    victo    vorgeschlagen 
worden,     oder    die    Interpretation    hat    dem     Gedanken    eine 
andere  Seite  abzugewinnen  gesucht.    So  erklärt  Urlichs  in  der 


1  Vgl.  darüber  Madvig,  Emend.  Liv.2  p.  373.  Adv.  crit  II  p.  604. 
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ChreBtoDiathie:  ^Indern  die  Poesie  das  an  einem  Orte  befindliche 
Werk  allgemein  bekanntmacht,  zeigt  sie  sich  einerseits  mächügfir, 
da  sie  seinen  Ruhm  verbreitet;  andererseits  als  dessen  Dienerin.' 
Allein  so  scharfsinnig  dieser  Ausweg  ausgedacht  und  so  sicler 
er  der  richtige  ist,  so  wenig  lässt  sich  läugnen,  dass  der  wesent» 
liebste  Punkt  für  das  Verständniss  nicht  ausgedrückt  ist,  und 
eben  weil,  wenn  nichts  anderes  angegeben  wird,  bei  dem  Ver- 
gleiche zweier  Kunstleistun  gen  an  den  künstlerischen  Werth 
gedacht  wird,  musste  Plinius  solchem  Missverständnisse  vorbeugen 
und  den  Punkt,  den  er  im  Auge  hatte,  bezeichnen.  Das  wird 
er  gethan  haben,  indem  er  schrieb: 

aevo  dum  laudatur. 

Durch  die  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  mit  den  SchluM- 
silben  des  vorausgehenden  Wortes  opere  ist  aevo  ausgefallen, 
wodurch  die  Beziehung  auf  die  im  Folgenden  berichtete  Ver- 
derbniss  und  Zerstörung  des  Bildes  angedeutet  ist,  und  worin 
der  von  Urlichs  erkannte  Gedanke  mit  einer  kleinen  Modifi- 
cation  seinen  Halt  hat. 

35,  168. 

Inde  (e  Nilo)  certe  Patrobio  Neronis  principis  liberto  ad- 
vehebatur.  quin  et  Cratero  et  Leonnato  ac  Meleagro  Alexandri 
Magni  ductbtis  sablum  hoc  portari  cum  reliquis  militaribus  commerd» 
reperio,  plura  de  hac  parte  non  dicturus,  non^  Hercules,  magii 
quam  de  terrae  usu  in  ceromatis. 

Der  Infin.  Praes.  portari  in  der  Erzählung  eines  längit 
vergangenen  Ereignisses  lässt  sich  zwar  nothdürftig  stützen 
durch  ein  paar  Beispiele  aus  Cicero,  wie  De  off.  1,  30,  108 
Callidum  Hannibalem  ex  Poenorum,  ex  nostris  ducibus  Q.  Maaor 
mum  accepimus  fädle  celare,  tacere,  dissimulare,  insidian,  praür 
ripere  kostium  consilia.  Vgl.  Zumpt  Gr.  §.  589.  Kühner  Gr.  % 
§.  127,  A.  3.  Doch  zeigt  sich  bei  näherem  Vergleiche  schon 
die  Differenz,  dass  an  der  Stelle  des  Plinius  zu  so  lebendiger 
Darstellung  auqh  nicht  der  geringste  Anlass  ist.  Femer  findet 
sich  Aehnliches  kaum  bei  einem  nachclassischen  Schriftsteller^ 
und  jedenfalls  wäre  dies,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  di6 
einzige  Stelle  der  Art  in  den  Büchern  der  Naturalis  Historifti 
Und    bei    all'    dem    ist    portari    nur     von    den    Handschrift^ 
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geringerer  Autorität  überliefert,  während  alle  besseren  Codices 
portare  bieten.  Das  könnte  mindestens  ebenso  leicht  aus  porta- 
vm  verdorben  sein.  Wird  dies  aufgenommen,  so  muss  reperio 
lum  Folgenden  gezogen  und  so  interpungirt  werden: 

sablum  hoc  portavei'e  cum  reliquis  militaHhua  commercis. 
reperio  plura  <fe  hac  parte  non  dicturus,  non^  Hercules^  magis 
jium  etc. 

Zwar  sieht  non  dictuints  bei  der  Wiederaufnahme  durch 
wm  bevor  die  Rede  ihren  Fortgang  nimmt,  etwas  nackt  aus, 
findet  man  aber,  dass  diese  emphatische  Wiederholung  der 
Negation  in  Verbindung  mit  magis  bei  Plinius  beliebt  ist,  so 
muBB  jeder  Zweifel  schwinden:  2,  6  an  sit  inmenstts  ....  aonitus 
tm  equidem  fädle  dixerinif  non,  He^'cules,  magis  quam  etc. 
7,  120  in  summa  ei  in  patria  mori  non  licuif,  non,  Hercule, 
mgis  quam  etc.  17,  27  nee  semper  aquosa  est  terra  cui  pro- 
ceritas  herbarum,  non,  Hercules,  magis  quam  pinguis  adhaerens 
Haitis.  17,  107  ideo  lacrimantes  calamos  inseri  non  oportet,  non, 
Hei'odes,  magis  quam  aridos.  Vgl.  36,  106  non  omittendo  memo- 
rahili  exemplo,  vel  magis  quoniam  etc.,  womit  wieder  zu  ver- 
gleichen ist  37,  26  non  facile  ratio  inveniri  potest,  eo  magis 
quod  etc. 

35,  170. 

Lateres  non  sunt  ex  sabuloso  neque  harenoso  mxdtoque  minus 
caküloso  ducendi  solo,  sed  e  cretoso  et  albicante  aut  ex  i^brica 
^l  etiam  e  sabulo,  masculo  certe.  finguntur  optime  vere,  nam  sol- 
iHtio  rimosi  fiunt,  aedificiis  non  nisi  bimos  probant.  quin  et  in- 
^tarn  ipsam  eorum  priiis  quam  fingantur  macerari  oportet.  Genera 
^^^rum  [qui]  tria. 

Dass  der  Teig,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  werden  sollen, 
oevor    dies   geschieht    eingeweicht   werden    müsse,    wäre    eine 
'^indische  Vorschrift;  auch  zeigt  der  üebergang  von  dem  einen 
Satze  zu  dem  andern  mittelst  quin  ei  ipsam,  dass  von  dem  Teige 
Qtwas  gleichartiges  wie  von  den  Ziegeln  soll  ausgesagt  werden, 
fis  miisste  also   durch   macerari   das   Mürbe  werden    des  Teiges 
Jö  der  Zeit,    an  der  Luft,  |durch  Kälte  und  Hitze,  kurz  durch 
^bJagern  bezeichnet  sein,    wie   dies  für  die  fertigen  Ziegel  ge- 
fordert wird  durch  die  Worte  non  nisi  bimos  probant.  Das  liegt 
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aber  in  dem  nackten  maceran  keineswegs.  Zur  Vollständigkeit 
des  Ausdrucks  gehört  vielmehr  unbedingt  entweder  die  Angabe 
des  Mittels  —  wird  kein  anderes  angegeben,  so  wäre  als  solches 
Wasser  zu    denken,    was,    wie    gesagt,    selbstverständlich  und 
kindisch  wäre  —  oder  der  Zeit.  Eine  dieser  Angaben  moss  im 
Texte    gestanden   haben.     Nun   bieten   die   Handschriften  mit 
Ausnahme  des  Codex  d  in   der   folgenden  Zeile  hinter   eortm 
noch  qui  (que),   das  dort  ganz  und  gar  verkehrt  ist.    Es  wäre 
leicht  denkbar,  dass  ein  diu  hinter  eoi'um  in  der  vorhergehenden 
Zeile  sich  hinter  eorum  in  der  folgenden  Zeile  verloren  hätte^ 
und  in  qui  verdorben   worden   sei.     Wird  dies  qui  getilgt  and 
diu  vor  priusquam  fingantur  eingesetzt,  so  sind  die  zwei  Sätie 
in  Ordnung.  Vgl.  36, 176  intrita  quoque  ea  quo  vetustior  eo  melior. 


35,  171. 

Ueber  die  Ziegel  heisst  es  weiter:  Genera  eorum  tria: 
Lydion,  quo  utimur,  longum  sesquipedem,  latum  pedenty  cdtenm 
tetradoron,  tertium  peiitadoi^on,  Graeci  enim  antiqui  doron  palmm 
vocahant  et  ideo  dora  wwwera,  quia  manu  darentur,  ergo  a  qw- 
tuoi*  et  quinque  palmisj  prout  sunt,  nominantur,  eadem  est  et  lad- 
tudo.  minore  privatis  operibus,  maiore  in  puhlids  utnntwr  w 
Graecxa, 

Also  die  erste  Form  gebraucht  man.  Wozu  werden  dÄnn 
aber  die  Ziegel  in  den  beiden  anderen  Formen  gemacht?  Ificlt 
auch  zum  Gebrauche  ?  Doch  gewiss,  aber  vielleicht  finden  rie 
seltener  oder  nur  in  bestimmten  Fällen  oder  mehr  bei  deo 
Griechen  Anwendung.  Es  ist  klar^  dass  das  nackte  quo  utim» 
zu  wenig  sagt  und  darum  nichtssagend  ist.  Es  wird  voljo 
zwischen  quo  und  utimur  ausgefallen  sein. 


35,  180. 

Bituminis  probatio  ut  quam  maxime  eplendeat  sitque  fow 
derosum,   grave,  leve  auiem  modice^  quoniam  adulterafur  pice> 

Sillig  behauptete,  dass  in  den  ^A'orten  ponderosum,  groxt 
ein  Verderbniss  stecke  und  begründete  dies  mit  dem  Hinwrii 
auf   die    ganz    gleiche    Bedeutung    beider    Adjectiva    und  die 
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ünzul&88igkeit  des  Asyndeton.  Wenn  dagegen  Urlichs  Vind.  Nr.  786 
nicht  beide  Adjectiva  als  Prädicate,  sondern  grave  als  Subjeet 
zu  quam  maxime  splendeat  sitque  ponderosum  auffasst,  so   kann 
ich  mich  ihm  aus  mehreren  Oründen  nicht  anschliessen.   Es  han- 
delt sich  nicht  um  eine  Eintheilung  des  bitumen  in  Arten,  son- 
dern um  die  Unterscheidung  des  echten  von  dem  gefälschten. 
Durch  die  Verbindung  von  beidem   innerhalb   desselben  Satz- 
gliedes wird  die  Construction   überaus    schwerfällig  und  durch 
die  Erhebung  von  grave  zum  Subjeet  wird  der  eine  Theil  des 
PrSdicats  mit  seinem  Subjeet  identisch,  wenn  selbst  qtuim  maxime 
auch  zu  sit  ponderosum  könnte  gezogen  werden,  was,  wenn  schon 
mxime  nicht  wiederholt  werden  sollte,  wenigstens  die  Stellung 
fonderosumque  sit  verlangte.    Wenn  aber  Sillig  richtig  das  Ver- 
derbniss  erkannt  hat,   so   konnte   dagegen  sein  Verbesserungs- 
Vorschlag,  et  acre  statt  grave  zu  lesen,  ebensowenig  befriedigen,  ^ 
wie  der  Külbs  olens  hinter  gf'ave  einzusetzen,  so  sehr  auch  von 
beiden  mit  Recht  Dioskorides  1,  99  eurcvot;  t^  o(7(jlt)  xal  ßapeia  als 
Richtschnur  genommen  ist.  Hält  man  sich  an  diese  Richtschnur 
und  erinnert  sich,  wie  häufig  in  den  Manuscripten  die  Verstüm- 
melong  eines   Wortes   ist,   das  ähnlich  wie  das  Vorausgehende 
oder  Folgende  endigt,  so  liegt  nahe: 

ponderosum,  gravedinosum. 

Dioskorides  hat  die  Ursache,  Plinius  die  Wirkung  be- 
zeichnet. Gravedinosus  findet  sich  bei  Plinius  18,  139  (ervum) 
^i^mno  gravedinosum  und  die  Bedeutung  ,den  Kopf  einnehmend, 
beschwerend'  erhellt  aus  der  entsprechenden  Stelle  des  Diosko- 
rides 2,  131  Iqv.  U  xapyjßapotC(;.2 


36,  51. 

Sed  quisquis  piimus    invenit   secare  (marmor)    luxuriamque 
»itndere,  inportuni  ingenii  fuit 


^  Sillig  selbst  war  davon   wenig  befriedigt,    neigte    mehr    dazu   yrave   als 
Glosse  auszuscheiden. 

*  Wenn  bei  Klotz  unter  Verweisung  auf  die  Stelle  des  Plinius  die  Bedeu- 
tung ^Schnupfen  hervorbringend^  verzeichnet  wird,  so  liegt  das  Unzutreffende 
auf  der  Hand. 
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Mir  ist  luxuriamque  dividere  unverständlich  geblieben.  Ali 
Ampliiication  von  secare  (marmor)  entbehrt  der  Ausdruck  der  bdi 
viduellen  Farbe  und  irgend  eine  Pointe  vermag  ich  in  demaelbei 
nicht  zu  erkennen.  Mit  der  Uebersetzung  Külbs  ,die  Ueppif 
keit  zu  theilen^  weiss  ich  nichts  anzufangen  und  ^vervielfältigeD 
wie  Strack  übersetzt^  kann  das  nackte  dividere  nicht  heiaso 
Vergleicht  man  8,  196  colores  diversos  picturae  intexere  Beäfjßi 
maxime  celebravit  et  nomen  inpoanit  plurivm  vero  liciis  texere  qm 
polymita  appellant  Alexandria  instituity  scutulis  dividere  OaUi 
so  liegt  nahe,  dass  wie  dort  so  auch  hier  dividere  synonym  n 
distinguere  stehe,  und  dass  Plinius  von  der  Wanddecoratu 
mit  eingelegten  Marmorplatten  rede,  wie  Seneca  £p.  86, 
pauper  sibi  videtur  ac  sordidus,  msi  parietes  magnis  et  preim 
orhihus  refulseruntj  nid  Alexandrina  marmora  Numidicis  chrut^ 
disttncta  sunt.  ^  Wird  dann  statt  des  Accusativ  der  Ablativ  hc 
gestellt;  wie  er  13,  1  steht:  hactenus  in  odoribus  habent  prd 
nlvae,  erantque  per  se  mira  singula,  iuvitque  luocuria  omnia  i 
miscere  et  e  cunctis  unum  odorem  facere,'^  so-  heisst  luxw/iof 
dividere  ,und  in  verschwenderischer  Pracht  zu  vertheilen,  A 1 
so  einzulegen,  dass  ein  bestimmtes  Dessin  in  die  Augen  ftll 
sei's  durch  blosse  Auszeichnung  der  Fugen  oder  durch  hoA 
Abwechselung  verschiedenartiger  Marmortafeln. 

Das  folgende  harena  hoc  fit  bezieht  sich  natürlich  »tt 
secare  (Marmor). 

36,  56. 

Neque  ex  ophite  columnae  nisi  parvae  admodum  inveniuntuf' 
dxio  eins  gener a:  molle  candidi,  nigricans  duri. 

So  hat  Sillig  zuerst  mit  den  Handschriften  geschrieben, 
während  die  Vulgata  dem  gegenüber  mit  allen  Spuren  der  Cor- 
rectur  las:  molle  candidunif  nigncans  dvmm  und  in  Ueberein- 
Stimmung  damit  Isidorus  Orig  16,  5  molle  candidnm,  nigrum  durvß. 
Aber  so  wenig  die  Vulgata  das  echte  bot,  so  wenig  kann  die 
Leseart  der  Codices  als  richtig  anerkannt  werden.  Nach  äu 
wäre  die  Eintheilung  theils  nach    der   Farbe,    theils   nach  d€i 


*  Vgl.  Semper,   der  Stil  in  den   technischen  und  tektonischen  Künsten*  1 
S.  463.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengoschicbto  Roms  3,  S.  ^ 
'  Luxuria  hier  als  Nominativ  aufzufassen  geht  kaum. 


Emradationen  cur  NatnraliB  Hittoria  des  Plinins.   V.  431 

Härte  bezeichnet,  da  docb,  wie  natürlieh,  bei  allen  anderen 
Marmorarten  nur  die  Farbe  massgebend  ist  und  auch  der  weiter 
als  dritte  Art  angeführte  nach  diesem  Princip  tephiias,  d.  i. 
der  aschfarbene  genannt  wird.  Dieser  Einwand  gegen  die  Ueber- 
liefemng  wird  noch  verschärft  durch  die  directen  alternirenden 
Gegensätze  der  Eigenschaften,  nach  denen  die  Eintheilung  ge- 
troffen und  jede  Art  näher  bestimmt  wird.  Entscheidend  aber 
ist,  dass  Plinius  in  allem  anderen  mit  Dioskorides  überein- 
stimmt; nur  in  dem  fraglichen  Punkte  nicht.  Bei  Dioskorides 
leisst  ecf   5^    161   vom   Ophites:   6    (jidv   t{(;   £17:1  ßapu;  %<xi  [aeXo;. 

Xsuxif.  Tzdrn&q  8'  euj^orouci  7:£pia:r:o|xev3'.  iizi  ci^jioByJxtwv  xal  ys^aX- 
Aycuvtwv.  b  8e  xaq  "^pa^t-yLa^  Ij^wv  iSiox;  IcTopcTTa».  Krfixp-^t^  xal  xe^aX- 
ik-^iq  ß9Y)0eTv.  Hiernach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
Plinias  das  eine  Genus  als  candidum,  das  andere  als  nigricans 
bezeichnet  hat,  und  dass  die  Ueberlieferung  der  Codices  ver- 
dorben ist.  Genügen  würde  zur  Noth  der  Genetiv  nigricantis, 
doch  ist  die  Vertauschung  der  Endungen  zweier  aufeinander- 
folgender Wörter  ein  so  häufiger  Fehler  der  Manuscripte,  ^  dass 
rigricantis  durum  nicht  geringere  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
bat  und  ohne  Zweifel  ist  so  der  Ausdruck  angemessener. 

Für  den  obwohl  sehr  schwankenden  Text  des  37.  Buches 
habe  ich  nichts  zu  bieten,  was  in  den  Rahmen  dieser  Emen- 
dationen  passte.  Ich  bringe  dafür  ein  paar  Nachträge  aus 
früheren  Büchern. 

6,  64. 

Gentes  quas  memorare  non  pigeat  a  montibus  Hemodisj 
^orum  promunturium  Imaus  vocatwr  incolarum  lingun  nivosum 
'ynificante. 

Mag  man  incolarum  lingua  zu  vocatur,  oder,  was  besser 
^  zu  signißcante  ziehen,  der  Ausdruck  ist  unvollständig  und 
^eder  ist  ,indem  die  Sprache  der  Einwohner  es  als  ein  schnee- 
'"eiches  bezeichnet'  eine  natürliche  Redeweise,  noch  ist  die  Er- 
gänzung von  eo  vocahulo  , indem  die  Sprache  der  Einwohner  damit 


'  Vgl.  auB  Pllnins  12,  9,  wo  «tatt  des  überlieferten  ramorum  arborUnin  Barbari 
ramia  arborum  hergestellt  hat.  17,  227,  wo  die  Manuscripte  vifium  colentia 
statt  vitia  colentium  bieten. 
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8chneereich  bezeichnet'  eine  leichte.  Es  wird  sie  vor  ngnißcanU 
ausgefallen  und  einzusetzen  sein,  wie  es  die  Ueberlieferung  bietet 
12,  27  ßuntque  aemina  cassa  et  inaniay  quod  vocant  bregma  iic 
Indorum  lingua  sigiiificante  mortuum.  4,  120  nostri  Tartum 
appellani,  Poeni  Gadir  ita  Punica  lingua  saepem  signifieante. 


11,  170. 

Reh'qua  de  tu  (hominum  dentibus)  i7i  generatione  homiimm 
dicta  8vnt.  erumpentibfis  morbi  corpora  infantium  accipiunt.  rdÜr 
qua  animalia  quae  serratos  habent  saeviasime  dentiunt 

Der  Sinn  verlangt  inter  reliqua  animalia.  Da  jedoch  dei 
Palimpsest  zwischen  reliqua  und  animalia  eine  Lücke  von  zwd 
Buchstaben  hat,  so  könnte  man  geneigt  sein,  diese  Lücke  mit 
ad  auszufüllen,  wenn  nicht  gegründeter  Zweifel  an  der  Lati- 
nität  bestünde.  Auch  wäre  ,im  Vergleich  zu  den  übrigen 
Thieren'  nicht  ebep  besonders  passend.  Ich  vermuthe  daher, 
dasB  ea  ausgefallen  und  verweise  bezüglich  der  Constmction 
{reliqua  in  Uebereinstimmung  mit  ea  animalia  statt  des  deutscbes 
, sonst',  des  griechischen  aXXo)^)  auf  meine  Auseinandersetsang 
zu  17,  184  (Emend.  III,  S.  24),  wozu  noch  24,  123  cet^a  eadm 
praestat  quae  supra  dicta  gefügt  und  Tac.  Ann.  15  20  in.  ver- 
glichen werden  mag. 

18,  180. 

Aratione  per  traversum  iterata  occatio  sequitur,  tibi  f« 
poscit,  crate  vel  rastro,  et  sato  semine  iteratio,  hc^  jiioj^ 
ubi  consuetudo  patitur,  crate  contenta  vel  tabula  aratro  adneXAi 
quod  vocant  lirare  operientis  semina  operianturque  primum  apfd' 
lata  deliraiio  est. 

So  die  Handschriften.  Noch  Sillig  und  Jan  machten 
keinen  Versuch  den  Text  auf  sie  zu  gründen,  sondern  gaben 
die  Vulgata  ....  operiente  semina,  unde  primum  appellata  i^ 
ratio  est.  Auch  Detlef sen  Hess  unde  unangetastet,  verschmihte 
nur  operientis  und  setzte  operianturque  an  dessen  Stelle.  Eins 
von  beiden  operientis  oder  opetnantur  muss  allerdings  au»* 
geschieden  werden,  aber  man  wird  sich  für  Beibehaltung  de» 
ersteren  entscheiden  müssen,  wenn  man  dadurch  mit  dem  Uebe^ 
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lieferten  das  Auskommen  findet,  d.  h.  wenn  dadurch  unde  über- 
flüssig wirdy  und  das  ist  ja  der  Fall,  wenn  man  liest: 

. . .  (ndnexa,  quod  vocant  lirare,  operientisqtAe  semina  primum 
appellata  ddiratio  est. 

Nun  schliesst  sich  die  Bemerkung  über  die  Entstehung 
des  tropischen  Ausdrucks  deliratio  unmittelbar  an  den  Zwischen- 
satz an,  durch  den  sie  veranlasst  ist.  Das  aber  ist  so  noth- 
wendig,  dass  auch  wer  operiantur  beibehalten  wollte,  ihm  seine 
Stelle  vor  dem  Satze  quod  vocant  lirare  anweisen  müsste. 

Die  Form  der  Rede  weist  jene  Kürze  auf,  zu  deren  Er- 
klärung die  Grammatiker  von  Doppelbeziehung  oder  Wieder- 
holung des  SubstantivbegrifFes  reden,  also  =  operientisque 
semina  deliratio  primum  appellata  deliratio  est,  worüber  Obba- 
rius,  Philologus  6,  S.  142,  ff. 

23,  134. 

Ficus.  cinis  non  ex  alia  arbore  acrior  purgatj  conglutinat, 
npletj  adstringit.  hihitur  et  ad  discutiendnm  sanguinem  concretum, 

itm  percussis,  praecipitatia,  ruptis,  convulsis  cintris cyathts 

tingidü  aquae  et  olei, 

CineriSf  das  die  Vulgata,  weil  es  sich  in  die  Construction 
nicht  fügte,  bei  Seite  gelassen  hatte,  setzte  Sillig  aus  den 
Handschriften  ein,  indem  er  eine  Lücke  annahm,  in  der  das 
Mass  bezeichnet  gewesen  sei,  auszufüllen  etwa  durch  drachma 
f^fnpta  e.  Jan  und  Detlefsen  schlössen  sich  ihm  an.  * 

Der  ganze  Abschnitt  stimmt  mit  Dioskorides  1,  186,  nur 
^ird  dort  das  Mittel  auch  toT?  veupix.ot<;  empfohlen:  xaOaCpei  y^P 
*öK  tjciKka  xat  aap%oX  xal  aufA^ue'.  sotxotwq  zciq  evaip.oi<;.  vcai  xoTil^eTat 
-6  icpb^  a\[k(XXoq  exOp6|xßa)aiv  %a\  xT(()|xor:a,  ^t^Yli-ora,  oTcafffxara  ouv  uSoto; 
^^^Mtötj)  zpoat^dtniiq  5iüXi(j|xdvY;,  xal  sXaiou  pLiy^vTc;  oki-^cu.  xoXtax.oT;  Se 
^i  Buasvxepixou;  xaö'  eouiriv  xuaOcu  T:\ffioq  Vorfiel  BiBoiAevTj,  xal  toT^ 
''suptxcli;  Je  xal  oTzioikOLQi  cu^Xpi^P-öt  dp|x65iov  cuv  £Aa{a),  iOp(i)Ta<;  xivouja. 
Hiemach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  cineris  aus  nervis 
Verschrieben    sei,  ^    und    diese   Vermuthung    wird    sehr    wahr- 


'  Jan  wollte  cyathiu  cum  ergänzen. 

^  Dass  Dioskorides  eine  Salbe,  Plinius  einen  Trank  empfiehlt,  ist  ohne 
Gewicht,  da  die  gleiche  Differenz  anch  zwischen  beiden  Schriftstellern 
bezüglich  der  okolq^olix  besteht  und  sonst  nicht  selten  ist« 

Sitnugsber.  d.  phil.-biat.  Q.  XCIX.  Bd.  1.  Hft  28 
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scheinlich  durch  die  gleiche  Zusammenstellung  anderwärts:  2^^^ 
243  (Marrubium)  lichenas  purgat  ex  aceto,  ruptis^  convolsis,  spasticitj^^^ 
nervt's  salutare.    21,  IGO  (Habrotonum)  n^rvis  ntiUy  tus8t\  ortho- 
pjioeae,  coniidsis,  ruptls,    bimhis  etc,    25,  98  (Aristolochia»  qurie 
polyrrhizos  cognominattir  convulsis,  contnsts,  ex  alfo  praecipifatü 
radice   pota  ex  aqua   utüisnma   esse   fradifnr.    fiemina  phurtticü 
et  uervis. 


XXin.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1881. 


Der  Herr  Bürgermeister  von  Wien  übersendet  seinen 
lern  Gemeinderath  erstatteten  Bericht:  ,Die  Gemeinde -Ver- 
waltung der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  in  den 
ihren  1877— 1879^ 

Von  Herrn  Dr.  Moriz  Eisler  in  Nikolsburg  wird  eine 
Abhandlung  eingeschickt^  welche  den  Titel  führt:  ,Die  Quellen 
es  Spinozistischen  Systems'.  Der  Verfasser  ersucht  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur.  Begutachtung 
ibergeben. 

Herr  Dr.  F.  M.  Mayer,  k.  k.  Professor  in  Graz,  über- 
QQdet  als  dritte  Nummer  seiner  Beiträge  zur  Geschichte  des 
^bisthums  Salzburg  eine  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Vita 
•  Hrodberti  in  älterer  Gestalt',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
aufnähme  in  das  ,Archiv'. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
leben. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Professor  Dr.  Huemer:  ,Die  Epitomae  des 
Dramatikers  Virgilius  Maro  nach  dem  Fragmentum  Vindo- 
^nense  Nr.  19556*  vor.  Der  Verfasser  ersucht  um  die  Ver- 
Mentlichung  der  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  'wird  einer  Commission  zur  Bericht- 
^ntattung  zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

letd^mie  royale  de  Belgpqne:   Compte-rendu.    4«  s^rie,    tome  VI,   l^'—S* 
Bulletin.  Bnixelles,  1878/79:  8«.    Tome  VII,  2«  e  3«  Bulletin.  Bruxelles, 
1879/80;    8".     Tome  VIII,    1*'— 3«   Bulletin.     Bruxelles,    1880;    8".    — 
Sitmfsber.  d.  phil.>biat.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  29 
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Memoire»  coiiroiines  et  Antres  M<'moirp8.  Tomes  XXIX  et  XXX.  Brnxelle». 
1880:  80.   Tome  XXXII.  Brnxollea,   1881;  8".  —  Momoires  conronne»  «« 
M^moires   des   Savants   etranp^ers.    Tome  XXXIX,   2^'  partie.    Bruxellci, 
1879;  4^  Tome  XLII.  Bnixelles,  1879;  4f>.  Tome  XLIII.  BruxeUes,  l^; 
4^  —  Biographie  nationale.    Tome  VI«,   2*»«  partie.    Bnixelles,  1878;  8*. 
Tome  Vn%  1"^  partie.  Bnixelles,  1880;  S^.  —  Table»  des  Memoire«  d« 
Membres.    1816-1857.    Bnixelles,  1858:   kl.  8^    1858—1878.    BrnxellM, 
1879;  kl.  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische,  zu  München:  Sitzniigi- 
berichte.  1881.  Heft  III.  München;  8^. 

Akademija  umiejetno^ci  w  Krakowie:  Rocznik  zarzndu.  Rok  1880.  W  Kit' 
kowie,  1880;  kl.  8^.  —  Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedseii  wydäilii 
historyczno-filosoficznego.  Tome  XIII.  W  Krakowie,  1881;  8^  —  ZbWr 
wiadomosci  do  Antropologii  Krakowej.  Tom.  V.  Krakow,  1881;  8*. - 
Sprawozdania  Komisyi  jezykowcj.  Tom.  I  &  II.  W  Krakowie,  1880 Sl; 
8".  —  Acta  historica  res  gestas  Poloniae  illnstrantia.  Tom.  II.  1672— 16<i 
W  Krakowie,  1881;  4".  —  Vol.  V.  1677-1679.  W  Krakowie,  1881;  4«. 
—  Sprawozdania  Komisyi  do  Badania  historyi  sztuki  w  Polace.  Tom.  11, 
zeszyt  1  &  2.  Krakow,  1880/81;  4«.  —  Zabytki  przedhistoryczne  Zie« 
Polskich.  Seryjfi  I.  Prnsy  Kn'ilewskie.  Zeszyt  2.  Krakow,  1881 ;  4". 

Central-Comnlission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  ffir  du 
Jahr  1879.  VIII.  Heft.  Wien,  1881;  8«.  —  Für  das  Jahr  1880.  I.Heil 
Wien,  1881;  8». 

Facult^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Aunales.  3*^  Annee,  Nos.  3  et  4.  Btf- 
deaux,  Loudres,  Berlin,  Paris,  Toulouse,  1881;  8". 

Frei  bürg  i.  B.,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880/81.  67  Stfiekt 
4"  und  80. 

Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Qaelleo  i* 
Schweizer  Geschichte.  V.  Band.  Basel,  1881;  8". 

—  deutsche    morgenländische:    Abhandlungen   für  die   Kunde   des  Morgw 
landes.  VIII.  Band,  Nr.  1.  Leipzig,  1881;  8". 

—  Oberlansitzische ,    der    Wissenschaften :     Neues    Laiisitzisches    Ibgaiift 
LVII.  Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1881;  8«. 

Kasan,  Universität:    Sitzungsberichte  und  Denkschriften.  Nr.  XLVII.  M 

Nr.  1—6.  Kasan,  1879/80;  8". 
Museum  Francisco-( *arolinum :  XXXIX.  Bericht  nebst  der  3.3.  Lieftranf  i* 

Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  £nns.  Lins,  1881;  Ä 
Society,  the  royal  Asiatic  of  Great  Britain  and  Irebind:  The  Jonmal.  N.ft 

Vol.  XIII,  part  III,  July  1881.  London;  a". 

—  the  royal  geographical:    Proceedings  and  Monthly  Report  of  OeognpW^ 
Vol.  III,  Nos.  9  and   10.  Sept.  und  Oct.   1881.  I^ndon;  8". 

Verein,  hi.storischer,  zu  Bamberg:  XLIII.  Berieht  über  ße.stand  und  Wirk* 
im  Jahre   1880.   Bamberg,  1881;  8". 
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Zur  Kunde  der  Hämus-Hallunsel. 

Topographischo,  aroliäologinolie  und   oilinolog^iflcho   Mit^celloii 


▼on 

Wilhelm  Tomaschek, 

ProfeBRor  an  der  Univentitut  7.u  üraz. 


I. 

Wo  lag  Sknpi,  die  Metropolis  von  Dardania! 

Alle  Alterthumsforscher ,  Historiker  und  GeographeD, 
'eiche  jemals  die  Topographie  der  Hämus-Halbinsel  berührt 
ier  zum  Gegenstand  eindringlicher  Forschung  gemacht  haben, 
immen  in  der  Ansicht  überein,  dass  die  heutige  Stadt  Skopia 
ier  Üsküb  am  Warddr  die  Lage  der  alten  dardanischen  Metro- 
>lis  Skupi  einnehme;  die  Aehnlichkeit  der  Namen,  die  Ueber- 
tfening  der  byzantinischen  Auetoren,  die  ungefähre  Ueberein- 
immung  mit  den  sonstigen  Angaben  und  Nachrichten  —  alle 
ese  Umstände  haben  bisher  nicht  den  geringsten  Zweifel  an 
eaer  Gleichstellung  aufkommen  lassen.  £s  war  jedoch  das 
te  Skupi  von  dem  heutigen  Skopia  in  gerader  Luftlinie  volle 
chzehn  geographische  Meilen  oder  fast  zwölf  Myriameter 
Lieinander  gelegen;  die  Stadt  Leskowac  in  Serbien  bezeichnet 
e  Stelle,  wo  wir  Skupi  zu  suchen  haben.  Prüfen  wir  ohne 
ii^efasste  Meinung  die  spärlichen,  aber  zur  Klarstellung  der 
Ige  dennoch  ausreichenden  Nachrichten  des  Alterthums! 

Zuerst    kommt    Ptolemaios    in    Betracht.     Wir    sind    bei 

esem   alexandrinischen  Geographen    in    vorhinein    auf  Ungo- 

luigkeiten   und  Verstösse  aller  Art  gefasst,    namentlich  wenn 

sich  um  weitab  von  der  Meeresküste  gelegene  Orte  handelt. 

ör  Werth    seines   grossartigen  Werkes   liegt   woniger   in  Her 

29* 
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Genauigkeit  einzelner  Daten  für  das  Mittelmeergebiet,  vielmebr 
in    der  Zusammenfassung   und   Darstellung   der   entfemtesteiiy 
dem  Aiterthume  bekannt  gewordenen  Erdräume.     Seine  Tafel 
von    Makedonien   zumal   enthält   im    Einzelnen   eine   ziemliche 
Anzahl    von    ungenauen,    ja    entschieden    falschen    Angaboii 
welche  darthun,  dass  er  über  die  Städte  der  Binnenräume  der 
Hämus-Halbinsel   nicht  viel    besser   unterrichtet   war  als  etwa 
die   Kartographen   des   vorigen  Jahrhunderts.     Gleichwohl  be- 
gegnen   wir  auch    auf  dieser  Tafel  einigen  merkwürdig  gensn 
zutreffenden  Ansätzen.    Vor  Allem  erfüllt  es  uns  mit  Befriedi- 
gung, dass  Ptolemaios  den  Skardos  (har-planina)  richtig  situirt 
hat  und    von    den  Quellen  des  Axios  (Wardar)  sichere  Kunde 
besitzt.    Das  Grenzgebiet  von  Makedonia  gegen  Dardania  war 
»hm  also  ziemlich  gut  bekannt,  und  wir  dürfen  seinen  Angabei 
über   dieses  Grenzgebiet  grosses   Gewicht   beilegen.     Er  seUl 
an  diese  Grenze   als  Fortsetzung  des  Skardos  nach  Osten  bis 
Toc  ev  (xeOopio)  Spir;   bis   zum  System   des  Orbelos   in    den  thnki- 
sehen  Strategien  AavOr^Xr^T'.xY^   und  MaiSixi^j.  Unter  diesen  namflo- 
losen  Grenzgebirgen  haben  wir  die  Crna-g^ra  (Qara-dagh),  des 
Kujan,    den   Kozjak,   die  Osogowska-   und   Plaökawiea-pbuuni 
und    die    folgenden   Ketten    bis   zur   Perin-planina   zusammei- 
zufassen;   die  Landschaft  MotBoiif^  im  Thalgebiet  von  Maleiowo 
und  Pijanca,  sowie  AavOr|XiQTtxi^  am  oberen  Strymon  wardeo  n 
Thrake  gerechnet ;  alles  Land  nördlich  vom  Skardos^  von  der 
Crna-gora,  vom  Rujan,  vom  Kozjak   und  den  Bei^gipfeln  Sf. 
Ilija,    Kljuö,   Ponorica   (dem  jetzigen   Trifinium   von  SeiUeif 
Bulgarien  und  dem  türkischen  Gebiet)  gehörte  zu  Dardatt«) 
dagegen   alles  Land   südlich   davon,    also   das  Quellgebiet  dii 
Axios   und  das  Owöe-polje,   zu  Makedonien,    besiehiuigiweiN 
zu    dem  alten  Reiche  der  Paioner.     Die   heutige  Stadt  Skßfi^ 
am  Oberlaufe   des  Axios  konnte  niemals  zu  Dardanmi  pM 
haben ;  hier  war  paionisches  Gebiet,  wie  denn  auch  ein  aifdM 
genauer  Kenner  dieses  Erdstriches,   der  Geograph  StraboB,  ii 
seinem    leider  nur   fragmentarisch   erhaltenen  siebenten  BmAi 
von  dem  Axios  berichtet,  er  nehme  seinen  Lauf  i%  v/^q  Dctovbfr 
Auch  Strabon  nimmt  eine  fortlaufende  Kette  von  Gebirgoi 
Nordgrenze   von  Makedonien   an  und  bedient  sich  der  MaoM 
,illyrische,  paionische,  thrakischc  Gebirge',  wobei  er  anter  dtf 
,paioni8chen  Gebirgen'   wieder  nur  die  Gma-gora,    den  RnjtiH 
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Kozjak  und  die  Osogowska-planina  verstehen  kann.  Pto- 
io8  kennt  im  ganzen  Oberlauf  des  Axios  bis  Stobi  hinab 
»nen  Ort  Icopov  und  nennt  dessen  Bewohner  'Icopoc;  den 
lographen  zufolge  bedeutet  l(ap6<;  so  viel  wie  axoic6(;;  sollte 
ach  in  "Icopov  der  makedonische  Name  für  das  byzanti- 
9  Zxoiwa  vorliegen?  —  Sxoikot  dagegen,  die  Hauptstadt 
ipSovoe,  setzt  der  Geograph  weitab  vom  Axios  und  nörd- 
^on  den  erwähnten  Grenzgebirgen  an,  gleich  den  anderen 

der  Dardaner,  unter  denen  Apptßavriov  (etwa  das  heutige 
)  am  Fusse  des  Rujan)  die  südlichste,  NaVcco«;  (jetzt  Ni§) 
«n  die  nördlichste  Lage  einnimmt,  während  OuX?riav6v 
Lipljan  im  Kosowo-poljo)  und  Sxoutcoc  dazwischen  zu  liegen 
len.   —  Wir  läugnen   nicht,    dass   die  Stätte  von  Skopia 

in  der  makedonischen  Epoche  einen  wichtigen  Posten 
et  habe  —  und  zwar  als  Vorhut  gegen  die  Dardaner  — 
iass  hier  später  unter  römischer  Herrschaft,  wie  die  hier 
denen  Inschriften  und  Meilensteine  (Sitzungsberichte  der 
Akademie,  LXXX.  Bd.,  S.  271  fg.)  beweisen,  ein  wich- 
Dnrchgangspunkt  aus  Makedonien  nach  Illyricum  existirt 
1er  Hir  den  Binnenverkehr  immer  mehr  an  Bedeutung 
in ;  wir  läugnen  jedoch,  dass  Skopia  zu  Dardanien  gehört 
oder  gar  die  Metropole  der  Dardaner  gewesen  sei.  Erst 
eutige  Ort  Kaöanik  kann  zu  Dardanien  gehört  haben; 
it  der  Uebergang  aus  dem  Wardargebiet  in  das  Eosowo- 

Diesen  Ort  kann  Livius  XXVI,  25,  3  gemeint  haben, 
er  berichtet :  (Philippus)  vastatis  proximis  Iliyrici  in  Pela- 
n  vertit  iter;  inde  Dardanorum  urbem  finitimam,  in 
[oniam  transitum  Dardanis  facturam,  cepit.  Aus  einer 
)n  Stelle  des  Livius  (XLIII,  20,  1)  geht  hervor,  dass 
ikedonen  die  Hochflächen  und  Thalgebiete  am  Fusse  des 
08  in  Einöden  verwandelt  hatten,  ne  transitus  faciles  Dar- 
in Illyricum  aut  Macedoniam  essent.  Die  makedonische 
smacht  hielt  meist  die  Engen  in  der  Landschaft  Pelagonia 
»cheinlich  also  die  Klausen  im  Babuna-Gebirge)  besetzt, 
ie  Einfalle  der  Dardaner  und  Illyrier  zurückzuweisen 
XXXI,  28,  5 ;  33,  3 ;  34,  6 ;  38,  7) ;  gleichwohl  drangen 
irdaner  oftmals  tief  in  das  , obere'  Makedonien  ein.    Sie 

geschworene  Feinde  der  Makedonen,  die  sich  durch 
list   in   den   Besitz   Paionia's   gesetzt   hatten.     Zu   Lysi- 


440  Toma«chek. 

machos'  Zeiten  war  der  letzte  legitime  Erbe  der  paionisckeO 
HerrBchaft^  Ariston,  zu  den  stammverwandten  Dardanem  g»'^ 
flohen;  seitdem  erhoben  die  Dardaner  Ansprüche  auf  di^ 
paionischen  Landschaften. 

Die  dardanische  Metropole  wird  in  der  späteren  römischen 
Eaiserzeit   oft   erwähnt;    ihr  Name   begegnet  auf  einigen  mili- 
tärischen  Inschriften    (z.  B.    inscr.  Korn.  VI.  no.  2385  a.  209); 
von  ihr  aus  sind  mehrere  kaiserliche  Edicte  datirt  (z.  B.  a.  379 
unter  Gratianus  Valentinianus  und  Theodosius,  Codex  2,  VI,  90 
119,  XII,  1,  SCVPIS,  auch  SCOPIS);  die  Notitia  dignitatum 
Or.  cap.  8  führt  unter  den  legiones  comitatenses  von  lUyricam 
auch  die  SCVPENSES  auf.    Das  eövtxsv  lautet  ISxcuTütjvot  (Steph. 
Byz.)   oder,    nach   der   Analogie    der   illjrischen    Nomenclatur, 
Xxoi»7cTvs(.  —  In  der  Kriegsgeschic lite  wird  die  Stadt  nur  einmal^ 
um   das   Jahr   258   erwähnt,    bei    Trebellius   Pollio,    Tyr.  trig^ 
10,  11:  ,Claudius  Kegaliano  (Illyrici  duci)  iSalutem  .  pertulemnr^ 
ad    me   Bonitus    et  Celsus,    stipatores   principis   nostri,   qualL^ 
apud  SCVPOS  in  pugnando  fueris,  quot  uno  die  proelia  et  qi 
celeritate  confeccris';  es  waren  damals  ausser  Goten  auch 
maten   (Roxalanen)   in  Moosieu   eingefallen,    Haufen,    die  von 
den  Goten  über  die  Donau  gedrängt  worden  waren ;  Regaliaaiu 
schlug   sie    wiederholt   und   scheint   sie   dann  im  Lande  ange- 
siedelt zu  haben ;  als  er  bald  hierauf  von  den  moesischen  Ph^ 
vincialen  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde,    erschlugen   ihn  ebeo 
diese  Roxalanen.  —  Auch   in    der   christlichen  Hierarchie  bat 
Skupi  einen  Namen.     An  dem  Ooncil  von  Sardika  (347)  müm 
Theil    Bischof  ,Paregorius   a  Dardauia  de  SCVPIS*;   in  de» 
Briefe   der   katholischen    Bischöfe    Dardan iens    an   Kaiser  I/o 
vom  Jahre  451  nimmt  die  erste  Stelle  ein  ,Ursicinns  episoopis 
SCVPENSIS  Dardaniae*;    in   einem  Briefe   der  dardaniBdieo 
Bischöfe    an    Papst    Gelasius    I.   vom    Jahre    492    finden  neb 
die  Unterschriften:  ,Johannes  episcopus  ecciesiae  SCOPINAE 
metropolitanae  civitatis;  Samuel  ep.,  Bonosus  ep.,  Verianusep^ 
Faustinus  ep.,  Ursinus  ep.'    Die  dardanischen  Bischöfe  hidtaD 
meist   treu    an    Rom    fest.      Papst    Hormisda    drückt   in  xwri 
Briefen  an  Avitus  ep.  Viennensis  (51f).  517,  Mansi  VIII,  408  iq*) 
seine   Freude   darüber   aus   ,Dardaniam    et  Illyricnm    vidniOB 
Pannoniae   petiisse,    ut   episcopi    sibi   ab   ipso   (papa)  praefiee- 
rentur*.   Von  Belang  für  die  Lage  von  Skupi  ist  eine  ErwähaoBl 
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der  Stadt  bei  dem  christlichen  Dichter  Paulinus  von  Noia 
(poema  XVII).  Im  Jahre  397  war  Niketas,  Bischof  von  Ro- 
messiaoa  in  Dacia  meditcrranea^  aus  seiner  Vaterstadt  nach 
NoIa  i^ekommen  und  Paulinus  widmete  ihm  aus  Aniass  seiner 
Heimfahrt  ein  schönes  Gedicht ,  worin  er  die  segensreiche 
Tbätigkeit  dieses  eifrigen  Predigers  und  Verbreiters  der  christ- 
lichen Lehre  unter  den  noch  heidnischen  Bewohnern  dos  Ilämus 
io  BchwungvoUen  Strophen  schildert;  es  heisst  da  v.  193 — 196: 

ta  Philippaeos  Macetum  per  agros, 
per  Toniitanam  gradieris  urbem; 
ibis  et  bCVPOS  patriae  propinquos, 
Dardanus  liospeü. 

Paulinus   gibt   hier    die  drei  äussersten  Grenzpunkte  des  Wir- 
knngsgebietes   des  Niketas  an:    das  makedonische  Philipp!  im 
Paogacasy  Tomi  am  Pontus,  und  —  als  das  äusserste  Ziel  land- 
einwärts —  Skupi;  er  meint:  ,wenn  du  alle  Bergregionen  des 
Hamas  durchzogen   hast,   wii'st   du,   nahe   deiner    Heimat    Re- 
messiana,    in   der  dardanischen  Metropole,    als  Gastfreund  der 
Dardaner,    das  Bekehrungswerk   vollendend     Auf  das   heutige 
L     Skopia  im  Wardargebiet  passen   diese  Worte  allerdings  nicht; 
dies  hat   schon  Wosseling    (Itineraria  p.  föß),    dies    hat    auch 
Tafel  (Const.  Porphyrog.  de  them.  p.  XXX j  eingesehen;  letz- 
terer denkt  an  irgend  ein  Skupi  im  Hämusgebiete,    sei  es  im 
Gebiete  von  Markianopoli»,  sei  es  bei  Sardika  —  ohne  Grund ; 
fiir  uns,   die  wir  2ily.oOxsi   an  die  Stelle  des  heutigen  Leskowac 
wteen,  hat    die  Sache  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.     Die 
resp.  Ulpianorum  Traiani    (inscr.)    ROMESIANA    (Tab.  Peut., 
^gl*  inscr.    Rom.    nr.  2734;    Romessiana    GRav.;    Romansiana 
Itin.  Hierosolym.)    oder    REMESIANA    (Itin.    Ant.,    TcjXYjatava 
Hieroki.,  Remessiana  Acta  Concil.,  Toj|i.tatava  ^oXi/viov  Prokop.), 
i^r  Vorort   des  Gau  Verbandes  Tc[jLY;;;tr/r,aia  (Prokop.)  in  Dacia 
ffiediterrauea,    der   vormals    einen   Bestandtheil    von  Dardania 
gebildet  hatte,   stand  bekanntlich  an  Stelle  des  heutigen  Ortes 
Bßla-  odor  Aq-palanka  zwischen  Ni§  und  Pirot;    von  da  nach 
L(iskowac    betnigt    die    Distanz   nur    fünf   geogr.    Meilen    oder 
ireniger  als  vier  Myriameter;    der  Weg  fuhrt  über  die  Suwa- 
planina  und  das  Thal  Zaplana  und  über  einen  niedrigen  Berg- 
rucken zur  bulgarischen  Morawa. 
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Von  entscheidendem  Gewichte  in  unserer  Frage  sind  ibei 
die  von  uns  absichtlich  noch  nicht  herangezogenen  Routifln 
der  Tabula  Peutingeraua.  Die  Strasse  von  Naissus  nad 
Lissum  an  der  adriatischen  Küste  führt  zunächst  nach  Ad  Hei 
culem  .  XIV  .  (an  der  Einmündung  der  Pusta-reka  in  di 
Morawa;  vgl.  castrum  TIerculis  zwischen  Naissus  und  Ulpiii 
bei  lord.  Get.  56  a.  480),  von  da  nach  Acmeo  .  VI  .  (j.  Briai 
oder  Stublja),  und  dann  weiter  nach  Ad  fines  .  XX  .,  wo  d 
Grenze  von  Dacia  mediterranea  und  Dardania  überschritt! 
wurde:  die  weiteren  Stationen,  welche  ins  Kosowo-polje  iu 
dann  nach  Albanien  führen,  sind  für  die  Frage  ohne  Belaa 
In  dem  genannten  Standlager  Acmeo  mündete  eine  zwd 
Strasse,  welche  aus  dem  Municipium  Stobi  in  Makedonien  i 
hob  und  Päonien,  hierauf  das  östliche  Dardanien  durchschai 
Die  einzelnen  Stationen  sind :  Stobis  (j.  Ru.  v.  Gradiite,  iini 
von  der  Einmündung  der  Crna  oder  des  Erigon  in  den  Wardi 
fast  gleichzeitig  von  Leon  Heuzey  und  v.  Hahn  aufgefunda 
VIII  .  Gurbita  (j.  Orowce  am  rechten  Ufer  des  Wardar)  .  XU 
Ad  cephalon  (j.  Glawice  an  der  B6la-woda,  nach  Ueberscbn 
tung  des  Wardar  bei  Weles  oder  B'jXiC<«>p(z)  •  IX  .  Praesid 
(gegenüber  von  Bader  an  der  Pöinja)  .  IX  .  Ad  Herculem  ( 
Waka  an  der  Pöinja)  .  VIII  .  Ad  fines  (sc.  Macedoniaa 
Dardaniae,  j.  Kumanowo,  altserb.  Zegligowo)  .  XXXV  .  Aoai 
saro  (j.  Wranja,  byz.  Bpoveat)  .  XII  .  *Praetorio*  (bei  GotenD 
selo  an  der  Weternica)  .  XXI  .  SCVPIS  J.  Leskowac  an  di 
Wetemica,  unfern  der  Morawa;  ein  Ort,  den  auch  serbiaok 
Urkunden  nennen)  .  *X*  .  Acmeo  (Brianje-Stublja,  nach  Ueb« 
gang  der  Medwedja  bei  Stopanje).  Damit  der  Leser  nid 
glaube,  dass  wir  die  Gleichstellung  mit  den  heutigen  Orta 
nach  Willkür  vorgenommen  haben,  so  bemerken  wir,  dii 
diese  Route  fast  mit  denselben  Ansätzen  bereits  durch  v.  Hill 
festgestellt  worden  ist;  merkwürdigerweise  war  jedoch  dieNi 
Forscher  die  Gleichstellung  von  Skupi  mit  Lf^skowac,  ja  aM 
nur  der  Gedanke  daran,  völlig  entgangen.  In  der  Tabd 
die  er  einzig  vor  sich  hatte,  ist  bei  Scupis  das  p  so  undeadk 
geschrieben,  dass  man  ebenso  gut  n  lesen  kann;  überMOi 
davon,  dass  Skupi  doch  nur  das  heutige  Skopia  am  Ward 
sein  könne,  las  er  Scunis  (Nom.  Scunae;  vgl.  dazu  etwaSflh 
£v  TT]  Raße<(d   x^^^  bei  Prokop.)!     Dass   aber   Scupis  gelei 
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werden  mass,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  des  Strassen- 
luges  bei  dem  Ravennaten;  dieser  Compilator  las  in  seiner 
fiedaction  der  Tabula  deutlieh  Scupis.  Die  richtige  Schreibung 
batte  bereits  Böcking  (Not.  Or.,  Anm.  p.  229)  erkannt,  ohne 
*  jedoch  den  Versuch  zu  wagen,  den  Verlauf  der  Strasse  näher 
ra  bestimmen.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass,  wenn  wir  die  Orte 
Komanowo  (Ad  fines)  und  Kaöanik  mit  einander  verbinden, 
hiedorch  die  Grenze  von  Dardanien  gegen  Macedonien  (sesp. 
Hscedonia  ü.  salutaris)  gewonnen  wird;  das  heutige  Skopia 
filllt  ziemlich  tief  unter  diese  Grenze  und  muss  sicherlich  zu 
Macedonia  11.  gehört  haben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Papst  Hormisda  noch  im  Jahre 

517  von  den  bischöflichen  Sitzen  Dardaniens  spricht;    damals 

erfreute  sich  Skupi  noch  des  alten  Glanzes,  was  sich  auch  aus 

der  Nennung   von  I^xouicoi   als  [irfzp&Kokiq  Aap8avioe<;   in  dem  kurz 

vorher  verfassten    Synekdemos    des    Hierokles    ergibt.     Doch 

Khon  im   folgenden  Jahre   sank    dieser  Glanz  jählings  dahin! 

Dor  wohl   unterrichtete    Chronist   Marcellinus  comes   berichtet 

sum  Jahre  518  (ind.  XI  Magno  solo  cos;  cd.  Roncalli  II,  p.  316) 

▼OD  einem  schrecklichen  Erdbeben,  welches  einen  weiten  Kaum 

DardaDiens   heimsuchte  und  die  Hauptstadt  völlig  vernichtete. 

Oft  die  Schilderung   dieses   Naturereignisses    eine   der   besten 

und  ^nauesten   ist,    die  wir  aus  dem  Alterthume  besitzen,    so 

setzen  wir   den   vollen  Wortlaut  her:    ,In    provincia  Dardania 

Uflidno  teiTae  motu  XXIV  castella  uno  momento  collapsa  sunt. 

quorum  duo  suis  cum  habitatoribus  demersa,  quattuor  dimidia 

a^ciorum    suorum   hominumque   amissa  parte  destructa,   un- 

decim  tertia  domorum  totidemque  populi  clade  deiecta,  septera 

qoarta  tectorum  suorum  tantaque  plebis  parte  depressa,  vicina 

^wo  metu   ruinarum   despecta   sunt.     SCVPIS  namque  metro- 

polig,  licet  sine  civium  suorum  hostem  fugientium  clade,    fun- 

<Üt08  tamen    corruit.    uno   in   castello   regionis    Canisac,    quod 

^Monto  dicitur,    ruptis  tunc  terra  venis  et  ad  instar  torridae 

foroacis  exaestuans,  diutinum  altrinsecus  ferventemque  imbrem 

övomuit.    plurimi    totius    provinciae    montes    hoc    terrae    motu 

tcissi  sunt  saxaque  suis  evulsa  corapagibus,  devolutaque  arbo- 

^tm  crepido  per  XXX  passuum  milia  patens  et  in  XII  peduum 

latitodinem  dehiscens  profundam  aliquantis  voraginem  civibus, 

^tellorum   saxorumque   ruinas  vel  adhuc  hostium  incursiones 
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fiigientibuö,  flictu  paravit.'  Dirne  Zweifel  f*^ohört  das  hier  p 
schilderte  Beben  in  die  Kategorie  der  tcktonischen  Erschütt« 
rangen;  hiefür  spricht  die  Mächtigkeit  und  verheerende  WirkoB 
des  Bebens,  die  Länge  der  seismischen  Linie  und  der  Umstau 
dass  die  Erschütterung  mitten  im  Binnenland e  im  Bereid 
des  Gebirgszuges,  welcher  vom  Kopaonik  an  bis  in  die  Otegei 
von  Wranja  die  Provinz  Dardania  mitten  durchstreicht  and 
einzelnen  Querausläufern  zur  Morawa  sich  absenkt,  erfolgt  ii 
Leider  wissen  wir  die  Lage  von  Sarnunto  (eine  echt  illyrisd 
Namensform;  vgl.  die  Orte  Sarminio,  Sarnacle  und  hinsichtli 
der  Endung  Siparunto,  Sallunto,  Dallunto  u.  a.)  nicht  gen; 
anzugeben;  lag  die  regio  Canisae  an  der  Banjska-röka  Qi 
den  Quellen  der  Medwedja,  so  kann  Banja,  wo  sich  heil 
Quellen  und  ausserdem  alte  aus  Quadersteinen  bestehen 
Pestungsmauern  vorfinden ,  für  Sarnunto  gelten ;  in  diese 
Falle  wäre  die  Stosslinie  transversal  gewesen,  reichend  vc 
Berge  Mrkonj  bis  nach  Leskowac  an  der  Morawa.  Läo| 
sind  die  Spuren  dieses  Bebens  durch  die  ausgleichende  ThSti 
keit  der  Atmosphärilien  verwischt  worden ;  aber  der  Fall  sal 
reicher  Castelle,  der  Zusammenstiu'z  der  Hauptstadt  der  Pi 
vinz  ist  ein  historisches  Ereigniss  von  dauernder  Wirkiu 
verblieben;  von  dieser  alten  Culturstätte  haben  sich  kei 
Spuren,  keine  inschriftlichen  Denkmale  an  der  Erdoberfläc 
erhalten;  was  jenes  Beben  übrig  gelassen  haben  mochte,  l 
ohne  Zweifel  die  ZersUirungswuth  der  feindlichen  Horden  hi 
weggefegt.  Hunno-bulgarische  Keiterschaaren  beunruhigten  d 
mals  Dardanien  und  alle  römische  Provinzen  bis  zu  de 
Thermopylen;  kurze  Zeit  vorher  hatte  Kaiser  Anastasius  tauaei 
Pfund  Goldes  an  diese  schlimmen  Gäste  fiir  Auslösung  geraobd 
Städtebewohner  auszahlen  lassen.  Thatsache  ist,  dass  anmitt0 
bar  nach  jenem  Ereignisse  der  Glanz  der  alten  dardanisek 
ÄFetropole  erloschen  ist;  Prokopios,  welcher  die  Neugründoigc 
und  Kenovirungen  des  Kaisers  Justinianus  aufzählt,  kennt  i 
Dardania  eine  Stadt  Ix^Otzoi  nicht  mehr;  hier  und  im  nori 
westlichen  Dacicn  hat  sich  eine  neue  Metropole  erhoben,  Ji 
stiniana  prima,  die  wir  etwa  bei  dem  heutigen  Prekoplje  3 
suchen  haben  (vgl.  Oesterr.  Gymnasial-Zeitschrift  1874,  S.  66 
nach  einer  Stelle  des  Johannes  von  Antiochia);  die  Blflt 
dieser   neuen    Gründung    dauert    nachweislich   bi»    zum  Jil 
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602;  in  die  Folgezeit  fallen  neue  verheerende  Einbiüche  der 
Huono-Buigaren,  Äwaren  und  Slowenen;  um  675  flüchteten 
die  letzten  Reste  der  Städtebevölkerung  von  Dardanien  süd- 
wärts und  suchten  Zuflucht  in  Thessalonika ;  Sardika  und 
Naissos  werden  da  noch  genannt,  Justiniana  prima  jedoch  ist 
bereit«  verschollen.  —  Unter  den  von  Awaren  geplünderton 
and  zerstörten  Städten  im  Gebiete  der  unteren  Donau,  welche 
Theopbylaktos  Simokatta  zum  Jahre  596  anfuhrt,  begegnet  auch 
^äiST,i^  Ist  damit  wirklich  die  dardanische  Stadt  gemeint,  so 
hat  ihr  dieser  Raubzug  den  letzten  Rest  gegeben.  Haben  sich 
die  Skapiner  am  oberen  Wardar  etwa  eine  neue  Heimat  ge- 
(Rundet;  sind  die  Traditionen  von  Skupi  auf  diese  neue  An- 
Biedlung  übergegangen? 

Zum   ersten  male   wird   diese  Stadt  als  ein  Hauptort,   ein 
Bollwerk   des  siowcno-bulgarischen  Reiches  bei  Kedrenos  zum 
Jahre  1C02   erwähnt.     Der  Kaiser  Basilios,   welcher  dem  bul- 
garischen Reiche   ein  Ende   machte,   erwähnt   in   dem  Chryso- 
ballion  vom  Jahre  1019  den  bulgarischen  Bischofssitz  zk  ^vaizia 
wid  die    demselben    untergeordneten    Kirchen    dq    -cbv   Bivsi^tqv 
(entweder  Binböa  an  der  Quelle  der  bulgarischen  Morawa,  oder 
da»  südliche   Wßnbca),    v.<;   tov   flpeajjLopov    (etwa   Prömorje   am 
Jelatno  jezero  so.  von  Skopia),    slq  Tr,v  Ajxoßav  (Lukowica),  £i; 
^v  IIpivcTCov   (unbekannt).     Von   da  ab  begegnet  der  Name  der 
Stadt  sehr  häutig,    zumal  während  der  bulgarischen  Aufstäudo 
^d  der   Kriege   mit  den  Serben.     Die  Schreibweise  Isqöiija, 
Isqöbija  bei   dem  arabischen  Geographen  Idrisl  (um  1150)  ist 
die  Vorläuferin    der   türkischen   Form   Üsküb.     Der   belesene 
Caesar  Nikephoros  Bryennios,   der   offenbar   von  der  Existenz 
^er  alten   dardanischen   Metropole    Ixoikcc  Kenntniss   besass, 
verwechselt   diese   mit   der  zu  seiner  Zeit  hochberühmten  und 
Btrategisch   wichtigen    Metropole   ta  Sxo^ia,   indem    er   schreibt 
(IV,    18  p.    148):    6  BapSaptoc;  xorappsT  jxev  ex.  iwv  vr^q  vsa?  Mü(7ia<; 
(=  BcuX^opia?)  opwv  xal  Bitwv  ota  Ixouxcov  xi-ccwt  jxsTa^ü  STpoufjLvtTl^r,; 
xxi  SwrcCoü   (Stip,    kaum   das   von  Theoderich   zerstörte   antike 
Stobi),  ^iyß  T6JJLVIÜV  xi  cpy;.    Wir  können  indess  auch  annehmen, 
dass  diese  Verwechslung  bei  den  griechischen  Einwohnern  der 
Stadt   selbst  im  Schwange   war.     Wir   selbst   halten   la  Ixoiria 
ffir  den  alten  makedonischen  Ort  "Iwpo*;.  —  Das  byzantinische 
Skopia    ward    später   auf  geraume   Zeit   Besitzthum   der  bul- 
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garischen  As^niden;  dann  herrschten  hier  die  Serbenkrsle; 
endlich  wurde  die  Stadt  eine  Beute  der  Türken.  In  den  bol- 
garischen  und  serbischen  Urkunden  begegnet  ihr  Name  (Sko- 
pija,  Skopblb,  Skoplje;  vgl.  Danici6,  Köcnik,  s.  vorn)  sehr 
häutig. 

Zum  Schlüsse    werfen   wir   noch  die  Frage  auf,    welchen 
Ursprungs  der  Name  ^LTfuo^zi  gewesen  sein  mochte.     Die  Dar- 
daner   waren    unstreitig   illjrischer  Abkunft:    ein   dardanischer 
Fürst  trägt   den   national-iliyrischen  Namen  MONVNIVS;  ein 
anderer  Dardaner  heisst  LONGA RVS,  und  dessen  Sohn,  gleicb 
dem    berühmten   dalmatinischen  Rebellen,   BATO.     Stammver- 
wandte der  Dardaner  scheinen  die  nördlichen  Paioner  gewesei^ 
zu  sein,  zumal  die  \Kypix^zq,  als  deren  König  zur  Zeit  Philipp^ 
und  Alexander's   des  Grossen   ein  \i^(^<xpo^  erscheint,    und  die 
AacaTc.  am   mittleren   Strjmon.     Wir   haben   somit  Grund  den 
Namen   ^üxcikcs'.   für   einen    illjrischen    zu   halten;   in   der  That 
hat  von  Hahn  den  Versuch  gemacht  ihn  aus  dem  Albanesischen 
zu  deuten.    Dass  die  Dardaner  alte  Städte  und  Burgen  besassen, 
wird   ausdrücklich   überliefert.     Noch  unter  lustinianus  ist  die 
top(^raphische   Nomcnclatur   von    Dardanien,   zumal    im  we8^ 
liehen  Theile,    ausschliesslich  illyrisch;  Orte  wie  neXi(<z  BaXXs- 
ctv2  Kex(i>Xa  Zipexoq  lassen  sich  recht  gut  aus  dem  Albanesischen 
deuten.    Nur  im  östlichen^  an  Dacia  mediterranea  anstossenden 
Theile  der  Provinz  begegnen  auch  schon  thrakische  (bessische) 
Namen,   z.   B.   Aapoonripa.     Wir   tinden   als    £igennamen  eines 
Bossen  FL.  SCVPIS  (inscr.  Rom.  nr.  3205),  wir  finden  einen 
Ort  Zxc6::tsv  im  Gebiete  von  Serdika   (Prokop.),    eben  daselbst 
Ixoxevrl^xvz ;    im  thrakischen  Bithynien  hiess  der  Fluss,  der  an 
luliopolis  oder  FopBic'j  %ih[>.r,  vorüber  floss,  ^xcxa;,  und  auf  ^er 
Inschrift   von  Kyzikos   begegnet   der   indigene  Name  ZwKifrfi. 
Die  Wurzel  SKUP  und  SKOP  mag,  wie  in  anderen  Sprachen, 
so  auch  im  Illyrischen  und  im  Thrakischen  Sprossen  getrieto 
haben;    ohne   weiteren  Anhalt  Deutungen   zu  versuchen,   wire 
aber   gewagt.  —  Die  Bedeutung   der  Stadt   als  Culturcentnun 
mag    zunächst    auf  der    Ergiebigkeit   ihres  Gebietes   an  Hanf 
beruht  haben;   noch  jetzt  wird  um  Lßskowac  herum  der  beste 
Hanf  des   ganzen  Hämusgebietes   angebaut,   auch    bei  Wranja 
sind  viele  Hanffelder.     Schon  Herodot  rühmt  den  thrakischen 
Weibern  nach,  dass  sie  aus  Hanffasern  Stoffe  verfertigten,  die 
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an  Qüte  and  Feinheit  sich  von  Leinzeugen  nicht  unterschieden. 
Der  Hanfanbau  im  Hämusgebiet  ist  in  der  Folgezeit  durch 
die  Tabak-,  Reis-  und  Maiscultur  stark  zurückgedrängt  worden; 
nur  im  alten  Dardanien  hat  derselbe  seinen  alten  Umfang, 
seine  Bedeutung  bewahrt. 


n. 

Notizen  Ober  Pantalia  oder  das  heutige  Köstendil 

in  Balgarien. 

An   die    vorhin   besprochene   Route  Stobi-Scupi-Naissus 
schliesst  sich  in  der  Tab.  Peut.  eine  östlichere  von  Stobi  nach 
Serdica,    also    gleichfalls    nach    Dacia   mediterranea   fuhrende 
Soatean;  sie  enthält  folgende  Stationen:  Stobis  .  XXX  .  Tranu- 
pÄra  .  XX  .    Astibo   .  L  .  PEVTALIA   .  XX  .    Aelea  .  IIX  . 
(eorr.  XXX).   Serdica.     Die  beiden  Endpunkte  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Lage  keiner   Unsicherheit   unterworfen;   auch   dass 
Peatalia  nach   dem  heutigen  Köstendil  fallen  muss,   wird  von 
den  tüchtigsten  Forschem   (wir  nennen   nur  Leake,   Kiepert, 
Jireiek)  .anerkannt    TRANVPARA  fällt  an  das  Ufer  der  Bra- 
'     SÜnicai   etwa  nach  Karbinöa  zwischen  btip  und  Waroje;   der 
Name  hat  echtthrakisches  Gepräge;   die  Thraker   haben   sich 
>^t  dem    Dahinschwinden    des  Paionernamens    immer    weiter 
J^wh  Westen    verbreitet,    besonders    der   tapfere    Stamm .  der 
Haeder  hat  zur  Römerzeit  häufige  Einfälle  in  die  Grenzmarken 
Makedoniens  unternommen;  Tranupara  so  wie  der  von  Livius 
überlieferte    maedische   Ortsname   DESVDABA    erweisen    die 
^Dige  Verwandtschaft  dieses  Gebirgsvolkes,  von  welchem  auch 
die  Thyner  und  Bithyner  abstammen,   mit  den  Moesem  und 
Daken,    bei    welchen    der    Ausgang    -Baß«,    -3a6a    (aus    dahva, 
baktr.  daqyu)  besonders  häufig  erscheint.     ASTIBO  fällt  nach 
dem    heutigen    Zlstowo,    einem    in    der   späteren   bulgarischen 
Zeit  hochberühmten  Orte  an  der  Zl6towskaja  rSka,  welche  von 
NcHxlen  her  in  die  Brag&lnica  einmündet;  dieser  Fluss  scheint 
im  Alterthum  den  Namen  'AoTcß6(;   geführt  zu   haben,   und  an 
ihm    lag    die   Residenz    der    paionischen   Könige;    hier    wurde 
Ariston,   der  letzte  Sprosse  des  paionischen  Königshauses,  wie 
wir    aus   Polyainos   wissen,    von    Lysimachos   überlistet.     Also 
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nicht  das  heutige  Stip,   wie   man   aus   der  NamenBähnlicUraii 
schliessen   könnte,   liegt  an   der  Stelle   von  Astibo!   Vielldckt 
haben  wir  hier  einen  ähnlichen  Vorgang  anzunehmen,  wie  bei 
Skupi    und   Skopia,    vielleicht  haben    die   Bürger   von  Astibo, 
durch   irgend    welche  Vorfalle   gezwungen,   sich  weiter  südlicb 
angesiedelt;  Stip  (byz.  Xrjzeisv)  wird  im  Mittelalter  namentlidi 
in    den  Urkunden   der   serbischen  Krale  und  der  bulgarischen 
Despoten  häufig  genannt;  ausser  Griechen  und  einigen  Armeniern 
werden   zahlreiche   Bulgaren    und  Wlachen   als   In-   und  Um- 
wohner des  Gebietes  mit  Namen  angeführt.    Von  ZlStowo  geht 
der  Weg   über   waldige  Anhöhen  nach  dem  durch  seine  Berg- 
werke berühmten  Orte  Kratowo  und  über  Muidjak  OluboStica 
Egri-Palanka  (bulg.  Slawiste)  Osogowa  und  Grlana  nach  dem 
heutigen    Köstendil   (bulg.  Welbuid),   dem   alten  PAVTALIA. 
Dieser  Ort  verdient  eine  eingehende  Untersuchung  —  erstlich, 
weil   in    nächster   Zeit    ausgiebige    archäologische   Funde   voi^ 
hier   aus   zur  Kenntuiss  der  gelehrten  Welt  gelangen  werden  ; 
zweitens,  weil  die  Bedeutung  dieses  antiken  und  bulgarischen 
Culturcentrums  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden  ist. 
Wie    unsicher    die   Kunde    über    diese   centralen    Gebiete  der 
Hämus- Halbinsel   annoch   ist,   ersehen    wir   aus   den   Angaben, 
die  in  landläu6gen  Hilfswerken  über  diesen  Ort  zu  lesen  sind. 
So  nennt  Forbiger  in  Pauly's  Keal-encyclop.  V,  p.  1127  Pantalift 
(sie)  eine  ,Stadt  im  thrakischen  Chersones',  und  dasselbe  wiede^ 
holt   Benseier   in   Pape's  Wörterbuch   der  griechischen  Eigen- 
namen S.  1127,  1151.     Und  doch  hatte  bereits  Leake  diePoii- 
tion  von  Pautalia  aufs  genaueste  bestimmt! 

Die  Schreibweise  flavrzXsia  findet  sich  allerdings  bei  Pro- 
kop.  de  aedif.  IV.  I,  p.  268,  bei  Hierokles  p.  654,  4,  bei  lial- 
chos  und  selbst  in  den  Handschriften  des  Ptolemaios;  danebei 
Uam/dx  bei  Steph.  Byz.  p.  513.  Aber  bei  demselben  Prokopioi 
IV,  4  p.  283,  19  lesen  wir  utvO  7:6Xcv  nauTa(Xetav),  und  bei 
Hierokles  bietet  die  von  Parthey  verglichene  Turiner  Hand- 
schrift nauTaX(a;  bei  Stephanos  muss,  wie  schon  Cellarius  Geogr. 
antiq.  1  p.  1079  gesehen,  ex  serio  litterarum  llcoixoikia  hergestdU 
werden.  AuT  die  angeblichen  autonomen  Münzen  mit  der  Auf- 
schrift nANTAAbll  m  IIAIQ  (Pellerin.  1  p.  190,  ähnlich  NHA 
KN  IIAIÜ  I,  p.  189)  oder  HANTA AKO  x  NIAIQ  (Mus.  TheupK 
p.  1287)  darf  mau  sich  niclit  berufen,  da  sich  aus  dem  Typus 
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jCftput  bovis'  und  der  aDalogen  Aufschrift  knidischer  Münzen 
ib  richtige  Lesart  ergibt  riANTAAKQ  KNIAIQ.  Also,  nur  Pau- 
talia,  oder  auch^  wie  die  Tab.  Peut.  schreibt,  Peatalia  hiess 
der  Ort  —  Wir  haben  ohne  Zweifel  einen  einheimischen, 
genaaer  bessisch-dantheletischen  Ortsnamen  vor  uns,  dessen 
Deutung  wir,  ausgehend  von  der  am  meisten  Gewähr  und 
Berechtigung  enthaltenden  Ansicht  über  die  nähere  Verwandt- 
schaft der  thrakischen  Sprache  mit  dem  arischen  Sprachgebiete, 
allenfalls  wagen  dürfen.  Es  kann  skr.  pota  m.  ,Thierjungcs^ 
in  Betracht  kommen,  und  Pautalia  (vom  dimin.  pautala)  könnte 
etwa  jThierlager*  bedeutet  haben;  weit  annehmbarer  scheint 
W18  jedoch  die  Herleitung  von  der  Wurzel  pü  , durch  Blasen 
reinigen,  läutern',  wozu  skr.  pötr,  potr  m.  , Reiniger,  Läuterer' 
—  entweder  des  Getreides,  oder,  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch von  lat.  putus  (skr.  püt4  Pott  Wb.  I,  2  p.  1101),  des 
goldhaltigen  Flusssandes  —  gehört.  Pautalia  bedeutete  also 
den  Ort  der  Goldreiniger;  mit  Stolz  rühmen  sich  die  Pauta- 
Koten  auf  ihren  Münzen  der  Ausbeute  von  Gold  und  Silber; 
der  Strymon  wie  der  Hebros  sollen  Goldsand  mit  sich  geführt 
k^ben;  die  Bessen,  das  Centralvolk  der  Halbinsel,  galten  wie 
die  heutigen  Zinzaren  fiir  tüchtige  Metallarbeiter;  die  Berg- 
werke von  Kratowo  sind  gewiss  schon  im  Alterthum  ausge- 
beutet worden.  —  Aber  auch  die  Getreideähre  prangt  auf  den 
Münzen  der  Stadt. 

Allerdings    kennt   Thukydides    am    oberen   Strymon   nur 

das  paionische  Volk   der  'A^ptovei;,   dessen  Verwandtschaft  mit 

den  Dai'dauern  und  Illyriern  uns  zweifellos  erscheint;  er  nennt 

ausserdem   die  TcXaTatcc,    deren  nähere  Stellung  uns  unbekannt 

ut  (vgl,   die  paion.  Aatatot).     Aber  diese  Agrianen  (,Bewohncr 

des  Ebenen^)    waren  eben  nur  Eindringlinge,  welche  zur  Zeit, 

als  das  autochthone  thrakische  Volkselenient  sich  wieder  erhob, 

spurlos  verschwanden.    Im  Gegensatz  zu  Thukydides  erscheinen 

bei  Ilerodotos  am  oberen  Strymon  oi  ovco  Spr;^i%&<;   (VHI,    IIT)), 

und  Hekataios    führt   ein  thrakischcs  Volk  AcsriXci  an,   das  mit 

Rücksicht  auf  die  in  schriftliche  Namensform  DANSALA  (Inscr. 

Germ.    ed.    Brambach  nr.    9H0.   1290)  mit  den  späteren  Aavör^- 

kifcai^   deren  König  -txa;  mit  den  Römern  verbünrlet  war  (Dio 

Das».    51,   23.  25  vgl.    SITA  inscr.    Brit.  VII  nr.  67,    liTdt  bei 

fleuzey,    Maced.    nr.    136;    arisch    yJta    lat.    citus),    für    gleich 


450  Tomatekck. 

angesehen  werden  darf;  diese  Dantheleten  waren  Nachbarn  der 
Bessen  und  wahrscheinlich  nur  eine  Unterabtheilong  dieiM 
grossen  Volkes.  Wir  wagen  den  Namen  durch  skr.  da&fsra 
ybissig,  kneifend,  drückend'  zu  deuten. 

Der  Ort  mochte,  wenngleich  in  Unberühmtheit,  seit  Alten 
bestanden  haben.    Als  zur  Römerzeit  der  makedonische  König 
Philippos    eine  Expedition  nach  dem  Hochgebiete  des  Haimoc 
unternahm,  durchzog  er  auch  das  Gebiet  der  Dantheleten,  ohne 
auf  grosse  Ortschaften    zu  stossen;    er  war  jedoch  im  Stande, 
sich  hier  mit  Getreide  reichlich  zu  versehen.     Zu  einiger  Be- 
deutung gelangte  der  Weiler  Pautalia  erst,  seitdem  hellenische 
Ansiedler   sich   hier   festsetzten   und   dem  ganzen  Handel  and 
Wandel  Aufschwung  gaben;  der  zu  materieller  Blüthe  gediehene 
Ort   wurde   für   das   Binnengebiet   ein   wahres  Culturcentmm; 
es  ist  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  die  umwohnende  ländliche 
Bevölkerung  ihre  Sprache  aufgab  und  sich  vollends  hellenisirte; 
eine  Umwandlung  in  dieser  Hinsicht  fand  erst  in  der  späterea 
römischen  Kaiserzeit  statt;  dieselbe  fiel  jedoch  zu  Gunsten  dei 
romanischen  Elementes  aus;  mochte  auch  die  Stadtbevölkenrng, 
wie   überall   in  Thrake,    dem  Qriechenthume   huldigen   —  die 
rusticale  Bevölkerung  fiel  auf  immer  dem  Romanismus  anheiml 

Für  uns  beginnt  nachweislich  die  Geschichte  von  Pautalit 
mit  der  Kegierungszeit  des  Kaisers  Traianus.  Dieser  tüchtigste 
aller  Kaiser  hat  die  Provinzen  Moesien  und  Thracien  mit  be- 
sonderer Fürsorge  bedacht;  er  scheint  auch  Pautalia  auf  jede 
Weise  gehoben  und  mit  Tempeln,  Wasserleitungen,  öffentlicheii 
Bädern  und  anderen  Werken  verschönert  zu  haben.  OTAIIIAC 
nArTAAlAC  ist  neben  den  einfachen  nArTAAIQTQN  fortan  die 
stehende  Legende  auf  den  in  ziemlicher  Anzahl  vorhandeoee 
Münzen  dieser  Stadt  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit.  Auf  einige 
dieser  Münzen  wollen  wir  näher  eingehen;  das  ist  ja  eben  eil 
Hauptgewinn  der  Numismatik,  dass  sie  auf  die  Topographie, 
innere  und  äussere  Geschichte,  Culturbedeutung  und  Productee* 
künde  wichtiger  Localitäten  oftmals  ein  helleres  Licht  wirft 
als  die  meist  dürftigen  Anführungen  der  alten  Ge(^aphen  md 
Historiker. 

In  topographischer  Hinsicht  ist  zunächst  von  Belang  eine 
Münze  des  Caracalla;  B'  yvir  barbatus  sedens,  dextram  navi  appü* 
cans,  sinistra  harundinem  tenens,  simul  urnae  innixus'  CTPYMQN 
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(vgl.  BGonnety   Descr.  I,  p.  398  nr.  238);   der  Strom,   an  dem 
Piatalia  lag  und  den  die  Pautalioten  mit  kleinen  Fahrzeugen 
befbhren,  ist  somit  der  altberühmte  Strymon.     Der  Flussname 
fdilt  auf  einigen  Münzen  von  ähnlichem  Typus,  z.  B.  auf  einer 
de«  M.  Aurelius:  jg.  OTAniAC  flAYTAAIAC  ,fluvius  seminudus 
•edens,   dextra  tenens  aristas,  sinistra  rosam^  (Mionnet,  Suppl. 
n  nr.  987;   Postolakas   p.    140  nr.   983),    und   auf  einer   des 
Sept.  Severus  (Mionnet  nr.  1048)  und  des  Caracalla  (nr.  1109): 
^flavios  barbatus  sedens,  urnae  innixus,  ex  qua  prosiliunt  aquae.' 
Vorzüglich   belehrend   und   fast   einzig   in   seiner  Art  ist 
ein  Typus,   der  durch  zwei  Exemplare  vertreten  ist:    (a)   eine 
lulia  Domna  im    Museum   zu  Athen   (Postolakas  Cat.    p.  141 
nr.  988   mit  Abbildung   auf  Taf.   5)   und   (ß)    einen  Caracalla 
(Sestini  p.  67  nr.  37,  Eckhel  Doctr.  II,  p.  38,  Mionnet  Suppl.  II, 
Br.  1108),   der  zum   erstenmale   in   folgender  Dissertation  ab- 
gebildet und   beschrieben  worden  ist:   Epistola  Nicolai  Schow 
id  principem  Stephanum  Borgiam  cardinalem  presbyterum,   in 
qoa  DumuB  Ulpiae  Pautaliae  ineditus  ex  Museo  Borgiano  Veli- 
tr»  illustratur.    Romae    1789.     Schow's    Beschreibung   (p.    6) 
filhren  wir   mit  den   nothw endigen  Modificationen   an.     ,Num. 
»er.  pr.   mod. ;   in  anteriore  parte  inscriptio  AYT  K  M  ATPEA 
ANTQNINOC.  caput  Caracallae  laureatum  cum  barba  et  pectore 
nodo.  fi.  GTAniAC  IIAYTAAIAC.  Strymon  fluvius  a  dextro  latere 
in  edapho   decumbens,   imberbis,   ad   umbilicum  usque  nudus, 
enias  capilli  nodo   revincti   sunt;    cubito  sinistro  urnae,    unde 
tqoae  promanant,  innititur;  manu  sinistra  vitem  tenet  in  cam- 
pe nascentem,    cuius   racemi   quinque   supereminent   capiti   ac 
homeris;   dextra    vero   scaphae  onerariae  imposita  est.     Supra 
deztrum   brachium   genius  nudus,   summo  colliculi  fastigio  in- 
eistens,  racemum  ante  faciem  fluvii  pendentem  decerpit;  a  tergo 
eins  scriptum  est  Htteris  minutis  BOTPY.  pro  pedibus  fluvii  de 
^liculo    descendere    videtur    genius   alius   sive   puellus,    onus 
^Qoddam    humeris   gestans;    superne   Htteris    minutis   scriptum 
est  APrr/POC.  aquae  ex  uma  profluenti  tertius  genius  adsidet, 
tHanibus   versus   aquam    protensis;    a  tergo  eins  legitur  Htteris 
Hiontulis   XPT/COC.    in    exergo   infra   edaphos   quartus  genius 
lextra  falcem  gerit  messoriam,  qua  fruges  demessurus  videtur, 
orpore  paululum  inclinato ;  ante  ipsum  quattuor  aristae  a  tergo 
aioque,  cum  epigraphe  minutula  CTAXT.'    Als  bartloser  Jüng- 

Sttionftbar.  d.  phil.-hüt  Cl.  XCIX.  Bd.  11.  Hft.  30 
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liog  erscheint  hier  der  Flussgott  zum  Zeichen,  dass  Pautali» 
an  dem  Oberlaufe  —  resp.  an  einem  Zuflüsse  —  des  Strymoo 
lag.  Der  Gegenstand,  auf  dem  die  rechte  Hand  desselben 
ruht,  ist  nach  Eckhel  ein  cornu  copiae,  nach  Postolakas  jedock 
der  Vordertheil  eines  mit  Fracht  beladenen  Fahrzeuges.  Die 
Aufschrift  des  anderen  Exemplares  lautet  lOTAlA  AOMNA  Co 
5.  nATTAA/lßTQN.  Hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  der  En- 
bleme  bemerkt  Eckhel:  non  alius  est  in  regno  monetario  do- 
mus,  in  quo  urbs  quaepiam  agri  sui  proventus  tarn  canore 
depraedicet.  —  Die  Traube  (ßcTpj^)  findet  sich  auch  sonst  auf 
den  Münzen  der  Pautalioten  (Mionnet  Suppl.  II  nr.  1022.  1056); 
ebenso  häufig  Bakkhos  selbst  mit  Thyrsos  und  KanthaiOB 
(nr.  1042.  1094),  oder  auf  dem  Tiger  sitzend  (nr.  995).  Femer 
Demeter  mit  der  Aehre  (orix^q)  und  mit  anderen  Fruchtgattuogen 
(nr.  986.  994.  1093);  oder  bloss  ein  Körbchen  mit  allerlei 
Früchten  angefüllt  (nr.  1122).  Ausserdem  die  Gottheiten,  welche 
dem  phrygo-thrakischen  Cultus  angehören:  Kybele  auf  eine© 
Löwen  sitzend,  mit  der  Pauke  in  der  Rechten,  dem  Zepter  oder 
der  Lanze  in  der  Linken  (nr.  977.  979.  1005  etc.);  oder  eine 
femina  tutulata  cum  patera  et  cornu  copiae  (nr.  968.  1073' 
1104),  einmal  zusammen  mit  einem  zweiten  Götteridole  (nr.  1142); 
selbst  das  Weltei  der  orphischen  Mysterien  mit  Cippus  und 
Schlange  (nr.  1149)  fehlt  nicht.  Dazu  die  thrakische  Diatt 
(Bendis)  als  geschürzte  Jägerin  mit  Bogen  und  Hund  (nr.  1060. 
1137);  auch  die  edonische  Venus  (Cotu)  zeigt  ihre  nacktai 
Reize  (nr.  1138);  ihr  Symbol,  die  Rose,  prangt  gleichfallB  auf 
den  Münzen.  —  Dass  die  Bürger  der  lieblich  gelegenen,  VM 
Hainen  und  Bächen,  Gärten  und  Felder,  Weinpflanzungen  und 
Bergen  umgebenen  Stadt  den  Göttern  der  Gesundheit  und  itß 
leiblichen  Gedeihens  sich  dankbar  erwiesen,  ersehen  wir  M 
den  Typen,  worin  Asklepios  sammt  Hygieia  und  TelesphofM 
erscheinen;  auf  mehr  als  einer  Münze  ist  ein  von  vier  Sänbi 
getragener  Tempel  mit  Stufen  dargestellt,  in  dessen  Mitte  Aekb» 
pios  thront,  entweder  allein  (nr.  973  vgl.  Descr.  I  nr.  28Q 
oder  mit  Hygieia  (nr.  982),  die  eine  Schlange  geniesst  (nr.  1165^ 
und  mit  Telesphoros;  auf  einer  Münze  des  Caraealla  ragt  i« 
dem  Felde  ein  mit  Bäumen  reichlich  bewachsener  Bei^  empocj 
dessen  Gipfel  einen  Tempel  des  Asklepios  trägt;  ein  zw»ter 
Tempel  befindet  sich  am  Fusse  des  Berges ;  drei  andere  Tempel 
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Ducken  die  Runde;  auch  diese  sind  den  drei  Heilgottheiten 
eiht,  deren  Bilder  die  Basis  bilden  (nr.  1107).  Sollten 
.  von  diesen  zahlreichen  Tempeln  in  dem  an  Thermen  so 
hen  Stadtgebiete  des  heutigen  Köstendil  gar  keine  Reste, 
iit  einmal  die  Fandamen te,  vorfinden?  Sollte  an  den  Ab- 
igen der  Osogowskaja  gora  jegliche  Spur  der  antiken  Götter- 
te  verwischt  worden  sein?  Sollte  nicht  ein  oder  das  andere 
garische  Kirchlein,  irgend  eine  Capelle  am  Rande  einer 
ddquelle,  die  Stätte  ehemaliger  Naturverehrung  bekunden? 
Im  Ganzen  machen  die  Münzen  den  Eindruck,  dass  die 
kdt  sich  eines  grossen  Reichthums  an  allen  irdischen  Gütern 
ireut  bat;  die  Bürger,  überwiegend  hellenischer  Abkunft, 
ren  dem  Handel  ergeben;  Hermes,  der  Gott  des  Erwerbes, 
Itet  mit  all  seinen  Abzeichen  unter  den  vielgestaltigen  Typen , 
mal  (nr.  1092)  erscheint  auch  Perseus,  sich  neigend  zu 
em  Vogel  mit  menschlichem  Kopf:  es  ist  die  Graia,  die 
issagende  Schwanjungfrau,  welche  wenn  auch  nur  gezwungen 
n  Wanderer  genaue  Kunde  gibt,  welche  Fährten  er  ein- 
jagen soll.  Die  Hauptgrundlage  zu  dem  Reichthum  der 
4it  scheint  neben  der  Getreideausfuhr  die  Metallgewinnung 
;egeben  zu  haben;  xp^co<;  und  apY^po<;  prangt  nicht  ohne 
md  als  Devise  auf  der  oben  beschriebenen  Münze,  die 
igens  aus  massivem  Kupfer  besteht.  Noch  der  türkische 
>graph  Mustafa  ben  'Abd-Allah,  bekannter  unter  dem  Namen 
I2i-Khalifah,  rühmt  der  Stadt  Köstendil  nach,  dass  sich  in 
im  Gebiete  Gold-  und  Silberminen  vorfinden  und  dass  das 
'onnene  Edelmetall  in  dem  Münzhause  von  Kratowo,  we- 
ist auch  vortreffliches  Kupfer  gewonnen  werde,  zur  Aus- 
izang  gelange.  Im  Alterthume  wurden  zum  Grubenbetriebe 
Metallarbeiter  dardanischen  und  hessischen  Stammes  ver- 
det.  Ausser  Gold  Silber  und  Kupfer  wurde  gewiss  auch 
m  Eisen  ausgebeutet;  noch  jetzt  finden  sich  am  oberen 
^mon  und  Hebros  Eisenwerke,  welch'e  zum  Theil  längst 
gegeben  sind.  Auch  der  Boden  Paionicns  war  reich  an 
1;  Blei  und  Eisen  wurde  in  dem  maedischen  Orte  Bivoi 
onnen,  den  wir  im  Strumicagebiet  zu  suchen  haben;  daselbst 
[  sich  auch  die  merkwürdige  Steingattung  oTcTvoi;  oder  [tjxpi- 
vor,  welche,  wenn  mit  Wasser  besprengt,  brannte  (Hesych., 
tot.    mirab.    ausc.    41,  Theophrast.    lapid.  2,  13;  vgl.  eran. 

30* 
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9paena  pahl.   spinak   ^weissschimmernd'   os.  afsän  , Eisen'; 
märiöi  ^funkelnd,  strahlend'  von  Wz.  mar  ^Bchimmem^. 

Die  Münzen  Pautalia's  reichen  von  Hadrianus  bis 
Qordianus  Pius  herab;  sie  tragen,  wie  die  meisten  Münsen 
thrakischen  Städte  (z.  B.  Traianopolis,  Hadrianopolis,  Bi 
AnchialoS;  Serdika);  auch  die  Namen  der  jeweiligen  ka 
liehen  Legaten  oder  i^YefjiövE^  der  Provinz,  so  dass  wir  aus  il 
auch  die  politischen  Verhältnisse  erfahren;  es  finden  sich 
unter  Qargilius  Antiquus,  Pompeius  Vopiscus,  M.  Tullius  1 
mus  (alle  unter  Antoninus  Pius):  Cl.  Attalus,  Jul.  Castus 
Maternus  (unter  Commodus);  Statilius  Barbatus,  T.  AeliusI 
tius,  L.  Caecina  Largus  (unter  Sept.  Severus);  Sicinius  C 
(unter  Caracalla  und  Plautilla);  unter  Geta  und  Elagal 
hört  die  Anführung  der  leg.  Aug.  pr.  pr.  auf. 

Als  wichtige  Ergänzung  zu  den  so  lichtvoll  spreche; 
Münzen  treten  die  Inschriften  heran.  Die  zahlreichen  Inschri 
welche  sich  im  Bereiche  des  Köstendil  vorfinden  und  die  sii 
lieh  in  griechischer  Sprache  abgefasst  sind  (nur  in  IHw 
unterhalb  der  Einmündung  der  Kylska  in  den  Strymon 
eine  lange  lateinische  Inschrift  mit  dem  Namen  des  Gordi 
existiren),  liegen  uns  allerdings  noch  nicht  vor;  sie  harren 
Ausbeute  durch  den  kundigen  und  dazu  vorzüglich  befthi 
Forscher,  jetzigen  bulgarischen  Uuterrichtsminister,  Consti 
Jireöek.  Den  meisten  Touristen,  welche  Köstendil  besucht  hft 
war  der  Reichthum  an  Spuren  des  antiken  Lebens  aufgefii 
So  meldet  beispielsweise  Ferd.  v.  Hochstätter  (Mitth.  d.  gc 
Gesellschaft  in  Wien  1872  S.  115):  ,die  Gegend  von  Köaix 
ist  überaus  reich  an  Alterthümern,  denen  man  auf  Schritt 
Tritt,  auf  den  Begräbnissplätzen,  in  der  Stadt,  in  den  Döi 
u.  s.  w.  begegnet  und  einem  Alterthumsforscher  noch  man 
bieten  dürften'.  Derselbe  Gelehrte  entwirft  von  der  { 
folgende  kurze  Schilderung  (S.  114):  ,Köstendil  liegt  lang 
dehnt  an  einem  südlichen  Zuflüsse  der  Struma,  eine  Sti 
vom  Hauptfluss  entfernt  unmittelbar  am  Fusse  eines  b 
Gneissrückens,  und  ist  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  b 
Quellen  (Temperatur  von  50 — 54^  R.),  die  aus  dem  Sehe 
terrain  am  Fusse  des  Gebirges  entspringen  und  als  Bftdei 
nützt  werden;  acht  verschiedene  solcher  Bäder  wurden 
bezeichnet.     Neben    einem    derselben   an    der  Hauptstrassi 
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oater  einem  leichten  Dach  ein  sehr  gut  erhaltener  römischer 
Sirkophag  aus  Granit  aufgestellt,  dessen  unterer  Theil  mehr- 
bch  durchbohrt  wurde  und  nun  als  Brunnentrog  dient,  aus  dem 
lai  warme  Badwasser  mit  einer  Temperatur  von  42^  R.  ab- 
ioft.  Das  Thalbecken  von  Köstendil  ist  reich  bewässert; 
üftige  Wiesengründe  wechseln  mit  üppigen  Tabak-  und  Mais- 
Amzungen;  an  den  sonnigen  Gehängen  am  Fusse  der  wildzer- 
dflfteten  Kalkgebirge,  in  denen  Adler  und  Lämmergeier  nisten, 
lei  Konjawo  und  Razdawica  traf  ich  Weingärten  und  Obst- 
jlrten  voll  der  saftigsten  süssesten  Früchte ;  die  Aussicht  von  der 
Ibene  sowohl  wie  von  den  Höhepunkten  ist  überall  eine  reizende, 

0  dass  ich  kaum  eine  schönere  und  angenehmere  Gegend  in 
hdgarien  kenne.'  Jireöek  selbst  berichtet  Folgendes  (Monats - 
erichte  der  Berliner  Akademie,  Sitzung  vom  12.  Mai  1881 
.  467  fg.):  ,Ein  Fundort  von  derselben  Bedeutung  wie  Eski- 
igra  (das  thrakische  BEROE)  ist  die  Stadt  Köstendil.  Sie 
egt  auf  der  Südseite  einer  prachtvollen  von  hohen  Bergen 
iqgebenen  und  im  Osten  vom  Strymon  berührten,  äusserst 
nchtbaren  Ebenis,  am  Nordfusse  des  an  6000^  hohen  bewaldeten 
^Bo^wo-Gebirges.  Eine  heisse  Quelle  von  ungewöhnlich  hoher 
'emperatur  entspringt  am  oberen  Ende  der  Stadt  und  speist 
enii  warme  Bäder.  Mit  seinen  Obstgärten  und  seiner  schönen 
fn^bung  ist  es  neben  Kazanlyk  der  anziehendste  Ort,  den  ich 
t  diesem  Lande  kenne.    Reste  des  Alterthums  kommen  über- 

1  zum  Vorschein.  Im  Strassenpflaster,  in  den  Mauern  der 
[oBcheen  und  der  Bäder  und  in  den  nahen  Dörfern  sieht  man 
iscriptionen  aus  der  Kaiserzeit^  alle  in  griechischer  Sprache, 
if  einem  Steine,  der  jetzt  in  die  Strymonbrücke,  eine  Stunde 
•n  der  Stadt,  auf  der  Strasse  nach  Dupnica  eingemauert  ist, 
8t  man  den  Namen  PAVTALIA  selbst.  Bei  Nachgrabungen 
ben  der  neuen  Staatsrealschule  stiess  man  im  August  des 
[igen  Jahres  auf  gewaltige  Fundamente,  massive  schwere 
ladern,  wahrscheinlich  die  Substructionen  einer  römischen 
arme  [oder  eines  Asklepiostempels ;  s.  o.].  Doch  ein  aus- 
rlicher  Bericht  über  alle  diese  Denkmäler  muss  einer  anderen 
legenheit  vorbehalten  werden/  Jireöek  besuchte  Landschaften, 

der  geographischen  Wissenschaft  noch  ganz  unbekannt  sind. 

3  Thäler   von  T^rn,    Radomir,    Köstendil  und  Dupnica  sind 

des  Interessanten:   antike  Ruinen,  mittelalterliche  Klöster, 
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Schlösser  und  Städte,  und  aus  der  Türkenzeit  ganz  merkwürdige 
sociale  und  agrare  Zustände;  eine  detaillirte  Skisse  würde 
ganz  Ueberraschendes  aus  dem  Herzen  der  Halbinsel  darbieten/ 
Er  gedenkt  noch  in  diesem  Herbste  Kösteudil  wieder  zu  be- 
suchen; auf  diesem  für  die  Forschung  annoch  jungfräulicheD 
Boden  werden  sich  erfreuliche  Schätze  heben  lassen. 

Ist  es  uns  zur  Stunde  noch  nicht  vergönnt  die  Inschriften 
der  Stadt  selbst  zur  Kenntniss  zu  nehmen,  so  bieten  doch  die  In- 
scriptionen    der   römischen  Welt,   namentlich  jene   der  ewigen 
Stadt   selbst,   manches   wichtige   Material.     Im  VI.  Bande  des 
grandiosen  Corpus  Inscr.  Lat.  erscheint  Pautalia  fünfmal  genannt 
—  Erstlich   nr.  2397  M  .  AVREL  .  M  .  F  .  VLP  .  CELSVS 
PA  VT.  --  Zweitens  nr.  2616:  DOLENTI  .  MIL  .  COH  .  VI. 
PR  .  7  INGENVI  .  VIX  .  AN  .  XXX  .  NATVS  PAVTAUAR 
Der  Name  Dolens  oder,  wie  öfter  geschrieben  steht,  Doles  irt 
trotz  seines  lateinischen  Klanges  doch  eher  national,    bessifick; 
vgl.   Inscr.  Neap.    nr.  2814,    und    die  Inschrift   aus  Calagonii 
in  Hispania  II,    nr.   2984:   IVL  .  LONGIN  V8  DOLES  BITI- 
CENTI   F  .  BE8SVS  .  EQVES  .  ALA  .  TAVTOR  .,  ferner 
inscr.  Rom.    nr.  2390.  2389;  in  der  erweiterten  Form  DolanoB 
auf  einer   Inschrift   aus  Wiesbaden,    Inscr.   Germ.    ed.  Bramb. 
nr.  1523:  DOLANVS  .  ESBENI  .  F  .  BESSVS  EQ  .  Ex  COH. 
im  .  THRACVM  .     Auch   auf  griechischen  Inschriften,  ä.  B. 
AöXr;c;    BiOuo<;    und    (Aöa)^]^   AoXtjou^    aus    Hadrianopolis,    Dumont 
nr.    47    p.    22;    TpaXi^  loX-y^ou«;  6  xat  Xxo'^iaoY);    aus  Seimeoly  IB 
der   Marica,   Jireöek   Monatsber.    d.   Berl.  Akad.   1881  S.  449; 
dazu    ^i^ctq    tw    xaipl   AoXeVoeiBa    (oder   AiXsi    leCB«)   xal   ti)  |«itpi 
*HpuXXa,    C.  I.  Gr.    nr.  2019.     Gibt   ilxoxta$ifj<;   in    der   Inschrift 
von  Seimenly    einen  Anhalt   zur  Deutung,    so    bietet  sich  skr. 
cUir  GxoTceTv  zur  Vergleichung;    das  Thrakische  besass,  wie  sidi 
aus  sicheren  Indicien  ergibt,  einen  zwischen  r  und  1  schwanken- 
den Laut,   welcher  der  eranischen  Sprechweise  von  allem  Ai- 
fang  an  eigen  war,   der  aber  in  der  griechischen  Schreibweitt 
meist   mit  Lambda  wiedergegeben  erscheint.     Das  Wlachiflche 
hat  diesen  mehr  zu  r  hinneigenden  Laut,    der  dem  IllyriscbMi 
vollends  mangelt,  als  Erbschaft  überkommen;  das  vulgärlateioi- 
sehe  Wort   dolu'   ,dolor*   z.   B.   lautet   wlach.    döru,    dör.    Die 
Alternation   des   r   und   n  dagegen  erhielt  das  Wlachische  aoi 
dem  Illyrischen.  —  In  der  dritten  Inschrift  nr.  2671  begegnet  [ 
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OD  AVR  .  PYRRHVS  .  QVI  MILITAVIT  IN  COH  .  VIII  . 
PR  .  NAT  .  PAVTALIA  .  AVRELII  .  Wichtig  und  neu  ist 
lier  der  Beiname  der  Stadt,  den  sie  sich  dem  Kaiser  M.  Aurelius 
la  Ehren  beigab;  bei  anderen  Municipien  und  Gemeinden  finden 
wir  den  Beisatz  TRAIANI  .  Der  Eigenname  riuppo;  bezeugt 
das  griecliische  Element  in  der  Einwohnerschaft.  —  In  der 
vierten  Inschrift  nr.  2772  wird  ein  Weiler  von  Pautalia  genannt : 
D.M.  AVR .  MESTRO  NAT  .  VICO  BIIALCOST  .  REG  . 
PAVTALIENSE,  ein  Votivstein,  gesetzt  von  dem  Bruder  des 
Mestrus,  dem  Veteranen  AVR  .  VITVPAVS  .  Der  Name  dieses 
Vicus  enthält  das  echt-thrakische  Element  COST-,  das  auch 
in  COSTO-BOCI  Kcirrouß(üy.ot,  einem  dakischen  Stamme  des 
Kurpatengürtels,  und  in  Ktari-ocl^o^,  einer  Veste  (neupers.  diz) 
io  Moesia  inferior,  enthalten  ist.  Andere  Vici  der  regio  Pau- 
laliensis  werden  wir  aus  Prokopios  kennen  lernen.  —  Die  fünfte 
loftchrift  nr.  2819  aus  dem  Jahre  266  n.  Chr.  ist  die  wichtigste 
von  allen;  wir  lernen  da  ein  thrakisches  Wort  kennen,  dessen 
Bedeutung  feststeht  und  dessen  Verwandtschaft  mit  einem  vor- 
wegend  iranischen  Worte  ein  sicherer  Fingerzeig  für  die  Zu- 
^hörigkeit  des  autochthon  -  thrakischen  (hessischen)  Volks- 
demcntes  zu  der  weitverzweigten  iranischen  Sippe  abgiebt: 
m  Priester  AVR  .  BITVS  {=  BiOü^,  ein  echt-thrakischer  Eigen- 
iwne)  löst  einer  Gottheit  (I  .  O  .  M  .  ANICETO?)  das  Ge- 
öbde  ,quod  voverunt  CIVE8  .  PROV  .  TRACIE  .  REG  . 
iARüICENS ///  MIDNE  .  POTELENSE^  .  Der  Archäologe 
lenzen,  dem  man  gewiss  keine  Voreingenommenheit  für  thra- 
ische  Dinge  wird  beimessen  wollen,  bemerkt:  ,midne'  nescio 
n  sit  vox  Thracia  pro  latino  ,vico^  Gewiss  ist  das  Wort 
icht  lateinisch^  nicht  griechisch,  sondern  thrakisch;  nur  müssen 
ir,  da  Pautalia  keinesfalls  unter  die  Vici  gehört,  für  midne 
cht  , vicus'  (vgl.  I.  R.  Neap.  nr.  2845),  sondern  vielmehr 
agus'  als  Bedeutung  hinstellen;  der  ganze  , Gauverband'  von 
iutalia,  die  Stadt  mit  allen  ihren  Weilern  und  Dorfschaften, 
tte  sich  geeinigt  jenes  Denkmal  in  Rom  zu  setzen;  die  Form 
)telen8is,  Potelesis  gehört  der  römischen  Vulgärsprache  an. 
äcia  mediterranea  zerfiel  in  acht  Gauverbande,  deren  Vororte 
okopios  nennt,  nämlich  Na'icac^,  Tep.Y;acava,  iapSixi^,  der  vierte 
ime  ist  ausgefallen  (darin  lagen  Bcu7dpaxa,  KourCouocüpa,  'haS^a 
H.  O.    in    der    Nähe    der    Hämuspässe),    FspixavEta,    IlauTiXcia, 
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Koßerl^ö^  {gegen  Dardania  hin  gelegen)  und  Zxaoao^  (Dada  ripMiil 

zugekehrt);   Sardika  stand  als  Hauptstadt  der  Provinz  da,  3a 

waren   die   übrigen  Vororte  in  administrativer  Hinsicht  onteP' 

geordnet;   daher   auch   auf  der  Inschrift   der  Gauverband  voi 

Pautalia   zur   regio  Sardicensis  gerechnet  wird.     Was  nun  da 

indigene  Wort  MIDNE  betrifft,  so  wagen  wir  folgende  Deutui( 

die   der  Zustimmung   aller   Sprachforscher   sicher   sein   dürfti 

In   den   arischen   Hauptsprachen    von   Baktra   und   vom  Indi 

haben  wir   für   ^verbinden'   die  Wurzel    (baktr.)   mit  o^^r  ^ 

(skr.)  mith,  wovon  im  Baktrischen  die  Worte  mithwarei  miti 

wane  n.  , Verbindung'  (vgl.  skr.  mithund  ,zu  zweien  verbünde 

Paar')  und  mit  Vocalsteigerung  maetha  ^vereinigt'  n.  ^Vereinigun 

Hausverband.  Clan^  maethana  n.  ^Hausverband,  Clan'  =  m^ 

als   zweites  Glied   in    zahlreichen    sogdianischen   und  khwarc 

mischen  Ortschaften  bei  arabischen  Geographen,  nach  heutig 

Aussprache  mltan  oder  mit^n  =  neupers.  m^han , Wohnung,  Hai 

stand,  Gesinde'.   Das  tbrakische  midne  lässt  sich  entweder  dir« 

als  Partie,  pass.  auf  -na  vom  Stamme  mid,  mi(  auffassen  od< 

wenn   i   für   lang   und  aus  ai*  erflossen  gelten  darf,   auf  bak 

maethana,    worin   das   kurze   a   der   vorletzten  Silbe   der  Ai 

stossung  zugänglich  war,  wodurch  hinwieder  das  flüssige  n  d( 

Dentale   nahe   kam    und    diesen  zur  Media  stempelte,   zurfifl 

führen.     Auf  europäischem   Sprachgebiete   finden    wir  nur  i 

Lettischen    eine  verwandte  Wurzel,   mitu  (inf.  mist)  ,habitftr 

wozu  Miklosich  Lex.    slov.    p.    392   das   slavische  Wort.mÄ 

,Ort,    Stadt'    gestellt   hat;    auch   MaiTcoviov,    eine   keltische  A 

siedelung   am    Tyras   bei   dem   heutigen   Halicz    (oder  Myi 

südl.   V.   Stryj?),   scheint   hieher   zu   gehören.     Die  Bedeuta 

, Gauverband,    pagus'   ergibt   sich   aus   der  Etymologie  als  v 

zweifelhaft. 

Mit  den  Münzen  und  Inschriften  lassen  sich  in  HinsM 
auf  lebensvolle  Beleuchtung  die  wenigen  Anführungen  in  i 
antiken  Schriftwerken  kaum  messen.  Von  Belang  ist  die  alte 
Nennung  der  Stadt  nouraXia  bei  Ptolemaios  deshalb,  weil  die  L 
annähernd  richtig  zu  Tage  tritt;  der  Ort  fällt  an  den  ob« 
Strymon  zwischen  die  Strategien  lavOrjXiQTiid^,  Mai^ixi^  und  Bc« 
in  den  äussersten  nordwestlichen  Winkel  der  Provinz  Thn 
Das  Lexikon  des  Stephanos  nennt  IlauraXCa  *  (xoipa  Bpoxi]^  i 
stellt  als  d0vix6v  ganz  richtig  üomakiGixai  hin.  —  Kaiser  Aurc 
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008  schuf  bekanntlich    (um    272)    eine   Provinz   Dacia   durch 
Lostrennung  zusammenhängender  Gebiete  aus  Moesia,  Dardania 
nod  Thracia;   seit  Diocletianus  und  Constantiuus  gehörten  zur 
dioecesis  Moesiarum    (Illyricum   Orientale)   zwei  Provinzen  des 
Namens  Dacia,   eine   am   rechten  Donauufer  und  eine,    welche 
mit  Dardania  zusammenfiel.    In  der  Notitia  dignitatuni  orientis 
finden  wir  zwei  Dioeceseu,    welche   dem    pracfectus   praetorio 
per  Illyricum  unterstehen:  dioecesis  Macedoniae,  dioecesis  Da- 
ciae;  letztere  umfasste  fünf  Provinzen:  Praevalitana,  Dardania, 
die  seit  386   abgeti*ennte  Dacia   mediterranea   (mit   der  nörd- 
lichen Hälfte  von  Macedonia  salutaris),   Dacia  ripensis,  Moesia 
prima.    Dacia  mediterranea  umfasste  Gebiete,  welche  (wie  die 
Ganverbände   von  Naissus   und  Kemessiana)   vormals   zu  Dar- 
dania, und   solche,   welche   vormals   zu  Thracia  gehört  hatten 
(darunter   die    Gauverbände  von   Serdica,    Pautalia   etc.);    der 
dazu  gehörige  Antheil  von  Macedonia  salutaris  ward  aus  dem 
I     ehemaligen  Gebiete  der  Paioner  und  Pelagonen  gebildet,  wozu 
\     auch  das  Hochbecken  von  Skopia  gehörte.     Die  Grenzen  von 
Dacia  mediterranea  waren  durch  die  Natur  vorgezeichnet:  gegen 
Dacia   ripensis    war    es    der    Hauptkaram    des    Hämus    (Stara 
planina)    bis   zum   heutigen    Orte   Zlatica;    gegen    Thracia   die 
Oegend    der   Hämuspässe   bis   zum    heutigen  Dzumaja;    gegen 
\    Macedonia   salutaris    die    Dowanica-Osogowa    und    die   übrigen 
Höhen  bis  zum  heutigen  türkisch-bulgarisch-serbischen  Trifinium ; 
gegen  Dardania  die  Scheidegebirge  zwischen  der  Sukawa  und 
NiSawa  einer-,    und  der  bulgarischen  Morawa  anderseits    (hier 
die  schmälste  Breite  der  Provinz;  kurzer  Uebergang  von  Scupi 
D*ch   Remessiana);    gegen    Moesia    superior    die   Massive    des 
Jastrebac   und  Ozren.     Hierokles,    der   in    seinem  Synekdemos 
diese  theodosianische  Provinzeintheilung  zu  Grunde  legt,  führt 
'D  der  eicotp^ta  Aoxia^  [Lzao^&iou  nur  fünf  Städte  an:  SopBnir)  [XYjrpo- 
*oX^,  flouraXia,  FspiJiavij,  T£|i.£aiava,  NaVadq.  Sehr  genaue  Daten  bietet 
gerade  über  diese  binnenländische  Provinz  Prokopios;  er  führt 
eine  g]*o8se  Menge  von  Castellen  an,  welche  lustinianus  restaurirt 
«Uiben    soll;    die   meisten    haben    noch    die  alten  einheimischen 
Benennungen,  viele  jedoch  romanische  Namen.     Die  acht  Gau- 
Verbände  dieser  Provinz,   von  Prokopios  yßpon  genannt,   haben 
^ir   bereits   aufgezählt;   im   Gauverbande   von  Pautalia   nennt 
er    die    wenigsten    Namen:    Cw:©    luöXiv    naüTa(Xeiav).      Taprcwpov, 
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^Louaßacra;,  Xepcouaxspa,  BXsivCu;,  ZecTroupis?  (cod.  Monac);  seine 
Angabe  zufolge  wurde  Pautalia  selbst  damals  mit  Neubaato 
und  Ausbesserungen  bedacht. 

Noch  in  die  Zeit  vor  Anastasius  und  lustinianus  fallt  di 
Erwähnung  der  Stadt  bei  dem  Historiker  Malchos  aus  Byzani 
Unter  Kaiser  Zenon  (474—491)  wurde  das  oströmische  Keichii 
Europa  durch  die  zwei  Theoderiche  bedrängt,  den  Sohn  de 
Triarios  und  den  Sohn  des  Valamir,  deren  sich  der  Kaisei 
weder  durch  Gunstbezeugungen  noch  durch  Jahresgelder,  noei 
weniger  durch  Waffengewalt  auf  die  Dauer  erwehren  konnte 
Im  Jahre  481  schickte  Zenon  den  patricius  Adamantius,  da 
Vibianus  Sohn,  zu  Theoderich  den  Sohn  Valamir's,  der  kmi 
vorher  Stobi  zerstört  hatte,  nach  dessen  damaligem  Aufenthalts- 
ort Herakleia  in  Pelagonien,  •j:apa77£{Xa<;,  yß^xt  pisv  aurij)  Soöw 
ev  nauxaXia,  Yj  ttj<;  |X6v  *IXXuptx.Y3(;  jJLOipaq  eorlv  £7uap)r{a,  ou  woX«  S 
a:c£5^ouaa  twv  eaßoXwv  ttj«;  6pa/.Yjq.  Der  Kaiser  hoffte  auf  die« 
Weise  in  diesem  Theoderich  einen  Hinterhalt  wider  den  Solu 
des  Triarios  zu  haben,  falls  dieser  wiederum  Thrake  verwüsten 
und  die  Hauptstadt  angreifen  sollte;  sollte  jedoch  der  Sohn  def 
Valamir  den  Vertrag  brechen,  so  hoffte  er  diesen  in  dem  Ge- 
biete von  Pautalia  von  zwei  Seiten  aus,  von  Thrake  und  Illyn- 
cum,  packen  zu  können.  Es  scheint  damals  im  Gauverband« 
Pautalia  Misswachs  geherrscht  zu  haben;  da  sich  Theoderid 
darauf  berief,  sagte  Adamantius,  dem  Gouverneur  von  Pantalii 
seien  200  Pfund  Goldes  zum  Zwecke  der  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln geschickt  worden.  Indess  Theoderich  schlug  das  Aft 
bot  aus  und  zog  nach  Epirus  nova;  hier  bot  ihm  Adamantiii] 
die  reiche  und  fruchtbare,  damals  aber  stark  entvölkerte  Pro 
vinz  Dardania  an;  auch  diese  Verhandlung  zerschlug  sich. 

Die  letzten  Erwähnungen  der  Stadt  hängen  mit  den  kireh 
liehen  Streitigkeiten  zusammen,  welche  zwischen  Kaiser  Anasti 
sius  und  dem  Bischöfe  von  Rom  geführt  wurden;  ganz  lilyricini 
stand  in  diesen  Fehden  stets  auf  römischer  Seite;  sogar  Moesiel 
und  das  Hämusgebiet  stellten  in  dem  katholischen  Soldatea 
führer  Vitalianus  dem  Kaiser  einen  schneidigen  Gegner  all 
Anastasius  entbot  im  Jahre  516  ,Laurentium  episc.  Lychnidei 
sem,  Domnionem  Serdicensem,  AIcissum  Nico  pol  itanum,  Gaii 
num  Naisitanum  et  Evangelum  PAVTALIENSEM,  catholioc 
Ill^rici   sacerdotes'   ad   audiendum   verbum   an   den  Hof  nac 
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Byzanz  und  hielt  sie  da  gefaDgen;  er  sah  sich  jedoch  gezwungen 
;0b  metum  Illyriciani  catholici  militis^  die  Bischöfe  von  Ser- 
dica  and  Pautalia  alsbald  ad  sedes  proprias  zurückzuschicken 
(Marcellini  comitis  chron.  p.  314  Koncalli).  Ein  Bischof  von 
Pautalia  begegnet  noch  im  Jahre  553  auf  dem  zweiten  Con- 
stantinopolitanischen  Concil:  Phocas  religiosissimus  episcopus 
PoTALIENSIS  (edd.  ISTALIENSIS).  Die  Stadt  hat  sicher- 
lieh  ihren  alten  Namen  bis  zum  Jahre  (KX)  bewahrt;  sie  ent- 
schwindet fortan  unserem  Gesichtskreis  auf  volle  400  Jahre. 
Slowenen  hausen  allerorten  im  Hämusgebiet;  die  ronumische 
Bevölkerung  ist  in  die  Berge  geflüchtet  oder  beugt  in  Stadt 
und  Flachland  den  Nacken  vor  den  Eroberern. 

Der  bulgaro-slowenische  Name  von  Pautalia  lautet  Welh- 
baidi,  was  so  viel  wie  ,dem  Kamel  (welhbsjdi.,  aus  got.  ulban- 
dus)  gehörig,   kamelartjg^  bedeutet;    vielleicht  erschien  der  im 
südlichen  Hintergrunde   der  Stadt   ragende  Rücken  der  Dowa- 
uica  den  Ankömmlingen  wie  ein  Kaniolrücken,  oder  sie  nannten 
die  Stadt    so    wegen    ihrer   Grösse.     Häufiger    ist   die  jüngere 
Aussprache  Welbbuidi»,    hyz.  BeXsßojijSiov,  serb.  Welbbluzdi».  — 
^  findet  sich  zwar  in  dem  sogen.   Index  urbium  quae  nomen 
8uum  mutaverunt  (Not.  episc.  ed  Parthey,  App.  I,  21  III,  100) 
die  Angabe  BeAsvitouTvOAK;  tc  vuv  BsXeßoujSiov.  Aber  von  einer  Stadt 
jenes  Namens  findet  sich  keine  Spur;  wir  können  schwerlich  an- 
nehmen, dass  sich  Pautalia  eine  Zeit  lang  nach  Kaiser  Valen- 
tmianus   OuaÄ£VTtviavcii::o/vi^   genannt   habe;    ein    6tciV/.o7:o<;  OüaXev- 
'ivtar>ow6X6ü)(;   findet   sicli    zwar  in  den  Concilacten    (431.   448), 
^r  wissen  aber  nicht,  wo  dieser  Ort  oder  die  von  Photios  ge- 
nannte OuaXevTivo'j^oXt?  gelegen  war,  möglicherweise  in  Kleinasien. 
Im  Jahre  1019,  nach  Unterwerfung  der  grossen  sloweno- 
bulgarischen  Rebellion,  ordnete  Kaiser  Basilios  die  kirchlichen 
Verhältnisse  Gross-Bulgariens;  in  dem  darauf  bezüglichen,  von 
dem  Kijewer  Metropoliten  Porphyrii  Uspenskii  veröffentlichten 
Chrysobullion    werden    alle    bischöflichen    Sitze    und    Kirchen 
aufgezählt   —    eine   unschätzbare  Urkunde   für   die  historische 
Topographie    der  Hämushalbinsel!    Darin    findet  sich  auch  der 
ericxoaoj;  BeXeßouaStou,   und   ihm    sind    folgenden  Kirchen   unter- 
geordnet:  £'!(;  TY)v  BsXeßoucJav,  dq  xbv  SojvSiaoxov,  tlq  vfy*  FepfjiavsciÄV, 
e?q   Tov    TepijJLspov,    6i<;   xbv  ^Tcßcv,    elq   tcv    xaTW  -oüvS^acxov,    dq   xa 
TaaXcY«.    Die  beiden  Orte  ,Ober-  und  Unter'-  S^teaska  (Clause, 
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Thalengo)  existiren  nicht  auf  deu  heutigen  Karten;  die  Bar] 
Stob'B  im  Gebiete  der  Kylska  r6ka  wird  häufig  genannt,  and 
südlich  von  Radomir  an  der  Struma  findet  sich  ein  Ort  diese 
Namens ;  Razblog-L  lag  in  dem  gleichnamigen  Hochkessel  zwische: 
der  Perin-  und  Kudopa-planina;  Gertmanija  oder  Gjen>maDi>  ic 
die  antike  FeppLovcia  oder  FepixavY^,  die  Geburtsstätte  des  bc 
rühmten  Haudegen  Belisarius,  das  heutige  D2erman  bei  Daj: 
nica;  TepijjL£po<;  ist  unbekannt.  —  Der  Wichtigkeit  halber  Hihre] 
wir  auch  noch  die  im  Chrysobullion  genannten  Kirchen  voi 
Sreadec  (Serdika,  j.  Sofia)  an:  ifj  TpiaSt^a,  6  llepvixo^  (Pimili 
an  der  oberen  Struma),  ^  ^uxoßo;  (an  der  Sukowa),  ^  U^vdoe^ 
(unbekannt);  ferner  die  im  Südwest  von  Welbui^d  gelegeie 
Dioecese  von  Morozwizd:  6  Mop6ßi(78o<;,  6  Ko2^iaxog,  "q  l^\o^(a% 
T^  XOXexoßa,  6  Aoüxcßtx^o?,  y;  IIidviT^a,  i^  MaXeaoßa  —  die  meistiHi 
dieser  Orte  begegnen  auch  in  serbischen  und  bulgarischen 
Urkunden  und  sind  zum  Theil  noch  vorhanden;  sie  liegen  tt 
der  Kriwa,  der  Zletowska,  der  Bragdlnica. 

Im  Jahre  1072  schrieb  Nikephoros^  Sohn  des  Apelastos, 
6  iT:i<TMT:o<;  BcXeßoucBtou,  zu  seiner  Erbauung  die  griechischen 
Homilien  des  Joannes  Chrysostomos  ab;  die  Handschrift  mit 
der  Subscriptio  des  Frommen  befindet  sich  in  Paris  (Coletti) 
lllyricum  Sacrum  VHI  p.  246).  Bulgarien  hatte  damals  fwt 
ausschliesslich  griechisch  denkende  und  griechisch  schreibende 
Oberhirten. 

Um  das  Jahr  1150  schrieb  der  Araber  Idrisi  sein  geo- 
graphisches Sammelwerk.  In  der  aus  griechischen  und  nor- 
mannischen Berichten  erflossenen  Beschreibung  des  byz.  Keichei 
intercssirt  uns  die  binnenländischo  lioutc  Skopia-Srödec  (II 
p.  289 — 291),  obwohl  darin  Welbu^.d  nicht  genannt  wird,  wei 
der  Tourist  den  östlicheren  Weg  über  Malewowo  und  Diunuyi 
eingeschlagen  hatte;  die  Stationen  lauten:  Isqötija  am  Fardftri 
von  da  1  Tag  nach  Qörijos  (byz.  Kcpuxa,  K6pcToc,  offenbar  in 
Owöe  polje  gegen  Stip  hin  gelegen),  von  da  2  Tage  nach  Foi 
mizdos  ((j*'4>y«w9,  d.  i.  mit  Lautumstellung  Morfizdos,  lVlop6ßiö8o< 

bulg.  Morozbwizdb,  so.  von  Zletowo  bei  dem  heutigen  Koöao 
an  der  Bragdlnica"),  1 '/j  Tage  nach  Mälcsöba  oder  Mäle&ön 
(iü^lL«,  H^^^Lo,  byz.  MaXeaoßa  oder,  wie  bei  Theophylakti 
ep.    32  MaXeaoßiQ,  jetzt  Distrikt  Maleäowo  mit  der  MaleSowal 
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planina  an   der   oberen   Brag&lnica),   3  Tage   in   nordöstlicher 

Richtung  nach  Oermdnija  (aujLo«5^  bei  Dupnica),  1  Tag  nach 

Istoböni  (byz.  Stotcwviov),  1  Tag  nach  Aträlisa  (Sredec). 

Bereits  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  (1169  bis 
1180)  sah  der  Kaiser  Manuel  I.  Komnen^s  die  Macht  des 
Orossiupan's  der  Serbljer  8t<^fan  Nemanja  anwachsen;  unter 
Alexios  IL  (1180-1183)  und  Andronikos  I.  (1183—1185)  er- 
wiesen sich  Ungarn  und  Serben  als  höchst  gefährliche  Nach- 
barn, welche  sich  Stück  um  Stück  von  griechischen  Landen 
aneigneten.  König  Stefan  von  Serbien  zählt  in  dem  Leben 
seines  Vaters  Stefan  Nemanja  (ed.  Safafik,  cap.  VII,  p.  8) 
folgende  Eroberungen  desselben  auf,  die  allerdings  nicht  von 
langer  Dauer  waren:  gradi»  SredLCb,  gradb  Perbnikb,  gradi»  Stobb, 
gradi»  ZemlLnb,  gradb  Vk^elbbluidb,  gradb  ^itomitbskb,  gradb 
Skopblb,  gradb  Leäbskb  u  dolbnemb  Poloze,  gradb  GradbCb,  gradb 
Prizrßnb,  gradb  NySb,  gradb  Swrbligb,  gradb  Rawbnyi,  gradb 
Kozblb.  Ungefähr  dieselben  Namen  nennt  eine  spätere  ser- 
bische Chronik  (Letopisy,  ed.  SafaHk  p.  68,  Glasnik  XI, 
p.  145).  Die  Schlösser  Pernik  Zeralin  Stob  und  2itomisk 
stehen  noch  heute,  an  der  oberen  Struma  in  der  Nachbarschaft 
von  Welbuid.  —  Stefan  selbst,  der  erste  König  der  Sorben, 
nahm  Lypljan  und  Wranja,  die  beiden  Pologe  an  den  Quellen 
des  Wardar,  und  eine  grosse  Zahl  von  Burgen  im  nördlichen 
Albanien  in  dauernden  Besitz.  Sredec  und  Welbuid  jedoch 
verblieben  den  Griechen. 

Im  Jahre    1199  ertheilte  Alexios  III.  dem  Dogen  Enrico 
Dandolo    ein    grosses    Privilegium,    worin    die    Provinzen    des 
Reiches  aufgezählt  erscheinen,  darunter  ,provincia  Nisi  et  Vrani- 
sovae,   provincia  Triaditzae  et  Velevusdii,    provincia  Maleso vii 
et  Morovisdii,    provincia  Scopiae   cum    episcepsi  Coriton,    pro- 
vincia Strumicae.'    Wir  sehen,  dass  V^elbu2d  einen  aequivalen- 
ten  Adnex  zu  Srödec  bildet.    In  der  Partitio  Romaniae  a.  1204 
erscheinen   diese  Provinzen    nicht;    sie   waren  dem  Reiche  der 
AsSniden  anheimgefallen. 

Im  Jahre  1204  schickte  Papst  Innocentius  III.  nach  glück- 
lich eingeleiteten  Unterhandlungen  mit  dorn  Asenidcn  Calo- 
lohannes,  dem  Garen  der  Bulgaren  und  Wlachen,  und  nach 
Errichtung   eines   katholischen    Erzbistimms    in    Tfemowo    den 
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Bischöfen  von  Priaslaw  und  Weib ui^d  das  Pallium;  vgl.  Theiner, 
Mon.   Slavor.    meridion.    I,    nr.  XLV    ,litterae  Anastasii  archi- 
episcopi  Belebusdiensis'  ^metropolitanus  sanol,  ecclesiae  Belebus- 
dii   Anastasius^    und    nr.    XLVII.     Bekanntlich    scheiterte  der 
niemals   ernst  gemeinte  Uebertritt  der  Bulgaren  zur  römischen 
Kirche  an  dem  Widerstände  der  nationalen  Partei.  —  In  einem 
altbulgarischen  Verzeichnisse    der    Metropolitanstühle   des  bal- 
garischen Patriarchats  (Grigorowiö,  Ocerk  p.  190  fg.;  Rakow- 
skii,  Reßi  o  Asenju  p.  53)  finden  wir  auch  den  opiskupt  Webr 
h^idhok'b  neben  denen  von  Ni§,  Brani(^ewo,  Belgrad  und  Ser  und 
zahlreichen  anderen  Ilierarchen  verzeichnet.  —  In  der  Lebens- 
beschreibung des  heiligen  Johannes  vom  Berge  Ryl  findet  sick 
gelegentlich    (Glasnik  XXII  p.  289)   ,pri  Welbbu2di'  erwäbt; 
die  Lebenszeit   des  Heiligen   fällt   in    die  Zeit  des  ersten  bal- 
garischen Reiches  unter  Car  Peter    (c.    a.   950),    er  selbst  war 
geboren  im  Dorfe   ,Skrino  wb  predelext  Sredböbskyxt'  (p.  266 
vgl.  Izwestija  VIII,   p.    150);   dieses  Dorf  existirt  noch  heute, 
in   einer  Felsenge  an  der  oberen  Struma  unterhalb  Köstendil, 
bei  Boboiewo  an  der  Vereinigung  mit  der  GjermanStica. 

Im  Jahre  1246/47  gewann  der  nikänische  Kaiser  Joannes 
Dukas  Vatatzes  grosse  Erfolge  auf  europäischem  Boden  gegen 
die  AsSniden;  als  er  bei  Walowista  (jetzt  Demir-hi^ar)  lagerte, 
übergab  sich  ihm  die  Stadt  Melnik;  er  nahm  die  Castelle  der 
Rhodope  ein  und  fasste  Boden  bis  zu  den  Ufern  der  Marica; 
es  fielen  ihm  die  Burgen  an  der  oberen  Struma  zu:  Hotowo 
(XoTTcßs^,  zwischen  Melnik  und  D^umaja)  und  Stob  (an  der 
Rylska);  Georgios  AkropoHtes  cap.  44  p.  84  fügt  noch  hiMu: 
x.at  X(opo(;  6  B£X€ßouG8tou  ( =  Ephraem  v.  8512  BsXeßoüaäwo  ^ 
G()[LT:(xnoq  xoxou).  Ferner  Owöe  polje,  Skopia,  Weles,  Prosfik 
und  Prilep. 

Im  Jahre  1330  am  28.  Juni  wurde  bei  Welbuid  an  der 
Struma  eine  grosse  Schlacht  geschlagen;  auf  der  einen  Seite 
kämpfte  der  Serbenkral  Stefan  Uro§  III.,  unterstützt  vö» 
300  erzgepanzerten  deutschen  Söldnern;  auf  der  andern  Seite 
der  Bulgaren-car  Michael  von  Bdyn,  unterstützt  von  den  Leuten 
des  wlachischen  Gospodars  Jankul  Basaraba,  von  Tataren  und 
Jasen  (Alanen);  der  Kampf  fiel  zu  Gunsten  der  Serben  am» 
die  Bulgaren  wurden  vollständig  geschlagen  und  Michael  ver- 
lor   sein    Leben.     Ueber    die    Ursachen    des  Krieges    und  die 
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en  Thatsachen  verweisen  wir  auf  die  lichtvolle  Darstellung 
äk's  (Gesch.  d.  Bulgaren  S.  292  fg.);  hier  wollen  wir  nur 
ichtigsten  Stellen^  welche  die  Topographie  betreffen^  nach 
Quollen  anführen.  Jo.  Kantakuzenos  II;  21  (I,  p.  428): 
jX  ZioL  Datovio^  (  =  BouÄ^apCa?)  xavcrrparia  eiciaxpaxeuca«;  Tpi- 
t;  icTpaToxdBsuaev  iv  Tcxro  BeX(i.aG3tv  £'yX**^P^^?  '^cpoaoYopsuofxivw. 
jr    Schreibweise    liegt    die    bulgarische   Form    Welbba^di. 

Welbm^2d'L  mit  Wandel  des  b  zu  m  in  Folge  der  Nuna- 
des a)  zu  Grunde.  Stefan  Uro§  III.  selbst  sagt  in  der 
dongsurkunde  des  Klosters  Deöani  (Miklosich,  Mon.  Serb. 
iXXXIII;  p.  100):  ,na  meste  rekomSmiy  Welbbluidb'  unter 
ler  Angabe  des  Datums  der  Schlacht;  vgl.  dazu  Letopisy 
«f.  p.  61  ,na  Welbu^dii/  p.  71  ,na  Welbuidu.'  In  dem 
D  Stefans  von  Gregor  Camblak  (Glasnik  XI  p.  72)  heisst 

na  meste  bywb  Welbbu^db  sice  naricaememb,  ki»  Sardikyi 
rileieäti.'  Aus  sehr  später  Zeit  (c.  a.  1640)  rührt  das 
D  Stefanos  von  Paisios  (Glasnik  XXII,  p.  216),  worin  es 
*  ,na  Bani  Belbbuäkoi^     Am    ausführlichsten   ergeht  sich 

die  Kämpfe  der  serbische  Erzbischof  Daniel  (f  1338), 
)aniöid,  Agram  1866.  Michael  zieht  ,otb  grada  Bbdinja  otb 
Dunawa'  (p.  181)  und  lagert  ,wb  meste  rekomemb  ZemlbUb 
rßgu  ie  reky  zowomyje  Struma'  (p.  182);  Stefan  sammelt 
Heer  ,na  polje  Dobriöe*  (p.  180,  an  der  Vereinigung  der 
wa  mit  ihren  Zuflüssen  Toplica  und  Nisawa),  zieht  süd- 
\  nach  Nagoriöinb  und  zum  Flusse  Saranbdaporb  (p.  181; 
er  Pöinja)  und  lagert  in  der  Nähe  von  Welbu^d  ,na  rece 
anbdi'  (p.  182);  später  werden  noch  die  Orte  Mrakb  und 
r  genannt,  die  gleichfalls  im  oberen  Strumagebiet  sich 
iden. 

Wir  gerathen  nun  in  die  Zeit  der  aufstrebenden  und 
iig  alles  verschlingenden  Macht  der  OOmaniden.  Die 
mmacht  ist  zertrümmert;  Makedonien  und  das  südwestliche 
irien  steht  unter  Häuptlingen,  welche  sich  der  türkischen 
Schaft  geduldig  fügen.  Zu  diesen  gehört  Bogdan,  ein  bul- 
wlachischer  Häuptling  in  der  Rhodope;  ferner  Marko  ,der 
gssohn,'  Herr  des  Gebietes  von  Prilep,  dessen  Heldcn- 
n  die  serbischen  Volkslieder  annoch  preisen;  endlich  die 
Söhne  der  Carica  Ewdokia,  der  Witwe  nach  dem  Sebasto- 
T  Dßjan  (Chalkokondyles  nennt  ihn  Zaiko):    nämlich  der 


466  Tomftiehek. 

Despot  Jöan  Dragaä  (f  1379),  der  Gospodin  Konstantin  (f  IS 
und  der  Wojewoda  Dimitr.  Diese  drei  Brüder  herrschen 
Vasallen  der  Türken  vom  Wardar  bis  zur  Struma:  Haapti 
in  ihrem  Gebiete  sind  Strumica,  Stip,  Melnik  und  Petrft,  V 
bu2d,  Slawi§te  und  Kratowo,  Zletowo  und  2egligowo.  Eil 
Urkunden  haben  sich  von  ihnen  in  den  Klöstern  erhall 
in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1379  (Miklosich,  Mon.  S< 
nr.  CLXXXII,  p.  191)  wird  erwähnt  eine  Kirche  ,u  Welbni 
rekomaa  Gospodinowo  polje';  das  zuletzt  von  Konstantin  ia 
gehabte  Gebiet  heisst  noch  lange  Zeit  hindurch  zemlja  K 
stantinowa,  die  Stadt  Welbuid  selbst  Konstantinowa  Ba 
(a.  1559),  Konstanica  Banja  (a.  1530),  oder  einfach  Kostii 
(Sansovino,  Hist.  Türe.  p.  300)  oder  Kostandin,  daher  tOrki 
Köstendil;  der  gemeine  Bulgare  sagt  meist  nur  Banja  ,Theni 
Doch  findet  sich  noch  Welbui^ka-Banja  bei  dem  dentad 
Pilger  Arnold  von  Harff  (a.  1498;  ed.  wruske  balne!),  Bi 
Beobu^ka  bei  Luccari,  Annali  di  Rausa  1605,  p.  51,  und  ' 
dem  serbischen  Patriarchen  Paisios  (s.  oben)  Banja  Belbbnl 
Die  heissen  Quellen  von  Köstendil  preist  neben  anderen  V 
Zügen  der  Türke  Hadii-Khalifah;  er  fügt  hinzu:  ^diese  St 
war  ehemals  ein  Sitz  der  Bulgaren;  bei  Eroberung  die 
Länder  im  Jahre  der  Heg^ira  773  erhielt  der  bulgarische  Des 
dieser  Stadt  ( =  Konstantin)  von  der  Pforte  Enthebung  v 
Tribute.' 

Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  besteht  auch  gegenwli 
aus  Bulgaren,  die  sich  hier  und  in  Radomir  hopi  nennen  (G 
gorowiö,  Oöerk  p.  196);  sie  sollen  sich  durch  Gutmüthi|^ 
und  Einfachheit  des  Charakters  hervorthun.  Man  hat  da 
an  die  thrakischen  XoncaTot  der  Rhodope  und  des  Pangaioe 
dacht;  sicher  ist,  dass  sich  Sop^B  als  Eigenname  bei  Balgt 
und  Wlachen  findet. 

III. 
ArehäologiNcho  Fnnde  in  der  bosnischen  Kriyfm. 

Zunächst  angeregt  durch  des  Verfassers  Abhandlung  y 
vorslawische  Topographie  der  Bosna  und  Hercegowina'  (Mi 
d.  Wiener  geogr.  Ges.  1880  XXIII.  Bd.  S.  497  fg.)  hielt  l 
Victor  Freiherr  von  Handel,  k.  k.  Hauptmann  im  12.  Infantc 


2«r  Knnd«  der  Himni^Halbiiwel.  467 

rogimente,  in  Bihaö  und  Umgebung  bei  gebotener  Gelegenheit 
Umschaa  und  Umfrage  nach  Alterthümem  und  wurde  von  den 
Einkeimischen  namentlich  auf  den  benachbarten  Ort  Golubiö 
tafmerksam  gemacht.  Golubiö  liegt  ungefähr  V/^  Stunden  süd- 
öedich  von  Bihaö  an  der  Unna  und  ist  meist  von  Mohamedanern 
bewohnt;  die  Häuser  liegen  am  linken  Flussufer.  Vor  etwa 
13  Jahren  hat  sich  bei  diesem  Dorfe  die  Unna  ein  neues  Bett 
geichaffen,  indem  sie  die  Ackerfläche  auf  der  Ostseite  durch- 
brach; beim  Durchwühlen  dieses  Bodens  soll  der  Pluss  Bau- 
steine und  andere  Ueberreste  alter  Ansiedelung  ans  Tageslicht 
geftrdert  haben.  Zahlreichere  antike  Ueberreste  traten  in  dem 
iJten,  jetzt  meist  trocken  liegenden  Bette  in  der  unmittelbaren 
Mibe  der  Ortschaft  zu  Tage.  Andere  Funde  machte  v.  Handel 
am  Sädwesthange  des  am  Ende  des  Dorfes  befindlichen  Hügels, 
uf  dem  sich  die  Kulä  (türkisches  Blockhaus)  erhebt;  endlich 
uch  auf  der  westlichen  Anhöhe  über  dem  katholischen  Todten- 
•cker.  Der  durch  zwei  hölzerne  Kreuze  gekennzeichnete  Friedhof 
liegft  auf  einer  massigen,  ^^^^Q  das  Dorfsteil  abfallenden  Terrasse ; 
ttei^  man  hinauf,  so  gewahrt  man  grosse  und  kleine,  ganze 
ond  gebrochene,  zum  Theil  künstlich  behauene  Steinplatten 
^  Blöcke  aus  Sandstein;  auf  der  Anhöhe  erblickt  man  eine 
aus  Steinplatten  gefügte  Bank,  bei  welcher  die  wenigen  Katho- 
liken des  Dorfes  ihre  Andacht  zu  verrichten  pflegen;  drei  dieser 
Stemplatten  haben  Hautreliefs: 

a)  Der   erste   Stein,    60  Cm.  lang,   20  Cm.  breit,   enthält 
an  der  Steinseite  eine  Figur  mit  einem  Vogel  zu  deren  Füssen. 
Perseus  mit   der  Graia  wird   es   kaum   sein ;    eher   dürfte   der 
Stein  aus  slawischer  Zeit   stammen,   da   ähnliche  Figuren  sich 
•auf  einem  Grabstein  bei  Uu2i6i  in  der  Hercegowina  vorfinden 
(Moriz  Hoemes,  Sitzungsberichte,  1880,  S.  549).     b)  Der  zweite 
«ind  dritte  Stein  haben  früher  ein  Ganzes  gebildet,  65  Cm.  hoch, 
95  Cm.  breit.    Der  Obertheil  enthält  über  einer  bogenförmigen 
Abgrenzung  in  den  beiden  Ecken   je   ein  Brustbild,    das    eine 
links    mit    strahlenförmig    auslaufendem    und    kreisförmig    ge- 
schlossenem Nimbus  um  das  Haupt,    und   mit  einer  Fackel  in 
der  emporgehobenen  Rechten ;  das  andere  mit  einer  Mondsichel 
Unter  dem  Haupte,  deren  Spitzen  nach  oben  gekehrt  sind,  und 
mit  einer  Fackel  in  der  gesenkten  Linken  —  beides  offenbar 
Symbole    der   Sonne   und   des  Mondes.     Das  Hauptbild   unter 
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dem  Bogen  zerfallt  in  drei  Theile:  links  und  rechts  sUim 
männliche  Figuren,  30  Cm.  hoch,  mit  Pallium,  die  Linke  mit 
gesenkter,  die  Rechte  mit  erhobener  Fackel  und  g^kreoftei 
Beinen;  das  Hauptfeld  in  der  Mitte  enthält  eine  etwa  55 Ca. 
hohe  Figur  mit  fliegendem  Mantel  und  phrygischer  Mütze;  lie 
drückt  das  linke  Knie  auf  den  Rücken  eines  Stiers,  hält  nit 
der  linken  Hand  den  Kopf  desselben  fest,  während  die  Rechte 
mit  dem  Schlachtmesser  den  Hals  trifft.  Vom  Boden  springt 
ein  Hund  an  die  Brust  des  gebändigten  Opferstiers  hinauf  ii 
der  Bauchgegend  erhebt  sich  eine  Schlange,  weiter  links  kriecht 
eine  Krabbe.  Wie  Freiherr  von  Handel  erkannt  hat,  stellt 
dieser  Stein  das  Mithrasopfer  dar  und  lässt  sich  in  allen  Eil* 
zelnheiten  mit  ähnlichen  Darstellungen,  z.  B.  mit  dem  itt 
kais.  Äntikencabinet  in  Wien  befindlichen  ,Mithraeum  ?oft 
Mauls  in  Tirol',  vergleichen ;  von  letzterem  unterscheidet  flidi 
der  Golubiöer  Stein  durch  seine  Kleinheit,  durch  das  Fdiki 
der  zwölf  Einweihungssymbole,  und  durch  das  Vorhandeoseii 
einer  kurzen  Inschrift  zwischen  der  Haupt-  und  linken  Seitei* 
figur,  die  den  Namen  des  Mysten  enthält,  wahrscheinlich  Aureliii 
Maximus  Pantidienus.  Das  dritte  Wort  ist  an  der  Bnichlinie 
der  beiden  Steinfragmente  schwer  lesbar,  der  SchlussbucliBtahe 
kann  entweder  R  oder  S  gelesen  werden: 

AViE 
LI  VS 
M 

XIMy^S 

P  A  N  TA  D  I  E 
V8 

Der  glückliche  Finder  dieses  Mithrassteines  glaubt  auch  ik 
Bodenspuren  eines  Sacellums  auf  der  Anhöhe  in  der  Fofli 
eines  Rechteckes  von  circa  10  M.  Länge,  6  M.  Breite  p* 
funden  zu  haben;  XJeberreste  von  fünf  Giebelsteinen  fOi 
20  Cm.  Dicke,  85  Cm.  Breite,  175  Cm.  Länge  liegen  auf  der 
Grabstätte  herum.  —  c)  Ausserdem  befindet  sich  auf  des 
Todtenacker  ein  vierter,  gleichfalls  abgebrochener  Reliefsteii, 
140  Cm.  hoch,  38  Cm.  breit,  dessen  Bildfeld  aus  mehreni 
herz-,  Säulen-  und  astförmigen  Postamenten  besteht;  das  oberili 
trägt  einen  30  Cm.  hohen  Faunus  oder  Silvanus;  das  untenl 
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«De  35  Cm.  hohe  nackte  Figur  mit  gekreuzten  Beinen,  die 
lick  mit  dem  linken  Arme  an  das  mittlere  Postament  stützt. 
—  d)  Ein  Reliefstein  wurde  von  unserem  Forscher  in  einem 
Garten  bei  der  Stelle,  wo  das  alte  und  das  neue  Bett  der  Unna 
anseioandergehen,  gefunden;  er  stammt  aus  dem  alten  Fluss- 
bett und  ist  durch  das  Wasser  ganz  abgeschliffen  worden, 
überdies  am  rechten  Rande  abgebrochen  ;  Höhe  46  Cm.,  Breite 
58  Cm.  Im  Felde  links  ein  nackter  Hercules  mit  Keule  und 
I^wenhaut,  40  Cm.  hoch;  in  der  Mitte  eine  weibliche  Figur 
niit  langem,  gegürteten  Faltenkleide ;  sie  wendet  sich  von  Her- 
cules ab  und  hält  die  Hände  vor  dem  Schosse  gekreuzt ;  rechts 
ondeatliche  Spuren  eines  spindelförmigen  Gegenstandes,  der 
uch  an  ein  Fussgestell  anlehnt.    Omphale  oder  Deianira? 

Von  Bedeutung  sind  die  übrigen  von  Freiherr  von  Handel 
<ffitdeckten  Steine,  welche  Inschriften  enthalten ;  zunächst  einige, 
deren  Lesung  gänzlich  unsicher  bleibt: 

I.  Am  Rande  des  alten  Flussbettes,  im  Bereiche  eines 
t&rkischen  Hauses  und  Qartens,  befindet  sich  an  einer  bei 
Frübjahrswasser  inundirten  Stelle  eine  runde  Steinsäule,  deren 
Durchmesser  70 — 80  Cm.  beträgt,  mit  einem  viereckigen  Sockel; 
*ie  ist  stark  ausgewaschen  und  wahrscheinlich  nur  in  ver- 
kürzter Gestalt  erhalten;  sie  soll  ehemals  mit  Buchstaben  be- 
»chrieben  gewesen  sein,  die  jedoch  von  Kindern  mit  Hilfe 
eines  Meisseis  verwischt  wurden.  Sollte  diese  Säule  einen 
tttiken  Meilenstein  repräsentirt  haben? 

n.  Es  finden  sich  femer  Bruchstücke  grösserer  Inschrift- 
«teine  als  Steinsockel  für  die  Tragbalken  und  Pfosten  der 
ttrkischen  Häuser  an  verschiedenen  Stellen  des  Ortes  ver- 
wendet. Leider  ist  es  schwer,  aus  den  einzeln  übrig  gebliebenen 
Bnchstaben  einen  Zusammenhang  herauszufinden.  Ein  solcher 
Steinsockel  findet  sich  z.  B.  im  Hause  des  Hasao  Aganovi6; 
«r  enthält  folgende  Buchstaben : 

OC 
E    ONI 
P 

n.  In  einem  Nachbarhause  liegt  im  Hofe   ein   zu  einem 
Troge  ausgehöhlter  Votivstein,    78   Cm.   hoch,   37   Cm.    breit, 

31* 
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36  Cm.  dick ;  die  BachstabeDhöhe  beträgt  0  Cm. ;  er  ist  tm 
rechten  Rande  abgeschlagen;   die  lesbaren  Buchstaben  lauten: 

S|TV  AT« 
O  C  O  RP"  J 
P-S-SVA 


\vc 


IV.  Vor  dem  Hause  des  Fleischers  lag  eine  grosse  Stein- 
platte im  Boden,  welche  gehoben  an  ihrer  unteren  Fläche 
mehrere  stark  verwischte  Buchstaben  zeigte.  Die  Höhe  des 
Steines  beträgt  215  Cm.,  die  Breite  87  Cm.,  die  Dicke  8  Cm.; 
das  obere  64  Cm.  hohe  Feld  ist  hübsch  verziert,  das  untere 
Feld  leer;  das  Mittelfeld  ist  110  Cm.  hoch  und  enthält  folgeode 

9  Cm.  hohe  Buchstaben : 

D     M 

I  VLI  A  E 

G    TMA 


Dieser  Stein  soll  von  dem  KulA-Hügel  stammen.  Za 
dieser  Fundstätte  geleitet  fand  v.  Handel  am  Südwestabhange 
des  Hügels  mehrere  aus  der  Erde  herausstehende  und  senk- 
recht tief  in  den  Boden  vergrabene  Sandsteine  mit  Buchstaben, 
welche  eine  weit  gesichertere  Lesung  gestatteten.  Es  sind 
folgende  fünf  Steine. 

V.  Die  erste  Platte  hat  wie  die  vorige  drei  Felder;  Qe- 

sammthöhe   des  Steines  190  Cm.,    Höhe  des  oberen  verzierten 

Feldes  GO  Cm.,    des   unteren   unbeschriebenen  Feldes  29  Cm«» 

des  Schriftfeldes  101  Cm.;  Oesammtbreite  66  Cm.,  Breite  dei 

Schriftfeldos  49  Cm.;  Höhe  der  Buchstaben  in  der  ersten  Zeik 

11    Cm.,    in   der   zweiten    und    dritten    8  Cm.,   in   der  vierten 

9  Cm.  in  der  fünften  10  Cm.    Das  Schriftfeld  enthält  folg:««!« 

Buchstaben: 

D    M 

AVK 

V    RSI 

A^    I.  X  X  X  V 

H  8  E 

VI.  Die  zweite  Platte  besitzt  eine  Höhe  von  199  €•• 
(Verzierungsfeld    40   Cm.,   Schriftfeld   95   Cm.,   unteres  frei« 
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Id  64  Cm.),  eine  Breite  von  70  Cm.;  Sclirifthöhe  iu  den 
(ten  secIiB  Zeilen  8  Cm.,  in  den  beiden  letzten  Zeilen  7  Cm.; 
Schrift: 

D      M 

I  VLIO 
N  E  P  O  T  I 

DIT  VEIO 
M  A  R  I  T  O  k 
COMPARA 
BILI;3PAH;:JS/5E 

Interessant  ist  hier  der  Name  der  Gattin  Ditueio  mit  dem 
iblichen  Ausgang  auf  -o^-onis,  der  auCb  sonst  in  dalmatischen 
auennamon  erscheint.  Am  rechten  Rande  des  Steines  sind 
ei  entgegengekehrte  sicae  abgebildet. 

VII.  Der  dritte  Stein  hat  eine  Höhe  von  195  Cm.  (oberes 
rziei*tes  Feld  38  Cm.,  Schriftfeld  101  Cm.,  unteres  leeres 
Id  56  Cm.)  und  eine  Breite  von  66  Cm.  (Länge  der  Schrift- 
ile56  Cm.);  Buchstabenhöhe  in  den  ersten  fünf  Zeilen  7  Cm., 
den  folgenden  vier  Zeilen  6  Cm.;  Inschrift: 

D      M 
DIAN ADRI 
ANL^ICAIVS 
I  VLI VS    C  ER 
T  V  S   A  M  I  T  E 
DICNISSI 
ME   ET   AIV 
T  R  I  C  I    PO. 

svni 


HSE 


Die  Buchstaben  unter  dem  Bruche  sind  roh  und  ungo- 
lickt  gemeisselt  und  vielleicht  eine  spätere  Zuthat,  ebenso 
3  die  am  unteren  Rande  angebrachten  Embleme  Zange  und 
mmer. 

VIII.  Der  vierte  Stein  besitzt  eine  Gesammthöhe  von 
>  Cm.  (Verzierungsfeld  57  Cm.,  unteres  leeres  Feld  80  Cm., 
riftfeld    188   Cm.)    und    eine   Breite   von   82   Cm.   (Zeilen- 
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länge  66  Cm.);  Buchstabenhöhe  in  den  ersten  drei  Zeilen  10 Cm., 

in   der  vierten  9  Cm.,   in    der   fünften   und   sechsten  8  Cm.; 

Inschrift : 

CIVLIGFIEKI 

C  •  I  V  L  I  •  A^  •  L  I  B 

ANI.  XETCLA 

10    AN    XVI 

PK ISC VS    PA 

TRI    ET    FRATRI 

In  der  ersten  Zeile  bt  wohl  C.  luli(o)  CELERI  zu  lern. 

IX.  Der  folgende  ebenfalls  im  Boden  des  Kulähügeb  ge- 
fundene Stein  bildete  mit  nr.  V  die  piattenartige  Unterlage 
für  nr.  VI,  VII,  VIII ;  er  besitzt  eine  Höhe  von  195  Cm.  (du 
obere  Feld  enthält  keine  Verzierung;  das  mittlere  SchriftfeU 
ist  64  Cm.  hoch),  eine  Breite  von  65  Cm. ;  die  Buchstaben 
sind  8  Cm.  hoch;  Inschrift: 

D     M 
A  V  R   R  V  F  V 
AN    XX  V 
MIIIÖ    LEG 
SI€    A  V  R   I  V 
R   R  AV  I  V  JS    PI 
H   S   E 

In  der  vierten  Zeile  ist  militis  zu  lesen ;  was  in  der  flinftn 
Zeile  steckt,  ist  schwer  zu  sagen ;  in  der  sechsten  Zeile  könnte 
an  den  dalmatischen  Namen  Pravaius  gedacht  werden.  Die 
Lesung  der  Inschrift  ist  schon  deshalb  ziemlich  schwierig! 
weil  die  Schriftfläche  ganz  verwittert  und  mit  VertiefongeB 
übersäet  ist. 

X.  An  der  Stelle,  wo  das  neue  Bett  der  Unna  sich  mH 
dem  alten  wieder  vereinigt^  wurde  aus  dem  Wasser  eine  Steil- 
tafel herausgezogen^  die  längere  Zeit  auf  dem  linken  Ufa 
liegen  blieb  und  sich  jetzt  im  Konak  von  Bihaö  befindet  Die 
Flächen  und  Seitonränder  sind  uneben  und  brüchig,  die  Boeh- 
Stäben  hie  und  da  verwischt,  besonders  die  unterste  Zeile  nr 
deutlich;  Höhe  des  Steines  78  Cm.,  Breite  40  Cm.^  Didn 
33  Cm.;  Buchstabenhöhe  8  Cm.;  Inschrift: 


Zar  Kaude  der  HimaB-Uftlbinsel.  473 

I      O      M 
T  •  F  L  A  V  I  V  s 

8  A  B  I  N  V  S 
DECVR    TEk 
A  L  A    C  L  A^  i> 

V  s  11  null  M 


Die  vierte  Zeile  lautet  entweder  decur(io)  tertius  —  eine 
Turme  besass  nämlich  drei  Decui-ionen  — ,  oder  decur(ia)  ter- 
tia  —  die  conventus  Illyrici  waren  bekanntlieh  in  decuriae 
eiiigetheilt.  Die  aus  Dalmaten  recrutirte  ala  Claud(iana)  be- 
gegnet auch  auf  anderen  Inschriften.  Der  Gentilname  Flavius 
ist  in  Dalmatien  ebenfalls  häufig  anzutreffen;  einige  Municipien, 
X.  B.  Scardona,  führten  nach  dem  flavischen  Kaiserhause  das 
AppeUativ  Flavium.  In  der  letzten  Zeile  ist  v(otum)  s(olvit) 
lib(eD8)  m(erito)  zu  lesen. 

XI.  Der  folgende  Inschriftstein  wurde  aus  dem  alten  Bette 
der  Unna  hervorgeholt  und  stand  in  der  Nähe  der  unter  nr.  1 
beschriebenen  Säule;  Gesammthöhe  65  Cm.  (Schriftfeld  über 
20  Cm.),   Breite  25   Cm.;   Buchstabenhöhe   4   Cm.;   Inschrift: 

S    8  I  L  V  E 
STRO    S 
A  N  D  E  8    P 

d.  i.  S(ilvano)  siivestro  8(acrum)  Andes  p(osuit).  Die  vul- 
gire  Declinationsform  silvestr-o  ist  auf  Inschriften  nicht 
leiten.  Andes  ist  ein  echt  dalmatischer,  speciell  vielleicht 
naezeischer  Name;  auf  einer  bei  Zahlbach  in  Hessen  ge- 
faudenen  Inschrift  (Brambach,  Inscr.  Rhen.  nr.  1228)  begegnet 
ein  Maezeier  ANDES  SEX.  F.  CIVES  RAETINIO  EX  ALA 
CLiVD.  Dieselbe  ala  fanden  wir  in  der  vorigen  Inschrift  aus 
Oolubic;  es  ist  nicht  undenkbar^  dass  der  Andes  aus  Raetiniuni 
mit  dem  Andes  der  Ruinenstätte  von  Golubiö  in  einem  ge< 
^8scn  Zusammenhange  steht.  Unabhängig  von  den  rnschrii't- 
uoden  haben  wir  in  der  Schrift  jVorslawischo  Topographie 
er  Bosna  etc.'  S.  508  fg.  (Separatabdruck  S.  13)  die  Lage 
00  Raetinium  nach  den  Angaben  des  Dio  Cassius  über  den 
'eidzug  des  Germauicus  zu  ermitteln  versucht  und  vermuthet, 
lis  diese  alte  Veste  der  Maezeier  etwa  bei  Bihaö  oder  jeden- 
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falls  Id  der  nordwestlicheD  Ecke  der  Krajina  gesucht  werden 
müsse;  auch  iu  dem  corrupten  Namen  Bedini  bei  dem  Raven- 
naten  haben  wir  Raetinium  (TaiTtvov,  Dio  Cass.)  gefunden. 
Hauptmann  von  Handel  ist  davon  überzeugt,  das  Raetioiam 
in  dem  beutigen,  nicht  weit  von  Bihaö  gelegenen  Dorfe  Golubiü 
zu  suchen  sei.  Der  Hügel,  auf  welchem  die  Kulä  liegt,  mag 
recht  wohl  die  von  Germanicus  belagerte  dxpo^oXt?  von  Taww 
getragen  haben;  die  aus  Holz  erbauten  Häuser  und  Weiler 
der  Umgegend,  welche  von  den  Maezeern  eingeäschert  worden 
waren^  mögen  sich  bis  zum  heutigen  Isatic  erstreckt  haben. 
—  Inschriftsteine  und  Spuren  einer  römischen  Strasse  sollen 
sich  weiterhin  an  der  Unna,  unterhalb  Krupa  bei  dem  Orte 
Ottoka  und  in  der  Richtung  nach  Bu^im,  vorfinden;  ungefidir 
in  diese  Gegend  haben  wir  den  vom  Ravennaten  genannten 
Ort  Brindia  verlegt. 

Jedenfalls  ist  die  heutige  Ruinenstätte  von  Oolubiö  einer 
eingehenden  Durchforschung  werth:  der  k.  k.  Hauptmann, 
welcher  seine  freie  Zeit  in  einer  für  die  archäologische  Wissen- 
schaft nutzbringenden  Weise  verwerthet  hat,  wird  hoffentlich 
seine  Nachforschungen  ausdehnen  und  noch  andere  Mitstrebeode 
finden.  Uns  erscheint  die  Thatsache,  dass  sich  in  diesen 
Winkel  der  Krajina  auf  einer  und  derselben  Stelle  gleich  beim 
Beginn  der  Forschung  so  zahlreiche  Spuren  dos  antiken  Lebens 
dargeboten  haben,  höchst  beachten s werth  und  als  eine  Be- 
stätigung der  Ansicht,  dass  hier  das  alte  Raetinium  zu  sacbei 
sei.  Sachverständige  mögen  die  Richtigkeit  dieser  Heinuf 
prüfen  und  die  Deutung  der  hier  zum  erstenmale  mitgetheiltei 
Inschriften  vervollständigen.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  irf 
Anregung  des  glücklichen  Finders  Freiherr  von  Handel  ii 
Bihaö  ein  Kreismuseum  angelegt  werden  soll,  wohin  die  Relief- 
steine  und  Inschriften  gebracht  werden  dürfen. 


IV. 
Notiz  fiber  die  Wlachen  auf  Chaldike. 

Die  Spuren  der  Wlachen  auf  der  chalkidischen  Halbinsel 
sind  den  meisten  Forschern  bisher  entgangen;  die  Zeugninn 
dafüi'   sind    sehr   vereinzelt   und   entlegen.     Und   doch  ist  du 
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Auftreten  der  Wlachen  auf  dieBem  durchaus  graecisirten  Boden 
ein  interessanter  Beleg  für  den  Wanderungstrieb  und  für  die 
weite,  wenngleich  sporadische  Verbreitung  des  romanischen 
Elementes  der  Hämushalbinsel. 

In  unserem  Jahrhundert  hat  der  russische  Tourist  Viktor 
Grigorowiö  nomadische  Wlachen  im  centralen  Theile  der  Halb- 
iniel  im  Bereiche  des  Cholomönda-Gebirges  getroffen;  eine  Ab- 
tbeilang  derselben  sass  bei  dem  Orte  Nowo-selo  (türk.  Kireö- 
kjöi)  in  dem  Weiler  l^kurta  (griech.  Nukjalidhes).  Vgl.  dessen 
O&rk  pute^estwija  po  Turcii,  Kasan  1848,  S.  107. 

Jahrhunderte  vorher  bezeugt  das  Dasein  der  Wlachen 
tof  der  Cbalkidike  Dominicus  Marius  Niger  im  XL  Buche 
•eines  Commentarius  Geographiae  (1557,  p.  279):  item  Anti- 
gonea  Psaphara  cognomine,  cuius  nunc  ager  a  pastoribus  vica- 
tim  habitatus,  quos  Morias  —  d.  i.  Komias  oder  Romaeos, 
wie  Hopf  richtig  erkannt  hat  —  sive  Flaccos  appellant. 

In  den  Chrysobullien  des  Klosters  Dochiarion  auf  dem 
AthoB  werden  unter  den  Besitzungen  desselben  neben  antiken 
Oertlichkeiten  wie  'EpfjwXia  (=  SepixuXia)  Avtiyovsi«  u.  a.  und 
neben  Doi*fschaften  sloweno-bulgarischer  Abkunft  einige  Namens- 
formen  verzeichnet,  die  ihrem  Habitus  nach  für  zinzaro-wlachisch 
gelten  dürfen  z.  B.  Apaßevtxla  A{xapiava  ATouXß«^  ein  Weiler  'A'^ioq 
4i;iii^'.o^  bei  Kasandra  hat  den  Beinamen  <^ou<7xouXr|(;  (vgl.  fuscus, 
ital.  foscolo).  In  einem  Chi*ysobullion  des  Stefan  DuSan  vom 
Jahre  1348  (Safafik  Pamdtky  S.  102)  wird  dem  Kloster  Chilan- 
dari  verliehen  ein  Weinberg  ,u  Afuskuls'  und  der  bei  Salonik 
gelegene  Weiler  ,Akumuculb^  Jenes  Atulba  gehört  wohl  zu 
irisch.  tiill>§  ,Köcher',  der  Vorschlag  des  a  bezeugt  zunächst 
absarische  Aussprache.  —  Cihak  leugnet,  nebenbei  bemerkt, 
alt^riechische  Elemente  im  Wortschatz  der  Wlachen;  dem  ent- 
gegen verweisen  wir  z.  B.  auf  das  Wort  2ugastru  ,AhornS  das 
trotz  seines  vulgär-lateinischen  Suffixes  -ster  auf  makedonisch- 
griechisch l^uY^a  ,Bergrüster,  Ahorn'  (bei  Theophrastos)  zurückgeht. 

In  einem  Schriftstück  des  Klosters  Iboron  (bei  Porfyril 
Üspenskil,  Istorija  Athona,  Kijcw  1877,  III,  S.  355  fgg.)  ist 
von  Wlachen  die  Rede,  die  sich  auf  dem  Athos  niedergelassen 
Iiatten:  Tptaxooiat  ^afjbsXCat  -fpa^  oxovts^  ol  BXo/c^  ihre  Niederlassungen 
werden,  wie  sonst  überall,  >taToOv£(;  genannt  (S.  357).  Wider 
lUe  heilige  Regeln    traten  die  Mönche  in  innigen  Verkehr  zu 
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den  nachbarlichen  Schafhirten.  Die  Weiber  und  Töchter  dieser 
Wlachen  waren  wie  Männer  gekleidet,  sie  hüteten  nicht  bim 
die  Schafe,  sondern  verrichteten  auch  häusliche  Dienste  in  dei 
Klosterzellen.  Die  Klosterbrüder  bezogen  Milch,  Käse  und 
Wolle  von  den  Wlachen  und  hielten  mit  diesen  sogar  gemeinsame 
Trinkgelage  und  Schmause  ab  (S.  356,  359).  Männer,  die  ei 
mit  den  abgelegten  Gelübden  ernster  meinten,  brachten  die 
eingerissenen  Missbräuche  dem  Patriarchen  von  Byzanz  Nikola« 
zu  Ohren.  Die  Klosterdisciplin  wurde  bald  hergestellt  und  der 
heilige  Berg  von  allen  weltlichen  Einflüssen  abgesperrt;  der 
Kaiser  Alcxios  Komnenos  versetzte  die  wlachischen  Hirtes- 
familien  in  den  Peloponnes;  den  berühmten  jAthoskäse'  (IM- 
Tupov,  Du  Gange)  mussten  sich  die  Klosterbrüder  fortan  selbit 
bereiten.     So  geschehen  im  Jahre  1097. 

Allem  Anscheine  nach  sind  diese  sporadisch  an%etaacbtei 
Wlachen  des  heiligen  Berges  nicht  ein  Bruchtheil  der  iof 
Chalkidike  ansässigen  romanischen  Bevölkerung,  sondern  frische 
Einwanderer  aus  dem  makedonischen  Westen  gewesen.  Die 
Normanenzüge  hatten  zu  jener  Zeit  einen  neuen  Sturm  her?(n^ 
gerufen;  es  treten  die  Albanesen  aus  ihrem  Dunkel  herYOTi 
auch  die  Wlachen  fangen  wieder  an,  sich  allerorten  zu  regei- 
Eine  aus  sehr  später  Zeit  stammendie  Handschrift  des  Kloiten 
Kutlumusi  (Uspenskif,  S.  327)  bringt  jene  Athos-Wlachen  ii 
direkte  Verbindung  mit  den  Kreuzfahrern  und  erblickt  in  dei 
Kourl^ößXaxoi  aus  Italien  (!)  stammende  (TToupo^opot:  xpour^e  fif 
%<xp^  omdi<;  b  aT(rjp6(;,  BXoxoi  3e  o\  'IxaXoi.  So  unsinnig  diese  Al- 
sieht,  so  liegt  doch  darin  eine  Andeutung,  dass  jene  Wlachil 
dem  Impulse  der  Normanen  folgend  aus  dem  westlichen  Mak^ 
donien  nach  dem  Athos  verschlagen  worden  sind;  in  die 
normannisch-lateinische  Periode  roichen  die  in  Urkunden  hillig 
vorkommenden  Wlachennamen   Baldowinb   und   Baida  sar&ck 

Den  übrigen  auf  der  Chalkidike  ansässigen  Wkdiei- 
abtheilungen  dürfen  wir  eine  ältere  Herkunft  zuerkennen.  Untff 
den  historischen  Aufzeichnungen  des  Klosters  Kastamonitu  fiadei 
wir  eine  Nachricht,  welche  die  bekannten  Acta  S.  Demetrii  ii 
eigenthümlicher  Weise  ergänzt  (Uspenskil,  S.  311  nota  16): 
,xaTa  Tot^  iQ(Aepa(;  töv  eixovofJU3ex(*)v  ßoctXewv  (726 — 780)  t«  fOwj  Ü 
Toe  uapaSouvoßia  (AepiQ,  eupovra  xaipbv  avap/^iac;,  $t6Tt  ot  ßaatXeTg  iSß 
T(i>(jiaui>v  eTj^ov  tcoXeijlov  -mczol  töv  oyicov  sixovcdv  ot  oceßei^  tois  Wj  tott 
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K  Xe-]f6(ievot  'Pi^xi^voi  xal  cncXouaiepov  BXaxoptjxivoi  xal  Iar>(o\)ldx&iOi, 
Ifynmißocfxtq  tijv  Boohfapla^  xax  obcXcoaavre^  dexb  iXi^ov  %ax*  iXi^ov  ei^ 
Mfopa  (lipv),  exup{£U9av  xal  tvjv  MoexeBoviav,  T^Xp<;  JJXOov  eiq  xb  "ÄYtov 
Ilp0(  {Jie  SXa  Tou{  xa  ipvatxoicaiBa,  8  toxi  Bev  ^o  xtvd^,  v3c  xou^  dEvxioxaOi^ 
itt  ^  xoh^  xoXeiAi^oT]  '  oFctve^  (jie  xbv  xaipbv  eicei^T)  ixoxvjxi^OiQaav  derb 
nu;  «Ytou^  icox^po^,  dxtoxeuaov  xal  ^y^^^  xeXetot  xpioxiavoi^  Zunächst 
bk  die  Angabe,  wonach  das  Eindringen  der  Sagudaten  und 
Rynchinen  erst  in  die  2jeit  der  bilderstürmenden  Kaiser  verlegt 
wird,  zu  verwerfen;  bereits  unter  Constantinus  IV.  Pogonatus 
(drca  675)  sasaen  slowenische  Stämme/  darunter  auch  die  Sagu- 
daten, in  Makedonien  und  im  Jahre  678  wird  ein  Riga  der 
^chinen  erwähnt.  Auch  die  ersten  Bekehrungsversuche  dieser 
Slowenen  fallen  schon  in  die  Zeit  des  lustinianus  Rhinotmetus 
[eirca  688).  Erst  die  Einwanderung  der  Schaaren  Kuber's  aus 
lern  awarischen  Oebiete  von  Sirmium  nach  Makedonien,  in  das 
Becken  von  Prildp  (KepafAi^ato«;  xd|Aico<;)  fUllf  in  die  Zeit  des 
SonetantiDUB  V.  Copronymus  (circa  750);  unter  diesen  Schaaren 
Q5gen  sich  neben  Awaren  und  echten  Bulgaren  türkischer  Ab- 
umfty  neben  Slowenen  und  Serben,  auch  Bruchtheile  romanischer 
Sevölkerung  befunden  haben.  Mauros,  einer  der  Häuptlinge, 
var  ausser  der  bulgarischen,  slowenischen  und  griechischen 
neh  der  ^makedonischen'  Sprache  mächtig;  darunter  kann 
las  Bomanische  gemeint  sein.  —  Neu  und  eigenthümlich  in 
NMT  Notiz  ist  nur  die  vulgäre  Namensform  BXaxopv)xivoi,  welche 
larmf  hindeutet,  dass  das  (nach  dem  Flusse  'P^jlo^j  *Puyxo^) 
|p6xo?  in  der  nördlichen  Chalkidike  genannte)  Volk  der  'PiriT^ivot 
BMer  dem  herrschenden  slowenischen  Bestandtheile  auch  noch 
aa  einheimische  wlachischc  Volkselement  imifasst  hat,  das  sich 
lit  der  Zeit  sogar  stärker  erwies ;  selbst  in  dem  Namen  ZaYouBa- 
R,  SaYOuSdxetoi  könnte  man  eine  hibride,  graeco-romanische 
eieichnang  erblicken  (lat.  sagum,  woraus  altslaw.  sagü;  Bildung 
ie  xeipihwzo^^  vgl.  den  wlachischen  Eigennamen  Kunbdedatb 
iklos.  Mon.  Serb.  p.  60;  dazu  die  Ortsnamen  SaYouSooix;  bei 
ikia  in  Bithynien,  Anna  Comn.  XV,  p.  464  F.,  und  Sagudai 
I  thrakischen  Chersonnes,  Partitio  Romaniae  a.  1204).  Ro- 
aaen  finden  sich  allerorten  unter  den  Slowene-Bulgaren,  als 
reu  Hirten,  Paroiken,  Magjupen  (mancipia)  etc.,  Urkunden 
nnen  sie  zumal  im  Gebiete  der  Struma  Strumica  Bragälnica 
d  in  den  an  Altserbien  anstossenden  bulgarischen  Bergregionen. 
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Die  bulgarische  Nation  hat  jedoch  seit  der  Zeit  der  AseDiden 
das  einst  weit  zahlreichere  romanische  Element  in  sich  gänslidi 
aufgenommen  und  sich  assimilirt;  die  heutigen  Zinsaren  vmd 
Jürüken  sind  nur  spärliche  Ueberreste  des  indigenen  Volici- 
dementes;  der  Hauptstock  der  romanischen  Nation  hat  siek 
bei  Zeiten  im  Norden  der  Donau  eine  gesichertere  Heimat  lo 
eigen  gemacht. 

V. 

Stammen  die  Wlachen  von  zurfickgebliebenen 

Daco-Bomanen  ab! 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht  diese  schwierige  Frage  9' 
schöpfend  zu  behandeln  und  die  gesammten  Argumente^  wddie 
Jung  und  Pi5  für  Annahme  der  Continuität  vorgebracht  habai) 
zumal  Kieperts  Hinweis  auf  die  nahezu  vollständige  Decbug 
des  heutigen  Verbreitungsgebietes  der  Wlachen  mit  den  Wdo* 
sitzen  der  dakischen  Stämme  und  mit  den  Grenzen  der  Ptotub 
Dacia  und  auf  die  angebliche  Gleichförmigkeit  der  alten  Dakei 
und  der  heutigen  Wlachen  in  Gesichtsschnitt,  Haarwuchs  vid 
Volkstracht  (Lehrbuch  der  alten  Geographie  §.  300^  302  AmD.) 
—  eingehend  zu  würdigen  und  auf  das  richtige  Maass  lurildc* 
zuführen;  wir  sparen  uns  diese  Aufgabe  für  eine  syatematiMk 
auszuarbeitende  Darlegung  der  ^Rumänen frage'  auf.  In  dteMl 
^Miscellen'  wollen  wir  nur  einige  wenige  Punkte  in  KttiK 
beleuchten. 

Roesler  hatte  die  Räumung  Daciens  unter  Aureliannt  M 
Einklänge  mit  den  Nachrichten  der  römischen  Chronisten  ak 
eine  vollständige  dahingestellt:  der  Kaiser  hatte  die  romaniadMi 
Provinzialen  ,ex  urbibus  et  agris'  herausgezogen ,  ä^tlpeq  toA  fmr 
xe^  siedelten  unter  dem  Schutze  der  Legionen  nach  HooiMi 
über.  Er  fugt  hinzu  (Roman.  Stud.  S.  68):  ,Wenn  etwa  mt' 
streute  Reste  römischer  Bevölkerung  im  alten  Dacien  snrfMk* 
blieben,  so  mussten  sie  im  Laufe  der  Zeit  von  den  spiteM 
überschichtenden  Bevölkerungsmassen  aufgesaugt  werden';  dv 
scharfsinnige  Gelehrte  schliesst  also  die  Möglichkeit  nicht  aM^ 
dass  etwa  zerstreute,  inferiore  Reste  der  Provinzialen  zorüdi» 
geblieben  sind;  er  leugnet  nur  die  Fortdauer  zahlreicher  Bi- 
völkerung,   die  einen  in  die  Rechnung  fallenden  Factor  abgebaa 
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connte.     Dass  Reste   romanischer   und   dakischer  Bevölkerung 
inch   nach   der  Invasion   durch   die  Barbaren   im  Lande   ver- 
geben  sind,    müssen  wir  ja   sogar   unbedingt  annehmen;   die 
Eibaltung    der  Nomendatur   der   Flüsse    (Pa-tissus,    Tibiscus, 
Ihris,  CrisiaSy  Samus,  Aluta  etc.)  und  selbst  abgelegener  Weiler 
(i.  B.  Ampelum,   slaw.   Omplä   magy.   Ompoly)  gebietet  diese 
Annahme.     Aber   diese  Reste   sind   unter  den  Fluthwellen  der 
Völkerwanderung    begraben    worden;     wurde    den    zurückge- 
bliebenen   Provinzialen   das   Loos   von    Hörigen    zu   Theil,    so 
•abmen    sie   Theil   an   allen    Bewegungen,   welche   die  Herren 
internahmen,    sie   wurden    mit    diesen   in    die    römische   Welt 
bmeingetrieben.    Auf  einem  Boden,  wo  sich  selbst  die  Azdinger, 
die  Vandiler,   die  Gepiden,   die  Goten    weder   befriedigt   noch 
gesichert   fühlten;    auf   einem    Boden,    den    von    allen    Seiten 
lomadische    Sarmaten,    Hunnen    und    Hunno-Bulgaren    beun- 
nbigten;   auf  einem  Boden,   den  schliesslich  die  slowenischen 
und  antischen  Stämme  in  Besitz  nahmen  —  war  keine  dauernde 
Zoflnohtsstätte  für  Romanen,  welche  die  von  der  ewigen  Stadt 
ferpflanzten   Culturtriebe    auf  die   Nachwelt   vererben   sollten. 
Hatten   doch    —  welche  Ironie   in    der   historischen  Tradition, 
ii  den   beglaubigten  Thatsachen!    —  selbst  dakische  Stämme, 
welche  der  Romanisirung  entgangen    und  barbarisch   geblieben 
wtreo,  und  die  den  angestammten  Boden  sicherlich  über  alles 
liebten,  die  ,freien  Gebirgsdaken',  die  Roistuboken,  die  Karpen 
(von  Zosimos   bezeichnend   genug  Kap'^roSoxai  genannt),    ferner 
die  keltischen  Bastarnen    vom  Tyras,  ja  sogar  die  Roxalanen 
Uid   andere   Sarmaten,    keine    Sicherheit    in    ihren    berg-    und 
ichluchtenreichen  Wohnsitzen!  Wir  sehen  fast  alle  Glieder  der 
grossen   Confoederation,    welche   die  Energie    eines   Burobista^ 
eiaes  Dekebalos  zusammengefügt  hatte,  nacheinander  denselben 
W^  ziehen,  den  die  herausgezogenen  Provinzialen  eingeschlagen 
kitten.      Alle    diese    nordischen    Stämme    wurden    zur   Donau 
getrieben   und  klopften  so  lange  an  den  Pforten  der  Romania, 
bis  ihnen  diese  aufgethan  wurden;   zufrieden,  als  Frohnbauern 
(coloni)   das  Dasein    zu   fristen,    zogen  Karpen  BastarnQ^   und 
tfaurmaten  am  römischen  Pfluge,  lernten  die  Sprache  ihrer  Herren 
ind  verschwanden  endlich  in  der  grossen  Masse  der  Romanen, 
;efade  so  wie  geraume  Zeit  später  die  Gotenstämme,  die  Lango- 
barden,   die    Franken    dem    alles    nivellirenden    Romanenthum 
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erlegen  Bind;  kaum,  dass  noch  hie  and  da  der  Name  ebei 
versteckten  Dorfes  (a.  B.  Baordpvo^  bei  Prokopios  und  im 
späten  Niketas  von  Chonae)  an  das  Dasein  dieser  aus  den 
Karpat  in  den  Hämus  versprengten  Völkertheile  erinnertl  Un- 
gezählte Völkertypen  und  Racencharaktere  haben  an  der  Hiach- 
ung  der  Hämus-Komanen  mitgearbeitet! 

Gar  oft  wenden  die  Verfechter  der  Continuität  ein:  du 
argumentum  ex  silentio  gilt  nicht!  Wenn  keine  geschriebene 
Kunde  das  Dasein  der  Romanen  jenseits  der  Donau  bezeugt, 
so  ist  ganz  dasselbe  bei  den  Romanen  südlich  von  der  Donaa 
der  Fall,  von  deren  Dasein  in  dem  ganzen  Zeiträume  too 
&yj  bis  980  kein  einziges  geschriebenes  Wort  berichtet,  h 
wohl!  weil  sich  dazu  kein  Anlass  bot.  Dem  Kenner  bysu- 
tinischer  Geschichte  wird  die  Thatsache  nicht  entgangen  seil, 
dass  seit  Phokas  und  Heraklios  das  oströmische  Reich  ii 
Europa  fast  nur  auf  die  Hauptstadt  und  die  nächstgelegenei 
Küstengebiete,  auf  Thessalonike  und  die  Häfen  von  Hellas, 
auf  einige  Punkte  der  adriatischen  Gestade  und  auf  Unteritalitfi 
beschränkt  ist;  im  Innern  herrschen  allerorten  slowenisciie 
Stämme;  erst  nach  der  Bewältigung  des  grossen,  von  den  xopaq- 
t6xouXoi  gegründeten  bulgaro- slowenischen  Reiches,  das  siek 
von  den  Donaumündungen  bis  Naupaktos,  von  Dioklea  bis 
zu  den  Hämus-  und  Rhodopepässen  erstreckt  hat,  tritt  dal 
überschichtete,  unterdrückte  wlachische  Volkselement  herrcr. 
Vier  Jahrhunderte  lang  war  dieses  dem  Gesichtskreise  dflr 
Griechen  entrückt  gewesen  und  innerhalb  dieser  Zeit  ist  dal 
Bewusstsein  des  alten  Zusammenhanges  dieses  Elementes  mit 
Byzanz  völlig  entschwunden.  Die  Romanen  sind  nur  unter 
dem  slowenischen  Namen  Wlah  bekannt,  der  hinwieder  aaf 
das  deutsche  Walh  , Fremder,  Gallier,  romansirter  Kelte,  Romaa^ 
(ursprünglich  =  VOLCAE  Tectosages  ,qui  Germaniae  loca  dr 
cum  Hercyniam  silvam  occupaverunt'  Caes.  b.  Qall.  VI,  24) 
zurückgeht,  lieber  den  Ursprung  dieser  Wlachen  sind  die 
griechischen  Scribenten  rathlos;  nur  ein  Strategematiker  hak 
eine  richtige  Kunde  aufbewahrt. 

Anderseits,  wenn  nördlich  von  der  Donau  gesohlosseBe 
Massen  einer  romanischen  Bevölkerung  zurückgeblieben  wireii 
so  hätte  sich  einigemale  Anlass  bieten  können,  dieses  wichtigei 
Factors  zu  gedenken.     Als  die  Sarmatae  servi  oder  limigaBtea 


Zur  Kunde  der  lUams-HalbiiiML  481 

ihre  HerreOy  die  Arcaragantes  oder  den  ^Eriegaadel'  (von  ^ran. 
fira-kar;  altpers.  kära  ^das  Heer*)  zur  Flucht  auf  römischen 
Boden  geswungen  hatten,  unternahm  der  Kaiser  Constantius 
(a.  358)  eine  Expedition  in  das  Gebiet  der  Limigantes  an  der 
unteren  Theiss  and  in  den  Bergen  des  Banates;  diese  verliessen 
ikr  ,propugnacQlum  montium'  und  ergaben  sich;  sie  wurden 
•D  dem  Timok  und  Pek  angesiedelt  (Amm.  Marc.  XVII,  13,  19) 
—  von  Romanen  hören  wir  nichts!  Im  heutigen  Banat  sassen 
damals  keine  Romanen!  Als  Kaiser  Valens  (a.  367)  von  dem 
DoDaucastelie  Constantia  Dafne  (jetzt  Oltenica)  aus  tief  in  das 
Gebiet  der  Gt)ten  eindrang,  fanden  sich  nirgend  Romanen, 
welche  etwa  den  Legionen  den  Weg  gezeigt  hätten,  wie  dies 
die  Bessen  gegenüber  den  Goten  im  Hämus  thaten;  selbst  die 
Bochalpen,  wohin  sich  die  Goten  geflüchtet  hatten,  bargen 
kerne  Romanen,  sondern  sarmatische  Nomaden  (Serrorum  mon- 
tes  inaccessi  nisi  perquam  gnaris,  Amm.  Marc.  XXVII  5,  3); 
aas  Uokunde  der  Wege  musste  der  Kaiser  sich  wieder  zurück- 
liehen.  —  Oder  sollten  gerade  in  den  nördlicheren  Theilen 
Siebenbürgens,  welche  die  ersten  Stösse  der  eindringenden 
Völker  auszuhalten  hatten,  zahlreiche  Romanen  zurückgeblieben 
iein?! 

Jnng  meint  allerdings:  ,Die  Masse  des  dacischen  Volkes, 
die  nur  die  Lasten,  nicht  auch  die  Vortheile  der  römischen 
Henrschaft  gefühlt  hatte,  blieb  sitzen  auf  der  Scholle,  dem 
leu^  Herren  Zins  zahlend  wie  früher  dem  alten,  aus  der 
löfflischen  Epoche  seines  Daseins  nichts  bewahrend  als  den 
itmianischen  Dialekt,  der  ihm  während  derselben  beigebracht 
forden  war  —  die  Stammväter  der  heutigen  Rumänen^  —  Ja, 
venn  nur  die  Sprache  der  heutigen  Rumänen  derselbe  roma- 
ttiche  Dialekt  wäre,  den  die  Provincialen  unter  Traianus  oder 
uiter  Gallienus  gesprochen  haben!  Wenn  nicht  die  albane- 
nechen,  die  bulgarischen,  die  byzantinisch-griechischen  Elemente 
in  heutigen  Wlachischen  vorhanden  wären!  Wenn  der  roma- 
■iiche  Grundstock  der  Sprache  nicht  alle  die  Eigenschaften 
der  Fortbildung  sowohl  wie  der  Degeneration  an  sich  trüge, 
wie  sie  dem  sermo  rusticus  des  6.  und  7.  Jahrhundertes  eigen 
•ad!  —  Oder,  da  man  jetzt  kluger  Weise  eine  nachmalige 
Zuwanderung  von  Romanen  aus  dem  Hämusgebiet  zugibt,  wenn 
wenigstens    besonders    stark    hervortretende    dialektische    Ver- 


482  Tomaiekek. 

schiedenheiten  innerhalb  der  wlachischen  Volkssprache,  die  tuf 
einen  älteren  und  abgesonderten  Grundbestandtheil  schlieaBM 
Hessen,  vorhanden  wären!  So  aber  hat  das  Wlachische  aller- 
orten (bis  auf  einige  Lautabweichungen  höchst  minutiöser  Art) 
denselben  Charakter  der  Nivellirung,  der  Uniformität!  —  Die 
topographische  Nomenclatur  im  Biharer  Comitat,  auf  welche 
Jung  aufmerksam  macht,  unterscheidet  sich  in  gar  nichts  von 
der  allerorten  üblichen;  die  ältesten  beglaubigten  Spuren  yoo 
Wlachen- Ansiedelungen  im  Biharer  Comitat  reichen  nicht  um 
ein  Jahrzehend  tiefer  zurück  als  die  im  übrigen  SiebenbQifes 
und  in  der  Marmarog;  erst  im  Jahre  1283  (FÄjer  VII,  2  p.  99 
vgl.  a.  1336  VIII,  4  p.  195)  begegnet  ein  Olah-teluk  in  comi- 
tatu  Byhoriensi.  Und  doch  soll  hier,  nach  Piö  und  Slawikj 
die  Placenta  der  Wlachenwelt  ruhen!  Gerade  die  hentigei 
Motsen  tragen  die  deutlichsten  Spuren  der  Mischung  mit  Slawei 
sowohl  wie  mit  Kumanen. 

Auf  ein  Argument  können  sich  die  Verfechter  der  Cod* 
tinuität  allerdings  stützen:  bisher  ist  es  den  Forschern  nick 
geglückt,  das  geringste  schriftliche  Zeugniss  für  die  Auf* 
Wanderung  der  Hümus-wlachen  über  das  Donauufer  ausfiodiK 
zu  machen;  sie  sind  gezwungen,  allmälige,  nippfluthenartig  e^ 
folgte  Einwandern ugen  anzunehmen,  welche  in  aller  Stille  statt 
fanden  und  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Annalisten  entaogee; 
die  aber  gleichwohl  so  zahlreich  waren,  dass  durch  Summinuf 
derselben  ein  nicht  mehr  zu  übersehendes  Resultat  sich  ergik 
—  das  Dasein  der  wlachischen  Nation  nördlich  von  der  Dona« 
Hat  sich  aber  auch  für  diese  zur  Gewohnheit  gewordene!) 
daher  nicht  auffälligen  Uebergänge  kein  direktes  Zeugniss  ▼o^ 
gefunden,  so  lässt  sich  doch  wenigstens  annähernd  die  Zeit 
angeben,  zu  welcher  diese  Uebergänge  vornehmlich  statt  ge- 
funden haben.  In  der  kurzen  Notiz  ,Zur  walachischen  Frage' 
(Oesterr.  Gymnasialzeitschrift  1876  S.  342—346)  hat  der  Unter 
zeichnete  eine  Stelle  des  Niketas  von  Chonae  besprochen,  9M 
der  sich  unwiderleglich  ergibt,  dass  bereits  im  Jahre  1161 
zahlreiche  Wlachen  nordlich  von  der  Donau  in  der  heutige! 
Moldau  ansässig  waren.  Professor  E.  Kaluiniacki  hat  seitdeB 
im  Anhange  zu  Miklosich's  Abhandlung  ,Ueber  die  Wandern- 
gen  der  Rumänen'  (Denkschriften  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  XXX 
1879)  den  Gegenstand  näher  erörtert  und  unter  anderem  anA 
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die  Vermuthang  ansgesprochen,  dass  der  in  der  Hjpatioschronik 
mm  Jahre  1150  erwähnte  Ort  Boloxowo  am  oberen  Bug  als 
eiee  Wlachenansiedlung^  und  die  zum  Jahre  1231  genannten 
Uasi  Boloxowi»8cii  zwischen  Kijew  Halicz  und  Wolynje  als 
triachische  Stammhäupter  angesehen  werden  dürfen.  Derselbe 
Gelehrte  setat  die  Zeit  von  1130  bis  1162  als  besonders  günstig 
ftr  das  Zaströmen  wlachischer  Hirten-  und  Eriegerbanden, 
iowie  wlachischer  Gewerbs-  und  Handelsleute,  nach  der  Moldau 
tt.  Vielleicht  lässt  sich  jedoch  der  terminus  a  quo  noch  weiter 
iftckwärts  verlegen! 

Zar  Zeit  der  ersten  Einfälle  der  Magyaren  und  der  nach- 
rückenden Petenegen  waren  die  Vorbedingungen  zu  lieber- 
giig;en  über  die  Donau  wenig  günstig.  Erst  als  die  Horde 
ist  Peöenegen  selber  in's  Gedränge  gerieth,  als  Häuptlinge 
ienelben  (wie  im  Jahre  1048)  die  Taufe  annahmen  und  sich 
ift  dem  bulgarischen  Donaugebiet  einnisteten,  als  ganze  Pe^ene- 
gncolonien  im  Owöe-pclje,  in  den  Gebieten  von  Sredec  und 
WA  angesiedelt  worden  waren  und  mit  den  Eingebornen  immer 
vertraater  wurden,  wurden  die  Schranken,  welche  die  grie- 
dkieche  Politik  an  der  unteren  Donau  gegen  die  Barbaren- 
welt gezogen  hatte,  durchbrochen.  Die  griechischen  Chroniken 
Veriehten  freilich  nur  dürftige  Thatsachen  und  wir  müssen  uns 
mehr  daraus  entnehmen,  was  sie  verschweigen,  als  wovon  sie 
«Qidrücklich  Meldung  thun.  Zum  Jahre  1074  berichtet  Michael 
Attaliota  p.  204  fg.  (vgl.  Skylitzes  II,  p.  719  Zonaras  XVIII,  17): 
JtpuXXsiTO  xat  TO  Tcapa  xbv  ''laxpov  ^caicixoGv  [xt^oßipßapov  •  irapay.sivTai 
Tfip  Ti)  5x^  to6tou  xoXXat  %al  [xe^aXat  ttcAsi^,  ex  izdoTt^  ^Mocart^ 
wnj^fjifvov  i:)(prjaai  izkrfioq  xat  OTcXixtxbv  ou  ixtxpbv  a-jroTpstfOuaat.  Die 
Pe(enegen  —  heisst  es  weiter  —  kommen  häufig  über  die 
Donau,  und  das  Zusammenleben  mit  diesen  bringt  Ueberein- 
vtimmung  in  Bräuchen  und  Sitten,  in  Lebensweise  und  Kleidung 
krvor.  Die  Besatzungen  erhielten  damals  keinen  Sold,  keine 
Verpflegung;  Alles  war  unzufrieden  und  zum  Aufstande  bereit. 
An  die  Spitze  der  Bewegung  stellte  sich  Nicxwp  6  y,aT£7:avt»)  xi;^ 
ifbtpo^  xat  Boü§  Twv  iwap'.orpiwv  tcoXscov.  Tatuä,  ein  Peßenegen- 
iloptling,  schloss  sich  an,  und  nun  ergossen  sich  die  aufstän- 
Achen  Schaaren  plündernd  bis  vor  die  Thore  von  Byzanz. 
JDler  Sturm  verzog  sich  zwar  wieder  und  Nestor  zog  mit 
Beute  beladen  zur  Donau  zurück;  aber  von  seiner  Bewältigung 
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schweigen  die  sonst  ruhmredigen  Chroniken.  Andere  Führer 
des  Aufstandes  haben  sich,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
damals  unterworfen:  so  Leka^  ein  Paulikianer  aus  Philippo- 
polis,  welcher  eine  Peßenegin  zur  Frau  hatte  und  es  so  weit 
trieb;  dass  er  den  Bischof  von  Sredec  ums  Leben  brachte; 
der  Bulgare  Dobromir  in  Mesembria^  der  durch  Geschenke 
und  Würden  begütigt  wurde.  Aber  Nestor  und  seine  Bandei 
haben  ihre  Rolle  weiter  gespielt;  noch  lange  Zeit  hindoreii 
stehen  die  Donauufer  unter  der  Obmacht  der  Peöenegen  and 
des  [jLi^oßipßapov,  bei  welchem  Ausdruck  wir  an  die  gedrficktei 
Wlachen- Bulgaren  denken  müssen.  Im  Jahre  1083  steht  dei 
Paulikianer  Traulos  in  offenem  Bunde  mit  den  Pedenege» 
führern  von  Dristra  und  Glawnica;  von  diesen  führt  einer  dei 
sloweno-bulgarischen  Namen  Ceslaw  (2Iea6Xißo(;,  Anna  ComiL 
VI,  14  p.  323),  auch  TatuS  wird  wieder  genannt  Im  Jahn 
1088  wagt  es  endlich  Alexios  Komnenos  über  Weöin  PlBskoi 

y 

und  Sumen  gegen  Dristra  vorzudringen  —  er  wird  geschUgei 
und  flüchtet  eiligen  Laufes  nach  Goloe  und  Bero^i  Donan-biil- 
garien  war  verloren,  allerorten  herrschten  Peöenegen  und  Kt» 
manen,  sogar  in  Bdyn  (Theophyl.  ep.  Vat.  XVI);  erst  nntar 
Manuel  wurden  die  alten  Reichsgrenzen  wieder  gewonnen.  Wir 
dürfen  uns  das  Verhältniss  der  Peöenegen  und  Kumanen  si 
der  ländischen  Bevölkerung,  zu  Wlachen  und  Bulgaren,  ab 
ein  freundliches  denken;  die  türkischen  Nomaden  besaaiet 
Gross-  und  Kleinvieh  genug,  ihre  Gier  war  nach  Geld  uii 
anderem  Gut,  ihre  Waffen  gegen  die  verhassten  griechisdMB 
Bewohner  gerichtet.  Wir  lesen  zum  Jahre  1094,  dass  die 
Romanen  durch  Wlachen  genaue  Kunde  erhalten  über  Wege 
und  Stege  des  Hämusgebirges  und  ungehindert  zur  Tundli 
vordringen.  Wir  werden  dabei  an  ähnliche  Vorfälle  in  den 
Gotenkriege  unter  Valens  erinnert;  damals  (a.  376)  waren  • 
die  hessischen  Grubenarbeiter  (sequendarum  auri  venarum  penS 
non  pauci,  Amm.  Marc.  XXXI  6,  6),  welche  sich  den  Qo4ä 
anschlössen  und  ihnen  den  Weg  nach  Hadrianopolis  seigtü 
—  ein  gedrücktes  Volk  ist  eben  in  Zeiten  der  Gefahr  taiü 
zuverlässige  Stütze!  Seit  1090  treten  auch  die  Bogomilen  imas 
gefahrdrohender  hervor;  der  Kaiser  verfolgte  sie  mit  allen  ICttdi 
der  Gewalt  —  ein  Antrieb  mehr  für  die  Auswanderung.  J«* 
seits    der  Donau    war   der  Bogomile   vor  der  brutalen  Gevil 


l 


Zur  Knnde  der  H&mas-Halbinsel.  485 

der  Orthodoxie,  jeDseits  der  Donau  war  der  gedrückte  Wlache 
vor  dem  Steuerdrucke  und  der  Frohnarbeit  sicher.  Die  sieben- 
ligjährige  Periode  von  1074  bis  1144,  während  welcher  beide 
Donaaufer  denselben  Herren  kennen,  ist  für  Annahme  verein- 
zelter und  massenhafter  Auswanderungen  wlachischer  Volks- 
elemente  nach  dem  Flachlande  und  den  Bergregionen  nördlich 
von  der  Donau,  die  denkbar  günstigste;  wir  finden  noch  in 
späterer  Zeit  die  AUiance  der  Wlachen  und  Peöenegen  bezeugt 
—  auf  siebenbürgischen  Boden  ist  von  einer  ,8ilva  Bissenorum 
et  Valachorum'  (a«  1224)  die  Rede.  Von  jenem  Nestor  (auch 
ein  häufiger  wlachischer  Eigenname!)  datiren  vielleicht  die 
ersten  Anfänge  des  wlachischen  Bojarenthums  am  linken 
Donaaufer. 

unter  Manuel  (1143—1180)  müssen  die  Gebiete  nördlich 
der  Donau  bereits  sehr  zahlreiche  wlachische  Ansiedelungen  be- 
Seesen  haben;  auf  Wlachen  nördlich  vom  Delta  muss  jedenfalls 
die  berühmte  Stelle  bei  Einnamos  VI,  3  p.  260  bezogen  werden. 
Die  komanische  Horden  waren  nur  undicht  im  Lande  zerstreut; 
Alles,  was  Grund  und  Boden  bebaute,  was  Gewerbe  trieb,  war 
damals  schon  ohne  Zweifel  wlachisch,  zum  Theil  auch  sloweno- 
[     balgarisch.    Wir  haben  uns  die  Wlachen  nicht  ausschliesslich  als 
i     Hirten  zu  denken;  schon  der  reichliche  Vorrath  an  echt-roma- 
nischen Ausdrücken  für  alle  Arten  von  Gewerben  und  für  Agri- 
cultur  in  den  wlachischen  Idiomen  bezeugt  die  Continuität  der 
romanischen  Culturzustände   bei  diesem  Volke;   die  Schmiede- 
koDst,  die  Walkerei  und  Gerberei,  die  gesammte  Hausindustrie, 
der  Weinbau,  u.  s.  w.  wurden  von  den  Wlachen  neben  der  Vieh- 
sacht allezeit  gehandhabt;    die   Bulgaro-Slowenen    haben    sich 
manche  Seiten    dieser  allerdings  noch  primitiven  Cultur  ange- 
eignet;   selbst  die  Romanen  wussten  die  Thätigkeit  ihrer  Mit- 
insassen   zu   schätzen.     Der  Contact   mit   den  Wlachen  hat  es 
so  Stande   gebracht,    dass   sich    Romanen    wlachische    Namen 
beigaben,  anderseits  ist  Roman  ein  bei  den  Wlachen  häufiger 
Mame.    Ein  komanischer  Führer  im  Jahre  1 148  hat  den  Namen 
LoBor   (AaliapO(;   ^OXapx®??   Rinn.    III,    3   p.    95);    die  Urkunden 
welche  eich  auf  die  aus  der  Moldau  nach  Ungarn  geflüchteten 
Komanen  beziehen,  führen  mitimter  Namen  an,  die  sicher  nicht 
tfirkisch-komanisch  sind,  z.  B.  Turtul,  Mantula,  Nester,  Rystre, 
Tastra,    Umul,    Larzan,    Gubul,    Hurz,    Olaka    (Ruun,    Codex 
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Cumanicus  p.  LIII  sq.);  sie  lassen  sich  aus  dem  Wlachischen 
deuten.  Die  Meinung^  dass  die  Huzulen  (rum.  hots-ul  yRäuber, 
Haiduk')  in  den  östlichen  Karpaten,  die  sicherlich  von  Wlachen 
abstammen,  ursprünglich  Uzen  oder  Komanen  gewesen  seien, 
hat  Einiges  für  sich. 

Unter  Isaakios  II.  Angelos  (1185  fg.)  kommt  der  Auf- 
stand der  Wlachen  und  Bulgaren  im  Hämus  zu  vollem  Auf- 
bruche; die  Komanen  erscheinen  da  als  Waffenbrüder  und 
Alliirte  der  Aseniden.  Obwohl  bereits  zahlreiche  Wlacheo- 
schaaren  ihre  alten  Wohnsitze  verlassen  hatten,  bargen  dodi 
noch  immer  die  Schluchten  des  Hämus  und  der  Rhodope  zahl- 
lose wlachische  xorouvorÖTcta.  Ueberall,  wohin  die  Komanen  vor- 
drangen, waren  ihnen  Wlachen  t^y^I^^^^?  "^^  ^^^^  **f  '^  WK 
mfkXifiTzopz^  (Niketas,  bei  Sathas  I,  p.  78.  79).  Aber  auf  dem 
bulgarischen  Boden  gelangte  allmälig  das  slowenische  Volkf- 
element  zum  entschiedenen  Uebergewicht,  der  Wlachenname 
erlag  hier  endlich  vollends  dem  Bulgarennamen.  Nördlick 
von  der  Donau  schwand  hinwieder  das  bulgarische  Volksthuiiy 
wenn  es  überhaupt  jemals  stark  vertreten  war;  die  wlachiscke 
Nationalität  gelangte,  nachdem  sie  auch  das  komanische  Ele- 
ment in  sich  aufgezogen  hatte,  zu  alleiniger  Geltung  und  Pro- 
sperität —  ein  Beweis  für  die  Mächtigkeit  der  wlachischen 
Einwanderung,  deren  Hauptstösse  gewiss  vor  die  Rebellioi 
des  Petros  und  Äsen  gefallen  waren. 

Von  einer  Continuität  der  Wohnsitze  der  Wlachen  in 
dem  Karpatengebiete  seit  der  römischen  Periode  kann  unserei 
Erachtens  gar  nicht  die  Rede  sein.  Den  entscheidenden  Nach- 
weis hiefür,  den  aus  der  Sprache,  hat  Franz  von  Mikloeick 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  zu  führen  begonnen.  Die  Sprache 
repräsentirt  in  dem  weitaus  überwiegenden  romanischen  Grand- 
stock nicht  den  Zustand  des  sermo  latinus  der  früheren  KaiBe^ 
zeit,  sondern  eine  viel  spätere  Entwicklungsepoche,  den  Zu* 
stand  des  sermo  rusticus  von  400  bis  600  n.  Chr.  —  Wir 
wollen  zur  Bekräftigung  unserer  Ansicht  nur  eine  einzige,  sehr 
beschränkte  Seite  des  Wortschatzes  betrachten.  —  Bekannt 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Liturgie  der  Wlachen  sloweno-boK 
garischen  Ursprungs  ist,  modificirt  durch  die  spätere  Ein* 
Wirkung  des  fanariotischen  Episcopats.  Die  meisten  Ausdrücke^ 
welche    sich    auf    das    religiöse    Leben    beziehen,    sind   dato 
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skwischer,  einige  neu-griechischer  Herkunft.  Wir  wollen  jedoch 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Wörter  lenken,  welche  zu 
den  Grundwörtern  der  Sprache  gehören,  welche  aus  der  römi- 
schen Zeit  stammen  und  unwiderleglich  darthun,  dass  das 
Christenthum  den  Wlachen  nicht  erst  durch  die  sloweno-bul- 
garische  (resp.  pannonische)  Hierarchie  übermittelt  worden  ist, 
daiB  die  Hauptelemente  des  Glaubens  vielmehr  aus  der  oben 
angegebenen  Zeitperiode  herrühren  —  aus  einer  Zeit,  wo  der 
Bischof  von  Rom  in  Moesia,  Scythia  minor,  Dacia  mediterranea, 
Dardania,  Macedonia  und  Thracia  in  Qlaubenssachen  das  Ober- 
haupt war  und  die  Kirchen  von  ganz  Illyricum  in  lebhaftem 
Verkehre  und  Gedankenaustausch  mit  jenen  von  Italia  standen. 
Für  ,Religion,  christliche  Lehre,  Treu  und  Glauben^  herrscht 
allgemein  das  Wort  Is^e  (leage),  d.  i.  lex  (divina)  im  Sinne 
der  Kirchenväter;  der  Zinzare  gebraucht  dafür  auch  fede,  d.  i. 
jfides';  einen  viel  eingeschränkteren  Sinn  besitzt  kredints^  ,cre- 
dentia^  ,Gott'  wird  allgemein  dömnu  genannt,  oder  dumne-dz^u 
(-diia),  maked.  dumni-dz§u,  d.  i.  dominus  deus,  wie  bei  den  ältesten 
kirchlichen  Auetoren,  vgl.  ital.  domeneddio,  prov.  dominidieus; 
das  einfache  z§u  (z^u),  d.  i.  deus  odervulg.  devu',  hat  mehr 
den  Sinn  ,Abgott,  Götze'  oder  vertritt  im  Ausruf  und  Schwur 
onser  ,bei  Gott,  meiner  Seel',  ,zum  Teufel!';  das  fem.  zin^ 
nniSöar^  bedeutet  etwa  ,Fee'  (=  Diana?).  Der  Ausdruck  für 
»heilig'  sant,  s§nt,  maked.  B§mtu,  aus  vulg.  santu',  samtu',  hat  sich 
in  Heiligennamen  und  in  S§ntQ-Merie  erhalten.  Für  ,anbeten,  die 
Kniee  beugen'  gilt  in-g;enünkiu,  maked.  dzinüklu,  d.  i.  ingenuclo 
pnuclo,  und  (se)  in-kina,  maked.  in-klina  ,(se)  incHnareS 
Pftr  ,fluchen'  finden  wir  gerade  so  wie  in  den  übrigen  roman. 
Sprachen  (ital.  biastemmare  prov.  blastemar  etc.)  blästem,  d.  i. 
khspbemare,  davon  biestern  ,Fluch',  bl^stemAt  ,verflucht',  blesto- 
m^r  maked.  bl§stim§t6ru  ,  Flucher'.  Das  allgemein,  roma- 
wache  Wort  p§kat  ,peccatum'  ist  gleichfalls  vorhanden.  Wichtig 
it  auch  bot^z  maked.  b§t6zu  istr.  batez,  betäz,  aus  lat.  bap- 
^  (ital.  battezare  span.  bautizar),  und  nicht  etwa,  wie  Cihak 
rill,  aus  ngr.  ßaxciCw,  weil  sonst  der  Anlaut  w  lauten  müsste, 
'gl.  w^ps^sk  ,förben'  aus  ngr.  ßo^TU),  sßa^l^a;  daher  auch  S§nt- 
J  2öan  Botezetör  ,S.  Joannes  Baptizator',  boboteaze  und  alle 
brigen  Ableitungen  als  aus  alter  Zeit  stammend  anzusehen 
od.     , Heide'    p§gin    ist    direkt   aus   paganus   entstanden    und 
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Dicht,  wie  Öihak  will,  aus  slaw.  pogani».  ,Kreuz'  ki-üfie 
gleichfalls  direkt  aus  dem  Lateinischen,  hat  jedoch  j 
Lautgepräge  als  alb.  krükj.  Der  Ausdruck  öin^  d< 
,coena  domini'  braucht  keine  Neubildung  zu  sein,  eben 
kuminek  ,communicare'  nicht  etwa  auf  slaw.  komLkaii 
Auch  a2un,  istr.  iun  maked.  adzünu,  ,ieiunium,  ieiun 
ein  altes  Wort,  so  wie  p^reäsiml  istr.  kurizm§  ,quadra 
(ital.  quaresima  prov.  caresma)  für  ngr.  Tetjaapoxoon^i.  ,£ 
duminek§  maked.  duminika  istr.  dumirek^  ,dominica' 
bei  Tertollianus)  ist  ebenfalls  keine  Neubildung.  Florfi 
Sonntag^  erinnert  an  Florealia,  prov.  pasca  floria;  Rosi 
Pfingstfest'  geht  auf  das  heidnische  Fest  der  Rosalia 
das  namentlich  auf  der  Hämushalbinsel  gefeiert  wun 
ist  erst  aus  dem  Romanischen  in's  Slawische  überg« 
Indrea  ,December'  (hl.  Andreas,  30.  Nov.)  ist,  wie  die 
sehe  und  sardinische  Parallele  beweist,  gleichfalls  roman 
Höchst  wichtig  für  die  Wlachenfrage,  ja  einer  der  sprecl 
Beweise  für  die  alte  Stellung  und  Herkunft  dieses  Vo 
auch  das  Wort  für  ,Kirche'  beseärik§  maked.  b^sUuri 
baserik^;  das  von  den-  Kirchenvätern  und  christlichen  I 
für  ,ecclesia'  gebrauchte  Wort  basilica,  vulg.  baselica 
hat  sich  auf  romanischem  Gebiete  nur  im  Dialekt  von 
als  baselgia,  baseilgia  erhalten.  Die  Verfechter  der  C 
tat  der  romanischen  Wohnsitze  im  traianischen  Daoiei 
uns  sagen,  wie  sich  dieses  Wort  im  Karpateng^biet 
obigem  Sinne  entwickeln  und  erhalten  können  —  ¥ 
einen  Hexentanz  der  abenteuerlichsten  Combinationen  ai 
wollen.  Für  ,Priester,  presbyter'  haben  wir  das  in  allen 
romanischen  Dialekten,  (z.  B.  neap.  prevete  milan. 
vorkommende  preöt,  istr.  pr^wtu  prewt  prent  maked. 
fem.  preoteÄs§  maked.  prefteäs^  vgl.  alb.  prift,  fem.  pr 
auch  ,  Prediger'  predikator  maked.  predikatöru  ist  nicht  i 
Bildung;  die  ,VoIk8gemeinde'  heisst  einfach  popör  ,{ 
davon  poporän  (ital.  popolano).  Die  kirchliche  Abgal 
benda'  haben  wir  in  promind^,  doch  finden  wir  au 
:cpeßev$a.  Für  ,Messgewand'  gilt  westmint  ,vestimentan] 
, Sakristei^  weätminterie.  Glocken  waren  nicht  immer  vo: 
sie  wurden  durch  ein  Anschlagebrott  ersetzt,  toäke  (f 
ital.  tocco).    Für  ,Grabmal^  wird  das  lat.  monimentum 
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iDormtnt  maked.  m§rmintu  (vgl.  MORIMENT  *  inscr.  Moes. 
in  nr.  6138  =  Kanitz,  Donaubulgarien  III  nr.  XXXI);  das 
Wort  öinterim  istr.  öimiter  ,coemeterium'  kann  eher  einer 
ip&teren  Zeit  angehören.  Die  Namen  der  Wochentage  sind 
die  alt-heidnischen  geblieben;  ein  Wort  aus  der  Zeit  der 
Theodose  ist  sept§min§  maked.  §ept§m§ne  ^septimana'  etc. 

Schon    die    wenigen    angefahrten   Worte    —    unbequeme 
Säthsel  für  die  Anhänger   der  Continuität   —  beweisen,   dass 
die  Romanen  der  Hämushalbinsel  (denn  das  traianische  Dacien 
laMen  wir  endlich  einmal  ganz  aus  dem  Spiele!)  ihr  Christen- 
tham  nicht   erst  aus   dem  Munde   der  slowenischen   und   by- 
nntmischen  Mönche  zu  hören  bekamen.    Wohlbezeugt  ist  die 
Verbreitong  der  christlichen  Lehre  in  der  Zeit  der  römischen 
Kaiser  an    verschiedenen   Ecken   und   Enden   so    wie   in   fast 
alleir  grossen  St&dten   des  Binnenlandes  der  thrako-illyrischen 
Halbinsel;    den  Schlussstein   bildet  die  Bekehrung  der  Bossen 
in  den  Bergdistrikten  des  Orbelos,  der  Rhodope  und  des  ganzen 
Hamas  durch  Niketas^   den  Bischof  von  Remessiana,    die  uns 
Pacdinus  von  Nola  dichterisch  schön  schildert  und  deren  hervor- 
ragende Bedeutung   auch  Hieronymus   hervorhebt   (ep.  LX  ad 
Heliodorum,  a.  396):    ,BESSORVM  feritas  et  pellitorum  turba 
popnlorum,    qui   mortuorum  quondam  inferiis  homines  immola- 
bant,  stridorem  suimi  in  dulce  crucis  fregerunt  [xiXo;,  et  totius 
fflondi  una   vox  Christus   est'.     Um   das  Jahr  400  gab  cs^  in 
Folge  der  kaiserlichen  Edicte,  im  ganzen  Hämusgebict  und  in 
Olyricam  keine  oder  nur  noch  wenige  pagani;  die  Donau  war 
die  Grenze   der   christlichen    ROMÄNIA   gegen    das    Christen- 
feindliche  BARBARICVM;  jenseits  gab  es  keine  Romanen,  am 
allerwenigsten   christliche;    bei   den  Goten   predigten  nicht  rö- 
mische Priester,  sondern    Gläubige   aus   Eleinasien.     Die  Be- 
kebrung  zum  Christenthume  war  bei  dem  grossen  thrakischen 
Centralvolke    der   Bossen    zugleich   die    Vollendungsphaso    der 
Romanisirung.    ,Die  Hauptursache  des  Umsichgreifens  der  Rusti- 
cität'  sagt  Schuchardt  Voc.  d.  Vulgcärlat.  I.  S.  58  ,liegt  (ausser 
in  der  Nivellirung  der  Nationen  durch  den  gemeinsamen  Militär- 
dienst) in  der  Verbreitung  des  Christentliums.     Dasselbe  schlug 
in  den    untersten  Schichten    des  Volkes  am  frühesten  und  am 
festesten  Wurzel.    Die,  welche  den  Glauben  predigten,  bedienten 
sich   eines  ungeschminkten  volksthümlichen  Vortrags;    es  kam 
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ihnen  nur  auf  die  Sache  und  durchaus  nicht  auf  die  Form  ib.' 
Die  christlich  gewordenen  Provinzialen  im  Centrum  der  Halb- 
insel haben  fortan  nur  den  romanischen  ,sermo  vulgaris'  ge- 
sprochen, die  barbarischen  Idiome  der  Vergangenheit  sind  — 
bis  auf  einige  Lauteigenthümlichkeiten,  die  sich  auf  das  Wlachi- 
sehe  vererbt  haben  —  spurlos  verschwunden.  Der  Contact 
der  illyrischen  und  thrakischen  Provinzialen  war  namentlich 
mit  den  Kirchen  Italiens  ein  lebhafter.  Die  Bischöfe  tob 
Dardania,  Dacia  mediterranea  und  von  ganz  lUyricum  stimmten 
in  allen  Fragen  mit  den  italischen  Bischöfen  überein;  der 
moesische  Rebell  Vitalianus  vertrat  unter  Kaiser  Anastjuini 
die  Interessen  des  römischen  Bischofs;  die  ,fide8  IllyriciAni 
catholici  militis'  von  Serdica  und  Pautalia  leuchtete  besonders 
hervor.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  wir  unter  den  christlichea 
Epitaphien  von  Vercellae  in  Oberitalien  (C.  I.  L.  V  nr.  6739  sq.) 
auch  das  eines  hessischen  Presbyter's,  Namens  Marcellioos, 
vorfinden,   von  dem  die  Inschrift  (nr.  6733,   c.  a.  460)  meldet 

,pre8bitenim  caeli  sedes  habitare  quietas: 
nam  rectis  castam  gessit  sab  moribns  aevuin 
religione  pius,  BESSORUM  in  partibus  ortas, 
et  gemina  vitam  felix  aetate  peregit.* 

Der  religiöse  Sinn  der  thrako-romanischen  Provinsialen 
tritt  auch  noch  aus  einem  anderen  Zeugniss  hervor.  Etwa  im 
das  Jahr  500  gründete  der  Mönch  Theodosius  am  todten  Mewe 
ein  Kloster  xou  KouTiXa,  worin  Zellen  für  Qläubige  der  im  0»^ 
reiche  hervorragendsten  drei  Nationen,  der  Besso-RomanoD,  der 
Griechen  und  der  Armenier,  eingerichtet  waren;  es  heiait 
nämlich  (Acta  SS.  Januarii  1.  p.  692  a):  ,hic  vir  sapiens  quattoor 
aedes  intra  monasterium  aedificavit:  ex  quibus  unam  qnidein 
commisit  iis,  qui  lingua  Graeca  utebantur;  in  altera  antem 
genus  BESSORVM  sua  voce  Domino  conmuni  fundebat  pre- 
ces;  tertiam  vero  sortita  fuit  gens  Armeniorum;  ultima  et 
quarta  destinata  est  iis,  qui  a  daeraonibus  vexabantur^  Voi 
einem  Kloster  der  hessischen  Romanen  in  der  Jordan-Wüete 
hören  wir  noch  in  der  Zeit  des  Kaisers  Mauricius  (Vitie 
Patrum,  ed.  Rosweydius,  libro  X.  composito  a  Joanne  Hosobi 
filio  coenobita  laurae  S.  Sabae,  inscripto  Aeipicoy  sive  Neo» 
'KotpaldciO'f^  cap.  157):  ,venit  quidam  peregrinorum  suscepior 
eleemosynas   erogans,    et   veniens   in  Subiba  BESORVM  dedit 
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eologiam'  &  ^abbas  Besorum  misit  fratrem  ad  abbatem  Subevorum 
Syrorum;   profectus   itaque  frater  dixit  ei:    veni  usque  ad  mo- 
üMteriom  BiSORVM'  etc.  —  Leider  war  mit  dieser  Vorliebe 
ffir  das  asketische  Leben   eine   immer  mehr  zunehmende  Ab- 
oeignng  gegen  den  Kriegsdienst  verbunden.     Kaiser  Mauricius 
nh  rieh  trotz  der  Einsprache  des  Papstes  Gregorius  I.  (ep.  III, 
66  Vniy    5)    genöthigt   zu   einem   Edict   des   Kaiser   Julianus 
nurückzagreifen    und    an    die    Klostervorsteher    das    ernstliche 
(kbot  zu  richten,  Leuten,  welche  sich  den  Pflichten  der  Miliz 
«itziehen  wollten,  den  Eintritt  in  den  Mönchsstand  zu  verwehren 
und  nur  solche  in  den  Verband  aufzunehmen,  die  ihre  Dienst- 
Mit  in   den  Waffen   durchgemacht   hätten.     Wir  wissen,   dass 
iwar  im   Oriente   ausser   Iberern   und  Lazen,    Armeniern   und 
Syriern   vorzugsweise   kleinasiatische  Griechen  in  den  Heeren 
kimpften,   dass  jedoch   in   den  europäischen  Provinzen  ausser 
einer  stark  eingeschmolzenen  ständigen  Truppenmacht  auch  die 
romanischen  Provinzialen  zu  den  Waffen  entboten  waren.    Allen 
Fonchem,  die  an  der  romanischen  Herkunft  der  europäischen 
Miliz  noch   zweifeln  (z.  B.  Piö  Abkunft  der  Rumänen  S.  54), 
halten  wir  eine  Stelle  des  Jo.  Lydus  (de  magistr.  I.  47  p.  159, 
c.  a.  545)  vor  Augen,  worin  es  heisst:  die  Römer  nennen  tirones, 
tipwva^  Tou?  Tcncetvolx;,  6tco{ou^  eTvat  ouixßaivst  xaö'  iiiiäq  toü^  Xs^oja^voü^ 
Bfeoü^   oÖ<;  'Appiavb(;,   ev    toT^  xepl  'AXs^avSpou  ([,  2,   1)  xpooYjY^psuffe 
TpißaXXo'j^  •  8i3t  Y^p  tcsvCov  xal  [jlcvtjv  BtBouatv  saüiou;  ol  Xe^of^evot  Ttpwve^ 
ti?  (nn;p£a{av   töv  dXr|6(ii)(;  cTpaTsuojjiivwv,    ou  [jlyjv  a^iot  xitaq  aipartci&Toei 
xaXcbffOat  ij  SXw^  ev  ipi^[ud  lioiq  zt'zi/ßoti  Sti  to  xrcjxbv  vfjq  tu7ut)<;  xai 
Ä«pöv  T^^  pw^iQ?-     Solche  besso-romanische  Tironen  waren  jene 
Leute,   welche   einander  im  Jahre  587  torna,  torna,  frate!    zu- 
riefen.    Solche  Tironen  waren  auch  jene  Wlachen,   welche  im 
Jahre  1091  Kaiser  Alexios  im  Landsturme  bei  Ainos  wider  die 
Petenegen  aufrief. 

Wir  sind  von  einigen  wenigen  Wörtern  der  wlachischen 
Sprach»  ausgegangen  und  haben  daraus  Folgerungen  für  das 
Christenthum  der  Vorväter  der  Wlachen  gezogen,  die  unwider- 
l(f[bar  sind.  Dass  die  Romanen  in  den  slowenischen  Stürmen 
jede  Erinnerung  an  die  alte  Zusammengehörigkeit  mit  der 
katholischen  Welt  vergessen  mussten,  dass  ihr  Christenthum 
«eiber  in  den  Zeitläuften  der  Knechtschaft  oder  der  Abgeschieden- 
leit  auf  den  Berghalden  verdunkelt  und  entseilt  wurde,  können 
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wir  ohne  weiters  behaupten;  eine  Erneuerung  und  AufftiBcliUDg 
wenn  auch  in  anderer  Form  fand  erst  wieder  zur  Zeit  da 
Slawenapostel  statt.  —  Zu  analogen  Resultaten  gelangen  wir. 
wenn  wir  den  Wortschatz  aller  übrigen  Begriffscategorien  aiii 
lysiren;  auch  die  Betrachtung  der  Flexionen  und  der  Lant 
gesetze  führt  zu  demselben  Ergebniss,  nämlich  dass  die  Oenen 
des  Romanenthums  in  die  Zeit  von  400  bis  600  föUt  und  dat 
der  romanische  Grundcharakter  der  Nation  bereits  abgeschlone; 
war,  als  die  Hämushalbinsel  von  slowenischen  Stämmen  üb« 
schichtet  wurde.  Wir  befinden  uns  in  vollstem  Einklang«  s 
der  Beobachtung,  welche  Schuchardt  aus  den  sprachliohei 
Thatsachen  der  ganzen  übrigen  romanischen  Welt  resultirt  Im 
(Voc.  d.  Vulgärlat.  I,  S.  101):  ,Noch  im  6.  und  7.  Jahrhund« 
scheint  ein  Pulsschlag  die  römische  Vulgärsprache  belebt  f 
haben:  es  circuliren  gewisse  Laut  Wandlungen  durch  alle  Gliadfl 
des  grossen  Körpers.  Die  Assimilation  des  c  vor  i,  e  ist  wdi 
erst  zu  dieser  Zeit  zur  vollständigen  Durchführung  gekommfli 
ebenso  die  Diphthongisirung  von  ^,  ö.  Das  Jahr  700  n.  dl 
habe  ich  demnach  als  terminus  ad  quem  der  lingua  Roomi 
rustica  angenommen'  —  nur  dass  auf  der  Hämushalbinsel  di6i0 
terminus  etwas  früher  fällt;  denn  nach  der  VoUenduiig  dtt 
Slaweneinwanderung  (600 — 625)  hört  der  Contact  mit  der  übpga 
romanischen  Welt  auf,  und  es  beginnt  die  Einwirkung  dal 
slowenischen  Elementes  auf  das  Romanische,  welche  ftr  alk 
wlachischen  Dialekte  so  charakteristisch  ist.  Diese  Einwirkuf 
ist  hinwieder  um  das  Jahr  1000  im  grossen  Ganzen  abgeschloiin 
—  und  von  dieser  Zeit  an  datiren  ungefUhr  die  grossen  Bb* 
wegungen,  welche  die  wlachische  Nation  nach  allen  Richtoopi 
hin  unternommen  hat. 

VI. 
Wo  befanden  sich  die  ehemaligen  Hauptsitze  der  Wlftchiil 

Eine  vor  Kurzem  erschienene,  höchst  interessante  ArW< 
des  russischen  Gelehrten  Prof.  W.  WasilijewskiX,  betitelt:  iSö» 
jety  i  razkazy  wizantilskago  bojarina  XI.  wjeka'  (St.  Petersb«! 
1881,  aus  dem  Journal  des  Ministeriums  für  Volksauf klämng 
enthält   den   griechischen   Text   der    in    anekdotenhafter  Ftn 
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erfassten  taktischen  (strategematischoo)  AufzcichnuDgen  eines 
jfsantinischen  Despoten  aus  der  berühmten  Familie  Rexaufxevoq, 
ih  rassischer  üebersetzung  und  einem  überaus  gründlichen 
'ommentare  des  Herausgebers.  Darin  ist  unter  anderem  völlig 
sues  Material  enthalten  zur  Kunde  arabischer  und  armenischer, 
ligarischer  und  dalmatinischer,  süd-italischer  (normanischer) 
id  fränkischer  Dinge  und  Verhältnisse  im  11.  Jahrhundert; 
if  die  Wlachen  Thessaliens  fallt  zugleich  ein  neues,  erwünschtes 
icht  (INebenbei  bemerkt  ist  für  diese  Wlachen  auch  nicht  zu 
kenehen  eine  Stelle  in  dem  ChrysobuUion  des  Andronikos 
m  Jahre  1336  bei  Heuzey,  Mission  archeol.  p.  453,  über  die 
fliitzungen  der  Kirche  von  Stagus,  dem  alten  Aiftvcov,  welche 
ntet:  xai  tob^  uxb  tt^v  evopCov  odnfiq  5vTa(;  lepujfjLivouq  BXoxouq  t£ 
i  BouXyipou^  xal  'AXßavfcoß;  etc.)  —  Aber  auch  für  die  allge- 
eine  Frage  über  die  Abstammung  der  Wlachen  findet  sich 
i  eine  Stelle  von  höchster  Wichtigkeit,  welche  —  richtig  auf- 
ibsst  —  als  einziger  direkter  historischer  Beweis  für  die 
ilier-Roesler'sche  Hypothese  gelten  muss  und  die  zugleich 
6  von  dem  Verfasser  dieser  Miscellen  in  Anregung  gebrachte 
ittiat  oder  Modification  dieser  Hypothese,  sagen  wir  die 
beorie  von  der  Herkunft  sämmtlicher  Wlachen  aus  dem 
olksthume  der  romanischen  Bossen,  glänzend  bestätigt. 

Kekawm^nos  gehört,  wie  er  selbst  bescheidener  Weise 
igibt  (S.  114),  nicht  zu  den  Gebildeten,  den  Schriftgelehrten 
vr  griechischen  Nation ;  er  ist  Soldat  von  Beruf  und  hat  sich 
Bt  in  späterem  Alter  mit  dem  Schriftthum,  mit  der  Lektüre 
ktischer  und  historischer  Werke  beschäftigt.  Obwohl  nun 
m  geistiger  Horizont  sich  durchaus  in  dem  Niveau  volks- 
Issiger  Anschauung  bewegt  —  jede  Zeile  seiner  treuherzig 
id  'naiv  abgefassten  Memoiren  beweist  dies  —  so  hat  er 
*ch  auch  seinen  Dio  Cassius  oder  wenigstens  die  Epitome 
B  Xiphilinos  gelesen  und  mengt,  wenn  er  von  der  Abstammung 
d  den  ursprünglichen  Sitzen  der  Wlachen  spricht,  Reminis- 
Qzen  aus  der  römischen  Zeit  hinein ;  er  spricht  von  Traianus 
d  Decebalus,  er  spricht  vom  alten  Dacien,  und  verquickt 
f  diese  Weise  das  Wenige,  was  er  aus  eigener  Anschauung 
3r  aus  guter  Kunde  weiss,  mit  der  gelehrten  Tradition.  Wir 
:88en  dies  vorausschicken,  damit  wir  sofort  das  Werthvolle 
i  Wesentliche    in    seinem    kurzen    Berichte  von    der   hinzu- 
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gefügten    Mache,    vod    der    gelehrten    Reminiscenz,    zu  unter- 
scheiden im  Stande  sind. 

Die  bezügliche  Stelle  findet  sich  in  dem  Capitel  iccfi 
dicicrrfa?  twv  BXofxwv  (S.  106  fg.),  worin  von  der  Falschheit) 
Treulosigkeit  und  Unzuverlässigkeit;  sowie  von  der  Feigheit 
der  wlachischen  Race  die  Rede  ist  und  als  Schlussresultat  der 
Erwägungen  der  Rath  des  Äuctors  an  seine  Nachkommen  lM^ 
vortritt:  traut  niemals  den  Wlachen;  auch  wenn  sie  sich  offen 
für  eure  Freunde  ausgeben,  auch  wenn  sie  dazu  schwören, 
|XYj  mtrceuTQTe  auToT(;!  Wir  wollen  nicht  untersuchen,  welch'  herbe 
Erfahrungen  der  Despot  in  Thessalien,  zumal  in  Larissa,  gfr> 
macht  hat,  die  ihn  berechtigten,  über  die  Wlachioten  jeaei 
scharfe  und  gewiss  nicht  vorurtheilslose  Urtheil  zu  ftUen. 
Wird  doch  auch  in  einer  alt-slowenischen  Handschrift  der 
Wlache  mit  einer  Katze  verglichen!  Was  die  angebliche  Feig- 
heit betrifft,  so  erklärt  sie  sich  aus  dem  langen  Drucke,  dem 
das  Volk  unter  den  Slowene- Bulgaren  und  Griechen  ausgesetit 
war;  zu  anderen  Zeiten  haben  die  Wlachen  bekanntlich  aiidi 
Proben  grosser  Tapferkeit  und  Mannhaftigkeit  abgelegt  Fir 
uns  hat  vorzüglich  Wichtigkeit  die  Stelle,  worin  sich  der  De- 
spot über  die  Herkunft  des  Volkes  ausspricht  Er  sagt:  ,oy8i- 
TCOTe  Sd  e96Xa5£v  tciotiv  T:p6q  Tiva  (tb  xöv  BXaxwv  fi:^oq\  oMe  t^ 
TOü<;  apyjxioxipoijq  ßaatXe^  töv  Twixaiwv  •  TcoXejXYjöevteq  Tzotpk  toü  ßaot^ 
X£(i)?  Tpaiavoü  %<xi  7:avT£Xü)(;  £x.Tptß£VT£;  EotXwaov,  nuxi  to-j  ßaaWK 
auTcov  A£X£ßaXou  aizoa^a'fir^oq  xat  vfy^  xE^aXYjv  iid  ^oponoq  dnaazrfiifioi 
£v  [iiGY)  TT)  7c6X£i  Tu){JLat(i)v^  Bis  hieher  die  Reminiscens  Mi 
Dio  Cassius,  die  zugleich  desshalb  lehrreich  ist,  weil  wir  da^ 
aus  ersehen,  dass  man  bereits  im  elften  Jahrhunderte,  alse 
nicht  erst  zur  Zeit  des  Kinnamos  und  zur  Zeit  des  Papetei 
Innocentius  HL,  die  Wlachen  für  Nachkommen  der  Dftkei 
und  der  dakischen  Provincialen  ansah.  Gleichwohl  hat  diese 
Ansicht  nur  eine  sehr  bedingte  Berechtigung,  nämlich  nur  IB 
dem  Falle,  wenn  man  die  wohlbezeugte  Auswanderung  der 
römischen  Provincialen  nach  dem  aurelianischen  Dacien  voll- 
inhaltlich zugibt;  die  Anhänger  der  Continuität  werden  ekk 
auf  die  obige  gelehrte  Combination,  welche  offenbar  auf  einer 
Verwechslung  der  aurelianischen  mit  der  traianischen  Provim 
beruht,  als  auf  ein  historisches,  in  ihrem  Sinne  zu  fassendes 
Zeugniss   niemals   berufen   können!    Denn    Eekawm^nos  fUirt 
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olgendermassen  fort:  ,outoi  y^P  ^^<7tv  ol  Xe^ofAevot  Aaxat  xai  BdaotS 
lach  diesem  überraschend  richtigen  und  zu  unserer  Auffassung 
od  Theorie  glänzend  stimmenden  Satze  folgen  wieder  Be- 
lerkangen  über  die  ältesten  Wohnsitze^  welche  beweisen,  dass 
er  Auetor  nicht  einmal  klare  Vorstellungen  darüber  hatte, 
'0  die  traianische  Provinz  gelegen  war  und  wo  ferner  die 
tdssen  gehaust  haben.  ,(I>xouv  §e  ::p6Tepov  zXrja(ov  toO  Aovoußbu 
nofiou  xoct  Tou  Soiou  (3v  vOv  luoTafxov  Haßav  xaXou{xev,  ^vOa  Zip^oi 
pib;  otxoüoiv)  ev  u^upoi^  xal  SücßatoK;  toicok;  *  to'jtoi?  öappouvie?  iwr- 
(fbovTO  ar^dmri'^  tax  So6X(i>atv  ';:pb^  Touq  opxaiOTepou^  ßaatXeti;  xat  e^epx6- 
EfO(  im  ^upo>(AaT(i>v  eXiQiCovro  Tat;  x^^P<^'  '^^^  T(i){ji.aia)v  '  oi  8^  dr{2' 
m^cnxeq  xckt'  drjrcüv,  ox;  etpiQTat,  Sid^Oeipav  outou^'.  Dieser  Satz 
eiieht  sich  wiederum  deutlich  auf  Decebalus  und  die  Unter- 
^erfong  Daciens  durch  Traianus;  die  Bergvesten  sind  offenbar 
ie  dakischen  Castelle.  Dann  folgt  unvermittelt  folgende  kurz 
iigeworfene  Bemerkung:  ,ol  xat  £§eX06vT£^  Ta>v  exstce  ^leorcdpiQaav 
I  tdbg  Tj)  *Hic£Cp<«)  xal  Moxe^ovia,  ol  Zk  TwXeicveq  av)Tü>v  a>xY)aav  ty]v 
iXXdSa^  Diese  Worte  sind  desshalb  wichtig,  weil  wir  darin 
ii  neues  Zeugniss  für  die  weite  und  intensive  Verbreitung 
er  Wlachen  im  Süden  besitzen.  Unter  Hellas  müssen  wir 
onogsweise  Thessalien  und  die  Pindosgebiete  sammt  Aetolien 
od  Akamanien  verstehen;  in  Epeiros  ist  das  Vorhanden- 
an  von  Wlachen  durch  Demetrios  Chomatianös  (cod.  Monac. 
>l  155  b)  und  durch  die  epeirotische  Chronik,  sowie  durch 
in  ChrysobuUion  des  Kaisers  Androuikos  a.  1321  bezeugt, 
lakedonien  umfasst  bei  den  Byzantinern  auch  das  ganze  Hämus- 
Bd  Rhodopegebiet,  soweit  es  nicht  bulgarisch  war.  Die  inten- 
ve  Verbreitung  der  Wlachen  im  ganzen  Bereich  des  sloweno- 
ilgarischen  Reiches,  die  uns  Kaiser  Basilios  a.  1019  bestätigt, 
wie  in  Alt-Serbien,  die  uns  die  Urkunden  der  Serbenkrale 
saugen,  übergeht  der  Despot,  weil  er  Bulgarien  nicht  aus 
j;ener  Anschauung  kennt,  da  er  nur  im  nördlichen  Hellas 
"h  bewegt  hat.  Nur  der  irrthümlichen  Verlegung  der  da- 
Kshen  Provinz  nach  dem  Sawe-gebiet  scheint  eine  dunkle 
mde    von   der  Existenz  der  Wlachen  auf  serbischem  Boden 

Grunde  zu  liegen.  Auch  der  Presbyter  von  Dioklea  hatte 
e  solche  Kunde  vor  sich,  da  er  berichtet,  dass  zur  Zeit  des 
ibruches    der   Slawen   in  Illyricum    jChristiani    congregantes 

coeperunt   super  cacumina  montium  fortia  loca,   castella  et 
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aedificia,  prout  poterant;  construere^  ut  vel  sie  evaderent  maiiiis 
eoruni;  donec  Deus  visitaret  eos  et  liberaret^.     Wann,  wamm, 
unter  welchen  Umständen  die  Wlachen  ihre  angeblich  ftltestoi 
Wohnsitze    verlassen   haben    —   das   weiss  unser  Auetor  nicht 
anzugeben.     Für  uns   hat   in  der  ganzen  Relation  am  meisten 
Gewicht  der  Satz:  outoi  ol  fiXa^oi  eialv  ol  Xe^^f^evot  Aixai  xok  Biooc 
Woher   schöpft   Kekawm^nos   diese  Kunde?  Woher   entnimmt 
er   die  seit  400  Jahren  verschollenen  Bossen?   Hat  irgend  ek 
Taktiker  aus  der  Zeit  des  Maurikios  oder  selbst  aus  der  Zeit 
Leo's  VI.  und  seines  Nachfolgers  Constantinus  VII.  Porphyro- 
genitus   diese  Notiz   gebracht  —  irgend  ein  Schriftsteller,  der 
bei  Besprechung    slowenischer  Dinge   auch   der  unterworfena 
Bevölkerung  und  der  für  sie  üblichen  slowenischen  Benenmog 
BXixot  gedachte,  die  er  durch  jenen  offenbar  richtigen  Beinti 
erklären    zu   müssen  glaubte?   Denn    das  ist  wohl  nicht  anfi- 
nehmen,    dass   der  Name    der  Daken   und  Bossen  noch  in  der 
Erinnerung  der  Wlachen  oder  Bulgaren  des  elften  JahrhoDderti 
gehaftet  habe. 

In  der  Verbindung  mit  ßicoi  kann  Aoxat  nur  die  rooMr 
nischen  Provinzialen  von  Dacia  ripensis,  Dacia  mediterraoei 
und  Dardania  bezeichnen!  Nur  insofern,  als  diese  aurelianiacheo 
Provinzen  auch  die  aus  dem  traianischen  Dacien  henuuge- 
zogenen  römischen  Provincialen  aufgenommen  hatten,  ist  eine 
Anknüpfung  an  die  nordische,  frühzeitig  verlorene  Proviitf 
gestattet.  Der  missverstandene  Name  hat  den  Despoten  ver- 
leitet, die  Wlachen  mit  den  weit  berühmteren  Daken  des  Deoe- 
balus  in  Verbindung  zu  bringen  und  seine  Remiscenzen  «A 
Dio  Cassius  anzufügen:  ist  doch  auch  Niketas  aus  Dacia  med!« 
terranea  lange  Zeit  für  einen  Bokehrer  der  alten  Daken  ge- 
halten worden!  Erstlich  hat  also  Roesler  Recht,  wenn  er  ab 
die  Placenta  des  Wlachenthums  die  centralen  Theile  Moesiea*» 
hinstellt.  Prokopios  führt  in  den  aurelianischen  Provinzen  eii« 
Menge  Ortsnamen  an,  welche  romanischen  Ursprung  sind,  «.  R 
in  Dacia  ripensis  Septe'-casas,  Tredece^-tilias  (vgl.  wlach.  trei- 
zeöi,  trei-zetsi  ,drei8sig');  in  Dacia  mediterranea  Spelunca,  Lnpt'- 
fantäna  (wlach.  fantan^,  fantar^,  fintine  ,fontana'),  Torrida;  i 
Dardania  Capu'-malva,  Castellona.  Im  Gebiete  von  Tfem  nw. 
Sofia  finden  sich  allenthalben  Spuren  aus  der  römischen  Zeit; 
die  Inschriften  sind  hier,  wie  Jireöek  versichert,  ausschliese&h 
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lateiaiBch.  Moesia  superior,  als  nahe  der  Sawe  gelegen,  könnte 
im  Sinne  unseres  Auetors  gleichfalls  hinzugezogen  werden; 
allerdings  war  dieser  Theil  der  römischen  Welt  allezeit  den 
Barbareneinfällen  besonders  stark  ausgesetzt,  und  die  £in- 
wanderong  der  Srbljanen  in  das  Drina-gebiet  wird  die  letzten 
Beste  der  romanischen  Bevölkerung  nach  Süden  verschoben 
haben,  während  weiter  ostwärts  an  der  Donau  die  slowenischen 
Stimme  der  Timoöanen  und  Kutanen  alles  anbaufähige  Gebiet 
oecapirt  haben,  so  dass  für  die  bei  Seite  geschobenen  Provincialen 
BOT  der  gegen  die  Donau-Katarakte  streichende  Endtheil  des 
Hlmnssar  Zufiuchtstätte  übrig  blieb.  Die  westlichen  Randgebirge 
Dardania*8  haben  weit  mehr  Anrecht  für  eine  geschlossene 
Wohnstätte  der  Romanen  zu  gelten;  hier  und  an  der  Rasa 
finden  wir  das  Qebiet,  das  noch  in  später  serbischer  Zeit  den 
Namen  Staryi-Wlah  führt  —  ein  stetes  Streitobject  zwischen 
Bulgaren  und  Serben;  hier  haben  die  intensivsten  Berührungen 
der  Romanen  mit  dem  illyrischen  Volksthum  stattgefunden; 
die  Dardaner  selbst  waren  illyrischer  Abkunft  und  haben  das 
Lateinische  in  ihrer  Weise,  nach  illyro-albancsischen  Laut- 
gesetzen, gesprochen;  von  Osten  her  sprangen  die  wanderungs- 
hiatigen,  populationseifrigen  Hirten  und  Metallurgen  daciscia- 
fiischer  und  hessischer  Abkunft  über  die  Grenze  (Oesterr. 
Qymn.  Zeitschr.  1877  S.  447,  nach  Cod.  Theodos.  7,  X,  19 
und  15,  X,  19)  und  vermengten  sich  mit  den  illyrischen  Pro- 
rindalen  zu  ^inem  romanischen  Volksthum  (vgl.  auch  die  Orte 
Beffwvo,  Beacafava  in  Dardania,  bei  Prokopios).  —  In  zweiter 
Linie  aber  erwächst  auch  fiir  unsere  Bessen-theorie  die  er- 
wfinschteste  Bestätigung.  Das  auf  mehr  als  300  römischen 
Inschriften  in  seiner  Bedeutung  und  Ausbreitung  hervorragend 
beiengte  Volk  der  Bessen,  der  Grundstock  der  romanischen 
Bevölkerung  in  dem  thrakischen  Theile  der  Halbinsel,  dessen 
Andenken  von  den  Zeiten  Herodotos'  an  bis  in  das  Jahr  600 
>•  Chr.  (also  über  ein  Jahrtausend  lang)  fortdauert,  ist  nicht 
mit  einemmale  verloschen;  dieser  Grundstock  hat  das  Haupt- 
nateriai  für  die  von  den  Bulgare-Slowenen  überschichteten 
fiSmtts-  und  Rhodope-  Wlachen  geliefert.  Die  heutigen  Yürüq- 
tär  (jNomaden*)  der  Rhodope,  welche  in  ärmlichen  Kolyben 
Qod  Katunen  hausen  und  noch  vor  kurzem  die  Gewohnheit 
latten^    ihre  Heerden    alljährlich    in    den  Wintermonaten   nach 
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den  poDtischen  Niederungen  zu  treiben,  sind  Zinsaro-wlachen, 
welche  einen  stark  mit  Türkisch  und  Bulgarisch  gemischten 
Jargon  sprechen  (v.  Berg,  Wiener  Abendpost  26.  Mai  1876). 
Von  den  Wlachen  des  Olympos  und  Pindos  berichtet  schon 
unser  Taktiker  (S.  90;  vgl.  dazu  Wasilijewskil's  reichhaltigen 
Common tar) :  ,tix  xn^vr^  %ai  ^afxiXiai  auTä>v  eiaev  dncb  'AicpcXXCou  (iv;vb^  Im; 
2eirc6|jLßp(oü  [tr^oq  ev  iw|nr)XoT^  öpeat  xal  (j^üxpoxaroti;  Torcotg*  (im  Winter 
also  in  den  wärmeren  Niederungen).  Die  weiten  Wanderangen 
der  karpatischen  Mokanen  oder  Munteanen  sind  sattsam  be- 
kannt. —  Vielleicht  lässt  sich  behaupten,  dass,  während  die 
aurelianischen  Daken  die  Vorfahren  der  istro-dalmatischen  und 
Donau-wlachen  gewesen  sind,  die  Bossen  ftir  die  Vorftdirei 
der  Rhodope  und  der  Pindos-wlachen  zu  gelten  habön.  Sloweno- 
bulgarische  und  gewiss  auch  wlachische  Schaaren  mögen  uA 
jenen  Hunno-bulgaren  angeschlossen  haben,  welche  im  Jahre  929 
aus  dem  Hämusgebiet  quer  durch  das  alte  Makedonien  naol 
Hellas  vorgedrungen  waren;  vgl.  Leontius  de  Romano  Lacapeno 
p.  420:  ouToi  ol  Zx60at  exrjXSov  lotiq  TcoixaVxot^  yjiiipai<;^  &(rce  oupißi^vcB 
TOUTOu^  a^rb  MaxeT(3o^  Sta  £tpu[jl6vO(;  ?rpbc  *EXXaBa  xal  i^fV  Nex6«oX(f 
xpsoxopTjaai  xal  xa  ex£i(7£  irovra  XYjfaacOai.  Skylitzes  II,  p.  313  fligt 
hinzu:  otTive^;  ^crcepov  ^ta^opox;  xaTa:roX£{JLY]6ivTe^  \moytiptot  *P^u&it 
EYsvovTo.  Unter  dem  Metropoliten  von  Neai-Patrai  finden  wir 
die  Kirchen  FaXa^wv,  BapiavYJ<;,  Koutl^iaYpwv  (  =  Kötrügür),  SißtxnS 
(vgl.  jakut.  tung.  sibikta  ,SchachtelhalmO.  Die  Wlachen  v« 
Hellas  und  Makedonien  sind  keinesfalls  Nachkommen  einff 
etwa  seit  der  Römerzeit  daselbst  hausenden  Bevölkerung  ge- 
wesen. Die  Namengebung  in  Thessalien,  z.  B.  ist,  bis  anf 
wenige  vereinzelte  Spuren  (saltus  lovius,  saltus  Buraminsitf 
bei  Hierokles),  allezeit  hellenisch  gewesen,  bis  auch  hier  die 
sloweno-bulgarischen  Wanderungen  eine  theilweise  Umwandlmf 
herbeigeführt  haben. 

Professor  J.  Jung  hat  in  seinem  vortrefflichen  Buche  ,Dil 
romanischen  Landschaften'  1881  S.  480  die  Beweisgründe  ftr 
unsere  Bessen-theorie  vermisst;  wir  meinen,  dass  der  tfichtigs 
Forscher  jetzt  Mühe  haben  wird,  seine  Auffassung  der  Wlachfli* 
frage  (denn  in  allem  Uebrigen  theilen  wir  ja  seine  Ansichten) 
noch  länger  aufrecht  zu  halten. 
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vn. 

Was  hat  der  Yolksname  ,Be8si^  nrsprfinglich  bedeutet! 

Dieae*  Frage  erscheint  im  ersten  Augenblicke  so  kühn 
id  vermessen,  dass  die  Antwort  ,wer  kann  das  wissen!'  noch 
r  gelinde  gelten  kann.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  man  Eigen- 
men,  deren  Herkunft  und  Bedeutung  räthselhaft  ist,  bei  gutem 
illen  die  beliebigsten  Deutungen  zu  geben  im  Stande  ist, 
Ibst  wenn  man  sich  nur  auf  ein  einziges  Sprachgebiet,  ja  auf 
iflD  Dialekt,  bei  der  Vergleichung  beschränkt.  Um  wie  viel 
ihr  ist  der  Willkür  und  der  Selbsttäuschung  Kaum  vergönnt 
i  Namen,  die  einer  verschollenen  Nation  angehören,  deren 
mische  und  linguistische  Zugehörigkeit  nur  vermuthet  werden 
DB,  weil  so  gut  wie  gar  keine  Original-sprachreste  deren 
lerstea  Eigenwesen  bezeugen.  Wir  wagen  es  gleichwohl  die 
Ige  KU  stellen  und  zu  beantworten  und  hoffen,  dass  selbst 
enge  Kritiker,  wenn  anders  sie  nicht  mit  vorgefasstem  Urtheil 
natreten,  unsere  Lösung  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich 
inehmen  werden. 

Wir  gehen,  wie  sonst,  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
I  Sprache  der  Thraker  zu  der  arischen,  speciell  iranischen, 
»pe  gehört  habe  und  berufen  uns  hinsichtlich  der  Berechtigung 
dieser  Ansicht  auf  die  Ortsnamen  auf  —  hii^oq  (neupers.  dlz), 
rie  auf  die  von  uns  versuchte  und,  wie  wii*  glauben,  un- 
lerlegliche  Deutung  der  Glossen  gesti-styru'  ,posses8orum 
US*  und  midne  ,Gauverband,  pagus'.  Der  verdienstvolle 
nchforscher  A.  Fick  hat  allerdings  in  seinem  Nachweise 
'  ^ehemaligen  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europa's' 
Sttingen  1873  S.  417 — 423)  die  von  P.  Lagarde  gesammelten 
akischen  Glossen  analysirt  und  zu  finden  geglaubt,  dass 
idben  einen  durchaus  europäischen  Charakter  tragen  und 
•  die  Thraker  unzweifelhaft  der  europäischen  Gruppe  der 
ogermanen  angehören  —  ein  erwünschter  Fund  für  die- 
igen,  welche  dem  Thrakischen  und  dem  Illyrischen,  dessen 
opftische  Herkunft  fest  steht,  eine  gemeinsame  Grundlage 
rkennen  wollen.  Wir  glauben  jedoch,  dass  Fick  in  diesem 
)n  Ponkte  entschieden  falsche  Fährten  eingeschlagen  hat 
dass    ihm    dieser   Nachweis    (den    er    vielleicht    nur   den 
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phrj^ischen  Glossen  zu  Liebe  versucht  hat)  gänzlich  missglücki 
ist;  wir  unserseits  können  nicht  umhin  thrak.  ^a\[kdq  *  Scpa  Bpm 
dem  specifisch  arischen  öarman  (neup.  6arm  os.  tsärm)  gleich- 
zustellen und  erblicken  in  ßp^'^o,  ßpta,  Ysvra,  ^sTpoio,  ^rfKOiy  {uv- 
caxY;q,  ^ofjL^ata,  oxaXfjiiQ,  axap)irj  u.  s.  w.  Wortformen,  die  sich 
zunächst  aus  dem  Eranischen  und  nach  iranischen  Lautregdn 
erklären  lassen.  Doch  darüber  wollen  wir  uns  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  ausführlicher  verbreiten;  hier  legen  wir  bloss  inf 
die  Berechtigung;  auf  die  Möglichkeit  Gewicht,  Thrakisek« 
aus  Arischem  herleiten  zu  dürfen.  Wie  wir  uns  die  Verwandt- 
schaft räumlich  so  weit  entlegener  Bruchtheile  einer  und  d6^ 
selben  Sippe  zu  erklären  haben,  ob  wir  an  eine  gemeinsame  Her- 
kunft beider  aus  einem  und  demselben  nordischen  Centrum  (etwi 
der  ponto-aralokaspischen  Steppe)  denken  können  —  dieie 
Frage  berührt  uns  vorderhand  mit  nichten;  auch  die  noch  weit 
verwickeitere  phrygo- armenische  Frage  lassen  wir  gänilick 
aus  dem  Spiele. 

Was  die  Bossen  betrifft,  so  ist  bekanntlich  Herodotoi 
der  älteste  Schriftsteller  der  ihrer  gedenkt;  ob  Hekataiet  M 
erwähnt  hat,  wissen  wir  nicht.  £s  ist  nun  auffallend,  im 
der  Vater  der  Geschichte  dem  Namen  nur  eine  sehr  beschrlDkte 
Bedeutung  beimisst  und  die  BriOtroi  in  innigster  Verbinduf 
mit  den  Zd'cpat,  anführt  (VII,  111):   Xocipai  ol  tou  A(ov6ffou  tb  imk 

TT^^lSV     eiat    6X.TTjlJL6V0l  '     TO    Ss    JJLOVTT^jtOV    TOÖTO    lOTt    fJt^V    6x1    TÖV    bpikV* 

u^iQAoraTcov,  Brjcaol  3e  Td)v  Xoxpscov  eicl  ol  xpofr^Teuovre^  lou  ipou, 
{juxvxk;  ^k  ifj  '/jpidiGa  x,aTa  izep  ev  AeXfoiai,  xal  ouSiv  «oauXiimpofi; 
Die  Bossen  erscheinen  da  als  Priester,  welche  in  dem  Dionjao^; 
tempel  die  heiligen  Handlungen  und  den  Wahrsagedienat  re^' 
richten;  die  Satren  dagegen  sind  die  Oberherren,  die 
haber  im  Lande.  Wir  werden  dabei  an  eine  Zweitheilong  dfl9} 
Macht,  der  priesterlichen  und  der  kriegerischen,  gemahnt 
denken  unwillkürlich  an  das  Bestehen  von  Ständen,  etwa  i| 
dem  Ausmaasse  und  Sinne,  wie  bei  den  ältesten  Ariern. 
^dipoLi  repräsentiren  die  herrschende  Kriegerkaste,  das  W< 
selbst  entspricht  so  genau  wie  möglich  dem  arischen 
altpers.  khsatra  n.  ,Herrschaft,  Reich^,  ursprünglich  ,das 
sehende  Element  im  Staate,  der  Kriegsadel',  baktr. 
n.  , Herrschaft,  Reich'  m.  ,Herrscher,  König'  neup.  &ahar| 
sär   ,herr8cl)aftlicher  Bezirk,    Sitz   der  Administration,  V« 
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Ted.  k&atri  n.  yGesammtheit  der  Herrscher^  ^Herrschaft'.     Der 
Ankat  9  macht  keine   Schwierigkeit,    sei    es,    dass   wir   dem 
Thrakischen  die  LautvertretuDg  ä  für   k§  zuerkennen,    sei   es, 
dass  die  griechische  Transscription   eben   so   wenig  genau   ist 
wie  in  ooTparcY]^  =  khdatra-pä.     Die  Xaxpat  führt  auch  Hekataios 
(beiSteph.  Bjz.)  als  thrakisches  Volk  an;  derselbe  kennt  ausser- 
dem lanpa»jtnai    (bei   Steph.   Bjz.;    in    Meineke's   Ausgabe   ist 
dieser  Artikel   durch   Versehen    ausgefallen),    und   auch   diese 
Penn  können  wir  uns  zurechtlegen.     Der  Bestandtheil  —  xiv- 
ti;;,  -xsvTo^  begegnet  uns  in  einer  grossen  Zahl  hessischer  Eigen- 
namen, z.  B.  in  AVLV-CENTVS  BITHI-CENTVS  DISA-CEN- 
TV8  EPTA-CENTVS  RABO-CENTVS   (Cic.   in  Pisonem  34, 
84),   ferner    in    ZIPA-CENTHVS    TRAII-CENTHVS    8VDI- 
CENTIVS,  und  aus  der  Zeit  Justinian's  in  den  letzten  indigen- 
bessischen  Soldatennamen  Boupxivnoi;   (Prokop.  B.  Got.  II,   26) 
nd  MapfLimo^   (II,   5).     Wir  stehen  nicht  an,    in  diesem  kent 
em  Partie,  praet.  sei  es  mit  passiver  oder,  wie  im  Eranischen 
liiifig,  mit  activer  Bedeutung  zu  suchen,  das  dem  Sinne  nach 
griediischem  -^(koq  oder  -x^P^^  entspricht;  im  Indischen  haben 
wir  kanta,   im   Baktrischen   käta   ,geliebt,    liebend',   von    dem 
nkk  verzweigten,   specifisch  arischen  Verbalstamm  kam,  kan 
(Am),  kft    ,¥rünschen,    begehren,    lieben,    sich    erfreuen';   mit 
fiaaAh  (akr.  öanas)  n.  ,Liebe,  Begehr,  Lust,  Huld'  zusammen- 
gsaetst  iat  der  baktrische  Eigenname  Kh§athrö-6inaAh  ,Lust  an 
itt  Herrschaft,  Herrschbegier  besitzend',  der  obigem  Xorpo-vievTai 
il  erwünschtem  Parallelismus   zur  Seite   steht.     Kann  man  in 
IS  schwierigen  Dingen  eine  grössere  Sicherheit  beanspruchen  ? 
"^  Bi^ooot    ist   nicht   die   einzige   Schreibweise;    es    wird    auch 
^990i  accentoirt ;  in  der  Folgezeit  nimmt  die  Form  mit  e,  BeaGoi 
tfar  Blo90€,    überhand,    und    in    byzantinischen    Schriftwerken 
i^leii  wir   meist  mit   einfachem    9  Beaoi,    wufür   sich   in    dem 
9nBg    vorkommenden    BESVS    der    lateinischen    Inschriften 
k  B.  in   nr.  558.   6109  aus  Athen,    VI   nr.  2699    aus  Rom) 
kir  Vorläufer  findet.     Der  ursprünglichen  Vocalisirung  mit  t;, 
Irlbii   wir   denselben  Werth  beilegen,   den    im  Neupersischen 
BT  MU  altpers.    ai  baktr.  ae  entstandene  Vocal  e   (jetzt  meist 
mgesprochen)   besitzt;   im  Osischen,    diesem    merkwürdigen 
Artreter  des  Eranischen  im  Kaukasus,  finden  wir  das  altpers. 
den  drei  Dialekten  verschieden  vertreten,  durch  i  (südl.), 
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iy  (tag.),  ie  (dig.),  z.  B.  ,Wolke,  Nebel*  (südl.)  migh,  (tag. 
iniyghy  (dig-)  miegha.  Die  regelmässig  durchgeführte  Änalogi 
des  Digorischen  berechtigt  uns,  die  von  Ptolemaios  angeführte 
Biscact,  eine  von  den  lazygen  aus  dem  Flachland  in  den  nön 
liehen  Karpatengürtel  verdrängte  Abtheilung  der  dakische 
Nation,  an  welche  noch  jetzt  der  Name  der  Beskyden  und  di 
Ortes  Besko  (Bezirk  Sanok)  zu  erinnern  scheint,  als  Namen 
brüder  der  Hämus-Bessen  aufzufassen,  wie  sich  denn  auc 
sonst  dakische  und  thrakische  Namengebung  berührt.  Abe 
auch  noch  eine  andere  Eigenschaft  des  Osischen  und  Nea 
persischen  dürfen  wir  für  unseren  Gegenstand  verwertheo 
nämlich  die  Ersetzung  des  ursprünglichen  Anlautes  v  durel 
das  gewichtigere  b;  z.  B.  os.  bare,  bar  ,Wille,  Wunsch,  Wahl 
(Bara-stür  ,Wahlherr',  der  osische  Wuotan)  aus  vara,  os.  W 
, Haufen,  Rotte'  aus  skr.  vära,  vrä  u.  s.  w.;  aus  gewissen  h 
dicien,  deren  Darlegung  wir  uns  noch  aufsparen,  zu  schlieueo, 
dürfen  wir  denselben  Vorgang,  der  sich  auch  im  Vulgärlateii 
(vgl.  inscr.  bectigal,  boto,  berna,  bixit,  balva,  betranus)  nai 
im  Wlachischen  (vgl.  betran  oder  b§trin  ,vetranus',  böaöe  yvooe^; 
beat§  ,vitta',  breabena  ,verbena*,  besik^  ,ve8ica*)  vorfindet,  be 
reits  für  das  Thrakische  annehmen.  Das  doppelte  a  in  Bi^ 
Biea(7ot  erfioss  wahrscheinlich  aus  der  Assimilation  der  Lant 
gruppe  §y  (vgl.  Pamirdialekte  S.  9,  Z.  3  v.  u.).  Fassen  wi 
alle  diese  Analogien  zusammen,  so  ergibt  sich  für  B^aooi  ali 
Grundform  Vai9ya,  Vai9yö,  worin  ai  Vocalsteigerung  aus  den 
wurzelhaften  i  des  Verbalstammes  vi9  ,eingehen'  ist.  Wi 
setzen  die  wichtigsten  Derivate  aus  den  arischen  Spracli0i 
hieher:  ved.  vi§  fem.  ,Haus,  Wohnung,  Familie,  Stamm,  Q« 
schlecht'  pl.  ,Menschen,  Untergebene,'  ve9d  m.  ,HauB'  ^Haoi 
genösse^  u.  Eigenname,  vegia  ,Hausgenossenschaft,  Commam 
ve9ya  , Angehöriger  der  dritten  Kaste^;  baktr.  VI9  ,eingehe&' 
VI9  fem.  ,Haus,  Familie,  Dorf,  Clan'  (pahl.  vis  altpers,  vidi] 
vae9a  m.  ,Haus'  vae9u  , Diener,  oiiteTuji;',  vi9ya  (altpers.  vithijfa 
,auf  den  Clan  bezüglich,  Clangenosse'.  Mit  Rücksicht  auf  di 
Stellung  der  Bessen  bei  Herodotos  können  wir  diesem  NauM 
zunächst  den  Sinn  von  ,Tempeldiener^  unterlegen,  falb  Ti{ 
V19  auch  die  Bedeutung  ,Tempel,  aedes'  gehabt  hat.  £a  a 
aber  kaum  glaublich,  dass  sich  das  grosse  Volk  der  Besifli 
dessen    äusserste    Positionen    Serdica    in    Dacia    roeditenraoi 
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(vgl.  Inscr.  Neap.  nr.  2845:  Aur.  Abitus  nat.  Bessus  natus  reg. 
Serdica  vico  Magari),  Beroe  im  östlichen  Hämus^  Philippi  am 
Nordabhange  des  Fangaeus  gewesen  sind^  —  welches  in  eine 
grosse  Zahl  von  Stämmen  zerfiel  (Plin.  ^Bessorum  multa  nomina, 
Diobessi  etc.^  und  das  Ovidius  als  den  Hauptvertreter  der 
thrakischen  Nation  neben  die  Qeten  stellt  (Trist.  III  10^  5  IV 
1,  67);  nach  einem  so  eingeschränkten  Begriffe  benannt  haben 
sollte,  obwohl  wir  wissen ,  dass  die  Bessen  das  InhabeiTecht 
ftber  das  uralte  Nationalheiligthum  oftmals  mit  ihrem  Blute 
Tertheidigt  haben;  wir  dürfen  vielmehr  annehmen,  dass  dem 
Worte  der  ausgedehntere  Begriff  , Clangenosse,  Landsmann, 
Angehöriger  der  Nation'  oder  im  Gegensatz  zu  dem  herrschen- 
den Eriegsadel,  den  Satren,  die  Bedeutung  ,Mann  aus  dem 
Volke,  Angehöriger  des  Mittelstandes'  angehaftet  habe. 

Immerhin  wird  sich  für  die  thrakische  Nomenclatur  die 
Vergleichung  mit  dem  iranischen  Sprachschatz,  wenn  methodisch 
angewendet,  nutzbringend  erweisen ;  es  werden  sich  selbst  Eigen- 
heiten, die  bisher  für  specifisch  europäisch  gegolten  haben,  als 
iranisch  herausstellen  —  beispielsweise  die  Einschiebung  des 
t  in  der  Wurzel  sru  ,äiessen'  in  den  thrakischen  Flussnamen 
lorpo^  Ztpouo^  STp6[jLc«)v  etc.;  wir  finden  nämlich  ganz  analog 
knrd.  sturu,  usturi,  estere,  istere  ,Horn'  für  pers.  surü  baktr. 
(rava. 

Zum  Schlüsse  wagen  wir  noch  die  Deutung  eines  anderen 
thrakiBchen   Volksnamens,   da   sich  dieselbe   den   eben   vorge- 
brachten Deutungen  von  Zaipat  und  Bijaaoe  anschliesst.    Es  sind 
die  Tpape^,   ion.  Tp^pei;,    welche    bereits   zur  Zeit   des  Skytheu- 
Bnfalles   eine   grosse  Rolle   spielen.     Die  pontischen  Skoloten 
und  Sarmaten,    oder,    wie   die   Assyrier    sie   nannten,    Gimirri 
(daher  ion.   K((jL(jL6ptoi),   hatten   zu  Beginn   des    6.  Jahrhunderts 
T*  Chr.  Alles  ausser  Rand  und  Band  gebracht;    sie  hatten  die 
kankasischen  Bergengen  durchbrochen  und  sich  über  Rleinasien 
ttgoasen,  sie  hatten  auch  auf  der  anderen  Seite  die  thrakischen 
fiirtenstämme,   welche    in    den  Ebenen  der  heutigen  Walachei 
iusen,   über   die  Donau   gejagt   und   zu    weiten  Wanderungen 
jMwungen;   die  Hauptmasse    dieser  flüchtigen  Thraker,  Tpaps? 
genannt^  setzte  mit  Kindern  und  Karren  auf  Flössen  über  die 
J^pontis  und  ergoss  sich  über  die  Troas,  über  Lydien,  Phrygien 
Und  Paphlagonien;   am  Halys   fand   ein    neuer  Zusammcnstoss 
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mirden  Skythen  statt;  die  entgegenschlagende  Fluth  der  Hord< 
des  MaSuo«;,  Sohnes  des  IIpa)To06a(;,  erwies  sich  mächtiger  tl 
der  Andrang  der  stark  geschwächten  Trarer  unter  Kb)ßo^  (diesei 
und  nicht  dem  karischen  Rottenführer  Lygdamis  gelten  di 
Worte  des  Kallin os  ,Tpi^p£a?  av5pa<;  ay^v'  bei  Steph.  Byz.  v.  Tpijpic 
Reste  dieser  skythischen  und  trerischen  Nomaden  haben  tio 
im  Gebiete  von  Sinope  bis  auf  Herodot's  Zeiten  erhalten  (IV,  12 
sie  waren  unter  dem  üblichen  Namen  Kifxfxspoi  bekannt;  di 
Glosse  aavaxai  *  ot  (x^Ojaoi,  ol  civoTcsiai  (vgl.  os.  südl.  san,  ttj 
San,  dig.  Sana  ,Wein*  —  südl.  san-don  , Weingarten*  — y  a 
sprünglich  der  berauschende  Trank  aus  Hanfsamen,  ,Haii 
extract^,  skr.  9a9a  n.  ,caunabis'  ?  dazu  skr.  -pä  ,trinkend')  ist  ei 
Ueberrest  aus  der  Sprache  dieser  skytho-thrakischen  Kimmerif 
(Hesych.,  schol.  Apoll.  Rhod.  II,  946).  Der  Name  des  trerischc 
Hordenführers  Koißo^  (Strabon  I,  p.  61)  kann,  da  Verdichtoii 
von  V  zu  b,  Verdunkelung  von  a  zu  o  sich  auch  sonst  nachweiie 
lässt,  mit  baktr.  kava  , weise,  kundig*  m.  , König*  vergliche 
werden;  slaw.  kobi>  ,augurium,  omen,  praesagium*  ist  za  eil 
legen.  —  Zurückgebliebene  Reste  dieser  Trerer  sind  auch  aou 
nachweisbar;  nach  Thukydides  II,  96  hausten  ol  Tpi^pe^  an  d« 
äussersten  Grenze  des  Odrysenreiches  gegen  die  TribaUer,  tob 
Skombros  (jetzt  Ryl)  an  bis  zum  Austritt  des  Oskios  (jett 
Isker)  aus  dem  Haimos.  Strabon  nennt  sie  in  der  Gegend  dei 
Bistonen-Sees  um  Abdera;  Theopompos  hatte  die  Tpope^  oftmili 
erwähnt,  nach  Plinius  sassen  sie  an  den  Grenzen  von  Mib* 
donien;  Tpaptov  hiessen  Oertlichkeiten  in  Bithynien  iind  Myske 
Der  Bithyne  Arianes  gebrauchte  die  Form  Tpir^peg,  T^apeq  BD 
mouillirtem  r  im  Anlaut.  W^ir  deuten  den  Namen  auf  folgeadi 
Weise.  Das  Arische  vom  Indus  besitzt  die  Wurzel  trä  {trkjHt 
, behüten,  beschützen,  retten*,  verbale  z.  B.  in  agni-trä  undi 
trä  m.  ,Behüter,  Schützer^;  dazu  trätf  m.  ^Hüter,  Schütiei 
träträ  n.  , Beschützung*  träman  n.  , Behütung,  Schirm*.  Dl 
Arische  von  Baktra  bietet  thrä  (thräya-)  , schützen,  erhaltei 
nähren*  thräya  , nährend,  , Ernährung*  thrätare  ,Be8cbiriBfl 
Ernährer*  thräthra  n.  ,Schirm,  Hut,  Erhaltung*  thrima  i 
,Nahrung,  Unterhalt*.  Die  Sprache  der  Mordwa  an  der  mittlen 
Wolga,  entschieden  iinischen  Ursprungs,  hat  im  Wortscha 
noch  viele  Spuren  entlegener  Culturepochen  bewahrt;  n^ 
Wörtern,    die   dem    Litauischen   erborgt   sind,    neben    aolche 
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welche  auf  die  Zeit  der  gotischen  Wanderung  zurückgehen, 
neben  vereinzelten  Spuren  eines  Contactes  mit  pontischen 
Riechen  (beispielsweise  sei  läme^  läm  ^Fett,  Talg,  Schmalz' 
erwähnt,  dessen  1  wie  auch  sonst  häufig  im  Mordwa  aus  der 
dentalen  Media  hervorgegangen,  gr.  §iq(a6^);  finden  sich  nicht 
wenige  Wörter  und  Wortstämme,  welche  entschieden  arischen 
Ursprung  verrathen  und  zum  Theil  den  iranischen  Lautgesetzen 
folgen  (z.  B.  er  wa,  er'we  ,ganz,  jeder,  all'  baktr.  haurva  altpers. 
haniva,  harva).  Auf  einen  iranischen  Dialekt,  sei  es  nun  den 
'  der  Skoloten  oder  jenen  der  Sarmaten,  geht  nun  auch  zurück 
f  die  im  Mordwa  reich  entwickelte  Verbalwurzel  (M)  trea  (E) 
^  t4i, ernähren,  unterhalten,  warten,  pflegen,  auferziehen' (analog 
H.  Btea,  E.  st&  ,auf8tehen,  stehen^),  frq.  ters';  dazu  folgende 
Derivate:  (M)  träi  ,Ernährer,  Vater'  dim.  träi-nä,  tirinä  und 
tritoäTka  , Väterchen !',  träi-tsora  ,Pflegesohn',  (E)  tran-eikakS 
^Pflegekind';  ferner:  (M)  treama  (E)  tramo  ,Unterhalt,  Nahrung, 
Pflege',  auch  ,Frass'  und  in  Märchen  sogar  ,Teufel'  (Budenz, 
Erzft-mordvin  mes6k  ös  dalok  p.  97  nach  R^uly);  endlich  (M) 
tmks  ,Kuh'  als  die  milchspendende  Nährerin  und  (E)  tritsa 
jAmme,  Wärterin'.  Wir  sehen,  wie  sich  zumal  mokSan.  treama 
baktr.  thrima  skr.  träman  berührt!  Dem  thrakischen  Volks- 
I  namen  legen  wir  die  Form  trätär,  thrätare  zu  Grunde,  deren 
Suffix  tar  zu  blossem  r  eingeschrumpft  ist  (vgl.  arm.  hajr  majr 
eH>ajr  ajr  aus  patare  etc.,  airel  ,anzünden^  neben  baktr.  ätare 
yFeuer';  die  dentale  Tenuis  hat  hier  in  j  noch  eine  Spur  be- 
wahrt, während  in  dem  langen  a  von  Trär-  auch  diese  Spur 
anig^ngen  ist;  vielleicht  ist  eine  Nachwirkung  davon  in  der 
moaillirten  Form  Tr'är-  bei  Arrianos  erhalten);  als  Bedeutung 
nehmen  wir  am  liebsten  an:  , Hüter,  Viehhalter,  Hirte'.  So 
hätten  wir  auch  für  den  untersten  Stand,  den  der  Hirten,  das 
entsprechende  thrakische  Wort  gefunden!  —  Im  Thrakischen 
sind,  wie  im  Indischen,  Phrygischen,  Gothischen  etc.,  Dimi- 
ontivbildungen  auf -la  häufig;  vgl.  die  hessischen  und  odrysischen 
ISgennamen  ARDILA  =  skr.  Rddhila,  ARTILA  inscr.  Rom. 
nr.  2799  =  skr.  Rtila,  CERZVLA,  COTHELA,  DIDILA, 
DIZALA,  EPTALa',  PERVLA,  PVRVLA  inscr.  Rom.  nr.  2586 
und  III,  nr.  6138  =  skr.  Purula,  POLVLA,  REBVLA,  SA- 
DALA,  SINTVLA,  ZANTIALA  (;  selbst  wlachische  Eigen- 
namen z.  B.  Wintile  Fr^tsii^  Öimbal§  Bizil^;  scheinen  sich  doch 
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sogar  alt-thrakische  Eigennamen  im  Wlachischen  erhalten  i 
haben;  z.  B.  Manta  vgl.  HANTA  DIZAE  FIL.  aus  Thessalonik 
Ephemeris  epigr.  11,  nr.  1050;  2ipa  vgl.  ZIPA  aus  Philippi  Ei 
nr.  6115  a  &  Heuzey  nr.  86  Zeixa  Heuzey  nr.  107  Dumoi 
nr.  114  a  und  in  ZIPACENTHVS,  Tsintea  vgl.  TZINTA  : 
Dacia  III,  nr.  870  &  AVR  .  TSINTA  Archäol.  epigr.  Mith.  «i 
Oesterr.  III,  2  p.  88!).  Aus  Trär-Ia  mag  der  Volksname  d< 
TpoXXeii;  (TpaXXet(;,  TpdaXot)  sich  erklären,  dessen  Verbreitun 
bis  nach  lUyrien  Theopompos  (Steph.  Byz.  v.  Bijvt^,  TpoXX^ 
und  andere  Gewährsmänner  bezeugen;  derselbe  Stamm  hatt 
zu  Agesilaos  Zeiten  den  Pass  inne,  der  aus  dem  Gebiete  m 
Abdera  nach  der  Pangaiosebene  führte;  in  Bithynien  gab  ei 
eine  Gegend  TpaXXiov,  und  selbst  die  lydische  Ssadt  TpoX^e^ 
wird  von  bedächtigen  Forschern  von  dem  thrakischen  Volkf 
hergeleitet;  die  Lyder  nannten  daher  den  Thraker,  mit  eineo 
unorganischen  Vorschlage,  'AcrpaXta?  (Hesych.).  Wie  belieb 
die  Trailer  als  Söldner,  als  Leibgardisten  und  Henkersknecbti 
bei  den  Fürsten  der  Diadochenzeit  gewesen,  wird  gleichfalli 
berichtet  (Hesych.).  Unter  den  thrakischen  Eigennamen  findet 
wir  Tpa>x((;  nicht  selten,  in  Compositis  als  erstes  Glied  TBAI 
(vgl.  baktr.  thräya  in  thräyö-drighu)  z.  B.  TRAII-CENTHVS 
TRAI-BITHVS;  besonders  häufig  jedoch  als  zweites  Glie( 
-TRALIS,  -TRALES,  und  selbst  (vgl.  skr.  -trä  in  agni-tri 
-TRA,  z.  B.  MVCA-TRA  (etwa  ,das  Geschlecht,  den  Sune 
schützend  oder  erhaltend'  os.  mukäge  ,Same^  Geschlecht^  to 
Wz.  muö)  neben  MVCA-TRALIS. 

Ganz  anders,  nicht  etwa  von  Wz.  trä,  ist  der  allgemeiii 
Name  der  Thraker  Bpi^/äe;  selbst  zu  erklären.  Die  anlautend 
Aspirata  ersetzt  in  dieser  hellenischen  Namensform  die  Mak< 
donische  Media,  und  zwischen  den  Vokalen  ist  der  Hauchlai 
oder  ursprüngliches  c  ausgefallen.  Die  einheimische  Namen 
form  hat  wohl  Dras-ik,  Dras-k  (vgl.  6paax.{a;  «vefjLot;,  und  Api 
im  Stammbaum  des  mythischen  Orpheus)  gelautet.  In  Thrak 
selbst  finden  wir  von  ihr  nur  geringe  Spuren;  vgl.  Aporo 
(Ptolem.),  eine  Strategie  auf  hessischem  Gebiete;  Apon-iifl^ 
(Prokop.),  ein  Ort  in  Dacia  mediterranea;  DRAS-DEA  (No 
Or.),  ein  Castell  im  Hämus.  Wir  wagen  den-  Namen  oho 
weiteren  Anhalt  nicht  zu  deuten;  obwohl  sich  arische  Ankl&ng 
darböten.    Vielleicht  hat  nur  ein  kleiner  Stamm  in  der  Nachbai 
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Bchaft  der  Makedonen  und  Dorier  oder  irgend  ein  versprengter 
Brachtheil  desselben  in  Boiotia  und  Phokis  diesen  altberühmten 
Namen,  an  welchem  die  Hellenen  und  später  die  Römer  so 
sähe  festgehalten  haben,  geführt.  Gesammtbenennungen  grosser 
Nationen  —  man  denke  z.  B.  an  die  Germani  —  sind  oft  von 
ganz  geringen  Bruchtheilen  derselben  ausgegangen. 


XXIV.  SITZUNG  VOM  9.  NOVEMBER  1881. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Würz  back 
spricht  seinen  Dank  aus  für  den  dem  43.  Theile  seines  bio- 
graphischen Lexikons  gewährten  Druckkostenbeitrag. 


Die  Kirchenväter-Commission  legt  den  fünften  Band 
jCorpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum^,  enthaltend:  ,Pavli 
Orosii  historiarum  adversum  paganos  libri  VII'  in  der  Be- 
arbeitung von  C.  Zangemeister,  vor. 


Herr  Professor  Dr.  Bühl  er  legt  eine  Notiz  ,Ueber  eine 
kürzlich  für  die  Wiener  Universität  erworbene  Sammlung  von 
Sanskrit-  und  Prakrit-Handschriften'  vor  und  ersucht  omAnf* 
nähme  für  dieselbe  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  imperiale  des  sciences  de  St.-P^tersbourg:  M^moires.TomeXXVlDt 

Nr.  1.  8t.-P6t€r8bourg,   Leipzig,    1880;   4«.  —  Zapiski.  Tom©  XXXVll,  1 

St-P^terabourg,  1881;  S^. 
Handels-  und  Gewerbekammer  in  Linz:    Statistischer  Bericht  über  die  gt" 

sammten   wirthschaftlichen   Verhältnisse    Oberösterreicha   in    den  JiSifi* 

1876—1880.  L  Band.  Linz,  1881;  S^. 
Societä  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  coinparata:  Arehin<^ 

per  TAntropologia  e  la  Etnolo^ia.   XI.  Vol.,  fasc.  II.    Firense,  1881;  ^« 
Society,    the   Cambridge    philosophical:    Transactions.    Vol.   XIII,   ptrt  L 

Cambridge,  1881;    4«.  —  Proceedings.  Vol.  III,  part  7    (October  to  D*- 

cember  1879).  Cambridge,   1880;    80.  Vol.  III,   part  8  (February  to  Mil 

1880).   Cambridge,   1880;   8o.    Vol.  IV,  part  1  (Michaelmas  Term  IWO). 

Cambridge,  1881;  80. 
Strassburg,    Universität:    Akademische  Schriften   pro    1880/81.    84  Stfid» 

40  und  80. 
Videnskabs-Selskabet  i  Christiania:    Forhandliugar.   Aar  1879  ed  1880« 

Chrisüania  1880/81;  8«. 
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Die  Epitomae   des  Grammatikers  Virgilius   Maro 
nach  dem  Fragmentum  Viüdobonense  19556. 


Von 

Dr.  Joh.  Huemer. 


Das  Fragmentum  Vindobonense  19556  (alt  Suppl.  2757) 
besteht  aus  fiiiif  Quartblättern,  von  denen  f.  1  und  2  ehemals 
am  Anfange  der  Wienerhs.  789  (Sal.  164)  s.  XIII  standen, 
während  f.  3;  4,  5  an  den  Innenseiten  des  Einbanddeckels  der 
Wienerhs.  2209  (Sal.  325)  s.  XIV,  und  zwar  f.  5  an  der  Innen- 
seite des  Oberdeckels,  f.  4  in  Verbindung  mit  f.  3  als  Vorsetz- 
blatt an  der  Innenseite  des  Unter  deckeis,  angeklebt  waren. 
F.  1  und  2  wurden  beim  Umbinden  der  Hs.  789  losgelöst; 
die  Hs.  2209  hat  noch  den  alten,  mit  Nägeln  beschlagenen 
Deckel,  die  dem  angeklebten  f.  5  zwei  Lücken  verursacht 
baben.  Diese  losen  fünf  Blätter,  deren  Schriftzüge  eine  auf- 
iaUende  Aehnlichkeit  zeigten  und  deren  Inhalt  in  gleicher 
Weise  einem  grammatischen  Werke  anzugehören  schien,  wur- 
den von  der  geschickten  Hand  des  Custos  Haupt  zum  Frag- 
iDentom  19556  vereinigt  *  und  als  solches  unter  die  noch  nicht 
^logisirten  Supplemente  der  Wiener  Hofbibliothek  gestellt. 
Das  ansehnliche  Alter  dieser  Blätter,  sowie  die  auffälligen 
Ä^ort-  und  Schreibformen  im  Texte  lenkten  die  Aufmerksam- 
keit Haupts  ganz  besonders  auf  sich,  der  zunächst  eine  Ab- 
ßhrift  dieser  Blätter  besorgte,    in    der  Meinung,    ein  Ineditum 


*  Dhu  die   Anordnang   der  Blätter  dem   Inhalte    nicht  völlig    entspricht^ 
wird  unten  ersichtlich  werden. 
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vor  sich  zu  haben.  Indess  ergab  sich  mir  bei  genauerer  Unter- 
suchung des  Inhaltes,  dass  das  Fragment  Theile  aus  den  £pi- 
tomae  des  Grammatikers  Virgilius  Maro  enthalte,  und  dass, 
da  die  von  Angelo  Mai  besorgte  Ausgabe  der  Werke  dieses 
Grammatikers  (Class.  auct.  tom.  V,  p.  96  ff.,  zum  Theil  wieder- 
holt in  der  Appendix  ad  opera  edita  ab  Ang.  Maio,  Rom  1871, 
p.  151  ff.)  als  incorrect  und  unvollständig  bekannt  ist,  das 
Fragment  aber  (wie  unten  ersichtlich  werden  wird)  einen  voll- 
ständigeren und  correcteren  Text  zeigt,  dieses  sowohl  für  die 
Kritik  und  Emendation  der  Epitoraae  des  Virgilius  Maro  ab 
auch  an  sich  für  die  Geschichte  der  spätlateinischen  Sprache 
von  Bedeutung  sei. 

Der  Grammatiker  Virgilius  *  Maro,  der  sich  selbst  an 
mehreren  Stellen  als  Gallier  bezeichnet  (vgl.  Mai  a.  O.  p.  VIU), 
von  Abbo  Floriacensis  als  Tolosanus  angeführt  wird, ^ und 
der  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  jüngerer  Literar- 
historiker dem  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  angehört,  ^  hat  wegen 


1  Er  nenut  sich  selbst  als  dntten  Virgilius  Epit.  V  (p.  124  M.):  Fat 
itidem  apud  Troiam  quidam  Virgilius  eiusdem  Donati  auditor,  qni  in  de- 
scribendis  aersibus  diligentissimus  erat,  qni  LXX  uolumina  de  ratione  vattR 

scripsit  (scribens  Cod.J^  et  epistolam  ad  Virgilium  AHanum  (assian.//  Coi) 
missam  de  uerbi  explanatione.  Tertiv»  Virgilius  EGO.  Ueber  das  CognomeB 
Maro  sagt  er  Epit.  V  (p.  128  M.):  Erant  praeterea  tres  luliani  (nlei- 
ni  Codjf  unus  in  Ärabia,  alius  in  India  (endia  Cod.),  tertiuB  in  Airiea: 
qaos  Aeneas  mens  praeceptores  habuit,  quonim  libros  meditante  notarii 
arte  in  lucrosam  (lucidam  Cod.  rede)  descriptionem  transtulit:  in  qnibm 
repperitur,  quod  uir  qiiidam  Maro  fuerit  prope  diluuiam,  cuiua  saptenlit^ 
nuUa  narrare  «aectda  poterunt  (potebunt  Cod.).  Unde  Aeneas  cnm  n« 
oidisset  ingeniosum  hominem,  me  hoc  uocabulo  iussit  nominari  dicens:  ^ 
filiua  meu8  Maro  (Moro  Cod.)  uocahitury  quia  in  eo  antiqui  Maroni»  iptrt- 
tva  rediuiuit. 

Hagen,  Anecd.  Helv.  p.  108,  nennt,  durch  die  Ars  an.  Bern,  in^ 
geführt,  unseren  Virgilius:  Virg.  Asianus. 

2  Vgl.  Mai  a.  O.  p.  349  Abbo:  scripulus  appenditur  XVI  granis  lentis,  ücel 
Virgilius  Tolosanus  in  suis  opusculis  asserat  .  .  . 

5  Vgl.  Hagen,  Anecd.  Helv.  p.  CVI:  ,Vergilii  Maronis  grammatici,  qu«« 
sexto  uel  septimo  post  Christum  saeculo  natum  esse  atque  si  Du  pUcet 
floruisse  iam  una  est  uirorum  doctorum  uox  .  .  .  .  ;  Keil,  de  gttMB, 
quibusdam  lat  inf.  aet.  Erlnugao  1868.  p.  5  Aum.;  Comparetti,  Virg3 
im  Mittelalter,  S.  114. 

Im  Verlaufe  dieser  Untersuchung   werden  sich   mehrere  Anktlti- 
punkte  für  die  Zeitbestimmung  dieses  Grammatikern  ergeben.    Hier  will 


Di«  BpitomM  dee  Grammatikers  Virg^ins  Maro.  511 

Der  Unkenntniss  in  der  alten  Literatur  und  Geschichte,  wegen 
ner  fabelhaften  Erzählungen,  wegen  der  fehlerhaften,  zum 
leil  monströsen  grammatischen  Erklärungen  eine  höchst  ab- 
iige Beurtheilung  in  der  Neuzeit  erfahren.  Die  Grammatiker 
r  karolingischen  Zeit  mussten  aber  eine  bessere  Meinung  über 
1  gefasst  oder  vorgefunden  haben,  da  sie  auf  Virgilius  als  eine 
itorität  'sich  berufen.^  Von  Literarhistorikern  hat  Osann 
ifBt  auf  die  historische  Bedeutung  dieses  Grammatikers  hin- 
w'iesen  in  den  ^Beiträgen  zur  griechischen  und  römischen 
teraturgeschichte'  (B.  II,  S.  126)  mit  den  Worten:  ,Die  gram- 
tische Theorie  dieses  Virgilius  Maro  bezieht  sich  fast  aus- 
üiesslich  auf  den  Sprachgebrauch  seiner  Zeit,  das  heisst  des 
ttelalters,  ^  und  wenn  sie  demnach  für  die  Zeit  der  klassi- 
len  Literatur  unmittelbar  nur  wenig  Ausbeute  darbietet,  so 
sie  doch  eben  von  der  anderen  Seite  gerade  von  der 
ossten  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  lateinischen 


ich  in  Betreff  des  von  Ennodias  in  den  Epigrammen  erwähnten  Virgilius 
liaro  Anführen,  dass  mir  die  Beziehung  auf  unseren  Grammatiker  nach 
Ifai's  Beweisführung  völlig  unsicher  erscheint.  Es  ist  nicht  zu  erweisen, 
diss  onser  Grammatiker  auch  Dichter  war,  wie  man  nach  dem  Epigramm 
des  Ennodius  annimmt,  vorausgesetzt  dass  die  Leseart  uates  richtig  ist 
(Gaptino  stultus  congaudet  stemmate  uate«,  Non  est  Virgilius,  dicitur  esse 
tunen).  Der  Name  Virgilius  muss  in  damaliger  Zeit  sehr  verbreitet  ge- 
wesen sein.  Aldhelm,  de  re  gramm.  et  metrica  (cf.  Mai  a.  O.  p.  520), 
nennt  einen  Dichter  Virgilius,  dessen  Werk  ,Paedagogus*  mit  den  Versen 
begann:  Carmina  si  fuerint  te  iudice  digna  fauore  .  .  Mai  erklärt  in  seiner 
kühnen  Combinationsweise  diesen  Dichter  Virgilius  für  identisch  mit  dem 
Grammatiker,  damit  man  an  dem  als  Dichter  erwähnten  Virgilius  bei 
'Ennodius  nicht  mehr  zweifle.  Die  Zeitbestimmung  wird  dann  einfach. 
Ennodius  nemlich  sagt  von  dem  verspotteten  Virgilius: 

In  tantum  prisci  defluxit  fama  Maronis, 
Ut  te  Virgilium  saecula  nostva  darent. 

Olaablicher  erscheint  mir  die  Ansicht  Quicherat^s  (bibl.  de  T^cole  des  eh. 
H,  p.  131),  dass  der  Dichter  der  von  ihm  aufgedeckten  Verse  (Versus 
Virgilii  cum  uiderat  uel  andierat  iuuenem  aprum  interficieutem  ac  tunc 
improuisum  calcantem  serpentem)  mit  dem  von  Ennodius  verspotteten 
l^rgilius  identisch  sei.  Der  Beweis,  dass  dieser  Virgil  (auch  Historiker?) 
mit  dem  Grammatiker  zu  identificireu   sei,  ist  Quicherat  nicht  gelungen. 

Vgl.  Thurot,  Notices  et  extr.  t.  XXII,  p.  62,  79;  unten  S.  524  f. 

Dsann  will  Virgilius  in  den  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  setzen,  vgl. 
iagiQgen  Haase,  De  medii  aevi  studiis  philologicis  p.  8  Anm. 
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Sprache  im  Mittelalter,  liefert  uns  zugleich  aber  auch  die 
vollständigste  Einsicht  in  die  Barbarei ,  bis  zu  welcher  die 
lateinische  Sprache  in  einer  gewissen  Zeit  des  Mittelalters  aae- 
geartet  war,' 

Seitdem  wir  aufgehört  haben^  nur  die  Blütheperiode  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur  eingehender  Untersuchung 
zu  würdigen,  seitdem  die  historische  Grammatik,  die  das  Werden 
der  klassischen  Latinität  bis  zu  ihrem  Verfall  verfolgt|  zu  solcber 
Bedeutung  gelangt  ist,  wird  gerade  die  Verwilderui^  der 
spätlateinischen  Schriftsprache  in  den  Kreis  sprachhistorischff 
Studien  gezogen.  Je  mehr  ein  Schriftsteller  von  der  klassisdieB 
Form  sich  entfernt,  eine  um  so  werthvoUere  Quelle  ist  sein 
Werk  für  die  Qeschichte  des  Uebergangsprocesses  vom  Lateini- 
schen ins  Romanische. 

Der  gallische  Grammatiker  kennt  die  älteren  Grammatiker 
und  ihre  Lehren  nicht,  und  wenn  er  auch  wiederholt  von  Don»- 
tus  als  Grammatiker  und  Redner  spricht,  so  ist  darunter  nie 
der  bekannte  Grammatiker  des  IV.  Jahrhunderts  zu  verstehen. 
Er  spricht  von  zeitgenössischen  Grammatikern  und  Schul- 
häuptern  (scholarum  nostrarum  auctores)  und  ihren  Lehren  (doc- 
torum  nostrorum  sententiae),  die  die  Literaturgeschichte  noch 
nicht  kennt  oder  auch  nicht  kennen  kann,  wenn  die  Namen 
nur  erdichtet  sein  sollen.  Der  lateinisch  schreibende  Qatlier 
setzt  sich  und  seine  Zeitgenossen  wiederholt  in  Gegeosats  sn 
den  Latini  und  Antiqui.  Er  schreibt  und  behandelt  in  seiner 
Grammatik  den  ,sermo  usitatus'  und  erwähnt  Formen  und 
Wörter,  die  ,contra  usitatam  latinitatem'  sind.  Seine  Sprache 
zeigt  die  Eigenthümlichkeiten  des  späten,  vulgariairenden ^ 
Lateins,  von  dem  wir  zwar  viele  Züge  kennen,  aber  doch  noch 
kein  vollständiges  Bild  besitzen. 

Allem  Anscheine  nach  schrieb  Virgilius  seine  Graminitik 
in  einer  Art  provinciellen  Lateins,  sicher  unter  dem  Einfloflse 
eines  solchen.  ^  Die  Analyse  und  Charakteristik  des  Lateins 
in  den  verschiedenen  Provinzen  gehört  gerade  zu  den  Mitteln, 

*  Mai  hat  in  seiner  Ausgabe  die  Vulgfirformen  verdrängt  und  durch  ^ 
bekannten  der  früheren  Zeit  ersetzt. 

3  Was  an  der  unedirten  Stelle  (s.  unten  S.  530):  de  potestate  antem  (fcK^ 
teramm)  qiiia  magna  ex  fNirte  legestum  est,  higerro  »ennone  eUfiAo  (^ 
fabo?),  in  Bezug  auf  die  Sprache  gesagt  wird,  ist  mir  noch  onanig^kli^ 
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1  die  wir  Aufklärung  über  den  Process  der  Romanisirung 
tmen;  ohne  Kenntniss  der  Provincialdialekte  kann  auch 
)  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  in  den  Provinzen 
liistorischer  Sicherheit  geschrieben  werden. 

Was  den  Inhalt  der  grammatischen  Schriften  des  Virgilius 
ffty  so  wurde  bereits  seiner  fabelhaften  Erzählungen  Er- 
lang gethaU;  unter  denen  die  läppischeste  die  vom  Streite 
)r  Grammatiker  über  die  verba  inchoativa  ist,  die  Epist.  III 
5  M.)  erzählt  wird:  De  Ins  formis  (sc.  inchoativis)  inter 
lom  cappadocem  (cappadocum  Cod.)  et  Sedulium  romanum 
minima  quaestio  habita  est,  quae  usque  ad  gladiorum  paene 
ictom  peruenit:  quindecim  namque  noctibus  totidem  simulque 
18|  insomnea  et  indapes  permansere^  tribus  milibus  utrim- 
Bomptis.  Auch  diese  lügenhaften  Erzählungen  haben  ihr 
'esse.  Sie  bilden  in  der  Grammatik  ein  Analogen  zu  den 
vindeleien^  eines  Dares  und  Dictys  auf  dem  Gebiete  der 
hichtC;  wie  des  Ethicus  auf  dem  der  Erdbeschreibung, 
ilius  gibt  in  seiner  Grammatik  Urtheile  über  die  griechische 

hebräische  Sprache,  ^  setzt  lateinische,  griechische  und 
Üache    Wörter    vocabularisch    zusammen^    und    latinisirt 


t  £piL  I  (p.  98  f.) :  Deniqne  com  hebraeam  graecamue  transferre  (trans- 
idare  Co(Lj  in  latinam  linguam  nolneris,  banc  omnibus  modis,  loqaeUia, 
rationibuB  syllabisque  latdorem  offendes  (offendies  Cod.J,  Epist.  II 
K  66) :  8ed  forsan  quia  hoc  inprobans  dicat  latinam  interpretem  propter 
acientiam  graeci  sermonis  tali  modo  per  transmutationem  asum  foisae. 
^  Coni,  (p.  86):  .  .  .  at  •  atque  •  ast  •  ce  (W,  xa{?)  graeca  adaumitar:  ex- 
eme  enim  apud  Graecos  pro  •  et  •  semper  ponitnr.  p.  87:  . .  ergo  •  ideo  •  id- 
roo  •  itaqae  •  propterea  •  epita  (=  E;:6iTa)  •  igitur  ■  ceros  (?)  •  qoamobrem. 
pist.  III  (p.  69) :  Annumeratio  autem  asque  ad  duo  uiginti  (uienti  Cod,J 
>eciea  pemenit:  quod  factum  ita  nostri  intellegont,  qoia  in  prima 
^€hr<ißorwn  iingua  idem  elementornm  aoluminamque  nnmenis  editua 
iL  EpiL  III  (p.  116):  Aatronomia  est  (id  CocLj  quae  aatrorum  omninm 
inms  lineaaqae  oatendit,  in  qua  arte  tempomm  aigna,  opemm  opportuni- 
lies  intelleguutur:  ex  qua  XII  (XLI  Cod.j  aigna  principalia  aupputantur, 
aae  Qraeci  mazaron  uocaut  (fjLa^oi>p(oO  in  der  Septuaginta  =  Thierkreia), 
pud  quoa  non  XII  aed  XIII  habentur,  quorum  sunt  nomina  monmah, 
onte,  phinon  ael  damech,  perfeUea,  belgalic,  margalet,  Intamrion,  tami- 
lon,  rapbalnth  et  cetera,  quibua  omnia  humaui  generia  uim  gubemari 
mtant  (omne  h.  g.  ius  g^beruaturi  p.  Cod,), 

?gl.  Epiat.  III  (p.  116):  Cur  quod  creaturas  pro  elementia,  et  elementa 
pro  creaturis  ex  noatria  quidaui  poauere?  com  elimentum  aetheremn  qnaai 


512  ttnemeh 

Sprache  im  Mittelalter,  liefert  uns  zogleich  aber  auch  die 
vollständigste  Einsicht  in  die  Barbarei ,  bis  zu  welcher  die 
lateinische  Sprache  in  einer  gewissen  Zeit  des  Mittelalten  ana- 
geartet  war.' 

Seitdem  wir  aufgehört  haben^   nur  die  Blütheperiode  der 
lateinischen  Sprache   und   Literatur   eingehender  Untersachung 
zu  würdigen,  seitdem  die  historische  Grammatik,  die  das  Werdei 
der  klassischen  Latinität  bis  zu  ihrem  Verfall  verfolgt,  zu  solcher 
Bedeutung    gelangt    ist,    wird    gerade    die    Verwilderung  der 
spätlateinischen  Schriftsprache  in  den  Kreis   sprachhistorisekr 
Studien  gezogen.    Je  mehr  ein  Schriftsteller  von  der  klassischei 
Form    sich    entfernt,    eine   um   so  werthvoUere  Quelle  ist  seb 
Werk  für  die  Geschichte  des  Uebergangsprocesses  vom  Liateim- 
schen  ins  Romanische. 

Der  gallische  Grammatiker  kennt  die  älteren  Grammatiker 
und  ihre  Lehien  nicht,  und  wenn  er  auch  wiederholt  von  Doiü- 
tus  als  Grammatiker  und  Redner  spricht,  so  ist  darunter  Die 
der  bekannte  Grammatiker  des  IV.  Jahrhunderts  zu  verstehen. 
Er  spricht  von  zeitgenössischen  Grammatikern  und  Schol- 
häuptern  (scholarum  nostrarum  auctores)  und  ihren  Lehren  (do^ 
torum  nostrorum  sententiae),  die  die  Literaturgeschichte  noch 
nicht  kennt  oder  auch  nicht  kennen  kann,  wenn  die  Namen 
nur  erdichtet  sein  sollen.  Der  lateinisch  schreibende  Gallier 
setzt  sich  und  seine  Zeitgenossen  wiederholt  in  Gegenaats  su 
den  Latini  und  Antiqui.  Er  schreibt  und  behandelt  in  seiner 
Grammatik  den  ,sermo  usitatus'  und  erwähnt  Formen  and 
Wörter,  die  ,contra  usitatam  latinitatem'  sind.  Seine  Sprache 
zeigt  die  Eigen thümlichkeiten  des  späten,  vulgarisirenden ^ 
Lateins,  von  dem  wir  zwar  viele  Züge  kennen,  aber  doch  noch 
kein  vollständiges  Bild  besitzen. 

Allem  Anscheine  nach  schrieb  Virgilius  seine  Grammatik 
in  einer  Art  provinciellen  Lateins,  sicher  unter  dem  Eanflnsee 
eines  solchen.  ^  Die  Analyse  und  Charakteristik  des  Lateins 
in  den  verschiedenen  Provinzen  gehört  gerade  zu  den  Mitteln, 


I  Mai  hat  in  seiner  Ausgabe  die  Vulgärformen  verdräng^  and  durch  die 
bekannten  der  früheren  Zeit  ersetzt. 

^  Was  an  der  unedirten  Stelle  (s.  unten  S.  530):  de  potestate  antem  (fcfit- 
terarum)  quia  magna  ex  parte  legestum  est,  bigerro  sennone  defabo  (do- 
fabo?),  in  Bezug  auf  die  Sprache  gesagt  wird,  ist  mir  noch  anftofgeklirt 
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^     durch  die  wir  Aufklärung  über  den  Process  der  RomaniBirung 
[     gewinnen;    ohne   Kenntniss  der   Proviiicialdialekte   kann    auch 
keine  Geschichte   der   lateinischen  Sprache   in   den  Provinzen 
mit  historischer  Sicherheit  geschrieben  werden. 

Was  den  Inhalt  der  grammatischen  Schriften  des  Virgilius 
betrifft,  so  wurde  bereits  seiner  fabelhaften  Erzählungen  Er- 
wähnung gethan,  unter  denen  die  läppischeste  die  vom  Streite 
sweier  Grammatiker  über  die  verba  inchoativa  ist,  die  Epist.  III 
(p.  45  M.)  erzählt  wird:  De  his  formis  (sc.  inchoativis)  inter 
Regolum  cappadocem  (cappadocum  Cod.)  et  Seduli  um  romanum 
non  minima  quaestio  habita  est,  quae  usque  ad  gladiorum  paene 
conflictum  peruenit:  quindecim  namque  noctibus  totidem  simulque 
diebus,  insomnes  et  indapes  permansere,  tribus  milibus  utrim- 
qae  somptis.  Auch  diese  lügenhaften  Erzählungen  haben  ihr 
Interesse.  Sie  bilden  in  der  Grammatik  ein  Analogen  zu  den 
iSehwindeleien'  eines  Dares  und  Dictys  auf  dem  Gebiete  der 
Oeschichte,  wie  des  Ethicus  auf  dem  der  Erdbeschreibung. 
Virgilius  gibt  in  seiner  Grammatik  Urtheile  über  die  griechische 
^d  hebräische  Sprache,  ^  setzt  lateinische,  griechische  und 
hebräische    Wörter    vocabularisch    zusammen  ^    und    latinisirt 


'  Cf.  Epit  I  (p.  98  f.) :  Deniqae  cum  hebraeam  graecamue  transferre  (trans- 
tedere  Cod,J  in  latinam  linguam  uolueriB,  banc  omnibus  modis,  loqueliis, 
orationibas  syllabisque  latiorem  offendes  (offendies  Cod,J,  Epist.  II 
(p.  66):  Sed  fora&n  qois  boc  inprobans  dicat  l&tinam  interpretem  propter 
inscientiain  graeci  sermoDis  tall  modo  per  transmutationem  usum  faisse. 
De  Coni,  (p.  86):  • .  .  at  •  atque  •  ast  •  ce  (xi,  xai?)  graeca  adsumitar:  ex- 
treme enim  apud  Graecos  pro  •  et  •  semper  ponitar.  p.  87:  . .  ergo  •  ideo  •  id- 
eiroo  •  itaque  •  propterea  •  epita  (=  enetTa)  •  igitur  •  ceros  (?)  •  qoamobrem. 
Epist.  III  (p.  69) :  Annumeratio  autem  usque  ad  duo  uiginti  (uienti  Cod,J 
npeciea  pemenit:  quod  factum  ita  nostri  intellegunt,  quia  in  prima 
Hehraeoruni  lingua  idem  elementorum  uoluminumqae  numerus  editus 
est.  Epit.  lil  (p.  116):  Astronomia  est  (id  CocLj  quae  astrorum  omnium 
eunnis  lineasque  ostendit,  in  qua  arte  temporum  signa,  operom  opportuni- 
tates  intelleguntur:  ex  qua  XII  (XLI  Cod.J  signa  principalia  supputantur, 
quae  Graeei  mascaron  uocant  (piaCoupojO  in  der  Septuaginta  =  Tliierkreis), 
apnd  quos  non  XII  sed  XIII  babentur,  quorum  sunt  nomina  monmab, 
tonte,  pbinon  nel  damech,  perfellea,  belgalic,  margalet,  lutamrion,  tami- 
Don,  rapbaluth  et  cetera,  quibus  omnis  humaui  generis  uim  gubemari 
pntant  (omne  b.  g.  ius  gubematuri  p.  Cod.). 

3  V^l.  Epist.  III  (p.  116):  Cur  quod  creaturas  pro  elementis,  et  elementa 
pro  creaturis  ex  nostris  quidam  posuere?  cum  elimentum  aetberenm  quasi 
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hebräische  Wörter,  zeigt  aber  trotz  der  Erwähnung  griechucbef 
Autoren  (Aristoteles,  Homer),  Interpreten  *  und  Uebersetier 
keine  Kenntnis  der  älteren  griechischen  Literatur,  so  dass  wir 
vielleicht  richtig  annehmen,  mag  auch  das  griechische  Element  im 
südlichen  Gallien  sich  lange  erhalten  haben  (vgl.  Budinszky, 
Ausbreitung  der  lat.  Spr.  S.  104  f.),  dass  unser  Orammatik« 
seine  griechischen  Kenntnisse  nur  aus  Glossarien  geachöpfi 
habe.  ^  Grösser  scheint  seine  hebräische  Gelehrsamkeit  gewesen 
zu  sein,  wenn  auch  der  Umfang  und  die  Provenienz  derselben 
nicht  bestimmt  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  hebräischen  Wortformen  und  die  latini- 
sirten  hebräischen  Wörter  lässt  sich  unser  Grammatiker  n- 
sammenstellen  mit  dem  Verfasser  des  Hymnus  Lorica,  tb 
welcher  der  Ire  Lathacan  oder  nach  der  meist  beglaabigtei 
Ansicht  (Stokes')  der  Geschichtschreiber  Gildas  (f  570?)  gilt; 
ähnliche  Wortformen  finden  sich  auch  (darunter  viele  oninf- 
geklärte)  im  Fragmentum  Luxemburgense,  ^  Vereinzeltes  bei 
karolingischen  Grammatikern.  Nur  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung  kann  über  solche  seltene,  zum  Theil  dunkle  Sprtch- 
elemente  Licht  verbreitet  werden.  Ausserdem  finden  sich  io 
den  grammatischen  Schriften  des  Virgilius  völlig  unaofgeklirle 
Wortformen,  die  vielleicht  Reste  älterer,  verschollener  Sprsch- 
idiome  erhalten  oder  die  blos  für  eine  Geheimsprache  willkürb'cb 


diuinnm    aliqaid    nocandnin   sit.   hei   enim  apud   HebraeoB  Deos   dkitor, 
ande  et  apud  Chaeco«  eloim  (^Xio;,  elium  Cod,  Par,)  sol  appeUatnr. 

1  Vgl.  p.  38:  Reg^num  Cornelium,  uimm  satis  eloqnentem,  ^roeeoe  ^ 
hehraicae  linguae  promptissimum  interpretem, 

2  Derselben  Meinung  ist  Lucian  Müller  (vgl.  Hhein.  Mus.  1871,  8.  864) 
betreffs  der  hebräischen  Gelehrsamkeit  selbst  der  karolingisehen  GelebffteiL 
Er  führt  daselbst  aus  einem  Commentar  zur  Ars  prima  des  Donatm  eis 
Beispiel  an,  das  mit  dem  oben  erwähnten  aus  Virgilins  zümbubsb- 
gestellt  werden  kann :  Interrogatio.  uox  quomodo  uocatar  in  tribos  lingini? 
Resp,  thohel  in  ebrea,  phone  (uomer  Cod.J  in  greca,  aox  in  latbm.  " 
Dann:  Quomodo  uocatur  in  tribus  Unguis  littera?  Retp,  sepher  in  hebnt, 
gramma  in  greca,  littera  in  latina.  Man  vgl.  damit  aas  den  Joem  moair 
chorum  (Monatsberichte  der  Berliner  Akad.  1872,  p.  106  ff.):  QoiiitM 
linguas  benedixit  deus?    Re^.  Trea:  g^eca,  aebraica  et  latina. 

'  Vgl.  Zeufs  (Gramm,  celt.)  über  die  darin  enthaltenen  Wortformen:  Siipn 
omisi,  quae  a  Monio  etiam  a  codice  proferuntur  uocabnUt  non  eambrieif 
IcUina  intolüa  uel  etiam  barbaray  corruptOj  obscura  et  inaodita,  UtiM 
explicata. 
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i;ebfldet  wurden.  Dahin  gehören  namentlich  die  p.  89  er- 
fihnten  Pronomina:  con  (eon,  oon  Cod.)  pro  aput,  salion  pro 
inte,  cyron  pro  aduersus  et  (uel  Cod,)  contra,  trasso  pro  contra 
[eitra  Cod.),  matyrion  pro  circa;  rectim  pro  erga,  statuim  pro 
[Kme,  relas  pro  prope  etc.  Ueber  den  Gebrauch  dieser  ,in- 
intatae'  praepositiones  sagt  der  Grammatiker  (p.  90)  ^Harum 
praepositionum  accentus  non  tam  subtiles  sunt  in  versu  quam 
Mceasarii  prapter  tegenda  mysteria  ^  et  propter  experimentum 
docendae  huius  latinitatis.  Haec  de  inusitatis  praepositionibus 
dicta  sofficiant;  nunc  ad  nostras  (nosträ  Cod.)  redeamus  quae 
w  «n«  semper  sunt 

DasB  Virgilius  neben  Falschem,  Unwahrem  und  Räthsel- 
WAem  auch  Richtiges  und  Wichtiges  für  die  Geschichte  und 
Boctrin  der  lateinischen  Grammatik  enthält,  hat  schon  Haase 
&.  a.  O.  berührt;  es  werden  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
grammatische  Theorien  des  Virgilius  durch  Beispiele  aus  spät- 
kteiiiiBchen  Autoren  erläutert  werden. 

Durch  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
unseres  Grammatikers  dürfte  die  Berechtigung  zu  eingehender 
^rfifang   der  Ueberlieferung   seiner  Werke  erwiesen  sein. 


*  Aehnliche  Qrflnde  führt  Vir^os  aus  dem  Munde  des  Aeneas  an,  warnm 
die  Scinderatio  phonomm,  der  in  den  Epitomis  ein  eigenes  Capitel  ge- 
widmet ist,  eingeftlhrt  warde  p.  100  ,Primu8  Aeneas  aput  nos  phona  scin- 
dere  consnetos  erat:  quod  cum  ab  eo  diligentissime  percunctarer,  cur  hoc 
faceret,  ait:  o  fili,  inquit,  ob  tres  causas  phona  fiuduntur:  prima  est,  ut 
sagacitatem  discentium  nostrorum  in  inquirendis  atque  inueniendis  his, 
quae  obsetura  sunt,  adprobemus.  Secunda  propter  decorum  (em  Cod.) 
aadifieationemque  eloquentiae.  Tertia  ne  myatieaj  quae  sollt  gnari»  pandi 
dßbeni,  passim  ab  infimis  ac  stultis  facile  repperiantur ;  ac  (ne  Cod.)  secun- 
dmn  antiquom  ,sues  margaritas  calcent':  etenim  si  illi  didicerint  hanc 
eecftam,  non  solum  in  agris  nihil  agent  pietatis,  nihil  honoris  reverentiaeue 
(tS  Ood.J  inpendent,  uerum  etiam  porcorum  more  omatores  suos  laniabunt. 
£ine  einfache  Form  einer  solchen  Scinderatio  ist  zu  lesen  bei 
Eugeniu»  Toi.  (s.  VII)  Migne  t.  87,  p.  366  ad  loannem ;  in  den  Poet,  aeui 
Gar.  ed.  Duemmler  I,  p.  408,  422.  Nicht  will  ich  ferner  übergehen,  dass 
A.  Mai  aus  einem  ,alten'  Codex  der  Vaticanischen  Bibliothek  die  anonyme 
Schrift  fHisperica  famina,  latinitatU  xnutitatae  uel  arcanae  opusculum, 
reröffentlicht  hat  (Class.  auct.  V,  p.  479  ff.),  die  er  wie  das  spätere 
fPoljptjchon*  des  Atto  v.  Vercelli  (vgl.  Scriptorum  uet.  noua  collectio 
VI,  p.  43  ff.)  in  Bezug  auf  die  sonderbare  Latinitüt  mit  den  Werken 
unseres  Grammatikers  zusammengestellt  hat.  Vgl.  auch  Hag.  a.  O.  p.  CCL. 
r.  d.  phfl.-Uft.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  34 
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Erst  auf  der  Basis  eines  sicheren  Textes  können  weitere  ipnick- 
liche  und  literarische  Fragen  erörtert  werden.  Die  ün?(iit 
ständigkeit  wie  Unverlässigkeit  des  Mai'schen  Textes  habea 
schon  die  gegebenen  Proben  gezeigt.  Auf  was  für  unerforschtem 
und  doch  erforsch ens wertem  Gebiete  wir  uns  bewegen,  hat  ist 
jüngste  Beurtheiler  dieses  Grammatikers^  Hermann  Hagei, 
am  Schlüsse  seiner  Commentatio  über  diesen  Virgilius  mit  des 
Worten  angedeutet  (Anecd.  Helv.  p.  CVII):  Nam  huic  qaoqne 
pomo  honorem  habitum  iri  aliquando  a  uiris  doctis  medii  aeoi 
Studiorum  mysteria  latebrasque  perscrutantibus  spero  atqoe 
confido. 

Von  mehreren  *  Werken  des  Virgilius  Maro  sind  nur  »wei 
vollständig  auf  uns  gelangt,  nemlich  I.  die  Epitamae  ad  Fabianam 
puerum,  ^  II.  die  Eptstolae  ad  lulium  germanum  diaconum  (de 
octo  partibus  orationis).  ^  Da  das  Fragm.  Vind.  Theile  aus  den 
Epitomae  enthält,  so  wurde  zunächst  dieses  Werk  in  Besag 
auf  die  Ueberlieferung  betrachtet. 

Während  A.  Mai  der  Meinung  war^  dass  nur  im  Cod. 
Neapolitanus  34  s.  X/XI  die  beiden  Werke  des  Virgilius  erhalten 

1  Vgl.  darüber  Mai,  praef.  p.  XI,  der  anter  die  Werke  des  Grammatiken 
Vir^lius  auch  den  erwähnten  Paedagogus  aufgenommen  hat  (ygl.  oben 
S.  511). 
^  Auf  dieses  Werk   bezieht  sich   offenbar   die  Stelle   in   den  Episi  p.  3: 
Unde  et  ego,    quia  orationis  partes  octo   snnt,   octo   qnoqne  in  imo  licet 
epistolas  uolumine  digerere  dispono:   qnod  etiam  in  XV  qn*tolantm  {»»} 
Africam  mUnarum  {iwlumine)  ad  Fabianum  puerum  meum  peritiBsifflilm  ae 
docillimnm,  tnnc   gentilem,  nunc  autem  fidelem  baptismate  pnrifieatniBr 
oodem  scribendi  more  fecisse  memini. 
3  Mai  hat  die  Epistolae  als  erstes  Werk  in  seiner  Anagabe  g^etst    Dt* 
aber  die  Epitomae  vor  den  Epistolae  geschrieben  wurden,    ergibt  üä 
aus   mehreren  Stellen   der  Epistolae,  in   welchen   anf   das   andere  Werk 
verwiesen  wird,  vgl.  p.  21:  sod  et  ego  ipse  in  epitomia  ter  quini»  ummtd.- 
(die  Anmerkung  dazu  beruht  auf  einem  Irrthum). 

p.  57 :  quod  et  ego  in  epilomarum  opere  ita  esse  senüendum  seripoiN 
me  arbitror. 

p.  59:  Haec  de  figuris  dixisse  sui&ciat,  praesertim  cmn  m  q^ 
marum  praedicto  opere  diligentius  de  figpiris  qoaedam  dixerimns. 

p.  68 :  Praesertim  cum  <in>  epithomit  de  .  IUI .  partibus  onnm  fed 
opusculum. 

p.  84:  Verum  quoniam  de  participio  et  in  hoc  et  in  mpra  ms"^ 
rato  »aepe  opuaculo  (sc.  epitomis)  sufßcienter  edisseruisse  me  srbitior- 
Dazu  die  oben  erw&hnte  Stelle  Anm.  2. 
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seien)  und  auf  Grund  dieser  Hs.  und  eines  unbedeutenden 
Fragmentes  in  der  bibliotheca  Angelica;  mit  Benützung  auch 
einiger  entlehnter  Stellen  bei  späteren  Grammatikern  den  Text 
der  Epistolae  vollständig,  den  der  Epitomae  nur  unvollständig 
mittheilte,  werden  wir  die  kritische  Basis  erweitern,  sowohl 
in  Hinsicht  auf  die  directen  als  indirecten  Quellen;  unter 
letzteren  sind  die  Citate  bei  Grammatikern  verstanden.  Die 
indirecten  Quellen  fliessen  jetzt  noch  spärlich,  da  die  spät- 
lateinischen  Grammatiker,  die  der  karolingischen  und  nach- 
karolingischen  Zeit  kaum  dem  Namen  nach  gekannt  sind,  ge- 
schweige dass  ihre  Schriften  aus  dem  Staube  der  Vei^rabenheit 
ans  Licht  gezogen  und  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht 
wären.  Und  doch  kann  man  die  Bedeutung  dieser  Grammatiker 
ftr  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  der  alten  Autoren  nicht 
verkennen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Handschriften  nur  weniger 
Autoren  über  die  karolingische  Zeit  zurückgehen.^  Speziell 
die  Fragen  der  lateinischen  Orthographie  hängen  mit  diesen 
Stadien  enge  zusammen.  ^ 

Ich  ordne  die  mir  bekannten  directen  Quellen  nach  dem 
Alter  der  Handschriften : 

1.  Fragmentum  Vtndobonense  19556  saec.  IX  (=  F),  dessen 
Provenienz  oben  angegeben  wurde.  Der  Inhalt  sowie  die  Be- 
deatnng  desselben  für  die  Textkritik  des  Virgilius  wird  aus 
dem  Abdruck  unten  ersichtlich  werden. 

2.  Codex  Parisinm*  13026  (Sangerm.  1188)  saec.  IX 
(=  P),   enthält  auf  f.  11 — 40  die  Epitomae  des  Virgilius  mit 


^  Vgl.  Append.  p.  112:  Duplex  hoc  grammaticale  Virgilii  opus  epistolae 
scilicet  et  epitomae,  nonnisi  in  prckedicto  Neapolitano  codice  Hngulari 
forUma  eofuefuatum  e»L 

^  Treffend  bemerkt  L/ Müller  im  Rhein.  Mus.  20,  364:  ,Um  sich  ein  richtiges 
Bild  sn  machen  von  den  Thaten  und  Leiden  der  römischen  Literatur  im 
Mittelalter,  müsste  man  vor  allem  die  Schulstudien  dieser  (Karolinger) 
Epoche  nach  Breite  und  Tiefe  hinlänglich  erforschen*. 

'  VgL  Zechmeister,  über  die  Orthographie  Alcuins,  Scholia  Vind.  p.  XI  f. 

*  Die  Hfl.  erwXhnt  Thurot  a.  a.  O.  p.  4,  Keil  a.  O.  p.  5;  ausführlich  wird 
fie  beflchrieben  von  Fröhner,  Aviani  fab.  praef.  IV  s.  Da  auch  diese 
Beflchreibong  unvollständig  ist,  will  ich  eine  genaue  Inhaltsangabe  hier 
anaehliessen:  f.  1—10  ars  Euticii  de  uerbo.  f.  11* — 40*  ars  Virgilii 
Maronifl.  f.  40**  Anfang  eines  alphabetischen  Glossars,  f.  41*  Cruindmeli 
versufl  mit  Grammatik  (unvollständig,  vgl.  Keil  a.  O.  p.  17).    f.  54*  effusum 


Qii* 
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dem  Anfange:  MARONIS  ÜIRGILU  ORIVNTVR  (sie)  AEPI- 
THOMAE  XV.  PRIMA  DE  SAPIENTIA.  (darüber  in  kleinwer 
Schrift:  ARS  uirgilii  maronis);  Anfang  des  Textes:  Toto  profidt 
in  polo  .  .  .  Scbluss  f.  40^  quod  mihi  uideatur  satissimum  ikenim 
duas  partes  praepositionem  . .  Zum  Fragm.  Vind.  werden  onteo 
die  entsprechenden  Varianten  aus  dem  Par.  angegeben  werden. 
3.  Excerpte  aus  Virgilius  bietet  auch  der  Codex  Montd- 
pessulanus  (scholae  medicorum)  306  saec.  IX  (=  M\  welcher 
viele  grammatische  Schriften  enthält  (vgl.  Cat.  gän.  des  dep.  I) 
f.  32  DIFFERENTIAE  SERMONVM  EX  EPITOMIS  VIR- 
GILII.  Aliud  ^  dici  non  deb*  dici  non  oport*.  Oportere 
enim.  .  (cf.  Mai  p.  114)  —  f.  33  mentitur.  CofisüpHo  oA  ixr 
fection^,  consummaiio  uero  ad  perfectiane  pertins  (fehlt  bei  Mai). 
EXEPIT  IUI  &  V.  Tenebra  cü  dicitur  •  quaeda  in  die  fe^ 
rugo  id  ^  caligo  accipit.  Et  excepto  accusatiuo  singolan  p 
eins  casus  declinat.  At  tenebrae  (cf.  Mai  p.  136)  —  sollicitudo 
-^  q  pcipue  animä  cruciat.  Ex  EPT  VI.  Int  nom  *  j)nom 
hoc  int  -7^  qd  j)nom  cöparatione  carens  psonft  hab*  at  ego 
tu  •  ille  nom  aut  psona  abiecta  cöparationS  reeipit  ut  canu 
carior  carissimus  (fehlt  bei  Mai).  Legim'  flecti  mei  }  mis  s;  mis 
nö  dicit  nisi  de  ea  re  qua  mihi  ab  aliquo  repromissft  spero 
euenturä  .  mei  aut  de  ea  q  ad  psens  possideo.  ^    EIX  EPT  *XI' 


ingenü  =  Pnid.  Cootra  Symm.  praef.  78  —  f.  73»  FINIT  CONTRA  8YMM. 
Dann  Ditt.  1.  f.  75*  Epilogus;  dann  Tytiron  ac  segetes  =  Änth.  Ut 
507  (R).  f.  75»»  INCIPIT  DE  PASSIONE  HYPOLITI  etc.  (=  Prnd. 
Periat.  XI).  f.  78»  Electio  £po  locus  est  (=  Prud.  Perist.  VIII),  dann  Avil« 
fabolae  (cf.  Fröhner  p.  1)  —  f.  84*  promeruisse  necem  (Fröhner  p.  49)» 
f.  84»  Prima  cleonei  toUerata  etc.  (=  Anth.  Lat.  641).  f .  84*>  Est  e^ 
non  cuncti  .  .  (=  Anth.  Lat.  645).  Ut  belli  .  .  (=  Anth.  Lat  392),  daoo 
folgt  ANCI  MALU  SEVERINI  BOETHn  DE  CONSOLATIONE  PRIX/)- 
80PH1 AE  carmina  qni  etc.  —  f.  92»>  EXPLICIT  METRICA  ANCU  MANEUI 
SEVERINI  etc.,  dann  Perita  fandi  iam  progressnm  (=  Martianiu  C»- 
pella  IV,  p.  136)  —  f.  100>>  quino  stanto  aeqnore  ponti.  f.  101»  disptnt 
obtritisque  etc.  Paulinas  Nol.  de  s.  Feiice  —  f.  120**  Nunc  opus  adintore 
dosolusque  timendus.  f.  121»  H^  ONOMA  BH  KTPI INCIPIVNT  BGLOOE 
DE  LIBRIS  GRAMMATICORV  DE  LITTERA  ET  SYLLABA  ET  AC- 
OENTV  ET  POSITVRIS  Disciplina  a  discendo  nomen  accepit  —  1 160^< 
f.  161»  Verbum  est  pars  orationis  (am  oberen  Rande:  ars  malsacham)  " 
f.  181i>.  f.  182  ein  Brief  kirchlichen  Inhalts,  f.  182^  ezpl.  ep.  lOHANN . .  •  • 
*  Vgl.  bei  Blai  p.  138  f.:  Inter  mei  uel  mis:  mis  quando  ab  aliquo  ts^ 
promissam  uenturam  rem;  mei  quod  praesens  possideo. 
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Quid  inter  -t-  inter  uerbü  ä  sermonö  a  sententift  a  loquelä 
orationöq;  Verbü  ^  omne  qd  lingua  j)fert  a  uoce  -  sermo  aut 
cui'  nom  ex  duob;  uerbis  compositü  -v  hoc  -f^  serendo  a  mo- 
nendo,  comptior  ac  diligentior.  Sententia  uero  q  Bensu  con- 
cipitur.  Porro  loquela  ^  quo  cum  quadä  eloqueutia  dictionis 
ordo  j>texit.  Oratio  ->-  quo  usque  ad  manu  arte  describeud 
orat  priuB  sermo  pueniat  (cf.  Mai  p.  124.).  In  •  IIII  •  epitoma. 
Haie  quidä  loquelaB  in  elocution  intelligi  uolunt  cui'  ioquele  p 
•  e  •  A  unü  •  1  •  scribende  ad  pfecta  ptinent  eloquution^  (fehlt 
bei  Mai).  In  Vm.  Clamo  clamoris  (cf.  Mai  p.  141)  —  f.  34» 
uel  uita  excedendi.  EX  EGLOGA  •  X  •  Inter  uerum  a  uero 
daae  simt  distantiae  (cf.  Mai  p.  148  inter  uerum  et  uero  duae 
sunt  differentiae  [Bubstantiae  Cod])  —  hie  -s-  ordo  ideo  debel- 
labant  quo  iurabant.     EX  LIBRO  CATONIS  ^  —  f.  35\ 


*  Da  dieser  Abschnitt  viele  Citate  namentlich  aus  dem  Dichter  Vergil  ent- 
halt, so  mag-  er  hier  znm  Abdrucke  gebracht  werden. 

Sunt  aduerbia  localia,  quae  specie  nominum  fallunt  ut  Bomae  sum, 
Romam  u<»do.  Interrogatiua  sunt  aut  localia  ut  ubi  e»^  quo  uadit,  Aduerbiis 
Omnibus  praepositio  separatim  adici  non  debet.  Ex  bis  quae  ex  se  nascun- 
tor  quaedam  sunt  aduerbia,  quae  uarias  habent  significationes  ut  hie. 
Kam  aut  aduerbium  loci  significat  ut  haeriei«  finea  fr<Uemi  (cf.  Aen.  V, 
630)  et  hie  quare  te  Troiam  (cf.  Aen.  V,  637)  aut  temporis  ut  hie  grauig 
EnteUum  dieÜB  e<Mtigat  Aeestet  (Aen.  V,  387)  aut  pronomen  ut  hie  utr 
hk  e»t  ühi  quem  promilti  saqnut  audia  Auguttua  Ccutaar  (Aen.  VI,  791  s.). 
Item  «6t  aduerbium  loci  significat  ut  hie  uhi  diaiecttu  molea  (cf.  Aen.  II, 
608)  aat  aduerbium  temporis  ut  ille  ubi  matrem  agnouit  (cf.  Aen.  I,  405) 
ant  aduerbium  interrogantis  ut  Hector  ubi  eat  (Aen.  III,  312).  InUrea  du- 
plicem  habet  significationem.  Kam  aduerbium  temporis  sigpiificat :  interea 
Aene€U  medium  iam  daaae  tenebat  Certua  Her  (Aen.  V,  1)  aut  aduerbium 
loei  at  inierea  ad  templum  non  ^qu:  {lege  aequae)  Palladia  ibant  (Aen.  I, 
479)  id  est  in  locum,  ubi  pictum  fuit,  et  apud  Saluatium  in  lugurtha: 
Poatrtmo  omma  qua  auaua  erat  eonatrata  ielia  amiia  eadaueribua  et  inter 
ea  Atifniiff  infeeta  aanguine  (cf.  c.  101  ext.).  Item  ne  significat  aduerbium 
prohibentia  ut  ne  pueri  ne  tanta  animia  aaaueacUe  bella  (Aen.  VI,  833), 
significat  tuMe  ut  apud  Terentium  (terrentium  Ood,J  in  Adelphia:  Ne  ego 
hämo  «um  n^eiix,  significat  et  coniunctionem,  cum  correpte  pronuntiatur 
Qt  uemne  te  faeiea  (cf.  Aen.  III,  310)  et  tantane  uoa  tenuU  generia  fiducia 
ueairi  (Aen.  I,  132).  Ut  [significat]  habet  has  significationes:  aduerbium 
peragendi  ut  et  Maiae  genitum  dimittit  ab  aUo  Ut  terrae  a  q  (lege  utqne) 
9auae  pateant  Karthaginia  areea  (Aen.  I,  297  s.),  significat  aduerbium 
qualitatis  id  est  quemadtnodMm  ut  Troianaa  ut  opea  ut  lamentabile 
rtgnatm  ErueriaU  Danai  (Aen.  II,  4  s.)  id  est  p;  qua  (sie)  ui  me  conapexil 
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Von  anderer  Hand  geschiieben   folgt:   In   fur^  *  latronfi 
hoc  int  ->-  lierommo  (sie)   dicente    in    expositione    amos:  Fures 


uenierUem  (Aen.  III,  306).     Item  admirantis  •  o  •  quam  nt  eet  Mi  U  pod 
muUa  tuomm  Funera  (Aen.  II,  283  8.)  et  in  VIII.  ul  ie^  foHUtime  Tmenm 
(teuoiH  Cod,J  Accipio  (V.  154  ff.)  |  f.  34^  |  agnoacoque  Ubent  tU  wrba  ptr 
rentü  (palentis  Cod,J  Et  uocem  (uoce  Cod.J  Anchisae  magni  tuätwuque  rc- 
cordor.     CVIV8    SVPRA.     Inter    ad  et  at  hoc   interest   qaod  ad,   com 
per  •  d  •  scribitur,   praepositio   est  accusatiui   casns   ut   ingemit  ei  dupSat 
tendena  ad  aidera  paltnaa   (Aen.  I,  93).     Com  per  (p  CodJ  •  t  -  erit  con- 
innctio,    qoae  apud   Virgüium  omnibus  adinncta  casibus   innenitnr.    Ko- 
minatiuo  ut  at  regina  graut  iam  dttdum  aaucia  eura   (Aen.  IV,  1);   gene* 
tiuo  At  fumis  (furiis  Vulg.J  Caci  mens  effera  (cf.  Aen.  VIII,  205) ;  datino 
cU    tibi  pro    »celere   exclamai  (Aen.   II,   535);    accusatiao    (aeö   Cod.)  At 
me  tum  primum  »euua  circumatitit   horror  (Aen.  II,   559);    aoeatino  at  te 
dictia  Äthane  manerea   (Aen.  VIII,  643);    ablatiuo   at  parte  ex  aii^  fm 
aaxa     rotnntia     ad    te     (lato    Vulg.J    Intulerat    (inpulerat    Vulg,)   ttrrtm 
(Aen.  X,   362   s.)     At   et   atque  cum   sint   ambae    copulatioae   hoc  inter 
se  differunt,   quod  at  subiunctiua  coniunctio  est,  nt  at  regina  gram  iam 
dudum  aaucia  cura  (Aen.  IV,  1).     Huius  enim  libri  principinm  de  parti* 
bus   libri  tertii  posterioribus  pendet:    conticuit   tandem  /aaloque  hk  fm 
quieuit   (V.  718).     Atque  uero  praepositiua  coniunctio  est  at  atque  ea  dir 
ueraa  penitua  dum  parte  geruntur  (Aen.  IX,  1).    Aut  coniunctio  com  duplex 
est  ita  ut  praeponatur  pariter  et  subiungatur,  aeqnam  animi  aolnntaten 
si^ificat  ut  uerbi  causa :  Si  quis  aut  codicem  sibi  reddi  petat  aut  prednoi 
ostendit  utrumque  se  aequaliter  uelle.     Quäle  apud   VirgiUum  innenitnr: 
quia  metua  aut  hoa  Aut  hoa  arma  aequi  beilumque   (ferrumque  V*l$»}  ^ 
ceaaere  auaait  (Aen.  X,  9  s.).     Cum  enim  dicit  aut  hos,  aut  hos  non  minns 
se  de  Butulis  indignari  quod  bellum  sumpserint  quam  de  Troianis  oiten- 
dit.     Cum  uero  tantum  subiungitur  aliquid  de  eo  quod  praepositnm  eit, 
decutit   et  minus   quid   uelle   significat    ut,    siq   (lege  qois)   codicem  sibi 
reddi  petat  aut  precium,  ostendit  se  codicem  uelle  maxime,  sed  si  id  noo 
potest  uel  precium   saltim.     Tale  apud   VirgiÜum  est:  ineute  mm  wmü' 
aubmeraaaque    obrue   puppea,    Aut    age    diueraoa    et   diaaice    eorpora  fOf^ 
(Aen.  I,  69  s.).     Hie  enim  Inno  quia  seit  non  posse  snbmergi  Troitnof» 
id  quod  minus  est,  Intulit  aut  age  diueroa  et   diaaice  corpora  pontOy  qnod 
est  dispergere  uel   fugare.     Interdum   tamen   cum   tantum  sabiuncta  n^ 
non  minuendi  sed  augendi  retinet  potestatem  ut  apud  eundem  VtrgiHn»' 
figite  me,  ai  qua  eat  pietaa,  in  me  omnia  tela  Conicite,  o  Rutuli  (rotali  Cod.)* 
me  primam  abaumite  ferro  f  Aut  tu,  magne  peUer  diuum^  miaerere  hu^ 
Inuiaum  hoc  detrude  caput  aub  tartara  telo  (Aen.  IX,  493  s.).     Nim  cos 
haec  morti  festinaret,  quia  lentum  credidit  hominem  teils  interfid  id  qQO^ 
malus  esset,  id   est  ut  fulmine   caderet  implorauit.     Inter  tie  et  uoe  hoc 
interest,    quod   ue   cum  per  •  u  •  et  •  e  •  scribitur    coniunctio    est,  cnm  p^ 
•  e  •  (lege  ae)  interiectio,  ut  apud  Terentium  (terrentium  Ood,):  uaa  miftf^ 
mihi  (Andr.  2.  1,  2).    Ue  duas  habet  significatione«.  Nam  aut  conionctiooeiD 
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sidiant  *  occulta  fraude  decipiuDt  latroneB  audact  aliena  di- 
piunt  qui  enl  furant  nocte  furant  ä  in  tenebiis  Und  signifi- 
uit  ait  qiiia  für  ingreBSUs  ^  ä  latrunculus  qui  spoliant  a  foris. 
nendü  nob  't^  quomodo  hec  nomina  differant;  uespere  •  uespera  • 
Mp  uesperü.  Virg  demonstrat  dicenB  £  «iä  uesp  •  uespere 
dsperum  .  hie  casus  nominatiuus  quadruplex  ^  cui ;  differeutia 
ec  erit  qd  usep  quidem  df  quotienscüq:  sol  nubib;  aut  luna 
nrruginib;  quacQ  q:  diei  ae  noctis  hora  tegit  ä  neutrü  ^  uesp  • 
esperis  facit.  At  nominatiuus  uespera  uocat.  Ab  hora  nona 
ole  descensum  inchoante  sed  nom  declination6  n  hab.  Vesperü 
f-'  du  sole  occidente  dies  defic  a  sie  declinat  uesperü  uesperi  * 
lespero  •  a  reliq  Vespera  -t^  cü  lucis  Oriente  aurora  non  finit  & 
sie  declinat  uespera  uesper^  uesper§  &  reliq  (vgl.  den  theilweise 
abweichenden  Text  bei  Mai  Epist.  I,  p.  9  f.).  Diese  eingehende 
Besprechung  der  Excerpte  aus  dem  Cod.  Montep.  hatten  den 
Zweck  die  Abweichungen  des  Mai'schen  Textes  von  einer 
anderen  Seite  zu  illustriren  als  es  unten  durch  das  Fragm. 
Vind.  geschehen  wird.  Diese  Partien  enthält  nemlich  das 
Frag.  Vind.  nicht.  ^ 

4.  Codex  NeapolitantLs  34  (=  N)  nach  Mai  (p.  VI)  sae- 
culo  circiter  undecimo  scriptus.  Nach  A.  Meyncke,  der  für 
nüch  die  Hs.  revidirte,  besteht  diese  ,aus  zwei  verschiedenen, 
aach  nicht  ganz  gleichzeitig  entstandenen  Theilen',  von  denen 
der  erste  Theil  von  f.  1—167  (darunter  f.  1—91  saec.  X) 
rdcht,  der  zweite  Theil  von  f.  168—288,  im  XI.  Jahrhundert 
▼OQ  verschiedenen  Händen  geschrieben.  Zum  zweiten  Theil 
Stören  die  Schriften  des  Virgilius  und  zwar  enthält  f.  187^ 
-205^  die  Epistolae,  f.  205^—217'  die  Epitomae.2    Aus  dieser 


lignificat  ut  quidue  dolen«  regina  deum  (Aen.  I,  9),  aut  ualde  ut  apnd  Persium: 
uaegrandit  ubere  (praegrandi  subere  Sat.  II,  97)  hoc  est  nalde  (gualde  Cod.J 
grandi.  NoDDQmqaam  posita  uim  significationis  inminoit  ut  auadit  enim 
uetana  famit  (suadet  —  fames  Vuig.)  (Aen.  IX,  340)  id  est  non  sana. 

Die   bezeichneten    Stellen    sind    unter    die    Teatwionia   bei  Vergil 
M&tmehmen. 

lieber  einen   Grammatiker  Namens   Cato   vgl.  Quicherat,  bibl.  de 
r^cole  des  chart.  II,  p.  125. 
*  Die  genaue  Abschrift  der  Excerpte  aus  dem  Cod.  Montep.  verdanke   ich 

der  Güte  des  Herrn  Dr.  Max  Bonnet  in  Montpellier. 
-  Nach  lanelli  im  Katalog  stehen  nach  den  Werken  Virgils  die  Worte: 
Haec  quam  brevissime  nostris  pueris  legem  interpretationis  (interrogationis 
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Hb.    besorgte  Angelo   Mai   bei    einem   kursen  Anfentiialto  ii 
Neapel  eine  Abschrift,  nach  der  er  seine  Ausgabe  ▼eranstaltotob 


Cod,)  ex  DoncUi  arte  permulg^tam  conscripsimiiB.  Diese  Worte  beneha 
sich  aber  nicht  auf  Yirgils  Schriften,  sondern  aof  das  selhstiifig« 
Werk,  welches  ohne  Ueberschrift  an  die  Epitomae  sich  ansohliesst  imi 
beginnt  mit  den  Worten:  Quid  est  nox?  Aer  ictos  sensibilis  quantu  ii 
ipso  est.  Qaot  dioisiones  habet?  etc.  £s  ist  offenbar  die  ort  atum^fmä, 
die  dieselbe  Unterschrift  im  Cod.  Bern.  123  s.  X  (f.  31—63)  trigt,  vgl 
Hagen,  Anecd.  Helv.  p.  XXXII. 

Die  Handschrift,  die  für  die  lateinischen  Grammatiker  nicht  nr 
Genüge  ausgenützt  ist,  ist  aus  der  Bibliothek  der  Principi  Famese  in  & 
Biblioteca  Borbonica  gekommen.  Im  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  gehört» 
die  Handschrift  dem  frater  Wigradu*  (einen  Wicrados  im  XQ.  Jahrhnndot 
erwähnt  Wattenbach,  Deutschlands  Gesch.  11^,  65),  wie  ans  dem  auf  dm 
letzten  Blatt  stehenden  Memoriale  zu  ersehen  ist,  das  lanelli  in  seinsn» 
auch  im  übrigen  mangelhaften  Bericht  nicht  aufgenommen  hat,  und  dai 
ich  ob  des  wissenswerthen  Inhaltes  hier  zum  Abdruck  bringe. 


f.  289'  (Schrift  des  XII.  Jahrhunderts): 

Memoriale  de  libellis  fratris  Uuigradi 

Volumen  expös.  Bedae  in  genesi 

It  uolumen  expos.  hisidori  in  genesi 

Volumen  expos.  bedae  in  parabolis  salomonis 

Volumen  expös.  in  psalmis 

Volumen  quatuor  euuangeliorum 

Quaterniones  epistolarum  pauli 

Volumen  anni  circuli  omeliarum 

Volumina  II  glosarum 

Volumen  psalterii 

Volumen  missarum 

Volumen  regulae  sei  benedicti 

Volumen  expös  bedae  in  actibus  apostoloJ^  et  apocalypsi 

Volumen  ex  scarsum  in  uolumine  iob 

Quaterniones  in  titulis  psalmorum  expos.  bedae 

Volumen  prisciani  g^ammatici 

Volumina  duo  Donati  grammatici 

Volumen  diuersorum  grammaticorum 

Volumen  sedulii  et  iuuenci 

Volumen  furtunati  et  aratons 

Volumen  uirgilii 

Quaterniones  poenitential  bedae 

Quaterniones  aldelmi  de  [mejtro 
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Abschrift  war  unvollständig,  daher  erklärt  der  Heraus- 
p.  129:  HactenuB  ad  litteram  Neapolitanum  exscripsi 
am.  Deinceps  augustÜB  temporis  preBsus  festinata  tantum- 
et  mdia  excerpta  feci,  omiBsis  communioribus  locis  qui 
noui  uidebantur  habere.  Nullam  tarnen  praetermisi  fere 
Dil  in  qua  uel  priscus  aliquis  laudaretur  auctor^  uel 
doctrina  traderetur.  Menda  uero,  quaecunque  erunt,  tum 
ptissinio  codici  tum  etiam  necessariae  festinationi  meae 
mda  sunt.  Auf  Grund  eines  neuen  Apographon  wollte 
sine  zweite  Ausgabe  veranstalten.  Sie  blieb  unvollendet 
Mai  neu  bearbeitet  hatte,  wurde  mit  Hinzugabe  einiger 
len  Druck  schon  vorbereiteter  Blätter  in  die  Appendix 
pera  ab  A.  Maio  edita  Romae  1871,  p.  113 — 166  aufge- 
len  (vgl.  daselbst  p.  161,  166,  112).  Mai's  zweite  Ab- 
bist in  Rom  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  unter  dessen 
kgelassenen  Schriften  aufbewahrt.  Auch  die  zweite  Aus- 
bietet also  einen  unvollständigen  (sie  reicht  bis  Epitome  VI) 
ncorrecten  Text,  da  auch  das  zweite  Apographon  Fehler 
It 

5.  Ein  Stück  aus  den  Epitomae  des  Virgilius  enthält  auch 
odex  AngeUcua  V.  3.  22  saec.  X,  (==  A)y  das  zuerst  Are- 
in seiner  Ausgabe  des  Sedulius,  Appendix  p.  421  Anm. 
theilt  hat.  f.  31  INCIPIVNT  EPITOME  VIRGILÜ 
3KIS.  Anfang  des  Textes:  Latinus  a  quo  latinitas  .  Is 
I08  habuisse  fertur  annos  •  hie  uir  magnus  fuit  et  potens 
egiis  temporibus  (cf.  Mai  p^  125  f )  —  nepote  pro  uirtutibus 
ÜB  et  anamia  pro  unitate  dei  alti.  Es  folgt  Augustinus  de 
i  musis  in  libro  de  doctrina  xpana.  Diesem  Fragment 
*  gehen:  Versus  cuiusdam  doctoris  super  epigramata, 
vrij  letzter  Vers:  Sidereum  coli  cupiunt  qui  scandere  regnum. 


Volamioa  II  expöi.  in  airgilii 

it  Volamen  psalterii 

Rotulum  unum  De  processione  sps  sei  et  de  ueraibuB. 

runter  steht  folgendes  Citat  aus  dem  Grammatiker  Virg^ilius  (von  älterer 
nd,  saec.  XI/XII): 

Cicero  innentnosissimus  in  omni  arte  ita  ut  in  prouerbio  dicatur 
lapientibns :  Non  legit  qoi  non  legit  Ciceronem  (cf.  Biai  p.  14  f.  mit  der 
treiebnng:  nt  in  pronerbium  neniret  apnt  omnes  philosophiae  auctores 
I  legit  etc.). 
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Die  andere  (indirecte)  Quelle  textkritischer  Ueberliefenag 
bilden  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  oder  späterer  Schriftstflller. 
Von  ersteren  können  wir  bei  der  Unbestimmtheit  der  Lebeimeit 
dieses  Grammatikers  nicht  sprechen.  Mehrfache  Zeugnisse  fiidei 
wir  bei  den   karolingischen  Gelehrten,   die  die  Grammatik  all 
die   erste    und    wichtigste   Disciplin    in    ihr   Unterrichtssyitan 
gestellt  hatten.  ^     Von  den  bis  jetzt  bekannten  grammatiBchai 
Traktaten  der  Karolingerzeit  wird  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
eine    ars   grammatica   einem   nicht   weiter   bekannten   Petras 
zugeschrieben;    aus   der   nach  drei  Bemerhandschriften  Hagw 
a.   O.    p.  158 — 171  Excerpte  mitgetheilt  hat.     Diese  enthalten 
zwei    längere  Citate   aus  Virgilius   (p.   160),   deren   Bedeatoog 
für    die   Textkritik    des   Virgilius    aus    dem    unten    folgende! 
kritischen    Commentar  zu    entnehmen   ist.     Wie   schon  Hsgei 
hervoi^ehoben   hat,    erinnert  auch  die  ungeschickte  Erkl&roDf 
von  ego-met  an  Virgilius   (vgl.  a.  O.  p.  165,   23).     Ein  Zeug- 
niss  aus  Virgil  findet  sich  auch  in  der  Grammatik  des  Cruindr 
melus,    die   uns   in    dem    oben   erwähnten    Codex  Par.  13026 
erhalten    ist    (vgl.    das    Citat    bei    Keil ,    de    gramm.    qoib.  • 
p.  18). 

Von  besonderem  Interesse  sind  jene  grammatischen  Tnk* 
täte,  die  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  dem  berühmtes 
Lehrer  an  der  Hofschule  Ludwigs  des  Frommen,  dem  Irea 
Clemens  zugeschrieben  werden.  Ueber  diese  Abhandlungee, 
die  für  die  Geschichte  und  Ueberlieferung  der  Werke  Virgili 
von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe  sind,  hat  Keil  a.  0. 
in  Bezug  auf  die  Autorschaft  eingehend  gehandelt  und  vA 
zu  folgendem  Schlüsse  gelangt  p.  12:  Quare  ne  de  CUmait 
quidem  quidquam  certo  definiri  potest  nisi  hoc,  cum  ex  librii 
ueterum  grammaticorum,  tum  primum  ex  Anglia  et  Hibernii 
in  regnum  Francorum  perlatis  ea  quae  ad  grammaticam  arteffi 
docendam  idonea  esse  putabat  collegisse  et  in  suum  libruiQ 
transtulisse  .  Qua  ratione  cum  non  ille  imus  uteretur,  sed  plores 
uel  eins  exemplum  imitarentur  uel  eodem  studio  ducerentur,  wiÄ 


*  Vgl.  meine  Schrift:  ,Ueber  ein  GloRsenwerk  zum  Dichter  Sedülius*  8. 1 '• 
DazQ  in  den  Excerpten  aus  dem  Grammatiker  Petrus  (Hagen,  Aoeo^ 
Helv.  p.  161):  Scimua  euim,  quod  inter  liberalium  artium  disdplintt  «^ 
grammatica  prima  est. 
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kidus  generis  libri,  in  quibus  excerpta  ueterum  grammaticorum 
eonponebantur ,  extitei^nt.  In  der  ars  anonyma  Bernensis 
(Cod.  123.  B.  X)  bei  Hagen  a.  O.  62—142  kommen  Citate  aus 
Virgilius  neben  solchen  der  angesehensten,  älteren  Grammatiker 
(Asper,  Augustinus,  Caper,  Claudius,  Cominianus,  Consentius, 
Donatus,  Priscianus  etc.)  in  grosser  Zahl  vor.  Aus  der  in 
derselben  Hs.  (f.  1 — 31)  stehenden  Ars  hat  Hagen  die  Excerpte 
ausVirgil  gesammelt  und  diese  veröffentlicht  am  a.  O.  p.  189 
—201  unter  dem  Titel :  Vergilii  Grammatici  Excerpta  partim 
inedita. ' 

Aus  dem  Codex  Leidensis  34.  4  saec.  X  hat  Lindemann 
in  der  Zittauer  Schulschrift  vom  Jahre  1823  Excerpte  aus  Virgi- 
lius ^  mitgetheilt  (vgl.  über  diese  Hs.  Lindemann,  Prisciani 
op.  min  p.  18 ;  Keil,  Prise.  H,  399  f.),  aus  dem  Cod.  Reginensis 
1442  saec.  XI   unter    dem   Kamen    ,Gainfredus^    Mai    in    den 


^  Da  im  Cod.  Bern.  123  an  einigen  Stellen  unser  Virgilins  mit  dem  Bei- 

immen    Asianus    irrthümlich    angeführt    wird,    spricht    auch    Hagen    von 

unserem   Grammatiker    als  Virgilius   Asianus.     Doch    vgl.    oben    S.  510. 

Viele  Citate  konnte  Hagen  in  Mai's  Ausgabe  nicht  finden;  Hagens  Ver- 

muthimgen  enthalten  verzeihliche  Irrthümer,  vgl.  z.  B.  p.  71.  Von  dem  Citat : 

Tabema  —  baculus,  finden  sich  bei  Mai  p.  132  nur  etliche  Worte.     Die 

vollst&idige  Stelle  im  Neapol.  heisst :  Tabema  ex  qua  tabemaculum  .  poera 

ex   qua    periculnm    quam   latini  n  bene   mutarunt  ut  pro  r  •  n  •  sumpta 

poenam  uocent;    lapis   ex  qt;o   habes  lapiculum  .  ut    hostium    hostiolum, 

t  r 

flagnm   flagellum  .  quidam  addunt  r  ut  sit  f  ^^  grum  nam  fla  ♦  grum  quod 

«  «  «  flagrat  odor  g.  Aber  auch  die^e  Stelle  erklärt  das  Citat  bei  Hagen  nicht; 

dagegen  stimmt  die  Ueberlieferung  im  Par.  im  Wesentlichen  mit  demselben 

flberein:  Tabema  exquadnm  inutiue  (=  deminutiue)  fit  tabemaculum,  dicitur 

etiam  poera,  ex  qua  periculum  quam  latini  non  bene  mutar  ut  pro  r  •  n  • 

fupta  poenam  uocent;   lapes  ex  quo  habes   lapiculam,  quae  autem  con- 

cordimt  molta  sunt  ut  hostium  hostiolum,  riuus  riuuius,  flagam  flagftlum, 

in  quo  quidam  •  r  •  addunt   superflue   ut  fit   fiagrum  .  Nam   flagrum   quod 

flagrat  odor  est  .  fer  /erculum  .  fer  enim  epulum  est   <ß  sie  flectitur  ftr 

ftrit  <ß  fami  ferea  hac  baculua  .  .  u.  ä. 

'  Den  grammatischen  Notizen  in  dieser  Hs.  ist  der  abgekürzte  Name  Virg 
beigefügt,  wozu  hie  und  da  noch  die  Kürzung  Pom.  nach  Lindemann 
kommt,  woraus  dieser  Virgilius  Pompeius  herstellte.  Osann  (a.  O.  p.  139) 
sah  in  dieser  Sigle  einen  Schreibfehler  für  Com  (!)  und  dachte  an  den 
Grammatiker  Comiuianus.  Diese  Ansicht  ist  entschieden  falsch.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  dass  hinter  der  Sigle  Pom  (wenn  richtig  gelesen) 
nichts  weiter  stecke  als  eine  Abkürzung  für  Epitome. 
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adnotationes  zu  Virgils  Werken.  ^  Ein  Citat  auB  Virgil  enthäh 
auch  der  Schluss  des  oben  (S.  521)  beschriebenen  Fragmentes 
aus  dem  Cod.  Montep. 

In  welcher  Weise  aber  diese  Zeugnisse  von  einander  ab- 
weichen,  zeigt  folgende  Zusammenstellung  zweier  Fälle.  Da- 
durch wird  Keils  Ansicht,  dass  die  karolingischen  Gelehrtea 
mit  den  Citaten  aus  älteren  Grammatikern  frei  und  willkürlidi' 
verfuhren,  vom  Neuen  bestärkt.  Als  Beispiel  wurde  eine  Stelle 
aus  Epitoma  XI  über  das  Adverbium  gewählt: 


Excerpt.  bei  Hagen  p.  198     Excerpt.  aus  demLeiibei 
nach   dem  Cod.  Bern.    123.  Osann  S.  141. 


Virgilius]  Sunt  aduerbia 
qualitatis:  eadem  sunt  sicut  no- 
mina  et  uerba,  ut,falso':  dicis 
enim  ,falso  uos':  hie  uerbum 
primae  coniugationis  (prime 
coiugationis  Cod,)  ,falso  falsas/ 
et  ablatiuo  casu:  ,falso  nomine 
uocati  sunt/  et  aduerbialiter 
dicimus:  ^falso  loqueris.* 


Sunt  aduerbia,  qua»  tt> 
teris  eadem  sunt,  sicut  et  no- 
mina  et  uerba,  ut  falso.  Dieii 
enim  falso  uos;  uerbum  lie 
est  primae  coniugationis,  fabo, 
falsas  .  Et  ablatiuo  casu:  filio 
nomine  uocati  sunt.  Et  adaer- 
bialiter  dicimus  ,fal8o  loqueni.' 


Text  bei  Mai  p.  145  mit  den  Lesearten  NP. 

Sunt  aduerbia  et  nomina  (noa  /////  N)  et  uerba,  ut  fiJw. 
(aduerbia  quae  litteris  eadem  sunt  sicut  et  nomina  et  ae^ 
ba  ut  falso  P).  Dicis  enim  (dicimus  enim  P)  ,fal8o  uos*.  Hie 
uerbum  est  primae  coniugationis  falso  falsas.  Et  ablatiuo  caw 
(cassu  P)  falso  nomine  uocatur  (uocati  sunt  N  P).  Et  ad- 
uerbium  (aduerbialiter  dicimus  P)  , falso  loqueris.' 


1  Nach  Keils  Untersuchung  a.  O.  p.  1 1  gehört  dieser  grammatische  TnkUt 
zu  denen,  welche  dem  Iren  Clemens  zugeschrieben  werden.  Er  ktfo 
nicht  von  Gainfredus,  welcher  nach  Mai  p.  XI  ,extremo  saeculo  doo- 
decimo  floruit^  herstammen. 

3  Manche  Abweichung  dürfte  auch  auf  Rechnung  fehlerhafter  Ueberliefeniof 
zu  schreiben  sein. 


Di«  BpÜMBM  des  Onnnatikwrs  Yirgilim  Ifaro. 
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Ibid. 

:ilias]  ,Heri'  ^iostar^ 
Qulli  putant  nomina 
ctabilia;  sed  nos  ad- 
»86  noD  ambigimus. 
Sunt  aduerbia,  quae 
1886  nomina  neutralia, 
int  ut  ,longe'  ,prope* 
facile'  ydifiicile^  (difi- 
);  sed  tarnen  quia 
)t  ydifiicilis'  saepis- 
)riuntary  non  miran- 
8i  etiam  neutraliter 
ydifficile'  (facere  et 
d,)  inuenirentur,  nisi 
hoc  fieri  posse  ne- 
[aec  aduerbia  fortia 
rO  neutral!  uerbo  co- 
y  ut  ab  infinitivo  (ut 

» infinitiuo  Cod.)  modo 
ir,  ut  si  dicas :  longe 
i  ulterius  commorari 
re  Cod.)  locis,  unde 
prope  erat ,  inquit; 
occasu  celeri  f  imos 
priscos  •  Terentius: 
8ty  inquit;  Gallos  fieri 
et  iterum:  Facile  est 
ci,  uiro  uirtutis  subito 
ante  (imos  inuisse  re- 
rrentius  Cod.), 


Ibid.  p.  142. 

Heri;  instar,  fas  nonnuUi 
putant  nomina  esse  inflecta- 
bilia,  sed  nos  aduerbia  esse 
non  ambigimus.  Sunt  aduer- 
bia, quae  putantur  esse  no- 
mina neutralia;  sed  non  sunt, 
ut  longe,  prope;  necesse;  facile, 
diificile.  Sed  tamen  quiafaciliset 
difficilis  saepissime  repperiun- 
tur,  non  mirandum  erat,  si 
etiam  neutraliter  facile  et  diffi- 
cile  inuenirentur,  nisi  Aeneas 
hoc  fieri  posse  negaret.  Haec 
aduerbia  fortia  sunt  neutrali 
uerbo  cooperantur,  ut  agatj  si 
tamen  ab  infinitiuo  modo  ex- 
cipiantur.  Ut  si  dicas:  Longe 
est  in  his  ulterius  commorari 
locis.  Unde  Aeneas,  Prope 
erat,  inquit,  Phoebum  occasu 
celeri  imos  inuisere  priscos  • 
Terentius,  Necesse  est,  inquit, 
Gallos  fieri  fallaces.  Et  iterum : 
Facile  est  uirum  uinci,  uiro 
uirtutis    subito    superueniente. 


Text  bei  Mai  p.  145. 

;  aduerbia  quae  putantur  esse  nomina  neutralia,  sed 
ut  longe,  prope,  necesse,  facile^  difficile,  ut  si  dicas: 
nos  in  his  ulterius  commorari  locis.     £t  prope  erat^ 
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inquit,  Phoebum  occasu  celeri  mouere  se.  Et  necesse,  inqait, 
Gallos  fieri  fallaces.  Et  iterum,  facile  est  uiram  uinci,  uiro 
uirtutis  subito  superueniente. 

Nach  der  Ueberlieferung  des  Cod.  Par.  heisst  die  Stelle: 
Sunt  aduerbia  quae  putantur  esse  nomina  neutralia,  sed  non 
sunt  ut  longe  prope  necesse  facile  deficile  .  sed  tarnen  qoia 
facilis  &  deficilis  sepissime  repperiuntur,  non  mirandom  est  d 
&iam  neutraliter  facile  a  deficile  inuenirftUF;  nisi  aeneas  hoc 
fieri  posse  negarft  .  liaec  aduerbia  fortia  sunt,  quae  neutrall 
uerbo  cooperantur  ut  agat,  si  tarnen  ab  infiniuo  (sie)  modo 
excipiuntur  ut  si  dicas :  longe  est  -  nos  in  bis  alterios  com- 
morari  locis  unde  aeneas  prope  erat,  inquit;  foebum  occassa 
celerimo  fenuisse  re  praetos  Terrentius  necesse  est  inqoid 
gallos  fieri  fallaces  &  iterum  facile  est  uirum  uinci  uiro  oirtatis 

subito  super  ueniente. 

Ohne  hier  auf  den  Wert  der  einzelnen  Zeugnisse  am 
späteren  Schriftstellern  näher  einzugehen,  sei  im  allgemeinen 
bemerkt,  dass  diese  Textesquellen  mit  besonderer  Vorsicht  auf- 
zunehmen seien,  und  dass  eine  treue  Textesherstellung  über- 
haupt nur  auf  Grund  diplomatischer  Kritik  zu  erreichen  sd 
Sowohl  Mai  als  Hagen,  die  auf  je  eine  Vorlage  angewieseD 
waren,  sind  durch  diese  in  Irrthümer  gefuhrt  worden.  An 
Schlüsse  dieser  Zusammenstellung  indirecter  Quellen  sei  nodi 
hinzugefügt,  das  sauch  bei  dem  späten  Abbo  FloriacennM  eine 
Anspielung  auf  unseren  Virgilius  sich  findet  (vgl,  oben  S.  510). 
Ueberhaupt  aber  bin  ich  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  ZsU 
solcher  Zeugnisse  aus  Virgilius  mit  der  grossem  Erforschnng 
der  karolingi sehen  Literatur  erheblich  wird  vergrössert  werden. 

Um  die  Ueberlieferung  der  Epitomae  des  Virgilins  «« 
erproben,  folgt  ein  genauer  Abdruck  des  Wiener  Fragmentes* 
mit  Beigabe  des  einschlägigen  kritischen  Commentars  auf  Omnd 
der  vorangegangenen  Beschreibung. 


1  Viele  Stellen  8ind  in  Mai's  Auflg^abe  nicht  enthalten. 


Di«  EpitonM  des  Onuiunfttikera  Tirg^lins  Maro.  529 


I»  (vgl.  Epit.  VI,  Mai  p.  130  flF.). 

fei.  3*  qui  crassendis  preceteras  gambulis  hisdei  1 

indigeDt  •  paruula  uero  est  cü  sillabarü 
conglutine  paulatim  greditar  •  puerula 
cü  peduü  mensoris  crescat  •  Adulescentula 
cü  poetica  metra  p  uersuum  carminola  5 

9(  ^  ffat  •  At  uineu  lacü  casuü  uerborum 
quae  quandam  intellegentiam  capessat 
^1^0  autem  cü  casoram  ut  dixi  conpositionä 
plenissimae  pdoc  ^  ^  ^  *  II II II II  ^^  intiman 
tias  aperiam  littera  mihi  uidftur  huma  10 

nae  conditionis  ^  similis  f «  ^'^t  eni  homo 
plasto  k  affla  t  quodam  caelesti  igne 
consistit  ita  &  littera  suo  corpore  hoc  •  e  • 
figara  arte  ac  dicioDC  uelut  quisdam 

conpaginibus  arctubos  quae  subfunda  15 

.  ^  .  animam  habens  in  sensa  spiritionem 


1  q  iV  om.  Mai  craxandif  P  cAra////andiB  N  characsandis  Mai  per- 
eetermfl  P N  perceims  Mai  gammalis  P N  eisdem  PN  2  indigent  P N 
mdifet  Mai  qni  —  indiget  an.  Peiru»  /.  e.  p.  160  pamoU  nel  Petri 
Cod.  ^«f.  mtpra  p.  524)  3  conglatioatione  P  glatine  Peir,  palUtim  S 
[rwi*m*^—  Mai  gradiatar  P  S  graditor  Peir.  pnennila  P  pneromla  N 
•M.  P^iir,  Cod.  et  poemla  Hag.  4  com  pednm  P  N  Petr.  ereacit  P 
Peir.  Mm  adnlestiüa  P  adnliflcentiila  N  earr.  Mai  adoleseentala  Peir. 
6  per  panca  netra  Peir.  Cod.  norsnm  N  carminiila  PN  6  soffot  P 
■ofiU  N  tofflat  Mai   sii£Bat  Peir.      adinnencnla  (1  earr.)   N  Peir.     at 


iBT.  Mai  com  sauü  N  7  qne  P  N  Peir.  qaoddam  Peir.  Cod.  intelle- 
goitia P  capiwat  P  (U.  corr.y  V  capiescat X  capescat  Peir.  8  nirgo  PN 
Peir.  autem  om.  Petr.  qnaMomm  PN  caeonun  Peir.  Cod.  autaoTum Hag. 
eoopoentKMiem  P  cooposiciooem  N  compotitioiieiD  Peir.  9  pleoianme 
PNPetr.       perdoceat  P .V  perdoeet  Ifot  doeeat  Pe^.,  poot  ^  »p.  4^5  liiLV 

10  isümata»  P  iniimMtinB  N  Peir.  m.per\em  Petr.  Cod.  IHeraX  11  eoo- 
dieioDie  PN        12  plansto    .Y  plasto  Mai      afflato  Peir.  Cod.  afflain  Hag, 

eaele0t!(e€yw.)P         13  litte   rao  P   litera  .V  f^emper)         U  ditiooe  P 

f 
difckme  N  dictioiie  Mai     aehnt  P      qoidl  P      conpagib;  arctmb;  qai  P 

eonpaginilNMqae  N      aoffiuita  P  fnfmita  N  compagimbos  . .  «nta  eel  eCe. 

Mm.  feeUra  dtnmij  arte  —   est  o«t.  Petr.         16   aaima  N      matmam]   ia 

koe  eat,  in  potestate  Petr.       spiridooem  PN  Petr. 
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in  superiori  contemplatione  .  Littera 
rü  autem  numerus  omnibus  tritus  est 
figura  quoquae  palculis  paU. 

De  potestate  autem  quia  magna  ex  parte  20 

legestü  est  bigerro  sermone  •  clefabo  • 
qu^dam  quidem  uocaliü  mobiles  sunt  quaedä 
a  ^  tem  stabiles  •   ^  ^  biles  quae  aliquoties 
fortes  nonnü  q  x  ^  ^  ^  ^^  scriptatiuae 
uidentur  -  ut  •  a  ^  ^  ^  ^  x  im  •  a  *  cü  in  prin  25 

cipio  fineue  alici^  ^  x  ^  ^  ^  tis  posita  fuerit  • 
E  statim  non  su  x  ^  x  quente  maxime 
I  cü  produca  x  x  x  fortiosa  erit  • 

P. 

fol.  3>>  ut  ars  amor  scola  •  At  enim  cü  in  pdictis  locis  1 

•  e  •  eam  subsecuta  fuerit  •  A  infirmis  habeb 
tur  ut  aes  •  aenias  maec  •  naegan  gumiae 
sie  &  '  o  '  fortis  est  in  isdem  locis  ut  amo  •  os  orig 
sermo  •  At  cum  •  e  sequatur  diptongi  loco  ponitur  ut       5 


17  saperiore  N  nero  ....  hoc  est  in  superiore  Hag.  cum  adnotoHon»:  ^ 
,hoo  est*  nonnuUa  exctditae  uidentvr,  contemplatioue]  habere  nidetor  Pcfr. 
(finit)  18  nameram  N  19  paculis  N  20  quia  om.  N  est  o«.  1^ 
21  bigero  8.  defabo  N  22  quedamj  stabiles  mobiles  quae  aliqnotitf 
fortes  •  nonnumquam  proscriptiuae  uidenter  P  qaedä  aatem  (e  «orr.) 
stabilis  mobelisque  aliquotiens  fortis  nonnanquam  proscriptiaf  aideatur  B 

Quaedam  autem  aocalium  mobiles  sunt,  qoaedam  stabiles qvtadatf 

quotiens  fortes  non  cumque  proscriptiue  uidentur  Eaoc.  B  (ernmM  sp> 
HcLg,  L  c.  p.  189,  cf.  aupra  p.  525)  25  ut  a  o  a  a  enim  a  eon  ^ 
Eocc.  B  ut  a  •  o  •  u  a  himacum  N  26  alicuius  artis  posaita  PN  9^ 
cuns  partis  posita  Exe.  B.  27  e  statim  non  subsequente  P  Sxc  S- 
e  statim  nos  i  subseqfite  maxim§  JV  ma  ....  Exe,  B.  28  com  prodn* 
catur  PN  producitur  Exe.  B. 

1  ari  ^    amori  Exe.  B.       at  cuius  Exe.  B.  cum  Hag.       predictif  P^ 

2  sub fuerit  Exe.  B.     inprimus  N    habetur  N  Exe.  B.      8  aeDeti/* 

aenias  N  aemias  Exe.  B.  eorr.  Hag.  mecenae  P  mecenf  N  micen^  Bxc  ä 
ganne  P  gänne  N  ganne  Exe.  B.  4  o  cum  •  e  •  sequatur  P  »  o  fortii 
in  h isdem  locis  erit  N  ei  o  fortis  erit  in  bis  locis  Exe.  B.  5  semo  i* 
ant  cum  Exe.  B.  deptongi  P  diptongi////  N  diphihongi  Exe.  B.  V 
netur  PN  Exe.  B. 
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coera  •  foedus  goela 

U  •  autem  aliquatinus  liqoiscit  cum  ab  alia  diciosi 
ore  proscribatur  ut  uatis  uerax  uinum 
uox  •  Uel  ad  semft  ipsa  ut  uultus  •  mu  ulae 
Praeterea  litterarum  ob  hoc  fortiosae  •  sunt  10 

quia  solae  absquae  ullius  alterius  aminiculatio 
ne  ualent-  ut  •  a  •  e  •  o  •  a  •  enim  •  &  •  e  • 
recte  praepositioDos  sunt  .  O  quoquae  aliquot! 
es  interiectio  modo  autem  uocatiuus  omnium 
proDominum  •  sepae  «iam  uerbum  actiuum  1 5 

lieft  indeclinabilae  •  dicis  ftenim  o  regem 
decorosum  .  z  Unde  uon  recte  eam  nomini 
quidam  applicare  cootant  dicentes 
o  rex  decorosus  .  C  sane  in  copolatiuis  recte 
receptanda  -  est  cum  optatiuum  modum  20 

aduerbia  negandi  Non  uel  ne  praecesserit  uel 
idem  iterato  .  Cun  nee  adiectione  sequatur  a  quo  • 
C    ablata  capiti  testimonio  adiungitur  ut  nee 
resedeat  secundum  illud  gal  bunci  ubi 

dftur  nocassum  facit.    At  uero  in  quid  25 

rex  turnus  ne  populum  profligar*  incas 
sum  nee  urbem  fedenam  per  de  rit 

prae  lian  tes 


6  emera  P  coena  N  poena  Exe,  B.  g^la  P  g^elmn  N  om.  Exe,  B,  7  ali- 
qootie  *  8  (n  ertu.)  P  aliqnatenns  N  8  diciosione  P  ditiosore  N 
9  uel  a  semet  P  aela  semet  N  mnta  ultaa  N  mnlae  P  male  N  10  prf- 
terea  PH      ab  hoc  P      forciosae  P  fortiose  N        sol^  N      absqae  PN 

ammiiiiealatione  P  ammicnltione  (a  corr,)  N  12  nalent]  Cnpio  q  od 
edera  duwnt  m  N  u*que:  nulla  littera.  ecja  F  13  prepossitiones  P 
qnoqae  P  15  pronominnm  om,  P  sepe  P  16  indeclinabile  P 
17  decorosum]  z  hoc  aiam  sonat  miror  rege  decorosom  in  marg.  m.  alia 
aed  eiutdem  »aeeuli  V  hoc  est  enim  sonat  miror  regem  decorosnm  P  recte] 
quidam  P      20  est]  -^  P       21  negandi  aduerbia  P     precesserint  a  idem  P 

22  cum  nee  P        23  testimonii  P      ne  resedeat  P        24  illut  galbungi  P 

f  I 

26  de  tumo  quassum  P        26   in  capsum  profligara  P        27  perderet 

pffoeliantes  P 
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n». 


fol.  1*  paene  sedauit  amicos  .  Ita  saffonitur 
id  •  e  •  suppoDAur 

nee  in  dimam  mas  fensadae  •  H  •  autem  hoc 
dicendum  est  quod  semp  inspirat  Nunc 
ad  fortitudinem  •  Nunc  ad  notationem  tantum  5 

Nam  cum  semi  uocalem  praecesserit  •  F  • 
solum  sonum  pariter  mutabunt  •  ut  •  H  • 
faescon  a  faciunt    p    prose  •  si  aero  mutü 
c  •  uel  •  t  uel  *  p  •  suum  sonum  Non  amittit 
ut    h  •  cofida  •  h  •  tronus  *  h  •  planx  •  h  •  autem  10 

si  eam  •  F  •  M  •  p  •  u  secute  fuerint  •  Df  •  M  •  sonü 
uertitur  manente  fig^ra  uel  inmutata  si  ita 
libeat  ut  si  dicas  non  fuit  sonum  •  M  •  habeat 
sie  infieit  inflauit  confudit  inuenit  non  ual« 
non  pigft  inposuit  Kon  manet  •  scire 
&  hoe  nos  in  fine  huius  epitomae  •  hoc  •  B  •  ezpo 
sitionis  eupio  quod  nulla  littera  compot^o 
eareat  .  Nam  •  a  •  sepe  quingentus  sepe 
XXX  •  sepe  •  x  •  signifieat  •  at  •  b  •  u  •  uel  duos 
tantum  •  c  •  centum  uel  octoginta  •  D  •  F  •  N  •  q  • 
quingentos  semper  &  nongentos  efficient  . 
X^  •  ft  -  e  •  uel  •  ccec  •  uel  unum  faciunt  •  M  •  R 


IS 


iO 


1  pene  P  animos  P  soffonitar  at  nero  sedauit  ne  profligara  a  ifeai*' 
tione  sedauit  neperdera  P  supponetur]  At  ft  sedauit  ne  ^fligaret  * 
itserationecsedanit  nepederet  m.  cUia  »ed  eiuadem  *€tecuU  adieeU  m  V 
3  indi  mam  affinso   P        de  P        4  nunc  a  foiütadinem    Kmie  h  ai 

motationem  P        6  com  om,  P         7  solam  P      motabunt  nth  faoos  P 

B 

8  «pfefi  P  10  h'corda  htronns  hpalanc  P  11  seenta  ffSMÜt  f 
t2  aertetnr  P        14  sie  in  m  fecit  P       confodit  P        16  inpoMOt  f 

16  aepithomae   P  17   expositiones   P       cnpio  quod]   nnlla  litan  ^ 

(cf.  Mai  p.  131)  compot  *  o  (corr,  o  ex  u)  F  computo  P  oopoto  S  cvrr» 
Mai  18  eareat]  caret  Mai  nam]  om.  Mai  qnincentos  P  19  tn- 
enta  P  triginta  N  decim  N  significant  P  qi^nqae  miliaPUT  dw^ 
20  octogenta  P  dafaNetqP  D  qoingentos  N  21  qnineenloi^ 
a  noncentos  P  et  nonecentus  N  E  nongentos  Mai  efificiont  N  effidt  Md 
22  i  a  e  nel  quadricentos  P  I  et  e  uel  quatuoscentos  N  (I  et  Y  ^ 
tuor  centum  Mai)       unum  tantum  PN 
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S  •  U  •  L  •  mille  significant  .  t  x  •  decim 

*  decim  milia  •  Q  omni  numero  usquae  ad    x  • 

Bubiecta  •  est  •  H  •  ab  UNdecimus  quae  ad  xxx  25 

K  •  ceNties  ceNtene  milia  •  o  •  Nuili  Numero 

n^atur  siue  magnissimo  siue  minuissimo. 

EXPLICIT .  n . 


IP. 

»L  i^DE  SYLLABA  .  Sillabae  sunt  conglutinae  1 

litterarum  quibus  uernale  •  B  •  quod  nulla 

earum  absque  uocalibus  litteris  stare 

queat  .  Unde  *  regin§  dicuntur  littera 

rum  syllabae  •  monades  monogramma  una  5 

littera  dicitur  •  Senas  litteras  transcende 

f 
re  Non  debeant  ut  scrups  nee  dua  habere  uoca 

les  excepto  cum  diptongos  aut  aliquidatio 

significtttur  ut  aes  faus  •  laus  •  fraus. 

Dissillabe  cü  in  nomin  aut  uerbo  aut  quauis  10 

arte  fuerint  duas  tantum  uocales  habe 

bunt  exceptis  quaa  supra  diximus.  Seien 

dum  sane  est  qd  ubicüqu§  uocalem 


23    mile   P       m  •  r  •  sal    (M   Mai)    mille    significant    N    sigpiificat   Mai 

t  •  «  iz  decim  N  (X  decem  Mai)       24  decem  N     omniamero  P     asqne  PN 

daeem  N        25  G  sabiecta  N  (?)     ab  dno  XI  ns  k  qne  P       Hab  f  XI 

fuqnib  N  (»b  IX  Mai)      triginta  N        26  cencies  P      centena  P      milia 

f 
fopplet  P  snbpplet  K  (sie)  N      nnmeri  N  corr.  Mai        27  magnilimo  P 

mediisimo  P  midissimo  N        28  Explici  P    Finit  .  incipit  (in  marg,  de 

fljrlUb)  N 

1  d«  tylUba  om.  P     fjllab»  P  sjllabe  N     glntini  PN       2  literanun  N 

(temper)      nemale ^N  (litterarom  .  .  .  quod  Mai)        3  erum  N 

4  q.ait  ^  eorr,  Mai  regen»  P  literarum  dicuntur  N  5  syllabae 
mooMB  senas  P  N  (syllabae  senas  Mal)  monades  —  dicitur  om.  P  N 
1  eondebent  N  debent  P  fcrobs  P  scrosps  (s*  ex  corr,)  N  nee]  uel  N 
8  Qocalis  N  excepto  deptun  P  diptongns  N  ratio  N  9  signifi- 
eetnr  P  significatar  N  (ant  —  significatur  om.  Mai)     ficcos  laus  fracus  N 

10  DeaiUabae  P  d^  sillabe  N  (cetera  dtawnt  ap.  M.)  uerbum  N  quam- 
nis  N  11  habebunt  (e  ex  i)  P  habunt  N  12  quae  supa  P  q:  super  N 
■dendum]  c/.  Exe.  B.  p.lSSH.      13  est  sane  Exe,  B.    ubicumque  P  N  Exe.  B. 

85* 
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quamlibft  io  media  arte  positä  •  s  •  dupli 

nocalem     ,    , 

cata  fuerit  eadem  •  cornpimus  ut  uassa 
fossa  clussit  uissit  •  uessit  .  At  si  una 
s  •  uocales  j)ducitur  ut  gloriosus  uisus  • 
Omnis  suplatiuus  gradus  •  s  •  duplicata 
semp  habebunt  ut  altissimus  -sie  a  • 
M  •  duplicata  antesitam  corripit  uoca 
lern  ut  summus  rämus  gambus  •  s  •  «  in  alias 
producitur  ut  sumus  ramus  .  Una  litte 
ra  quae  opus  syllabae  facit  sicut  •  1  •  for 
tis  •  ita  A  longa  erit  •  ut  •  a  e  i  o  ^  •  syllabarü 
naturas  quis  facile  intellegit  cü  sepe  mu 
tantur  ut  a  nemine  omnino  dephen 
dantur  quia  secundä  peduum  statu 
flexibiles  sunt  •  et  enim  seeundum 


IS 


n\ 


III»  (vgl.  Epit.  III,  Mai  p.  117  f.). 

fol.  4»  Mare  quoque  undosum  bilosum  i  uturbi 

nosa  •  aridis  profunditate  hominis  in  ipsa 
ratione  •  bis  omnibus  licA  alio  itenere  decur 
sis  ad  nostrum  ^»positum  hoc  •  6  •  ad  m*ro 
rum  narrationem  sine  tenus  recurra 


14  qaalibet  N  parte  Exe.  B.  possitam  P  (iemp&r)  dapUcata  W^ 
Exe.  B.  duplicata  s  corr.  Hag.  16  eandem  P  N  Exe.  B.  comp««* 
P  Exe.  B    corripiens  N        16  aossa  P   forsa  N  foasa  •  i  •  leit  «M^ 

uUsit  •  i  •  uidit    aut    si    Exe.   B.       clusit    N     nisit  N    aetsit]  «••  o 

17  Qocales    P      prodacetar    P  Exe.  B.       at   —    saperlatiimi  «••  « 

18  omn  *  r  P  sQperlatias  N  gradns  duplicata  N  dapliata  P  dop^ 
catam  Exe.  B.  19  semper]  om.  N  habebit  P  N  Exe,  B.  altiMimfl  1^ 
21  gammus  P  Exe.  B.  f  eras.  V  22  producetnr  P  Exe.  Ä  •»■• 
ram  ....   Exe.  B  (finit).        24  u  eraa.  T  ut  —  sillabamm  ow.  N  tfl^ 

rum  P        26  natures   intelliget  P    intelleget  N      tarn  sepe  PN    ■•■ 

tantur  P  mutatur  N       26  an  nemini  N     deprehendantor  P       27  peü' 

pedum  N        28  f  *  lexibilesunt  P 

1-  biluosumque  P  beluosumque  N  in  ex  m  N  2  cordis  PN  hoiiu«* 
in  P  hominis  et  in  iV  3  bis  ominib ;  P  itinere  P  tenen  N  * 
aliis  temere  (I)  Mai  4  propossitum  P  5  pationem  P  namtioM* 
sin&enus  (n^  eorr.)  N 
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mus.  Omnes  udrsus  exam*rus  siue 

eptain*rus  r^horicas  •  6  •  Trimftrus 

autem  ä  tAtram*ru8  ä  pentametrus 

pofticuB  erit;  De  sapico  autem  *  heroico 

ex  udrsuam  m*ro  in  quadam  epistola  quam  10 

inter  duodeci  ad  donatü  romä  misimus  disscrip 

siBse  me  sufGcienter  memini  uereor  - 

ergo  ne  si  eadem  repftiero  fastidiosus 

magis  scriptor  qua  sollicitus  doctor 
haberi  iocipiam ;  De  grecis  autö  mftris  quo^  1 5 

natura  desimilis  a  longe  diuersa  nihil  hic  dis 
putari  necessarium  reor  cum  latinum  opus 
efficiam;  Ante  omnia  autem  tria  ista  omni 
doctori  carmina  conpone  reuolenti  necessaria 
sunt  ut  prim  discribendarum  litterarum  20 

notitiam  habens  singularem  modus  mensu 
rasque  depinga  syllabarum  neue  uersuum 
uersui  *  m^rum  mAro  commisceat  •  ne  sua 
uel  Buorum  ars  pene  conposita  per  scribendi 
inperitiam  nihil  lucri  legentib;  conferat.  25 

Tum  deinde  ut  in  oratione  partib;  a  romana 
ueritate  non  fallatur  ne  quod  eloquentur 
sese  conposuisse  putar*  ignorata  ueritate 


6  omnia  aeraus  P  norsus  N  7  eptametnia  &  pentametruB  rehtoricos  P 
ihie  eptametnis  rhetoricus  N   et  pentametrus  poeticos  Mai      est  PN 

erit  Mai      8  «  etrametrus  P     poeticos  P       trimetrus   —   erit  om.  Mai 

9  safico  P  saffico  N  corr.  Mai  ieroihco  nersunm  nersnum  metro  P 
lieroico  (o'  ex  u)  uorsom  metro  N   metro  et  heroico  uersu  metire  Mai 

10  quam  ad  duodecim  N  (discentem  Mai)  12  de  scripslsse  P  di- 
•eripsisaem  suf.  N  descripsisse  me  Mai  13  nisi  N  haec  eadem  N 
CMtidioais  N  corr,  Mai  14  scribtor  P  15  de  croecis  antem  me- 
triaP  metris  autem  N  16  dissimiUs  PN  uersa  P  hnc  P  17  dispu- 
tara  PN  18  omonia  N  corr.  Mm  trea  PN  19  doctore  N  corr, 
Mai  carimina  P  20  primom  PN  21  singalarü  modos  PN  corr. 
Mai         22   depinguat  PN  depingat  Mai       flillabarom  N      uersum  N 

23  comiaceat  P  24  somm  ars  bene  conposita  P  suorum  arr  bene  N 
arte  bene  Mai  26  imperiam  N  corr.  Mai  legentibus  partibns  P 
S6    tarn    demum    Mai        oracionis    N  27    de    quod    N   corr.   Mai 

28  ae  PiV      conpossuisse  P      putarat  N 
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HP. 

fol.  4^  ^  ^  ^  )(  na  j>laa  *  ^  adquirat  Tertioi 

suis  carminibuB  unum  que  q  «  ^  uersum  suo 
reddat  iuri  •  ne  sicut  alezander  macedo 
cuidam  sibi  laudis  carmina  «  ^  ^  anti  aa 
denter  exprobrauit  suo  uitio  pra  ^  «  iosaram 
sit  furcatur  margaritarum ;  Ezpl  .  Uli 
INCIPIT  V  .  DE  NOMINE . 
Breuiariam  epithomam 
edicturus  erogare  prius  debeo  quaeri 
monantibus  quadiuitia  nom  omnib;  par 
bus  latinitatis  praelatum  sit  ^  ^  ^  earum 

eloquutione  a  inpositione  prima 
tum  teuere  aestimatur  uerbum 
super  hoc  aeneas  x  libros  edidit 
ex  quib;  ego  unum  tantum  sumere  oportu 
Dum  puto  casu  nomen  inquid  secundü  sensu 
principatum  •  6  •  non  seeundum  appellati  *  n 
Cum  enim  nascitur  homo  antiquft  rem  aliqi 
agat  uel  discat  uel  sciat  nomen  illi  inditur 
Nomen  ergo  principalis  pars  latinitatis  •  6  • 


1  pro  laude   (laudem  N)  adqnirat  tertio  ut  in  P^       2  tmam  tja*» 


rex 


que P     uersum  suo  PN        i  alaxander  P  rex  om,  Mai      maeido  Fl 

sibi  laadis 
4  carmina   N      decantandi  P     decantenti   N  corr.  Mm        5  pi^cN^ 

to 
mm    P     pretiosarum     N        6   fuscar  P         8  De   nomine  breutf>iB 

k  P 

rsepithomam    edicturus    P     de   nominebre   an   am    epitomae   med/Zv* 

N  (cf,   Mai  p.  132)        9   rogare  P   rerogare  N     pri  «  ns  (m  «rai.j  P 

10  queri  monantibus  N      diuitia]  de  causa  corr,  Mai        11  latinititi'* 

(bn  cras,)  P      prse  .  .  .  latum  sit  P  prelatum  sit  N  (cetera  deimU  if.  M) 

cum    hibonorum    eloqutione   &   conpossitione    P    ciim    in   luboniiB  ^ 

cutione    et    compositione   N    Exe,  B.    (cf.   Hag.  191)         12   prisil^ 

estiatur  P  N  praecipium  estiatnr  (m,  2)  Exe.  B,  uerbom]  cetera  ea.  a 
usque  ad  quassum  15  quibus  unum  P  16  quaasum  P  N  incpi^  ' 
secondum  P  seeundum  iV^  Exe,  B,  sermonem  Exe.  B,  17  prindpitf 
P  N  Exe.  B.  appellationem  Exe.  B.  18  antequä  antequam  P  as^ 
quam  N  priusquam  Exe.  B.  19  uel  discat  uel  sciat  am.  N  ^^ 
ditur]  quare  (ttippleuit  Hag.)  uerbo  praecedit ;  nomen  ergo  ptn  oiir 
tionis  principalis  Latinitatis  Exe.  B, 
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cuius  qualitatis  uirim  quae  prima  Uli  accidi 

tractare  temptabo;  Qualitas  nominum 

non  bipertita  ut  qaidam  rentur  sed  multi 

pertita  •  6  •  Variis  siquidem  emultis  con 

sistit  speciebus  •  C  ^  m  multi  tamen  dej>  25 

priiB  M  appel  «^^«^^^^^  minib;  questione 

obtinere  constant  qu  ^  ^  prop  n  ^  um  sit  .  . 

nomen  latinom;  Omnia  namq  .  .  . 


IV  (vgl.  Epit.  VIII,  Mai  p.  134). 

difensionem  inferre  non  debeant .;  Conpa  1 

ratiauB  gradus  superlatiuo  incongruentissime 

praeponitur  ut  maior  maximo;  superlati 

uus  quippe  gradus  omnibus  superiacitat  sicut 

A  positiuus  omnibuB  BubBedft;  ConparatiuuB  5 

autem  uelut  quaedam  mediikaB  BcalariB  ut  po 

Bitiuo  altior  ä  Buperlatiao  humilior  •  B  •  gradus 

quasi  positiuus  superficie  sed  qualitate  super 

latiuuB  ut  praecipuus  egregiusque  ä  cenms. 

DicimuB  enim  praecipuus  omnium  egregius  lo 


21  aerim  P  cnius  —  qnalitas  om,  N  accidit  P  22  nomi////nna  (nfl  in 
rat,)  N  23  bipititae  P  qni  rentnr  N  (quidam  MaiJ  renteir  P  mali- 
pertita  P  sed  muli  apertitae  N  multipertita  Mai  24  uaris  siquidsem 
A  mnltiB  consiflU  P  &  maltis  N  25  Nonnulll  PN  26  appella- 
tiuif  nominibiiB  PN  quaestiones  obtendere  contaut  P  questionantur  N 
87  quasi  primn  sit  P  quasi  proprium  sit  i^  aliqaod  PN  28  namque 
nomiiia  latin»  P      omni  alatina  N 

Diti 
1  dififissionem  P  defi/////one  *  (m  ertu.)  N      insperari  (rari  in  ras,  2)  N 

dab*  P  debent  N      conparatiaas]   cf,  Art  anonyma-Bem,  (Hag,  p,  80) 

4  saperlatiaoB  omnibus  N  snpersequitat  P  snpereqoitat  N  praecellit 
et  supersedet  Art        5  possitiuns  P      sabsidet  (i  ex  e  2)  JY        6  antem 

cm,  N      nelnd  P       meditas  P       scalaris  *  potiuo  N     qnsBdam  scala 

i 
est  Mai  scabir  *  s  &  P        7  possitiuo  P        bumilior  *  Est  N        8  posi- 

ftiaiia  P      superfice  P        9  cemus  P      quo  —  patmm  oni.  N 
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patrom  cemus  r^nm. 

Nunc  de  genere  tractandom  •  6  •  nomina  . 

qoadriformia  genera  sunt  sicut  omnib; 

paU  legentibos.  Primüf  masculmum  - 

secandom  femininum  •  *  hoc  si  orditur 

quia  &  secondum  leges  anticrias  uir  mu 

lier  praelatos  •  6  -,  neatrum  autem  idea 

dicitor  quia  *  in  declinatione  *  in  qualitaie 

nee  parte  masculinum  •  nee  absolute 

femininü  •  ee  •  dicitur ;  Co  ^  nmune  au 

tem  genus  duplex  •  ö  •  &enim  masculino 

genere  »  feminine.  Nomina  communia 

sunt  •  ut  sacerdos  •  dies  •  finis  •  reuis  •  lacus  •, 

sed  cü  masculini  generis  sit  sie  deelinatur  .  lacus 

laci  •  laco  •  sie  acus    aci  •  aco  •  sie  domus  •  domi 

domo  •  ä  faeu  domorü  •  domis  .  At  feminine 

dicitur  lacus  sie  lacus  domus  ä  facit  domuü 

domibus  •  lapes  •  pulues  •  eines ;  mascfaia  sunt* 


Ul 


Ml 


25 


11  cemuas  P  coraiu  N        12  *  *  »«  de  generiboB  N        14  petet  N 

primum  P  om.  N  macalinom  N  16  secnndiim  om,  N  lemeninoB 
(m.  1)  N  sie  P  femininum]  nenimm  common^  mascnlinam  et  femi- 
ninam  qui  secnndum  leges  N  16  antiqcuui  PN  17  mnlieii  P JT 
est]    om,  N      nentrum]    cf.  Exe,  B,    (Hagen  p.  192)  18   et]   cm,  S 

in 
qoalitatffi  P     qoalitate  N        19  aperte  P  N  Exe,  B,       didtur  eiie  fe- 
mininum P  Exe,  B.     ee  dicitur  oni,  N        20  Commone  P  comxniiBe  id 
masculinum  et  femininum  nomina  N        21  genus  om.  Exe»  B,     eteniBJ 
autem  P  om.  Exe,  B,        22  generi  P  Exe,.  B,       mascoUno  (eorr,  tat  um)  P 


c2 


commonia  nomina  sunt  P   communias  ut  N  earr,  Mtd 


83 


(ex  xxa)  P  N  finis  (ex  es)  N  rinis  P  24  sed  com  P  sed  euiB  S « 
Fixe,  B,  masculino  generi  P  declina  *  tur  (n  ereu,)  P  deelinabitiir  V 
25  laco  .  cum//ce  .  co  .  sicut  domus  domi  mo  N  eorr,  Mai  S6  £Kit 
Exe,  B,  &  femino  P  femininum.  lacus  lacus  et  domus  JV^  at  toiniM 
genere  Exe,  B,  27  lacus  sie  acus  domo  *  s  P  (domus)  Exe.  B,  (lacus  lae», 
sie  acus  acus,  domus  domus  em,  Hag.)  faciet  PN  domom  domÜMiiPi^ 
28  lapes  (m.  1)  puluis  cinis  N 
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^L  2''  Lapis  puluis  cinis  femina  sunt  •  sed  decli  1 

natio  eadem  •  6  •  communia  ftiam 
masculino  &  neutro  inueniuntur  ut  ful 
gor  murmor  frigus  bux  •  sunt  *  femini 
no  neutroc  •  cömunia  ut  tellus  ullus  .  Omnis  5 

aut  animalis  aut  auis  nomen  j)priam  genus 

_  e 

habere  n  potest  antiquä  discernatur  cuius 
generis  sit  •  exceptis  dütaxat  bis  quibus 
^pria  utroq;  genere  posita  sunt  ut  taurus 

*  uacca  •  bos  •  bobis  •  aries  a  oues.  Nomina  10 
aut  Omnibus  generibus  aptantur  non  cö 

munia  sed  omnigena  dici  debent  •  ut  felix 

•  uelox  •  ueras  •  amiens  •  diues  prudens  . 
De  numeris  aut  hoc  tantum  dicendum  *  €  - 

quod  sequestratas  singularitate  *  plu  15 

ralitate  manifesta  multa  cömunia 

utriq;  numer  inueni  untur  •  ut  spes 

nubes  •  dies  •  clades  •  fames  *  sedes  •  uul 

tus  •  trib;  gressus  a  cetera  .  A  terra  in 

qua  homin€  gen'  •  3  •  turba  tribus  *  populus  20 

plebs  •  contio  •  lieft  singularem  numerum 

j>fer  •  plura  tarn  mänifestant'  ex  sensu 

unde  »  pluralis  numeri  uerbis  appli 

cari  debent  •  sicut  cicerone  refertitur 

Audite  plebs  a  intendite  trib;  25 


I  Lapis   —   ■nnt  om.  N    feminina  P  Exe.  B.         2   ffiadem  P    como- 

nialiam  P        3  masculini  et  neatri  inueniuntur  N        4  marmor  P  mur- 

n 
mnr  N      frigus]  pru  us  N      buxns  P  N      feminini  et  neutri  N       5  com- 

monia  P  (semperj  coma  N      holus  PN      6  autem]  om.  Mai      7  ante- 

qoMm  PN        8   Sit   generis  PN       dumtaxat]  om,  N      hiis  P        V»  iu 

nftroqae  P     gene  P     nomina  possita  P      quibus  —  sunt  om,  N     10  ut 

anruB  P     bot  buis  P  bos  bouis  N      aeries  &   ouis  P      aries  et  ouis  N 

qnM 

II  ominib ;  P  autem  Omnibus  N        12  filex  (m.  1)  N       13  uerax  P  N 

amens  PN        14  autem  om,  N        15  sequestrata  P iV        17  utriqni  P 
nnmero  P  N      sepes  P         18  gresus  P         20  ac  tribus  P       21  con- 

tio  PN      praefernnt  P   praefernnt        22   plnralia  PN        24  sicut   et 
Cicero  P  dcero  *  *  N      efiiatur  P  N 
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Figurae  autem  sunt  duae  *  sim 
plez  ä  conposita  •  sed  conpositio 
nominam  aliquoties 


V»  (vgl.  Epit.  X,  Mai  p.  143). 

fol.  6*  Sunt  uerba  quae  dificere  p  tempora  ab  inperi 
^  «  ^  putant'  60  qd  litterarü  consequentia  in  eis 
non  uid*ur  ostendiut  offero  •  ä  pr^erito  tempore 
mutatiB  syllabis  optuli  •  noc  non  in  passiuo  nerbo 
tempore  prfterito  ablatus  sum  quod  ne  forte  nure 
ris  dicam  tibi  quod  se  accidit  ut  ä  nomina  et  j)nomi 
na  litterarum  ordinem  non  seruent  •  Cum  tarnen  in 
tellectu  eadem  •  ee  •  nuscantur  ut  •  6  •  bonus  melior 
optimuB  malus  peior  pessimus  sie  unus  &  singuli- 
eodem  modo  *  alia  huiuscemodi  uerba  erunt 
ut  transfero  confero  &  e*era  •  Sunt  praAerea 
uerba  quae  contra  usitatam  latinitatem  uel  adi 
ciuntur  syllabis  uel  deminuuntur  .  Adiciuntur  • 
ut  legero  •  ris  •  rit  •  legeremus  •  ritis  •  rint  • 
£t  hoc  indic  ^  tiuo  modo  tempr  praesenti  ut  se 
quentia  dedarant  •  Inper  legerebam  perftö 
leges  pP  legesseram  •  futurü  legeram  •  res  • 
rA  .  Imp  •  legere  •  legerat  •  legeramus  •  lege 
ratis  •  legerant  •  futr  •  legerito  •  legerat  •  et  ph  ** 
legeramus  •  legeritote  •  ul  legeratis  •  legeraNt  • 
uel  legerunto  •  Optatiuo  modo  utinam  lege  «  «  rem 


10 


lil 


26  fi  *  g^ne  P        27  con  possitio  nomiu  P        28  aUqaotiens  N 

1  deficere  P  finitium  om.  Mai)  2  ab  imperis  putantor  P  imperitii  pn^' 
tur  N  (cetera  uaque  od  dicam  desunt)  4  obtuli  P  5  oblatiu  P  6  wpeP^ 
7  ordine  N  8  noscantur  PN  ut  bonufl  PN  9  obtiimi  P 
10   haius   modi   P    huiiifl    ce    modi   N         11   et  cetera    om.  N   ^ 

uerba  uel  adiciunt  N  12  ussitatem  P  13  demuntur  P  dimiDiniDt  iv 
14  legerimus  PN  15  tempore  PN  16  inperfectom  PN  ^ 
fectum  legessi  PN  17  plur«  legisseram  N  18  imperatiuo  PJV(unp^' 
tiuum  Mai)  legeramus]  legerite  uel  leg^eratis  PN  19  fotaniD  Pi* 
&  pluraliter  P        20  legerant]  futurü  legerito  P        21  obtatlno  P  op* 

tat  N    .  legerem  P  legerem  N      legeres  legerer*^  P  res  ret  N     ^ 

TB 

remus  legerais  legererent  P  legeremus  legereretis  rint  N 
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res  •  r*  -  remns  •  rtis  •  re&t  •  legissem  •  ses  •  s* 

semos  •  setis  •  sent  •  futa«  l^^ram  •  ras  •  rat  •  ra 

ums  •  raus  •  rant  •  sie  rite  per  hunc  ordinS  decli 

nantur  •  ä  in  passiuo  hab*  legestus  sum.  25 

Inm  i  ^  uuntar  aut  alia  ut  semo  •  semis  •  semit 

et  hoc  ^  «  ^  semo  •  et  prai  •  sempsi  •  pro  seme 

naui  ^  emptu  ^  sum  •  suNt  a  alia  quae 


ci 

5^  declinatione  difillima  sunt  ut  fio  fis  fit  lic«  scda  l 

psona  multis  non  placeat  inpf  •  fiebam  pfecto  fui  • 
pl'  fueram  •  fiit  fiam  fies  fii;  •  Imp  fiat  fiam  fito  fiat 
Optatiuus  modus  a  multis  declinatiB  foerem  •  res  •  r«  • 
a  ^  ^  nnullis  fierem  ä  habes  passiuü  uerbü  fior  5 

fieris  fitur  •  a  cAera  fiebar  fitus  sum  fiarim  fiärae 
&  infinitiuü  fieri  •  fitum  •  ee  •  uel  fuisse  •  Participia 
fitus  fiendus  sed  hoc  uerbum  multis  incognitum  •  6  • 

Est  A  aliud  uerbum  satis  deficele  ut  sum  qd  pto  inpfect 

no  ^  habft  nee  pft  nisi  plur  •  ut  eram    eras  •  erat.  10 

Et  f/////o  •  eris  •  erit  •  Impera  modo  tempf  •  futuro  esto 


22  legesUsem    legesisses   legesisset   P       leg^sissem    legississes    set    N 

23  legessessemus  sftis  sent  P  legississenius  setis  sent  iV^  fatarum  P 
f ütr  N  legerum  legera«  rat  P  rat]  sie  rite  PN  24  declinatnr  P JV 
25  habet]  tempore  praaerito  P  tpr  pto  iV  26  Minantur  P  mi- 
mint  JV  autem  om,  Mai  27  hoc]  pro  semino  PN  praaeritum  P 
pift  N      semsi  P        28  et  semptus  P    B^mptus  N      et]  om.  N 

1  a  deficillima  P    dif&cillima   N       sunt]   om,  N        2  imp?  P  perf  P 
yfec  N        3  plosquam  P  plusq  N      imper  P   impera t  N      fiam']   füt 

Ho  PN        4   obtatiuufl  P   opUt^'jV      a   multis]   aut  N      forem  PN 

ut 
5  a  nonnullis  P    ant  nonnuUis    N     habes]   habet  PN        6  firia  PN 

tarn]  fat  fiar  imperf  P   fiar  imp  fiere  N   fiere  a  caera  P        7  infiniti  P 

infinit  iV     fitum]  fot  esse  N     pftr  P  part  iV        9  satis  om.  N      difficile 

P  deficile    fcorr^J    N      praeritum   P    ptm    inpf  JV         10   perfectum  P 

pf  N     praesena  N     nisi  plusquam  eram  P  nisi  plusqpf  eram  N      11  eris 

a  imperatiao  P       opt  mo  N       essem   (ex  esses)  esses   (ex  esa)   esse  « 
(m  ertu.)  P 
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B  ^  ^  ¥:  rus  estote  sint  •  Optatiuo  utinam  esaes  •  esu 

i  ^ 

essemuB  •  esBftis  •  essent  •  fut  utinä  siin  •  sis  •  sit  • 
ConiuDcti  ^  o  utinam  sim  •  sis  •  sit  •  plur  cum  essem 
futuro  cum  ero  •  Infinitum  •  esse  uel  fuisse  .  Ob  huius 
uerbi  breuitatö  pdictü  uerbü  iio  hie  quasi  ulteriori        1^ 
modo  adiungitur  ut  quod  in  alio  deest  in  alio 
subpleatur  .  EXPLICIT  Vm. 

INCIP  Vmi  DE  RELIQUIS  PARTIE;  ORATIONIS 
Adiectio  de  principalibus  partibus  separat! m  id  •  est 
per  singulas  partes  •  Id  •  est  de  nomine  •  *  j)nomine       ^ 
*  uerbo  quam  breuissime  tractatu  *  Nunc 
per  reliquas  orationes  padas  uelud  per 
cronicem  unum  tantum  aepithomo  sumus  ex 
posituri  •  Aduerbium  uerbi  quasi  ex  obliquo  fumu 
lum  •  est  •  cuius  tamen  multiform is  species  •  est  •  ^ 

Nam  quaedam  locum  quaedam  tempus 
designant  •  Cum  dicis  tum  tempus  designant 


Aus  diesem  Fragmente  in  Verbindung  mit  dem  Parisiniu^ 
ergibt  sich  zunächst  die  ursprüngliche  Ordnung  der  Epitomae  mit 
ziemlicher  Sicherheit.  Die  Zahl  dieser  Epitomae  war  XV,  Bach 
den  eigenen  Worten  des  Grammatikers  (siehe  oben  S.  516)  und 
nach  der  Ueberschrift  im  Par.  (vgl.  oben  S.  517).  Epitom» 
I:  de  sapientia  Ueberschrift  in  P,  fehlt  in  N;  Epitome  II: 
de  littera  nach  Pf.  12**  (Explicit  prima,  incipit  III  [sie]  de 
littera),  richtig  in   V  f.  1*    (Explicit  II,  de  littera  der  Inhalt); 


13  utiDam  P  utin  eem  ////  sset  essemus  //  tis  .  sent  N  14  cot- 
iuDct  cum  sim  P  coniunc  modo  cum  N  ^\%  cum  essem  JV  15  fntnf  r 
infini  P  infinit  N  16  huic  P  nunc  N  ulteriore  N  18  snppte- 
atur  N  EXPLICIT  VIII.  INCIPIT  NONA  DE  RELIQUIS  PABTIBÜB 
ORATIONIS  P  DE  ADUERBIO  aduerbium  uerbi  etc,  N  20  edid» 
P  in  marg.  Expl  EDICTO  N  (vide  infra  p,  r)43j  21  id  est  «»  P 
22  tractati  P  24  cronicen  unam  —  a^pithomam  P  exposituri]  mc^^ 
25  uerba  P  famulum  P  26  multiformes  N  sunt  (sun  in  roM.)  ^ 
28  significa  P    desig^at  N 

>  Die  im  Cod.  Mont.  enthaltenen  Zahlenangaben  tragen  nur  tbeilweise  nff 
Aufklärung  bei;  einige  widersprechende  Zahlenangaben  dürften  auf  Ve^ 
wechfllung  beruhen. 
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tome  III:  de  syllabis  nach  V  f.  P  fehlt  in  P,  in  N  am 
ie  f.  7»»;  Epitome  IV:  de  metris  nach  N  (INCIPIT  IUI 
netris),    Ueber-   und    Unterschrift   fehlt   in   P,    in    V   f.  4^ 

der  Abhandlung  über  metra:  Explicit  IUI;  Epitome  V: 
lomine  nach  V  f.  4^  (Incipit  V.  de  nomine),  keine  Auf- 
ift  aber    Textabthoilung    in   P.     Der    nächste  Abschnitt 

in  Pmit  den  Worten  eingeleitet:  Reddidimus  ut  potuimus 
riore  aephtoma  (sie)  rationem  requirentibus  qua  diuitia 
90  uerbo  pr^tulerimus.  Nunc  aliud  qusestionis .  inminet 
18;  cur  etiam  prouomen  uerbum  precedat ...  es  folgt  die 
uidlung  über  das  Pronomen.  Das  Ende  dieses  Ab- 
ittes  zeigt  N  mit  einem  einfachen  ,finit'  an,  dem  der  Ab- 
itt  (Item)  de  uerbo  folgt;  P  schliesst  mit  den  Worten 
K  ista  sufficiant  simul  &  pronomini  tractando  finis  hie  da- 
*  ad  ue^'bi  festinantibus  nobis  explanationem  degerendam 
t  de  uerbo);  der  Schluss  dieses  Abschnittes  heisst*in  V(=  P) 
licit  VIII.  incipit  nona  de  reliquis  partibus  orationis.  Die 
rbrochene  Ordnung  deutet  darauf  hin,  dass  entweder  in  der 
age  beider  Hss.  bereits  ein  Irrthum  in  der  Zahlenangabe  be- 
1,  oder  dass  eine  Epitome  zwischen  V  und  VI  oder  VI  und 
eingeschoben  war,  oder  dass  der  eine  Abschnitt  in  zwei 
BÜt  war,  wofiir  sich  zwar  Anzeichen  finden  lassen  (vgl.  P 
^  Explicit  de  coniunctatione  (sie).  Incipit  de  numeris),  denen 

wieder  einzelne  Stellen  widersprechen.  Die  Epitome  IX 
Qnt  nach  V  und  P  mit  den  einleitenden  Worten  (vgl.  oben 
kritischen  Commentar):  Edicto  de  principalibus  partibus 
ratim  per  singulas  partes  id  est  de  nomine  pronomine  et 
9  quam  breuissime  tractatu  (sie),  nunc  per  reliquas  orationis 
\B  uelut  per  cronicen  unam  tantum  epithomam  sumus  ex- 
turi,  entsprechend  den  Worten  des  Grammatikers  in  der 
tola  IV  (vgl.  App.  p.  140)  Propter  quod  et  ego,  quia  tibi 
nomine  ac  pronomine  uerboque  breuiarias  expositiones  per 
iolas  intimauerim,  inferiores  quoque  partes  breuioribus  qui- 
sed  perspicuis  (prospis  Cod.)  epistolis  explanabo,  praesertim 
in  epitomis  de  IUI  partibus  unum  feci  opusculumy  quae  resi- 
wmty  aduerhio  scilicet,  parttcipioj  coniunctione  et  praepontione. 

Da   ferner   das  Fragm.  Vind.   mitten   in   dem  Abschnitte 

das  Adverbium  abbricht,  auch  der  Par.  diesen  Abschnitt 
fc   abschliesst,    so   kann   nicht   sicher   entschieden   werden, 


.fi.  .-*.       .u«.^  r.\         :.■:-,•:    .117.     tIu     jf    otrtna        tn^iptr   ^V.  i 

.75,.  m. -.rtff  .iii. -..'^     ..  Ti:a::ni     ^«utr     :t*rr.urTua         ni^rmg   7.  1 
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'«^  M        '  m  -.■■.^.  ^«  >^«        ^_MM  ^        —  lila  _^^ 

*^         ^Vf«  ir...i«v,i     •»«!         •■•*         «rfAitefSL  ■   i  üt  lies 
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•V>.r-  ..>vr»'      <*>;»     .^•»;«i>       «>a7*i      litt      i  la^'nmrt».     AÜXttll&'fttA^Mtl 

;.YKf,.t^     •  ..-    <,,#»    *-.t^^.n'\\r.Ti    ^*  i  iiJi^T-4«:  itja 

>M"rn      irt-^''      ti*-i4*»     4;i4*.?i      IjM    '.«&OiC*ti     tit   JltHriflt» 

;ff'-^.   y  .rr  Ai*^^     ^y-,<".:  -..>»rdii.«-4r  -iTirf::*  Aoeh  die 
»*-,u    '\a'^'a  '-^a  K/'>^rp,t^  iftr  Ott *rr na aritf er  ao»  der 

rmuh^i-h,  *\*:u  V  >ir*^i  /'  ^AÜ«ait^D.  FaMk&ii  wir  da»  EigttaJM 
/'t*nfufh*.u,  Vf  »ri4A«.r«  )<rir  rn it  .Sicherbeit,  dAM  die  nnprüiigikki 
y,n\,\  tit'.f  Ki/ity^r/iPM;  XV  war,  das»  von  diesen  nur  der  ipeciell 
^thtttniHf$n*Ut:  Tti'-'tl  (\ffi}ihti(Mi  auch  in  den  EpiBtolia)  in  dfli 
Mm«.    /'  I^    ifi    /litr    filuu»   Ordnung   ganz    oder    fragmentariick 
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rliegt;  dass  femer  der  Neap.  eine  Sonderstellung  einnimmt; 
r  die  Capitel  der  speciellen  Grammatik  mit  Hinzunahme 
dger  Capitel  aus  dem  allgemeineren  Theil  neu  ordnete. 

Dass    der   Schreiber    des    Neap.   in    der   Anordnung    der 
ntomae   eklektisch    verfuhr,    geht   auch    daraus  hervor,  dass 

N  die  abschliessenden  und  einleitenden  Worte  bei  ein- 
ben  Epitomen  weggelassen  und  nur  das  Meritorische  der 
die  aufgenommen  wurde.  Dies  wurde  bereits  oben  im  Com- 
BBtar  angegeben.  Besonders  aber  ist  eine  Stelle  am  Ende  der 
tttome  II  vom  Interesse,  die  der  Schreiber  von  N  nach  ver- 
derter  Capitelordnung  wegzulassen  genöthigt  war.  Der  Ab- 
bdtt  de  syllabis  schliesst  in  N  mit  den  Worten :  tria  milia, 
mraf  der  Abschnitt  de  nomine  folgt.  In  P  folgt  wie  oben 
vfthnt  wurde,  der  Abschnitt  de  metris ;  der  Uebergang  ist  in 
Igender  Weise  vermittelt:  Disposueram  quidem  de  syllabis 
Bg^us  (sie)  sermonem  protrahere,  sed  quoniam  ad  metrorum 
s  per  sanationem  ordo  prouocat  scribendi  quibus  pedes  et  sylla- 
e  taxantur,  idcirco  commodius  puto  premis  a  (i.  e.  praemissa) 

•yllabis  quasi  quadam  praefatiuncula  ad  metrorum  tendere 
poftitionem.  Eine  ähnliche  Stelle  siehe  oben  f.  5^  Z.  20  f. 
Wie  dem  Inhalte  und  der  äusseren  Anordnung  der  Epi- 
ne  nach  N  von  VP  abweicht,  so  zeigen  auch  einzelne  Lese- 
tan  in  ^  eine  Verschiedenheit  von  den  genannten  Hand- 
hriften,  ^  die,  wieder  unter  einander  in  naher  Verwandtschaft 
^heii,  ohne  dass  jedoch  an  eine  directe  Descendenz  der  einen 
H  der  anderen  zu  denken  wäre.  V  kann  nicht  von  P  stammen, 
a  V  keine  Lücken  zeigt,  wo  in  P  solche  zu  sehen  sind; 
hinwiederum  weicht  in  einzelnen  Leseai'ten  derart  von  V 
f  dass  eine  directe  Entlehnung  ausgeschlossen  ist.  ^  Auf 
meinsame  Abstammung  deuten  Formen  wie  U^  3  in  dimam 
s  fensudae  V  indi  mamaflinfo  de  P;  II*  8  p  •  pro  f e  •  11  P  F 
ihncheinlich  -  f  •  pro  ef  cf.  Hagen  a.  O.  p.  XXIV).  Letztere 
rwechslung  (p  und  f)  scheint  auf  einen  in  angelsächsischer 
irifit  geschriebenen  Archetypus  hinzuweisen;  vgl.  auch  in  N 
rimus  =  infirmus    (V   P  2,    P),    ebenso   die  Verwechslung 


bietet  der  kritische  Commentar. 
Welche  von  beiden  Hss.  die  ältere  ist,  lässt  sich  palaeographisch  nicht 
entscheiden. 
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von  r  und  f  auch  in  N  vgl.  UI^  5  sine  =  fine.  Durch  dieie 
Annahme  können  auch  die  in  den  drei  Hbs.  gemeimamea 
Fehler  in  der  Ueberlieferung  erklärt  werden. 

Die  einschlägigen  Stellen  aus  Orammatikern  zeigen, 
dass  diesen  zum  Theil  gute  Quellen  vorlagen^  dass  sie  aber  ii 
der  Behandlung  derselben  frei  und  willkürlich  verfuhren;  ?iel- 
leicht  wurde  einzelnes  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirt 

Wir  haben  bisher  auf  Orund  des  Fragm.  Vind.  baopl- 
sächlich  die  Uel^erlieferung  der  Werke,  speciell  der  EpitomiA 
des  Virgilius  Maro  geprüft.  Wir  wollen  im  Folgenden  du 
vulgärlateinische  Gepräge  dieser  Werke  im  allgemeinen  aod 
speciell  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Fragm.  Vind. 
untersuchen.  Ich  stelle  letztere  nicht  ohne  Grund  in  der  Weiie 
zusammen  wie  solche  Hagen  aus  der  Oribasii  versio  latina  nidk 
dem  Cod.  Bern.  F.  219  saec.  VI.  zusammengestellt  hat  (v^.  Z« 
Geschichte  der  Philologie  S.  278  ff.).  Einige  fragliche  rai 
unenträthselte  Formen  bleiben  unberücksichtigt. 

I.  Orthographische  EigenthSmlichkeiteii. 

Vertauschung  von  Vocalen:^ 

A  =  E:  adiectio  (edicto  P  V)  V^  20,  fiirae  V^  6. 

E  =  A:  crassendis  I*  1,  greditur  I*  3;  im  Auslaute  cer 
tene  II*  26. 

AE  =  E:  aepithomo  V^  24,  dae  II*  3,  signific«tarIP9; 
dazu  sonst  bekannte  Formen  quae  (=  que)  I*  7,  15,  23;  P  H» 
13,  II*  24,  25  quoquae  I*  19,  P  13,  plenissimae  I*  9,  indecliM- 
bilae  P  16,  sepae  I^  15. 

E  -    AE:  grecis  III*  15,  questionem  IIP  26,  prAerito  V*3, 

5,  dissilabe  11^  10,   secute  II*  11,  sepe  II*  18,  19,  IP  25. 

E  —  I:  fedenam  P  27,  itenere  IIP  3,  desimUis  HI*  1«, 

I  t 

semenaui  V*  27,  deficele  V^  9;  schwankende  Formen:  antiqusm 

IV^  7,  essent  V^  13,  in  Flexionssilben:  uocales  IP  17,  omnes  Dl'fij 
oues  IV^  10,  legeremus  (  -  legerimus  P)  V*  14,  ontioiw« 
(--  orationis  P)  V^  23. 


1  Die  entsprechenden  Paragraphe  aus  Schnchardt  und  R5nsch  nni  ^ 
Hagen  angegeben.  Vgl.  ausserdem  Moeller,  titnl.  Afric.  Gryph.  18^ 
Stünkel,  über  die  Lex  Rom.  Utin.  u.  a. 


Die  EpitomM  des  Onmnatikera  Yirgiliug  Maro.  547 

AE  =  I  -  Y:  maecinae  P  3  (  Mycenae  nach  Hagen, 
Ifch  TgL  auch  micenae  in  der  Lorica  Gildae  v.  36  bei  Stokes, 
lish  glosses  p.  139). 

I  ^~  E :  aenias  I**  3,  maecinae  iMd.,  aliquatinus  I^  7,  liquiscit 
?7,  decim  11^  23,  24,  bilosum  III»  1,  discripsisse  (—  des.)  IIP  13, 
lificere  V*  1,  antiquam  IIP  18;  in  Flexionssilben:  ponitur  (~  po- 
letur)  I*»  5,  perderit  (^  perderet)  P  27,  amittit  (-  tet)  Ih  9, 
lertitur  (—  etur)  IP  12,  producitur  (-  etur)  IP  17,  22,  in- 
rflegit  (—  et  PN)  IP  25,  disputari  (  -  re  P N)  HP  17. 

I  -     Y:  sillabarum  P  2,  dissillabe  W>  10,  1. 

V  —  E:  eloquentur  IIP  27,  ut  (  et)  IV*  6;  dagegen 
ÖBgolarem  ^—  um  IIP  21. 

0  —  U:  carminolura  P  5,  soffat  (?)  P  6,  notationem  ( --  mu- 
•tionem?)  11*  5,  compoto  IP  17,  copolatiiiis  P  19;  diptongos 
I*  8,  perftö  (perfectum  P)  --  ü  V*  16,  nuscantur  V»  8,  per- 
«cto  (^  tum)  V^  2. 

U  -=  O:  scrups  (scrops  N)  IP  7,  uUus  (  holus)  IV^  5; 
nFlexionssilben:  quingentus  IP  18,  modus  (  modos  P)  IIP  21, 
iircatur  IIP  6,  tractatu  (=  tractato?)  V^  22. 

U  (omissa)  bilosum  (=  beluosum)  HI*  1. 

0  ^  E:  uftrsus  IIP  6,  10. 

IE  =  E  (vgl.  Schuch.  11  328) :  amiens  (^  amens  P  N) 
n^  13  (cf.  Schuch.  II  332  amientum). 

IE  ^-^  I  (vgl.  Hoffman,  Index  gramm.  p.  15)  fieris 
[==  firis  PiV)  V^  6  (dazu  Schuch.  II  333),  adiectio  (edicto  PN) 
"^  20  (in  demselben  Wort  io  -^  o). 

OE  =  0  (vgl.  Schuch.  II 300  f.):  foerem  (forem  PiV)  VM. 

VertauBchung  von  Consonanten: 

B  =  P  pene  (=  bene  PN)  HI*  24. 
P  =  B:   scrups  (scrobs  P)  11^  7,  optuli  (-^  obtuli)  V*  4. 
B  =-  V:  boB  bobis  IV^  10. 
C  =  ö:  Galbunci  P  24. 

G  =  C:  gannae  ^■--  Cannae  (Hagen)  I*»  3  (?),  goela » 
goelum  i^  P  6. 


*  Doch  Tgl.  Par.  f.  21»:  Samminius  autem  annnculus  meug  quia  gofJa  erat 
matri  «uae  hoc  est  lectuoÄtiB,  goelanua  nsque  hodie  uocitatur.  Qela  =  flumen 
bei  lioewe,  Prodromua  p.  117. 

BHsangtWr.  d.  phU.-Mit.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  36 
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Figurae  autem  sunt  duae  •  sim 
plex  *  conposita  •  sed  conpositio 
Dominum  aliquoties 

V»  (vgl.  Epit.  X,  Mai  p.  143). 

fol.  5*  Sunt  uerba  quae  diiicere  p  tempora  ab  inperi  ^ 

^  ^  ^  putant'  eo  qd  litterarü  consequentia  in  eis 
non  uidftur  ostendiut  offero  •  *  prfterito  tempore 
mutatis  syllabis  optuli  •  noc  non  in  passiuo  uerbo 
tempore  prfterito  ablatus  sum  quod  ne  forte  mire  ^ 

ris  dicam  tibi  quod  se  accidit  ut  *  nomina  et  j)nomi 
na  litterarum  ordinem  non  seruent  •  Cum  tarnen  in 
tellectu  eadem  •  ee  •  nuscantur  ut  •  6  •  bonus  melior 
optimus  malus  peior  pessimus  sie  unus  *  singuli- 
eodem  modo  &  alia  huiuscemodi  uerba  erunt  ^^ 

ut  transfero  confero  *  Cftera  •  Sunt  praAerea 
uerba  quae  contra  usitatam  latinitatem  uel  adi 
ciuntur  syllabis  uel  deminuuntur  .  Adiciuntur  • 
ut  legero  •  ris  •  rit  •  legeremus  •  ritis  •  rint  • 
Et  hoc  indic  ^  tiuo  modo  tempr  praesenti  ut  se 
quentia  declarant  •  Inper  legerebam  perfto 
leges  pF  legesseram  -  futurü  legeram  •  res  • 
r*  .  Imp  •  legere  •  legerat  •  legeramus  •  lege 
ratis  •  legerant  •  futr  •  legerito  •  legerat  •  et  pli  ^ 
legeramus  •  legeritote  •  ul  legeratis  •  legeraNt  • 
uel  legerunto  •  Optatiuo  modo  utinam  lege  ^  ^  rem 


15 


26  fi  *  gnnd  P        27  con  possitio  nomiu  P        28  aliqaotiens  N 

1  deficere  P  finüium  om.  Mai)  2  ab  imperis  putantur  P  imperitis  put»** 
ttir  N  (cetera  usque  ad  dicam  denunt)  4  obtuli  P  5  oblatns  P  6  tept  P^ 
7  ordine  N  8  noscantur  PN  ut  bonua  PN  9  obtimni  P 
10  huiufl   roodi   P    haias    ce    modi   N         11   et  cetera    om,  N    ^ 

uerba  uel  adiciunt  N  12  ussitatem  P  13  demuntur  P  diminannt  A 
14  legerimufl  PN  15  tempore  PN  16  inperfectum  PN  yf 
fectum  legesfli  PN  17  plur*  legisseram  N  18  imperatiuo  P  jy(iiDpen- 
tiuum  Mai)  legeramus]  legerite  uel  legeratis  PN  19  fatarmn  P<1* 
A   pluraliter  P        20  legerant]  futurü  legerito  P        21  obtatüio  P  oP" 

—  re 

tat  N      legerem  P  legerem  N      legeres  legerera  P  res  ret  N     1^ 
remus  legerais  legererent  P  legeremus  legereretis  rint  N 
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res  •  r*  •  remus  •  r^is  •  rent  •  legissem  •  ses  •  s* 

Bemiis  •  setifl  •  aent  •  fiita«  legeram  •  ras  -  rat  •  ra 

mos  •  ratis  •  rant  •  sie  rite  per  hunc  ordine  decli 

nantur  •  *  in  passiuo  hab*  legestos  sum.  25 

Inm  i  ^  uuntur  aut  alia  ut  semo  •  semis  •  semit 

et  hoc  ¥k  ^  ¥k  semo  •  et  prai  •  sempsi  •  pro  Seme 

naui  ^  emptu  ^  sum  •  suNt  a  alia  quae 


ei 

6^  declinatione  difillima  sunt  ut  fio  fis  fit  Hca  scda  1 

psona  multis  non  placeat  inpf  •  fiebam  pfecto  fui  • 
pF  fueram  •  fnt  fiam  fies  fi*  •  Imp  fiat  fiam  fito  fiat 
Optatiuus  modus  a  multis  declinatis  foerem  •  res  •  r*  • 
a  ^  ^  nnullis  fierem  a  habes  passiuü  uerba  fior  5 

fieris  fitnr  •  *  c*era  fiebar  fitus  sum  fiarim  fiärae 
&  infinitiuü  fieri  •  fitum  •  ee  •  uel  fuisse  •  Participia 
fitus  fiendus  sed  hoc  uerbum  multis  incognitum  •  6  • 

£st  *  aliud  uerbum  satis  deficele  ut  sum  qd  pto  inpfect 

no  ^  habft  nee  pft  nisi  plur  •  ut  eram    eras  •  erat.  10 

Et  f/////o  •  eris  •  erit  •  Impera  modo  tempr  •  futuro  esto 


22  legesUsem    legesissea   legpeaisset    P      legississem    le^ssisses    set    N 

23  legesseflsemus  84i8  sent  P  legiBsiBsemus  setis  sent  N  futurum  P 
futr  N  legerum  legeras  rat  P  rat]  sie  rite  P  N  24  declinatur  P  N 
26  habet]  tempore  praaerito  P  tpr  pto  iV'  26  Minuntur  P  mi- 
Dimt  N  autem  om,  Mai  27  hoc]  pro  semino  PN  praaeritum  P 
pr^  N      semai  P        28  et  semptua  P    sftmptus  N      et]  om.  N 

1  a  deficillima  P  difficillima  N  sunt]  om,  N  2  imp7  P  perf  P 
pfec  N        3  plusquam  P  plusq  N      imper  P   imperat  N      fiam']   fut 

fito  P2V        4   obtatiuua  P   opUt'iV^      a   multis]   aut  N      forem  PN 

ut 
5  a  nonnullis  P    aut  nonnulHs    N     habes]   habet  PN        6  firis  PN 

•um]  fut  fiar  imperf  P   fiar  imp  fiere  N   fiere  a  caera  P         7  infiniti  P 

infinit  N     fitum]  fut  esse  N     pÄr  P  part  iV        9  satis  om.  N      difficile 

P  deficite    (corr^   N      praeritum   P    ptm    inpf  N        10  perfectum  P 

pf  N     praesena^     nisi  plusquam  eram  P  nisi  plusqpf  eram  N      IX  eris 

a  imperatino  P  opt  mo  N  essem  (ex  esses)  esses  (ex  esa)  esse  * 
(m  ercu.)  P 
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8  )(  ^  ^  rus  estote  sint  •  Optatiuo  utinam  esaes  •  esM 

essemus  •  essftis  •  essent  •  fut  utinä  siin  •  sis  •  sit  • 
ConiuDcti  ^  o  utinam  sim  •  sis  •  sit  •  plur  cum  essem 
futuro  cum  ero  •  Iniinitum  •  esse  uel  fuisse  •  Ob  huiua 
uerbi  breuitatö  pdictü  uerbü  fio  hie  quasi  ulteriori        15 
modo  adiungitur  ut  quod  in  alio  deest  in  alio 
subpleatur  .  EXPLICIT  VUI. 

INCIP  Villi  DE  RELIQUIS  PARTIE;  ORATIONIS 
Adiectio  de  principalibus  partibus  separatim  id  •  est 
per  singulas  partes  •  Id  •  est  de  nomine  •  &  j>nomine       ^ 
*  uerbo  quam  breuissime  tractatu  *  Nunc 
per  reliquas  orationes  padas  uelud  per 
cronicem  unum  tantum  aepithomo  sumus  ex 
posituri  •  Aduerbium  uerbi  quasi  ex  obliquo  fumu 
lum  •  est  •  cuius  tamen  multiform  is  species  •  est  •  ^^ 

Nam  quaedam  locum  quaedam  tempus 
designant  •  Cum  dicis  tum  tempus  designant 


Aus  diesem  Fragmente  in  Verbindung  mit  dem  Parisinas' 
ergibt  sich  zunächst  die  ursprüngliche  Ordnung  der  Epitomae  mit 
ziemlicher  Sicherheit.  Die  Zahl  dieser  Epitomae  war  XV}  Bsch 
den  eigenen  Worten  des  Grammatikers  (siehe  oben  S.  516)  und 
nach  der  Ueberschrift  im  Par.  (vgl.  oben  S.  517).  Epitom» 
I:  de  sapientia  Ueberschrift  in  P,  fehlt  in  N;  Epitome  II: 
de  littera  nach  P  f.  12**  (Explicit  prima,  incipit  III  [sie]  de 
littera),  richtig  in   V  f.  1»    (Explicit  II,  de  littera  der  Inlwlt); 


13  uÜDam  P  utin  eem  ////  sset  essemus  //  tis  .  sent  N  14  €«•• 
ianct  cum  sim  P  coniunc  modo  cum  N  p\%  cum  essem  N  15  faturr 
infini  P  infinit  N  16  huic  P  nunc  N  ulteriore  N  18  suppw* 
atur  N  EXPLICIT  VIII.  INCIPIT  NONA  DE  RELlQÜIS  PABTIBÜ8 
ORATIONIS  P  DE  ADUERBIO  aduerbium  uerbi  etc.  JV^  20  ediclD 
P  in  marg.  Expl  EDICTO  N  (vide  wfra  x^-  54o?>  21  id  est  an.  P 
22  tractati  P  24  cronicen  uuam  —  sepithomam  P  exposituii]  ineqä  Ü 
25  uerba  P  famulum  P  26  multiformes  N  sunt  (sun  in  tum.)  K 
28  significa  P    designat  N 

1  Die  im  Cod.  Mont.  enthaltenen  Zahlenangaben  tragen  nur  tbeilweiso  nr 
Aufklfirung  bei ;  einige  widersprecheude  Zahlenangaben  dürften  auf  Ve^ 
wechalung  beruhen. 
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Epitome  III:   de  syllabis  nach   V  f.  P   fehlt  in  P,   in  N  am 
Rande  f.  7»»;   Epitome  IV:  de  metris  nach  N  (INCIPIT  IUI 
de   metris),    Ueber-   und   Unterschrift   fehlt  in  P,    in    V   f.  4^ 
nach  der  AbhandluDg  über  metra:  Explicit  IUI;  Epitome  V: 
de  nomine   nach   V  f.  4^   (Incipit   V.  de  nomine),   keine  Auf- 
schrift  aber    Textabtheilung    in   P.     Der    nächste  Abschnitt 
wird  in  Pmit  den  Worten  eingeleitet:  Keddidimus  ut  potuimus 
tiipmare    aephtoma    (sie)    rationem    requirentibus    qua    diuitia 
nomen   uerbo    pr^tulerimus.     Nunc    aliud    qusestionis .  inminet 
genus;  cur   etiam   prouomen   uerbum  procedat ...  es  folgt  die 
Abhandlung    über    das    Pronomen.      Das    Ende    dieses   Ab- 
schnittes zeigt  -AT'  mit  einem  einfachen  ,finit*  an,  dem  der  Ab- 
schnitt (Item)    de    uerbo   folgt;    P  schliesst   mit   den   Worten 
,      f*  29*  ista  sufficiant  simul  *  pronomini   tractando  finis  hie  da- 
'      bitur  ad   %iefi*hi  festinantibus  nobis  explanationem  degerendam 
I      (folgt  de  uerbo);  der  Schluss  dieses  Abschnittes  heisst*in  V(=  P) 
Explicit  VIII.  incipit  nona  de  reliquis  partibus  orationis.     Die 
I      ^terbrochene  Ordnung  deutet  darauf  hin,  dass  entweder  in  der 
[      Vorlage  beider  Hss.  bereits  ein  Irrthum  in  der  Zahlenangabe  be- 
stand, oder  dass  eine  Epitome  zwischen  V  und  VI  oder  VI  und 
VII  eingeschoben  war,    oder   dass   der  eine  Abschnitt  in  zwei 
S^eilt  war,  wofür  sich  zwar  Anzeichen  finden  lassen  (vgl.  P 
f-  33^  Explicit  de  coniunctatione  (sie).  Incipit  de  numeris),  denen 
•ker  wieder  einzelne  Stellen  widersprechen.     Die  Epitome  IX 
beginnt  nach  V  und  P  mit  den  einleitenden  Worten  (vgl.  oben 
den  kritischen  Commentar):    Edicto   de   principalibus  partibus 
separatim   per   singulas   partes   id   est   de  nomine  pronomine  et 
^^vio  quam  breuissime  tractatu  (sie),  nunc  per  reliquas  orationis 
P^das  uelut   per   cronicen  unam  tantum  epithomam  sumus  ex- 
potitnri,   entsprechend  den  Worten   des  Grammatikers   in    der 
Epistola  IV  (vgl.  App.  p.  140)  Propter  quod  et  ego,  quia  tibi 
de  nomine  ac  pronomine  uerboque  breuiarias  expositiones  per 
epiitolas  intimauerim,  inferiores  quoque  partes  breuioribus  qui- 
dem  sed  perspicuis  (prospis  Co<L)  epistolis  explanabo,  praesertim 
tmn  in  epttomis  de  IUI  partibus  unum  feci  opusculumy  quae  resi- 
dmtewnty  tzduerbio  sctlicet,  parttcipio,  coninnctione  et  praepositume. 
Da   ferner   das  Fragm.  Vind.   mitten   in   dem  Abschnitte 
fiber  das  Adverbium  abbricht,  auch  der  Par.  diesen  Abschnitt 
nicht    abschliesst,    so   kann   nicht   sicher   entschieden    werden. 


Ö44  Hnem«r. 

wie  in  der  Vorlage  beider  Hss.  der  in  N  überlieferte  letite 
Abschnitt  de  interiectione  behandelt  war.  Die  BaumverhftltiuMe 
in  P  deuten  darauf,  dass  in  der  Vorlage  noch  ein  kurcer  Ab- 
schnitt folgte,  für  den  ein  Raum  reservirt  wurde. 

Nehmen  wir  nun  wie  es  wahrscheinlich  ist  an,  dass  mit 
den  Redetheilen  die  Epitomae  in  P  und  V  schlössen,  wie  kaim 
die  ausdrücklich  erwähnte  Zahl  von  XV  (vgl.  oben  S.  542), 
Epitomae  erklärt  werden?  Was  ist  ferner  von  der  Anordnnag 
der  Capitula  in  ^  zu  halten,  die  sich  folgermassen  stellt:  h 
nomine  di  patris  maronis  uirgili  ordiuntur  epithome.  ii- 
cipit  I.  de  uaria  ratione  latinitatis.  incipit  secundus  de  sciade- 
ratione  fonorum  .  incipit  IIIL  [sicj  de  metris  .  incipit  lY.  da 
cognominationibus  nominum  atque  uerborum  .  incipit  Y.  de 
catologo  (sie)  grammaticorum,  Schluss :  Explicit  Maronis  UiigiH 
Oriuntur  ephitam^;  dann  folgen  die  Abschnitte  de  litten,  de 
syllabis,  de  nomine,  de  pronomine,  de  uerbo,  de  aduerbio,  de 
participio,  de  coniunctione,  de  praepositione,  de  interiectioM^ 
die  Mai  willkürlich  mit  Zahlen  versehen  hat  Aus  der  ii- 
scriptio  in  N  des  Abschnittes  de  metris,  sowie  aus  der  wahf 
scriptio  des  Abschnittes  de  catalogo  ergibt  sich,  dass  FP  die 
ursprüngliche  Ordnung  wahren.  Wie  verhält  es  sich  nun  üit 
den  vier  in  N  voranstehenden  Capiteln?  Ich  glaube,  dass  anok 
dies  Theile  der  XV  Epitomae  waren,  die  die  ursprün^üdie 
Sammlung  der  Epitomae  in  anderer  Ordnung  enthielt.  Der 
Schreiber  des  Neap.  setzte  die  Abschnitte  allgemeineres 
Inhalts  vor  die  eigentlich  grammatischen  Absdmitte;  er 
nahm  unter  diese  auch  das  Capitel  de  metris,  das  noch  die 
Nummer  der  ersten  Ordnung  trägt.  Dass  in  der  Vorlage  des 
Keap.  der  eigentlich  grammatische  Theil  auch  mit  dem  Ab- 
schnitt de  littera  begann,  zeigt  die  subscriptio  nach  dem  Cir 
pitel  V  im  Neap.  Nicht  überflüssig  dürfte  auch  die  Bemerknig 
sein,  dass  die  Excerpte  der  Grammatiker  aus  der  eigentUchet 
Grammatik  (Metrik  inbegriffen,  vgl.  Mai  p.  114  A.)  entnonunan 
sind,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  diese  nur  jenen  The3 
kannten,  den  V  und  P  enthalten.  Fassen  wir  das  Ergebaiü 
zusammen,  so  wissen  wir  mit  Sicherheit,  dass  die  ursprüngliche 
Zahl  der  Epitomae  XV  war,  dass  von  diesen  nur  der  speciell 
grammatische  Theil  (behandelt  auch  in  den  Epistolis)  in  dea 
Hss.    P  F   in   der    alten   Ordnung   ganz    oder    fragmentariecb 
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rlie^;  dass  femer  der  Neap.  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
r  die  Capitel  der  speciellen  Grammatik  mit  Hinzunahme 
dger  Capitel  aus  dem  allgemeineren  Theil  neu  ordnete. 

Da88    der   Schreiber    des    Neap.    in    der   Anordnung    der 
)itomae   eklektisch    verfuhr,    geht   auch    daraus  hervor,  dass 

N  die  abschliessenden  und  einleitenden  Worte  bei  ein- 
ben  Epitomen  weggelassen  und  nur  das  Meritorische  der 
tche  aufgenommen  wurde.  Dies  wurde  bereits  oben  im  Com- 
aiitar  angegeben.  Besonders  aber  ist  eine  SteUe  am  Ende  der 
^tome  II  vom  Interesse,  die  der  Schreiber  von  N  nach  ver- 
iderter  Capitelordnung  wegzulassen  genöthigt  war.  Der  Ab- 
butt  de  syllabis  schliesst  in  N  mit  den  Worten :  tria  milia, 
ynxii  der  Abschnitt  de  nomine  folgt.  In  P  folgt  wie  oben 
wfthnt  wurde,  der  Abschnitt  de  metris ;  der  Uebergang  ist  in 
Igender  Weise  vermittelt:  Disposueram  quidem  de  syllabis 
Bg^us  (sie)  sermonem  protrahere,  sed  quoniam  ad  metrorum 
B  per  sanationem  ordo  prouocat  scribendi  quibus  pedes  et  sylla- 
6  taxantur,  idcirco  commodius  puto  premis  a  (i.  e.  praemissa) 

•yUabis  quasi  quadam  praefatiuncula  ad  metrorum  tendere 
poftitionem.  Eine  ähnliche  Stelle  siehe  oben  f.  5^  Z.  20  f. 
Wie  dem  Inhalte  und  der  äusseren  Anordnung  der  Epi- 
ne  nach  N  von  VP  abweicht,  so  zeigen  auch  einzelne  Lese- 
ten  in  ^  eine  Verschiedenheit  von  den  genannten  Hand- 
briften,  ^  die,  wieder  unter  einander  in  naher  Verwandtschaft 
then,  ohne  dass  jedoch  an  eine  directe  Descendenz  der  einen 
D  der  anderen  zu  denken  wäre.  V  kann  nicht  von  P  stammen, 
jl  V  keine  Lücken  zeigt,  wo  in  P  solche  zu  sehen  sind; 
hinwiederum  weicht  in  einzelnen  Leseaiten  derart  von  V 
f  dass  eine  directe  Entlehnung  ausgeschlossen  ist.  ^  Auf 
metnsame  Abstammung  deuten  Formen  wie  11^  3  in  dimam 
A  fensudae  V  indi  mamaffinfo  de  P;  II*  8  p  •  pro  f e  •  fi  P  F 
ihncheinlich  -^  f  •  pro  ef  cf.  Hagen  a.  O.  p.  XXIV).  Letztere 
rwechslung  (p  und  f)  scheint  auf  einen  in  angelsächsischer 
irift  geschriebenen  Archetypus  hinzuweisen ;  vgl.  auch  in  N 
rnnus  =  infirmus   (V  P  2,    P),   ebenso   die  Verwechslung 


Beispiele  bietet  der  kritische  Commentar. 

Welche  Ton  beiden  Hss.  die  ältere   ist,  lässt  sich  palaeographisch  nicht 

entscheiden. 
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von  f  und  f  auch  in  N  vgl.  III*  5  sine  -^  fine.  Durch  diese 
Annahme  können  auch  die  in  den  drei  Hsb.  gemeinsamen 
Fehler  in  der  Ueberlieferung  erklärt  werden. 

Die  einschlägigen  Stellen  aus  Orammatikern  zeigen, 
dasB  diesen  zum  Theil  gute  Quellen  vorlagen,  dass  sie  aber  in 
der  Behandlung  derselben  frei  und  willkürlich  verfuhren;  viel- 
leicht wurde  einzelnes  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirt 

Wir  haben  bisher  auf  Grund  des  Fragm.  Vind.  baapt^ 
sächlich  die  Uel^erlieferung  der  Werke,  speciell  der  Epitomte 
des  Virgilius  Maro  geprüft.  Wir  wollen  im  Folgenden  du 
vulgärlateinische  Gepräge  dieser  Werke  im  allgemeinen  und 
speciell  die  sprachlichen  Eigen thümlichkeiten  des  Fragm.  Vind. 
untersuchen.  Ich  stelle  letztere  nicht  ohne  Grund  in  der  Weise 
zusammen  wie  solche  Hagen  aus  der  Oribasii  versio  latina  nick 
dem  Cod.  Bern.  F.  219  saec.  VI.  zusammengestellt  hat  (v^.  Zv 
Geschichte  der  Philologie  S.  278  ff.).  Einige  fragliche  nnd 
unenträthselte  Formen  bleiben  unberücksichtigt. 

I.  Orthographische  EigenthSmlichkeiteii. 

Vertauschung  von  Vocalen:^ 

A  =  E:  adiectio  (edicto  P  V)  V^  20,  Mrae  V^  6. 

E  =  A:  crassendis  I*  1,  greditur  I*  3;  im  Auslaute  cei- 
tene  II»  26. 

AE  =  E:  aepithomo  V^  24,  dae  II*  3,  significatur  IP 9; 
dazu  sonst  bekannte  Formen  quae  (=  que)  I»  7,  15,  23;  PH» 
13,  II»  24,  25  quoquae  I»  19,  I^  13,  plenissimae  I»  9,  indecliBi- 
bilae  P  16,  sepae  P  15. 

E  —■  AE:  grecis  IIP  15,  questionem  IIP  26,  prAerito  V*3, 

5,  dissilabe  IP  10,   secute  ü»  11,  sepe  IP  18,  19,  IP  25. 

E  :~  I:  fedenam  P  27,  itenere  IIP  3,  desimilis  HI»  16, 

I  • 

semenaui  V»  27,  deficele  V^  9;  schwankende  Formen:  antiqunffl 

rV^  7,  essent  V^  13,  in  Flexionssilben :  uocales  IP  17,  omnes  111*6, 
oues  IV^  10,  legeremus  ( —  legerimus  P)  V»  14,  orationei 
(=  orationis  P)  V^  23. 


1  Die  entsprechenden  Paragrapbe  aus  Schnchardt  und  R5nsch  nni  ^ 
Hagen  angegeben.  Vgl.  ausserdem  MoeUer,  titul.  Afric.  Gryph.  187i» 
Stünkel,  über  die  Lex  Rom.  Utin.  u.  a. 
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AE  =  1  Y:  maecinac  P  3  (-  Mycenae  nach  Hagen, 
ch  vgl.  auch  micenae  in  der  Lorica  Gildae  v.  36  bei  Stokes, 
ish  glosses  p.  139). 

I  —  E :  aenias  P  3,  maecinae  ibid,,  aliquatinus  I^  7,  liquiscit 
7,  decim  IP  23, 24,  bilosum  IIP  1,  discripsisse  (—  des.)  IIP  13, 
ficere  V*  1,  antiquam  IIP  18;  in  Flexionssilben:  ponitur  (-=-  po- 
itur)  P  5,  perderit  (-^  perderet)  I^  27,  amittit  (-  tet)  IP  9, 
irtitur  (—  etur)  IP  12,  producitur  (  -  etur)  IP  17,  22,  in- 
llegit  (—  et  PN)  IP  25,  disputari  (- -  re  P N)  IIP  17. 

I         Y:  sillabarum  P  2,  dissillabe  m  10,  1. 

V  ^  E:  eloquentur  IIP  27,  ut  (  et)  IV^  6;  dagegen 
Dgularem  ^—  um  IIP  21. 

0  -  U:  carminolura  P  5,  soffat  (?)  P  ß,  notationem  (  —  mu- 
tionem?)  IP  5,  compoto  IP  17,  copolatiuis  P  19;  diptongos 
*  8,  perftö  (perfectum  P)  -  ü  V*  16,  nuscantur  V*  8,  per- 
cto  {-^  tum)  V^  2. 

U  -  O:  scrups  (scrops  N)  IP  7,  ullus  (  holus)  IV^  5; 
Flexionssilben:  quingentus  IP  18,  modus  (-  modos  P)  IIP  21, 
rcatur  UV*  6,  tractatu  {=  tractato?)  V^  22. 

U  (onUssa)  bilosum  {-^  beluosum)  HI*  1. 

0  ^  E:  uftrsus  IIP  6,  10. 

IE  =  E  (vgl.  Schuch.  11  328) :  amiens  {=~  amens  P  N) 
^  13  (cf.  Schuch.  II  332  amientum). 

IE  ^-  I  (vgl.  Hoffman,  Index  gramm.  p.  15)  fieris 
-firis  P2«9  V^  6  (dazu  Schuch.  II  333),  adiectio  (edicto  PN) 
'  20  (in  demselben  Wort  io  -^  o). 

OE  =  0  (vgl.  Schuch.  II 300  f.):  foeröm  (forem  PiV)  VM. 

Vertauschung  von  Consonanten: 

B  =  P  pene  (=-  bene  PN)  HI»  24. 
P  =  B:   scrups  (scrobs  P)  JP  7,  optuli  (r=-  obtuli)  V*  4. 
B  -    V:  bos  bobis  IV^  10. 
C  =r  G:  Galbunci  P  24. 

G  =  C:  gannae  ^  Cannae  (Hagen)  I^  3  (?),  goela» 
oelum  N)  P  6. 


*  Doch  vgl.  Par.  f.  21»:  Samminitis  antem  auunculus  meug  quia  goela  erat 
matri  snae  hoc  est  lectuosus,  goelanus  nsque  hodie  uocitatnr.  Qela  =  flumeu 
bei  lioewe,  Prodromus  p.  117. 

Sitiaiig«b«r.  d.  phil.-hiit  Cl.  XCTX.  Bd.  II.  Hft  36 
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C  =  CH:  cronicem  (?)  V*  24. 

Qu  =  C:  eloquutioDe  IIP  12,  casu  (quassum  P^  IIP  16 
(quassum  P  25),  superiacitat  (superequitat  P  N)  IV»  4 

Qu  --r  CRI:  anticrias  (antiquas  PN)  IV»  16. 

T  =  C:  conditionis  P  11,  refertitur  (eflfatur  PN)^Tt- 
fercitur  (?)  IV^  24. 

D  =  T:  inquid  (=  inquit)  P  25,  HP  16,  uelud  V*  21 

H  (omtssa)  exametrus  eptametrus  IIP  6,  7,    ullus  IV*  5. 

H  (addäa)  hisdem  P  1,  aepithomo  V^  24. 

L  —  U:  palcuHs  —  pauculis  (cf.  Schuch.  II  496,  in306| 
P  19  (vgl.  auch  pallatim  iV  P  3;  Plin.  See.  [Index  bei  Rose] 
cauculi  ^=  calculi). 

L  (omtssa)  vgl.  Schuch.  II  489:  soffat  P  6. 

N  —  L  (cf.  Schuch.  I  143):  subfunda  -^  suffulta  (oder 
subfundata)  P  15. 

N  ^  M:  cun  (  -  cum  P)  V*  22,  notationem  (--  mut) 
IP  5. 

N  (amissa):  eadem  (       eandem)  11^  15. 

P  =-  PH:  diptongi  P  5  (auch  t  -=  th)  m  8. 

fP         PPH:  sapico  =  sapphico  IIP  9]. 

R        N  (Schuch.  I  141):  coera  P  6  (vgl.  adn.  erit). 

R  ^T-  S:  furcator  ==z  fuscator  IIP  6,  dagegen,  decliiwöi 
(declinatur  PN)  V^  4. 

S  =  F  (siehe  oben:  S.  546)  sine  (?)  tenus  III»  5. 

S  -  X:  faus  IP  9,  ueras  IV^  13  (cf.  Corippus  ed.  Ptrtsck 
p.  XLIX ;  Stünkel,  Lex  Rom.  ÜL  in  Suppl.  VIII  zu  FleckA 
Jahrb.  p.  596  Anm.;  Hoffmann  a.  O.). 

SS  =  X 1 :  crasßendis  P  1  (vgl.  Epitome  I  p.  99  cm*» 
fN]  Epit.  V  p.  124  ci?ac8auit  N). 

S  (omissa):  contant  (?)  P  18  (vgl.  IIP  27  constwit  F, 
contant  P). 

TI  rrr  D:  spiritio  =  spiridon  P  16,  vgl.  Epit.  I  p.  100,3. 


1  Vgl.  Luc.  MüUer,  Rhein.  Mus.  XX,  373:  Zur  Zeit  dieses  Gnmmatfltfl 
(des  karolingischen  Zeitalters)  tmd  später  ward  X  sowohl  als  Z  aSigf^ 
gesprochen  wie  8S. 
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Consonanten Verdoppelung: 

dissillabe  IP  10,  uassa  IP  15  <  (Epit.  IH  p.  117  uaßse  N), 
hs  (=  holuB)  IV^  6. 

Verdoppelung  vernachlässigt: 

aminiculatione  P  11,  oportunus  IIP  15,  difensionem 
=  diffissionem)  IV*  1,  dificillima  V^  1,  cernus  (cemus  P) 
Sr^  9,  11,  deficele  V^  9. 

Epenthese: 

proscripfatiuae  (?)  P  24,  an'dis  (=  cordis  P  N)  IIP  2, 
ifensionem  (=  diffissionem)  IV*  1,  ceieras  (ceras  Mai)  P  1  (?). 

Apokope: 

affla  (vielleicht  =  afflatu  2)  p  12,  prim  (=  primum)  IIP  20, 
spinga  (=  at)  IIP  22  (depinguat  N,  Schuch.  II  482),  plura 
=  pluralia)  IV^  22,  nom  (=  nomen)  IIP  10,  accidi  (=  it) 
D  21,  sensu  (=  um)  IIP  16,  e  (=  et)  IIP  24,  questione  (?) 
D  26,  si  (=  sie  P)  IV*  15  (vgl.  Schuch.  I  128,  III  64), 
(=  sepe  P)  V*  6,  mulier  (=  ri)  IV*  17,  bux  (buxus  PN) 
^  4,  leges  (=  essi)  V*  17  (legissem  für  legessissem  V*  22), 
ipera  (=  imperative  P)  W^  11. 

Epithese: 
lui  (=  a)  P  9,  nee  (ne  P)  P  23,  sequestratas  (=  te)  IV^  15. 

Aphaerese: 

atio  (ratio  N)  IP  8,  parte  (=  aperte  IV*  19),  renis  (rinis  P) 
^*  23  wahrscheinlich  =  crinis  öder  cinis  (vgl.  eines  IV*  28). 

Synkope: 

crassendiB  (cara////ndiB^,  cf.  Rönsch,  Itala  und  Vulg.  p.  44), 
M)X  (=^  palanx)  11*  10  (?),  femina  {=  Feminina)  IV^  1,  spes 


^  VgL  auch  Daemmler,  Poetae  Lat.  aeoi  Car.  I,   p.  154,  9:    Aurea  uoAsa 

loeant . . . 
>  Doch  Tgl.  p.  97  plastum  afflae  (afliae  NJ,  p.  117  de  plasto  et  afln. 
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(==  sepes  P)  IV^  17  vgl.  Ar«  anonym.  Bern.  p.  84,  108,  im- 
peris  (=  imperitis)  V»  2,  semo  (=  semino  V»  27,  infinitara  (?) 
\n»  15  (von  Formen  wie  tempr,  pftö  abgesehen  u.  ä.). 

Metathese: 
pre  (per  PN)  I*  1,  rethoricus  III*  7. 

Prothese: 
hisdem  I*  1,  lacus  (=  acus)  IV*  27. 

Assimilation 

wurde   nicht  zugelassen  in  den  Formen:   subfanda  I'  15^ 
inmutata  II»  12,  subpleatur  V*  18. 

II.  Grammatische  and  syntaktische  Eigenfhfimlichkeitoi: 

Genus: 

goela   (=   coelum   nach  N)   V*   6   (?),   conglutinae  IP 1, 
unum  »pithomo  (epithomam  P)  V^  24. 

Numerus: 

praecesserit  (rint  P)  P  21,  fedenam  (fidenas?)  P  27,  mntaboot; 
amittit  IP  8,  9,  habebunt  (=  habebit  P)  IP  19,  diultia  IIP  W 
(cf.  Rönsch  p.  273),  declinatur  (declinantur  PN)W^25,  temp« 
designant  (significa  P  designat  N)  V^  28. 

Casas 

litterarum  ob  hoc  fortiosae  sunt  P  10,  uel  idem  (7)  itenio 
P  22,  capiti  testimonio  (testimonii  P)  P  23,  s  duplicata  semptf 
habebit  IP  18,  uersuum  (Acc.)  uersui  IIP  22,  oratione  (=:niB  N) 
IIP  26,  uirim  (uerim  P)  -^  uirem  IIP  21  (cf.  Ars  mä 
Bern.  p.  117  Priscianus  uero  dicit:  haec  uis,  huius  airis..*)f 
mulier  (—  mulieri)  IV*  16,  ptö  (-  preteritom  P)  V*  9,  !»• 
pera  modo  tempr  futuro  V^  11,  infinitum  (=  infinitiaus  od«r 
infinite  modo)  V**  15,  orationes  (-=  nis  P)  V»  23. 
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Declinatio: 

peduum  I*  4  (vgl.  mensuum  ^  Victor  Vit.  II,  1 ;  III,  48, 
luum  RöDsch  p.  260  u.  a.),  casorum  =  casuum  (?)  I*  8,  uatis 
om.)  P  8,  Buperiori  I*  17,  ulteriori  V*  16  (vgl.  Venantius 
rt  ed.  Leo,  Index),  infirmis  (vgl.  Rönsch  p.  274)  P  2  (aber 
)rimu8  aus  iniirmus  N)j  cronicem  (cronicen  P)  V*»  24. 

Comparatio: 

intimantius  P  9,  magnissimo  aiue  minuissimo  (medissimo 
midissimo  N)  II*  27  (vgl.  paruissimus  Oribasii  vers.  p.  271,  5; 
nwch  p.  279,  Victor  Vit.  III  8  Petßch.). 

Pronomen: 

hisdem  (^-=  iisdem)  I*  1,  isdem  (=  iisdem)  P  4,  quisdam 
=  quisbusdam)  P  14,  hie  (=^  huic  P)  V^  16,  quae  (om.),  no- 
oa  autem  omnibus  generibus  aptantur  IV^  11,  eadem  uocalem 
'  15,  aUquid  atio  (al.  ratio  N)  IP  8  (?). 

Coniugatio: 

legestum  est  P  21,  ponitur  (  —  ponetur  P  5,  perderit 
=  rat)  P  27,  suffonitur  (soffonitur)  id  est  supponetur  IP  1 
fl.  Epist.  V  p.  76  Participium  pars  communis  est  orationis, 
3d  generibus  et  significationibus  supponitur  [suffonitur  N] 
suffulcitur),  uertitur  (=  uertitur  P)  IP  12,  corripimus 
=  corripiemus  P  Exe,  B,)  IP  15,  clussit^  uissit  uessit  (uissit 
5b  Exe.  B  =  uidit)  IP  16,  facit  (=  faciet)  IV»  27,  oder  um- 
whrt  faciet  IV*  26  =  facit. 

Praepositio: 

ob  hoc  (ab  hoc  P)  P  10,  de  sapico  autem  et  heroico  ex 
II.  PN)   uersuum  metro  IIP  9,    ex  oblique  V*  25,    (praep. 

YgL  Appendix  p.  124  adn. 

üeber  claudere  vgl.  Rönsch  p.  465,  HoffmAnn  a.  O.  p.  32.  Die  Form 
iriMÜ  =s  nixit  findet  sich  inBchriftlich  bezengt  Tgl.  Schach.  I,  133;  nach 
dieier  Analogie  wfire  uessit  =  nexit,  aber  da  nach  Exe.  B.  nissit  =  uidit 
jft,  muBS  eine  sigmatische  Perfectbilduug  angenonunen  werden,  eine  Er- 
scheinung für  die  Analogien  im  Vulgär-  und  Mittellatein  und  in  den 
romaoiflchen  Sprachen  sich  finden  (vgl.  Stünkel,  Flexion  der  Verba  in 
der  Sprache  der  Lex  Kom.  Utinensis,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  1881,  S.  48; 
bibL  de   T^cole  d.  eh.  tom  34,  p.  43). 
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om.):  utroque  genere   (=  in  tttroqae  P)   IW^  9,   Cicerone  re- 

fertitur  IV*  24. 

Aduerbia: 

intimantius  I^  9,  eloquenter  III^  27,  audenter  IIP  4,  io- 
congruentissime  IV^  2. 

Coniunctiones: 

uel  (==  et  P)  P  21  (dafür  viele  Beispiele  in  der  späteren 
Latinität  vgl.  Index  zu  Cyprian  ed.  Hartel,  zu  Venantins  Fort. 
ed.  Leo,  zu  Victor  Vit.  ed.  Petschenig  etc.) ;  et  =  etiam  IE' 
26,  V»  10  u.  a.  (vgl.  Hoffm.  a.  O.  S.  152);  sin  alias  IPfl, 
siquidem  III*»  24,  sicut  et  IV*  5,  tum  deinde  III*  26,  quaedwi 
quidem  —  quaedam  autem  I*  22,  aliquoties  —  modo  autem 
—  saepe  etiam  P  13  f.  (in  Verbindung  mit  bestimmten  Modii) 
cum  greditur  —  cum  crescat  I*  3  cum  —  posita  fuerit  —  c» 
producatur,  fortiosa  erit  I*  26  ff. ;  excepto  *  cum  diptongos  — 
significaetur  (etur  P,  atur  N)  IP  8,  cum  sepe  mutantur  IP28i 
dissilabae  cum  —  fuerint  IP  10,  cum  masculini  generis  sit  IV' 24; 
antiquam  rem  aliquam  agat  uel  discat  uel  sciat,  nomen  illi  inditnr 
III    19,  genus  habere  non  potest  antequam  discematur  lY*  7; 

Ucet  BiDgularem  numerum  j)fer  (praeferunt  P,  praeferuntJ^ 
IV^  21  j  necessaria  sunt,  ut  .  .  notitiam  habens  ^  .  .  depiDgat .  • 
neue  uersuum  uersui  ....  commisceat  ne  .  .  .  conferat  III*  19 1 
quod  (nach  Verbis  dicendi) :  dicendum  est  quod  semper  inspiiat 
II*  4,  öciendum  est  quod  .  .  .  corripimus  IP  12  f.,  dicendum 'flit 
quod  ,  .  .  inueniuntur  IV^  14,  dicam  tibi  quod  .  .  .  accidit  V*  t, 
scire  et  hoc  uos  .  .  .  cupio  quod  .  .  .  careat  11*  15  f.  —  q^ 
bus  uernale  est  quod  .  .  .  stare  queat  ^  IP  2. 


III.  Phraseologisches  und  Lexicographisches: 

proscribi  ab  P  8,  cum  nee  adiectione  sequatur  a  jvo-c* 
ablata,  capiti  testimonio  adiungitur  (?)  I^  23,  nulli  miau^ 
negaiur  II*  26,   communis   mit  Dat.  IV^  3,   6,    17;  aduerbhm 

1  Vgl,  damit:  exeeptis  qtuis  sapra  diximus  11^  12. 

>  Solche  Verbindungen  finden  sich  vielfftch  bei  Yen.  Fort.  of.  Index  p.  4il< 

'  Zum  Conjunctiv  im  Relativsatz :  Tum  deinde  ut  in  orationis  partibns  et  ^ 

mana  ueritate  non  fallatur,  ne,  quod  eloquenter  sese  composoiBae  potvtt. 

i^Cnorata  ueritate  .  .  .  risum  adquirat  III*  26  f. 
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rii  (uerba  P?)  famulum  est  V^  25,  neue  uersuum  uersui  et 
imm  metro  oommisceat  HI*'  23,  cuidam  .  .  .  decantaDti  expro- 
mt  m^  4,  omnAiu  superequitcU  (f)  IV^  4,  omnibus  subsedet 
^*5)  praecipuus  omnium,  egregius  patrum,  cernuus  regum  I V'^  1 1, 
smboB'generibaB  aptantur  IV^  11,  deficere  per  tempora  V*  1, 
trba  adiciuntur  V*  13,  bis  omnibus  —  decursis  III*  4  (vgl.  Bei- 
iele  bei  Ven.  Fort.  p.  397  Leo.),  constant  (f):  applicare  con- 
Dt  dicentes  (oder  conantur)  IP  18  (vgl.  uerba  quae  deficere  .  . 
itMtur  V*  1,  manifestantur  IV**  22),  gambulis  *  I*  1,  con- 
ntiiie  (Abi.)  I*  3  (=  conglutinatione?  von  Paucker  angeführt, 
Uten  bei  Plin.  See.  vgl.  Index  v.  Rose),  puerula  I*  3,  adules- 
itala  I*  4,  carminolum  I*"  5  plastum  P  12,  aretus  =  artus 
15,8piritio  (=  spiridon)  I»  16,  bigerro  (bigero  sermoneiV^)  I»21, 
»fiure  (.defare  ?)  I*  20,  ¥:  scriptatiuae  (proscriptiuae  P  N)  I*  24, 
ptongus  P  5,  IP  8,  aliquatinus  (=  aliquotiens)  I^  7,  diciosiore 
iciosus?)  P  8,  fortiosus^  I*  28,  muulae  (mule  PN,  co^rupt) 
9,  testimoniun  (=  Beispiel)  P  23,  cassum  (quassum)  facere 
26,  faescon  (fascon  P,  (pocncwv?)  IP  8,  cofida  (?)  IP  10, 
Janx  IP  10,  minuissimus  IP  27,  räraus  gambus  (gammus  P) 
^  21,  sapico  =  sapphico  IIP  9,  erogare  IIP  9,  quaerimonans 
P 10  hibonorum  P,  hiborum  N  III**  11,  primatum  teuere  IIP  13, 
fltimare^  — -  existimare  IIP  13,  prineipatum  est  (principium 
N  Exe*  B.)  III*»  17,  quaestionem  obtinere  (obtendere  *  P) 
I*  27,  difensionem  (diftissionem  P)  IV*  1,  incongruentissime 
^*  2,  medietas  scalaris  IV*  6,  semo  (Verb.)  V*  27,  padas 
icc)  V*  23  (?  pada  bei  Diez,  Etym.  Wörterbuch  S.  474), 
»r  cronicem   V*»  24. 

Nach  dieser  Betrachtung  von  Eigenthiimlichkeiten  Virgi- 
mischer  Latinität  überhaupt  und  speciell  der  auffallenden 
)nnen  in  der  Ueberlieferung  des  Fragm.  Vindobonense,  das, 
ie  ich  hier  nochmals  hervorhebe,  nur  ein  kleines  Stück  aus 
tn  Epitomae  enthält,  während  der  mit  V  verwandte  Cod. 
irisinoB  den  grössten  Theil  des  Werkes  umfasst:  können  wir 
r  die  arg  vernachlässigten  Werke  des  Virgilius  nur  dieselbe 


*  Vgl.  Lorica  G.  ▼.  63  tege  gamba*t  Buras,  femoralia. 

^  Fehlen  bei  Pancker  in  der  Sammlung  der  Adj.  auf  -osus. 

*  Siehe  unten  das  Citat  aus  dem  Grammatiker  Vulfinus. 

t  YgL  Bpist.  IV,  p.  69:  mulü  obUndurU  nobis  quaeitummn. 
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Meinung  und  denselben  Wunsch  äussern,  den  d'Ärbaü  de 
viUe  in  Betreff  der  oben  (S.  514)  erwähnten  Joca  ansgesprochfla 
hat  (biblioth.  de  l'ecole  des  eh.  tom.  34  p.  240)  ,Nous  semblent 
donc  m^riter  d'Stre  Studios  par  les  romanistes/ 

Wir  wollen   zum  Schlüsse   in   einigen  Punkten  auf  dem 
Inhalt    der   grammatischen    Schriften    des   Virgilius    eingeheiL 
Man    hat   sich   daran   gewöhnt,   die    Lehre   des   Grammatiker» 
Virgilius,    insoweit   diese   von   der   Tradition   der  älteren  oiuL 
bekannten  Grammatiker  abweicht,   als  misslungene  Schöpfung 
willkürlicher  Construction,  lediglich  als  grammatische  Spielerei 
eines   unkundigen  Scri beuten  zu  behandeln.     Doch  zugegeben 
dass   die   grammatischen  Erklärungen   gegenüber  der  ihm  an* 
bekannt  gebliebenen,  besseren  Vergangenheit  oder  auch  vielleicht 
gleichzeitigen  Grammatikern  gegenüber  zum  Theil  sinnlos,  an* 
verständig  und  höchst  naiv  erscheinen,  so  ist  keineswegs  glaub- 
lich, dass  das  ihm  eigenartige  grammatische  Material  völlig  iuf 
Fiction  beruhe.     Viel  natürlicher  dünkt  mir  der  Voi^ng,  difts 
Virgilius  Formen    des    provinciellen  Lateins  für  sein   granuna- 
tisches  Werk  verwendete,    und   dass    er    bei  Aufstellung  einei 
gramniatisches  Schenias  wolil  auch  liic  UD^d  da  gezwungen  war 
zur  Vervollständigung  desselben  Formen  zu  substituiren.  Wie 
viele  solch    auffallender   grammatischer  Formen    auf  Gebnuck 
oder  auf  Substiluirung  beruhen,  ist  Sache  wissenschaftlicher  & 
forschuug.    Ich  glaube  sicher,  dass  die  fortschreitende  Wisses- 
Schaft   aucli   in    dieser    Iliuäicht   manches  Käthsel    lösen  wiri 

Knüpfen  wir  an  die  Conjugation  der  Verba  an.  Viifü 
stellt  z.  B.  die  Perfectforni  legessi,  Supinum  legestum,  P«t 
Pass.  legestus  sum  auf.  Diese  Formen  wurden  ehedem  ab 
blosse  Fiction  angesehen,  während  die  Gegenwart  eine  Reibe 
solcher  sigmatischer  Neubildungen  des  Perfects  ans  dem  spStei 
Latein  aufgedeckt  oder  für  die  Erklärung  romanischer  Verfall- 
formen  substituirt  hat  (vgl.  Stünkel,  Flexion  der  Verba  in  der 
Lex  Rom.  Utin.  a.  O.  p.  48;  Mussafia,  zu  den  Partie.  Perf.  td 
-ect  und  -est.  Zeitschr.  f.  r.  Phil.  p.  267  f. ;  Ulrich,  Rom.  VIII 
264,  daselbst  unter  anderen  die  Form  carere,  carestus  [carestiA] 
u.  a.).  Solche  Vulgärfornien  erwähnen  gelegentlich  auch 
die  karolingischen  Gelehrten.  Ein  lehrreiches  Beispiel  findet 
sich  bei  dem  Grammatiker  Vulfinus,  das  hier  im  Zusammen- 
hang  eine  Erklärung   findet.     Es   betrifft   die   vielbesprochene 
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Fonn  yComeBtos.'  ^  Die  Stelle  aus  Vulfinus  hat  Keil  a.  O. 
p.  22  mitgetheilt :  Quid  est  nomen  ?  Nomen  est  pars  orationis 
eun  casu  Bignificans  rem  corporalem  —  et  passiuo  genere  edor  ^ 
iderii  editur  et  praeterito  eesum.  Inde  et  comesus  neque  comes- 
iMnu  ui  utUgus  (uultus  Cod.)  estimat.  ^  Nach  Analogie  von 
demo^  dempsi  scheint  die  Form  semo^  sempsi  gebildet  zu  sein. 
Zu  den  Formen  legererem^  legerere  (Inf.)  vgl.  man  die 
Zosammenstellung  ^  solcher  Formen  bei  Schuch.  II  392,  dar- 
l  «Bter  offerrere  aus  dem  Jahr  750  n.  Chr.,  essere  bei  6rut.  1062, 1 
[  Attch  in  der  Lex  Rom.  Ut.  (vgl.  Stünkel  a.  O.  p.  47).  Von  den 
I  Angeführten  Conjugationsformen  von  fio  sind  die  meisten  aus 
dem  Vulgärlatein  bezeugt,  z.  B.  fitur  bei  Priscian  (aus  Cato  an- 
gefohrty  vgl.  Index  zu  Neue),  in  Oribasii  versio  p.  276,  1 ;  fiun- 
tar  ebendas.  275,  24;  276,  10;  277,  28;  fiebantur  cf.  Index  zu 
Keue,  Rönsch  p.  303;  fiare  vgl.  Neue;  fite,  fito  vgl.  Röusch  p.  294; 
itos  =  factus  bei  Non.  aus  Liv.  Odyssee ;  fiendus  vgl.  Neue 
(we  Char.  und  Cl.  Sacerdos),  Rönsch  p.  303  aus  Gregor  d.  Gr.  ^ 
Von  den  seltenen  Substantivformen  wird  z.  B.  der  Genetiv 
liusi  besangt  (vgl.  Index  zu  Neue);  dazu  findet  sich  ein  in- 
vtructiveB  Beispiel  beim  Ethicus  (s.  VII)  p.  8  ed.  Wuttke :  donec 
• . .  hiatu  terrae  in  cauernam  lad  ad  uoraginem  abyssi  conpulsi 
i^trocidantur  ac  retrudantur.  Ueber  fulgur  (Neutr.)  und  ful- 
gores  (Masc.)  vgl.  Neue,  über  murmur  als  masc.  (=  murmor?) 
▼gl.  Rönsch  p.  266.  ^  Zu  vassa  als  Beispiel  einer  Consonanten- 
Verdopplung  vgl.  ausser  den  oben  angeführten  Fällen  Schuch. 
1261  Anm.,  II  114,  III  114,  118  (darunter  einige  aus  dem 
VlI.  Jahrhundert).  Was  II*  6  S.  von  der  semiuocalis  f  gesagt  wird, 
scheint  mit  dem  Excerpt  bei  Hagen  (Anecd.  p.  XXIV)  überein- 
Hfttimmen:  Semiuocales  sunt  VII:    f  1  ra  n  r  s  x.     Et  dictae 


1  Vgl.  Mussafia  a.  O.  p.  268. 
>  Vgl  Schach.  III,  351  Anm. 
'  Der  Bedeutnng  nach  =  existimat. 

*  YgL  im  Index  zu  Victor  Vit.  ed.  Petschenig  die  Infinitivformen :  iungeri, 
detegerL 

*  Zur  Zosammenstellang  esBe-fieri  vgl.  man  auch  fore  statt  esse  oder  fuisse. 
Paucker,  Subrelictomm  .  .  .  Bcrutarium  p.  73. 

*  Ich  will  hier  die  Vermuthong  nicht  unterdrücken,  dass  die  verderbte 
Form  bux  (vgl.  IV^  4)  vielleicht  in  ros  zu  ändern  ist,  letzteres  nemlich 
ist  maac  and  neutr.,  vgL  Bönsch  p«  271. 
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BUDt  semiaooales;  quia  mediam  uocem  habere  cemimtar,  Mi 
quod  figura  mediae  eint,  sed  quia  plenum  sonum  non  habeni 
et   excitant  sonum  suum  ab  e  uocali  et  in  semet  ipsis  cadnt 

Um   auch   aus   anderen  Theiien   der  Epitomae  sowie  aus 
den  Epistolae   einiges   anzuführen^  so  sei  hier  die  Zusammen* 
Stellung   der  Futurformen   uidebo   und  uideam  erwähnt  p.  141 
bei  Mai.     Diese  Form  uideam  =  uidebo  findet  sich  bei  Vict. 
Vit.   III   51 ;    eine  Zusammenstellung   solcher    Formen    s.  bei 
Könsch   p.  291    f.      Für    den    Qebrauch    der    periphrastisdiea 
Futurform    statt    der    einfachen    (p.  147    Mai)    vgl.   man  Bei» 
spiele  bei  Ven.  Fort.  p.  401  (Leo),  Vict.  Vit  p.  150  (Petsckj 
u.  a.     Nicht    weniger    bekannt    ist   der   Gebrauch    der  Prsep. 
apud  =  in  (vgl.  Epit.  XIV  p.  149).  Virgil  selbst  sagt  EpistIV 
p.  70 :  Audiui  tamen  apitt  Afrorum  scolas  frequenter  dici . .  Die 
verschiedenartige  Verwendung  des  Infinitivs   im  späten  Laten 
(vgl.  besonders  Leo  zu  Von.  Fort.)  rechtfertigt  den  allgemenKi 
Satz  des  Virgilius,  Epist.  III  p.  55 :  Infinitiuus  modus  secundim 
soloecismum  pro  omni  modo  accipiatur.     Niemand  wird  ferser 
den  Satz  bezweifeln  namentlich  für  die  späte  Latinität,  Epist  V 
p.  74:  Nominatiuus  casus  participii  modi  et  ablatiuuB  saepe  pro 
se  inuicem  ponuntur. 

Im  Abschnitt  de  pronomine  (Epist.  II  p.  34)  sagt  VirgO: 
Nonnulli  contendunt  ,qui'  omni  gene^'i  quoaptari  posse;  .  . . .  flse 
herum  sententia  stare  debet  ,qui'  per  oinnem  numerum  omn«*- 
que  casum  manoptota  qiiadam  declinatione  fruetur  ut  qni  ^t 
qui  uiri  .  .  qui  mulier  .  .  .  qui  nomina  etc.  Es  liegt  mir  nahe 
auf  die  vielfache  Verwendung  von  qui  in  der  Lex  Rom.  öd- 
nensis  hinzuweisen,  deren  Verfasser  respective  Schreiber,  die 
alten  Unterschiede  in  Genus,  Numerus  und  Casus  nicht  mehr 
geläufig  waren  (vgl.  Jahrb.  für  Phil.  Suppl.  VIII  p.  612  ff.). 

Nur  ein  kleines  Stück  enthält  das  Fragmentum  Vind.  aoi 
dem  schwierigen  Abschnitte  de  metris^  ein  Abschnitt,  der  in  der 
Geschichte  der  Metrik  bisher  unbeachtet  geblieben  ist  Za  uA- 
liehen  Schwierigkeiten  kommt  die  mangelhafte  Ueberlieferong 
im  Neapolitanus ;  noch  dazu  hat  Mai  theilweise  die  Richtigkait 
der  Ueberlieferung  verkannt,  da  er  die  Metrik  des  VirgiliuB  to» 
Standpunkt  der  klassischen  Metrik  statt  von  dem  der  späterea 
vulgären  Metrik  oder  Rhytlimik  behandelte.  Dass  man  hier  tod 
Quantitätsprinzipe  nicht  mehr  ausgehen  darf,  bezeugt  schon  der 
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LAnatz  des  Virgilius  p.  67 :  Scire  et  annotare  debet  unusquisque 
i«nidicorum,  qaod  unumquodque  phonom  procul  dubio  longum, 
farembuB  in  uersuB  metro  (uersu  et  metro  6W.)  aanumeretur. 
Wir  wollen  an  einigen  Stellen  die  Edition  Mai' 8  vom  metrischen 
Standpunkt  erproben.  £pist.  II  (p.  28)  edirt  Mai:  Donatus  in 
quodam  carmine  ita  composuit  dicens:  nostras  omnis  familia, 
nostrateB  quoque  pecora  euadaut  inminentia  hostilium  pericula. 
Offenbar  sind  folgende  Verse  herzustellen: 

Nosträs  omnis  famili^ 
Nostrates  quoque  pecora 
Euadant  inminentia 
Hostilium  pericula. 

Den  Vers  Gracchi  oratoris  (graeci  Cod,)  p.  59 

f Bella  Qallorum  {;  toto  concessent  in  orbe^ 

der  nach  Art  der  Verse  Commodians  als  Vulgärhexameter  zu 
behandeln  ist,  wollte  Mai  (überflüssiger  Weise)  verbessern  in: 
bellum  Qallorum  toto  concesset  in  orbe.  In  derselben  Weise  muss 
auch  der  p.  75  citirte  Vers  des  Bregandus  Lugenicus  (?),  dann  das 
Bruchstück  eines  Verses  eines  Horatius  p.  62  behandelt  werden. 
Da8  gut  gereimte  Gedicht  des  Plastus  p.  61  hat  Mai  willkürlich 
geändert,  man  bilde  zwei  Strophen:  Quod  Plastus  elegantissimo 
GVmine  disseruit: 

Limo  solubili,  Mundus  nisibilis 

Lympha  meabili,  Sumptus  initio  (Mai,  initii  Cod.^  initUs?) 

Jgne  ardibili,  Cuius  terribüe  (Mai,  terribilis  Cod.) 

Aura  mutabili :  Pendet  exitium  (pendit  tristitiam  ^  Cod.). 

Wie   p.  109  (Epit.  VII)    die   ersten  Verse   gereimt   sind: 

Phoebus  surgit,  caelum  scandit, 
Polo  claret,  cunctis  paret, 

90  lassen  auch  die  späteren  (eines  Varro)  in  demselben  Äb- 
ichnitte  nach  der  Ueberlieferung  ein  Reimbild  zu,  nemlich: 
Bollemnia:  compita:  modela  (modulo  Mai):  sidera.  Die  versus 
Uniati  im  folgenden  Abschnitt  sind  offenbar  gereimt  und  von 
lieaer  Erkentniss  aus  zu  behandeln.     Ich  vermuthe  die  Reim- 


I  Ich    vermuthe    tristities    oder    pernicies,    da   die    Silbe   ea  das   Reimbild 
nicht  stört 
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paare:  sab  iine:  doctriaae:  ^rannos  (tyrannicos  Meu):  annoi. 
Virgil  sagt  weiter:  Perextensi  autem  uersuB  ornato  quidem  ni 
inrationabili  circuitu  paene  usque  ad  XII  perueniunt  (sc.  mein)) 
secuadum  illud  Lvpi  christiani  ita  aflbntis: 

Veritofl,  uera  aequitas,  ueraqae*  largitas, 
Laodata  fides,'  diomoB  dies 
TranqmlUque  '  tenent  tempora. 

Nam  hi  *  uersus,  et  hoc  plus  solito,  necessaria  ut  credo, 
uerbi  adiectione^  XIII  metra  tenent,  ^  cuius  pedes  sunt  XXXIE 

Diese  Verse  stelle  ich  mit  Heranziehung  der  Ueberlieferong 
des  Paris,  in  folgender  Weise  her: 

Veritas  uera, 
Aequitas  aequa, 
Largitas  lauta, 
Fiditas  fida 

Diumos  dies  tranqoilla 
Tenent^  tempora. 

Nam  hie  versus, '  et  hoc  plus  ®  solito,  necessaria  ut  credo 
uerbi  adiectione  XIII  metra  tenet,  cuius  sunt  pedes  XXXIH. 
Aus  diesen  Proben  ist  zur  Genüge  bewiesen,  wie  iinverläsalicli 
Mai's  Text  in  metrischen  Dingen  sich  zeigt. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  einige  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung für  die  Frage  der  Zeitbestimmung  dieses  Grammatik^ 
verwerten.  Ein  positives  Zeugniss  für  die  Fixirung  seiner 
Lebenszeit  liegt  nicht  vor.  Dass  Virgilius  nicht  im  Zeitalter 
der  Karolinger  gelebt  habe,  hat  liaase  gegen  Osann  mit 
entscheidenden  Gründen  dargethan,  zu  denen  ich  aus  den 
Citaten  der  Grammatiker  hinzufüge,  dass  die  karolingiscben 
Gelehrten  von  Virgil  nicht  als  Zeitgenossen  sprechen,  sondern 
ihn    mit    den   älteren    Gi*ammatikern    Donat^    Priscian   u.  A. 


*  aequa  N 
>  fidas  N 

3  tranqoilla  N 

*  hie  uorsos  N 

*  tenet  N 
«  Tent  P 

"^  Der  Singular  ist  nur  verständlich,   wenn   versus  im  Sinne   von  Strophe 

(v^rs)  als  Bezeichnung  für  ein  rhythmisches  Ganzes  genommen  wird. 
8  om.  P 
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Qewährsmann  erwähnen.  Gegen  eine  zu  frühe  Zeitbestim- 
ig  spricht  die  Blüthe  der  grammatischen  Studien  in  Süd- 
ien,  die  im  Zeitalter  des  Virgilius  dem  Erlöschen  nahe  war. 
Sitte,  dass  Epigonen  mit  Absicht  Namen  berühmter 
iner  alter  Zeit  sich  beilegen,  kennen  wir  aus  den  Gedichten 
Ennodius,  VI.  Jahrh.  (er  trennt  den  bekannten  grossen 
plius  von  einem  falschen  seiner  Zeit  vgl.  oben  S.  511); 
finden  dieselbe  Gepflogenheit  bei  den  karolingischen  Ge- 
ien,  die  aus  Begeisterung  für  ihre  verehrten  Vorbilder, 
brer  Akademie  Namen  antiker  Geistesheroen  sich  beilegten, 
wischen  liegt  das  Zeitalter  des  Virgilius,  das  die  Namen 
alten  Autoren  zwar  kennt,  von  ihren  Werken  aber  nichts 
ir  weiss.  Wir  sind  auf  diesem  Wege  auf  das  VII.  Jahr- 
dert  gekommen.  In  Bezug  auf  lügenhafte  Erzählungen 
Bü  wir  Virgil  mit  Ethicus  verglichen,  der  in  die  Merovinger- 
verlegt  wird ;  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Form  und  das 
wdelte  sprachliche  Material  haben  wir  in  den  Werken 
ires  Grammatikers  manche  Berührungspunkte  mit  Autoren 
VI.  und  namentlich  des  VII.  Jahrhunderts  gefunden  und 
logien  zusammengestellt  mit  vulgärlateinischen  Formen  der 
esten  Zeit.  Kurz  soweit  aus  sprachlichen  Indicien  gezogene 
lüsse  nicht  trügen,  lässt  sich  auch  von  dem  Grammatiker 
|;iliu8  Maro  behaupten,  dass  er  der  der  karolingischen  Glanz- 
ode vorangehenden  Zeit  der  Verwilderung  der  Sprache  und 
allgemeinen  Verfalls^    der  Wissenschaften  angehört  habe. 


Vgl  die  Klage  Gregors  ▼.  Tootb,  hist  Franc,  praefatio. 


XXV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Grabow,  Ereis-Schulinspector  in  Oppeln, 
wird  mit  Zuschrift  ein  Aufsatz  über  die  Frage:  ,Hat  die 
Schreibung  -ieren  in  Fremdwörtern  etymologischen  Werth? 
übersendet. 


Von  Herrn  Prof.  Dr.  Heinrich  Schuster  in  Wien  werf« 
zwei  Taidinge  von  dem  Markte  Scheibbs  und  dem  Gotteshaoie 
Gamming  übermittelt. 


Herr  Dr.  Gustav  Winter,  k.  k.  Archivsconcipist,  leg* 
eine  Abhandlung  ,Ueber  eine  Bewidmung  von  Eomeuburg  mit 
Wiener  Recht'  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die 
akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  ^ 
gewiesen. 
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An  Druoksohriften  wurden  Yorgelegt: 

Lcftd^mie,  imperiale  den  scieoces  de  St.-P^ter8boarg :  M^moires.  Tome 
XXVIII,  No8.  3—7.  St-P6ter8bourg,  1880/81;  4«.  —  Zapiski.  XXXVIII. 
Band,  1.  und  2.  Heft.  St.-Pätersbourg,  1881;  8^. 

—  rojale  des  scienceB:  Ofversigt  af  Förhandlingar.  38**  Arg.  Nr.  1 — 3  & 
4—6.  Stockholm,  1881;  80. 

kceademia,  R.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXVIII  1880/81.  Serie  terza. 
Memorie  della  Classe  dl  Bcienze  morali,  Btoriche  e  filologique.  VoL  YL 
fioma,  1881;  4». 

ikademie  der  WisBenscbaften,  köuigl.  prenBsische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
Joni  1881.  Berlin;  8«. 

Ireslaa,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880/81;  41  Stücke  80 
und  4<^. 

«ardona,  Enrico:  Wagner  e  il  Lohengrin.  Napoli,  1881;  8^. 

'entral-Commission,  k.  k.  statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1880.  II.  Ab- 
theilnng,  XLI.  Jahrgang.  Waareneinfuhr.  Wien,  1881;  4».  III.  Abtheilung, 
XLI.  Jahrgang.  Waarenausfuhr.  Wien,  1881;  ^^, 

littheil  ungen  ans  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  yon  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band  1881.  XL  Gotha,  1881;  4». 

Ueietj,  the  royal  of  London:  Philosophical  Transactions  for  the  year  1880. 
Vol.  171,  parts  2  and  3,  London,  1880/81;  4».  —  Vol.  172,  part.  1. 
London,  1881;  40.  —  The  royal  Society.  30th  November  1880.  London; 
4«.  —  Proceedings.  Vol.  XXXI,  Nos.  206—211.  London,  1880/81;  8». 
VoL  XXXII,  Nos.  212—214.  London,  1881;  8«. 

herein  fär  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  BandIV, 
Heft  2.  Lübeck,  1881;  8«. 

^  für  Hamburgisrhe  Geschichte:  Zeitschrift  N.  F.  IV.  Band,  2.  n.  3.  Heft. 
Hamburg,  1881;  80. 
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Verein,  hii«toriiicher,  von  Oberbayem:  Oberbajeriiicheii  Arehir  fnr  ntw- 
mndidcbe  (^enchichte.  XXXIX.  Band.  Müncben,  1880;  8*.  —  Die  Rimm- 
lunji^n.  n.  Abtbeilung:  Landkarten  und  Pl&ne.  Bilder  nod  Wappen. 
2.   Heft.     Mfincben,  1880;  8". 

WiBsenflcliaftlich  er  Club  in  Wien:  MonatsblXtter.  III.  Jahrgang,  Nr.  1. 
Wien,  1881;  8«. 
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eber  eine  kürzlieh  für  die  Wiener  Universität 
worbene  Sammlung  von  Sanskrit-  und  Prakrit- 

Handschriften. 


Von 

Prof.  Br.  Gtoorg  Bühler. 


Die  SammluDg  von  indischen  Handschriften,  deren  classi- 
irte  Liste  und  kurze  Beschreibung  ich  mir  hiemit  vorzulegen 
anbe,  stammt  aus  der  Bombay  Präsidentschaft  und  zum 
issten  Theile  aus  der  Provinz  Gujar&t.  Die  Umstände,  welche 
D  Ankaufe  derselben  geführt  haben,  sind  folgende.  Als  ich 
vorigen  Jahre  Indien  zu  verlassen  im  Begriffe  stand,  theilte 
r  Mr.  Bhagvändas  Kevaldäs,  welcher  seit  zehn  Jahren  als 
ent   und  Zwischenhändler   beim  Ankaufe  von  Manuscnpten 

die  Regierung  von  Indien  unter  mir  gedient  hatte,  mit,  dass 
eine  grosse  Menge  in  Indien  nicht  verkäuflicher  Handschriften 
(itze,  und  dass  er  mir  dankbar  sein  würde,  wenn  ich  ihm 
lilflich  sein  wollte,  dieselben  in  Europa  unterzubringen. 
i  seinen  Einkäufen,  welche  er  zunächst  auf  eigenes  Risico 
chte,  war  er  nämlich  häufig  gezwungen  worden,  ausser  den 
I  mir  oder  andern  Beamten,  welche  mit  dem  Search  for  Sans- 
t  Manuscripts  betraut  waren,  gesuchten  Werken  Vieles  mit 
den  Kauf  zu  nehmen,  was  in  der  Sammlung  der  Regierung 
OD  vielfach  vertreten  war  und  desshalb  zur  nochmaligen 
Werbung  sich  nicht  eignete.  Schon  früher  war  derselbe  Fall, 
8  Bhagvändas  grosse  Reste  in  den  Händen  behielt,  mehrfach 
getreten.     Dieselben  waren  jedoch   bald  verschwunden,    da 

Bibliotheken  von  Oxford,  Cambridge,  Berlin  und  das 
dsh  Museum,    mit   der   speciellen  Erlaubniss  der  Regierung 

itEOBgBber.  d.  phiU-hist  CL  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  37 
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von  Bombay,  durch  mich  mit  Handschriften  hin  und  wieder 
versehen  wurden.  Seit  1878  waren  aber  keine  neuen  Auftrage 
von  Europa  gekommen  und  die  Verlegenheit  deshalb  nicht 
gering.  Da  ich  sehr  wohl  wusste,  dass  es  in  Deutschland  sehr 
viele  Universitäten  und  Professoren  giebt,  welche  gerne  Sped- 
mina  indischer  Handschriften  oder  kleine  Sammlungen  la 
Unterrichtszwecken  besässen,  und  dass  die  Universität  Wien, 
an  welcher  ich  lehren  sollte,  keine  Manuscripte  besass,  so  ver- 
sprach ich  Mr.  Bhagvändäs  gern  seine  Bitte  zu  erfüllen  und 
ihm  nach  Kräften  behilflich  zu  sein.  Dabei  stellte  ich  je* 
doch  die  Bedingung,  dass  er  die  in  Europa  zu  verkaufenden 
Manuscripte,  da  dieselben  doch  eigentlich  nur  AusschoM 
waren,  zu  einem  billigen  Preise  lassen  und  mir  die  Voll- 
macht geben  sollte,  unbillig  erscheinende  Forderungen  herab- 
zusetzen. 

In  Folge  dieser  Abmachungen  erhielt  ich  ira  April  dieses 
Jahres  eine  Sendung  von  169  Handschriften,  welche  nach 
Mr.  Bhagvändäs'  Angaben  etwa  330.000  Qranthas.  oder  S'lokii 
von  je  32  Silben  enthalten  sollten  und  für  welche  er  500  BofM 
oder  Gulden  forderte.  Nach  einer  eingehenden  Untersuchimg 
schienen  mir  102  unter  denselben,  welche  etwa  zwei  Drittel 
der  ganzen  Sammlung  ausmachen,  zur  Erwerbung  für  die  Wiener 
Universität  geeignet.  Ich  richtete  deshalb,  nachdem  Mr.  Bhai- 
vändäs  meinen  Vorschlag,  den  Preis  derselben  auf  350  Bapi» 
oder  Gulden  festzusetzen^  angenommen,  ein  Gesuch  um  dii 
Bewilligung  dieser  Summe  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Cultui- 
minister,  welches  im  Juni  genehmigt  wurde.  Ich  kann  diese  G^ 
legenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  meinen  tiefgefühlten  Daok 
für  diese  Bewilligung,  durch  welche  der  Grund  zur  Erfüllung 
einer  der  wesentlichsten  Bedingungen  fiir  ein  wirkliches  Auf- 
blühen der  indischen  Studien  an  der  Wiener  Universität  ge* 
legt  ist,  einem  hohen  Ministerium  auch  öffentlich  auszusprecheii 
Die  Manuscripte  wurden  der  Wiener  Universitätsbibliothek 
vorläufig  zur  Verwahrung  übergeben.  Was  nun  die  Sammlmi 
selbst  betrifft,  so  gibt  die  beigelegte  Liste  Aufschluss  Ab* 
die  Titel  der  einzelnen  Werke,  sowie  über  die  Namen  vieUr 
Autoren,  über  die  Sprache,  in  der  ein  jedes  Werk  geschrieUi 
ist,  und  über  die  Anzahl  der  Blätter  der  einzelnen  Manu- 
scripte.    Diesen    Angaben    ist    noch   Folgendes   hinzuzufoges* 
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Erstlich  ist  zu  bemerken,  dass  sämmtliche  Manuscripte  zu  der 
Dlasse  der  Papierhandschriften  gehören.  Da  der  Gebrauch 
les  Papieres  für  literarische  Zwecke  durch  die  Muhamroe- 
laner  in  Indien  eingeführt  wurde  und  die  Muhammedaner 
äujarät  und  das  westliche  Indien  überhaupt  erst  im  Anfange 
les  vierzehnten  Jahrhunderts  dauernd  besetzten,  so  datirt  keine 
lorther  stammende  Papierhandschrift  aus  älterer  Zeit.  Es  gibt 
swar  einzelne,  sehr  wenige  Papierhandschriften  in  Qujarät, 
ienen  ein  höheres  Alter  zugeschrieben  wird.  ^  Nach  den  Re- 
mltaten  aber,  welche  die  Erforschung  der  ältesten  Bibliotheken 
D  Cambay,  P^tha^  und  Jesalmir,  wo  sich  nur  Manuscripte  auf 
^almblättern  finden,  ergeben  hat,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die 
'tpierhand Schriften,  welche  der  Unterschrift  nach  aus  dem  eilften 
md  dreizehnten  Jahrhundert  stammen  sollen,  in  Wirklichkeit 
licht  so  alt  sind.  Die  Daten  beruhen  entweder  auf  Schreibfehlern 
der  sind  aus  noch  älteren  Manuscripten  einfach  abgeschrieben. 
)a8  Papier  kam  höchst  wahrscheinlich  erst  seit  der  Mitte  des 
lerzehnten  Jahrhunderts  in  allgemeinen  Gebrauch.  Es  ist  nun 
lehr  erfreulich,  dass  eine  Anzahl  von  Manuscripten  der  Wiener 
itmmlung  gar  nicht  weit  von  dem  Anfange  der  Papierperiode 
oitfernt  ist.  So  trägt  Nr.  70,  welche  das  Pärs'vanäthacharita 
IcB  Bhavadevasüri  enthält,  das  Datum  1475  der  Vikrama  Aera, 
bs  dem  Jahre  1418  p.  Ch.  entspricht,  Nr.  3,  der  Commentar 
les  S'il4nkäc4rya  zum  Sütrakvitanga  das  Datum  1487  Vikrama 
der  1430  p.  Gh.,  und  Nr.  100,  das  Damayantichampü  des 
Vivikrama,  das  Datum  1497  Vikrama  oder  1440  p.  Gh.  Das 
lOssehen  dieser  drei  Handschriften,  sowie  die  Schriftzüge 
issen  es  durchaus  glaublich  erscheinen,  dass  dieselben  inner- 
üb  der  ersten  hundert  Jahre  der  Papierperiode  geschrieben 
ad.  Aus  der  letzten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
iden  sich  auch  mehrere  Manuscripte,  während  die  grösste 
Uli  dem  sechszehnten,  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
mderte  angehört.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  viele  Manu- 
ripte  darunter  sind,  welche  während  der  letzten  hundert 
Jire  geschrieben  wurden.  Ebenso  interessant  wie  durch  das 
Iter  einer  Anzahl  Stücke  ist  die  Sammlung  durch  die  Schön- 
lit   der    Schrift    und    die  Verschiedenartigkeit   der  Gattungen 


1  Catal.  of  Manuscripts  from  Guj.  I,  p.  VII. 
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der  Schriftzüge.  Die  Devanägari  Charaktere  werden  in  den 
verschiedenen  Theilen  Indiens  und  von  den  verschiedenen 
Ciassen  der  Schreiber  auf  sehr  verschiedene  Art  geformt 
Manche  von  diesen  Localformen  des  DevanägaH  Alphabets 
weichen  von  den  für  Drucke  gebrauchten  Typen  sehr  ab  und 
sind  für  den  ausschliesslich  an  gedruckte  Texte  gewöhnten 
Sanskritisten  nicht  immer  leicht  zu  lesen.  Es  ist  deshalb  bei 
einer  Sammlung,  die  für  Lehrzwecke  gebraucht  werden  soll, 
sehr  wichtig,  dass  so  viel  verschiedene  Schriftarten  als  mög- 
lich darin  vertreten  sind.  Die  Manuscripte  der  Wiener  Samm- 
lung zeigen  nun  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  verschiedener 
Typen  der  Schrift.  Zunächst  finden  wir  vier  verschiedene 
Arten  der  Jaina  Schrift,  welche  von  winzigen,  beinahe  die 
Lupe  erfordernden  Minuskeln  zu  mehr  als  viertelzöUigen  Bucb- 
staben  aufsteigen.  Sodann  zeigen  andere  Manuscripte  die  eigen- 
thümliche  breite  Hand  der  Qujar&ti  Brahmanen,  und  wieder 
andere  die  dünnen  langgezogenen  Züge  der  Mar&thas.  Hie 
und  da  zeigt  sich  auch  der  Einfluss  von  R4jput4n4.  Noch  iit 
zu  bemerken,  dass  zwei  Werke  (Nr.  7,  65)  mit  Vignetten  ver 
sehen  sind  und  eine  Probe  der  allerdings  recht  primitiveo 
Kunstfertigkeit  der  Jaina  Mönche  geben. 

Dem  Inhalte  nach  zerfallen  die  Manuscripte  in  drei  Haopt- 
classen,  indem  sie  theils  Jaina,  theils  brahmanische,  theiis 
moderne  Werke  in  Volkssprachen  enthalten.  Unter  den  letxte- 
ren  sind  zwei  (Nr.  101  und  102)  in  Hindi,  von  denen  du 
erstere  einen  König,  den  Mahärajädhiräja  Jasvantsingh,  sna 
Autor  hat.  Beide  beziehen  sich  auf  Alamkära^  die  indisclie 
Rhetorik  und  Poetik.  Eine  Anzahl  anderer  Manuscripte^  s.  B» 
Nr.  46,  58,  95,  enthalten  Werke,  welche  zum  Theil  oder  gani 
in  Gujarati  geschrieben  sind.  Die  Handschriften  brahmanischer 
Werke  sind  26  (Nr.  75—100)  an  der  Zahl  und  geben  Proben 
aus  fast  allen  Gebieten  der  brahmanischen  Literatur.  Üb» 
bekanntes  oder  Seltenes  ist  nicht  darunter.  Doch  mag  bei 
näherer  Durchforschung  sich  noch  ein  oder  das  andere  inte^ 
essante  Resultat  ergeben.  Anders  steht  es  mit  der  Haapt- 
abtheilung  (Nr.  1 — 74),  welche  Werke  aus  der  Litteratur  dar 
S'vetämbara  Jaina  Secte  enthält.  Der  wichtigste  Theil  de^ 
selben  besteht  in  den  sogenannten  45  Agama  oder  canonischen 
heiligen   Schriften,    von    denen    ich   noch    eine    specieUe  list^ 


üeber  eine  Sammlnng  von  Sanakrit-  und  Prakrii-H&ndflchriften.  567 

* 

beilege,  ^  sowie  in  Commentaren  zu  denselben.  Von  den 
45  Agamas  finden  sich  21  in  der  Wiener  Sammlung  und  15 
sind  mit  Commentaren  versehen.  Unter  den  letzteren  sind 
iwei  von  Sil4nkäc4rya  verfasste  (Nr.  1  und  3).  Dieser  Commen- 
tator  soll  der  Jaina  Tradition  zufolge  im  neunten  Jahrhunderte 
geschrieben  haben  und  seine  Werke  sind  nicht  eben  leicht 
in  bekommen.  Einige  andere  Vj-ittis  (Nr.  8,  11 — 12,  14)  ge- 
hören dem  Abhayadeva,  welcher  im  eilften  Jahrhunderte  in 
A^ilv&d  Pätha^,  der  damaligen  Hauptstadt  von  Gujarät,  schrieb, 
während  eine  (Nr.  16)  von  Malayagiri,  einem  Autor  des  zwölf- 
len  Jahrhunderts  verfasst  ist.  Zu  den  Agamas  kommen  noch 
acht  der  bekanntesten  Hymnen  zu  Ehren  der  mythischen  und 
historischen  Heiligen  der  Jaina  Secte  (Nr.  31 — 40),  nebst  Com- 
mentaren, sodann  siebzehn  nicht  canonische  Werke  religiösen 
Inhalts  (Nr.  41  —  61),  ferner  neun  Heiligenlegenden  und  drei 
von  dem  berühmten  Mönche  und  Gelehrten  Hemacandra  oder 
Hemftcärya  im  zwölften  Jahrhunderte  verfasste  Bücher.  Unter 
den  letztem  ist  auch  ein  leider  nicht  ganz  vollständiges  Manu- 
script  seiner  Geschichte  der  Chaulukya-Könige  von  GujarÄt, 
welche  von  der  Mitte  des  zehnten  bis  zur  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  p.  Chr.  regierten,  sammt  dem  Commentare  des 
Abhayatilaka.  Dieses  Buch,  welches  zuerst  von  Mr.  Kinloch 
Forbes  aufgefunden  und  für  seine  Ras  Mala  benutzt  wurde, 
gehört  zu  den  seltensten  G^schichtswerken  Indiens.  Es  ist  in 
keiner  andern  europäischen  Bibliothek  vertreten,  und  die  ein- 
sige Sammlung  in  Indien,  welche  mehrere  gute  Manuscripte 
desselben  besitzt,  ist  die  der  Bombay  Regierung  im  Dekhan 
Crollege. 

Obschon  das  Buch,  wie  gesagt,  von  Forbes  benutzt  und 
ein  Auszug  seines  Inhalts  im  Indian  Antiquary  veröffentlicht 
ist,  so  verdient  es  doch  noch  eine  viel  eingehendere  Be- 
handlung und  wird  noch  interessante  neue  Resultate  für  die 
Geschichte  des  westlichen  Indiens  liefern.  Das  Wiener  Manu- 
acript  gehört  zu  den  mittelguten,  ist  aber,  da  es  von  dem 
Commentare  begleitet  ist,  als  recht  brauchbar  zu  bezeichnen. 
ÜB  fehlen  einige  dreissig  Blätter  in  der  Mitte  und  ein  Stück 
am  Ende. 


1  Siehe  nnten  p.  577. 
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Unter  den  anderen  Werken  der  aufgezählten  ClaBsen  iit 
Manches,    was    auch  für  diejenigeu,    welche  sich  nicht  speciell 
mit    der  Jaina  Secte    beschäftigen,    Interesse    hat.     Besondere 
Erwähnung   verdient    aber   eine   Novität,    der   Commentar  dei 
Dhanapäla   zu    der   Chaturviihs'atikä  des   S'obbana,    von  dem 
mir  nie  ein  Exemplar  in  Indien  zu  Gesichte  gekommen  ist    Du 
specielle  Interesse,  welches  diesem  Werkchen  anhafitet,  liegt  ib 
dem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse,   welches  zwischen  dem 
Autor,  einem  Jaina  Mönche,  und  dem  Commentator,  einem  nicht 
unbedeutenden    Gelehrten,   bestand,    und   in   den    interessantai 
Notizen,    welche   der  letztere  in  den  einleitenden  Versen  über 
seine    Familie    giebt.     Diese    Notizen    sind    um    so    wichtiger, 
als   sie   die  Angaben   späterer  Jaina  Autoren    über   das  Leben 
S'obhana's  und  Dhanapäla's  bestätigen.     Dhanapäla  ist  uns  be- 
sonders durch  ein  kleines  Lexikon  des  Prakrit  bekannt,  sowie 
dadurch,    dass    die  Chronisten    der  Jaina  Secte    ihn    imter  die 
prabhävaka,  das  heisst  die  Männer  zählen,  welche  ihrem  Glauben 
neuen    Glanz   verliehen.     Die    meisten  Gurvavalis,    die  Listen 
der  geistlichen  Oberhäupter,   geben  die  Notiz,  dass  DhanapaU 
im  Jahre  1029  Vikrama  oder  972  p.  Chr.   die  Des'in&maniala, 
das  heisst  ein  Lexikon  von  provinciellen,  in's  classische  Prakrit 
übergegangenen  Wörtern,   verfasste.     Merutunga  behandelt  die 
Biographie   Dhanapäla's    in    seinem    1304    p.    Chr.    verfassteil 
Prabandhachintämani  ziemlich  ausführlich,  und  S'antisüri,  der 
Verfasser   des  noch  späteren  Prabhävakacharita,    widmet  dem- 
selben beinahe  ein  ganzes  Capitel.     In  der  Vorrede  zu  meiner 
Ausgabe    der   Päiyalacchi,    welche    ich    1878  in  Bezzenbergen 
Zeitschrift  und  auch  separat   (Göttingen,    Peppraüller)  zu  Plro- 
fessor  Benfej^'s  fünfzi^älirigem  Doctorjubiläum  veröffentlichte, 
habe    ich  den  Inhalt  von  Merutunga's  Erzählung  gegeben  und 
gezeigt,  wie  viel  man  meiner  Ansicht  nach  davon  glauben  dürfe. 
Es  ist  mir  sehr  aagenehm  gewesen,  zu  finden,  dass  DhanapaU 
selbst  in  der  Einleitung  zu  dem  jetzt  aufgefundenen  Commen- 
tare  einen  grösseren  Tlieil  vbu  Merutunga's  Angaben,  und  da^ 
unter  gerade  die,  welche  ich  für  durchaus  glaubwürdig  erklärt 
hatte,  vollständig  bestätigt.    Der  Verständlichkeit  wegen  wiede^ 
hole    ich   hier  Merutunga's  Angaben  und  füge  dem  früher  Ge- 
gebenen   noch    einige    kleinere  Züge  hinzu,    welche  ich  friiher 
als  unwesentlich  ausliess. 


Uebttr  eine  Sammlnng  von  Sanskrit-  und  Prakrit-Handücliriften.  ö69 

Nach  Merutunga's  Bericht  war  Dhanapäla  der  Sohn  eines 
irahmanen^  Namens  Sarvadeva,  welcher  zu  einer  dem  Ma- 
Ihyades'a  und  dem  Käsyapagotra  entsprossenen  Familie  ge- 
lörte  und  in  Vis'alä  oder  üjjain  in  Mälv4  lebte.  Sarvadeva 
atte  ausser  Dhanapäla  noch  einen  jüngeren  Sohn,  S'obhaua 
enannt.  In  seinen  religiösen  Ansichten  neigte  er  sich,  ob- 
wohl er  ein  Brahmane  war,  zu  den  Lehren  der  Jainas  und 
atte  durch  den  Umgang  mit  den  Mönchen  im  Ganzen  ,die 
dschen  Ansichten'  überwunden.  Einst  kam  ein  berühmter  Jaina 
[önch,  Vardhamänasüri,  nach  Ujjain,  welchen  Sarvadeva  zu 
ch  ins  Haus  einlud  und  bei  sich  beherbergte.  Vardhamana 
Bwog  während  dieses  Besuches  seinen  Wirth,  ihm  zu  ver- 
)rechen^  seine  Besitzthümer  mit  ihm  zu  theilen,  und  forderte, 
8  er  diese  Zusage  erhalten  hatte,  einen  der  beiden  Söhne 
LT  sich.  Dhanapäla,  welcher  die  Jaina  hasste,  lehnte  es  ab, 
»mes  Vaters  Versprechen  zu  erfüllen.  S'obhana  aber  ver- 
)8cheute  es,  den  Vater  zum  Lügner  zu  machen,  und  willigte 
irein,  dem  Mönche  zu  folgen  und  sein  Schüler  zu  werden, 
nter  Vardhamäna's  Anleitung  studirte  er  die  Jaina  Wissen- 
ihaften  und  legte  später  sein  Gelübde  als  Mönch  ab.  Dhana- 
IIa  dagegen  ging  nach  Dhärä,  wo  König  Bhoja  Hof  hielt,  und 
warb  sich  dessen  Gunst  durch  seine  Fertigkeit  in  der  Dicht- 
mst.  Er  wirkte  dort  gegen  die  Jainas  und  bewegte  Bhoja, 
eselben  auf  zwölf  Jahre  aus  dem  Lande  zu  verbannen.  Als 
B8  Verbot  wieder  aufgehoben  war,  kehrte  S'obhana  mit  der 
•laubniss  seines  Lehrers  nach  Mälvä  zurück.  Dort  traf  er 
inen  Bruder,  der  ihn  zuerst  mit  einem  schnöden  Witze 
ipfing,  dann  aber,  weil  S'obhana  ihm  eine  noch  bessere  Ant- 
•rt  zurückgab,  ihn  bei  sich  aufnahm.  S'obhana  bekehrte 
nen  Bruder  bald  und  brachte  ihn  dahin,  dass  er  seinen  Gönner 
oja  zur  Aufgabe  des  Jagd  Vergnügens,  welches  den  Jainas 
ts  ein  Dorn  im  Auge  war  und  noch  ist,  bewegte.  Später 
fasste  S'obhana  seinen  Chaturvims'atikä  oder  einfach  Stuta- 
i    genannten    Hymnus,    während    Dhanapäla    fünfzig    Verse 

Ehre  des  Rishabha,  des  ersten  Tirthamkara  oder  Propheten 

Jainas,  die  Kishabhapancäs'ikä  schrieb. 
In    meiner    früheren  Schrift    konnte  ich  von  allen  diesen 
jaben  nur  die  Richtigkeit  davon  beweisen,  dass  Dhanapäla 

Päiyalacchi    wirklich    im  Jahre   972   schrieb,    und  dass  er, 
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obschoD  ursprünglich  ein  Brahmanist,  später  wirklich  m 
Jaina  Glauben  übertrat.  Das  Letztere  folgerte  ich  aas  der  Tbl 
Sache,  dass  wir  die  Rishabhapancas'ikä  noch  besitzen  und  di 
selbe  den  Namen  des  Dhanap4la  enthält  und  im  Style  den  Goi 
Positionen  des  Verfassers  der  Päiyalacchi  gleicht.  Dago; 
verwarf  ich  die  Erzählung  von  Dhanapäla's  langer  Freundiob 
mit  dem  Könige  Bhoja.  Hören  wir  nun,  was  Dhanapäla  in  d 
Einleitung  zu  seinem  Commentare  zu  der  ChaturvimB'ad 
des  S'obhana  sagt     Es  heisst  dort: 


^sn^j^wrm  wRwr^nn^  ?iTORnj^  jjiiüfM^:  i 

1.    Einst    lebte    ein    Brahmane,    der    Stadt    SamUb 
entsprossen    und    im   ganzen   Lande   der   Mitte    (Madhyadö 


>  Manuscript:   ^l^f^^o. 
'  Manuscript:  ««H^. 
^  Maniucript:  f^lftl^:. 

*  Manuscript:  ^ej^f^fo^ 

*  Mannscript:  •< 


^hirrsf^i^T'-  —  '^^fiSHifii. 


"^W^^ 
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iröhnit.  Obschon  der  Ruhm  der  Freigebigkeit  (dänavarshitva) 
D  schmückte^  so  erhielt  er  doch  den  Namen  Devarshi  (anstatt 
8  Titels  Dä^navarshi  [n].  ^ 

2.  Ihm  entstammte  ein  hochherziger  Sohn,  Sarvadeva 
lit  Namen)^  dem  selbstgeborenen  Gotte  vergleichbar;  hoch- 
lehrt war  er  in  den  Wissenschaften,  in  den  Künsten  wohl- 
GEihren,  ausgezeichnet  im  Dichten  von  Liedern  und  in  ihrer 
rklärung. 

3.  Ihm  ward  ein  rühmenswerther  Sohn  mit  mandelförmig 
flchlitzten  Lotusaugen  geboren,  dessen  Tugenden  Verehrung 
Qden.  Nicht  blos  sein  Name,  der  Silben  guter  Vorbedeutung 
thält,  sein  Leib  auch,  den  eine  schöne  Farbe  zierte,  machte 
Q  (in  Wahrheit)  zum  S'obhana,  dem  Schmucken. 

4.  Er  wusste  das  Katantra  und  die  Lehre,  welche  Chan- 
a  verkündigte,  2  auswendig,  das  Wesen  der  Grundprincipien 
r  Bauddha  und  Jaina  (Lehren)  kannte  er;  das  andere  Ufer 
8  Oceans  der  Rhetorik  und  Poetik  erschaute  er  und  für  die 
ichter  ward  er  ein  Muster. 

5.  Des  Bösen  (Mära)  Macht  brechend  und  Rishtanemi's  ^ 
andel  nacheifernd,  legte  er,  der  stets  Wort  hielt,  schon  in 
r  Jugend  das  schwerwiegende  Gelübde  ab,  allem  Tadelhaften 

entsagen. 

6.  Der  heiligen  Pflicht  nachlebend,  verging  er  sich  nie, 
ch  nicht  im  Geringsten,  gegen  lebendige  Creaturen,  und 
ch,  o  Wunder!  war  die  von  den  vier  Oceanen  umgürtete 
de  erfüllt  von  dem  Schalle  der  Sehne  (seines  Bogens).  ^ 

7.  Der  jetzt  lebende  tüchtige  Dichter,  Dhanapäla,  er- 
g   die    nachfolgende    herrliche    Dichtung    seines    jüngeren 


Dhanapäla  wül  sagen:  Man  gab  Devarshi,  obschon  er  durch  seine 
Freigebigkeit  es  verdient  hätte,  nicht  den  Titel  eines  Gabenregners 
(d&nayarshitva),  da  dieses  Wort  ein  Missverständniss  hätte  veranlassen 
and  durch  ,das  Wesen  eines  Sehers  der  Unholde  (DAuava)'  hätte  über- 
setzt werden  können.    Devarshi  bedeutet  ,ein  göttlicher  Seher^ 

Die  Katantra  genannte  Sanskrit  Grammatik  und  die  Prakrit  Grammatik 
des  Chandra. 

D.  h.  Neminätha's  des  Tirthamkara. 

Das  Wort  guna  hat  die  doppelte  Bedeutung  Bogensehne  und  Tugend. 
Es  ist  mir  nicht  möglich,  diesen  Calembourg  in  der  Uebersetzung  wieder- 
zugeben. 
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Bruders  nach  Kräften  und  schmückte  dieselbe,  weil  er  von 
jenem  auf  dem  Sterbebette  darum  gebeten  ward,  mit  seinem 
Commentare. 

Aus  diesen  Versen,  die  so  recht  im  Style  des  Dhanap&la 
geschrieben  sind,  geht  also  unzweifelhaft  hervor,  dass  S'obhana 
wirklich  DhanapHla's  Bruder  war,  dass  der  Vater  der  Brüder 
Sarvadeva  hiess  und  die  Familie  aus  dem  Madhyades'a,  den 
Districten  zwischen  der  Gangä,  und  Yamunä,  stammte.  Die 
Stadt  Samkäs  ya,  welche  Dhanapäla  als  Wohnsitz  seines  Gross- 
vaters  Devarshi  nennt,  ist  wie  General  Cunningham  gezeigt 
hat,  das  heutige  Dorf  Sankisa  (Anc.  Geogr.  p.  309),  welches 
nicht  sehr  weit  von  Kanoj  liegt.  Eine  versteckte  Anspielung 
in  Vers  2  zeigt,  dass  Sarvadeva,  obwohl  ein  gelehrter  Brak- 
mane,  doch,  wie  Merutunga  behauptet,  dem  Jaina  Glauben  za- 
gethan  war.  Es  heisst  dort,  dass  er  dem  deva  svayambhü,  dem 
selbstgeborenen  Gotte  vergleichbar  war.  Zunächst  bedeutet 
dies,  dass  er  dem  Brahman  an  Heiligkeit  und  Kenntniss  der 
Veden  gleich  kam.  Da  aber  deva  svayambhü  auch  ein  Syno- 
nym für  Tirthamkara,  Prophet  der  Jainas,  ist,  so  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein  dass  ein  Erz- Silbenstecher  wie  Dhanapäla  durch 
die  Worte  andeuten  will,  dass  sein  Vater  auch  einem  Tirtham- 
kara vergleichbar  war  und  sich  durch  die  Kenntniss  der  Jaina 
Lehre  von  den  Banden  des  Samsära  befreit  hatte.  Endlich 
scheint  das  Epitheton,  satyapratijna,  ,der  stets  Wort  hält*, 
welches  dem  S'obhana  gegeben  wird,  darauf  hinzudeuten,  dass 
derselbe  wirklich,  wie  Merutunga  sagt,  in  Folge  eines  ?on 
seinem  Vater  gegebenen  Versprechens  schon  in  früher  Jugend 
Mönch  wurde. 

Diese  Resultate,  geringfügig  wie  dieselben  auf  den  ersten 
Blick  vielleicht  scheinen  mögen,  sind  von  ziemlich  grosser 
Bedeutung  für  die  richtige  Schätzung  des  W^erthes  der  Jaina 
Chronisten  wie  Meruntunga,  aus  deren  Werken  wir  die  Ge- 
schichte des  westlichen  Indiens  zum  Theil  zu  schöpfen  haben. 
Dieser  Grund  hat  mich  besonders  dazu  bewogen,  diese  Verse 
des  Dhanapäla  eingehender  zu  besprechen.  Zugleich  hoffe 
ich,  dass  ich  damit  meinen  Hauptzweck  auch  erreicht  und 
dargethan  habe,  dass  aus  unserer  Wiener  Handschriftensamm- 
lung, welche,  wie  ich  hoffe,  bald  vergrössert  werden  wird,  sich 
Interessantes  und  Neues  gewinnen  lässt. 
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Liste  der  erworbenen  Manuscripte. 
A.  Jaina- Literatur. 

I.  Angas. 

1.  Comroentar    des    S'ilankäcärya    zum    Ächäränga, 
töBl. 

2.  SütrakfitHnga    oder    Süyadänga,    Text,    Prakrit, 
)B1. 

3.  Commentar   des   S'ilankäcärya   zu   demselben,    San- 
mt,  270  Bl. 

4.  S thänänga  oder  Thä^än  ga,  Prakrit,  89  Bl.,  V.  S.  1487. 

5.  Jnätädharmakathä  oder  Näyädhammakahä,  Pra- 
nt,  139  Bl. 

6.  Commentar  zu  demselben,  Sanskrit,  64  Bl. 

7.  Upäsakadas'ä,    Prakrit,  21    BL,    mit  einer  Vignette. 

8.  Antaki'ita  oder  Antagada,  nebst  einem  Commentare, 
rakrit  und  Sanskrit,  24  Bl. 

9.  Vivaranades  Abhayadevazu  demselben,  Sanskrit,  8  Bl. 

10.  Anuttaraupapätika    oder    Anuttarovaväi,    Pra- 
•it,  6  Bl. 

11.  Pras'navyäkarana,    Text    und    Commentar    des 
bhayadeva,  Prakrit  und  Sanskrit,  71  Bl. 

12.  Vipäkasütra,  Prakrit,  24  Bl. 

13.  Commentar   des    A bhayadeva   zu   demselben,    San- 
nt, 18  Bl. 

n.  Upängas. 

14.  Aupapätika  oder  Uvaväisütra  mit  dem  Commen- 
6  des  Abhayadeva,  Prakrit  und  Sanskrit,  76  Bl. 

15.  Jiväbhigaraasütra,  Prakrit,  147  Bl. 

16.  Commentar  des  Malayagiri  zu  demselben,  Sanskrit, 
)  Bl. 

17.Prajnäpanäoder  Pan^ävanä-sütra,  Prakrit,  175  Bl. 

18.  Jambüd vipaprajnapti  oder  Jambüdivapaiiiijatti, 
ikrit,  88  Bl. 

m.  Prakirnaka  oder  Päinnä. 

•  •    • 

19.  Chatuts'arana  oder  Chausaraija,  Text  und  Com- 
atar,  Prakrit  und  Sanskrit,  12  Bl. 
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20.  Dasselbe  mit  Gujarati-Uebersetzung,  11  Bl. 

21.  Samstära   oder   SamthärO;   Text   mit   Comment&r, 
Prakrit  und  Sanskrit,  10  Bl. 

IV.  Chedasutras. 

22.  Nis'itha,  Prakrit,  18  Bl. 

23.  Brihatkalpa,  Prakrit,  11  Bl. 


V.  Nandiautra. 

24.  Nandisütra,  Prakrit,  mit  Gujarati  Randglossen,  28 Bl. 

VI.  Mulasütras. 

25.  Uttarädhyayana,  mit  dem  Dipika  genannten  Com- 
mentare,  Prakrit  und  Sanskrit,  227  Bl. 

26.  Dasselbe   mit  dem  Commentare  des  Nemicbandra, 
Prakrit  und  Sanskrit,  269  Bl. 

27.  Shadävasyakasutra  mit   Commentar,   Prakrit  und 
Sanskrit,  9  Bl. 

28.  Pratyäkhy4na  oder  Paccakkhäna-bhäshya,  mit 
Commentar,  Prakrit  und  Sanskrit,  14  BL 

29.  Das'avaikälikasütra  mit  Commentar,    Prakrit  und 
Sanskrit,  68  Bl. 

30.  Dasselbe    mit   Sanskrit   Avachüri,    Prakrit   und  Sao- 
skrit,  24  Bl. 

vn.  stuti. 


31.  S'obhanastutaya^     oder    Chaturvims'atikä 
S'obhana  mit  der  Vj-itti  des  Dbanapäla,  Sanskrit,  28  Bl. 

32.  Dasselbe,  20  Bl. 

33.  Kishabhapancäs'ikä  des  Dbanapäla,  Prakrit,3BL 

34.  Commentar  zu  demselben,  Sanskrit,  6  Bl. 

35.  Stoträvali  des  Ratnaga^i,  Sanskrit,   10  Bl. 

36.  KalyäQamandirastotra,    mit    Commentar,  San- 
skrit, 8  Bl. 

37.  Bhayabarastava  des  Bbadrabähu,  mit  Commentar, 
Prakrit  und  Sanskrit,  33  BL 

38.  Sarvajnas'ataka,  Prakrit,  18  BL 
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39.  Rishimav^&l&s^otra^  Prakrit,  8  Bl. 

40.  Ajitas'&ntistotra   mit  Commentary   Sanskrit^   7  Bl. 

HL  Kicht-oanonisohe  Werke  über  Dharma  und  Earman. 

41.  Kalpasütra  des  Bhadrabähu^  Prakrit^  60  Bl. 

42.  Ashtaprakäri  püjä,  Prakrit,  28  Bl. 

43.  Arambhasiddni  mit  Commentar,   Sanskrit,    118  Bl. 

44.  Upades'amÄlä,  Prakrit,  10  Bl. 

45.  Commentar  zu  derselben,  Sanskrit,  20  Bl. 

46.  Uebersetzung  von  Nr.  44,  Qujaräti,  121  Bl. 

47.  Divälikalpa,  Sanskrit,  10  Bl. 

48.  Navyakshetrasamäsa  nebst  Commentar  Jnänasä- 
ar«  Prakrit  und  Sanskrit,  21.  Bl. 

49.  Navatattvagätha^,    Prakrit   mit  Gujaräti  Commen- 
f,  11  Bl. 

50.  Commentar  zur  Pipdavis'uddhi,  Sanskrit,  6  Bl. 

51.  Pushpamälä,  Prakrit  mit  Sanskrit  Randglossen,  8  Bl. 

52.  Dasselbe  Werk,  24  Bl. 

53.  Pratikrama^asütra  mit  dem  Commentar  des  Tila- 
Uärya,  Prakrit  und  Sanskrit,  35  Bl. 

54.  Poshadhavidi,  Gujaräti,  16  Bl. 

55.  BhuvanadipakavivaraQa  des  Simhatilaka,  San- 
nt, 25  Bl. 

56.  VichUratrims'ckä    mit    Commentar,    Prakrit    und 
•Qskrit. 

57.  Samgrahi^i,  Prakrit,  15  Bl. 

58.  Sambodhasitteri,  Prakrit  mit  Gujaräti  Commentar, 
Bl. 

59.  Sattar  Tha^,  Prakrit,  15  Bl. 

60.  SaptasmaraQa,  Prakrit,  16  Bl. 

61.  Samyaktvakaumudikatha,    Prakrit    und   Sanskrit, 
Bl. 

IX.  Heiligenlegenden. 

62.  Susadhakathä  des  Devendrasüri,  Sanskrit,  13  Bl. 

63.  Maunaikädas'iraähätmya  des  Kavisägara,   San- 
rit,  9  Bl. 

64.  Sämbapradyumnaprabandha    des    Samayasun- 

ra,  GujarÄti,  30  Bl. 
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65.  Kälikäch&ryakathä,  Prakrit,  illustrirt,  11  Bl. 

66.  Saubh^gyapaDcamikathä.,  Sanskrit,  8  Bl. 

67.  Nemiiiathacarita  des  Hemachandra,  Sanskrit, 
127  Bl. 

68.  Yas'odharacarita  des  MäQikyasüri,  Sanskrit, 35 Bl. 

69.  Kürmaputrakathä,  Prakrit,  6  Bl. 

70.  PärsVanäthacarita  des  Bhavadevasüri,  Sanskrit, 
140  Bl.  J.  1475. 

X.  Miscellanea. 

71.  Yogas'ästra   des   Hemachandra,    Sanskrit,  11  Bl. 

72.  Commentar  zu  demselben,  von  demselben,  Sanskrit, 
20  Bl. 

73.  Nämamllla  des  Hemachandra,  mit  Commentar  von 
demselben,  Sanskrit,  74  Bl. 

74.  Chaulukyavams'advyäs'rayamahäk&vyades 
Hemachandra,  mit  dem  Commentar  des  Abhayatilaka, 
Sanskrit,  173  Bl. 

K.  Brahmanische  Literatur. 

I.  Vedica. 

75.  S'atapatha-brähma^a,  ka^daVII.,  79  Bl.  V.S.149i, 
1554. 

76.  Dasselbe,  kända  I.,  149  Bl. 

77.  Dasselbe,  ka^^da  VIL,  77  Bl. 

78.  Dasselbe,  kä^^da  I.,  147  Bl. 

79.  Dasselbe,  kä^da  V.,^  99  BL 

80.  S'rautasütra  des  As'valäyana,  92  BL 

81.  Snänasütra  des  Kätyäyana  mit  dem  Commentare 
des  Harihara,  40  BL 

82.  Qvihyasütra  des  Päraskara,  46  Bl. 

n.  S'ästras. 

83.  Tririis'adbhäshya  (äs'aucanir^aya)  des  Bhatt^' 
carya  (dharma),  37  BL 

84.  Yäjnavalkya's  Dharmas'ästra,  56  BL 

85.  Kälanirpayadipikä  des  R&machandra  (dharm»)? 
45  Bl. 


ITebfr  ein«  Sanmlnng  ron  Sannkrit-  and  rrakrit-IIandscbriften.  577 

.  Trikaii^das'esha   des   Purushottamadeva  (kosha), 

,    Sanatsujätiya    sabh&sliya,    S'ankaräcarya    (ve- 
37  Bl. 

.  Vedäntaparibhäshil   des   Dharmaräja   Dikshita 
0,  72  Bl. 

.   Siddhä,otatattvab]ndu    des    Madhusüdana    (ve- 
34  Bl. 

.  Tark&mrita  des  Jagadis'a  (ny&ya),  17  Bl. 
.  Rasamanjari   des   Bbänudatta  (alamkära),  18  Bl. 
.  Shatpanchäs'ikä  des  Pi'ithuyas'as  (jyotisha),  7  Bl. 
.  Commentar   zu  demselben   von  Bhattotpala^    15  Bl. 
.  Jyotisba  des  NÄrachandra,  12  Bl. 
.  Meghamälä,  Sanskrit  und  Gujaräti  (jyotisba)^  75  Bl. 
.  Eumärasambhava  des  Rälidäsa  (kävya)^  24  Bl. 
.  Riratärjuniya  des  Bh^ravi^  mit  einem  Jaina  Com- 
(Avacüri)  (kavya),  90  Bl. 

.  Commentar    des    Nrisiibha    zum    Nalodaya    des 
Kalidäsa  (kävya),  44  Bl. 
.  Paücatantra,  Fragment;  47  Bl. 

0.  Damayantichampü    des    Trivikrama    (kävya) 
44  Bl. 

C.  Volkssprachen. 

1.  Bh^sbäbhüsha^  des  Kaja  Jasvantsingh  (Hindi), 

2.  Kavipriya  (Hindi),  15  Bl. 

iste  der  canouischen  Bücher  der  Jaina. 
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^  <niMluin^^  [TT'nnft  (?)  TTnjtNtflnt»]  —  — 

8  Mfl^m^i  [inrnnrr]  —  —  h 

«  r*i<^i<i^i^-i  —  — 

<l  ^f^:^™?  ^^rt^Tf^  [gt^^WP]  —  — 


?  v^nr*  ^  [wir]  —  — 
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?  w  ^^ft  'rt^  firftpt  ^ 

ihnft  ^t^n 

9  firtft^^  [fiiin^ 

8mw 

—  —      ^^8 

?tfo 

Q$8 

—  —        ^H 

S  *(V^ 

—    —       $QH 

^  inr^tiR{T?.^^ 

<^8^ 

(t  ^nr  *jfi^i*il  'rt^  firftpt  ^ 

ihnft  ^t^n 

1»^  *^     ^<w 

—    —      80H0 

—  —     ^^ 

1  8M  ^inRrt^  ^twr  niii^nfif^^  wo 

%  WT*^        [»^^^] ' 

*  Obig^e  Liste  wurde  für  mich  im  Jahre  1871  von  einem  g^elehrten  Tati 
angefertig;!  und  ist  später  von  verschiedenen  Jaina  Gelehrten,  unter  denen 
ich  den  S'ripüj  des  Kharatara  Oaccha  Jinamuktisüri  nennen  kann,  gfe- 
prfift  und  für  richtig  erklSrt. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  1881. 


Der  Theilnahme  an  dem  am  21.  November  erfolgten  Tode 
des  w.  M.  Ami  Bou6  gab  die  kais.  Akademie  in  ihrer  Qes&mmt- 
Sitzung  vom  24.  d.  M.  Ausdruck. 


Der  Verwaltungsrath  des  städtischen  Museums  Carolino- 
Augusteum  zu  Salzburg  spricht  den  Dank  aus  fUr  die  Be 
theilung  derselben  mit  Schriften  der  Classe. 


Die  Administration  der  Ersten  k.  k.  priv.  Donaa-Dampf* 
schifffahrtsgesellschaft  in  Wien  übersendet  mit  einem  Begleit- 
schreiben der  Direction  die  zur  Erinnerung  des  fünfsigjährigti 
Bestandes  der  Gesellschaft  erschienene  Denkschrift. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  ßf 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
,Die  Seefahrt  von  Tan-go  nach  Se-tsu  im  Jahre  1587  n.  Chr. 
überreicht. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Reinisch  legt  eine  Ab- 
handlung  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Drucklegung  vor,  über: 
,Die  Billn- Sprache  in  Nordost- Afrika.' 
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Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Horawitz  legt  mit  dem  Er- 
ichen um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Ab- 
ftndlung  vor,  welche  betitelt  ist:  ^Erasmus  von  Rotterdam  und 
[artinus  Lipsius.    Ein  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  Belgiens.^ 


Von  Herrn  Wilhelm  Sauger,  Gymnasial -Professor  in 
Imütz,  wird  eine  Abhandlung  eingesendet,  welche  betitelt  ist: 
)a8  Stadtbuch  des  Wenzel  von  Iglau  aus  dem  Olmützer  Stadt- 
xhive  beschrieben ,  und  das  rechts-  und  culturhistorische 
aterial  aus  demselben  mitgetheilt/  Der  Einsender  ersucht  um 
ufnahme  der  Abhandlung  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
iben. 


An  Druckaohriften  wurden  vorgelegt: 

kademie  der  Wissenschaften,  königl.  prensHische,  zn  Berlin:  Monatsbericht. 

Jnli  und  August  1881.  Berbn,  1881;  8«. 
Bari,   Michele:    Biblioteca  arabo-sicala.   Volnme  secondo.   Torino  e  Roma, 

1881;  80. 
entral- Commission,    k.  k.,    zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 

und  historischen  Denkmale:  N.  F.  VII.  Band,  4.  (Schluss-)  Heft.  Wien, 

1881 ;  4«. 
•mmission  imperiale  arch^ologiqne :    Compte-rendu  pour  les  ann^es  1878 

et  1879  avec  Atlas.  St-P^tersbourg,  1881;  4». 
ornn,  J.:  Etndes  de  grammaire  portugaise.  OUsipone,  1875;  8°. 
et  eil  Schaft,    k.  k.  geographische,   in  Wien:    Mittheilungen.    Band  XXIV 

(N.  F.  XIV),  Nr.  10.  Wien,  1881;  8». 
■-  schlesische,    für    vaterländische   Cultur:    LVIII.  Jahresbericht    im   Jahre 

1880.  Breslau,  1881;  8». 
Bititute,    the  anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:    The  Journal. 

Vol.  X,  Nr.  4.  London,  1881;  80. 
■rael,    Carl:    Uebersichtlicher    Katalog    der    Musikalien    der    ständischen 

Landesbibliothek  zu  Cassel.  Cassel,  1881;  8^. 
'««bat,  J.  F.:  The  medallic  historj  of  the  United  States  of  America  1776 

to  1876.  Vol.  I  Text,  Vol.  II  Plates.  Washington,  1878;  Folio, 
^pnbliqae  Argentine:  Atlas  de  la  Description  physique.  l'*  section.  Vues 

pitoresques.  XIV  tableaux  en  grand  in  folio  rojal.  Buenos  Ayres,  Paris, 

HaUe,  1879. 

88* 
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Serrurier,  L.  Dr. :  Japanese-^^n^liah  Dictionary  by  the  lato  Pfr.  Dr.  J.J.Hoff* 
mann.  Vol.  I  and  II.  Lejden,  1881 ;  8». 

Society,    the    royal    Asiatic:    The   Journal    of  the   Bombay  Braneli.  188L 
VoL  XV,  No.  XXXIX.  Bombay,  1881;  8». 
—  the  royal  geographica! :    Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geognphj. 
Vol.  UI,  Nr.  11.  November  1881.  London,  1881;  8«. 

United  States,  Departement  of  the  Inferior:  Balletin  of  the  geologpcal  and  geo- 
graphica! Survey  of  the  Territories.  Vol.  VI,  Nr.  2.  Washington,  1881;  8*. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  Zeitschrift.  N.  F.  ILBi 
Heft  1  nnd  2.  Kassel,  1881;  8^  —  Einladung  znr  Jahresrersammliuf^ 
Kassel,  1881;  8^.  ~  Mittheilungen  an  die  Mitglieder.  IIL  und  IV.VieHal- 
jahrsheft.  Jahrgang  1880.  Kassel;  8^. 

Wie  den,  k.  k.  Krankenhaus:    Bericht  vom  Solaijahr  1880.  Wien,  1881;  8*. 

Würzburg,  Universitfit:  Akademische  Schriften  pro  1880/81.  107  Stod» 
40  und  80. 
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Die  Bilin-Sprache  in  Nordost -Afrika. 

Von 

Leo  Beinisoh, 

corresp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Jliinförinig  und  trostlos  erscheinen  die  landschaftlichen 
Bilder  dem  Wanderer,  wenn  er  von  der  Hafenstadt  Massauas 
Inrch  die  Wüste  Schab  und  die  öden  Schluchten  des  Lebka- 
luJes  zum  Ansaba-Land  emporsteigt.  Kein  Schatten  gewährt  in 
liesen  Steppen  Zuflucht  vor  der  glühenden  Sonne  des  Südens 
tnd  wohin  das  Auge  zu  blicken  vermag,  entdeckt  6s  nur 
lürre  Flächen  und  kahle  Berge.  Eine  kurze  Unterbrechung 
lieser  Oede  bietet  nur  die  kleine  Oase  von  *In/  welche  man 
^r  nach  kurzer  Rast  bald  wieder  verlässt,  da  das  stagnirende 
Nasser  des  Lebka  böse  Fieber  verursacht. 

Hat  man  aber  nach  sechstägigem  Ritt  endlich  die  Höhe 
es  Aggaro  bei  Meshalit  erklommen,  so  ändert  sich  mit  einem 
Ule  die  Scenerie:-  weithin  bis  zu  den  fernen  Bergen  der 
t^hwaraien  Marea  in  Nordwest  breitet  sich  von  hohen  Berg- 
etten  im  Westen  und  Osten  begrenzt  eine  Tafellandschaft 
128  mit  grünen  Matten  und  Wälderp,  nur  durchbrochen  von 
iedrigen  Hügelreihen,  welche  der  Landschaft  ein  sanftes  und 
imuthiges  Gepräge  verleihen;  Ortschaft  reiht  sich  an  Ort- 
'haft  und  die  dazwischen  liegenden  Terrains  zeigen  bebaute 
öcker  oder  Wiesengründe  mit  weidenden  Rinderheerden,  eine 
eundliche  und  gesegnete  Alpenlandschaft  in  idyllischer  Ab- 
i8chiedenheit,  es  ist  das  Uferland  des  Ansaba.- 


'  Man  spricht   diesen  Namen  allgemein    ^^  yln^   nicht  yaln  =  Ain,  wie 

anf  den  Karten  angegeben  ist. 
'  Nicht  Atn-sabOf  wie  Hunzinger  (Sitten  nnd  Recht  der  Bogos,  8.  ö,  diesen 

Fehler  aber  verbessert  in :  Ostafrikanische  Studien,  S.  257)  und  ihm  nach 
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Beimiick. 


Da  zunächst  unter  den  Höhen  des  Aggaro  sidi  lu- 
breitend  erblickt  man  das  freundliche  iJlndchen  der  Bedsdiik, 
weiter  gegen  Westen  zu  die  Gebiete  der  T&*^uer  oder  dsi 
Land  Halhal  und  im  äusserst en  Horizont  gegen  Süden  zu 
winken  die  steilen  Zinken  des  Lalämba,  welcher  das  Halhal 
von  den  Bogos  scheidet.  Mit  beschleunigtem  Schritte  tragen 
uns  die  Saumthiere  durch  die  theil weise  in  die  Felsen  ge- 
hauenen Pfade  der  Thalsohle  zu  und  bald  ist  der  Ansaibi 
erreicht,  an  dessen  Ufer  die  Karawane  unter  dem  bergenden 
Schatten  von  Sjkomoren  endlich  erquickende  Rast  sich  gön- 
nen kann. 

Von  hier  aus  gelangt  man  in  zwei  Meilen  zur  Klamm, 
durch  welche  der  Ansaba  das  Ambasgebirge  durchbrechend, 
aus  dem  Bogosland  in  das  Bedschuk  eintritt.  Einen  Kilometer 
dem  Strombett  aufwärts  folgend,  erreicht  man  die  Mündonga* 
stelle  des  Chors  Da*äri  in  den  Ansaba.  Wir  ziehen  jenen 
entlang  und  gelangen  in  zwei  Stunden  nach  dem  Plateau  Ten 
K^ren,  dem  vorläufigen  Zielpunkt  meiner  Studienreise. 

Das  Land  Bogos  ^  ist  begrenzt  gegen  Norden  vom  M4daka 
und  dem  steilen,  langgestreckten  Lalämba,  an  welchen  aidi 
hinter  *Ona  die  Kette  des  Ambas  anschliesst.  Bei  TschabUb^ 
wird  derselbe  durch  einen  Bei^spalt  durchbrochen ,  dnrdi 
welchen  der  Ansaba  in  das  Bedschuk  eintritt,  und  setzt  aidi 
dann  unter  dem  Namen  Adscharbäb  nach  Ost  und  Südost 
umbiegend  fort  und  schliesst  sich  an  das  Silaba-Gebirge  an, 
welches  Bogos  von  Mensa  scheidet.  Gegen  Süden  bilden  der 
Sikmauch,    Hager-qaddauch   und    der   Dschana-naschischanch' 


Heuglin  schreiben  und  letzterer  die  Etymologie  desselben  =  m^>^u»  -^ 
ansetzt,  was  ,Löwenflusfl'  (!)  bedeuten  soll.  Von  allen  spraehliehaD  Be* 
denken  abgesehen,  wäre  es  nicht  zu  begreifen,  wie  ein  Finsa,  an  welelMB 
niemals  Araber  existirt  haben  und  dessen  Anwohner  kein  Arabisdi  T«^ 
stehen,  zu  einer  arabischen  Benennung  kommen  soll.  Man  spricht  ud 
schreibt  diesen  Namen:  KlfPQ  :  dnzahh.  Die  Herkunft  desselben  trt 
dunkel  (vgl.  G.  ^fffl  >  «^;\  fliessen,  und  Bildung  wie  0*^114  *  u.  s.  w.). 

1  Bilin  hirä  Land  der  Bilf'n,  im  Tigri  tltgh^  '  senhdt  d.  i.  die  Glatte 
genannt,  weil  dem  vom  Da'4ri  emporsteigenden  Ankömmling  zuerst  die 
kahlen  Berge  des  Debb4n  und  Lalilmba  entgegenblicken. 

2  WörtUch:  die  Klamm,  Tigre  akfl-Ax 

'  Nur  diese  drei  Namen  bilinisch:  »iknidu/  (ftlf|^Tfh-l)  der  von  Gerste, 
weil  seine  Zacken  wie  Gerstenähreu  emporragen,  Hd^mr  qmddoi^x  (UlC' 
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die  Orense  gegen  Himasin.    Im  Westen  scheiden  der  Debbän, 

lUiiBobay   S4mana,  Kaybösa  und  Däka  das  Bogos  von  Barka. 

Der  Flächenraum   dieses   Ländchens    beträgt  nicht  viel   über 

drei  Quadratmeilen    und    die    Zahl    der   Bewohner,    auch    die 

ftDterworfenen   Tigrä   mit  einbegriffen,    kaum   20.000    Seelen.^ 

Das  Bogos   theilt   sich   nach  seiner  natürlichen  Lage  ein 

in  das  Hochplateau   und   in   die  Niederungen   am  Da*äri   und 

Änsaba.    Die  Billn  bewohnen  zumeist  die  Hochthäler  (Plateau 

von  lUgareh,   K^ren  und  Dschufa  und   das  Ad-Damät,   sowie 

auf  dem   rechten  Ufer  des  Ansaba   das   Plateau  von   Müscha, 

FarhÖD,    Basikdira   und   *Am6r),    während    die    unterworfenen 

Tigri  mehr  am  Da'^i  und  Ansaba  sesshaft  sind. 

Ueber  die  Geschichte  dieses  Landes  will  ich  hier  aus 
den  Sagen,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  habe,  noch 
bevor  ich  die  Texte  selbst  seinerzeit  veröffentliche,  folgende 
kurze  Auszüge  mittheilen.  Die  ältesten  Bewohner  dieses  Lan- 
des waren  vier  Brüder,  der  Nation  Gi'is  angehörig,  nämlich: 
Lammaschälli,  Bigatäy,  Beläqa  und  Saquina,^  die  mit 
ihren  Heerden  aus  der  Guendabertina  kommend  und  dem  Laufe 
des  Ansaba  folgend,  ins  Bogosland  einzogen  und  hier  zuerst 
am  rechten  Ansaba-Ufer  die  Gegend  um  'Am^r  und  von  da 
auB  allmälig  die  gesammten  Weidegründe  am  Fluss  entlang 
bis  zu  den  Grenzen  des  heutigen  Bedschuk  besetzten.  Diese 
genannten  vier  Stämme  sind  noch  gegenwärtig  als  den  Bilin 
unterworfene  Tigrd  dem  Ansaba  entlang  sesshaft. 

Als  sie  bereits  zu  einem  mächtigen  Hirten volke  ange- 
wachsen waren,  wanderte  ein  anderer  Tigröstamm,  Namens 
Kitim  aus  dem  Walkiyt  über  Hämasin  kommend,  durch 
die  Guendabertina  ins  Bogos  ein  und  verlangte  von  den  vier 
Kantonen  Weidegründe  am  Ansaba.    Von  diesen  aber  bedroht 


^iS*f|^  l)  der  grosse  Hager,  im  Gegensatz  zum  Hdgmr  h^gäux  \Ü1C  > 
|fS)*f|^l)  der  kleine  Hager,  der  zum  Plateau  Dschufa  gegen  Norden 
sieht;  Jana  vHiimx  ()?V  '  ^TffTK"')  der  knöcherne  Elephant. 

^  Ueber  die  Geographie  des  Bogos  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  Be- 
richt erstatten. 

*  D.  i.  vier  verwandte  Stämme;  ihre  Namen  lauten  als  Gentilia  im  Tigre 
A*7lf A.«»  •(I'1:^J6»7  -flA+  »  «nd  rt4^1  »  (plnr);  mit  letzterem  vgl. 
den  Völkernameu  Iiyuriv  auf  der  Inschrift  von  Adulis,  sowie  mit  Bigatay 
die  BGuyaeiTai  in  der  Inschrift  von  Axum. 
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und  abgewiesen,  zogen  sich  die  EAtim  nach  den  unbesetztoB 
Berghalden  um  Harkökja  an  den  Grenzen  des  heutigen  Ad* 
Damat.  Kaum  hier  sesshaft  geworden,  wurden  sie  sammt  den 
vier  Kantonen  von  den  Rom  unterworfen,  welche  in  das  Land 
einfielen  und  alles  Volk  durch  Waffengewalt  in  schwere  Knecht- 
schaft brachten.  Niemand  vermochte  diesem  waffenkundigoi 
Volke  Widerstand  zu  leisten  und  man  beeiferte  sich,  sdoe 
Gnade  durch  schweren  Tribut  zu  erkaufen,  um  wenigstens 
das  nackte  Leben  zu  bewahren.  Der  stolze  Uebermuth  der 
Rom  gieng  so  weit,  dass  sie  sogar  den  Himmel  verhöknend 
gegen  denselben  ihre  Lanzen  warfen.  Da  nahm  Gott  Rache, 
indem  er  sämmtlichen  Rom  eine  Kopfhaut  schuf  von  der 
Farbe  rohen  Fleisches.  Darnach  stürzten  sich  die  Adler  aaf 
sie  und  zerfleischten  ihnen  die  Köpfe.  Um  gegen  diese  Thiere 
Schutz  zu  suchen,  gruben  die  Rom  Schachte  in  die  Erde  und 
zogen  da  ein,  von  welcher  Zeit  an  sie  von  der  Oberfläche 
der  Erde  verschwanden.  Von  den  Rom  berichtet  man  noch, 
dieselben  seien  Christen  gewesen,  und  zwar  nach  dem  heutiges 
abessinischen  Ritus.  ^ 

Nach  dem  Untergang  der  Rom  kamen  die  vier  Stämme: 
Lammaschälli,  Bigatiy,  BeUq  und  Saquin  wieder  zu  ihrer 
früheren  Bedeutung  und  bedrängten  die  Kätim  in  Hark6kys. 
Diese  Hessen  sich  hierauf  in  Tschindiq  nieder  und  graben 
dort  die  noch  heute  bestehende  Cisterne  yite  birü.  Von  hier 
durch  die  vier  Stämme  wieder  verdrängt,  gieng^n  sie  nsch 
'Amer,  von  da  nach  Qabaj-alabo,  dann  nach  dem  heutigen 
Dschangarin  im  Qebiete  der  X^A^ur,  hierauf  nach  D4ka  (Halhsl) 
und  zogen  endlich  nach  Schabat  ins  Barka  hinab,  wo  sie  sich 
in  die  Clientel  der  Kaläu  begaben,  und  nachdem  diese  letzteren 


1  Da  auch  in  Desset  über  Massaua  (auf  dem  Wege  über  das  Lebkathal 
nach  dem  Ansaba)  Ruinen  sich  finden,  die  den  Rom  zugeschrieben  wer- 
den, so  scheinen  die  Griechen  (Römer)  die  heutige  KarawanenstruM  von 
Massaua  aus  (Xaßar  tc^Xi;  iv  Tb)  ^ASouXtxbi  xoXtccü  bei  Ptolemfiat?)  ftber  du 
Bogos  bis  an  den  Gasch  besetzt  gehabt  zu  haben,  wie  heute  die  Egjpler. 
Bezüglich  der  Adler  auf  den  Köpfen  der  Rom  denke  man  an  die  ioni- 
schen Standarten.  Ich  will  hier  auch  an  die  Behauptung  der  Irob-Saho 
erinnern,  welche  ihren  Ursprung  von  den  Rom  herleiten  und  angeben, 
sie  hätten  den  Handel  zwischen  Zula  (Adulis)  und  Abessinien  (Axnm) 
in  den  Händen  gehabt;  vielleicht  ist  doch  der  Name  Iroh  =  ol  ?fa^; 
vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Sprache  der  Irob-Saho,  Wien  1878,  8.  SC 
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TOn  den  Hadäreb  fast  ausgerottet  worden  waren,  die  Weide- 
pilode  der  Kaläu  sich  aneigneten ,  die  sie  theilweise  noch 
keote  inne  haben. 

Einige  Zeit  darnach,  nachdem  die  Kätim  das  Land  ver- 
lassen hatten,  kamen  dem  Ansaba  folgend,  so  erzählt  die  Sage 
«dter,  die  Barea  aus  dem  Hämasin  ins  Land  und  besetzten 
die  Hochplateaus.  Da  es  ihnen  aber  hier  an  nöthigem  Wasser 
isd  an  Futterplätzen  gebrach,  indem  die  vier  Stämme  sie  aus 
det  Ufergebieten  am  Ansaba  mit  Erfolg  zurückwiesen,  so 
Mpn  sie   nach   ihren    heutigen  Wohnsitzen   ins  Barka  hinab. 

Bis  dahin  waren  die  vier  Stämme  in  unbestrittenem  Be- 
sitz des  Ansaba  geblieben.  Nun  aber  seien  über  Abessinien 
Zeiten  schwerer  Bedrängnisse  gekommen:  vom  Süden  her  sei 
pegen  den  Hatzäy  eine  Königin  ins  Land  eingefallen,  und  in 
ihrem  Heere  befanden  sich  Galla,  Sidamu,  Dschiratom  und 
^ehaaren  aus  Gurague.  Diese  plünderten  das  Land  und  ver- 
breiteten  allerorts  Schrecken  unter  den  Einwohnern.  In  Folge 
Iflisen  flüchtete  zuerst  der  Tigröstamm  der  Segrina,  geführt 
'on  Schaaren  waffen kundiger  Billn  nach  dem  Hämasin  und 
te  kamen  von  da,  dem  Ansaba  folgend,  nach  dem  Bogos,  wo 
ie  auf  dem  Hochplateau  von  Miischa  auf  der  rechten  Seite 
€0  Ansaba  sich  niederliessen  und  die  Orte  Karämana,  Farhön, 
kdscharbib  und  Basikdira  gründeten;  von  hier  aus  besetzten 
ie  auch  Gindi*ö  und  Gadi-Mihrd  auf  der  linken  Seite  des 
knsaba  im  heutigen  Ad-Damdt. 

Zur  selben  Zeit  kamen  aus  dem  Innern  Abessiniens  die 
eiden  Brüder  Saul  und  Kalkälti,  ^  und  Hessen  sich  im 
ordöstlichen  Hdmasin  und  in  Mensa  nieder.  Bald  nach 
lesen  kam  Gebre-Terq6,2  ^jn  Agäu  aus  Lasta,  der  Stamm- 
aler  der  heutigen  Bogos;  er  zog  durch  die  Guendabertina 
it  Land  ein  imd  Hess  sich  zuerst  in  'Amer  nieder.  Von  da 
Ol  machte  er  sich  die  Segrina  unterthan  und  nach  ihnen  die 
ier  Stämme.  Von  'Amer  verlegte  er  dann  seinen  Sitz  nach 
Ugareh,  auf  dem  Plateau  gleichen  Namens,  wo  er  die  Kirche 
um    heiligen    Georgios    erbaute,    welche,     obgleich    in    sehr 


*  D,  L  zwei  Tigr^stfininie,  jener  lieisst  bei  den  Billn  7iOhi{  >  Jüüla  als 
Bom.  propr.  vir!  und  TiChfi  i  Jäül  (plnr.)  als  Volksuauio. 
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(lefectem  Zustande,  noch  erhalten  ist.  Von  Mig;areh  aus  er- 
oberte Gebre-Terqe  von  den  Kaläu  die  fruchtbaren  Acke^ 
gründe  am  Haggäz  in  Barka  und  »tarb  zu  Aschara  (am  Auagang 
des  Bogguthaies),  wo  noch  heute  seine  schöne  und  imposante 
Grabpyramide  steht,  an  welcher  kein  Bogos  vorbeizieht,  ohne 
unter  Lobpreisungen  für  seinen  Ahnvater  einen  Stein  der  Vjnr 
mide  desselben  beizufügen. 

Gebre-Terqes  Nachkommenschaft  erwuchs  zu  drei  uvUA- 
tigen  Stämmen:  Ibtoy,  Gabru  und  Saquina.  Die  weitere 
Geschichte  der  Bogos  hat  Hunzinger  in  seinem  Werke:  Sittea 
und  Recht  der  Bogos  (Winterthur  1859)  wenigstens  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  behandelt. 

Seit  Gebre-Terqe  zählen  die  Bogos  mit  Einschlass  der 
jetzigen  im  Ganzen  vierzehn  Generationen;  hiernach  kson 
man  die  Einwanderung  Gebre-Terqes  vor  etwas  mehr  ak  drri- 
hundert  Jahren  ansetzen.  In  der  That  fallen  in  jene  Zeit,  ifi 
den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  verheerenden  Rauk- 
einfälle von  Galla Völkern  nach  Abessinien  und  bald  darauf  die 
blutigen  Kriege  mit  den  mohammedanischen  Fürsten  von  ZeiU 
und  es  lässt  sich  hieraus  wohl  begreifen,  dass  manche  abeett- 
nische  Völkerschaften  ihr  Heil  in  der  Auswanderung  nach  d« 
benachbarten  Grenzländern  gesucht  haben  mögen.  Es  ist  hitf 
noch  zu  erwähnen,  dass  auch  die  Saho  seit  ihrer  Einwandenuf 
aus  Abessinien  in  ihre  jetzigen  Gebiete  vierzehn  GeneratioiMi 
zählen,'  und  es  lässt  sich  demnach  vermuthen,  dass  aus  dei 
gleichen  Ursachen,  welche  die  Bogos  zur  Auswanderung  veriB- 
lasst  haben  mögen,  auch  die  Saho  ihre  früheren  Wohniitie 
aufzugeben  genöthigt  worden  sind. 

Der  Name,  womit  die  Bogos  selbst  sich  bezeichnen,  iit 
Bilin  oder  auch  Gahrcc-TarqB  qur  (Söhne  Gebre-Terqes).  Dieiei 
letzteren  Namen  gebrauchen  sie  im  Gegensatz  zu  den  A^ 
qur'^  oder  den  Leuten  von  Halhal,  welche  zu  gleicher  Zeit  wii 
die  Bogos  in  ihr  heutiges  Land  eingezogen  sind  und  in  steten 


'  Vgl.  meine  ,Studien  über  Ostr Afrika.  I.  Das  Saho-Volk*  in:  Oerterrekh': 
sehe  Monatsschrift  für  den  Orient.  Wien  1877,  Nr.  ö,  S.  65  ff. 

'^  htO*t  »  4^C  «  Söhne  Auqes,  vom  Stamm  der  Dschiraedscb«  «j 
H&niasin.  Die  Halhal  nennen  sich  auch  Ta\i-t2Ür  (^iHti^f^C^)  M<^?^^| 
dem  Vater  von  Aih/^y  El 6»  und  Küß'nu;  Anqe  wanderte  nach  Halhtl  »"^j 
während  Klos  und  Kuflum  in  H4masiu  zurückbiiebeu. 


; 


Die  Billa-Sprache  in  Nordost-Afrika.  589 

'^erkehr  mit  diesen  auch  deren  Sprache  angenommen  haben. 
^r  eigentliche  Volksname  der  Bogos  ist  aber  Bilin;  die  Her- 
anft  desselben  ist  dunkel.  Einige  Male  wurde  mir  versichert, 
er  Name  bedeute  Christ,  womit  aber,  falls  auch  die  Inter- 
retation  richtig  sein  sollte,  für  die  Grundbedeutung  und  £tj- 
lologie  noch  nichts  gewonnen  ist.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
iBseni  dass  die  Saho  in  ihren  Heldenliedern  als  Bezeichnung 
ir  Christ  oder  Abessinier  den  Namen  Baien  gebrauchen, 
romit  das  Wort  Bilin  möglicher  Weise  im  Zusammenhang 
tehen  könnte.  Mit  dem  Namen  Bögos  (eigentlich  Bauqus) 
rerden  sie  von  den  Tigre  bezeichnet;  das  Wort  bedeutet  Er- 
berer,  Krieger.^ 

Da  sich  die  Bilin  von  den  Agäu  von  Lasta  abgezweigt 
Aben,  so  wäre  hiernach  wohl  anzunehmen,  dass  die  Sprache 
ieser  beiden  Völker  höchstens  kleine  dialektische  Verschieden- 
eiten  zeigen  sollte  und  es  sich  also  empfehlen  würde,  die 
Lgftusprache  als  die  Mutter  des  Bilin  vorher  oder  aber  wenig- 
tens  beide  gleichzeitig  zu  behandeln.  Thatsächlich  sind  aber 
^de  Idiome  in  zwei  selbständige  Sprachen  auseinander  ge- 
gangen und  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  dreihundert  Jahre, 
eit  der  Auswanderung  Gebre-Terqes,  lautlich  und  grammatisch 
o  weit  von  einander  entfernt,  dass  Agäu  und  Bilin  sich  gegen- 
aitig  gar  nicht  mehr  verstehen  und  im  Verkehr  mit  einander 
nun  vermittelnden  Tigray  oder  Amhara  greifen  müssen,  wie 
ch  mich  oft  genug  davon  persönlich  überzeugt  habe.  Ferner 
leigt  sich  hier  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass,  während 
las  Chämira  (Agäu  von  Lasta)  bedeutende  lautliche  und  gram- 
matische Einbusse  erlitten  hat,  im  Bilin  sich  meist  durchgehends 


*  TSgr^  n^A  '  herausreissen  (wie  z.  B.  die  Hyäne  ein  Stück  Fleisch  vom 
Thier,  das  sie  anfallt),  dann  den  rechtlichen  Besitz  Jemandem  gewalt- 
tbätig  entreissen;  das  synonyme  Wort  ist  AAfl  ^  ^o  legten  sich  die 
beiden  Brüder  (Stämme)  Saul  und  Kalkalti,  welche  kurz  vor  der  Zeit 
Oebre-Terq^s  einen  Theil  von  H&masin  und  das  Mensa  besetzt  hatten 
(wie  oben  berichtet  worden),  die  Namen  Salaba  und  Bauqus  bei. 
Nach  jenem  fQhrt  das  8alabagebir^e  seinen  Namen;  der  Stamm 
Bauqus  existirt  noch  in  H&masin  und  hat  seine  Sitze  um  Kalkalti. 
In  der  Sprache  von  Hümasin  lautet  die  Stammform  <^f  tvA  *  (Causat. 
^♦♦♦♦)  Passiv  *!"♦♦♦♦)  mit  der  Bedeutung  von  Tigrä  flIvA  '  (cf*  O. 
HD^A  ') )  über  die  Form  Bauqus  vgl.  unten  §.  12. 
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die  älteren  Formen  erhalten  haben,  so  dass  man,  um  die  Formen 
des  Ch^mira  zu  verstehen,  die  entsprechenden  Formen  im  Billn 
in  lautlicher  und  in  grammatischer  Hinsicht  zu  Rathe  ziehea 
muss  und  nur  sehr  selten  umgekehrt.  So  lautet  z.  B.  das 
Perfect  von  Bilin  mt^-r  =  Chämira  mü-r  tragen  (sich  auf- 
lasten,   vgl.  §.  45)    und  Bilin  qui  =  Chämira  yu   essen,  ako: 


Billn 


Chämira 


Sing. 

1) 

muqiir-gun 

qui-ugun 

viür-ün 

yürn 

2) 

muqür'duy^ 

qü-ruy^ 

inür-dü 

yurfi 

3) 

m.  mnqr-uy 

qui-uy 

mür-ü 

X« 

f.  muqür-tl 

qui'ti 

mür-c 

yU'C 

Plur. 

1) 

muqür'nufjun 

qit-nugun 

mür-nün 

yu-nin 

2) 

viugür-diniiy^ 

qu-dinuy^ 

rnür-dinü 

yu-rnU 

3) 

mu^ür-nuy^ 

qü-nny^ 

mur-uii 

yu'iu 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  habe  ich  es  vorgezogen) 
zuerst  das  Bilin  philologisch  zu  behandeln  und  diesem  erst 
das  Chämira  folgen  zu  lassen,  bei  welchem  letzteren  dann  die 
comparative  Methode  sich  angezeigt  erweist.  Die  folgende 
grammatische  Skizze  des  Billn  ist  nur  als  Vorbericht  zur  eigent- 
lichen Grammatik  zu  betrachten,  die  baldigst  folgen  kann,  an 
welche  sich  ein  Textband  mit  Uebersetzung,  der  bereits  lum 
Druck  bereit  liegt,  und  das  Wörterbuch  anschliessen  werden. 
Gleichzeitig  mit  dieser  gegenwärtigen  Abhandlung  erscheint 
ein  besonderer  Text,  betitelt:  IDIIA  >  ^^h  >  ^C#fl  >  h+fl* 
rtV  »  -nA.*!  »  P-nA  ••  +C3?y'4Ti^  «  The  Gospel  of  Mark  in 
the  Billn  or  Bogos  Language,  edited  by  Leo  Reinisek 
London,  1882;  8",  welche  Uebersetzung  ins  Billn  mir  während 
meines  zweiten  Aufenthaltes  im  Bogos-Land  (October  1879  bis 
Jänner  1880)  ein  unterrichteter  Eingeborner,  Namens  Stepha- 
nos  aus  Hami-Mentel  in  Ad-Damät  besorgt  hat. 

Besondere  Förderung  meiner  Billnstudien  habe  ich  Herrn 
P.  Stahl,  ehemals  Missionär  in  Bogos,  zu  verdanken,  der  mir 
während  meines  ersten  Aufenthaltes  in  jenem  Lande  (Februar 
und  März  1876)  in  meinen  Arbeiten  sehr  behilflich  war  und 
auch  nachher,  als  ich  wieder  in  die  Heimat  zurückgekebrt 
war,  auf  an  ihn  gestellte  Anfragen  stets  bereitwilligst  Aus- 
künfte gegeben  hat. 
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Grammatik  defl  BilTn. 

Die  Sprachlaute. 

1)  Das  Bilin  besitzt  mit  AusDahme  der  vier  Laute^  welche 
im  Aethiopischen  mittelst  f^,  X?  V  ^^^  H  bezeichnet  werden, 
Bämmtliche  aus  den  semitischen  Idiomen  Abessiniens  bekannten 
Sprachlaute;  ausser  diesen  existiren  im  Billn  noch  das  iiy  nur 
im  In-  und  Auslaut  vorkommend,  welches  wie  unser  ng  in 
den  Wörtern  fangen,  hängen,  bringen,  Lunge ^  u.  s.  w. 
gesprochen  wird,  sowie  zwei  weiter  unten  näher  erörterte  Laute, 
die  ich  mittelst  g  und  q  darstellen  will. 

2)  Die  consonantischen  Laute  des  Bilin  bezeichne  ich  in 
übersichtlicher  Zusammenstellung  mit  folgenden  Zeichen: 


Zahnlaute:     t 

d 

8 

z 

l         r 

n 

Cerebrallaute:   (f) 

0) 

(?) 

Kehllaute:    k 

9  ? 

§i 

X 

i 

h 

y  'a 

n 

Gaumenlaute:     c 

• 

s 

i 

y 

ü 

Lippenlaute :       ^ 

b 

f 

w 

m. 

3)  Die  Laute  der  ersten  Gruppe  bedürfen  keiner  beson- 
deren Erläuterung,  indem  ihre  Aussprache  mit  derjenigen 
unserer  Lautzeichen  übereinstimmt;  t  =  äth.  ^  und  c{  =  J^ 
entsprechen  unserem  t  und  d  in  tanzen,  Faden  u.  s.  w.  Der 
Laut  «  =  fl  verhält  sich  zu  z  =  /^  wie  unser  ss  in  essen, 
Wasser,  nass,  was  zu  8  in  kosen,  lesen,  Wesen.  Die 
Aussprache  von  Z,  r  und  n  ist  der  unseren  gleich.  Steht  r 
zwischen  zwei  Consonanten  mit  aufgehobenem  Vocal,  so  wird 
es  meist  wie  das  dlavische  r  in  smrt  gesprochen;  z.  B.:  krmd 
(llC*70  Hals,  krtl  (hCf)  sie  starb,  Vfa/i  (||CVl*-0  Zahn, 
doch  hört  man  auch  ktrniä,  kirtlj  Hrkul,  wo  dann  die  Aus- 
sprache des  \r  wie  in  unserem  Hirt  u.  s.  w.  lautet. 

4)  Die  Lautgruppe  f  =  ^p,  ^  =  )f  und  2  =  4  ist  im  Bilin 
nicht  als  ursprünglich  vorhanden  anzusehen,  da  dieselben  nur 
in  Lehnwörtern  aus  dem  Tigrö  oder  Amhara  vorkommen.   Zum 


1  Vgl.  meine  Abhandlung:  Die  Kunama-Sprache.  Wien  1881,  §.  5  (Sitzungs- 
berichte der  phil.-hiflt.  Classe  der  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  XCVIII, 
8.  100).  E.  Brücke,  Gmndzüge  der  Physiologie  der  Sprachlante.  2.  Auf- 
lage. Wien  1876,  S.  66  und  167. 
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weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  genannte  Lautgruppe  erst  sehr 
spät  ins  Billn  ihre  Aufnahme  fand,  dient  wohl  auch  die  That- 
sache,  dass  in  jenen  Lehnwörtern,  wenn  sie  im  Billn  einge- 
bürgert worden  sind,  dann  die  Laute  t,  §  und  z  regelmäsdg 
durch  c  und  if  {z  auch  bisweilen  durch  d)  ersetzt  werden; 
z.  B.:  caqiy  sich  anlehnen  =  6.  ni^O*?  ^^'  X^O'^'  ^^ 
oder  siküm  Kinn  =  Q.  Jf/hl^"?  lihicä  Bast  =  G.  A^hX"')  ^^^ 
Riemen  =  Ti.  X9C>;  A.  ni¥C>;  ^"^  fasten  =  G.,  Ti.  %^h 
A.  fitODt'^  dSar  Korn  schneiden  =  G.  OOf^h  ^'  HOXf^^j  g^ 
Gesicht  =  G.,  Ti.  «Dfi;  diffd  Mist  =  G.  A¥d';  dohö  Geiwel 
=  Ti.  ^-^i;  dinfö  Franzen  =  Ti.  41¥  *  u.  s.  w.  In  der 
Aussprache  gleicht  t  genau  dem  bei  Brücke^  beschriebene 
Laute  ti  (^),  sowie  s  (Jt*)  einem  emphatischen  ^;  der  Laut  z 
(6)  ist  unser  z  in  den  Wörtern  Zeit,  Zahl  u.  s.  w. 

5)  In  der  dritten  Gruppe  entspricht  A  =  fj  und  j  =  1 
unseren  gleichen  Lauten.  Das  q  =  ^  der  Beduan-Tigri  iit 
ein  explosiver  Laut,  dessen  Aussprache  richtig  und  genau  be- 
schrieben ist  in  Dilimanns  äthiopischer  Grammatik^  S.  39;  ?gL 
auch  Prätorius,  Amharische  Sprache,  S.  71,  §.  45  a.  Emphatisdi 
wird  dieser  Laut  im  Bogos  allgemein  von  den  Frauen  und  älteren 
Männern  gesprochen;  bei  der  jüngeren  männlichen  Generation 
lautet  aber  dieses  q  häufig  schon  in  der  Weise  wie  in  Egypten 
heute  das  \J^  ausgesprochen  wird,  nämlich  wie  das  Hamsa. 

6)  Mittelst  q  und  g  umschreibe  ich  die  im  Billn  dnreh 
die  Zeichen  $  und  *^  dargestellten  Reibungslaute  von  q  und 
k,  g.  Das  q  ist  ein  gequetschtes,  dem  £  sich  näherndes  q. 
Tch  habe  vielfach  die  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Qaet- 
schung  des  q  keine  allgemein  durchgreifende  ist,  da  in  den 
meisten  Fällen,  in  denen  q  eintreten  kann,  ebenso  häufig  da- 
für q  gesprochen  und  geschrieben  wird;  z.  B.:  ^45*  ^^^  '^ 
ij*4i  :  ndqi  bringM  Ä'^'i'  '  diqlnä  und  Jt^f**?  «  diqtnA,  diqnä 
Greis,  ß^  :  gäqä  und  p^  i  gäqä  Höhle,  Loch  u.  s.  w.  Der 
Quetschlaut  q  kann  nur  eintreten,  wenn  q  zwischen  zwei  Vo- 
calen  oder  wenigstens  Vocalanstössen  zu  stehen  kommt,  daher 
z.  B. :  ß^  I  gäqä,  aber  im   Plural  pS^  i  gäq. 


»  In  den  Abkürzungen  »teht  G.  =  Gi'iz»  Ti.  =  Tigr^,  Tjr.  =  Tigimy  (m 

Kuropa  gewöhnlich  TigrifSa  genannt),  A.  =  Amhara,  Ch.  =  CbAmin. 
2  Brücke,  a.  a.  O.,  8.  137. 
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7)  Der  Laut  *A  g  hat  ebenfalls  viele  Aehnlichkeit  mit  c 
r^en  seines  r-Gehaltes,  ist  aber  dennoch  verschieden  von 
hiDi  indem  er  weniger  dumpf  und  weniger  guttural  ist^  als 
las  c.  Es  ist  §  ziemlich  genau  der  Laut,  den  die  Moselaner 
Lern  g  zwischen  a  und  e  geben  in  Wörtern^  wie:  Hagel, 
{»gel,  Lager.  Wurzelhaft  ist  g  identisch  mit  k,  in  einigen 
renigen  Fällen  auch  mit  g;  vgl.  z.  B.:  KTlA  >  ^9^^  =  '^^'  Mtii ' 
;enügen,  fl*fiC  »  bägir  =  Ti.  •fllff-C  »  erstgeborner,  }^Ti  i  agäy 
Amt,  fxYi  I  ak  Haut,  ^*f|  s  Idgä^  plur.  All  '  ^^  Feuer,  'h*^^ : 
ajeiij  plur.  'Mf|A«A  »  <«4^i^  Tante  u.  s.  w.,  fjfi^  i  cW^oJ  = 
[*>•  A^#h  »  stossen,  /*'1i  i  zegä  =  Ti.  /»'p  x  Fleisch  u.  s.  w. 
!)a8  k  und  ^  geht  im  Allgemeinen  in  g  über  in  den  Fällen,  in 
reichen  im  Hebräischen  die  Buchstaben  DfiSlSS  kein  Dagesch 
laben  können.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  auch  in  der 
Sprache  von  Hämasin  beobachtet,  wo  ein  ]f|,  sobald  es  zwischen 
;wei  Vocalen  oder  auch  nur  Vocalanstössen  zu  stehen  kommt, 
len  Laut  *A  erhält;  allerdings  wird  dann  dieses  *^  wie  unser  ch 
ind  nicht  wie  das  billnische  g  gesprochen.  Noch  ist  zu  be- 
nerken,  dass  die  Bogos  in  ihrer  Schrift  den  Charakter  *^  an- 
iatt  •%  (welch'  letzterer  nie  gebraucht  wird)  auch  im  Auslaut 
Ur  X  (unser  ch)  anwenden,  da  derselbe  eine  Erweichung  von 
fl  ist  und  unter  den  oben  erwähnten  umständen  wie  g  ge- 
iprochen  wird;  z.  B.:  1^*fi  :  gly^^  plur.  1,]f|]f|  i  gikik  Hörn,  aber 
^f:*gigi'd  mit  dem  Hörn;  Mff "fi  s  tnifax,  plur.  Mlf]f|s 
fMc  Lanze,  aber  TilJf'fiJC  >  insagi-d  mit  der  Lanze. 

8),  Der  Charakter  x  (im  Bilin  nicht  wurzelhaft)  ist  der 
Vassprache  nach  genau  der  schweizerische  Laut  ch  in  chaufe 
Laufen,  chind  Kind,  chli  klein,  cho  kommen,  c&op/Kopf  u.  s.  w.; 
)r  entspricht  dem  äthiopischen  *)  und  arabischen  ^.  Das  Ji 
st  =  ^,   arab.  ^  und  ä  =  |J,    unser  deutsches  h.     Das  y  = 

\f  arab.  c;  mit  '  über  dem  Vocal  bezeichne  ich  das  Hamza, 
Jso:  cty  'ö  u.  8.  w.  =  tiy  i\.  Ich  wende  jedoch  dieses  Zeichen 
lur  im  In-  und  Auslaut  an,  wie  Aradom,  arV  u.  s.  w.,  lasse 
kber  dasselbe  im  Anlaut  weg,  weil  hier  eine  Verwechslung 
oit  inhärenten  Vocalen  nicht  denkbar  ist. 

9)  Gemeinsam  mit  den  semitischen  Idiomen  Abessiniens 
lesitzt  das  Bilin  auch  u-haltige  Gutturallaute,  und  zwar  kommen 
QU  Bogos  von  diesen  folgende  vor: 
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\fm  kua  Vh  ^^^  )K-  ^^^  %\  ^^^^  tf*  ^^^'  t''  ^ 

"Ro  giia  Ti-  ^Mü  *fi«.  ^l  'S.  gnä  Jir-  gvi  Ti^  JHO 

7»  g'wa  7«  guü  f^  gut  5J  gitä  7*  ^uf  •)*  (/«o 

^  /iw«  •fi  /mü  ^  Jiul  5[  ««a  ^  nw  "^  nno 

4^  q^u«  «^  quü  ^  qul  if  qua  4^  qui  ^  juo 

^  qua  $  ^Mü  ^^  ^we  3p  ^uä  ^  ^'mi  3^  jvo 

10)  Hinsichtlich  der  Aussprache  der  eben  aufgeführten 
Charaktere  ist  es  hier  wichtig  zu  bemerken,  dass  in  allen 
abessinischen  Sprachen,  zuweilen  auch  im  Vulgärarabischen, 
der  Schlussvocal  oft  einen  nüancirenden  Einfiuss  auf  den  Vood 
des  vorangehenden  Consonanten  ausübt.  Ganz  besonders  iit 
dies  der  Fall,  wenn  ein  t/- haltiger  Kehllaut  der  obigen  f&nftra 
Ordnung  yf-,  f^,  f»  u.  s.  w.,  d.  i.  mit  kurzem  VocalaDsto« 
(Schewa  mobile)  oder  vocallos  (Schewa  quiescens)  am  Ende 
des  Wortes  steht.  Wer  nur  nach  dem  Gehör  die  Formen  auf- 
zeichnen wollte,  könnte  hier  leicht  irre  geführt  werden;  so 
lautet  z.  B.  die  Form  ^er  hat  gehört'  dem  Ohre  nach:  wiivi. 
In  Wirklichkeit  gehört  aber  der  u-Laut  nicht  dem  Sj  senden 
dem  X  ^^  i^d  das  dem  u  vorangehende  s  ist  vocallos;  die 
Billn  schreiben  daher  das  Wort  ^tif^  i  d.  i.  toäs-yu.  h 
gleicher  Weise  lautet  die  entsprechende  Form  im  Präsens  dea 
Ohre  nach:  wdsok  er  hört  (dieses  o  gesprochen  wie  offeiM 
kurzes  o  in  unserem  offen,  Stoss,  franz.  probite,  reconna). 
Die  Billn  aber  schreiben  dieses  Wort  f  Alf*  >  wäsaJcu;  in  der 
Aussprache  tritt  also  das  u  des  auslautenden  )f-  dem  i-Laut  vor, 
demnach  =  wdsauk,  wo  dann  a  -f-  n  =  o.  In  der  UmBcfaHft  deute 
ich  dieses  dem  Kehllaut  inhärirende  u,  wenn  es  diesem  in  der  A«- 
sprache  vortritt,  mit  u  an,  als:  wäsruyi  (fl^ftCTl^  •)  du  hast  gehSi^ 
wäsrmjc  (fl^ft^W"  0  du  hörst,  luk  (AW"  0  das  Bein,  Uuk  (A.l^l) 
Wegzehrung,  yäuq  (^t^  0  Wasser,  iäuq  (fft^  »)  Speise  u.  s.  w. 

11)  Das  u  tritt  seinem  Kehllaut  auch  vor^  wenn  dieier 
im  Inlaut  steht,  aber  eine  Silbe  mit  Schewa  quiescens  sdiHeist^ 
z.  B. :  fivrfjcuy^  (AThCTh  0  er  athmete,  lebte,  ß\pfn  (^"^ftHtO 
sie  athmete,  lebte,  ^ugfrä  (ffT*^  i)  es  wird  zu  klein  sein^  &(6(jffi 
(fl4^^  :)  sie  wird  gerinnen  (Milch),  äduqü  (Tf  ♦'^  i)  de  kochte^ 
Säuqnä  (7f 4^V  s)  das  Kochen  ^  u.  s.  w.    Wenn  also  ein  tt-haltigo^ 

^  Ein  Bogos  schrieb  mir  das  deutsche  Wort  Fuchs  al«  9lrf*A  >  a«f  tB^ 
sprach  es  wie  Fuk»  auch  Fuku», 
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iUlaut  obiger  fünfter  Ordnung  im  Auslaut  steht  oder  über- 
apt  eine  Silbe  mit  Schewa  quiescens  abschliesst;  so  tritt  in 
r  Aussprache  das  u  einfach  seinem  Kehllaut  vor  und  dieser 
itere  wird  wie  ein  gewöhnlicher  Kehllaut  ohne  nachfolgenden 
»cal  gesprochen. 

12)  Wenn  aber  ein  solcher  Kehllaut  obiger  fünfter  Ord- 
Dg  mit  Schewa  mobile  schliesst,  welcher  Fall  eintritt,  wenn 
lern  solchen  Kehllaut  ein  anderer  Consonant  mit  Schewa 
iescens  oder  mobile  oder  auch  ein  Pronominalsuffix  folgt, 
HD  tritt  zwar  das  ti  des  Kehllautes  diesem  in  der  Aussprache 
»ehfalls  voran,  aber  auch  der  Vocalanstoss  dieses  Kehllautes 
rd  dann  ebenfalls  wie  kurzes  u  gesprochen;  z.  B.:  ^fi^^i 
ijut  Athem,  Leben/  A1rf'£'  >  lukiUd  ins  Bein,  Alf'A£'> 
:ihlid  und  luk-lid  vom  Beine  weg  (aber  Atf'A«  >  hf^^  dfts 
in,  Accusat.  nach  §.  11),  ^({^Tf  i  wäm^n  ich  habe  ge- 
rt,  fl^rtW**!  •  wäaaukun  ich  höre,  f  Afi*«A  •  wäsu^u-la  er  hörte 
^7  Vtff^h  >  wäsu^kä  er  hörte  dich,  f  Afi*«A"  i  wäsügu-lä 
hörte  ihn,  f  Alf"?*  wäsdukvrnd  er  hört  uns  u.  s.  w. 

13)  Folgt  dem  u-haltigen  Kehllaut  ein  bestimmter  Vocal 
ä  u.  s.  w.,  so  wird  das  u  des  Kehllautes  in  der  Regel  noch 
seiner  ursprünglichen  Stelle  gesprochen,  wie:  YCfk^C  >  dguar^ 
f.  ICfk^^  >  d^uat  Kopf,  A9?  *  sdquä,  aber  plur.  A4^  *  ^^^ 
eh  §.  10)  Fett,  «nAlTH*  *  biskui  Niere,  ^h«.  i  detkui  geh'  vor- 
)r,  passire!  plur.  f^\\  i  deJcud  u.  s.  w.  Jedoch  tritt  auch 
diesem  Fall  schon  die  Neigung  zu  Tage,  das  u  vor  seinem 
bllaat  zu  sprechen;  so  hört  man  z.  B.:  daukcR  (^h*  i  dakuce) 

er  vorübergegangen  war,  daukul  und  daukl  neben  dakul 
ti«.  i)  passire !  daukdlll,  daukudlU  neben  regelrechtem  dakudlll 
||bA«*)  i<^h  übertrete  nicht,  darauqä  und  darauqud  neben 
:elrechtem  daraqud  {f^/^Ü  s)  Lehm,  erdukä  und  erdukiiä  neben 
*«ö  (}|^l\i),  plur.  erduk  (X^W-j)  Sack,  duqdrä  (J^S^»)» 
r.  duqäl  (JtitA»)  Esel,  uginä  (^*fi«.¥i)  Frau,  im  Plural 
kllL  «ftufii  (2|)k.7  i)  gesprochen,  uqdruy^  (JiSCTh  0  er  zeugte 
i.  w.  Dieses  u  kann,  wenn  seinem  Kehllaut  ein  n  unmittel- 
•  vorangeht,  sogar  vor  diesem  n  gesprochen  werden;  z.  B.: 
hsngcdä  (fiir  adangualä  =  K^77»A ')  Bohne,  ddungabux 
>en  danguaJmx  (ÄT'T^'flTi^  0   ö>*   haute,   munkrtiy^    (für  min- 


Aber  ATt^'fc  »  fyf/i(i  sie  lebte,  vgl.  §.11;  über  y  und  x  ▼gl-  §•  7. 
fimofsWr.  d.  phiL-kUt.  a.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  39 
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Awr/M  =  JP*71ff"CTi^  0  68  wurde  baufällig  (das  Haus)  u.  s.  w 
Wie  schon  oben  (§.  10)  erwähnt  worden  ist,  gilt  dieses  Laut 
gesetz  auch  für  das  Tigre  und  Amharische;  wovon  ich  mii 
durch  vielfaltigen  Verkehr  mit  Debteras  hinlängliche  Ueber 
Zeugung  verschaffen  konnte,  und  aus  diesem  Gesetze  heraoi 
erklären  sich  auch  die  verschiedenen  Schreibungen  in  Texten 
und  Lexicis,  wie  z.  B.:  -i:/h7  «  "^d  1-^7  »  Wanze,  Jf^T^Ct« 
und  ff'JT'Cl"  •  Knoblauch  u.  s.  w. 

14)  Die  Zeichen  für  die  Laut  Verbindungen  fcwü,  ^fiö,  gfi% 
ituü,  quü  und  qmc  unterscheiden  sich  graphisch  (siehe  §.  9)  nick 
von  den  gewöhnlichen  Charakteren  der  zweiten  äthiopisciieB 
Ordnung.  Das  dem  Kehllaut  inhärente  u  (der  zweiten  ud 
sechsten  Ordnung  von  §.  9)  in  k^tüy  kuo  u.  s.  w.  wird  stets  vor 
seinem  Guttural  gesprochen;  z.  B.:  daukü  (^Vh*)  währender 
vorübergieng,  dauko  {f^\hi)  vorbeiziehend  u.  s.  w.  Ausser  in 
Modus  participii  (auf  o)  und  dem  Modus  der  Gleichzeitigkeit 
(auf  U  auslautend)  kenne  ich  nur  noch  das  nom.  propr.  loei 
Bduggü  (flT«  j)  und  den  Gattungsnamen  jdug^  (JLlr »)  P»™*i 
in  welchen    die  Lautverbindung  kuü,   kuo    u.  s.  w.  vorkommi 

15)  Lautet  ein  Wort  mit  einem  ti-haltigen  Kehllaut  ai, 
so  entspricht  bei  den  Verbindungen  km  und  kuä  u.  s.  w.  die 
Aussprache  genau  der  Schreibung,  als:  T^-TK  •  fl^winx  er  stiod 
auf,  4*^Tt^  I  qniuy,  er  ass,  V\^  i  knärä  Sonne,  l\l*^  i  kwiffi 
Taube,  ilfiif^  I  quälux  ^^  ^^^  ^*  s*  ^-  Anlautendes  b^  % 
i^  wird  zwar  regelmässig  ebenfalls  kiia,  qua,  qua  gesprocIioSf 
doch  hört  man  für  va  sehr  häufig  auch  den  Laut  o  (langei 
breitest),  wie  im  Englischen:  for,  corn,  Lord,  horse);  i.Bi' 
gtiddug  neben  godug  (T^JtT»)  Bauch,  kuddux  neben  itoAtt 
(JloJtTi^  s)  er  fügte  hinzu,  qudray  neben  qöray  {i^/iö  •)  Froick- 
Anlautendes  yf-,  1^,  ^  wird  fast  stets  nur  wie  fcw,  gu,  qup- 
sprochen  (ich  umschreibe  dieses  u  mit  ä);  z.  B.:  kün&i  (tf^l*) 
Abend,  grdfdrä  (T'A4-^0  Schützling,  Client,  qürd  (f^^i) 
Sohn.  Anlautendes  f^y  ^,  ^  u.  s.  w.  kennt  das  Billn  wA 
(vgl.  §.  6  und  7),  ebenso  nicht  kuüy  ktw,  gtiü  u.  s.  w.  (§.  1^ 

16)  In  der  vierten  Consonantenreihe  entspricht  c  ffU^ 
dem  ^  der  Tigr6  und  Amharer,  es  wird  explosiv  wie  pl  f/^ 
sprochen;  man  vergleiche  hierüber  auch  Isenbergs  Dictjonaryrf 
the  Amharic  Language,  pag.  185.  Der  Laut;  =  jj  wird  gewöb- 
lieh  wie  d^ch  gesprochen,  doch  hörte  ich  dafür  in  den  gleiehei 
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Wörtern  auch  bisweilen  ein  dy;  es  ist  genau  der  nubische 
Laut  jy  ein  auf  der  Uebergangsstufe  von  d  zu.  j  befindliches 
ig  (?gl.  meine  Nuba-Sprache  I^  2,  §.  6).  Die  Aussprache  des 
i(]f)  ist  gleichlautend  unserem  seh  in  Asche,  waschen,  i  (^f) 
aber  wird  wie  französisches  j  m  jamais  gesprochen.  Der  Laut 
jf  (fß)  gleicht  dem  englischen  y.  Der  Nasal  dieser  Classe  ist 
A|  im  Billn  durch  das  Zeichen  ^  dargestellt;  über  die  Aus- 
sprache desselben  siehe  oben  §.1.  Im  Billn  kommt  dieser 
Laat  nur  vor  im  In-  oder  Auslaut,  nie  im  Anlaut,  doch  scheint 
m  einst  denselben  auch  im  Anlaut  gehabt  zu  haben,  da  im 
CUmira,  der  Sprache  der  Agäu  von  Lasta,  woher  die  Billn 
•tammen,  das  n  noch  im  Anlaut  vorkommt;  z.  B.:  yen  er,  hi 
sein  =  Billn  nl  er  und  sein  (suus),  mV  =  Bilin  niri  sie,  ha^ 
=  Billn  ncLi  Knochen,  nidr  =:  Bilin  niSir  schwarz  u.  s.  w. 
In  den  Texten  wird  oft,  wenn  auf  ein  n  ein  §  folgt,  die  Laut- 
Torbindung  ng  zu  ii  zusammengezogen;  z.  B.:  aiiä  ich  aber  = 
Oii^ä,  anir  und  ich  =  an-gir^  sind  bald  aber  =  »in-gä  (vgl. 
Marc.  1,  10.  12.  18.  19.  u.  a.)  u.  s.  w. 

17)  Die  Labialen  6,  /  und  m  bieten  für  die  Aussprache 
lichts  weiter  Bemerkenswerthes.  Zu  erwähnen  ist  hier  nur, 
4aa8  zwar  m  genau  wie  unser  m  gesprochen,  dagegen  mh  in 
folgender  Weise  gebildet  wird:  man  setzt  die  Schneidezähne 
des  Oberkiefers  leise  auf  den  Rand  der  Unterlippe  auf  und 
qnicht  dann  mi,  ohne  die  Lippenränder  an  einander  zu  pressen; 
auf  diese  Weise  entsteht  ein  Laut  zwischen  nh  und  mh,  Dem- 
gtmäss  schreiben  auch  die  Billn  z.  B. :  Ul'flfi**  '  hinbux  oder 
8f*«flTl^  I  Mmbux  er  war,  T|fl«  '  gi^^i  oder  ^9^(^  i  ffimU  Stock, 
^ur.  ^199  •  ffi^*fif  "•  s-  W'  Einige  Bemerkungen  erfordert 
toch  das  w;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  das  englische  w, 
•lao  uw  oder  ««*,  je  nach  seiner  Stellung  im  Worte.  In  der 
%lbe  wa  (aus  wua)  lautet  a  stets  wie  das  oben  im  §.  15  be- 
idhriebene  o;  z.  B. :  warkd  (lDCl|>);  spi*-  workd  gut,  wai^abä 
[0|^Qi),  spr.  toorrabd  Fluss  u.  s.  w.  Der  Charakter  m«  wird 
bi  Anlaut  stets  wie  tcn  gesprpchen,  z.  B.:  üh^f^  s  wuriuyi 
mriim,  iß*%C  >  tvuhir  auf!  Hhfiiti  s  tcuVä  Bewegung.  Schliesst 
'th  eine  Silbe,  so  kommt  ihm  die  Aussprache  eines  langen  u 
U  and  ich  umschreibe  dann  dieses  ffh  mit  üf  um  dasselbe 
tun  vocalischen  ü  (wie  in  hü,    lü  u.  s.  w.)    zu   unterscheiden; 

1"  B.:   aülant6ra  (KlII-AI'^^O  Lendenbraten^  aürä  (KlD«^«) 

39» 
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Wahrsager,  fcäü  (fllHi)  fliegen.  Geht  einem  silbenschliesseD- 
den  HH  ein  Consonant  mit  Schewa  mobile  voran^  so  verändert 
sich  dieses  in  quiescens;  z.  B.:  sünä  (AlD"f  i)  Diebstahl,  aber 
sütvuyi  (ftlO-Ti^«)  er  stahl  (nach  §.  19,  a). 

18)  Vocallaute  besitzt  das  Bilin  folgende:  a,  Oj  ür^  ä,  e,  if 
2,  i,  Qy  o,  Uj  ü.  In  der  Schrift  ist  allerdings  das  Billn  infolge 
Gebrauchs  der  äthiopischen  Charaktere  ausser  Stande  a,  a 
und  (B  zu  unterscheiden,  und  man  schreibt  demnach  2.  R: 
n  für  ha,  ha  und  bm.  Der  Laut  a  ist  das  helle  kurze  a  ii 
unserem  Wasser,  Hass  u.  s.  w.  Ueber  den  Laut  a  vergleiche 
meine  Kunama-Sp räche,  §.  7.  Genau  derselbe  Vocallaut  kommt 
im  Schweizerdeutsch  vor;  es  ist  dort  das  e  in  den  Wöiton 
Tante,  sowie  in  der  Infinitivendung  6,  wie:  trinke  (trinken), 
springe,  esse  (spr.  aßa  essen)  u.  s.  w.;  ebenso  wird  jedes 
unbetonte  a  im  Portugiesischen  genau  wie  unser  a  gesprochen. 
£s  kommt  dieses  a  im  Bilin  nur  im  In-  und  Auslaut  vor,  im 
Anlaut  aber  behauptet  sich  reines  a,  desgleichen  auch  im  In-  and 
Auslaut  nach  A,  A,  y,  dann  '  und  vor  Wj  ü  und  u.  Daher  schreiboi 
die  Bilin  z.  B.:  AiOUh^  «  und  ghHuM  »  (=  G-  '^üiM^*) 
Sünde,  dVC  >  und  (lUC  >  gross  u.  s.  w.  promiscuei  indem  sie 
häufig  zwischen  hellem  kurzem  a  und  dem  gedehnten  ä  graphisch 
nicht  sehr  genau  unterscheiden.  Der  Laut  ce  in  Q  9  h<B  enir 
bohrend,  isdb  (J^A  >)  machend,  entspricht  dem  französischen  ai 
in  faire.     Das  lange  ä  ist  das  a  in  unserem  Gefahr. 

19)  Die  kurzen  Vocale  e  und  t  werden  im  Bilin  gemi« 
der  äthiopischen  Schrift  graphisch  nicht  unterschieden  und  tha^ 
sächlich  sind  auch  in  der  Aussprache  diese  beiden  Vocale  nicht 
leicht  zu  sondern;  im  Allgemeinen  herrscht  bei  dem  kurzen Vocsl 
der  sechsten  äthiopischen  Ordnung  die  Klangfarbe  des  i  vor. 
Wie  u  lautet  dieser  Vocal  sechster  Ordnung  in  folgenden  Fällen: 

a)  Vor  den  Labialen  m  und  w;  z.  B.:  agüm  (fcl^*) 
gleichgiltig,  egum  (^^JTi)  Dorn,  dallüm  (RA^O  Gelegei- 
heit,  gadüm  (7Ä'y »)  doch,  nur,  güdüm  (T-JW"  0  Ufer,  «>■» 
(^rhy  0  Kinn,  siküm  (ftJljr* »)  Gerste  u.  s.  w.  Vor  mm  vd 
mb  erhält  sich  aber  i,  wie :  dimmürä  (Ji^ao*^  i)  Katze,  immäni 
(h^V^)  ehedem,  gimbi  (^JTfl^,)  Stock,  siehe  oben  §.  H 
Dagegen  tritt  u  vor  w  ein,  wie:  Bäluwd  (OAf  >)  nom.  prop. 
loci,  duwd  (Jtl^O  sprecht!  uwu^  (^iD-'fr- «)  er  gab,  W 
(/»•TO  Regen,  luwi  (A^O  Kuh  u.  s.  w. 
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b)  Folgt   auf  eine  Silbe    mit  Schewa  mobile  unmittelbar 

eine  Silbe,  deren  Consonant  ein  ü  enthält;  so  wird  das  Schewa 

mobile  mit  u  gesprochen;  z.  B.:  nuguz  (IT-/*'«)  König,  dukür 

(R'VhC  *)  Kopfkissen,  gurd  {^CiO*  0  Männer,  im  Singular  giruwd 

(1C1*  *  vgl.  §.  17  und  19,  a).    Hieher  gehören  alle  Bildungen 

gemäss   der   äthiopischen   Form    ^(hC';    w'®'    g^büb   verarmt, 

^mix  dürftig,  gurüb  verstümmelt,  huräc  erhitzt,  rttgäs  unrein, 

ftt^  erbost  u.  s.  w.    Ich  will  hier  bemerken,  dass  mein  Bogos, 

Johannes  Musa,   welcher   drei  Jahre   in    meinem   Hause    lebte, 

stets  gnnug   (genug),    Busuch    (Besuch),    gusund    (gesund) 

sprach.     Dasselbe  Lautgesetz  gilt  auch  für  das  Tigr^,  wie  ich 

mich  vielfältig   dadurch   überzeugte,    dass    ich  mir  den  obigen 

gleiche  Formen  sowohl  vorsprechen,  als  auch  aufschreiben  Hess; 

demzufolge   sind  Formen   im  Tigr^wörterbuch  von  Hunzinger, 

wie:  it^m^r'i,  d^a^fi'fy  'Ih^-y»:,  ih^Jii^h  /h-H-A  s  u.  s.  w. 

fehlerhaft  aufgezeichnet  und  müssen  il\0O*9^  s,  HiCo^fß  s  u.  s.  w. 
geschrieben  werden. 

Anmerkung.  Das  Schewa  mobile  erhält  sich  als  ^,  ^, 
wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  u  steht,  wie:  did\!X  (Ä'Ä'Tl^O 
ergieog  zu  Grunde,  miluq  yux  (jr*A4^  *  j&Tl^O  er  entwischte, 
*!TOC  (XCTfi^*)  ör  brachte  den  Tag  zu  u.  s.  w.  (vgl.  §.  10). 

20)  Wie  0  hört  man  den  Vocalanstoss  nur  bisweilen  für 
»vor  ti-haltigen  Kehllauten,  wie:  ogina  neben  tigind  (}i*fi«.?«) 
Frau,  oqtü  dl+^+i)  wenig,  oqrä  neben  uqrä  {"h^^i)  Sohn, 
knguld  (U^T^A ')  Capparis  tomentosa  R.  u.  s.  w.  Analog  dem 
%  bezeichne  ich  dieses  kurze  o  in  der  Umschrift  mit  q, 

21)  Die  Vocale  ü  und  ö  sind  die  bekannten  der  zweiten 
Und  siebenten  äthiopischen  Ordnung.  In  meiner  Umschrift 
bezeichne  ich  nur  dieses  ü  mit  ü,  um  es  von  u  (in  §.  17  und  19), 
H  (in  §.  10),  ü  (in  §.  15)  und  ü  (in  §.  17)  zu  unterscheiden, 
Während  ich  das  lange  o  einfach  durch  o  wiedergebe,  weil  das 
kurze  o  bereits  durch  o  (in  §.  20)  ausgedrückt  ist. 

22)  Den  Laut  e  bezeichnen  die  Billn  mittelst  des  Vocals 
der  fünften  äthiopischen  Ordnung,  also  fl,  =  6e  (nicht  wie  im 
^ethiopischen  hte  zu  sprechen);  es  lautet  wie  unser  e  in  schwer, 
lehr;  demnach  yiruy^  =  *iCTt^ '  ^r  kehrte  heim  u.  s.  w. 

Ich  beschränke  mich  an  diesem  Orte  auf  die  eben  ge- 
^tiuchten  Bemerkungen  über  die  Phonetik  des  Billn  und  ver- 
nichte hier  auf  eine  Darstellung  der  Lautveränderungen.     Die 
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wesentlichsten  Lautwandlungen,  soweit  sie  zum  Verstandniss 
des  grammatischen  Baues  zu  wissen  erforderlich  sind,  werden 
an  den  geeigneten  Stellen  erwähnt  werden,  und  wir  gehen  so- 
mit über  zur  grammatischen  Behandlung  des  Billn. 

Das  Yerbum. 

1)  Eintheilung   des  Verbs,  Wurzel-  und  Stammformen. 

23)  Die  Verba  im  Bilin  sind  entweder  einradicalige 
(jedoch  diese  der  Zahl  nach  gering),  oder  zwei-,  drei-  und 
mehr radical ige.  Sie  theilen  sich  ein:  A)  in  primitive,  B)  in 
denominative,  von  Nominibus  abgeleitete  Verba. 

A)  Primitive  Verba« 

24)  Von  den  primitiven  Verben  sind  folgende  sieben  ein- 
radicalig:  bi  entbehren,  fi  ausgehen,  gi  reifen,  gtd  aufstehen, 
ki  übernachten,  qui  essen,  yi  sagen. 

25)  Die  bei  Weitem  grösste  Mehrzahl  der  Billnverba  be- 
steht aus  zwei  Kadicalen,  wie:  a  sein,  ag  werden,  ar  finden, 
bid  öffnen,  bau  theilen,  bär  lassen,  bir  warm  werden,  bäi  melken, 
bit  satt  sein,  dab  begraben,  did  untergehen,  däd  treten,  d»» 
wiederholen,  fal  kämmen,  far  gehen,  gab  sprechen,  gtiad  pflügen, 
gam  herabsteigen,  gan  altern,  gäh  laufen,  güS  abwehren,  j^ 
heimkehren,  jib  kaufen,  ib  aufblasen,  %d  vertrocknen,  ü  machen, 
ü  fluchen,  kab  schneiden,  käb  helfen,  kid  verkaufen,  Jdd  beflser 
sein,  kirn  haben,  lab  fallen,  nab  saugen,  näq  bringen,  qü§  durch- 
stechen, quäl  sehen,  safi  gewesen  sein,  snii  verschlingen,  Ä 
zählen,  §äq  haben,  was  hören,  wa§  hauen  u.  s.  w. 

26)  Drei  und  mehrradicalige  Verba  werden  häufig  aus 
zweiradicaligen  gebildet  mittelst  Keduplication,  wie:  dariar 
festlich  kleiden,  dumdum  stumpf  werden,  guangvan  erwägen, 
gürgür  stehlen,  karkar  hängen,  taltal  nähen,  tartar  sprühen, 
falful  aufhängen  u.  s.  w.  Die  Reduplication  beschränkt  sich 
auch  bisweilen  nur  auf  den  letzten  Radical,  wie:  (üaS  sidi 
beeilen,  badad  scheiden,  fakak  öffnen,  fartat  brechen,  gvarM 
stehlen,  yablal  einwickeln,  yamam  bedecken  u.  s.  w. 

27)  Wurzelerweiterung  findet  auch  statt  durch  Einsebie- 
bung  von  Liquiden  und  Nasalen,  und  zwar: 
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a)  Durch  Einschiebung  von  l,  wie:  haltihk  (=  Ti.  (iTrhO 
towiren,  dedfiy  (=  Ti.  ^^0:)  stossen,  jaViai  {—  Ti.  %lhf\') 
8*ez  JC"lfl  I,  Amh.  JJrtl  0  ausgleiten,  tinhilnq  (vgl.  G.  nin4'  *) 
8  Wasser  fallen  u.  s.  w. 

b)  Durch  Einschiebung  von  r,  wie:  fartat  (=  Ti.  i^'f*  : 
Ua)  brechen^  garday  (=  Ti.  71||| :)  ein  Gelage  feiern. 

c)  Durch  Einschiebung  von  n,  wie:  fancal  (Ti.  ^jfAO 
3ilen,  hangual  (Ti.  rfif'^O  hintergehen,  Äan/Z  (Ti.  -Ti^^:) 
iben,  inÄ  (Chämira  ik)  öffnen,  inkal  (Ch.  ig^aw)  lieben,  inqäs 
h.  yiqäs)  waschen,  inSäq  (Ch.  yisäq)  senden,  tn^a^  (Ch.  iSü) 
ideo,  tnf  (Ch.  yit)  kommen,  jnnlculktd  (Ti.  ArhA«)  reiben, 
lärfen,  kanh  (Ch.  iiJ)  kalt  sein,  wanqar  (Ch.  waqar)  fragen, 
ntar  (Ch.  tt?aftV)  umkehren  u.  s.  w. 

B)  Denominative  Verba. 

28)  Denominative  Verba  werden  gebildet,  indem  man  an 
\  Nominalstamm  -f,  -r  (mit  reflexiver)  oder  -d,  -s  (mit  activer 
ieutung)  anfugt,  wie:  ahay-t  Hass  empfinden,  von  abdy  Feind; 
^er-t  als  Erstgeborner  der  Familie  zur  Welt  kommen,  das 
ttgeburtsrecht  besitzen,  von  hd^  der  Erstgeborne;  dabbal-t 
1  gürten,  von  dabbed-ä  Gürtel;  kin-t  sich  gewöhnen,  lernen, 
i  hin  Sitte  (vgl.  §.  44);  ab-r  Bürge  sein,  von  aba  Bürge; 
r  lausen,  Läuse  suchen,  von  bitä  Laus ;  bagäg-r  erschrecken, 

i  b€Lgd^ä  Schreck  (vgl.  §.  45);  alib-d  ausspähen,  von  dlib 
on;  beuian-^  Gestank  machen,  stinken,  von  bädan  Gestank 
I.  §.  37);  gul'8  Furcht  machen,  von  gui  Furcht;  irr-is  be- 
sehen (irr-tt  sich  berauschen),  von  in^-d  Rausch;  kin-s  lehren, 
fctn  Sitte  u.  s.  w.  (vgl.  §.  32). 

2)   Ableitungsformen  des  Verbs. 

29)  Aus  der  ursprünglichen  Form  des  Verbs  bildet  das 
D  eine  Reihe  von  Ableituugsformen,  welche  bestimmte  Modi- 
tionen  des  Grundbegriffs  ausdrücken.  Es  sind  dies  folgende 
men: 

A)  Der  Steigerungs-  oder  Wiederholungsstazaxn. 

30)  Bei  den  zweiradicaligen  Verben  wird  derselbe  gebildet 
eist  Wiederholung  der  ganzen  Stammform,  als: 
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arar  erzielen;  von  ar  finden 
birbir  brennen,  „     bir  heiss  sein 

dabdab  ganz  bedecken^  „     dab  bedecken 

lablab  wanken,  „     lab  fallen 

8U7i8un  gierig  verschlingen,      ^     sun  verschlncken. 

31)  Bei   den  drei-  und  mehrradicaligen  Verben  wird  die 
Steigerungaform  gebildet: 

a)  mittelst  Wiederholung  der  zwei  letzten  Radicale,  wie: 
baraüraü  ganz  licht  werden,  von  baraü  hell  werden 
hafafa  bettelarm  sein,  „     hafa  Mangel  leiden 
wuliqliq  sich  überall  regen,       „     wuliq  sich  bewegen. 

b)  Am    häufigsten   wird    bei   den    dreiradicaligen  Verben 
der  mittlere  Consonant  reduplicirt,  wie: 

akikib  sorgfaltig  sammeln,  von  akib  sammeln 

bararaq  der  Reibe  nach  schlachten,  „  baraq  schlachten 

jararab  Nachlese  halten,  „  jarab  suchen 

jararam  zerstückeln,  „  jaram  zerreissen 

habäbar  gut  mischen,  „  habbar  mischen 

najajab  alles  ausraufen,  „  najab  ausraufen 

qararac  der  Reihe  nach  abhauen,  „  qara/^  abhauen 

lararaf  klein  zerbröckeln,  „  haraf  brechen 

wantatar  hin-  und  zurückgehen,  „  tcantar  umkehren. 

c)  Sehr  vereinzelt  kommt  Reduplication  des  letzten  Radi- 
cals  vor,  wie:  badrar  Wettlaufen,  von  hadar  zuvorkonameD; 
guarbab  ein  Korndieb  sein,  von  guarab  Korn  stehlen;  faild 
einwickeln,  von  yabai  binden. 

Anmerkung.  Mit  den  behandelten  Stämmen  vergleiche 
man  die  Steigerungsform  im  Saho  (Zeitschr.  d.D.M.G.  1878, 
Bd.  XXXII,  S.  444,  5  A)  und  im  Semitischen  die  Steigerung»- 
form    im    Aethiopischen,    das    Piel    im    Hebräischen    und  die 

zweite  Form  jm  im  Arabischen. 


B)  Der  Causativstamm. 

32)  Die  regelmässige  Bildung  des  Causativs  erfolgt  mittelst 
Anfügung  von  -U  an  den  Verbalstamm,  z.  B.: 

ad'is  nehmen  lassen,  von  ad  nehmen 

bid-is  öffnen  lassen,  „     bid  aufmachen 
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däd-is  treten  lassen,  von  däd  treten 

fad'is  säen  lassen,  „  fad  säen 

guetd-ia  ackern  lassen,  ^  gueid  pflügen   * 

yaddal'18  austheilen  lassen,  „  yaddal  austheilen 

car^'is  schreien  lassen,  „  carIjL  schreien 

jammar-18  singen  lassen,  „  jammar  singen 

halkab-is  zugreifen  lassen,  „  halkab  zugreifen 

keuas'is  anklagen  lassen,  „  keisas  anklagen 

liS'ts  rasiren  lassen,  ^  lU  rasiren 

farty-is  schreien  lassen,  „  tariy  schreien. 

33)  Folgende  Verba  bilden  das  Causativ  mittelst  -«,  als: 
*i  erfahren,  dib  verborgen  sein,  dauk  vorbeigehen,  gäii  laufen, 
eintreten;  demnach:  dib-s  verstecken,  datüc-s  passiren  lassen, 
hr8  zum  Laufen  bringen,  tü-s  einführen. 

34)  Folgende  auf  r  auslautende  Verba:  far  gehen,  y^r 
imkehren,  cabbar  warten,  ibii*  gesund  werden,  tmquär  lachen, 
r  übersetzen  (den  Fluss),  kaür  warm  sein,  zagar  ausgehen, 
'  sich  anziehen,  sammar  sich  verbinden,  simär  sich  schämen, 
niar  umkehren,  verändern  im  Causativ  r  in  s,  als:  fa-s 
licken,  ye-s  heimbringen,  caJjb-is  warten  lassen,  ibl-s  heilen, 
juä-s  lachen  machen,  käs  übersetzen  lassen,  kaü-s  wärmen, 
fOrs  ausführen,  sä-s  bekleiden,  samnicc-s  schliessen,  simä-s  be- 
lämen,  wantors  antworten. 

35)  Die  Verba  der  zweiten  Conjugation  bilden  in  der 
gel  das  Causativ  auf  -is,  als:  ban-ta  theilcn  lassen,  jäg-la 
UDähen  lassen,  is^is  machen  lassen.  Von  der  ersten  Conju- 
JOD  bilden  nur  die  Verba  inkal  lieben,  quäl  sehen  und  ääq 
bmen,  das  Causativ  auf  -I«,  als:  inkaUls  u.  s.  w. 

36)  Unregelmässige  Bildung  des  Causativs  iindet  statt 
1  did  (vgl.  §.  44,  Anm.  1)  untergehen  und  tw/ö-/  voll  sein; 
168  hat  im  Causativ  dih-is  zu  Grunde  richten,  dieses  aber 
diX  anfüllen.  ' 

37)  Fast  ebenso  häufig  wie  mittelst  -«,  -w  wird  das  Cau- 
iv  gebildet,  indem  man  an  den  Grundstamm  -d  anfügt,  als: 

angaf'd  trösten,  von  angaf  beruhigt  sein 

arag-d  hinaufheben,  „  arag  hinaufsteigen 

baqual-d  sprossen  lassen,  ,.  baqual  sprossen 

bär-d  freigeben,  „  bär  verlassen 
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fi'd  hinaoslasseD,  von  ß  hinaus^ben 

gam-d  herablassen,  .     gam  herabsteigen 

guated-d  bestechen,  ^     gualal  parteiisch  sein  (Richter) 

yareUf-d  blenden,  „     yarah  blind  werden 

idän-d  ausbreiten,  „     tdän  breit  sein 

ragas-d  verunreinigen,     ^     r€igas  unrein  sein 
sidaü-d  verfuhren,  „     sidau  leichtsinnig  sein 

täq-d  beschweren,  „     täq  schwer  sein. 

38)  Nach  Doppelconsonanten  lautet  dieses  Causativelemeot 
'id,  wie:  hHk-id  sieden  lassen,  ert-id  beschalen  lassen,  q^nä-A 
nass  machen,  tabh-id  starken,  tafh-id  lagern  lassen,  trani-ü 
zum  Schlagen  reizen  u.  s.  w. 

39)  Manche  Verba  bilden  das  Causativ  gleichmäsug,  ent- 
weder nach  §.  32  oder  nach  §.  37,  wie:  qumlhd  oder  jirol-ii 
zur  heiligen  Communion  (qürhdn)  fuhren,  Sir-d  oder  Hr-i»  oit- 
fernen,  tafh-id  oder  tafh-ia  lagern  lassen  u.  s.  w.  In  der 
Regel  aber  werden  im  Gebrauche  diese  beiden  Cansativelementa 
strenge  auseinandergehalten,  indem  gewisse  Verba  nur  mittebt 
'is,  andere  aber  nur  mittelst  -d  ins  Causativ  gesetzt  werden 
können,  ohne  dass  sich  eine  bestimmte  Regel  daför  au&tellen 
Hesse,  welche  Verba  im  Causativ  -is  und  welche  -d  annehmeo. 
Im  Wörterbuch  wird  demnach  bei  jedem  Verbum  speciell  an- 
gegeben werden,  durch  welches  charakteristische  Zeichen  das- 
selbe in  das  Causativ  gesetzt  wird. 

Anmerkung.  Zu  den  Causativelementen  s  und  d  vergleiche 

man  die  gleichlautenden  im  Aegjptischen  — »—  $  und  c:^>,  Ai 

koptisch  c  und  ^  (jedoch  dem  Verb  präfigirt).  Im  Saho  \mM 
das  Causativzeichen  s  oder  i  (den  starken  Verben  prafiprt)t 
oder  -ti?,  'ü  (den  schwachen  Verben  suffigirt),  siehe  Zeitsck. 
d.D.M.G.  XXXII,  444  f.  Im  Aethiopischen  entspricht  dieifli  , 
A  und  'f*  (siehe  Dill  mann,  Grammatik,  S.  121),  im  Hetnii- 
schen  das  causative  Tiphel,  Schaphel  und  Hiphil  und  im  An^ 

bischen  die  vierte  Form  J^l. 

40)  Das  Bilin  bildet  ferner  noch  ein  zweites  CauBat^i 
und  zwar  dadurch,  dass  an  die  erste  Causativform  -tt  (ni^ 
mals  -d)  angesetzt  wird.  Bei  Verben,  welche  das  erste  Caott^ 
ebenfalls  auf  -is  bilden,  wird  dieses  -is  vor  der  zweiten  CausatiT- 
form  in  8  verkürzt,  als: 
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ad'S'is 

angaf'd'is 

carJjL-s-is 

bär-dris 

yaddal-S'is 

yarah-d'is 

kah'8'is 

qariY'd'is. 

41)  Verba,  welche  das  erste  Causativ  auf  -w  bilden  und 
deren  Verbalstamm  auf  s  oder  S  auslautet,  behalten  auch  vor 
der  zweiten  Ca^sativendung  das  -is  des  ersten  Causativs  bei; 
z.  6.:  hanfeU'is-is  veranlassen,  dass  Jemand  zerstören  lasse; 
ituas-is-is  bewirken ,  dass  Jemand  eine  Anklage  veranlasse; 
lU-ü'is  veranlassen,  dass  Jemand  rasiren  lasse. 

42)  Das  Causativ  des  Steigerungsstammes  wird  genau  in 
derselben  Weise  gebildet  wie  das  Causativ  der  Grundform; 
Verba,  welche  demnach  in  der  Grundform  das  Causativ  auf 
-w  bilden,  erhalten  dasselbe  Suffix  auch  in  der  Causativform 
des  Steigerungsstammes.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Verben, 
welche  in  der  Grundform  das  Causativ  auf  -d  bilden.  Das 
iweite  Causativ  wird  nach  §.  40  gebildet,  z.  B.: 


Cansativa  auf  -i> 

Causat 

iva  auf  -d 

Caasat.  I.             Causat  II. 

Causat.  I. 

Causat.  II. 

arar-s              arar-s-is 

hirhir-d 

birbir-d'is 

»unmn-is         sunsnn-s-is 

dabdahd 

dabdab-d'is 

haraürawis     baraüraü-s-is 

jararah-d 

jararab'dris 

hafafas         hafafa-s-is 

lahlah-d 

lablab' d' 18, 

C)  Der  Beflexivstamm. 

43)  Die  gewöhnliche  Bildung  dieser  Form  erfolgt  mittelst 
Anffigung  des  Suffixes  -f,  -U  an  die  Grundform;  z.  B.: 

h^t  fliessig  werden,  von  buq  fliessen 


it»dar-t  sich  festlich  kleiden, 
fkjtt-t  sich  ausruhen, 
I^Jht  sich  wehren, 
fftdd'it  reich  werden, 
^^ftul'it  für  sich  ackern, 
Vht  scharf  werden, 
^ib€W't  träge  sein, 
tUam-t  finster  werden, 
dni-tY  handgemein  werden, 


tf 


n 


n 


7) 


7) 


dar  dar  das  Festkleid  reichen 

finx  athmen,  hauchen 

gab  abwehren 

gadd  reich  sein 

guad   pflügen 

güb  schärfen 

cabbar  warten 

cailam  finster  sein 

warad  in  den  Kampf  ziehen. 
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44)  Iq   der   Mehrzahl    der    Fälle    wird    diese  Verbalfora 
aus  Nennwörtern  (Substantiven  und  Adjectiven)  abgeleitet,  wie: 

abin-t  als  Gast  einkehren,  von  abin  Gast 

areu-t  sich  als  Ackerer  verdingen,    „  arcLs-d  Ackersmiuin 

fanfan-t  Ekel  empfinden,  ^  fdnfan  Abscheu 

gimi-it  besessen  werden,  ,,  ginnt  Dämon 

irr-it  sich  berauschen,  „  irrd  Rausdi 

kegäU't  heiraten^  „  kegdn  Heirat 

kanb-it  Kälte  empfinden,  „  kanbä  Frost 

küri-t  strömen^  „  kürd  Floss 

kürir-t  unfruchtbar  sein,  ^  kürir  unfruchtbar 

sunt'it  sich  entfernen,  ^  mnüt  entfernt 

aiupiän-t  dürsten  ,,  suqudnä  Durst 

sarf-it  hungern,  „  sarfd  Hunger 

Sigär-t  schön  sein,  „  Sigär  schön 

Syqlrit  heucheln,  sich  verstellen,     ^  Suqld  Heuchler 

Sall'it  ängstlich  sein,  ^  ScM  Angst 

Sann-it  Zeugniss  ablegen,  „  sann  Zeugniss. 

Anmerkung  1.  Ein  erstarrtes  Reflexiv  ist  did  dtÄ"') 
verkommen,  zu  Grunde  gehen  (vgl.  z.  B.:  Marc.  2,  9.  22;  6, 6; 
9,  41.  43.  45.  u.  a.),  aus  dth-t  (so  noch  im  Falascha  dtfit-^ 
verkommen,  verarmen),  daher  im  Causativ  dth-ls  verderben, 
vernichten  (Marc.  1,  24;  2,  7.  10;  11,  17;  12,  9.  u.  a.).  In  der 
Sprache  von  Hdmasin  lautet  das  Wort  ^*ft  i  (Caus.  ÄlCi^ 
Reflex.-Pass.  »h^Tl «)  verkommen,  verarmen,  JC*li  i  herab- 
gekommen,  verarmt  =  Amh.  J^^  i  dasselbe,  f^'^f  i  veramieD, 

cf.  Ar.  ^3,  ^J^O,  '^pi'i;  Aeg.  ci^^^'^^^ci^a  erniedrigt, 
niedergeschlagen,  gedrückt,  bedrängt,  traurig  sein. 

Anmerkung  2.     Dem  Suffix    -t  entspricht   im  Aegypti* 

sehen  o  V^  tu  (identisch  mit  dem  Verbum  substantivum),  spätere 
Form  ^  ut  und  o  f,  das  an  den  Verbalstamm  angefugt,  Pa88iv« 

bildet,  wie:         Sft'^  V  ^'^^'^^^j  öA     mer-ut,         gTio  i»»^ 

geliebt  werden,  eigentlich:  Gegenstand  der  Liebe  sein,  h 
Saho  lautet  dieses  Element  ta-  und  -itj  von  denen  jenes  den 
starken  Verben  präfigirt,  dieses  den  schwachen  suffigirt,  Refle- 
xiva,  sehr  selten  Passiva  bildet;  siehe  Zeitschr.  d.D.M.G.  XXXII, 
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iö  f.  Im  Aethiopischen  entspricht  diesem  das  Präfix  »f«^  wo- 
it  Keflexiva  und  Passiva  gebildet  werden.  Die  Identität 
eses  -f*  mit  Bilin  -t  erheilt  besonders  deutlich  aus  Lehn- 
Srtern,  vgl.  z.  B.:  Ti.  WCf^  i  (Q.  W^fLty  <^sy  m-)  hinab- 
eigen  in  die  Ebene,  zum  Fluss,  um  Wasser  zu  holen,  oder 
den  Kampf  ziehen  (d.  i.  von  der  Burg,  Stadt  in  die  Ebene 
nabsteigen)  und  reflexiv  •f'W/if^  s  sich  in  den  Kampf  ein- 
3860  =  Billn  warad  hinaosteigen  in  die  Ebene,  und  reflexiv 
ird-it  handgemein  werden.  Im  Arabischen  zeigt  sich  dieses 
ement  im  Präfix    ta-   der    fünften   und  sechsten  Verbalform 

uj  und  J^Uj. 

45)  Das  Reflexivum  wird  aber  auch  gebildet  mittelst  -r 
^1.  §.  28);  die  meisten  dieser  Reflexiva  sind  von  Nominibus 
geleitet,  als: 


alilMr  als  Spion  dienen. 

von 

dlih  Spion 

cayd-tr  weiss  werden, 

7» 

cäyed'äiiyi  weiss 

kalalMr  bei  sich  aufnehmen,  ^ 

7) 

kalah  (ungebräuchlich) 

läm-^  an  sich  nehmen,^ 

7) 

läm  bereit  liegen 

me^äj-r  als  Hirt  dienen,^ 

r» 

meqdqä  Hirt 

nabä§-r  träumen,^ 

7) 

nahäffl  Traum 

tidiq-r  schwitzen. 

7» 

sidiq  Schweiss 

iäjua-r  beleibt  werden, 

J» 

sdqtiä  das  Fett 

M^r  sich  nahen^ 

n 

8tik  Nähe 

iäm-r  schattig  werden, 

7) 

Sdmä  Schatten 

ianü-^  horchen,  lauschen. 

77 

Sanü  stille 

Hlqü^  sich  anschleichen. 

77 

Hluq  heimlich 

iunkr-ir  ins  Rollen  kommen, 

77 

tuukur  gewälzt  werden.^ 

Anmerkung  1.     In    manchen  Fällen  wechselt   -r  mit  -t 

wie:  fiugu-r  oder  flugu-t  ausruhen,    sich  ausschnaufen,    in 

*  Regel  aber  werden  nur  bestimmte  Stämme  mittelst  -r  und 


diam.  kalah-t  =  Ge'ez  und  Amh.  'h^^flA  ' 
Cham,  lam't. 

Cbam.  miq-t  von  miqä  Hirt,  cf.  O.  ^'''hop  3  und  d^^  I  custodiref  viel- 
leicht damit  im  Znsammeiihang :  Amh.  00^  s  und  OO'^^  i  Hecrde. 
Cham.  nifA'i  von  nihi  TrHum. 

Lehnwort   vom  Ti.    'f'lh«»Ch"^  '  volvi,   von  tK>C}h*^ '7  y»^»  ^TO't 
▼gl.  §.  61. 
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ebenso  andere  nur  mittelst  -f  ins  Reflexiv  gesetzt,  analog,  wk 
oben  §.  39.  Obwohl  demnach  -/  and  *r  im  Gebraodie  mAü 
auseinander  gehalten  werden,  scheint  doch  r  durch  Lantüber- 
gang  aus  t  entstanden  zu  sein. 

Anmerkung  2.  Bezuglich  der  Orundbedeutung  der 
Reflexivcharaktere  f  und  r  ist  es  interessant  zu  sehen,  dsis 
dieselben  auch  durch  das  Verb  ag  werden,  ersetzt  werden 
können,  z.  B.:  abay-t-uy^  oder  abay  dguy^  er  wurde  Feind. 

46)  Das  Causativ  des  Reflexivum  wird  gebildet,  indoD 
man   an   den  Reflexivstamm   -#>  anfugt,   z.  B.:    dabhalr4-i$  sieh 
gürten   lassen,    irr-iUis   sich   berauschen    lassen,   6igar-4-i$  sieh 
schön  machen.   aUb-r-is  sich  als  Spion  verdingen  lassen,  gidif- 
r-is   sich   zum  Schwitzen    bringen.   Mcn^-r-i»  sich  als  LauBcher 
gebrauchen  lassen.    Hiermit  vergleiche  man  das  CaasativrefleziT 
im  Saho  bei  den  schwachen  Verben  auf  t-ü^  z.  B.:  ab-U-Uki  idi 
liess  fiir  mich  machen,  bei  den  starken  auf  gta-j  z.  R:  a-i^a- 
kataba    ich    lasse    für    mich    schreiben    (Zeitschr.    d.D.H.6^ 
Bd.  XXXII,  S.  446).  dann  das  Causativ  reflexiv  auf  Aft'h'  ^ 
Aethiopischen    und    die    zehnte   Form    im  Arabischen  jLaAXJ* 

D)  Der  Passivstanini. 

47)  Dem  Reflexivcharakter  -t  kam  in  früherer  Periode 
auch  passive  Bedeutung  zu,  da  noch  in  g^egenwärtiger  Spruche 
in  vereinzelten  Fällen  mittelst  -t  Passiva  gebildet  werden,  wie 
ddJt't  begraben  werden,  gasas-t  gefegt  werden,  ^ii-t  abgewieses 
werden,  is-t  gemacht  werden,  kab-t  tätowirt  werden,  ktuu^ 
beschuldigt  werden,  laü-i  beerbt  werden.  Später  fing  mao  tf« 
zwischen  dem  Reflexiv  und  dem  Passiv  zu  unterscheiden,  md 
während  für  das  Reflexiv  -t  als  charakteristisches  Zeichen  M* 
gehalten  wurde,  kam  für  das  Passiv  -s  in  Anwendung,  weichet 
ohne  Zweifel  lautlich  aus  -t  abgeschwächt  ist.  Dieses  $  wirf 
stets  ohne  Bindevocal  an  den  Verbalstamm  angefugt,  wie:  obi^ 
bewacht  werden,  aliUs  geholfen  werden,  angaf-s  untentiUit 
werden,  agan-s  gemessen  werden,  ar-s  gefunden  werden,  am^ 
gejätet  werden,  bans  getheilt  werden,  bämk-s  gesegnet  werden, 
baraq-s  geschlachtet  werden,  bugur-s  umgerührt  werden,  diBldrf 
gespielt  werden,  inkal-s  geliebt  werden,  inSaü-s  gebunden  werdet, 
salam-s  geküsst  werden,  faan-jt  gemahlen  werden  u.  s.  w. 
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AnmerkuDg.  Verben  mit  -s  kommt  auch  in  vereinzelten 
llleo  reflexive  Bedeutung  zu,  z.  B.:  habbar-s  sich  einmengen, 
cay-s  sich  verloben,  kadab-s  sich  verleugnen,  kab-s  sich  ent- 
bliessen,  qedfan-s  sich  ändern. 

48)  Verba,  deren  Stamm  auf  d,  t  endigt,  assimiliren  in 
r  Aussprache  dasselbe  an  das  folgende  8  des  Passivs.  Da 
er  Doppel-i;  in  der  äthiopischen  Schrift  nicht  darstellbar  ist, 
wird  dj  t  graphisch  beibehalten;  z.  B.:  tif^S^tl^  «  adddsiiy^, 
r.  adismji  es  wurde  befohlen;  tiid'i'ti^  «  anbdtsuY^^  spr. 
kbnfX  ^B  wurde  begonnen;  i^ghJf^tff^  >  mahddsuyiy  spr.  ma- 
MjfX  es  wurde  erworben  u.  s.  w. 

49)  Noch  viel  häufiger  tritt  bei  den  auf  d  (selten  bei  den 
ff)  auslautenden  Stämmen  das  passive  s  vor  das  d  und  letzteres 
rd  dann  t  geschrieben  und  gesprochen ;  z.  B. :  htth't'^  > 
^iiiiux  (ft^s  abbäd'8'Uy^)  es  wurde  zugeschlossen;  )iAl*Ti*«  i 
«X  (aus  ad-S'tt/i)  es  ward  genommen;  'fltt't*^  *  bistuy^  (aus 
t"»-ttX)  es  wurde  aufgedeckt;  i^tl^tf^  t  fdstw/,  (aus  fad-s-uy) 
ward  gesäet;  lAflAl*Ti**  «  galabdsttty^  (aus  galabad-s-iiy^)  es 
rd  umgestürzt;  hftl^Ti*»  *  Msfux  (aus  kid-S'UyJ  er  wurde  ver- 
ttft;  ii">Al*T|^  •  mästuy  (aus  m«d-5wx)  er  wurde  auf  den  Kopf 
schlagen  u.  s.  w. 

50)  Bei  Verben,  welche  das  Causativ  auf  -s  bilden,  musste 
lon  aus  Gründen  der  Deutlichkeit  der  Rede  auf  ein  Mittel 
lonnen  werden,  das  Causativ  vom  Passiv  zu  unterscheiden. 
«  wurde   erreicht,   indem   bei  diesen  Verben  das  Passiv  auf 

(bei  consonantisch  auslautenden  Verben  auf  -ist)  gebildet 
rd;  z.  B.:  dr^i-st-tix  {hChtl't'f^  ^)  er  wurde  erkannt;  ddu- 
W,  (ÄW"Al*Ti**0  ®8  wurde  übergangen. 

51)  Diese  Passivbildung  auf  -st  scheint  eben  aus  Gründen 
r  grösseren  Deutlichkeit  allmählich  das  Uebergewicht  über 
I  auf  '8  zu  gewinnen,  da  in  vielen  Fällen  auch  bei  Verben, 
Iche  das  Causativ  auf  -i«  oder  auf  -d  bilden,  das  Passiv 
)en  der  Form  auf  -«  auch  mittelst  -st  gebildet  wird;  z.  B.: 
n-ig<,  neben  regelrechtem,  aber  weniger  üblichem  dum-s, 
iderholt  werden  (Caus.  dum-is)]  gahbart-ist  neben  regelrechtem 
bar-s  gebaut  werden  (Caus.  gabhar-is)'^  älh-ist  neben  selten 
rauchtem  Stb-s  gezählt  werden  (Caus.  Sib-is);  qary-ist  gelesen 
den  (Caus.  qary-id)  u.  s.  w. 
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52)  Bei  vielen  Verben,  obwohl  dieselben  das  Causativ 
auf  '18  oder  -d  bilden,  ist  nur  mehr  die  einzige  PassivformatioB 
auf  '8t  im  G-ebrauch,  so  bei:  bi  entbehren,  gi  kochen,  gab  ab- 
wehren, carljk  schreien,  jib  kaufen,  hob  machen,  ink  öffinen, 
§äq  haben,  yi  sagen  u.  s.  w.,  als:  hi-sty  gi-sty  gab-st  u.  s.  w. 

53)  Das  Passiv  des  Steigerungsstammes  (vgl 
§.  30  ff.)  wird  nach  Art  des  einfachen  Stammes  gebildet,  z.  B.: 
jararab'8  sorgfältig  gesucht  werden,  vergl.  jarab-8  gesucht  wer- 
den, najajab'8  ganz  ausgerissen  werden  u.  s.  w. 

54)  Das  Passiv  des  Causativstammes  wird  gebildet^ 
indem  an  diesen  das  Passivzeichen  angefügt  wird,  z.  B,:  fi-d- 
ist  hinausgeschmissen  werden  (fi-d  hinausführen,  ß  hinaiu- 
gehen);  gam-d-ist  herabgebracht  werden  (gam-d  herabbringeHy 
gam  herabsteigen);  gü-st  aufgerichtet  werden  (aus  gü-d-if  vgl 
§.  49,  von  gu-d  aufhelfen,  gut  aufstehen);  kin-a-t  gelehrt,  ge- 
predigt werden;  quäl-is-t  erscheinen,  sich  sehen  lassen,  gesehen 
werden;  iü-s-t  eingeführt  werden  (von  tü-s  einführen,  fti  ein- 
treten, über  't  vgl.  §.  47)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Aus  diesen  letzteren  Formen  lässt  aick 
wohl  die  Entstehung  des  Passivcharaktera  -st  (siehe  §.  50—52) 
erklären;  es  repräsentirt  ursprünglich  -st,  -Ist  einfach  du 
Reflexiv  des  Causativstammes,  wie  Slb-is-t  sich  zählen  lassen, 
tü'8't  sich  einführen  lassen  u.  s.  w. 

55)  Das  Reflexivpassiv  wird  gebildet,  indem  an  dsi 
Reflexivstamm  das  Passivzeichen  angesetzt  wird,  z.  B.:  fan/mr 
t'ist  missachtet  werden,  kin-t-ist  erlernt  werden,  sidq-ir^  Ib 
Schweiss  gesetzt  werden,  sukü-r-s  in  die  Nähe  gebracht  werdeB» 
tunkr-ir-8  (siehe  §.  45,  Note  5)  ins  Rollen  gebracht  werden  u.8.w. 

Anmerkung.  Ein  Passivreflexiv  kenne  ich  nur  in 
der  Form  kegün-sl-t  eine  Heirat  für  sich  anstreben,  geheiratet 
werden  wollen,  kpgän-t  heiraten  (der  Mann),  kegän-s  heiraten 
(die  Frau,  passiv);  das  l  statt  /  in  kegän-st-t  wegen  §.  66  B.; 
siehe  Beispiel  in  §.  156. 

56)  Causativa  aus  dem  Passivstamm  werden  (nach 
Analogie  von  §.  46)  gebildet,  indem  an  den  Passivstamm  du 
Causativzeichen  angesetzt  wird,  z.  B.:  gtl-s-is  schwach  werdet 
lassen  (von  qlLs  schwach,  ermüdet  werden,  qll  schwach,  leicht 
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mn).  In  der  Regel  aber  wird  diese  Stammbildung  umschrieben 
durch  ein  bestimmtes  Verb,  wie:  bar  lassen^  addad  befehlen 
ms.  w.;  das  passive  Verb  wird  dann  in  den  Subjunetiv  gesetzt, 
I.  B.:  kü'8i-o  bdrux  ^^  \ieB&  es  zu,  dass  er  getödtet  wurde. 
Nugüz  adddm  ndtik  ikihsrö  dddadw/^  der  König  Hess  das  ganze 
Volk  sich  versammeln  (er  befahl,  dass  alle  Leute  sich  ver- 
tunmeln  sollten). 

E)  Der  reoiproke  oder  G^egexiBeitigkeitsstamm. 

57)  Das  Reciprocum  wird  gebildet,  indem  man  an  den 
Passivstamm  den  Charakter  -in  anfügt,  wie:  inkal-s-in  sieh 
pgfenseitig,  unter  einander  lieben,  infar-B-in  sich  gegenseitig 
kssen,  inquär-ist-in  sich  gegenseitig  auslachen,  verspotten,  jag- 
itt'ih  sich  gegenseitig  schmähen,  jin-iat-iii  sich  gegenseitig  Ge- 
icbichten,  Anekdoten  erzählen,  tayänh-istih  sich  gegenseitig 
prfigeln,  yi-st-in  sich  unterreden,  besprechen,  kdnä  mäUsXhiniuy^ 
(Marc.  15,  24.)  sie  warfen  unter  sich  das  Loos  u.  s.  w. 

58)  Alle  Reciproca  können  regelrecht  nur  im  Plural  ge- 
bfaucht werden  und  im  Singular  nur  dann  (und  auch  da  nur 
leiten),  wenn  das  Subject  ein  Collectivum  ist  (Volk,  Dorf 
a.  s.  w),  vgl.  Marc.  2,  12.  13;  3,  10.  20;  3,  32.  u.  a. 

59)  Das  Causativ  des  Reciprocums  wird  gebildet, 
indem  man  an  die  Reciprokform  -in  das  Causativzeichen  an- 
hgf;  der  Passivcharakter  fällt  jedoch  in  diesem  Falle  vor  dem 
Eteciprocum  aus,  das  Causativzeichen  lautet  aber  hier  aus- 
mlimslos  -I«;  z.  B.:  inkal-in-is  (hl^hti^tt^)  veranlassen,  sich 
{«jenseitig  zu  lieben;  intar-iii-ls  (}iTfif[iC?lM^)  unter  einander 
Bass  stiften;  inquär'ifi'la  (}iiiiC?ljti^)  ^^  gegenseitigem  Ge- 
ipdtte  Anlass  geben;  jäg-iii-is  {J{*fftjti ')  Anlass  geben  zu 
Segenseitiger  Beschimpfung;  tayänh-ih-ls  (ni'}'}'fl%AO  Anlass 
m  einer  Rauferei  geben,  yi-fi-la  (jt'l^A  i)  zu  gegenseitiger  ße- 
Bpreehung  den  Anlass  geben. 

Anmerkung.  Alle  Reciproca  flectiren  nach  der  Con- 
iügation  II,  siehe  unten  §.  66,  B;  über  Verstärkung  der  Reci- 
»oca  vgl.  §.  175. 

60)  Zur  deutlicheren  Uebei*sicht  fassen  wir  die  eben 
dkandelten  Formen  in  nachstehender  Tubelle  zusammen: 

SUzsaftber.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  40 
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L  Gmiidronii  II.  Wiederk^lnafsstoui 


^>m 


ar  u.  8.  w.  arar    wuliqliq     badrar    bararaq 


III.  CaagatiTgtAinm 


A)  Ersten  Cansativ  B)  Zweites  CanatiT 


12  3  4  1    ^  f     ^  3  1 

tiUs     ar-is     gam-d     ert-id         ar-g-is     hanfa^-is-is     gam^dris    eriM 

C)  Cansativ  des  Wiederholangfsstammes 


a)  Caüsativ  I  ß)  Caasativ  II 


12  1  t         ^  I 

arar-is     birbir-d  arar-a-is     birbir^d-U 


IV.  ReflexlTstamm 


A)  Einfaches  Reflexiv  B)  Caüsativ  des  BefleziTi 

1  2     ^  3  4  1  ^  t  ^      ^  3      ^  * 

cabbar-t    Suql-it    alib-r   cäyd-ir     cahbar-t-ts   Suql-it-is   cdib-r-is  edji^ 


y.  PasgiTstamm 


A)  Passive  Gnuidfonn  B)  Wiederholnngsstamm 

1  2 

ar-8     daiüc-iat  jararab'S 


C)  Passiv  des  Cansativs  D)  Reflexivpassiv  E)  Cansativ  des  Pwi* 

1  2     ^  1  t 

tü'8't     gam-d-ist  Mn-Uist     siäq-ir-s  qü'^it 

YI.  Oeireiiseitiirkeitsstamin 


A)  Reflexives  Reciprocum  B)  Cansativ  des  Reciprocanu 

1  2 

inkal'8-in     yi-st-ifi  inhal-iii-^is. 

Dieser  Tabelle  zufolge  werden  wir  im  weiteren  Verlttf 
die  einzelnen  Stämme  durch  II  1,  III A  1  u.  s.  w.  bezeichntfi 

61)  Aus  dem  Tigr6  werden  Verba  in  verschiedenen  Stain» 
formen  entlehnt  und  an  diese  die  Billnendungen  angesetfk; 
z.  B.:   astdntanuy,  er   bedachte   bei   sich,    CausativreflexivfMi 
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m  i^i  a  Nicht  selten  werden  an  diese  entlehnten  Stammformen 
Ksh  stammbildende  Elemente  des  Billn  angesetzt;  z.  B.  dtraydw^ 
liess  erwerben,  von  fi^^/S  •  erwerben,  Causativ  von  fli^f  s 
el  sein;  afray-d  stellt  sonach  das  Causativ  II  dar. 

3)  Tempora  des  Verbums. 

62)  Das  Billn  unterscheidet  drei  Zeiten:  Präsens,  Perfect 
id  Futurum.  Diese  Zeitformen  werden  äusserlich  gekenn- 
dchnet  durch  bestimmte  Suffixe,  welche  an  den  Verbalstamm 
igeftgt  werden;  z.  B.:  tods-auk  (f  Alff"*)  ^^  hört,  tcds-ux 
PAfl^i)  er  hat  gehört,  wds-rä  (f  A^i)  er  wird  hören. 

63)  Mittelst  Anwendung  von  Hilfsverben  werden  aber 
m  diesen  drei  Zeiten,  welche  zumeist  aoristische  Bedeutung 
iben,  noch  vier  abgeleitete  Tempora  gebildet,  um  die  Dauer 
ssudrücken,  z.  B.:  wdao  hinbauk  er  hört  zu,  ist  aufmerksam, 
190  hinbux,  oder  wdao  sdiiauk  er  ist  aufmerksam  gewesen, 
90  sdfmx  ^^  ^^^  aufmerksam  gewesen,  wdso  hinbrd  er  wird 
Tmerksam  sein.    Demnach  unterscheidet  das  Billn: 

A)  Präsens. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Präsens:  wäs-auk, 

b)  zusammengesetztes  oder   duratives   Präsens:   wda-o 
hinbauk. 

B)  Perfect 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Perfect:  tads-w/^i 

b)  zusammengesetztes   oder    duratives   Perfect:    wds-o 
sähauk, 

C)  Futurum. 

a)  einfaches  oder  aoristisches  Futurum:  tods-rä. 

b)  zusammengesetztes  oder  duratives  Futurum:  wds-o 
hinbrd, 

D)  Plusquam perfect:  wds-o  säiiux- 

64)  In  der  Conjugation  unterscheidet  das  Billn  zwei 
meri,  den  Singular  und  den  Plural,  femer  drei  Personen, 
i  denen  in  der  Tertia  singularis  eine  masculine  und  eine 
linine  Form  auseinander  gehalten  werden.  Die  Personal- 
»nomina  können  in  der  Abwandlung  dem  Verbum  entweder 
gesetzt  werden  oder  auch  wegbleiben.  Die  Temporalsuffize 
I  folgende: 

40* 
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Priisens 

Perfect 

Fnton 

-a-ukun  (ajff-'jf) 

-!<l^n  (ThlO 

-n 

ra-uk  (^Jf-s) 

-r.fix  (CThO 

-iä 

masc.  -a-uk  (atf*:) 

-«X  (Tr-O 

-rö 

fem.  -a-fl  (a^t) 

-<i  (t  •; 

'tä 

-na-ukun  (Uff-'}  s) 

•n-ugun  C>Th7>) 

-nä 

'dana-uk  (ÄJW"») 

-rf»«-Mx  (Ä"7ThO 

'HfA 

-ana-i(A;  («Uff*«) 

-«•wx  (iThO 

-iiai 

Sing.  1) 

2) 

Plur.  1) 

2) 
3) 

6Ö)  Diese  angegebeoen  Pronominalsuffixe  werden  ait 
dem  Verbalstamm  verbunden  zur  Bezeichnung  der  poritiTCi 
Aussage,  z.  B.:  wäa-a-ulcun  ich  höre,  wäs-u^un  ich  hörte  n.  Lt. 
Ausserdem  unterscheidet  das  Bilin  noch  bestimmte  Formel 
für  das  Negativ  und  die  Frage.  Die  letztere  wird  ein&ek 
damit  bezeichnet,  dass  an  die  oben  angegebenen  Pronomioit 
Suffixe  die  Fragepartikel  -n  auch  -nl  oder  -mä  angef&gt  wir^ 
z.  B.:  tods-i^n  auch  wäg-ti-ni  oder  tods-U-md  hat  sie  geUrtf 
Für  die  Negation  aber  bestehen  folgende  Suffixe,  welche  ai 
den  Verbalstamm  angesetzt  werden: 

Präsens  nnd  Fntanim  Perfect 

Sing.  1)  diu  (aA.f)  -ft 

2)  'dllä  («aO  -rÜlä  (CAO 

f  masc.  'dllä  -lä 

^  \  fem.     'dllä  "rÜlä 

Plur.  1)  -ndlti  OA.»)  -^ntU  (^i) 

2)  -ddunl  (ft:t»)  -^^'^«^  (JMtO 

3)  -rfnnl  (aj^i)  -i»nl  (^>)- 

Anmerkung.  Hiermit  vgl.  die  Negation  )^^i,  )^A'6li) 
im  Aethiopischen  und  Amharischen;  der  Plural  wäs-dmA. 
wäs-annlj  iväs-inntj  wäs-dinnl,  steht  flir  wäs-dan-lij  vd^lh»-^ 
wäS'din-lty  wäs-in-U. 

66)  Zufolge  der  Art  und  Weise,  wie  die  oben  (§.  64  f.) 
Angegebenen  Suffixe  mit  dem  Verbalstamm  verbunden  werdet 
können,  unterscheiden  wir  im  Billn  drei  Conjugationen,  dem 
Merkmale  wir  in  wenigen  Worten  angeben  wollen.  ' 

A)  Conjugation  I.  Die  Pronominalsuffixe  werden  is 
Perfect  und  Futurum  wie  in  den  verschiedenen  Modi  an  dei 
Verbalstamm  ohne  Bindevocal  angesetzt,  z.  B.:  wd»-^^ 
ich  hörte,  wäs-rl  ich  werde  hören  u.  s.  w. 
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B)  Conjugation  II.  Die  Pronominalsuffixe  werden  im 
Perfect,  Futurum,  dann  im  SubjuDctiv  und  im  Relativ  des 
Perfectums  an  den  Verbalstamm  mittelst  des  Bindevocals  l  an- 
gesetzt^  z.  B.:  ts-t-u/^  (}lA.*fl**0  ^^  ^^^  gemacht,  is-i-rä  er 
irird  machen,  is-i-ro  damit  er  mache  u.  s.  w. 

C)  Conjugation  III.  Der  Bindevocal  ?  wird  nur  in  der 
enten  und  dritten  Person  perfecti  singularis,  sowie  in  der 
enten  und  dritten  Person  singularis  und  in  der  dritten  Person 
pliiralis  des  Relativ  perfecti  zwischen  die  Pronominalsuffixe 
lad  den  Verbalstamm  eingeschoben,  um  diesen  gehaltvoller 
encheinen  zu  lassen,  z.  B.:  b-t-u^n  ich  entbehrte,  bt-rü-/^  du 
Citfaehrtesty  M-i^X  ^^  entbehrte  u.  s.  w.  von  bl  («fl :)  entbehren. 
^Amser  diesem  Merkmal  bietet  bei  dieser  Conjugation  auch 
dM  Präsens  gewisse  Unregelmässigkeiten,  welche  aus  den 
ftigenden  Schemata  selbst  am  leichtesten  ersehen  werden 
Ifanen.  In  diese  Conjugation  gehören  nur  folgende  sechs 
ITerba:  6t  entbehren,  ß  ausgehen,  gi  reifen,  gui  aufstehen,  ki 
Ittemachten  und  qui  essen. 

Anmerkung.  Die  T^'aquer  flectiren  alle  Verba  nach 
der  obigen  Conjugation  I,  als:  is-ux  er  machte,  bux  er  ent- 
wehrte, ebenso  im  Chämira:  wäs-ü  er  hörte,  b-ü  er  entbehrte, 
^  er  ass  u.  s.  w. 

67)  Wir  gehen  nun  zur  Behandlung  der  Flexion  über 
^  wählen  als  Paradigma  für  die  Conjugation  I  das  Verb 
^  (Vli^)  hören,  für  die  Conjugation  II  is  (Xfti)  machen 
öid  ftbr  die  Conjugation  III  das  Verb  qui  (4*^«)  essen.  Hier- 
teh  lautet  das  Schema  also: 

Positives  Präsens. 


Sing.  1) 
2) 

i 

Flur.  1) 

2) 
3) 


CoDJUg.    I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

tods-a-likun 

ü-atJeun 

gtut-ttkun 

wda-ra-uk 

is-rauk 

qü-ratik 

lasc.  füds^a-uk 

is-auk 

quduk 

fem.  tväS'A-tl 

iS'dtl 

qudtl 

tods-na-ukuu 

ü-naukun 

qu-naukun 

tods'dana-uk 

(s-demauk 

qü'danauk 

wäs-ana-uk 

is-anauk 

qudnatjk. 
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68)  Die   üegativen    Formen    sind    für   das   Präsens 
Futurum  gleich  und  lauten  also: 

Negatives  Präsens  und  Futurum. 


Coojug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing. 

1)  wäa-aUl 

ia-alll 

quoll 

2)  weLS'oLlä 

U^Mlä 

quaiä 

3)  iväS'dllä 

U-äLlä 

quala 

Plur. 

1)  wäs-näüi 

is-ndlll 

qu-näUx 

2)  wäS'ddnnl 

is'ddnnt 

qu-ddnvi 

3)  wäs-dnnl 

is'dnni 

quam. 

69)  Für  das  Perfect  lauten  die  Schemata: 


Positives  \ 

Perfect. 

Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  m 

wAaugun 

iS'i'U^un 

qu^i'Ugun 

was-r-uy. 

is-r-i-ux 

qür-ux 

lasc.  wds'uy^ 

is-i'uy. 

qu-uux 

fem.  u>d8'tl 

i8'i-ti 

qu-i-U 

wds'fi'Ugun 

is-n-i-ugun 

qu-n-ujun 

wAs'din-ux 

is'din-i-UX 

qü-din^X 

u?ö«-n-wx 

is-n-i-ux 

qU'fi'UX* 

Sing.  1) 

2) 

Plur.  1) 
.       2) 

3) 


70)  Im  negativen  Perfect  lauten  die  Formen  also: 


Negatives  Perfect. 
Conjug.  I  Conjug.  II 


Sing.  1) 
2) 

^.        3) 
Plur.  1) 

2) 
3) 


wds-ll 
wäs-ri-llä 
masc.  wäs'lä 
fem.  loäs-ri-llä 

wäs-din-nl 
U)ä8'in'nl 


is-i-lä 
is'i'lä 
is'i'lä 

ia^di-nl 


Conjug.  ni 
qU'i'U 
qu-Uä 
qü-Uä 
qu-i'lä 
qü'tMü 
qU'dfn'fä 
q^-n-m. 


71)  Da  im  Futurum  die  negative  Form  mit  der  im  Prill 
übereinstimmt  (§.  65  und  68),  so  geben  wir  im  Folgenden 
das  Schema  für  das: 
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Positive  Fu 

turum. 

• 

Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

wds-rl 

18'irrl 

qU'H 

wds'tä 

is'i'tä 

qU'tä 

masc.  wds-rä 

is'i-rä 

qu-rd 

fem.  wds'tä 

tS'i'tä 

qU'td 

wäs-nä 

i8'i-iiä 

qU'iiä 

wAs'tinä 

is'i-tinä 

qu-tind 

tods-dinä 

is'i-dinä 

qU'dind, 

Sing.  1) 
2) 

.{ 

Plur.  1) 

2) 
3) 

72)  Bei  Verben,  deren  Stamm  auf  l,  r,  n  endigt,  ver- 
3rt  sich  das  darauffolgende  r  des  Pronominalsuffixes  in  d; 
I.:  fdl'dt  (für  fal-ri)  ich  werde  kämmen,  fdr-dauk  (für 
rcntk)  du  gehst,  fatdn-dä  (für  fafan-rä)  er  wird  sich  be- 
I,    mäl-dülä  (für  mäl-rillä)  du  hast  nicht  geworfen  u.  s.  w. 

73)  Nach  der  Conjugation  I  wird  auch  yi;;  y  sagen  flectirt, 
rend  die  übrigen  einradicaligen  Stämme  mit  dem  Vocal 
ster  Ordnung  nach   der  Conjugation  III  abgewandelt  wer- 

(siehe  §.  66,  C).  Die  Flexion  von  y  ist  genau  wie  die 
was,  als  Präsens:  ydukurij  yirauk,  yauky  yäU,  plur.  ydnaukwiy 
nauk,  ydnauk;  Perfect:  yuguriy  yiruXy  yux,  yitl,  plur.  yinugun 

w.;    Futur:   yin,  yitd  u.   s.   w.     Der   Causativstamm   ist 

Passiv  yist, 

74)  Dieses  Verb  verdient  deshalb  eine  besondere  Beach- 
,  weil  es  mit  Interjectionen  und  schall  nachahmenden  Wurzel- 
em,  dann  auch  mit  Verben  in  der  Nominalform  verbunden, 

Verba  bildet  (vgl.  die  analogen  Verbindungen  im  Ge'ez 
lern  Verb  flUA  >;  'I'ig«  HA  ^  Amh.  )^A  0-  Solche  Zusammen- 
lügen sind  im  Billn  ungemein  zahlreich;  zu  jenen  gehören 
.:  äJ  y  seufzen,  ächzen,  füf  y  blasen,  fi&  y  fisten,  guöi,  y 
llen  (vom  Schlage),  yi  y  stöhnen,  caff  y  krachend  aus- 
ider  fallen,  hcü^  y  weit  aufsperren  das  Maul,  hl  y  weinen, 
y  laut  weinen,  hum  y  summen,  häü  y  schreien  (Panther), 
y  schreien,  qäq  y  gackern  (Henne),  wäy  y  aufschreien, 
y  bellen,  yawu  y  heulen  u.  s.  w.  Ebenso  findet  sich  dieses 
/erbalstämmen  in  der  Nominalform  verbunden,  wie:  ajö  y 
mstrolchen,  hij  y  entwischen,  dihh  y  fallen,  digg  y  lauschen, 

fliegen,  miluq  y  nachlaufen  u.  s.  w. 

Anmerkung.  Das  Causativ  lautet  auf  -s  (vgl.  §.  33), 
J^aü'S  verbrennen  (etwas),  kaff-a  setzen  u.  s.  w.  und  wird 
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nach  der  Conjugation  II  flectirt,  z.  B.:   iaüdux  (ftür  iaAi 
er  machte  yerbrennen. 

75)  Das  einzige  unregelmässige  Verb  ist  itU  kom 
dasselbe  schiebt  im  Präsens  iodicativi  und  relativi,  dao 
InfinitiV;  im  Modus  der  Gleichzeitigkeit  und  Conditional 
sehen  der  Radix  int  und  den  Verbalsuffixen  die  Silbe  m 
als:  int-dr-aükun  ich  komme  u.  s.  w.  Flectirt  wird  im 
nach  der  Conjugation  I,  also  im  Perfect:  inUugun  ich  kam  q 
Das  Causativ  lautet:  inteLs  (vgl.  §.  34)  kommen  lassen,  P 
int-üU  —  Das  Verb  iöq  nehmen  (Conjug.  I)  hat  im  Sil 
Präs.  indicat.  unr^elmässig :  H-ukun  ich  nehme,  iäuk  er  n 
und  im  Relativ:  jdj^x  neben  den,  wenn  auch  seltener  gebraa 
Formen:  Sd^-aukuriy  Sdq-rauk,  Sdq-auk,  Relativ:  ää^äiff](. 

4)  Die  Objectssuffixe  des  Verbs. 

76)  Die  nachfolgenden  am  Verb  vorkommenden  pro 
nalen  Objectssuffixe  drücken  den  Dativ  und  Accusativ  dei 
nomen  personale  aus: 

Sing.  1)  comm.  -fe,  -Üla  mir,  mich 
(  masc.  -käy  -ükä  1  ,.      ,.  i 
^\    fem.  -Ja,  -ilki    }       ' 
masc.  'lü,  'illü  ihm,  ihn 
fem.  'läy  'illä  ihr,  sie 
Plur.  1)  comm.  -nä,  -ilnä  uns 

2)  comm.  -kümy  -ilküm  euch 
f  masc.  -?ow,  'Ülam  1    .      .i 
''l    fem.  'lan,  -Ulan  j       ' 

77)  Die   eben   aufgeführten  Formen  werden  gegeni 
unterschiedslos  für  den  Dativ  und  Accusativ  angewendet^ 
wird  noch  heute  in  Bezug  auf  die  zweite  Person  singularii 
pluralis  den  Formen  -ilkcl,  'iüä  und  -ilküm  für  den  Datii 
Vorzug  gegeben. 

Beispiele:  Ina  bildy  tämdlla-la  diese  Kost  schmeck 
nicht.  Yi  täuinas  inqäd-lla  wasch'  mir  mein  Kleid!  K 
näqsd'lla  bringt  mir  mein  Kind!  La  qirS  didirö-la  jarA 
wanidrugun  da  mir  mein  Thaler  verloren  gieng,  kehrte  id 
ihn  zu  suchen.  Wwiux  bärduffun-la  warum  hast  du  mid 
lassen?     Abbd,  bärig-üla  o  Vater,   verlass'  mich  nicht! 
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hahalsduku-kd  alles  ist  dir  möglich.  Ind  kü  ugrda  jär  nid 
näju^'lkä  Gott  gab  dir  diesen  deinen  Sohn.  Nugüz  alhidduku-kä 
bi  immanäi  stmar-ll  wantasduku-kä  der  König  erinnert  sich 
i^Der  und  setzt  dich  in  dein  früheres  Amt  wieder  ein.  Inti 
Ü  ytxuMmrkl  gui  du  Mädchen,  ich  sage  dir,  steh'  auf!  Yi 
imsT-d  haninsi  nä^yorkl  die  Hälfte  meines  Reiches  will  ich 
lir  geben.  Ina  zegi-lid  näqnd-lki  wir  werden  dir  von  diesem 
üeiache  geben.  Infi  \i§inä,  umrd  sirsäu^n-ki  du  Frau,  was 
Dseht  dich  weinen?  Oiruwd  gadetddu^ul  'ün-lkl  ich  werde 
Sdb  an  einen  reichen  Mann  geben  (verheiraten).  '  Ni  iän 
^amA^'lü  inkalir  gab  gählni4ü  seine  Brüder  hassten  ihn 
nd  sprachen  kein  freundliches  Wort  mit  ihm.  Jär  hdbsil  lifiin 
uiiyxjdbil  inkalsind  utcügu-lü  Gott  schenkte  ihm  Gnade  vor 
em  Aufseher  des  Gefängnisses.  AhSir,  yügu-lä  nur  Muth, 
pnieh  er  zu  ihr.  Amr  qürd  inti  ujanqaiii§U'lä  wessen  Tochter 
bt  du,  fragte  er  sie.  Tarjamdugu-nd  (oder  taijamduX'''^^)  gtruwd 
3t  himbauk  es  existirt  hier  ein  Mann,  der  uns  Dolmetscher- 
ienste  leistete.  Kürd  kdmas  gecbügu-nä  der  Fluss  hinderte 
18  überzusetzen.  Krihat  drbid  ddn'ab-lid  aioi  güdird-lnä  wer 
ird  uns  den  Stein  vom  Grabeseingang  wegheben?  Dan 
lUdm^iUlnä  der  Bruder  hat  uns  geschrieben.  Bärgi-küm 
IClglfW"»)  teiddd  hadis  näganJcün-küm  bevor  ich  euch  ver- 
Bse,  gebe  ich  euch  ein  neues  Gebot.  AuA  kidugu-n-ilküm 
d  yi  giüfdrat  wer  hat  euch  diese  meine  Clientin  verkauft? 
\rd  jarabdandugun  ialyd-lküm  was  wünscht  ihr,  dass  ich 
ich  thue?  Jär  ind  te^idddsl  katabugü-lküm  Gott  hat  euch 
eses  Gebot  aufgeschrieben.  Yind  kaül  adnö  yesna-lküm  wir 
erden  euch  in  unsere  Heimat  bringen.  Tarjamdugu-lom  binö 
itihdynux  d&  ^^^  keinen  fanden,  der  ihnen  dolmetschte,  wurden 
9  traurig.  Liiie-lid  sibdugu-lom  er  geleitete  sie  (eos)  aus  dem 
ause  hinaus.  Giruwd  kintlugu-lan  ein  Mann  lernte  sie  (eas) 
mnen.  Fil  isitl  ndwiüc  yafayugu-lan  alles  machte  Augen  auf 
3  und  jeder  schaute  sie  (eas)  an. 

Anmerkung  1.  Die  verlängerten  Formen:  -illa,  -Ate, 
Vlj  Ülom,  'iUan  werden  meist  nur  dann  gebraucht,  wenn  auf 
.8  Pronomen  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird ;  z.  B. : 
tyigrilla  ({\Xv  yigrl-illa)  wuiiu^  yirdugun-illü  dieses  statt  mir 
lagt  zu  haben  warum  hast  du  es  ihm  gesagt?  Häufig  wird 
Bolchen  Fällen  das  persönliche  Pronomen  im  obliquen  Casus 
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noch  speciell  dem  Verbum  beigesetzt;  z.  B. :  yit  kasoMif-i 
kü  mdan  keuasillom  (für  kaeeuü-Ühm)  grä  nicht  mich  beac 
dige^  sondern  deine  Freunde! 

Anmerkung  2.  Vor  Personal-  und  Casussuffixen 
vorangehendes  ä  zu  a  verkürzt  (a  gesprochen  wie  unser 
Wasser  u.  s.  w.);  dasselbe  gilt  auch  von  der  Fragepar 
-mäj  vor  welcher  vorangehendes  ä  zu  a  wird.  Die  Fi 
Partikel  steht  zwischen  dem  Verb  und  den  ObjeetssuflG: 
z.  B. :  sfUlamiywkä  sükti  komm'  her,  dass  ich  dich  küsse  ( 
sedlamiyä  Mi^f  i  dass  ich  küsse) !  Kü  mddä  gin  yirilUHB 
sagtest  du  nicht  zu  mir:  ich  bin  dein  Freund?  (aber  ytriU 
sagtest  nicht,  yh^Üla-mä  sagtest  du  nicht?). 

5)  Die  Modi. 

78)  In  den  Modi  verfügt  das  Billn  über  einen  Reicht 
von  Formen,  der  bei  einer  literaturlosen  Sprache  gerat 
staunenerregend  wirkt;  es  besitzt  folgende  Modi :  1.  Indic 
2.  Subjunctiv,  3.  Consecutiv,  4.  Imperativ,  5.  Jussiv,  6.  Opt 
7.  Conditional  I,  8.  Conditional  II,  9.  Electiv,  10.  Synchn 
11.  Perfectum  subordinatum,  12.  Causalis,  13.  Pai*ticip,  14. 
lativ,  15.  Verbalnomen. 

1.  Der  Indioativ. 

79)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  den  vo 
gehenden  Schemata  behandelt  worden.  Der  Indicativ 
nur  gebraucht  in  Hauptsätzen  und  kann  in  keinem  abhäng 
Satze  vorkomn)en,  in  welch'  letzterem  Falle  das  Verb  je  i 
der  Art  seiner  Abhängigkeit  in  den  genannten  verschied) 
Formen  der  abhängigen  Modi  gesetzt  erscheint. 

2.  Der  Subjunotiv  oder  Finalis. 

80)  Der  Gebrauch  desselben  beschränkt  sich  auf  Nel 
Sätze  der  Absicht  und  des  Zweckes.  Die  Formen  desse 
lauten  also: 

Subjunctivus   positivus. 

CoDJug.  I         CoDJug.  II  Conjüg.  III 
Sing.  1)                wäS'tyä          ü-tyä  qu-^a 

2)  wds'to  is'i-to  qii-to 

inasc.  fväs-ro  is-i-ro  qü-ro 

fem.  wäs-to  is-i-to  qii-ro 
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Ck>njiig.  I  Coujug.  II        Conjug.  III 

Plur.  1)  wäs-no  is-i-no  qü-no 

2)  toäs'tino  is-i-tino  qu-tino 

3)  wds'dino  is-i-dino         qü-dino 

eispiele:  Nfki  and  dawardiyä^  fardukun  heute  will 
i;eheD;  um  den  Kundschafter  zu  machen.  Ganjtnä  jibiyä 
tdö  fdrux  6^  verreiste,  um  eine  Sclavin  zu  kaufen  (wört- 
imit  ich  eine  Sclavin  kaufe  sagend,^  verreiste  er).  Ina 
ttdö  bara^ö  dräsiya-md^  yi  ukuin-dl  immd  ansaaiya^ 
1  dieses  Kalb  nehmen  und  schlachten  und  für  meine 
eine  Mahlzeit  bereiten  oder  soll  ich  damit  eine  Vieh- 
baft  anfangen?  Lawiya-md^  yi  dän-d  uqui-t  soll  ich 
Bruders  Gattin  erben?  Yit  küto^  intirw^-md  bist  du 
len,  um  mich  zu  tödten?  Uginä  jdrabro  fdrux  er 
um  eine  Frau  zu  suchen,  l^i  finfir  quMdo'*  fdru%  er 
in,  um  nach  seinen  Ziegeu  zu  sehen.  Ta*dnto,^  buqürto,^ 
to, '®  hacdcto,  läqdtto,  sillaqsito,  kdtial  zagdrto, 
wardttOy^^  lifiend  akdbtOf  nilik  jardbu§un  ganjinat 
ie  mir  Mehl  reibe,  Polenta  koche,  Brod  backe,  grobes 
Des  Mehl  mache,  Bier  bereite,  Holz  und  Wasser  hole 
,8  Haus  bewache,  zu  allen  diesem  brauche  ich  eine 
.  Nir-di  klro  intie/^  er  kam,  um  mit  ihr  die  Nacht  zu- 
en.  Läux  fa/^mitno  komm,  auf  dass  wir  dreschen! 
Ms  karino  garasnälU-md  sind  wir  denn  nicht  im  Stande^ 
Stock  abzubrechen?  Qüiino  intidinnumd  seid  ihr  denn 
»kommen,  um  zu  essen?  Gariü  ensesd  gdmanas  wanqdr- 
%rünü  gijnui  viele  Thiere  zogen  eben  dahin,  um  den 
zu  besuchen. 


lativ  von  dawar  =  Ti.  If  ID«^  I,  A.  H^  •>  G.  HID^  S,  vgl.  §.  37. 

meine  Nuba-Sprache,  S.  152,  §.  457,  und  Kunama-Sprache,  §.  90. 
»gelmfissige  Cansativform  drä-»   für  drar^a,  von   dirär  die  Mahlzeit 

ansas  Vieh  erwerben  oder  züchten. 

lad  eine  Erbschaft  antreten;  seine  Schw&gerin  erben  =  sie  in 
rataehe  heiraten;  vgl.  Münz.,  Sitten  u.  Recht  d.  Bog.,  8.  59,  §.  110. 

kü  (lfllD«i)  tödten.  ^  Anstatt  qudf-ro,  siehe  §.  72. 

ya«,  mhJ  «  =  Ti.  aiihi « 

Im^^i  •fl4*^C  '  umrühren  die  Polenta. 
zänziy  Brod  backen,  ll/***!  •  das  Brod. 
t  warAd-to  siehe  §.  44,  Anm.  2. 
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81)    Die    Formen    für    den 

negativen 

Subjonctiv  ui 

folgende: 

CODJUg.   I 

Coiyug.  II 

Conjng.  UI 

Sing.  1)                wäs-gin 

is-gin 

Jtt-jiii 

2)                wäs-gimn 

si-giiin 

qu^güin 

oN    Hiasc.  wäs-gln 
l    fem.  wds-girln 

is-gin 

qu-gin 

is-girtn 

qu^girin 

Plur.  1)                tcds-ginln 

is-ginin 

qii-gifdn 

2)                wAs-gidnin 

is-gidnin 

qurgidtAü 

3)                wäs-ginln 

is-ginin 

qu-^ginin. 

Beispiele:  Tigirid  kirgin  awä§in^  was  soll  ich  mtcb 
um  nicht  Hungers  zu  sterben?  Ana  küt  §lu>iu§un  kü  hdyui 
qllsigirin  ich  aber  habe  für  dich  gebetet;  auf  dass  d 
Glaube  nicht  schwach  werde.  Ina  ze§i  mafan  wd^ä  güg 
niük  yil  himhan  Iddauk  damit  wegen  dieses  Fleisches  k 
Streit  entstehe,  ist  es  besser,  wenn  das  ganze  bei  mir  blei 
Ina  känl  frir-lid  quiga  kirgidnin  esset  nicht  von  den  FrQoh 
dieses  Baumes,  auf  dass  ihr  nicht  sterbet!  Intd  kaü  8%f\ 
ginin  jihdinduyjik  äddino  fära  damit  eure  Leute  nicht  hongi 
so  ziehet  hin,  mit  euch  nehmend,  was  ihr  gekauft  habtl  1 
qür  yäuq  ar ginin,  intardnü  bira-di  krih-dl-t  ydquä  abUmit 
damit  die  Stadtkinder  (das  Volk)  kein  Wasser  fiLnden,  wai 
die  Feinde  Erde  und  Steine  in  den  Brunnen  (Wassers  llu 

Anmerkung.  Der  negative  Subjunctiv  wird  anch  i 
gedrückt,  indem  man  den  eben  angeführten  Formen  die  Parti 
'du  anfUgt,  als:  wäs-gin-dü  damit  ich  nicht  höre,  «rd^^irfn-clft  0.1 

82)  Der  Subjunctiv  wird  auch  ausgedrückt,  indem  man  < 
obigen  Formen  (§.  80  und  81)  die  Postposition  mafdn  weg 
zum  Zwecke  nachsetzt;  nur  wird  in  diesem  Falle  meM 
theils  dem  Verb  im  Subjunctivus  positivus  die  Genetivparfa' 
-r,  dem  Subjunctivus  negativus  aber  -d  (wegen  vorausgeheiui 
n,  vgl.  §.72)  angefügt;  z.  B.:  (nta-^i  quiya-r^  matdnjarMut 
ich  wünsche  mit  euch  zu  essen.  Wurd  habin  wariiknfx^  ibb 
lawiya-r  matdn  was  soll  ich  thun,  damit  ich  das  ewige  1 


>  Aas  awä  dyin^  Jussiv  von  ag  (§.  85). 

3  Anstatt  quiyä-r;   von  allen  Casussuffizen   wird  a  zu  a;  vgl.  auch  { 
Anm.  2. 
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erbe?  Ward  jarebräu^n  tsitfa-ka-r^  matän  was  wünschest 
du,  das8  ich  dir  thun  möge?  Atoi  ziltAtm  näqdugun-kd  inanis 
iitto-r  mafdu  wer  giebt  dir  die  Macht,  dass  da  solches  ver- 
richtest? JareUmdukun  nis  isito-na-r^  mafdri  wir  wünschen, 
dass  du  ans  dieses  thuest.  WaynlH  ßrdt  adirö-r  matdn  nl 
gttnjinas  inid^ux  ^^  schickte  seinen  Knecht  ab,  jdamit  er  die 
Fracht  des  Weinberges  nehme.  Jdnsi  edgirdinö-r^  matdn 
awdgnm  was  sollen  wir  thun,  um  die  Elefanten  zu  verscheuchen? 
Uinnd  iaHslgrin-d^  matdn  Idgas  taJcdtvi  gieb  auf  das  Feuer 
acht,  damit  du  das  Haus  nicht  anzündest.  Jdukut  arst  qüginin-  d 
nafän  kidihd  takdwl  bewache  das  Feld,  auf  dass  die  Paviane 
das  Korn  nicht  fressen! 

Anmerkung  1.  Ueber  eine  andere  Bezeichnungsart  des 
Absichtssatzes  vgl.  §.  88,  Anm.  2. 

Anmerkung  2.  Mittelst  des  Subjunctivs  werden  auch 
Oernndiva  gebildet,  und  zwar  das  erste  Gerundiv  dadurch, 
disa  man  der  Subjunctivform  das  inconjugable  Verbum  sub- 
stiotivnm  jftn  sein  nachsetzt;  z.  B.:  inii  fdrto  gin  du  musst 
gdien.  Ädddm  niük  kirdo^  gin  jeder  Mensch  muss  sterben. 
Dia  gin  mit  dem  negativen  Subjunctiv  drückt  ein  Verbot  aus, 
als:  inti  fargirin  gin  du  darfst  nicht  gehen.  Die  Negation 
Toa  gin  lautet  illä;  demnach  bezeichnet:  an  fariyä  illä  ich 
niass  nicht  gehen.  Niemand  kann  mich  zwingen  zu  gehen. 
Kt  einem  Verb  der  Bewegung  verbunden,  drückt  der  Sub- 
junctiv das  zweite  Gerundiv  aus;  z.  B. :  kirdo  guiw/i  er  war 
.daran  zn  sterben,  süro  guiw/i  ^^  ^^^  ^^  Begriff,  einen  Diebstahl 
•ttisiaflihren.  Käranril  fdrdo  brif  yuyi^  er  war  eben  daran,  nach 
Keren  zu  gehen.  Man  vergleiche  die  analogen  Formationen  der 
Oernndiva  in  der  Saho-Sprache  (Zeitschr.  d.D.M.G.  Bd.  XXXII, 
8.438). 


r 


'  Anstatt  Uipä-ka-r,  wie  in  der  vorangehenden  Note. 

'  Anftatt  {«ito-^a-r,  wie  oben. 

>  Cansativ  von  edffir  fliehen,  vgl.  §.  37. 

*  Von  l^aä  y  verbrennen  (intrans.),  Cansat.  /iaA-«i-t«-/  er  verbrannte  (activ), 
Tgfl.  §.  74,  Anm. 

a  Von  JHr  sterben,  für  kir-ro^  siehe  §.  72. 

*  Ti.  "n^^  I  HA  '  aufbrechen,  sich  aufmachen,  vgl.  §.  74. 
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3.  Der  Modus  oonseoutivus. 

83)  Derselbe  bezeichnet  den  Zielpunkt  oder  die  Zeitgrense, 
bis  wohin  die  Dauer  oder  Wirkung  einer  Handlang  sich  «• 
streckt.  Ausgedrückt  wird  dieser  Modus,  indem  man  an  die 
Futuralendungen  die  Partikel  slk  (vgl.  §.  157  und  §•  192,  Anm) 
anfügt,  wie:  wäs^rusik  bis  ich  höre  oder  gehört  habe,  ioä«-fA-ift 
bis  du  hörest,  is-i-ri-Hk  bis  ich  mache,  gemacht  habe,  qvrri'A 
bis  ich  esse,  gegessen  habe. 

Beispiele:  An  intiri-sik  nat  cdbbart  warte  hier,  bisidi 
komme!  Lahatd  warrabd  kärdi-slk  ^  inkigö,  öffnet  nicht,  bisidi 
über  sieben  Flüsse  hinübergesetzt  habe!  Salöt  ialri-Blk  nat  Uf 
yä  setzet  euch  hier,  bis  ich  mein  Gebet  verrichtet  habe!  üi^ 
intitd'Slk  nat  cabhardiyd-lkä  ich  will  hier  auf  dich  warte% 
bis  du  gekommen  bist.  Gvaräbid  dnbafo  kudrä  labrd-iik 
guadiuyi  vom  Morgen  an  (am  Morgen  anfangend)  bis  die  Soone 
sich  senkte,  pflügte  er.  Ar  kuamtassird-alk'^  a'i  nir  haiA 
ar'istiigu'lä  ^  bis  das  Korn  eingeheimst  war,  da  wurde  das  Mftddiei 
seiner  Schwangerschaft  inne.  Intd  warikndr  ar^istird^i^i 
hdbsil  kaff  yä  bleibt  im  Geföngniss,  bis  eure  Unschuld  auf* 
gedeckt  sein  wird!  Zuwd  baddardd-stk  kdnal  haggästino  g^nf^ 
sie  stellten  sich  ein  wenig  unter  den  Baum,  bis  dass  der  Regen 
vorübergezogen  wäre.  Yi  idnl  intitd-stk  lini-U  catbim^^ 
ich  wartete  zu  Hause,  bis  meine  Schwester  kam.  Lahd  ^tiai^ji 
kirdind-slk  fayänbistinuy^  die  zwei  Gauner  wurden  gescUsget, 
bis  sie  starben.  Sim  ni  aqdyH-di  alayaü  sarfad  canaqrino  gbi'lii 
gamdind'SJk  gijnux  ^^^  König  und  seine  Soldaten  warteten, 
bis  die  Rebellen  durch  Hunger  gezwungen  vom  Berge  herab- 
stiegen. 

4.  Der  Imperativ. 

84)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  wird  gebildet, 
indem  für  den  Singular  -J,  im  Plural  -ä  an  den  Verbalstamm 
angefügt  wird.  Im  Negativ  wird  bei  der  Conjugation  I  die 
Negationspartikel  -^,  plur.  -gä  mittelst  des  kurzen  Bindevocalft 


^  Anstatt  kär-ri-nik^  siehe  §.  72. 

2  Anstatt  htanifafM-rä-nikf   Passiv  von  kvamtmf,  Tu  V|«^'H*  I 

3  Passiv  von  ar*  (fiCK  ■)  kennen,  wissen,  vgL  G.  f  J^O  *,  PT. 
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,  in  der  Conjugation  III  mittelst  -l,  in  der  Conjugation  II 
ber  entweder  ebenfalls  mittelst  -I  oder  auch  ce  mit  dem  Verbal- 
amm  verbunden.     Das  Schema  lautet  demnach  also: 

Imperativ 


v^>« 


Pomtir  Negativ 

Conjug.     I    wds'l   plur.  tods-ä       was-i-g  plur.  wäs-gä 

„  II    tVf  „      is'ä  i^g,  is-OR-g      „     is-i-gä 

„        III    qU'i         ^      qu'd         Jw-^-j  „      qu-i-gä. 

Beispiele:  Yi  kuadiiid-s  wdsl  höre  meinen  Rath!  intd 
yMd  qcU  wdsä  höret  auf  die  Stimme  eures  Herzens!  Ind 
fü  fdrig  gehe  nicht  auf  diesen  Berg!  Hasäbgä,  an  intd 
tr  gin  habt  keine  Sorge,  ich  bin  euer  Vater!  Ind  ganjina-s 
hig  kaufe  diesen  Sclaven  nicht!  Ind  line-li  kigä  bringt  die 
icht  nicht  zu  in  diesem  Hause!  Nl  grüd-s  gäfidux  ^^9^9'9^ 
^9^  yug^'lü  er  schickte  einen  Eilboten  (Hess  einen  Mann 
ofen)  und  befahl  ihm  (sprach  zu  ihm) :  bringe  nicht  Tag  und 
icht  zu  (d.  i.  gehe  ohne  bei  Tag  oder  Nacht  Rast  zu  machen)! 
U  hoidb  kud^üvä  kdyä  agce-dölik,  Tiasdh  isceg^  qui-ger  jiyi- 
'^  ganji-ger  wenn  deine  Sorge  sich  nur  auf  den  Raben  be- 
dity  so  mache  dir  keine  Sorge,  iss',  trink'  und  schlafe!  Haük 
(Bgä  seid  ohne  Sorge! 

Anmerkung.  Unregelmässig  sind  die  Formen:  läux 
^mm'!  plur.  Idguäy  Idxigä!  ferner  ehin  nimm!  plur.  ehinä!  dann 
agi  fürchte  dich  nicht!  (nur  im  Singular)  gebraucht. 

5.  Der  Jussiv. 

85)  Die  Flexion  ist  bei  allen  drei  Conjugationen  gleich; 
i  Schema  lautet: 

Jussivus  positivus. 

Conjug.  I  Conjug.  II      Conjug.  III 


Sing,  1)  wds'in  is-in  qu-in 

2) 

masc.  wds'in  ia-in  qü-in 

fem.  wds-rin  is-rin  qtUrin 

plur.  1)  wds-nin  ia-nin  qü-nin 

2)  -  -_ 

3)  wäS'imn  is-i-mn  quA-nin, 


S){ 
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Beinitoli. 


Anmerkung.  Die  Formen  des  negativen  Jossivs  stimmen 
mit  dem  negativen  Subjunetiv  (§.  81)  überein. 

Beispiele:  ririn-md  immä  hinbin  soll  ich  heimgehen 
oder  bleiben?  Gdmar-md  isin  immä  häü  yo  didin  soll  ich 
mich  erhängen  oder  soll  ich  durchgehen  und  verkomroeD?  Yi 
finfir-sl  aü'Si  bdrin  wen  soll  ich  wohl  bei  meinen  Ziegen 
zurücklassen?  Amrmä^  wdntariny  inii  soll  ich  umkehren  oder 
du?  Wäncä  ml  arsdu^uk  yi  ganjinä  dgin^  intifär^  fdrähd 
wem  der  Becher  gefunden  wird,  der  sei  mein  Sclave,  ihr  aber 
geht!  Kahdhany  ind  fuwdy  yilid  Sir  in,  wartik  kü  qsdb  djin 
geräkj  yi  qalb  dggln  wenn  es  möglich  ist,  so  entferne  sich 
dieser  Kelch  von  mir,  doch  geschehe  durchaus  nur  dein  Wille, 
nicht  geschehe  mein  Wille!  Nl  gidd  kimany  aukrin-illa  wer 
Stärke  (Muth)  hat,  soll  nur  mir  kommen!  Abu  fdrnin  yinwi 
lasst  uns  zu  einem  Schiedsrichter  gehen,  sagten  sie.  Li^j^ 
ind  ganjinas  kidnin-iln  kommt,  lasst  uns  diesen  Sclaven  ver- 
kaufen! OaSl  näük  birds  bäiinln,  kaü  qür  kattalsinin-ila,^ 
läu§ur*  nl  liiiil  hinbigin  yo  slm  awdj  duwiuy,  der  König  erliflii 
die  Proclamation:  alle  Fremden  sollen  das  Land  verlassen,  die 
Bürger  sollen  mir  folgen  und  Niemand  bleibe  in  seinem  Hause! 

6.  Der  Optativ. 

86)   Dieser  Modus   dient   zum  Ausdruck   des   Bedauemi 
über  eine  nicht  zu  verwirklichende  oder  eine  nicht  vollzogene 
Handlung.     Die  Formen  desselben  sind  in  allen  drei  Conjoga- : 
tionen  gleich;  das  Schema  lautet: 


Optatiyus  positivus. 
Conjugf.  I  CoDJag.  II 

Sing.   1)  wäa-nadik  is-nadik 

2)  wäs-ri-nadik         is-^ri-nadik 

n\f  masc.  wäs-nadik  is-nadik 

\    fem.  wäs-ri-nadik         is-n-nadik 


Conjng.  III 

qu'i-nad(k 
qu-rv-nadik 
qu-i-nadik 
qu-ri-nadOc 


^  Aus  an  (ich)  +  mä  (Fragepartikel),  siehe  §.  171,  Anm. 

2  Filr  inlin-gei'j  siehe  §.  16. 

3  Reflexivform  =  Ti.   'th'tli  •,  vgl.  §.  47,  Anm. 
*  Wörtlich:   und  einer  (läuy,  +  r,  vgl.  §.  187  und  195,  sowie  §.  12)  bleibe 

nicht  KU  Hause!  sagend,  erliess  n.  s.  w. 
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CoDJug.  I  CoDJug.  II  CoDJug.  III 

Plur.  1)    wäs-ni-nadik         is-ni-nadik         qu-ni-nadik 

2)  wäS'dini-nadik     ia-dlni-nadik      qu-dini-nadik 

3)  wäs-ni-nadik        is-ni-nadik         qu-ni-nadik. 

87)  Die  negative  Form  wird  hieraus  gebildet,  indem 
man  zwischen  den  Verbalstamm  und  den  eben  angegebenen 
Bodangen  die  Negationspartikel  -g,  -gl  einfügt;  demnach  lautet 
Im  Schema: 

Optatlyus  negativus. 

Sing.  1)  wäs-gi-nadik         plur.   wäs-gi-ni-nadik 

2)  wäs-gri-nadik  „      wäs-gi-dni-nadik 

masc.  was-qi-nadik  „  .     .       i^» 

-  .       ,,j  wä8-qi-ni-nadik 

tem.  was-gri-nadik  „  ^ 


3)1 


Ebenso  die  Formen  für  is  und  qu^  als:  is-gi-nadik,  is-gri- 
«Kfe  u.  8.  w.;  über  eine  andere  Form  des  Optativs  vergleiche 
auch  §.  91. 


Beispiele.  Kü  aqrüS  därbil  drnadik  o  hätte  ich  nur 
lern  Geld  auf  dem  Wege  gefunden  !  Labhakitrinadik ,  ^ 
b^rf  d&n  yi^d  ardntä  adllä  o  hättest  du  doch  Verstand, 
dkin  des  Esels  Bruder  ist  eben  kein  Weiser.  Fardinadik,'^ 
Mm  yi  gand  kirti  o  wärest  du  gegangen;  nun  aber  ist  meine 
Ktttter  gestorben.  Yi  gand  kirgrinadik  o  wäre  meine  Mutter 
iidit  gestorben!  Y^  eger-td  kügininadik  o  hätten  sie  meinen 
l^iter  nicht  getödtet! 

7.  Der  Conditional  I. 

88)  Dieser  Modus  kommt  in  Anwendung,  wenn  auf  die 
rftülung  der  ausgesprochenen  Bedingung  ein  bestimmtes  Re- 
dtat zu  erwarten  steht;  z.  B.:  wenn  du  heute  fleissig  arbeitest, 
schenke  ich  dir  ein  Geldstück;  wenn  du  träge  bist,  so 
lllage  ich  dich.  Die  Formen  sind  bei  den  drei  Conjugationen 
dich;  das  Schema  lautet: 


'  BeflexiTom  Yom  denominativen  lafjbak-ity  von  labbakä  Verstand,  Herz. 

Für  far-ri-nadik,  siehe  §.  72. 
Htsmngsber.  d.  phil.-Ust.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  41 
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Beinitelu 

Positiv 

Negmtiv 

Sing. 

1) 

wäs-an 

wd8-€^g-an 

2) 

wäs-ran 

tväs-d-g-ran 

Q\  /  masc. 
^H    fem. 

tods-an 

fcda-e^g-an 

wds-ran 

toäs-ärg-ran 

Plur. 

1) 

wäa-nAn 

wäs-g^nan 

2) 

wds-ranan 

wäs-^Ug-danan 

3) 

wds-anan 

wäs-A-g-nan. 

Ebenso  die  Formen  für  is  und  qü,  als:  is-dn,  qu-An  n.  8.  w. 
Lautet  der  Verbalstamm  auf  l,  r,  n  aus,  so  geht  folgendes  r  der 
Flexion  in  d  über,  als:  fäl-dan  wenn  du  kämmst,  fdr-dan^^ 
wenn  ihr  geht  u.  s.  w.,  siehe  §.  72. 

Beispiele.  La  db-sl  näqan^  laiiä  ab  feiddyta-mat  wem 
ich  dir  einen  Theil  gebe,  giebst  du  mir  dann  zwei  Theib 
(z=  100  Vo)  ftls  Gewinn?  Aqdytä  dgran,  abSir  quälisi  wenn  dt 
ein  Soldat  bist,  so  zeige  Muth!  Quiyä  yirdn,  an  kü  eabbdrdi  weDt: 
du  essen  willst  (wenn  du  sagst:  ich  will  essen),  so  werde  kki 
auf  dich  warten.  Warkd  hdbran^  warkä  arärdauk  wenn  dil 
Gutes  thust,  wirst  du  Gutes  erlangen.  Jaräbran  farto  garitram 
wenn  du  willst,  kannst  du  gehen.  Sikd  kegänUräidrj '  aräw 
umldssi  wenn  du  auch  zehn  (Frauen)  heiratest,  du  wirst  kflO 
Eander  erzielen.  Ina  egir  nls  härdan,  qiaäridfaidy  agriUä 
du  diesen  Menschen  freigiebst,  bist  du  kein  Freund  des 
Inti  kristös  d'erariy  kü  Sut-n  dadndl  wenn  du  Christnfl 
so  rette  dich  selbst.  Sim  Isräilux  d'an,  nän  Tnofqed'Ud 
wenn  er  der  Judenkönig  ist,  so  steige  er  jetzt  vom 
herab!  Ganjinä  jarabdlll  yauj  qäfistauk  wenn  ein  Diener  stgisj 
ich  will  nicht,  so  wird  er  bestraft.  Flugi&t  didäu^  iüi 
didän  Mdauk  es  ist  besser,  wenn  der  Körper  zu  Grunde  geU,| 
denn  die  Seele.  Inti  kacüf  käyä  gin,  tnfarantä  intaran, 
grob  gäbgabavk,  infarantä  fardb  dambt  jammarisrauk  du  bist 
nur  ein  eitler  Farzer:  kommt  der  Feind,  so  zittert  dein  Leib, 
der  Feind  fort,  dann  prahlst  du.  Adardfdran,  ganjinä 
geht  der  Herr  fort,  so  ruht  der  Sclave.  Ar  yirany  Bi 
kegdntauk  wenn  das  Korn  heimkommt,  dann  heiratet  der 


1  Aus  keyäfUi-ran-gir  wenn  da  auch,  sog^ar  (-ifir,  siehe  §•  16);   xnm  V« 
vgl.  §.  44. 
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tud  gab  an  aminsdUä  wenn  ein  Lügner  spricht,  findet  er 
len  Glauben.  Wd^iq,  adhüb  jardbran,  addti  nir  eger-lid 
langt  sie  Silber  oder  Gold,  so  erhält  sie  es  von  ihrem 
er.  Grüä  ai-iw/j-dl  diwran^  nir  räh  mdcacauk  wenn  sie  mit 
im  andern  Manne  beisammen  ist,  so  kränkt  sich  ihr  Gatte. 
k  diddü  sin  lärl  baggd  didrdn  kidauk  es  ist  besser,   wenn 

Schaf  zu  Grunde  geht,  denn  alle.  Siünan  ardrnaukun 
n  wir  bitten,  erlangen  wir.  Intä  süt  Sut»i  inkalsiiidanan , 
ur  intä  agnds  niük  nirid  ar^duku-küm  wenn  ihr  euch  unter 
inder  liebt,  so  wird  jeder  daran  erkennen,  dass  ihr  meine 
ger  seid.  Zän  dgdanan,  intä  dänsl  näqsäuy^  lä  egir  fdsä 
in  ihr  Brüder  seid,  so  schicket  einen  Mann  ab,  der  euern 
der  herbringe!  Näük  kahadandn-kä,  an  kahad-dlll-kä 
in  auch  alle  dich  verläugnen,  so  werde  ich  dich  nicht  ver- 
ton. Ina  qürds  wdnteiso  näqsagan,  wartik  küd  baddaläugud 
i  djin  wenn  ich  diesen  Knaben  nicht  zurückbringe,  so  soll 

ewig  als  Verbrecher  gegen  dich  gelten.  Inqäaagdn-kä 
t  band  Säqallä  wenn  ich  dich  nicht  wasche,  so  hast  du  keinen 
dieil   an   mir.     Warätsl   isnds  jarabdgran   kidri-lkä   wenn 

nicht  arbeiten  willst,  so  verkaufe  ich  dich.  Nln  yinadi 
^tgan,  yinä  eger  gühtsl  kirauk  wenn  dieser  nicht  mit  uns 
tty  80  stirbt  unser  Vater  vor  Kummer.  Nir  qürsi  inkal- 
•««,  muqlä  ganä  gin  wenn  sie  ihre  Kinder  nicht  liebt,  so 
lie  eine  schlechte  Mutter.  Warätsi  isnö  kahdlginan,  wuAuy^ 
kMräu§^fi-nä  wenn  wir  zu  schwach  sind  zu  arbeiten,  warum 
Igst  du  uns  dann?  Intä  Süt  h'itsl  inkalsindgdanan,  yi  qur 
(«nf  wenn  ihr  euch  unter  einander  nicht  liebet,  so  seid  ihr 
it  meine  Jünger.  Wäsagnan-küm  fdrä  wenn  sie  nicht 
euch  hören  werden,  so  zieht  von  dannen! 

Anmerkung  1.  Dieselben  Formen  des  Conditionalis  I 
ien  auch  angewendet  in  Bedingungssätzen  der  Möglichkeit 
*  Fragen,  die  wir  mit  ob  einleiten;  z.  B.:  addäm  muqlä 
i,  warkä  d^an,  nl  warätil  drHstauk  ob  ein  Mensch  schlecht 

gut  ist,  wird  an  seiner  That  erkannt.  Gnaddntä  firdt 
^an  ardragan  arHgt  fddauk  .der  Bauer  säet,  ohne  zu 
jn,  ob  er  Frucht  erzielen  wird  oder  nicht.  SuqiHäuy^ 
n€in,    da^dnagan  tillds  jdyavk  der  Kranke  trinkt  Arznei, 

zjx  wissen,  ob  er  gesund  werden  wird  oder  nicht. 

41* 


ä 


Vi-,  1»*-^'»,; 


«nr^rr  "»'t^^tunL,    tcr,0üs»eSL   Sis- 


»•*t/>.e^ >-*'-*.»     >r»cA   v^mic    **«  •^' "ir— t  .'  *  £ 


lc/<^i^^^  <M:  aneib  k^m«^  Xila  r^öen. 

8u  DffT  ConditioMl  IL 


^>;  f>f«   Ff^mk»    deMelben    sdomieB    m 
jnf(kiiott^^  üip^^Of  da«  Schema  laatet: 

^  iMii«  KaII/  tMli«4;nd  kfshrti  mal 
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Positiv 

Negativ 

Sing. 

1) 

wds'Hd 

wäs-g-ld 

2) 

wds-tid 

was-g-rld 

3) 

masc. 

wäs-rid 

wäs-g-td 

fem. 

wds-tid 

tcds-g-rfd 

Plur. 

1) 

icds-nld 

wäs-g-ntd 

2) 

wäs'tinld 

wäs-g-idnid 

3) 

wäs'diyüd 

was- g- nid. 

Ebenso  für  die  zweite  und  dritte  Conjugation,  wie:  is-rid 
8.  w.  Lautet  der  Verbalstamm  auf  ly  r,  n  aus,  so  verändert 
k  das  folgende  r  des  Suffixes  in  d,  wie:  far-did  u.  s.  w. 
braucht  wird  der  Conditional  II,  wenn  ausgedrückt  werden 
ly  dass  ein  Ereigniss  nicht  stattfinden  kann  oder  konnte, 
il   die   hierzu    erforderliche  Bedingung    nicht  vorhanden  ist. 

Beispiele:  An  gdddux  aa-dölik,  zawäh  'ürld  wäre  ich 
Ay  80  gäbe  ich  Almosen.  Yi  mädl  intamd-s  dran  (oder 
i-dölik),  kaldbirdid  wenn  ich  die  Ankunft  meines  Freun- 
[  wüsste,  80  gienge  ich  ihm  entgegen.  An  yi  lawüd  wararäger 
B-iiöliky  intä  was  wänzrld  hätte  ich  selbst  euer  Vieh  geraubt, 
.  würde  es  zurückgeben.  AqrüS  kiman  (oder  kimcB'dfjlik)^ 
ibiä  arid  jibrid  wenn  ich  Geld  hätte,  so  kaufte  ich  ein 
168  Kleid.  Inti'tä  fils  isran  (oder  isrce-dölik),  kürld-ilkä 
rdest  du  das  thun  (gethan  haben),  ich  schlüge  dich  todt 
itte  dich  todtgeschlagen).  Liiien  adarä  suwänl  intarnds  dran, 
^dürid  wüsste  der  Herr  des  Hauses  die  Ankunft  des  Diebes, 
würde  er  Wache  halten.  Uqärstgi  hinban  kidrid-ilü  es 
re  für  ihn  besser,  wenn  er  nicht  geboren  wäre.  Yi  gäbas 
frcB^öliky  tillilsitid  hätte  sie  auf  meine  Rede  gehört,  so 
rde  sie  geheilt  worden  sein.  Fdran  nitik  drgld  wäre  ich 
^g^angen,  so  hätte  mich  das  alles  nicht  betroffen.  Yinä 
d$  waqacmigu-lü  grä,  nis  kot  himbigid  sie  haben  unseren 
m  gewiss  erschlagen,  denn  so  lange  würde  er  sonst  nicht 
bleiben.  Haläl  qürd  ag^niiadi  hinbiii  grä,  ariri  nJs  kot  hinbigrid 
weil  sie  guter  Leute  Kind  ist,  blieb  sie ;  eine  andere  wäre 
it  80  lange  geblieben. 

91)  Die  Formen  des  Conditionalis  II  werden  auch  an- 
endet  zur  Bezeichnung  des  Optativs;  in  diesem  Falle  wird 
'  der  conditionale  Nebensatz  mit  der  Partikel  alhe  (utinam ! ) 
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Reiaisch, 


eingeleitet;  z.  B.:  alhA  intd-dl  färdld  wäre  ich  doch  mit  euch 
gegangen!  Alhi  m  gäbst  wAsgirid  hättest  du  doch  sebem 
Worte  kein  Gehör  geschenkt!  Alke  yi  dän  ydwad  d^igld,  öri«y. 
tuyänbo  kürid-ilkä  wäre  nur  mein  Bruder  kein  Tölpel,  denn 
ein  anderer  hätte  dich  todtgeprügelt!  AlM  wakä  qürid'ilU 
hätte  dich  doch  eine  Hyäne  gefressen!  AlM  IcLbbakäs  kimüfü 
o  hättet  ihr  nur  Courage! 

9.  Der  Conditional  III  oder  Electiviis. 

92)  Ein  Modus    electivus  wird   gebildet,   indem  man  den 
Formen  des  Conditional  II  die  Relativform  des  Verbs  Säq  haben' 
in  Verbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  nachsetzt;  diew 
Relativ   stimmt  mit  dem  Subject  des  electiven  Nebensatzes  ii 
Geschlecht  und  Zahl  überein;  z.  B.:  lä  qir§  nl  ßteff,  dgrid  ^^ 
gifiy  aiiä  nls  uwalli-lü  ein  Thaler  wäre  zwar  sein  Anrecht,  ick 
aber   gebe   ihm   nichts.     Nlnd  yuirä  dgrid   iäuy^  gin,  nähi  i 
gandt  nir  hanöd-dl  daqarö  Elös-ir  kegänt(B  nil  uqärsäuy^  gin  diesffj 
da  wäre   mein  Sohn,    nun   aber,   da   ich    seine  Mutter  in  dtf| 
Schwangerschaft   entliess   und  Elos   sie   geheiratet  hat,  gilttf 
als    sein    Sohn.      Ina    gurti    yi   gan&in   adinld   ääqaü  gin,  (i*4 
fidugun-ilom  diese  Männer  wären  meine  Sclaven,  ich  aber  ent* 
Hess    sie   (schenkte   ihnen    die  Freiheit).     Betvös-ir  KlaüdioHf] 
kü    mos    adhild   Säqaü  giiij    inti-gä   talamrügu-lom  Petros  w| 
Klaudios  wären    deine  Freunde,    doch   du   hast   an  ihnen  üWj 
gehandelt.     Kü  tiginä  inkalti-kä  kü-lid-ir  edgirgii-id  ääqrdn  jM 
inti-gä  girgd  Sibä  tayänbirugu-lä  deine  Frau  liebte  dich  und 
nicht   von    dir   weggelaufen,    du   aber    schlugst    sie  ja  tiglic 
Mal   kimtidy   abintö-r  niatän  fdrgirld  ääqräger  gin,    kü  iffjf; 
jiyrö  diklsrilla-mä  du  könntest  schon  Geld  haben  und  wfird* 
nicht  betteln  gehen;   hast  du  aber  denn  nicht  dein  Besitzdu 
vertrunken?  Gamand-tilid  edgirnd  gardsgld  ^ä^a^er  gin,  jät 
känas  quäUsugu-la,  ni-l-ir  aragö  yit  daßndugün-ila  ich  hätte 
Löwen    nicht    entfliehen    können,    Gott   aber    zeigte   mir  eii 
Baum,  auf  welchen  hinaufsteigend  ich  mich  rettete. 


»  Vgl.  §.  10-2. 

^  Vgl.  §.  75. 
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10.  Der  Synohronos  oder  Modus  der  Gleichseitigkeit. 

93)  Derselbe  wird  angewendet  in  Nebensätzen  der  Zeit, 
am  auszudrücken,  dass  die  Action  des  Verbums  im  Nebensatze 
gleichzeitig  mit  der  des  Verbums  im  Hauptsatze  in  Vollzug 
gesetzt  wird.  Die  Formen  dieses  Modus  sind  in  allen  drei 
CoDJugationen  gleich  und  das  Schema  hiefiir  lautet: 


Sing.  1) 
2) 


3){ 


Positiv 

Negativ 

wd^-ü 

wds-g-l 

tods-j-ü 

wds-g-H 

aase,  tods-ü 

wds-g-l 

fem.  tods-rü 

wds-g-rl 

wds'Tiü 

wds-gi-nl 

toda-rünü 

wds-gi'dni 

wäS'ünü 

tods-gi-ni. 

i 


Plur.  1) 

2) 
3) 

Ebenso  flectiren  die  Verba  der  Conjugationen  U  und  III, 
wie:  if-ti,  w-rti;  qu-ü,  qu-rü  u.  s.  w.   Verba,  deren  Stamm  auf 
h  r,  n  endigt,  verwandeln  das  r  des  Suffixes  in  d,  wie:  qudi-dü 
während  du  siehst,  far-dünü  während  ihr  geht,  ban-dü  während 
^    du  austheilst  u.  s.  w. 

Beispiele:     An  kddan  qudlü  yi  wdraqat  ddux  während 

^    ich  hinaussah,   nahm  er  mein  Papier.     Bskütdn  callöt  iarü  ku 

^  Mjßnä  Uhi'U  ialamatirJkä  während  du  in  der  Kirche  betest,  übt 

dein  Weib  im  Hause  Verrath  an  dir.    Mantalirä  lä  don  kudi'Ü 

^antatarü^  nl  unquji  (}|l4^^f)  idmas  nl  gabil  qudlux-   Lafid 

gfOük  hehdr  arwwi  takisdk  Idbü-^er  guü-^er  edgirux  &ls  einst  der 

^    fiase  in  der  Sonne  spazieren  gieng,   erblickte  er  seines  Ohres 

Schatten  neben  sich.     In  der  Meinung,  es  sei  das  ein  grosses 

^ildthier  mit   zwei   Hörnern,    floh   er   über   Hals   und   Kopf 

'  dayon    (während    er   fiel    und    aufstand).     Daqdrü,    kegdntü 

Sinux  Haddmbeis   indem  Hadembes    (eine   Frau)   entliess  und 

(eine  nach  der  andern)  heiratete,  wurde  er  alt.    Kaff  yü-ger, 

JFiru-ger  haUdUux   obwohl    er   sich   setzte  und   (dann  wieder) 

^eng,    wurde    er   doch   müde.     Nir  gurbdssü  fdrü,    niri-gä  nl 

SdbjMü  fdrdü    lahaknds    gllsugu-lä    hazdy    indem    der    König 


1  Form  II,  4  von  wantm';  siehe  §.  31,  b. 


'il  .«1 


Ar, 


ir    JUL 


4^'4j..*. 


T-«ri.  »-na;» 


flW»       ^4- 


r-*;  ^    rrcnn. 


!• 


»^       —O' 


^vs  i0Utn   %r.^L^,  i>\(%tisi  r^**iÄi  m  3ai«*iL     Jt'ij'-^  jtififi 

4/*«^b  ^TtikA  *Ä4^f*n  zei^*:B?     Ki^'^Un    t^k'i^^kiml 
f/f*fe%  fi>hf<t/j^lh  Tfitit^nd  ihr  drn  Acker  nichs  b 
^^^    WiWkuh^    ^Tifrr    Korn.      JroJbio«    ^4r4#^i>«i    «tW  j 
jl/iY0//  //Mm/irM  farrtKf,  da  »ie  »ich  nicht  Ter^Ieicben  komtcti 
f(i^^ftH^n    %\H    znm  Lowen^    indem   iie    sprachen:    lasst  oos 

Anuif.rknn^  \.    ¥!a  giebt  eine  Reihe  von  Verben, 
t\hn  von  ihn#;n  abhängige  Verb  im  Modus  synchronos  mit 
vtrr\ßirMf',Uf  wifj:  ^//  den  Tag  zubringen,  ^•^  die  Nacht  zubrii 
f/fui   t\o,u  Morg'-n    zubringf^n,    haqaf  eine  kui*ze  Zeit  zubrii 
11» j   ''in^JM  Altgenblick   zubringen,    irij  die  Regenzeit  zubring«'»] 
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den  Frühling  zubringen  u.  s.  w.,  sah  gewesen  sein  u.  s.  w. ; 

:   lad  wäyebünü  erganauk  den  ganzen  Tag  spielen  sie  zu- 

len.  Takawünü'lü  kinuy^  sie  bewachten  ihn  dieNachtüber. 

\rünü  erginö,  farünü  kinö,  damhaA  kuärä  farünü  qasnö 

^ä  brdt'id  fäl  jdb}'ad  agugu-lom  nachdem  sie  den  ganzen  Tag 

die  ganze  Nacht  über  und  am  folgenden  Tage  in  den  Morgen- 

tden  marschirt  waren,   da  ereignete  sich  vor  ihnen,  als  die 

le  schon  heiss  wurde,  ein  göttliches  Vorzeichen.    Ina  giruwd 

rsik  zagdrü  haqafäux  awägof  yirö  guangnandfl  was  treibt 

dieser  Mann,    dass  er  die  ganze  Woche  ausbleibt?  sagte 

und  dachte  darüber  nach.     Ahintü  Hquy,,  mdsuwuy^  den 

sen  Winter   und  Frühling   über   gieng   er  betteln.     Kidind 

\nwdnü  gijö  nl   Mmll  gdnjü  erguy^  nachdem  er  das  Feld 

wenig  beschaut  hatte,  schlief  er  im  Schatten  den  ganzen  Tag. 

'^  Anmerkung  2.  Mittelst  des  Verbs  sau  gewesen  sein, 
I  Verbindung  mit  einem  von  sah  abhängigen  Verb  im  Syn- 
IffonoB,  drückt  das  Billn  das  durative  Perfect  und  Plusquam- 
lirfect  aus:  im  durativen  Perfect  steht  sah  in  der  Präsens- 
jirm,    im    Plusquamperfect    aber    in    der    Perfectform;    z.    B.: 

Kebünü'lü  sdhanauk  sie  haben  ihn  verspottet.  Nl  anSin  yarabd 
IX,  ibirux  8®^^  Schwiegervater  war  blind  gewesen,  nun 
Eer  wurde  er  gesund  (sehend).  Man  vergleiche  im  Tigr^  die 
^oge  Construction  mittelst  R'JJi  :  z.  B.:  •flH-'l  j  A^h^  s 
^^  I  er  liebte  sie  (eam)  sehr.  IDA'h  «  gh^^'^'t  «  Htgh^  ' 
■•+  I  ^'t't  s  tias  Mädchen,  das  krank  war,  starb  heute. 

94)  Der  gleiche  Modus  synchrones  wird  auch  ausgedrückt, 
»dem  man  an  die  obigen  Endungen  in  §.  93  das  Wörtchen 
\ngüsi  (=  üngü'St,  auch  bisweilen  ühüsl),  d.  i.  während  des 
eins  anfügt;  das  auslautende  ü  des  Verbalsuffixes  kann  mit 
Un  anlautenden  ü  von  üngml  auch  zusammengezogen  werden. 

Beispiele.  An  quüngü-si  Yohdnms  infuy^  während  ich 
lim  Essen  war,  kam  Johannes.  Mdnqa-dl  amyqnäv-dl't  müqsa-la 
rüngüsi  tourä  gü^nd-lkä  indem  du  sagst:  lasst  mich  den  Topf 
id  den  Ranzen  tragen,  warum  werden  wir  es  dir  verwehren? 
arüngüsi  gamanä  ddrhil  aggehalö  diwce  kuicugv-lüy  qviuy^ 
Ehrend  er  dahinzog,  traf  er  auf  dem  Wege  kauernd  einen 
(wen,    der  ihn  tödtete  und  frass.     La  luwi  dnsasux  meqdqrü  * 

i  Siehe  §.  45,  Note  3. 
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safick,  luwid  ansascB  an  yi  luwit  meqäqiankun  yo  nirä  koffä 
meqdqrü  Ungü-si  girat  girä  mr-di  ni-tüfdrü,  ni  lutd-di  kadmä 
kadan  farfing%L-d  ankuä  dytt  eine  einzige  Kuh  erwarb  er  sich} 
nachdem  er  lange  Zeit  als  Hirt  gedient  hatte.  Nachdem  er 
nun  die  Kuh  erworben  hatte,  sprach  er:  ich  weide  nun  meine 
eigene  Kuh,  und  indem  er  sie  allein  weidete  und  mit  ihr  allein 
von  Berg  zu  Berg  und  von  Steppe  zu  Steppe  zog,  wurden  am 
ihr  fünf  Kühe.  Meqäqrüngüsi  wdltä  amard  isiux  sechs  Jahre 
brachte  er  als  Hirt  zu.  Sindqnäq  yirU  üngü-d  intiti  jdnil  tiirä 
schnatternd  kam  der  Lappenkibitz  zum  Elephanten.  ^ä  aM 
dahaynö  farünungü-si  bukudnä  gindyl  Läldmhad  hamc  yi& 
wie  sie  ihre  Kälber  treibend  dahin  zogen,  stieg  ein  kleines 
Wölkchen  auf  dem  Laldmba  auf.  Nid  aynö  toäntününgüti 
Ibtöy  güddy  agüngüd  ni-tär  qüöt  idw^  während  sie  so  in  Feind- 
schaft lebten  und  Ibtoy  angefeindet  wurde,  da  erbaute  si 
dieser  für  sich  allein  ein  Gehöft. 


11.  Das  Ferfectum  subordinatum. 

95)  Dieser  Modus  wird  gebraucht  in  Nebensätzen  der  Zeit, 
um  anzugeben,  dass  eine  Handlung  bereits  zum  Abschluss  ge- 
kommen, bevor  eine  folgende  eintrat.  Die  Formen  für  diesen 
Modus  sind  in  allen  drei  Conjugationen  die  gleichen  und  lauten: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  wds'ce  tods-g-ä 

2)  tods-rce  wds-g-rä 

masc.  wds'Ce  tads-g-ä 

fem.  wds-rce  wds-g-rä 

Plur.  1)  wds-nce  wds-gi-nä 

2)  wds-dince  wds-gi'dnd 

3)  wds-nce  tods-gi-nä. 


3,{ 


So  auch  für  die  zweite  und  dritte  Conjugation,  als:  W» 
ü-reb  u.  s,  w.,  qü-d,  qü-rdi  u.  s.  w.  Anstatt  cb  (über  die  Aus- 
sprache siehe  §.  18)  wird  auch  bisweilen  ä  gesprochen,  also: 
wds-ä  u.  s.  w.  Den  obigen  Formen  können  auch  die  Zeitr 
Partikeln  davibi  nach,  sand  als,  wie,  -k  ganz,  fertig,  vorbei 
(siehe  §.  192)  u.  s.  w.  nachgesetzt  werden. 
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Beispiele.  Nis  wdscß  (oder  wdsce  dambi)  edgirugun  als 
ch  das  vernommen  hatte,  entfloh  ich.  An  addaddi-lkä  sand 
\äbi  thue,  wie  ich  dir  befohlen  habe!  Inti  kürce  dambi  kü  kaül 
üontdrto  gareLsallä  nachdem  du  einen  Mord  begangen,  kannst 
lu  in  deine  Heimat  nicht  zurückkehren.  Sim  gähat  wdsrce 
and  gurü'St  gämi-la  ^  sobald  du  des  Königs  Aeusserung  gehört 
laben  wirst,  sende  mir  Eilboten!  Säjiq  tue  yduy,^  an  inkald 
wnd  tard  näqd-la  nachdem  du  eine  gute  Speise,  wie  ich  sie 
iebe  (lieb  gewonnen  habe)  zubereitet  hast,  lasse  sie  mir  reichen  !^ 
Kdlas  qücß  ni  akdn-h  fdt-ux  nachdem  er  die  Polenta  gegessen 
latte,  gieng  er  auf  seinen  Platz.  Nis  gdbcB  wdntarux  nachdem 
)r  das  gesagt  hatte,  kehrte  er  um.  Gariwf^  qilsce  garab  idmil 
IgC  ycB  dambiy  ni  guitni  mafdn  didu-/^  nachdem  er  sich  sehr 
ibgemüht  und  dann  in  den  Schatten  des  Gebüsches  gelangt 
^ar,  verschwand  die  Ursache  seiner  Furcht.  Bukudnä  tibsirdk-lü 
iambi  marklsunü  sdfianauk  ^  nachdem  eine  Wolke  ihn  verdeckt 
latte,  schauten  sie  (lange)  nach  ihm  hin.  Ta'd-qürid  bird  Haböb 
iktdsik  dawardkk  nl  mdskabil  wdntarauk  er  durchwanderte  das 
Land  Halhal  (Land  der  Kinder  Ta'ds)  bis  gegen  Habob,  und 
nachdem  er  es  durchwandert  hatte,  kehrte  er  in  seinen  Wohn- 
sitz zurück.  Oqdrdai  sand  kirti  als  sie  geboren  hatte,  starb 
wie.  Bitnd  fdi-nugun  als  wir  satt  waren,  giengen  wir  fort. 
Intd  ddiiä*  iniaüsü^  qtiäldindi  intd  labbakd  egirgir  ytra-lküm^ 
nl  mafan  wenn  ihr  aber  eueren  Bruder  in  Fesseln  sehen  werdet, 
so  wird  euch  doch  Mitleid  mit  ihm  erfassen.  Karkardindk'^ 
iambi'lü^  nl  täwinas  bansifiinmy^  nachdem  sie  ihn  gekreuzigt 
hatten,  theilten  sie  seine  Kleider  unter  sich.  Yi  gdbä  wdsgä 
umriux  gümiS  qllsdugun  da  mein  Wort  ungehört  bleibt,  warum 
soll  ich  mich  nutzlos  ereifern?    Nä  gdbas  aminsignd^  fatmu'/. 


1  Wörtlich:  lass"  mir  laufen  Männer!  vgl.  §.  33. 

'  Die  Relativform  vom  Verb  tik  y  schön,  gut  sein,  vgl.  §.  74. 

>  Vgl.  §.  93,  Anm.  2. 

^  Anstatt  dän-gä,  dän  Bruder,  -gä  aber,  siehe  §.  16. 

^  Synchronos  von  inSaü  binden,  in  der  passiven  Form. 

•  Wörtlich:  euer  Herz  wird*  auch  Mitgefühl  erregen,  egirgir  y  bemitleiden, 
vgl.  §.  74. 

7  Causativ  von  karkar  hängen  (intransit.),  vgl.  §.  37. 

•  Oder  karkardin(E-lü  damfjt. 

3  Wörtlich:   nachdem    sie   nicht   Glauben   gefunden   hatten,   aniin-»  Passiv, 
yäba'i  Accusativ,  von  amin  glauben,  abhängig. 
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nachdem  man  ihrer  Erzählung  keinen  Glauben  geschenkt  hatte, 
sogen  sie  ab. 

Anmerkung  1.  Statt  der  negativen  Form  des  Perfectum 
subordinatum  wird  viel  häufiger  das  Verb  bi  entbehren,  nicht 
finden  (§.  66,  C)  angewendet;  das  von  bi  abhängige  Verb  steht 
dann  im  Infinitiv;  z.  B.:  nä  warär  wäsistind^  bce  arbd  hinbifi  d» 
ihr  Raubzug  nicht  in  Erfahrung  gebracht  worden  war,  so  ver- 
strich ein  Monat.  Nä  kuadiiid  egirgir  wAsnä  bcß  fdh  yinuy^  da 
ihr  Rath  gegenseitig  kein  Gehör  fand,  so  zerstreuten  sie  sich. 
Lihinsi  fähnnds^  kahalnd  bce  wdntaruy^  da  es  unmöglich  war 
das  Haus  zu  erbrechen,  kehrte  er  zurück.  Nl  uginä  ffitadtlg 
isnd^  birdi  daqarugu-Iä  da  seine  Frau  nicht  schwanger  ward, 
so  entliess  er  sie.  Girll  aragnds  garasnd  hinw.  dambi  nä  kaiU 
Wfjntärnuyi  nachdem  sie  es  nicht  vermocht  hatten,  auf  den  Berg 
hinaufzuklettern,  kehrten  sie  wieder  in  ihr  Dorf  zurück. 

Anmerkung  2.  Für  das  Perfectum  subordinatum  köoDen 
auch  die  Formen  des  Participiums  gesetzt  werden;  man  vgl. 
hierüber  §.  98. 

12.  Der  Modus  causalis. 

96)  Indem  man  den  Formen  in  §.  86  und  87  statt  des 
Suffixes  nadilc  die  Endung  nadl  anfügt,  erhält  man  den  Modus 
causalis;  wie:  icäs-nadÄ,,  wäs-ri-nadi  u.  s.  w.  Für  n  in  narfl  hört 
man  sehr  häufig  auch  «,  als:  wäs-iiadi,  wäs-ri-itadl  u.  s.  w. 

Beispiele:  Intibddl  yinadi-lü  tayänbugu-la  weil  ich  zu 
ihm  sagte:  du  bist  ein  Lump,  so  schlug  er  mich.  Yind  gand-tä 
tünas  güSrihadi*  nls  habniugun  wir  thaten  das,  weil  du  nicht 
bei  unserer  Mutter  eintreten  wolltest.  Herödls  Johdnnis-ti  guitü 
sniilnadiy  cddiq  qndfis-ger  agnds  arHnadi  takatcü-lü  sdnauk 
weil  Herodes  vor  Johannes  Furcht  hatte  und  weil  er  wusste, 
dass  er  gerecht  und  heilig  sei,  so  schätzte  er  ihn  hoch.  Wankirä 
gamands  lahdlnadi,  wankirä  heldtuy^  gm  yintt-y^  weil  der  Eber 
den  Löwen  niederstreckte,    so  sagte  man:  ja  der  Eber  ist  der 


'  Infinitiv  paRs.  von  iriU  hören. 

2  AccusAtiv  des  Infinitivs  fähnvä  das  öffnen  lassen,  fäk  y  aufgehen,  sich 
aufthun,  auseinander  gehen,  vgl.  §.  74. 

*  Wörtlich :  ventrem  facere. 

*  Von  ^\üi  verweigern,  nicht  wollen ;  tdnas  Accusativ  des  Infinitivs  von  M. 
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starke.  Ni  gdbas  faqadnadi  siiiuy,  weil  er  an  sein  Wort 
dachte,  so  weinte  er.  Luid  kirdiiiadi-lü  gAmar  isft  kirux^ 
weil  ihm  eine  Kuh  verreckte,  so  erhängte  er  sich.  Siqdrdl 
agriiiadi  bahagü-lä  sdriaitk  weil  sie  schön  war,  so  war  er  in 
sie  verliebt.  Ik-kaü  qürä  ayrinadi,  wältä  arnarä  satardo  hinbitl 
weil  sie  edler  Leute  Kind  war,  so  blieb  sie  sechs  Jahre,  das 
Oeheimniss  bewahrend.  Haläl  qür  aynifiadi  ari  gab  yina-di 
göbito  gin  da  wir  ehrliAie  Leute  sind,  so  musst  du  andere  Worte 
an  uns  richten.  Yi  gülfärasküdininadi-lü  intd-Ud  läay^  kirdö 
gin  weil  ihr  meinen  dienten  getödtet  habt,  so  muss  einer  von  euch 
sterben.  Ni  falagds  quäln in a d i  nä  gürbd-tä  farnö  lahakuugu- lü 
weil  sie  seine  Fährte  sahen,  so  giengen  sie  ihm  nach  und  holten 
ihn  ein.  Kü  gabas  wäsgnadi-lü  wantcmli-kä  da  ich  dein  Wort 
nicht  gehört  habe,  deshalb  antwortete  ich  dir  nicht.  Labbakds 
kimgrinadi  awägro  ylna-di  farta-md-lnä  da  du  keinen  Muth 
hast,  wie  solltest  du  dann  mit  uns  ziehen?  Säi^q  isnds  kahalginadi 
yiganjinä  agnds  garecsdllä  da  er  nicht  kochen  kann,  so  kann  er 
nicht  mein  Diener  sein.  Nis  arHgninadi'lü  sallamgini-lü  dauknö 
fämuijun  weil  wir  ihn  nicht  erkannt  hatten,  so  zogen  wir  an 
ihm  vorüber,  ohne  ihn  zu  grüssen.  Wdsnas  inkaig idninadi, 
t^yänbuftitinä  weil  ihr  nicht  hören  wollt,  werdet  ihr  gezüchtigt 
werden.  Tibnnds  garasgininadi  säqiatinuy^  da  sie  sich  nicht 
verstecken  konnten,  wurden  sie  gefangen;  man  vergleiche  auch 
Marc.  1,  22;  2,  4;  4,  5.  6;  6,  14.  18.  20.  49;  9,  6;  14,  72. 

97)  Die  eben  behandelten  Formen  werden  auch  in  Temporal- 
sätzen statt  des  Perfectum  subordinatum  gebraucht;  z.  B:  birä 
kisnadi^  dibbä  finuy,  als  es  Morgen  geworden  war,   zogen  sie 
hinaus   auf  den  Berathungsplatz.     Kuniu  ay^  sand,   kudra-ger 
iabnadi   nl   kaül  yBrvrji   als   es  Abend  geworden  war  und  die 
Sonne    sich   gesenkt   hatte,    zog   er   heim.     Y   uqrda   ndqsa-la, 
yiänlgand,  kirto  gürnadi^  bringt  mir  mein  Kind,  sagte  seine 
Uutter,  als  sie  daran  war  zu  sterben.   Nl  hanöt  arirä  Qqärsinadi 
QT^istugvrlü,   nl   yil-lid  quälnadi  bagdgrurji  weil  sein  Kind  aus- 
wärts (an  einem  fremden  Orte)  geboren  worden  war,   so  blieb 


1  Wörtlich:  er  machte  einen  Strick  und  starb,  %s<e  Perf.  sabord. 

'  Hiefür  auch  häufig  die  Redensart:   hirü.  kisui  damlA  oder  birä  kUce  »and, 
wörtlich:  als  die  Erde  hell  geworden  war;  vgl.  Marc.   15,  1;  11,  20. 

»  Vgl.  §.  82,  Anm.  2. 
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es  ihm  unbekannt,  nachdem  er  es  aber  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hatte,  so  erschrak  er.  Wdradxirf^y  *  waradnadi-jä 
ßyuy,  er  stieg  hinab  (zum  Wasser),  und  nachdem  er  hinabge- 
stiegen  war,  trank  er.  Wantärnuy,,  wantarninadi-gä  bardqn^ 
sie  kehrten  zurück,  und  nachdem  sie  zurückgekehrt  waren,  80 
schlachteten  sie  (eine  Kuh). 

13.  Das  Partioipiujl. 

98)  Die  Schemata  für  das  Particip  in  der  positiven  Form 
sind  folgende: 

Conjug.  I 

Sing.  1)  wäs-o 

2)  wäs-ro 

masc.  wäs'O 
fem.  wäs-ro 
Plur.  1)  wäs-no 

2)  wäs'dino 

3)  wäs-no 

Die  negative  Form  des  Particips  stimmt  durchaus  mit 
der  des  Modus  der  Gleichzeitigkeit  überein  (§.  93),  als :  fi?fl«-j^ 
is-g-ij  ^'S'i  u-  8.  w. 

99)  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  Particips  ist  zu  er- 
wähnen, dass  in  Temporalsätzen  dasselbe  sowohl  für  den  Modus 
der  Gleichzeitigkeit,  als  auch  für  das  Perfectum  subordinatum 
gesetzt  werden  kann,  wie  ja  auch  schon  die  Formen  selbst 
äusserlich  einen  innigen  Zusammenhang  dieser  Modi  zum  Aus- 
druck bringen;  nur  da,  wo  durchaus  eine  dauernde  Gleich- 
zeitigkeit der  Action  des  Verbs  im  Nebensatz  mit  der  im 
Hauptsatze  ausgedrückt  werden  soll,  darf  das  Particip  nicht 
stehen,  sondern  es  müssen  statt  dessen  die  Formen  des  Syn- 
chronos  angewendet  werden. 

Beispiele:  Sdnbar  qaddauyß.  intö,  nil  kcB  aanöd  ahiri 
am  Sonntag  werde  ich  kommen,  dort  übernachten  und  am 
Montag  daun  (Korn)  schneiden.  Süldq  dägümy^  Soldhai  itrd 
näqsi'la  bring'  mir  Eleusinebier  in  einer  Flasche  (^^  Bier  von 


Conjug.  II 

CoDJng.  III 

18'di 

qu'db 

is-rd 

qvrrö 

iS'di 

qu-d 

is'Vd 

qu-rö 

is-ncB 

qu-nö 

is-udincß 

qU'dinö 

is'i-nce 

qxir-nö. 

1  Vgl.  §.  44,  Anna. 
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>r  Getreideart  Eleusine  dagussa  in  eine  Flasche  gethan  habend 
ing*  mir)!  Suqistö  yi  dänsi  näqsa-la  tafaniyä^  yo  nl  dänU 
iäqifl,  als  er  krank  geworden  war,  schickte  er  nach  seinem 
rader,  indem  er  sprach:  holt  mir  meinen  Bruder,  auf  dass 
h  ihm  mein  Testament  übergebe.  Keldhl  harafö,  qudlo: 
ä  keläl  warqiux  yuy^  dggäur/,  avd  isdk-lü  yi  dguar-li  yw^  er 
»g  die  Haarnadel  heraus,  beschaute  sie  und  sprach:  Diese 
Iberne  Haarnadel  gehört  ja  nicht  mir,  wer  mag  sie  doch  in 
ein  Haar  (Kopf)  gesteckt  haben ?  Fäyä  gärabil  agö  dümwäs 
A  qudlux  ör  erblickte  einen  auf  einem  Busch  befindlichen 
Bier,  wie  er  eben  ein  Huhn  frass.  Addäm  gaS  qudlo  fdra- 
tukj  jär  lahbakd  qudlo  fdradauk  der  Mensch  urtheilt  nach 
tm  Gesicht  (auf  das  Gesicht  schauend),  Gott  nach  dem  Herzen. 
ibrd^Tarqi  Mdgareh  tahaddaröy'^  nl  mecskdb  gabbarö,  nl 
kistdn  gabbar ö,  nl  qürd  kinsdk^  sand,  gud*  'nä!  yo  nl  hau 
16  Bäragd  gdmuy^  nachdem  Gebre-Terqö  in  Magareh  sich  an- 
siedelt, dort  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  und  die  Kirche 
baut,  und  nachdem  er  seine  Söhne  erzogen  hatte,  da  nahm 
sein  Volk,  indem  er  sprach:  auf  denn!  und  zog  hinab  ins 
irka.  Nun  labdö^  sand  h^qistö  kirur/^  als  er  mit  der  Acker- 
jeit  fertig  war,  erkrankte  er  und  starb.  Sinü  ar^irö-lü  nl 
:ul  lahti'lü  allsogleich,  da  sie  ihn  erkannt  hatte,  fiel  sie  ihm  zu 
Bsen.  NiA  nls  wdsro  nir  qür-di  hä  yiröj  nir  wds,  nir 
lÄn  adrö  Harald  yBrtl  als  sie  das  vernommen  hatte,  über- 
delte  sie  mit  ihren  Söhnen  sich  flüchtend  und  ihr  Vieh  und 
flinde  mit  sich  nehmend  nach  Haschala.  Wasaqds  waSdqditl, 
iaqdrö  ganjl!  yiti-lü  sie  bereitete  das  Fell  auf  und  nach- 
n  sie  es  aufgebreitet  hatte,  sprach  sie  zu  ihm :  nun  schlafe ! 
las  bQqürnö  nls  qunö  kaff  yino  gamands  aggehaldö-lnä  guü 
ilnuyun  als  wir  die  Polenta  angerührt  und  uns  gerade  zum 
sen  gesetzt  hatten,    da   erblickten  wir  einen  Löwen  eben  in 


Von   tm-fan  (vgl.  §.  61),   Reflexivform,    sich   eines   Auftrages   entledigen, 

speciell   seine   letztwillige  Entscheidung  (Testament)    bekannt  geben,  Ti 

+^V  I,  seltener   +Ai  s  aus  +AVP  s,  vgl.  G.  d^^iD  I 

Form  wie  in  der  vorangehenden  Note,  von  Ti.  ghX^/i  ';  G«  '^R^' 

Vgl.  §.  28. 

Imperat.  plur.  von  ^mi,  vgl.  §.  66,  C;  'nä  =  ivä  hier,  dieser. 

Wörtlich:   wie  er  die  Pflugdcichsel  niedergelegt  hatte;    lah-d  III,  3,  von 

Imb  fallen. 
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dem  Momente,  da  er  sich  anschickte,  um  auf  uns  den  Sprung 
zumachen.  Nat  sauqabdinö  ditoa-la  erwartet  mich  hier  euch 
versteckend!  Akibainö  kdff  yinuy^  sie  versammelten  sich  und 
setzten  sich.  Gaddalnö,  falno,  kallamnö,  qaftanö-lü gd^ 
'nä!  yinugu-lü  nachdem  sie  ihn  geflochten,  gekämmt,  frisirt 
und  schön  geputzt  hatten,  sprachen  sie  zu  ihm :  auf  denn! 
Saguä  kuärä  hinbinö  kuadnö  intinugu-lü  nach  drei  Tagen 
kamen  sie  wieder  zu  ihm.  ^  Hinbdukun  kirgi  ich  lebe  noch.' 
Jiyi  ^nä  a1^  y^g'^'i  trink'  das  aus  ohne  abzusetzen!^  Neifh 
qügij  yäuq  jiyigi  nl  kaül  fdrux  ohne  Speise  und  Trank  zu 
sich  genommen  zu  haben,  gieng  er  heim,  ^l  biräs  TarqU 
bärugu'lü  Sagrinä  inkalisl  aggij^  gu'ito  bärugu-lü  Segrina  über- 
liess  dem  Terqe  sein  Land,  doch  nicht  freiwillig,  sondern  (?or 
ihm)  sich  fürchtend.  Intä  kaül  hinbinin  intd  gtUfdt  aggvi 
wir  wollen  in  eurer  Stadt  leben,  ohne  eure  Clienten  zu  sein. 
Kügdini-lü  fdsa-lä  ^  entsendet  ihn,  ohne  dass  ihr  sein  Leben 
antastet !  Lärl  sugni  fdrutty,  sie  zogen  ab,  ohne  irgend  etwas 
entwendet  zu  haben. 

Anmerkung  1.  Nicht  selten  wird  statt  des  Particips  aueli 
der  Indicativ  gesetzt ;  z.  B.  häü  yo  fdrux  oder  Jiäü  yt<x,  /«TQC 
er  gieng  durch. 

Anmerkung  2.  Ueber  den  Gebrauch  des  Particips  in 
Verbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  zum  Ausdruck  der 
Dauer  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  geschah  schon 
oben,  §.  63,  Erwähnung;  z.  B. :  Qqdro  hinbdukun  ich  habe 
Kinder  (ich  bin  gezeugt  habend),  sajä  qür  gqärdo  himbiü  sie 
hatte  vier  Kinder,  Suqistö  hinbdukun  ich  bin  krank,  qäüddän 
tüno  himbindukun  wir  leben  in  rechtmässiger  Ehe  (die  Ehe  ein- 
gegangen habend  wir  leben),  intd  himbdukun  ich  bin  da,  läH 
adö  intö  hinbdukun   ich    bin   mit   Mehl    da    (Mehl    genommen 


«  Vgl.  Note  4  zu  §.  99. 

2  Wörtlich:  drei  Tage  geblieben  seiend,  kamen  sie  wiederholend  (den  Be* 
such)  zu  ihm. 

3  Wörtlich:  ich  existire  nicht  gestorben  seiend. 

^  Wörtlich:  nicht  äh  gesagt  habend,   ah  der  Naturlant,   den  man  antstont 

beim  Absetzen  während  des  Trinkens. 
^  Nicht  in  Liebe  geschehend. 
«  Vgl.  §.  34. 


und  gekommen  seiend),   katäbso  hinhauk   es   steht  ge- 
en  u.  B.  w. 

X))  Das  Particip  wird  auch  statt  des  Modus  causalis 
gebraucht,  um  die  Ursache  anzugeben;  z.  B.:  a^it  adöy 
Äraddnui  qeutdduy,  agö  uwü^lü  er  nahm  das  Mädchen 
h  es  Aradom,  seinem  Bruder,  weil  dieser  der  ältere 
^  dänH  kuwö  häü  yö  fAruy^  weil  er  seinen  Bruder 
t  hatte,  so  entrann  er.  Edgirnö  grä  nä  fiug^d-da  finux, 
il  sie  flohen,  kamen  sie  mit  dem  Leben  davon. 
)1)  Ueberhaupt  kommt  das  Particip  in  Anwendung  zum 
ck  der  verschiedensten  Modalitäten,  wofür  wir  Adverbien 
urtikeln  gebrauchen;  z.  B.:  Gaürdö^  nä^-nä,  immd 
riö  idqnä  gieb  uns  gutwillig,  oder  wir  nehmen  mit  Ge- 
'*tllildö  küi-lü  vergiftet  ihn !  ^  Wuriuyi  SiSrö  intardäugun 
kommst  du  so  spät  (^=du  gezögert  habend)?  Wallay- 
läux  komm'  schnell!  Fatändo  jardbran,  qiräH  artid 
r  gin  hättest  du  genau  (=  ausforschend)  gesucht,  so 
t  du  den  Thaler  gefunden  haben.  Taydnbo  kuuyägu-lü 
ihlug  ihn.  Jana  dddo  kutougu-lü  ein  Elephant  hat  ihn 
1.  Gidih  dimmüras  nakatö  kutoügu-lü  der  Hund  hat  die 
erbissen.  Silqürö  fiügu-la  er  entwischte  mir.  Hardt 
=  iilq&ro)  yirux  er  schlich  sich  heim.  Kuadö  intw^ 
1  noch  einmal  (noch  einmal  machend,  wiederholend). 
»ama  äilqürdö  farti-hm  der  Steinbock  entkam  ihnen. 
Irö  fdrfl  sie  verreiste.  Fa^  yinö-lä  kiimuy,  sie  ver- 
sieh zum  Sterben  in  sie.  ^ 

14.  Die  Belativa. 

A)  Die  Relativa  der  direotes  Casus. 

)2)  Das  Bihn  besitzt  von  diesen  zwei  Formen,  die  eine 
I  Präsens  und  Futurum  gemeinsam,    die  zweite  für  das 
Das  Schema  für  jenes  lautet: 

tlich:  segnend,  gadr  segnen. 

tlich:   vergiftend  tödte  ihn!    tüid  Arznei,   Qift,   tUlil  Arsnei  reichen; 

Marc.  1,  34;  2,  17;  8,  15;  5,  34;  6,  6. 

!.  12,  12;  vgl.  ibid.  15,  44;  16,  8.  u.  a.;  waUaydiro  fOtr  waüa  yidrö, 

wdUa  y  sich  beeilen. 

tlich:  sie  starben  (fast),  sich  in  sie  verliebt  habend. 

[sb«r.  d.  phil.-hiit.  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hf».  42 
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hinter  ihr  einherzog,  sie  aber  vor  ihm  marschirte,  konnte  er 
sie  nicht  einholen.  Qünä  tunä  iUä  während  wir  essen,  darf 
Niemand  eintreten  (existirt  nicht  Eintritt).  Ganjrünü  awi 
habdinö  quöltino  garasäugun  wie  solltet  ihr  sehen  können 
während  ihr  schlafet?  Gali  yünü,  giddi-sl  farünü  fäq  därH 
dmuy,  während  sie  sich  fortschleppten  und  mühselig  dahin 
zogen,  fanden  sie  Mehl  auf  dem  Wege.  Zän  agünü  egir^ 
quänauk  obwohl  sie  Brüder  sind,  fressen  (hassen)  sie  sich  docl 
gegenseitig.  Nls  yistihünü  fintirat  yibä  kuwny^  während  sie  » 
unter  sich  redeten,  tödtete  der  Panther  eine  Ziege.  Ganjünr 
sabard  intugu-lom  während  sie  schliefen,  kam  eine  Schlangt 
zu  ihnen.  Am-bd  kidauJcnn  stiquat-ger  f^trgi,  awdt-ger  f^rgi 
jarahduyjik  yi  kdffid  quäger  ich  bin  doch  der  Vornehmste,  der  icl, 
ohne  aufwärts  noch  abwärts  zu  gehen,  auf  meinem  Sitze  esae, 
was  immer  ich  will.  Gamands  kügri  nl  agds  kidnds  garofäU 
ehe  du  den  Löwen  nicht  getödtet  hast,  kannst  du  seine  Haot 
nicht  verkaufen.  Ni  card  ni  canl  intigi,  egirgir  mangadji 
egirik  nl  dösa-til  himbuy  ohne  dass  der  eine  zum  andern  kim 
und  ohne  sich  gegenseitig  zu  beachten,  lebte  jeder  f&r  rieh 
in  seiner  Hütte.  Immdnä  Haddreb  qürd  girtiwd  kUgi  gdhtää 
ehedem  wurde  ein  Hadareb-Jüngling,  so  lange  er  noch  keinen 
Mann  getödtet  hatte,  nicht  für  mannbar  (mündig)  erklärt 
Addämin-d  uqrd  jibä  qudlgi  tik  ydllä  der  Mensch  ist  nicht 
gut  auch  ohne  Böses  gesehen  zu  haben.  Gdbgl,  gdbsiglM 
Soquinat  mddux  ohne  etwas  zu  sagen  oder  angeredet  worden 
zu  sein,  kam  er  und  versetzte  dem  Soquina  einen  Hieb  anl 
den  Kopf.  Kilgini  hinbino-ifkl  kuadrö  anuy,  habbartd-ma-i^ 
da  wir  dich  lassen  ohne  dich  zu  tödten,  wirst  du  uns  nni 
doch  etwas  anderes  zeigen?  Kidh'isi  takailgidni  äangin  tutf 
ar-si  qunugu'lü  während  ihr  den  Acker  nicht  bewachtet,  fraaaei 
die  Wildkühe  euer  Korn.  Araknds  garasgini  nbil  fämh 
yinö  gamanil  fdmux  da  sie  sich  nicht  vergleichen  konnten,  w 
giengen  sie  zum  Löwen,  indem  sie  sprachen :  lasst  uns  suo 
Richter  gehen! 

Anmerkung  1.  Es  giebt  eine  Reihe  von  Verben,  weldM 
das  von  ihnen  abhängige  Verb  im  Modus  synchrones  mit  flid 
verbinden,  wie:  erg  den  Tag  zubringen,  ki  die  Nacht  zubringen 
qas  den  Morgen  zubringen,  haqaf  eine  kurze  Zeit  zubringen 
gij   einen  Augenblick   zubringen,    Siq  die  Regenzeit  ?ubrii>gö^ 
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iu  den  Frühling  zubringen  u.  s.  w.,  ff  an  gewesen  sein  u.  s.  w. ; 
B.:  lad  wäyebünü  erganauk  den  ganzen  Tag  spielen  sie  zu- 
nmen.  Takawünü-lü  kinuy,  sie  bewachten  ihn  die  Nacht  über. 
irünü  erginöy  farünü  kinö,  danü)aA  kuärä  farünü  qasnö 
irä  brdt'id  fäl  jdbrad  agugu-lom  nachdem  sie  den  ganzen  Tag 
d  die  ganze  Nacht  über  und  am  folgenden  Tage  in  den  Morgen- 
inden  marschirt  waren,  da  ereignete  sich  vor  ihnen,  als  die 
nne  schon  heiss  wurde,  ein  göttliches  Vorzeichen.  Ina  girmvd 
irsik  zagdrü  haqafduY^  awägof  yirö  guunguandfl  was  treibt 
ch  dieser  Mann,  dass  er  die  ganze  Woche  ausbleibt?  sagte 
>  und  dachte  darüber  nach.  Ab  int  ü  siquy,  md^uwuy^  den 
Dzen  Winter  und  Frühling  über  gicng  er  betteln.  Kidi'nsi 
inwdnü  gijö  nl  Sdmll  gdnjü  erguy^  nachdem  er  das  Feld 
\  wenig  beschaut  hatte,  schlief  er  im  Schatten  den  ganzen  Tag. 

Anmerkung  2.  Mittelst  des  Verbs  sah  gewesen  sein, 
Verbindung  mit  einem  von  san  abhängigen  Verb  im  Syn- 
ronos,  drückt  das  Billn  das  durative  Perfect  und  Plusquam- 
rfect  aus;  im  durativen  Perfect  steht  san  in  der  Präsens- 
•m,  im  Plusquamperfect  aber  in  der  Perfectform:  z.  B.: 
febünü'lü  sdhanauk  sie  haben  ihn  verspottet.  Ni  anHn  yarahd 
itfX,  ttfrj^x  sein  Schwiegervater  war  blind  gewesen,  nun 
BF  wurde  er  gesund  (sehend).  Man  vergleiche  im  Tigrö  die 
liege  Construction  mittelst  X7#h  '  z.  B.:  •flfh'l  j  A+i^  ' 
fifi  s  er  liebte  sie  (eam)  sehr.  IDA'lh  '  rh^^^lh  '  Ä^rh^lh  ' 
•+  I  ^'^'^  a  das  Mädchen,  das  krank  war,  starb  heute. 

94)  Der  gleiche  Modus  synchrones  wird  auch  ausgedrückt, 
lern  man  an  die  obigen  Endungen  in  §.  93  das  Wörtchen 
yi«i  (^=  üngä-si,  auch  bisweilen  ühüsl)y  d.  i.  während  des 
ins  anfügt;  das  auslautende  ü  des  Verbalsuffixes  kann  mit 
n  anlautenden  ü  von  ilngüsl  auch  zusammengezogen  werden. 

Beispiele.  An  qnüngü-si  Yohdnms  infuy^  während  ich 
m  Essen  war,  kam  Johannes.  Mdnqa-dl  amiiqndr-dht  muqsa-la 
üngüsi  ururä  gä^nd-lkä  indem  du  sagst:  lasst  mich  den  Topf 
l  den  Ranzen  tragen,  warum  werden  wir  es  dir  verwehren? 
rüngüsi  gamand  ddrhil  aggehalö  diwce  kutcugu-lüj  qtduy^ 
nrend  er  dahinzog,  traf  er  auf  dem  Wege  kauernd  einen 
^eu,   der  ihn  tödtete  und  frass.     La  luwi  dnsamy^  meqdqrü  ^ 

Siehe  §.  45,  Note  3. 
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sahfk,    lutoid    anscLsct    an   yi   lutvif   meqäqraukun   yo   nirti  käyä 
meqdqrü  Ungü-si  girat  girä  nir-di  nl-tufdrüy  wi  Inwi-ck  keidemdi 
kaddn  farängü-si  ankud  dyjl  eine  einzige  Kuh  erwarb  er  sich, 
nachdem   er   lange  Zeit   als  Hirt  gedient   hatte.     Nachdem  er 
nun  die  Kuh  erworben  hatte,  sprach  er:  ich  weide  nun  meine 
eigene  Kuh,  und  indem  er  sie  allein  weidete  imd  mit  ihr  allein 
von  Berg  zu  Berg  und  von  Steppe  zu  Steppe  zog,  vnirden  aus 
ihr  fiinf  Kühe.     Meqäqrüngüsi  wältä  amarä  idux  Bachs  Jahre 
brachte  er  als  Hirt  zu.     Sinäqnäq  yiru  üngü-d  intiH  jänti  tdSrä 
schnatternd  kam  der  Lappenkibitz  zum  Elephanten.     ^ä  aUä 
dahaynö  farününgü-si    bukudnä  gindyt   Läldmbad    haxcic  yi& 
wie    sie   ihre  Kälber   treibend   dahin   zogen,    stieg    ein  kleines 
Wölkchen   auf  dem  Laldmba   auf.     Nid  agnö  wäntününgüsi 
Ibtöy  güddy  agüngüd  nl-tür  quöt  idux  während  sie  so  in  Feind- 
schaft  lebten   und   Ibtoy    angefeindet   wurde,    da   erbaute  sich 
dieser  für  sich  allein  ein  Gehöft. 


11.  Das  Perfectiun  subordinatum. 

95)  Dieser  Modus  wird  gebraucht  in  Nebensätzen  der  Zeit, 
um  anzugeben,  dass  eine  Handlung  bereits  zum  Absehluss  ^ 
kommen,  bevor  eine  folgende  eintrat.  Die  Formen  für  diesen 
Modus  sind  in  allen  drei  Conjugationen  die  gleichen  imd  lauten: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  wds'ce  wäs-g-ä 

2)  wds-rcB  wäs-g-rä 

masc.  wäs'Ce  wos-g-ä 

fem.  wds-rce  wäs-g-rä 

Plur.  1)  tods-nce  tcds-gi-nä 

2)  wds-dince  tods-gi-dnä 

3)  wds-nce  wds-gi-nä. 


a){ 


So  auch  für  die  zweite  und  dritte  Conjugation,  als:  w-<^, 
is'Vdi  u.  s.  w.,  qvrw,  qü-rw  u.  s.  w.  Anstatt  cn  (über  die  Aus- 
sprache siehe  §.  18)  wird  auch  bisweilen  ä  gesprochen,  also: 
wds'ä  u.  s.  w.  Den  obigen  Formen  können  auch  die  ZeiW 
Partikeln  dambi  nach,  sand  als,  wie,  -k  ganz,  fertig,  vorbei 
(siehe  §.  192)  u.  s.  w.  nachgesetzt  werden. 
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Beispiele.  Nis  wüscb  (oder  wdttce  damhi)  edgirugun  als 
ich  das  vemommen  hatte,  entfloh  ich.  An  addadd-lkä  sand 
habt  thue,  wie  ich  dir  befohlen  habe!  Inti  kürce  dambi  kü  kaül 
wantdrto  gareudllä  nachdem  du  einen  Mord  begangen,  kannst 
du  in  deine  Heimat  nicht  zurückkehren.  Slm  gdbat  todsrcß 
»and  gurü-n  gäfisi-la  ^  sobald  du  des  Königs  Aeusserung  gehört 
haben  wirst,  sende  mir  Eilboten!  Säuq  tik  yduy^'^  an  inkaleb 
mnd  i»r(B  näqd-la  nachdem  du  eine  gute  Speise,  wie  ich  sie 
liebe  (lieb  gewonnen  habe)  zubereitet  hast,  lasse  sie  mir  reichen  k 
Kolas  qücB  ni  akan-ti  fdi^x  ns^chdem  er  die  Polenta  gegessen 
hatte,  gieng  er  auf  seinen  Platz.  Nu  gdbce  wdntarux  nachdem 
er  das  gesagt  hatte,  kehrte  er  um.  Gariuy,  qilsce  gdrah  $dmU 
ga  ycß  dambi,  nl  guitnl  matdn  didw/i  nachdem  er  sich  sehr 
abgemäht  und  dann  in  den  Schatten  des  Gebüsches  gelangt 
war,  verschwand  die  Ursache  seiner  Furcht.  Bukudnä  tibsirce-lü 
dambi  markisünü  sdiianauk  ^  nachdem  eine  Wolke  ihn  verdeckt 
hatte,  schauten  sie  (lange)  nach  ihm  hin.  Ta'd-qürid  bird  Haböb 
aktddk  dawardkknl  mdskabü  wdntarauk  er  durchwanderte  das 
Land  Halhal  (Land  der  Kinder  Ta'as)  bis  gegen  Habob,  und 
nachdem  er  es  durchwandert  hatte,  kehrte  er  in  seinen  Wohn- 
sitz zurück.  OqdrdcB  sand  kirtl  als  sie  geboren  hatte,  starb 
sie.  Bitndd  fäf-nugun  als  wir  satt  waren,  giengen  wir  fort. 
Intd  ddiiä*  tniaüsü^  quäldindi  intd  labbakd  egirgir  ytra-lküm^ 
nl  meUdn  wenn  ihr  aber  eueren  Bruder  in  Fesseln  sehen  werdet, 
80  wird  euch  doch  Mitleid  mit  ihm  erfassen.  Karkardind"^ 
dambi'lü^  nl  täwinas  bansifiiniux  nachdem  sie  ihn  gekreuzigt 
hatten,  theilten  sie  seine  Kleider  unter  sich.  Yi  gdbä  wdsgä 
tDuriuy,  gümÜ  qilsdugun  da  mein  Wort  ungehört  bleibt,  warum 
soll  ich  mich  nutzlos  ereifern?    Nä  gabas  aminsignd^  fdrnux 

1  Wörtlich:  lass*  mir  laufen  Mfinner!  vgl.  §.  33. 

2  Die  Relativform  vom  Verb  lik  y  schön,  g^t  sein,  vgl.  §.  74. 
»  Vgl.  §.  93,  Anm.  2. 

^  Anstatt  dän-gä,  dän  Bruder,  -gä  aber,  siehe  §.  16. 

^  Sjnchronos  von  inSaii  binden,  in  der  passiven  Form. 

*  Wörtlich:  euer  Herz  wird* auch  Mitgefühl  erregen,  egirgir  y  bemitleiden, 

vgl.  §.  74. 
"*  Causativ  von  karkar  hängen  (intransit),  vgl.  §.  37. 
^  Oder  karkardincB-lü  damhi. 
9  Wörtlich:   nachdem    sie   nicht   Glauben   gefunden   hatten,   anän-s  Passiv, 

gäbest  Accusativ,  von  amin  glauben,  abhängig. 
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nachdem  man  ihrer  Erzählung  keinen  Glauben  geschenkt  hatte, 
zogen  sie  ab. 

Anmerkung  1.  Statt  der  negativen  Form  des  Perfectum 
subordinatum  wird  viel  häufiger  das  Verb  bi  entbehren^  nicht 
finden  (§.  66,  C)  angewendet;  das  von  6t  abhängige  Verb  steht 
dann  im  Infinitiv;  z.  B.:  nä  warär  wäsistinä^  boß  arbd  htnbifi  da 
ihr  Raubzug  nicht  in  Erfahrung  gebracht  worden  war,  so  ver- 
strich ein  Monat.  Nä  kuadina  egirgir  wf'isnä  bce  fdh  yiftuy^  da 
ihr  Rath  gegenseitig  kein  Gehör  fand,  so  zerstreuten  sie  sich. 
Lv'iinsi  fälmnds'^  kahalnd  bce  wdntaruy^  da  es  unmöglich  war 
das  Haus  zu  erbrechen,  kehrte  er  zurück.  AI  uginä  guadng 
WTiö^  bir(B  detqarugu-lä  da  seine  Frau  nicht  schwanger  ward, 
so  entliess  er  sie.  Girll  aragnds  garasnci  binch  damM  nä  kaül 
wantdrnuy^  nachdem  sie  es  nicht  vermocht  hatten,  auf  den  Berg 
hinaufzuklettern,  kehrten  sie  wieder  in  ihr  Dorf  zurück. 

Anmerkung  2.  Für  das  Perfectum  subordinatum  könoen 
auch  die  Formen  des  Participiums  gesetzt  werden;  man  vgl. 
hierüber  §.  98. 

12.  Der  Modus  causalis. 

96)  Indem  man  den  Formen  in  §.  86  und  87  statt  des 
Suffixes  -nadik  die  Endung  nadl  anfügt,  erhält  man  den  Modus 
causalis;  wie:  wäs-nadlf  wäs-ri-nadi  u.  s.  w.  Für  n  in  nadl  hört 
man  sehr  häufig  auch  ?V,  als:  wäs-iiadl,  wäs-ri-nadl  u.  s.  w. 

Beispiele:  Inti  bädl  yin adi-  lü  tayänbtjgu-la  weil  ich  zu 
ihm  sagte:  du  bist  ein  Lump,  so  schlug  er  mich.  Yind  gand-tü 
tUnas  güSrihadi^  nis  habniugun  wir  thaten  das,  weil  du  nicht 
bei  unserer  Mutter  eintreten  wolltest.  Herödls  Johannis-ti  guüü 
snfiinadiy  cädiq  qudns'ger  agnds  arHnadi  takatcü-lü  sdiiauk 
weil  Herodes  vor  Johannes  Furcht  hatte  und  weil  er  wusste, 
dass  er  gerecht  und  heilig  sei,  so  schätzte  er  ihn  hoch.  Wankirä 
gamanda  labdlnadi,  wankirä  heläfuy^  gin  yiniiy^  weil  der  Eber 
den  Löwen  niederstreckte,    so  sagte  man:  ja  der  Eber  ist  der 


•  Infinitiv  pas«,  von  was  hören. 

'  Accusativ  des  Infinitivs  fähnnä  das  öffnen  lassen,  fäfi  y  auf^hen,  sich 

anfthun,  auseinander  gehen,  vgl.  §.  74. 
'  Wörtlich :  ventrem  facere. 
^  Von  güi  verweigern,  nicht  wollen ;  tünas  Accusativ  des  Infinitivs  von  ^ 
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starke.  Nl  gäbas  faqadnadi  siiiuy,  weil  er  an  sein  Wort 
dachte,  so  weinte  er.  Luid  kirdinadi-lü  gemar  isft  kirux^ 
weil  ihm  eine  Kuh  verreckte,  so  erhängte  er  sich.  Siqdrdl 
agrinadi  bahagu-lä  sdiiauk  weil  sie  schön  war,  so  war  er  in 
sie  verliebt.  Ik-kaü  qürä  agrinadi,  wältä  amarä  satardö  hinbitl 
weil  sie  edler  'Leute  Kind  war,  so  blieb  sie  sechs  Jahre,  das 
Geheimniss  bewahrend.  Haläl  qur  agnihadi  ari  gab  yina-di 
göbito  gin  da  wir  ehrliAie  Leute  sind,  so  musst  du  andere  Worte 
an  uns  richten.  Yi  gülfäras  küdininadi-lü  intd-lid  läu'/^  kirdö 
gin  weil  ihr  meinen  Clienten  getödtet  habt,  so  muss  einer  von  euch 
sterben.  Nlfalagds  quälninadi  nä  gurbd-til  farnö  lahaknugu-lü 
weil  sie  seine  Fährte  sahen,  so  giengen  sie  ihm  nach  und  holten 
ihn  ein.  Kü  gäbas  wäsgnadi-lü  wantcLsli-kä  da  ich  dein  Wort 
nicht  gehört  habe,  deshalb  antwortete  ich  dir  nicht.  Labbakäs 
kimgrinadi  awdgro  yina-di  farta-md-lnä  da  du  keinen  Muth 
hast,  wie  solltest  du  dann  mit  uns  ziehen?  Säuq  isnds  kahalginadi 
yi  ganjinä  agnäs  gareLsdllä  da  er  nicht  kochen  kann,  so  kann  er 
nicht  mein  Diener  sein.  Nls  ar^igninadi-lü  sallamgini-lü  dayknö 
fdmugun  weil  wir  ihn  nicht  erkannt  hatten,  so  zogen  wir  an 
ihm  vorüber,  ohne  ihn  zu  grüssen.  Wdsnas  inkaig idninadi, 
iayänbiütitinä  weil  ihr  nicht  hören  wollt,  werdet  ihr  gezüchtigt 
werden.  Tibsinds  garasgininadi  säqiatinuy^  da  sie  sich  nicht 
verstecken  konnten,  wurden  sie  gefangen;  man  vergleiche  auch 
Marc.   1,  22;  2,  4;  4,  5.  6;  6,  14.  18.  20.  49;  9,  6;  14,  72. 

97)  Die  eben  behandelten  Formen  werden  auch  in  Temporal- 
sätzen statt  des  Perfectum  subordinatum  gebraucht;  z.  B:  bird 
kishadi'^  dibbä  finw/.  als  es  Morgen  geworden  war,  zogen  sie 
hinaus  auf  den  Berathungsplatz.  Kunih  ageb  sand,  kudra-ger 
labnadi  nl  kaül  yirux  ^1^  ^^  Abend  geworden  war  und  die 
Sonne  sich  gesenkt  hatte,  zog  er  heim.  Y"  uqrds  ndqsa'la, 
yiH  nl  gandj  kirto  gürnadi^  bringt  mir  mein  Kind,  sagte  seine 
Mutter,  als  sie  daran  war  zu  sterben.  Nl  hanöt  aiirä  Qqärsihadi 
aristugvrlü,  nl  yil-lid  quälnadi  ha^dgrU'X  weil  sein  Kind  aus- 
wärts (an  einem  fremden  Orte)  geboren  worden  war,  so  blieb 


1  Wörtlich:  er  machte  einen  Strick  und  starb,  wce  Perf.  sabord. 

2  Hiefür  auch  häufig  die  Redensart:   bird  kitvb  damli  oder  birä  kitce  sanäf 
wörtlich:  als  die  Erde  hell  geworden  war;  vgl.  Marc.  15,  1;  11,  20. 

»  Vgl.  §.  82,  Anm.  2. 
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dem  MomeDte,  da  er  sich  anschickte^  um  auf  uns  den  Sprangt 
zumachen.   Nat  sauqabdinö  diwa-la  erwartet  mich  hier  euch 
versteckend!    Akihainö  kAff  yinuy^  sie  versammelten  sich  und 
setzten  sich.     Gaddalnö,  falnö,  kallamnö,  qaftanö-lü  gti^ 
'/lä/   yinugu'lü    nachdem    sie    ihn   geflochten,    gekämmt,   frisirt 
und   schön   geputzt   hatten,   sprachen    sie   zu   ihm:    auf  denn! 
Saguä  kuärä   hinhinö  kuadnö   intimlgu-lü    nach   drei   Tagen 
kamen  sie  wieder  zu  ihm.^     Hinbdukun  kirgi  ich  lebe  noch.^ 
Jiyi   ^nä   ah  yigri   trink'  das   aus   ohne   abzusetzen!^    Nabri 
qügij   yäuq  jiyigi   nl   kaül  f&rut.   ohne  Speise  und  Trank  zu 
sich  genommen    zu   haben,   gieng   er   heim.     Nl   hirda  Tttrqi» 
bärugu'lü  Sagrinä  inkali»i  ciggij^  guito  bärdgu-lü  Segrina  über- 
liess  dem  Terq6  sein  Land,  doch  nicht  freiwillig,  sondern  (?or 
ihm)    sich    fürchtend.      Intä   kaül    hinbinin    intd   gülfdt   aggid 
wir  wollen  in  eurer  Stadt  leben,    ohne  eure  dienten    zu  sein. 
Kügdini'lü  fäsa-lü  ^   entsendet   ihn,    ohne    dass    ihr  sein  Leben 
antastet !     Ldrl  mgni  fdrnuy^   sie  zogen  ab,   ohne  irgend  etwas 
entwendet  zu  haben. 

Anmerkung  L  Nicht  selten  wird  statt  des  Particips  auch 
der  Indicativ  gesetzt;  z.  B.  hau  yo  fdrux  oder  hau  yuXj  fiiVi 
er  gieng  durch. 

Anmerkung  2.  Ueber  den  Gebrauch  des  Particips  in 
Verbindung  mit  dem  Verbum  substantivum  zum  Ausdruck  der 
Dauer  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  geschah  scboo 
oben,  §.  63,  Erwähnung;  z.  B. :  Qqdro  hinbdukun  ich  habe 
Kinder  (ich  bin  gezeugt  habend),  sajä  qür  Qqärdo  himbiü  sie 
hatte  vier  Kinder,  Suqistö  hinbdukun  ich  bin  krank,  qäUdiän 
tüno  himbindukun  wir  leben  in  rechtmässiger  Ehe  (die  Ehe  ein- 
gegangen habend  wir  leben),  intö  himbdukun  ich  bin  da,  Üq 
adö  intö  hinbdukun   ich    bin   mit   Mehl    da    (Mehl    genommen 


»  Vgl.  Note  4  zu  §.  99. 

2  Wörtlich:  drei  Tage  geblieben  seiend,  kamen  sie  wiederholend  (den  Be- 
such) zu  ihm. 

3  Wörtlich:  ich  existire  nicht  gestorben  seiend. 

^  Wörtlich:  nicht  äh  gesagt  habend,   aJf.  der  Naturlaut,  den  man  aosstont 

beim  Absetzen  während  des  Trinkens. 
^  Nicht  in  Liebe  geschehend. 
«  Vgl.  §.  34. 
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habend  und  gekommen  seiend),   katabso   hinbauk   es   steht  ge- 
schrieben u.  8.  w. 

100)  Das  Particip  wird  auch  statt  des  Modus  causalis 
(§•  96)  gebraucht;  um  die  Ursache  anzugeben;  z.  B.:  alt  ad 6, 
m  dän  Araddmin,  qaddäuy^  agö  uiou^lü  er  nahm  das  Mädchen 
und  gab  es  Aradom,  seinem  Bruder^  weil  dieser  der  ältere 
war.  Ni  ddnai  kuwö  häü  yö  fdruy^  weil  er  seinen  Bruder 
getödtet  hatte,  so  entrann  er.  Edgirnö  grä  nä  ftugud-dl  finuy 
nur  weil  sie  flohen,  kamen  sie  mit  dem  Leben  davon. 

101)  Ueberhaupt  kommt  das  Particip  in  Anwendung  zum 
Ausdruck  der  verschiedensten  Modalitäten,  wofür  wir  Adverbien 
und  Partikeln  gebrauchen;  z.  B.:  Gaürdö^  nä^-näj  immä 
wararnö  id^ä  gieb  uns  gutwillig,  oder  wir  nehmen  mit  Ge- 
walt! Ti l  li Id  ö  küi-lüY ergifiet  ihn!^  WwiuY,  St$rö  intardduguH 
warum  kommst  du  so  spät  (^=  du  gezögert  habend)?  Wallay- 
dirö^  läux  komm*  schnell!  Fafändo  jardbran,  qiräH  artid 
iäjrd^er  gin  hättest  du  genau  (=  ausforschend)  gesucht,  so 
würdest  du  den  Thaler  gefunden  haben.  Tayänbo  kuioügu4ü 
er  erschlug  ihn.  Jana  dädo  ktttougn-lü  ein  Elephant  hat  ihn 
ertreten.  Gidiii  dimmüras  nakatö  kuwügu-lü  der  Hund  hat  die 
Katze  erbissen.  Silqürö  fiugu-la  er  entwischte  mir.  Hardt 
p  ( =  iilq&ro)  yBrux  er  schlich  sich  heim.  Kuadö  intuy^ 
er  kam   noch   einmal    (noch   einmal   machend,    wiederholend). 

^  iuamkuamä  äilqürdö  fartulam  der  Steinbock  entkam  ihnen, 
f  Magadrö  fdrtl  sie  verreiste.  Fat  yinö-lä  kiimuy  sie  ver- 
^    liebten  sich  zum  Sterben  in  sie.  ^ 


14.  Die  Belativa. 

A)  Die  Relativa  der  dIreoteR  Casus. 

102)  Das  Billn  besitzt  von  diesen  zwei  Formen,  die  eine 
^  das  Präsens  und  Futurum  gemeinsam,  die  zweite  für  das 
*«rfect.     Das  Schema  für  jenes  lautet: 

*  WörÜich:  segnend,  gaür  segnen. 

'  Wörtlich:   vergiftend   tödte  ihn!    tüiä  Arznei,   Qift,   tülil  Arznei   reichen; 

vgl.  Marc.  1,  34;  2,  17;  3,  15;  5,  34;  6,  6. 
'  Marc.  12,  12;  vgl.  ibid.  15,  44;  16,  8.  u.  a.;  waUaydiro  für  walla  yidrOy 

von  waüa  y  sich  beeilen. 
^  Wörtlich:  sie  starben  (fast),  sich  in  sie  verliebt  habend. 
8iisBi«ibw.  d.  phil.-hirt.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hf».  42 
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Relativam   präsentis   positivam. 


Coojug.  II 

la-äger 
ia-räger 

is-rdri 
is-ndger 
ia-dandger 
ia-dü 


CoDJug.  ni 

qu-rdger 

qu-äux 

qw-rdri 

qw-ndger 

qu'danäger 

qu'dü. 


Coujug.  I 

Sing.  1)  wäS'dger 

2)  wäs-rdger 

Q\  f  masc.  wds'äuyi 

l  fem.  wäs-rdrl 

Plur.  1)  wäs-ndger 

2)  wäS'dandger 

3)  tods-aü 

Lautet  der  Verbalstamm  auf  l,  r,  n  aus,  so  verändert 
sich  das  folgende  r  des  Suffixes  in  d,  wie:  quäl-ddger  der  du 
siehst,  far-ädm  die  welche  geht,  feUan-dd^er  der  du  begreifst 
u.  s.  w. 

Beispiele:  An  yi  laüd  warardger  agce-döliky  intd  tm 
wdnzirld  wäre  ich  selber  derjenige,  der  geraubt  hat,  so  würde 
ich  eure  Kühe  zurückgeben.  An  Idnql  mtjqrdger  dgUj  zinh 
muqrdger  dgtiy  jan  muqrdger^  agil  ich  bin  nicht  zu  einem 
solchen  gemacht,  der  Zunge  trägt,  oder  der  Butter  oder  Töpfe 
trägt.  Jlbdd^er^  afid  kürd  ado  farddrla,^  jlbdagdger  aiar* 
siiquäugud^  suqndt  daH  yird,  atoäugud  awdt  daü  yiri  bin 
ich  nun  eine  Person,  die  Böses  gethan  hat,  so  wird  der  Fluss 
mich  fortreissen,  habe  ich  aber  nicht  böse  gehandelt,  so  wird 
nun  der  untere  Theil  unten,  der  obere  aber  oben  stehen  bleiben. 
Ina  kdna-di  hina-di  qürdger^  dragl  steig'  auf,  du,  der  du 
Holz  und  Stein  frisst!  Suqli  aiiir  Idcih  yirü''  sanrdger  Heack- 
lerin,  die  du  stets  gesagt  hast:  auch  ich  bin  rein.  Muqü-A 
manddrtäuy^  muqlauk  wer  mit  Schlechten  wohnt,  ist  schlecht 
Ganü  anbdtätiy^  oqtuysl  düiiauk  wer  viel  anföngt,  beendet 
wenig.  Ummindik  gdbäux  inkaUdllä  wer  nur  Wahrheit  sprich^ 
wird  nicht  geliebt.    Gariü  dr'äuy  oqtyr/^  gdbauk  wer  viel  wei«^ 

1  Umschreibung  für:  ^ich  bin  kein  ClientS  ,ich  bin  ein  freier  Mann';  vgl 
Hunzinger,  Sitten  und  Recht  der  Bogos,  S.  44,  §.  54. 

3  Causativ  von  ^'i6  schlecht  sein. 

^  Statt  adö-la  fdrdä  mich  nehmend  wird  er  gehen;  vgl.  §.  101. 

■•  Aus  an  +  y\i\  wie  aiiä  aus  an-yä;  vgl.  §.   16. 

^  Aus  suquäux  "^  ^  ^^^  ^^^  unten  ist,  ä  ist  hinweisendes  Clement^  um  ^ 
vorangehende  Wort  besonder«  zu  betonen. 

0  D.  i.  du,  der  du  dich  mit  Allem  begnügst. 

^  Vgl.  §.  93,  Anm.  2. 
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spricht  wenig.  Oginä  Simrän  güSrdrl  adllä  eine  Frau,  die 
Schmucksachen  von  sich  weist,  existirt  nicht.  Injahdn  Sanginl 
jigal  läqlä  türdrl-d  qudU  sieh'  dort  eine  Biene,  welche  in  das 
Hörn  der  Kuhantilope  eindringt!  Girgd  sibä  intd-d  quisnäger 
wuriux  mildimugun-näf  yind  zänzyas  qüdanäger  agdininadi, 
yind  gdbas  wäsHnö  gin  warum  triebet  ihr  Spott  mit  uns,  die 
wir  euch  täglich  zu  essen  geben?  da  ihr  unser  Brod  esset, 
müast  ihr  auch  auf  unser  Wort  hören.  Ar  jihdandger  agddnnl 
ihr  seid  keine  Getreidekäufer.  Duiiud  quälaü  labbakdü 
gm  die,  welche  auf  das  Ende  sehen,  sind  die  Verständigen. 

103)  Für   das  Negativ   lauten    die  Formen   des    relativen 
Präsens  und  Futurum  folgendermassen : 

Relativnm   präsentis   negativum. 


CoDJUg.    I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing.  1) 

wäs-a-gäger 

is-a-gdger 

qu-ä-gäger 

2) 

wäs-a-gräger 

is-a-gräger 

qu-ä-gräger 

3) 

masc. 
fem. 

wäS'd-gäux 
wäS'a'gi'd'n 

is'd-gäuyi 
is-a-grarl 

qu-d-gäUTf^ 
qU'ä^grdrl 

Plnr.  1) 

wüs-a-gnäger 

i8-a-gndger 

qu-ä-gudger 

2) 

wds-a-gdayidgei' 

iseL-gdanäger 

qn-ä-gdanäger 

3) 

wä8'd-gaü 

is-d-gaü 

qu-d-gau. 

Beispiele:  An  tok  ganjinä  kü  gdbas  wäsagdger,  hü  fiqdd 
9agdger  bin  ich  etwa  ein  Diener,  der  auf  dein  Wort  nicht 
»Ort  und  deinen  Willen  nicht  befolgt?  Eddin  gariux  qnduy^^ 
oardtisdgäux^^  **^  ^^  ^«^w^  quägdgevj  gariugd  wardt  isdger 
tdalli'kä  bin  denn  ich,  der  ich  nicht  viel  esse,  aber  viel  arbeite, 
ür  nicht  lieber,  als  Eddin,  der  viel  isst  und  nichts  arbeitet? 
Vardt  isnd  garasagardger,  yi  fiqdd  isagrdger  yilid  faH 
iehe  von  mir,  der  du  zu  arbeiten  unfähig  bist  und  meinen 
Tillen  nicht  befolgst!  AminduY^,  tamaqsdugu-r  dddnin, 
mingäugud  faradsdiiku-lü  (Marc.  16,  16)  wer  glaubt  und 
^tauft  ist,  soll  gerettet  werden,  wer  aber  nicht  glaubt,  dem 
ird  die  Verurtheilung  zu  Theil.  Yosef  nä  gdb-si  wäsdgäa'/, 
'Jdugu-lom  ^  sie  meinten,  dass  Josef  ihre  Worte  nicht  verstehe. 
irutod,  wasd  ddarä,  kail  ar^dgäuyi,  kadan  kdyä  manddrtäuy^ 
^41  habbarsdgäuy,,  nll  intugun  zu  einem  Manne^  einem  Vieli- 


5   Vgl.  §.   105,  Note  zu  fak. 
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besitzer,  der  Menschen  nicht  kennt,  der  nur  in  der  Wildnias 
lebt  und  mit  Menschen  nicht  verkehrt,  zu  dem  kam  ich.  oaqabni 
inkaldgäUY,  mal  isiro  garasällä  wer  nicht  kaufen  will,  kaiu 
keinen  Besitz  erwerben.  Warät  isdgäux  ^^  Sd^lä  wer  nicht 
arbeitet,  besitzt  nichts.  Qudgäux  warät  üiro  kaJialdUä  wer 
nicht  isst,  kann  nicht  arbeiten.  Intd  Mx  quägnd^er  agnifhadif 
umriux  2^^  ^^  hämo  addaddanäugun-Ünä  da  wir  nicht  von 
eurem  Besitze  essen,  warum  gebietet  ihr  uns  euere  Stadt  zu  ve^ 
lassen?  Inä  kaü  gdbas  wäsagdandger  agdminadi  tarjamäu^ 
Iküm  giruwda  näqsirulkum  da  ihr  die  Sprache  dieses  Landes 
nicht  versteht,  so  werde  ich  euch  einen  Mann  stellen,  der  each 
dolmetschen  wird.  Wdsnä  inkaldgaü  drdinä  die,  welche  nicht 
hören  wollen,  werden  es  fühlen  (erfahren). 

104)  Im  Perfectum  sind  die  positiven  Formen  der  ersten 
Conjugation  mit  denen  des  Präsens  gleich;  fiir  die  zweite  und 
dritte  Conjugation  aber  bestehen  eigene  Formen,  welche  also 
lauten : 

Relativam  perfecti   positivam. 


Sing.  1) 

2) 


3){ 


Conjag.  TT 

Conjng.  111 

is-i-ger 

qiir^eT 

is'A-ger 

qu-rd'jer 

masc.  is-i-yr/i 

}t«-<-|^ 

fem.  w-ri-fl 

qt^rd-H 

is-ni-ger 

qu-nd-ger 

i8'ckni-ger 

qu-dind-ger 

is'i'ü 

qu'i-ü. 

Plur.  1) 

2) 
3) 

Beispiele:  Kü  gdbas  wartik  wäsdger^  kü  ßqdd  itijer 
an  kü-lid  nls  ardugun  der  ich  stets  dein  Wort  befolgte  und 
deinen  Willen  that,  muss  das  von  dir  erfahren?  Oindy  wäni» 
anbatö^  yi  Säy^  kdyä  qü^er  ifltml  sanrdjer  hu-lid  an  Hm  yilk 
ich,  der  ich  von  Kindheit  an  nur  vom  Meinigen  ass,  schweige 
nicht  von  dir,  der  du  nur  gebettelt  hast.  Malakaird^er  djrm 
qirS  didgid  hättest  du  achtgegeben,  so  wäre  der  Thaler  nicht 
verloren  gegangen.  Fi  fiqdd  isriger  agrinadi,  nls  kü  ban  adro 
kaldbri   da   du   nach  meinem  Willen  gehandelt  hast,    so  nimm 


1  Wörtlich :  ich  beginnend,  während  ich  klein  war,  wän  sein,  häufig  in  der 
Reflexivform ;  vgl.  auch  Marc.  10,  20. 
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das  als  dein  Antheil!  Wardt  isgii  yilid  girga  Hbä  qurdger  yi 
Wu'li  wurd  mandartrdugun  der  du,  ohne  zu  arbeiten,  täglich 
von  mir  aasest,  weshalb  weilst  du  in  meinem  Hause  ?  Aristilä 
vlU  kuwduy^  es  wurde  nicht  entdeckt  derjenige,  der  ihn  ge- 
tödtet  hatte.  AtkdmB  iu^istö,  kirdo  gudk  hinbdux-si  wurdgro 
yigi  2  nl  ogincU  kdyä  yafaydgu-lä  ohne  an  Atkame,  welcher  krank 
und  schon  daran  war  zu  sterben,  ein  Wort  der  Theilnahme 
zu  richten,  sah  er  nur  auf  seine  Frau  allein  hin.  Nl  oginat 
daqdräux,  aririHr  kegäntiux,  duhd  raseLsugu-lä  (Marc.  10,  11) 
wer  seine  Frau  entlassen  und  eine  andere  geheiratet  hat,  der 
hat  bereits  an  ihr  die  Ehe  gebrochen.  Ni-Ud  fiu/^  in  gin 
addämU  reigdidäux  (Marc.  7^  15)  das,  was  aus  ihm  herausgieng, 
das  ist  es,  was  den  Menschen  unrein  macht.  Güm  safidtl  hiii 
gai  jiyisrdrl  (Genes.  2,  6)  es  war  ein  Nebel,  der  die  Ober- 
fläche der  Erde  tränkte.  AtkdmB  uqui  nir  rdii-si  gudrdri 
gamdrarl'til  intux  Haddmhas  Hadembes  kam  zu  Atkames 
Gattin,  welche  eben  ihren  Gemahl  hob  und  legte.  Nis  isriri 
kirdin  diejenige,  welche  das  gethan  hat,  soll  sterben !  Balds-gev 
iirdux'lid  qudlux  aSkimrirl  (Marc.  11,  13.)  und  er  sah  einen 
Feigenbaum  von  Ferne,  der  Blätter  hatte.  Dargunä  yrdrl-til^ 
tntinux  8^6  kamen  zu  einem  reifen  Feigenbaume.  Quälndger 
arHnö  gardsnaukün  gin  wir,  die  wir  gesehen  haben,  können  es 
ja  doch  wissen.  Muqld  isniger  qafistind  masdlauk-nä  uns,  die 
wir  Böses  gethan,  gebührt,  gezüchtigt  zu  werden.  Yind  kdü-lid 
findger  umrd  aiiux  aj-ndijgun  was  sollen  wir  Anderes  finden, 
die  wir  aus  unserer  Heimat  ausgewandert  sind?  Intim-mä  nis 
isdiniger  seid  ihr  es,  die  ihr  das  gethan  habt?  Takaürünü-lü 
kidindger  umriux  ßf'O  härdinug^än-ilü  die  ihr  ihn  die  Nacht 
über  bewacht  habt,  warum  liesset  ihr  ihn  entwischen  ?  Daürdt 
gadddlsaü,  fdlsaü,  Sdr^isaü  näl  intinuyi  zu  liäubern,  die 
sich  eben  flochten,  kämmten  und  zustutzten,  zu  denen  kamen 
sie.  Kü  qursi  dltciü-al-k  takamün  ku-d  jär  möge  Gott  alle 
deine  Kinder,  die  noch  übrig  geblieben  sind,  dir  beschützen! 
Qudläuy,:  ,ku  lutvi-t  kü  drdat  gin,  nirti  quiü^  yugu-lü  einer,  der 


1  Für  hjqislo  hinbütj/(^,  kiixlo  gute  hinhauy'9%;   über  die  CoDStructiou  vgl. 

§.  99,  Anm.  2,  und  §.  82,  Anm.  2. 
3  Aus  wura  agro  yigi  während  er  nicht  sagte,  wie  dich  befindend  du? 
3  Von  gi  reif  werden,  vgl.  §.  66,  C. 
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es   gesehen    hatte,    sprach  zu  ihm :    deine  Herrenleute  sind  es, 
die  deine  Kuh  gefressen  haben. 

105)  Für  das  Negativ  bestehen  in  den  drei  Conjugationen 


folgende  Formen: 


Relativum   perfecti   negativam. 


Sing.   1) 

2) 


Conjag.  I 

wä8-gäger 
wäs-ffrdgei' 


ON  f  masc.  wäs'fjmr/^ 
l     fem.  wäs-gi'drl 


Plur.   1) 

3) 


wäs-gnägei' 

loäs-gidnäger 

wäs-gaü 


Conjag.  II 

is-i-gdger 

is'l-grdger 

is'i-gäny^ 

is'l-grdri 

is-l-gnäger 

is'l-gdindger 

is-i-gaü 


Conjng.  m 

qu-gager 

qu-grdger 

qu-gdtc/i 

qu-grdri 

qu-gndger 

qu-gdiniger 

qu-gdü. 


Beispiele:  Adawd  mandartigdger,^  T€i$kili  «Im  jwdJ- 
gdgeVy  Taskili  ad^amäf  arigdger^  nä  gdhas  gäbigdger,  yini 
kdü'lid-ir  lä  uwdn  f  ig  dg  er  y  ind  hiril  kü-di  fariyä  gareisdlb  der 
ich  nie  in  Adoa  war,  nie  den  König  von  Abessinien  sab,  auch 
die  Sitten  der  Abessinier  nicht  kenne  und  ihre  Sprache  nicht 
spreche,  der  ich  überhaupt  nie  aus  unserem  Lande  herauskami 
ich  kann  in  jenes  Land  nicht  mit  dir  ziehen.  Yil  intigrajetj 
yi-d-ir  Idrl  habigrdgeVy  wuriuy^  hart  näqd-la  yirdugun-iUa  der 
du  nie  zu  mir  kommst  und  für  mich  nichts  machtest,  weshalb 
sprichst  du  zu  mir:  gieb  mir  ein  Geschenk!  Kü  zdnzyas  lä  ü«jAi 
sirdö  qligrdger  xcurd  inti  hrljar-lid  arirvcgun  der  du  nie  dein 
Brod  weinend  assest,  was  weisst  du  von  der  Welt!  Kifi» 
badddlsigäuy^  agö  m  dagrd  han^irzirürä  nJ  immdnl  sand  ago 
ditctuy^  da  der  Magen  sich  nicht  geändert  hatte,  so  zeigte  sein 
Koth,  wie  zuvor,  Gemüse.  Qalldläuy^  diivluy  gudstigäuy^^  nur 
wenig  war  übrig,  was  nicht  gepflügt  war.  Ldrl  isigäuX)  '**^ 
isiny  sani-r  ban  masaldlla-lom  dem,  der  nichts  gethan^  und 
dem,  der  Alles  gemacht  hat,  geziemt  nicht  der  gleiche  Lohn. 
Takaicü  ktgduy  niki  takdioun  wer  noch  nicht  Nachtwache 
gcthan,  soll  heute  wachen!  Talialsigrdrl  nl  qamls-si'gä  JcäRi 
mähinlniugifr-lä  über  das  ungenähte  Hemd  aber  werfen  sie  unter 


'  Für  viandarl- gager j   nm   dfin  Anhäufen   von   Consonnnten    zn   vermeidoi, 

so  auch  im  Folgenden:  baddxilfigriny  und  int'njräyer  u.  s.  Wt 
?  Von  guad^  vgl.  §.  49, 
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ich    das   Los.     AH   adddm   kdlä  quduy^  taki gravi  <  sahdll  eiu 
[ädchen  war  sie,  das  nicht  aussah  wie  ein  Mensch,  der  Polenta 
»t.   AH  wäsrdrl  grä,  gäblgrdrl  atvi  niii  wer  war  das  Mädchen, 
as  nur  zuhörte,  aber  nicht  redete?  Nir  kaü-lid  lä  nwan  figrdrl, 
\wil  Jdrtä  wohin  wird  sie  ziehen,    sie,  die  noch  nie  aus  ihrer 
leimat    hinausgekommen    ist?     Bddä    hvril    intignäger  kü-di 
f«N-no  gxCitnaukun   wir,    die   noch   nicht  ins  Kunania-Land  ge- 
kommen sind,  fürchten  uns  mit  dir  zu  ziehen.    Muqld  islgndger 
umrti^X    wäcfitrugun-Ünä   warum    ztimst   du   uns,    die  wir  nichts 
Böses  gethan    haben?     TakaHnü   kigndger  yin   hinhindlll   wir 
smd  nicht   (etwa  Leute),   die  noch  keine  Nachtwache  gemacht 
haben.     Yi  ßqdd  wäsgidndger  Idrl-ger  islgdindger  agdininadi 
yi-lid  fdrä   da  ihr  auf  meinen  Willen  nicht  hörtet  und  nichts 
thatet,  so  zieht  von  mir!   Guadigaü  ar  qudnnJ  die,  welche  nicht 
geackert  haben,  werden  kein  Korn  essen. 

Anmerkung.  Das  Relativ  in  Verbindung  mit  dem  in- 
declinabeln  gin  sein  drücktauch  die  Dauerzeit  aus,  und  zwar 
das  durative  Präsens  oder  Perfect,  je  nachdem  das  Relativ  im 
Präsens  oder  Perfect  steht;  ^  z.  B. :  ind  kii  ijqrd  läuy^  sih  sh'i 
IddäuY,  9^^  dieser  dein  einziger  Sohn  ist  besser  denn  tausende. 
An  abtnfdger^  gin  ich  bin  ein  Bettler.  Yin  clbltndger  gin  wir 
«ind  Räuber.  Gahir-U  mandartaü  gin  sie  leben  mit  den  Klipp- 
schliefern. Yi  an§in  jibü  ergduy  gin  mein  Schwiegersohn  hat 
»ich  den  ganzen  Tag  geplagt.  Ldrl  islgrdger  gin  ein  Faul- 
lenzer warst  du. 

B)  Die  Relativa  der  obliquen  Casus. 

106)  Auch  hierfür  hat  das  Bilin  eigene  Formen,  und 
«war  besondere  für  das  Präsens  (oder  Futurum),  ferner  für 
das  Perfect.     Die  Schemata  lauten: 


*  Von  tak  erscheinen,  den  Anschein  haben;  ähnlich  in  folg^ender  Phrase: 
fitri  adddm  q&rtutä  qtiüux  ^«iki/Zä  sie  gleicht  keinem  Menschen«  der 
Dnrra  f^eniesst,  d.  i.  sie  ist  übermenschlich  schön;  vgl.  auch  §.  103,  Note  1 
nnd  Marc.  4,  30;  6,  49;  14,  64.  70. 

'  Vgl.  die  parallele  Constrnction  in  §.  63  und  §.  99,  Anm.  2. 

3  Vgl.  §.  40  und  §.  93,  Anro.  l, 
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Relativiim  obliquam   präsentis  positivam. 

Conjiig.  I  Conjug.  II        Coigiig.  III 

Sing.  1) 
2) 


3){ 


tods-r-ätiY. 

u-aux 

quroux 

masc. 
fem. 

wds'äif)!^ 
tods-r-äny^ 

is'dux. 
iS'T-dux 

qU'Aifx 

wds'n-äuyi 
wds'dem-äux 

is-n'äwx 
is-dan-äux 

qu^dan-dtfi 

wäs-an-äux 

is-an-Aw^ 

qu-an-Aui' 

Plur.  1) 

2) 
3) 

Diese  angegebenen  Formen  sind  als  Adjectiva  genei 
masculini  des  Singulars  zu  betrachten;  das  Feminin  wird  di 
aus  gebildet,  indem  man  das  Suffix  -äux  in  '^^  verwände 
der  Plural  gener.  eommun.  lautet:  -at2;  z.  B.:  der  Mann,  t 
dem  du  gehört  hast,  ist  gestorben  =  giruwd  tväs-i^ätix  JAi 
die  Frau,  von  der  du  gehört  hast,  ist  gestorben  =  ogi 
wäs-r-drl  kirtl;  die  Männer  (Frauen),  von  denen  du  geh) 
hast,  sind  gestorben  =  guru  (ukuin)  wäa-r-aü  kimw/.» 

Beispiele:  An  sdllamäux  ni  gm  (Marc.  14,  44)  d 
ich  küssen  werde,  der  ist  es.  Zdnzyas  labaqsdR  ntd  uwdux\ 
gin  (Joh.  13,  26)  derjenige,  dem  ich  das  Brod  eintauche  a 
gebe,  der  ist  es.  Yi  wdncä  an  ni-lid  jaydux  gtri^-d- 
äu§udugu-d  Sabdtat-il  tust  (1  Mos.  44,  2)  meinen  silben 
Becher  aber,  aus  dem  ich  trinke,  stecke  in  den  Sack  ( 
Jüngsten!  An  inkaldiigu-d-ttküm  sand  intd  küU^t-n  vA 
sind  (Joh.  15,  12)  liebet  euch  unter  einander,  so  wie  ich  ei 
liebe!  An  fardugu-l  nän  nirä  talaytö-la  kahaldllä  wohin  i 
gehe,  dahin  kannst  du  mir  jetzt  nicht  folgen.  An  nän  habdux 
ariHlläj  danhrifi  dritä  (Joh.  13,  7)  was  ich  jetzt  thue,  v 
stehst  du  nicht,  später  wirst  du  es  begreifen.  FäjijdM 
qudux  o.fcdn  avAl  ni  (Luc.  22,  11)  wo  ist  der  Ort,  an  welch 
ich  das  Pesach  essen  werde?  An  quaux-si-k  quägrdger,  wwr 
yidi  magddi-ux  wenn  du  nicht  isst,  was  ich  esse,  warum  zogst 
denn  aus  mit  mir?  JiyÜino  gardsdanauk-md  an  jaydrl  fiwi^ 
(Marc.  10,  38)  könnt  ihr  trinken  den  Becher,  den  ich  trial 
werde?  Sitvdyi  an  jaydrl-t  jiyiddnauk - md  (Marc.  10,  • 
zwar  werdet  ihr  trinken  den  Kelch,  den  ich  trinken  wer 
Kidiii  inti  näqrdux'^^'^  guadinä  welchen  Acker  du  immer  i 
weisen  wirst,  wir  werden  ihn  bebauen.  Inti  yirduX'^^  fsUant 
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Kare.  14,  68)  ich  verstehe  nicht,  was  du  sagst.  Jarabrdux- 
l'k  fardavjc  du  gehst  wohin  immer  du  willst.  Inti  'üräux-si-k 
%kali'8i  um  was  immer  du  giebst,  gieb  es  in  Liebe!  Inti 
irduyi'^i'^  isirt  was  immer  du  sagst,  werde  ich  thun.  Safri- 
d  adrdugU'k  warkd  was  immer  du  gegen  den  Hunger  nimmst, 
)t  gut  (Hunger  ist  der  beste  Koch).  Inkaldäuy^'si-k  Siwi-la 
Marc.  6,  22)  verlange  von  mir,  was  immer  du  willst.  Intar- 
Idu^U'd  gäbty  inkaldäugu'd-gä  uwl  verweigere  dem,  den 
In  hassest,  und  gieb  dem,  den  du  liebst!  Yadarä  nid  jdyäiix 
^cä  (1  Mos.  44,  5)  der  Becher,  aus  welchem  mein  Herr 
rinkt.  Egir  nil  arsäugu-k  kirtn  (1  Mos.  44,  9)  der  Mann, 
ei  welchem  immer  er  gefunden  wird,  der  sterbe!  Jär  farad- 
iJX-Ä*-^  qudlnä  wir  werden  sehen,  wie  Gott  entscheiden 
ird.  FatanduX'di'k  haUdlstix  bei  Allem,  was  er  versuchte, 
atte  er  Unglück.  Baggd  fäjigiux  haraqsdugu-d  haydl  das  Fest, 
a  welchem  das  Osterlamm  geschlachtet  wird.  Nl  tuwdugu-l 
idya-lü  (Luc.  22,  10)  folget  ihm  dahin,  wo  er  eintreten  wird! 
^irijarabrduX'li'^  g^Lsi-lä  geleite  sie,  wohin  sie  nur  wünscht! 
ürd  Qqärddrl-t  y^uqrds  ndqsa-la  das  Mädchen,  das  sie  ge- 
üren  wird,  bestimmet  mir  für  meinen  Sohn!  AH  nl  kegäntdri 
iuggü'l  hinbdtl  das  Mädchen,  das  er  heiraten  wird,  wohnt  in 
oggu.  Voginä  nü  ganjrü  kirdugu-l  lim-li  tUnä  metaaläuk-ma-kd 
»iemt  es  dir,  einzutreten  in  das  Gemach,  in  welchem  meine 
rau  die  Nacht  über  schläft?  AH  inkalndrl-t  läu-/^  grä  kegän- 
rihlä  gdreLsauk  das  Mädchen,  das  wir  lieben,  kann  doch  nur 
ner  heiraten.  NiH  habndijx  (^''n^iri  jibddlla-nd  was  wir  heute 
iun,  macht  uns  moi-gen  keine  Plage.  NU  mld  jiyinu  kinduy^ 
l  dgg  a'dlla-mä  ist  das  nicht  dein  Onkel,  bei  dem  wir  heute 
bend  Honigwein  trinken  werden?  Makardandugu-d  maJcari 
nd  makaranaukü'lkümy  kuecstatikü-r-lukum  intd-d  nls  wäsda- 
iuju'd  (Marc.  4,  24)  nach  dem  Masse,  mit  dem  ihr  messet, 
ird  man  euch  messen,  und  es  wird  noch  zugegeben  werden 
ich,  die  ihr  dies  höret.  Ni-gä  Uta  äarä  in  giruwd  yidandux-sl 
^igin-ilü  yirö  dnbadux  (Marc.  14,  71)  er  aber  begann  unter 
srwünschungen  und  Betheuerungen  zu  sagen:  ich  will  vor  dem 
ansehen,  von  dem  ihr  sprecht,  nichts  wissen.  Gäbdandugu-l 
9ibgä  (Marc.  13,  11)  sorgt  nicht,  was  ihr  reden  werdet! 
ibdanätix  9^  tourd  ninl  was  ist  das,  worüber  ihr  redet? 
wdandw/,-^^  o.ridinnl   (Marc.  10,  38)    ihr  wisset  nicht,   um 
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was  ihr  bittet.  Wa n i a«a n d uy^-s l  arig^tü  sdiuiiiauk  (Marc.  14, 40) 
sie  wussten  nicht,  was  sie  ihm  antworten  sollten.  Fäjiyca 
haraqanäufjU'd  uwdn  (Marc.  14,  12)  zur  Zeit,  da  man  das 
Osterlamm  schlachtet.  Isandny^-sl  ar^innl  (Luc.  23,  34)  sie 
wissen  nicht,  was  sie  thun.  Quanäay^  säqinnl  (Marc.  8,  2; 
vgl.  8,  1 ;  G,  36)  sie  haben  nichts  zu  essen. 

107)  Für  das  Negativ  lautet  das  Schema: 


RcUl 

tivum  obliquiim 

präsentis   negat 

ivum. 

Conjug.  I 

Conjug.  II 

Conjug.  III 

Sing. 

1) 

icas-a-g-ciuy^ 

is-a-g-any^ 

qu-a-g-dw/ 

2) 

tväs-a-gr-any^ 

is'a-gr-dny^ 

qn-a-gr-dfr/ 

a){ 

masc. 

wäs-a-g'duy. 

is-a-g-day. 

gti-a-g-dni 

fem. 

wäs-a-gr-diiy^ 

is-a-gr-duy^ 

qn-a-gr-dtr/^ 

Plur. 

1) 

wäS'a-gn-duy^ 

fs-a-gn-dfr/^ 

qu-ag-n-du'/^ 

2) 

wäs-a-g-din-dn^ 

is-a-g-din-dfr/^ 

qu-a-g-din-m/^ 

3) 

wäs-a-g-n-dny^ 

is-a-g-n-dny^ 

qu-a-g-n-dir/. 

Die    Femininform    ist   tväS'a-g'di'i,   wäs-a-g-r^rt  u.  s.  w., 
und  der  Plural:  wäs-a-g-aü,  tcäs-a-gr-aü  u.  s.  w. 

Beispiele:  Giruwd  an  ar'agduy^-sl  yi  Ivie-li  füsig  lass 
keinen  Mann,  den  ich  nicht  kenne,  in  mein  Haus  eintreten! 
Niki  an  hahagduy^  amari  isiyä  danhltduku-la  was  ich  heute 
nicht  mache,  bleibt  mir  für  morgen  zu  verrichten  übrig. 
Kuadiiids  wäsagrduy^-sl  touriuy^  kuadnlsiyd-lkä  weshalb  soll  ich 
dir  einen  Rath  geben,  auf  den  du  doch  nicht  hören  wirst? 
Ai  inkalagrdrl't  kegäntig-lä  heirate  kein  Mädchen,  das  du 
nicht  liebst!  Jarabagrduy^-lik  adduku-kä  (Joh.  21,  18)  wohin 
du  nicht  willst,  dahin  nimmt  er  dich.  Manw  hahagduy^  vßaria- 
sl  aiid  habdlli  eine  Arbeit,  die  ein  Knecht  nicht  macht,  mache 
auch  ich  nicht.  Jayagndny  ydqua-l  lahdirj^yu-nä  du  brachtest 
uns  zu  einem  Wasser,  aus  dem  wir  nicht  trinken.  ^  War6i 
isagdinduy^  awi  idra-md  wer  wird  eine  Arbeit  verrichten, 
die  ihr  nicht  macht?  Kdlä  gisiii  quagncuiy-sl  qualll  ich  esse 
keine  solche  Polenta,   welche    sogar    die  Hunde    nicht   fressen. 


*  Bildlicher  Au«dniok  für:  dn  bist  dio  Ursaclie  (stürztest  uns,  lab  fallen, 
lah-d  werfen),  das«  wir  als  Sclaven  ins  Ausland  (wo  wir  fremdes  Wa«8er 
trinken)  gebracht  wurden. 


3)^ 


Conjug.  II 

Conjug.  II] 

W-t-MX 

qn-i'Uy^ 

is-H'uy^ 

gurr-äfiy^ 

is'i'Ux 

qvri-uy^ 

is-ri-nx 

qu-r-äuy^ 

iVni-?*/ 

qu-n-duy^ 

ts-(fent-?fx 

qtirdin-duy 

is-lni'ny^ 

qu-n-day. 
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Gv'uwd  kagndiiy^    ukuin  ülä    es   giebt  keinen  Mann,    mit  dem 
Frauen  nicht  schlafen  würden. 

108)  Für  das  Perfect  existiren  nachstellende  Formen: 

Relativnm   obliquum   perfecti   positivum. 
Conjug.  I 

Sing.  1)  wds'äiiry^ 

2)  tods-r^-äny^ 

masc.  wds-äuy^ 
fem.  wds-r-äny^ 
Plur.  1)  was-n-äny^ 

2)  wds'din-äuy^ 

3)  tcöÄ-n-öw'/ 

Das  Feminin  setzt  an  Stelle  von  -äuy^  das  Suffix  -ari,  und 
der  Plural  -aü  an,  wie  in  §.  106;  in  der  zweiten  Conjugation 
lautet  die  Femininform  -rl  und  der  Plural  -t2,  als:  ij?-i-rt, 
is-ri-rl  u.  s.  w.,  plur.  ts-i-f2;  in  der  dritten  Conjugation  stimmt 
die  Feminin-  und  die  Pluralform  der  ersten  und  dritten  Person 
Singularis  mit  dem  der  zweiten  überein,  als:  qu-i-rlj  plur.  qxi-l-H, 
in  den  übrigen  Personen  aber  lautet  das  Feminin:  -arl  und  der 
Plural  -aö,  als:  qu-r-drlj  plur.  qu-r-aü  u.  s.  w. 

Beispiele:  Jdnä  an  kuwduy^sl  lad  qünin  lasst  uns  den 
Elefanten,  den  ich  getödtet,  gemeinschaftlich  verspeisen!  Wartik 
kit'd  baddaldtjgu'd  sand  dijin  (1  Mos.  44,  32)  immerdar  soll 
ich  gelten  wie  ein  Uebelthäter  an  dir.  Tamaqsidandnk-mä  an 
famaqsdrJ  timqdtsl  (Marc.  10,  38)  werdet  ihr  getauft  werden 
mit  der  Taufe,  mit  der  ich  getauft  worden  bin?  Timqdtsi-yer 
an  tamaqsdrl-t  tamaqsidanduk'mä  (Marc.  10,  39)  zwar  werdet 
ihr  getauft  worden  mit  der  Taufe,  mit  welcher  ich  getauft 
worden.  An  intd-d  hahiuyu-d  sand  gleichwie  ich  euch  gethan 
habe.  Grdrä  an  quiny^  qülla-mä,  an  jiydux  jiynüa-md  assest 
und  trankest  du  gestern  Abend  nicht  das,  was  auch  ich  ass  und 
trank?  Inti  addadrättgu-d  sand  habirl  wie  du  befohlen  hast, 
werde  ich  thun.  Jdbra-dl  danhira-dl  nabäyerdiuy^  nl  tirjim 
hmx  fl^^  (1  Mos.  41,  25)  was  du  zuerst  und  was  du  zuletzt 
geträumt  hast,  seine  Deutung  ist  die  gleiche.  Slwriuy-si'k 
nitqiya-kl  (Marc.  6,  23)  was  immer  du  verlangt  hast,  ich  will 
es  dir  geben.  Fdrl,  kimriiiy^-si-ger  nitik  kidi  (Marc.  10,  21) 
gehe  hin  und  verkaufe  Alles,  was  du  besessen  hast.  In  immdna 
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tarsiriuX'^^   ^^  ^^^i    ^^^   ^^  früher   begonnen   hast,  gieb! 
Innahdn  niri  iSrlri-lä   balds  idüi   (Marc.  11,  21)   siehe,  der 
Feigenbaum^  den  du  verflucht  hast,  ist  verdorrt.    Seyud  ukuin 
ke^äntriü  lärl  nafyäuy^  Säqinnt   die   drei  Frauen,   die   du  ge- 
heiratet hast,  taugen  nichts.    QurduX'^^'9^'''  jiyiräux'si-ger 
an  näqdger  gin  was  du  gegessen  und  getrunken  hast,  ich  war  es, 
der  es  gegeben  hat.  Nid  bahsäi^x  "nianHS  hiu%  er  fand  keinen 
Knecht,    mit  dem  er  zufrieden  war.     Kü  ikdl  dutd-ger-lom  jär 
gabbar äii'/^-li'k-ikäf  kü-t-ir  maharäugu-d  sand  (Marc.  5, 19) 
und  berichte  deinen  Leuten,  was  Gott  an  dir  gethan,  und  wie 
er  sich  deiner  erbarmt  hat!  Betrös-igä  gdbä  Yetsüs  yduyi'Sl-lü 
alibduyi  (Marc.  14,  72)  Petrus  aber  dachte   an   das  Wort,  das 
Jesus  zu  ihm  gesagt  hatte.  Lahatd  kudrad  fiuguY,  g^cbbarduf: 
lid  gih'd  niük   (Genes.  2,  2)    am  siebenten   Tage    ruhte  Gott 
aus  von  allem  Werk,  das  er  gemacht  hatte.    Nl  sagudr  kudrad 
Fareyön  Qqärsdugu-d  girgd  säfiauk  (Genes.  41,  20)  am  dritten 
Tage   war   der  Tag,   an   welchem  der  Pharao  geboren  worden 
war.     Ddwld   isiuX'^^  nababdinnl-md   (Marc.  2,  21)    habt  ihr 
nicht  gelesen,  was  David  that?  Jär  isiuX'Si-k  qtuiluy^  ((jenes. 
1,  31)  Gott  besah  Alles,  was  er  gemacht  hatte.  Nir-ll  istiuX''^ 
aririnadi  (Marc.  5,  33)  denn  sie  wusste,  was  an  ihr  geschehen 
war.    Nl  nabägriu'/^'St  duvfmgii-lü  (Genes.  40,  9)  er  erzählte 
ihm,    was    er   geträumt   hatte,     ßäux  kuastdtücu-lüj    engigäugui 
kimiugu-k  fardtjku-lü  (Marc.  4,  25)    wer   hat,    dem  wird  zu- 
gelegt, wer  aber  nicht  hat,  dem  entgeht  auch,  was  er  besessen 
hat.  Jär  säfsisiniuy  addäm  fantayginl  (Marc.  10,  9)  was  Gott 
zusammengefugt    hat,    soll    der    Mensch    nicht    trennen!    Nis 
isriuy^'Si  qudldo  wdntairuy^  (Marc.  5,  32)   er   wandte   sich  um, 
um  nach  derjenigen  zu  sehen,  die  dies  gethan  hatte.  O^nä  m 
kegäntirl  kirtl  die  Frau,  die  er  geheiratet  hatte,  starb.    Kdlä 
nl   quiuy   tämüd-lü    die   Polenta,    die    er   ass,    schmeckte  ihm 
nicht.     Nirt  qurdny  nitik  tämild-lä  nichts  schmeckte  ihr,   was 
sie  ass.  Lineii  niri  gänjrU  kirdugu-l  kräü  tünny^  Räuber  drangen 
ins  Haus  ein,   in  welchem  sie  übernachtete.     Yi  dän-d  qal  gin 
wdsnäuy  meines  Bruders  Stimme  ist  es,  die  wir  gehört  haben. 
Nabägerniiiy-8l  tarjamdnyj-nä  giruwd  hinbatik  (Genes.  41,  12) 
es  existirt  hier  ein  Mann,   der  uns  ausgelegt  hat,    was  wir  g^ 
träumt   haben.     Li    lihen  findugu-l    ivartik    tüwdnnl    niemals 
werden  wir  dieses  Haus  betreten,    aus   dem  wir  getreten  sind. 
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tnd  yid  nü  hacaydinduX'^^  näqsa-la  lasst  mir  bringen  den- 
jenigen,  an  welchen  ihr  mich  verlobt  habt!  Gindy  yind  dän 
hinhduk-nä  yidindugu-la  nim-mä  (Genes.  43,  29)  ist  das  der- 
jenige, von  dem  ihr  zu  mir  spracht:  es  lebt  uns  noch  unser 
jüngster  Bruder?  An  intd  dän  kiddinäugu-la  (Oenes.  45,  4) 
ich  bin  euer  Bruder,  den  ihr  verkauft  habt.  Intin  yid  kiddi- 
ndugu'd  guahdygä  (Genes.  45,  5)  macht  euch  keinen  Kummer 
darüber,  dass  ihr  mich  verkauft  habt!  Ind  bitehö  intin  ardinduy^ 
yi  sabdbid  ardindux  gin  dieses  Glück,  das  ihr  gefunden,  durch 
mich  habt  ihr  es  gefunden.  In  yid  düdinluyi  diqnd  intd  egir 
wärka-ma-i  (Genes.  43,  27)  geht  es  eurem  alten  Vater  wohl, 
von  dem  ihr  mir  erzähltet?  Kala  intin  quisdinduy^-ai-nä 
gariux  tämUugurnä  die  Polenta,  die  ihr  uns  zu  essen  gegeben, 
schmeckte  uns  sehr  gut.  InMüsdü-lid  läuy,  näü  inkalnduy^-si-k 
bärü'lom  sdiiauk  (Marc.  15,  6)  er  pflegte  ihnen  einen  von  den 
Gefangenen,  den  immer  sie  wollten,  freizugeben.  GaA  gab 
hinbdtl  ääqistinäux  (Marc.  7,  4)  es  giebt  Vielerlei,  woran  sie 
sich  angeklammert  haben.  Dummügu-lü  islnlux-si-ger  qary- 
idnduX'Sl'ger  (Marc.  6,  30)  sie  berichteten  ihm,  was  sie  ge- 
than  und  gelehrt  hatten  (zu  qary-id  vgl.  §.  38). 

109)  Die  negative  Form  wird  in  der  ersten  und  dritten 
Conjugation  gebildet,  indem  man  an  den  Verbalstamm  das 
negative  -g  mit  den  folgenden  Pronomalsuffixen  und  au  diese 
'äwy^j  fem.  -aW,  plur.  -aü  anfügt.  In  der  zweiten  Conjugation 
wird  vor  dem  negativen  g  ein  l  eingeschoben;  das  Schema 
lautet  demnach: 

Relativam   obliquum    perfecti   negativum. 

Conjug.  I  Oonjng.  II  Coojug.  III 

Sing.   1)  wds-g-äuy  is-i-g-äiiy^  q'^-g-duy 

2)  wds-g-r-äuy^  is-i-g-r-my^  qu-g-r-äny 

masc.  wds-g-äuy^  is-i-g-äny^  3**"J-^i*X 

fem.  tüds-g-r-äur/,  is-i-g-v-äux  qu'g-r-dux 

Plur.   1)  wd^-gi-n-duy^  is-i-g-n-äny^  q^g-n-duy, 

2)  wds-gi'dn-duy,      is-i-gi-dn-äiiY.       qu-gi-dn-dut 

3)  iods-gi-n-day^         is'i-gi'n-äuy^  qu-gi-n-duy,, 

Beispiele:  Qiruwd  inkaig duy^- dl  inkalagduy-dlwuriux 
nd  kegänsdugun  warum  soll  ich  an  einen  Mann  verheiratet 
werden,  den  ich  nie  geliebt  habe  und  nie  lieben  werde?  A*i  lä 
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uwdn  inkalgdrl'dt  inkalagdrl-du t  kegäntdlh  ein  Mädchen, 
das  ich  nie  geliebt  habe  und  niemals  lieben  werde^  heirate  ich 
nicht.  La  uwdn  inkali-r  gab  gäbigäuy^  ytiiri  yi  mamani'  vmrä 
nis  yirö  gareisäugun  mit  dem  ich  nie  ein  liebes  Wort  redete^ 
wie  kann  er  sagen  ^sie  ist  meine  Oeliebte?'  Biläy  qugduyr*^ 
qudll  eine  Speise,  die  ich  noch  nicht  gegessen,  esse  ich  auch 
nicht.  WäsgrduX'Sl-ger  quälgrduX'Si-ger  drHto  garcudllä 
was  du  nicht  gehört  und  gesehen  hast,  kannst  du  nicht  wissen. 
Ädddm  ni'di  gäbigräux  >'**  warkd  ginf  louri  ,nl  muqlä  gin^ 
gäbgirin  gin  von  Jemandem,  mit  dem  du  nie  geredet,  darfst  du 
nicht  sagen  ,er  ist  gut',  oder  ,er  ist  schlechte  Duqudri  Autror 
ardrdanauk  adddm-lid  läux  ca^ansigdugu-lü  (Marc.  11,  2) 
ihr  werdet  ein  Eselsfohlen  finden,  worauf  noch  nie  Jemand 
gesessen  hat.  Nä  Jiardm-st  bärdindugu-k  bäriatduku-lom,  na 
hardmrm.  bärgidndiigu-gä  bäriatdlla-lom  (Joh.  20,  23)  jedem 
von  denen,  welchen  ihr  ihre  Sünden  vergeben  habt,  denen  sind  sie 
vergeben,  denen  ihr  sie  nicht  vergeben  habt,  denen  sind  sie  nicht 
vergeben.  Haldl  qur  habbar sigdwu-l  hahbdrsigä  verkehret 
nicht  mit  solchen,  mit  denen  Edelleute  sich  nicht  abgeben! 

110)  Geht  dem  Nennwort  sein  Relativ  unmittelbar  voran, 
so  kann  der  Relativausgang  -mx,  fem.  -rf,  plur.  -ü  auch  weg- 
bleiben; z.  B.:  fäjigda  baraqand  uwdn  =  baraqandugu-d  uwdn 
zur  Zeit,  da  man  das  Osterlamm  schlachtet.  OiHfi  güSä  käUu 
qudk  (==  kdlä  güin  güSduX'Sl)  Polenta,  welche  Hunde  nicht 
fressen,  esse  ich  nicht.  Jayagnd  y äqual  lubdirugu-nä  (==  yaqm 
jayagndugu'l)  du  brachtest  uns  zu  einem  Wasser,  das  wir 
nicht  trinken.  Nl  kaff  yd  bdqlä  ( —  bäqlä  nl  kaff  yäux)  sein 
Leibmaul thi er,  das  Maulthier,  auf  dem  er  zu  sitzen  pflegt. 

16.  Das  Verbalnonxen. 

111)  Die  Bildung  der  Nomina  mittelst  Veränderung  der 
Vocale  innerhalb  des  Verbalstammes  nach  Art  des  Semitischen 
kommt  im  Billn  nur  in  semitischen  Lehnwörtern  vor,  daher 
ich  von  einer  Beschreibung  und  Aufzählung  solcher  Nomina 
hier  ganz  absehen  will.  In  einigen  wenigen  Fällen  stimmt  im 
Bilin  das  Verbalnomen  mit  dem  Verbalstamm  überein,  wie: 
ban  Antheil  und  ban  theilen,  däd  Fusstritt  und  däd  treten, 
far   Gang,    Gangart   und   gehen,    gab   Mundart,    Sprache  und 
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»rechen,  gäh  Lauf  und  laufen.  Iah  der  Fall  {kuäri  Iah  Sonnen- 
il, -Untergang)  und  lab  fallen  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl  der  No- 
ina  wird  aber  im  Billn  gebildet,  indem  an  den  Verbalstamm 
iwisse  Suffixe  angesetzt  werden.  Die  wichtigsten  davon  sind 
Igen  de:  -ö,  -i,  -e,  -ö,  -ü,  -nä,  -när,  -at,  -in,  -dnläj  -dnd, 

112)   Mittelst  des  Suffixes  -ä  werden  der  grössteu  Mehr- 
.hl  nach  Concreta  gebildet,  wie: 


ahhad'd  Riegel, 

von 

abbad  schliessen 

ban-ä  Stück, 

n 

ban  theilen 

hat'd  Spalt, 

7) 

hat  spalten 

dayr-d  Dreck, 

n 

do^iV  cacare 

gab-ä  Wort, 

7t 

gab  reden 

gaür-ä  Segen, 

7) 

gaür  segnen 

jib'ä  Elend, 

Tt 

jth  arm  sein 

ßii-d  Erzählung, 

n 

jvh  erzählen 

hinh-d  Leben, 

T) 

hinb  existiren 

kir-d  Tod,. 

n 

kir  sterben 

laiD-d  Erbschaft, 

Tt 

law  erben 

mtigr-d  Last, 

n 

miigr  tragen 

qaf'd  Strafe, 

7t 

qnf  strafen 

qudl-ä  Anblick, 

T) 

quäl  sehen 

sab'd  Stich, 

T) 

sah  stechen 

Hh'ä  Zahl, 

n 

Sib  zählen 

Sar-d  Eid, 

7) 

6ar  schwören 

Hä'ä  Zögerung, 

7) 

Hs  zögern 

tibl'd  gerollte  Matte, 

T) 

tibi  zusammen  rollen 

tiltil'd  Naht, 

7) 

tiltil  nähen 

tinkih'd  Stoss, 

n 

tinkib  stossen 

tars-d  Anfang, 

7) 

fars  anfangen 

wanqar-d  Frage, 

7» 

wanqar  fragen 

wars'd  Dürre, 

7J 

war 8  trocknen. 

113)   Bei    den  dreiradicaligen  Stämmen  wird  diese  Form 

^ist  nach  Art  von  1-fl^  i  und  < 

Ifl^  :  gebildet,  wie: 

abbü-ä  Räucherwerk, 

von 

abbaü  räuchern 

all-d,  eürd  Succurs, 

7t 

allil  helfen 

aqn-d  Mass, 

7) 

aqan  messen 

irk'd  Friede, 

7) 

ai'ak  versöhnen 

intig-d  Fülle,  Haufe, 

n 

intäg  voll  werden 
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iii-ä  Eile, 
uqr-d,  qür-d  Sohn, 
bijig-d  Menge, 
bxiql-d  GewächS; 
di^iu'd  Heil, 
fiqd'd  Merkzeichen, 
gidlrd  Frisur, 
güd'ä  Schiebung, 
yhim-d  Mundknebel, 
cihr-d  Aufenthalt, 
jilw'd  Kreis, 
jimr-d  Prahlerei, 
hamd'd  Lob, 
kilm-d  Schnitt, 
kiss'd  Anklage, 
litq-d  Gewinnst, 
milt-d  Gerberei, 
qidd-d  Riss, 
rimd'd  Augenübel, 
silm-d  Kuss, 
aimdr-ä  Scham, 
simitr-d  Vorhaut, 
tukud-d  Brandmal, 
tihs'd  Nässe, 
ivirs'd  Erbschaft, 


n 


von  aS€LS  eilen 
„     uqär  zeugen 

bajay  viel  werden 
bcLqual  wachsen 
da'an  gerettet  werden 
faqad  denken 
gaddeU  flechten 
gawad  fortzerren 
yamam  zudecken 
cabbar  warten 
jilutv  kreisen 
jammar  sich  prahlen 
hammeid  loben 
kallam  schneiden 
kecsas  klagen 
lataq  gewinnen 
malat  gerben 
qeulad  zerreissen 
rameid  augenkrank  sein 
seUlam  küssen 
samär  sich  schämen 
samatar  beschneiden 
taku€id  brennen 
tab€Ls  nass  werden 
war€L8  erben. 


7) 


114)  Viel   seltener   im  Gebrauch   ist   das    Suffix  -i;  von 
regelrechter  Bildung  aus  dem  Verbalstamm  kenne  ich  folgende 
Fälle:  inkal-i  Liebe  und  Gegenstand  der  Liebe  {inkal  lieben], 
intar-i  Hass,  Gegenstand  des  Hasses  (in{ar  hassen),  ^'-i  Furcht, 
Gegenstand    der    Furcht    (gult    sich    fürchten),    iaß-i   Angst 
(ßallit   sich   ängstigen),    tan^A  Gegenstand   grossen  Entsetzeni, 
besonders  heftiger  Donner,   Blitz  (Jär  t^nfw/,  Gott  zeigte  sich 
in  seinem  Schrecken  =  es  hat  schrecklich  gedonnert,  geblitxt), 
gidd-i  Gewalt   (gadad  zwingen),    Itbb-i   Bequemlichkeit,  ]ä»wr4 
Wohlstand    (klaar   sich   in   guten   Verhältnissen    befinden,  er 
starrte    Reflexivform   und   mit   kld  =  Ti.  •^J&A  i  G.    -^f /l  i  in 
Zusammenhang),  fikk-i  Loch,  Oeffnung  (fakaJc  öffnen),  mtmi-i 
Schröpfhorn    (mimb    schröpfen),    nabdg-l    Traumbild    (noiä^ 
träumen).  Es  giebt  dann  eine  Reihe  von  Nomina  auf  i,  deren 
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'balstamm  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist,  wie:  amar-i  morgen, 
•f  heute,  hisku'i  Niere,  lanq-l  Zunge,  quelt-i  Hämorrhoiden, 
Ihi  Lunge,  zdnq-l  Leber,  ungu-i  Brustwarze,  Dayär-l  nom. 
p.  eines  Chors,  Digg-i  nom.  prop.  loci,  ganj-i  Baumspecies, 
-i  Percunia  abessinica,  sinf-i  Gartenkresse,  manj-i  Keibstein, 
T'i  Schelle,  nyak-i  Cisterne,  ianf-l  Sandale,  tarang-i  Vor- 
18,  tit'i  Violine  u.  s.  w.  Besonders  häufig  kommt  i  in  No- 
la  feminini  generis  vor,  wie :  a4  oder  anq-i  Mädchen,  uqu-i 
ttin,  luw'i  Kuh,  sirgu-i  Braut,  vtaman-i  Geliebte  (mamdji 
liebter),  Suql-i  Heuchlerin  (Saq^A  Heuchler),  idn-l  Schwester 
n  Bruder),  tagr-i  Tante,  tarunkv-i  Schwester  des  Gatten  u.  s.  w. 

115)  Auf  -e  habe  ich  folgende  Formen  aufgezeichnet: 
'■  meine  Mutter  (nur  in  der  Anrede,  vocativisch  gebraucht), 
in  die  Nomina  propria  Aüqe,  Atkdme  und  Tarqiy  ferner  die 
ttungsnamen:  afyilU  eine  Reihgrassorto  (im  Amh.  f  «^4* '  **tCi^j 
Hamasin  **IC  '  ♦^^  '  genannt),  df'igt  Wachholderbaum, 
igwihi  Heuschreckensorte,  kudlt,  auch  yore  genannt,  Vogel- 
scies,  Sperlingssorte,  honguU  Solanum  campylacanthum  R. 

116)  Die  Endung  -o  kenne  ich  nur  an  Nomina,  deren 
rbalstamm  selten  noch  im  Gebrauche  vorkommt,  wie:  adddyo 
riehen  {addä^-r  sich  etwas  ausborgen,  addä/j-d  ein  Darlehen 
»en),  aqölito  Knieflechse,  arhö  Kalb,  Assagitö  Dorf  am  Ansaba, 
ilö  Darm,  awarö  Durrasorte,  Birhdno  Familienname,  bitehö 
ick,  hetbito  der  verschlossene  Frauenraum  im  Hause,  Dagayso 
•g  in  Dschufa,  dagrö  Pantalon  für  Frauen,  dananitö  Antilope 
laqua,  dinfö  Franze,  fdyto  Hure,  gaddö  Schwalbe,  gamad^j 
leisensorte,  ganö  Fell,  gdügo  Tabak  oder  Tamarinde,  in 
gelform  gepresst,  gintö  junger  Pavian,  yaxculfo  Clitoris, 
tqö  bestimmte  Brodsorte  (Amh.  ^AV')?  habalikö  (Amh. 
i*7ä4')  Schlingpflanzensorte,  und  zwar:  Zehneria  scrobic. 
chst.,  hafaflö  Zehneria  velutina  Endt.,  handö  die  noch  un- 
e  Frucht  der  Adansonia,  haSkitö  eine  Lactucacea,  mw/ro 
mzensorte  mit  süsser  Wurzel  (im  Saho  käkoyti  bdskä  Raben- 
ig),  meuMcö  Baumsorte  mit  essbaren  Früchten,  nafhö  ver- 
iete  Kugel  als  Kopfschmuck  der  Frau,  qinteyö  kleiner  Topf, 
ö  Montag,  sarirö  Spinne,  tamö  kleiner  Schlauch,  wdso  Vogel- 
eies u.  s.  w. 

117)  Im  Zusammenhang   mit   dieser  Endung   ist  die  auf 
vgl.   matl'ä    (=  Ti.    iv^flA*')   Nackenpreis   der  Verlobten, 
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kalamhü  {=  Ti.  hfllTO  Trommel.  Gleicher  Art  sind  gebildet: 
ahü  Schaurbart  (vgl.  ah  Mund);  ablü  Mattenzelt,  akikumü  kleine 
stachliche  Pflanze,  als  Gemüse  gegessen  (wörtlich :  die  Dornige^ 
von  egum  plur.  dkikum  Dorn;  im  Ti.  heisst  diese  Pflanze  nn^ht' 
und  Amh.  }|]fl«^  s,  bei  Isb.  ^t^ ')?  antartam  Sennesblatt,  Cassia 
(Ti.  ii^  i),  Bdtjggü  Name  eines  Wadi,  boglü  Schilfpflanzensorte, 
hatü  Eidechsen art,  dahü  Milchstrasse,  dabhü  kleine  Vogelsorte 
(mit  rothem  gebogenem  Schnabel,  den  Durrafeldern  sehr  nach- 
theilig), dimmii  Katze,  karii  Halsbandsittich,  keUü  Nashornvogel, 
sasit  Heuschreckenart,  Gottesanbeterin,  Hllü  Mardersorte  (AmL 
äh»-^^^:),  oqtü  Wenigkeit,  wenig. 

118)  Die  häufigste  Nominalform,   die  von  jedem  Verbal- 
stamm gebildet  werden  kann,  ist  die  auf  -nä,  welche  im  Billn  den 
Infinitiv  bildet,  als:  wäs-nä  das  Hören,  wäs-ia-nä  das  Hören- 
lassen,  xoäs-ist-nd  gehört  werden,  is-na  machen,  qu-nd  essen  u.s.w. 
Das  Negativ  wird  gebildet,    indem  man  zwischen    den  Verbal- 
stamm und  die  £ndung  -nä  das  negative  g  {gi  bei  Zusammen- 
stoss   von   drei    Consonanten)    einschiebt,   als:   wüLs-gi-nä  nicht 
hören,  wäs-is-gi-nä  nicht  hören  lassen,  icäs-ist-gi-nd  nicht  gehört 
werden,    ia-gi-nä   nicht   machen,    qu-g-nd  nicht  essen   u.  8.  w. 
Es  wird  flectirt  wie  ein  gewöhnliches  Nomen  und   nimmt  alle 
Postpositionen  an;  z.  B.:  tü-na-s^  inkalailä  er  will  nicht  ein- 
treten   (liebt    nicht    das   Eintreten,    von   tä   intrare).     Ltidn-d 
fähsinds   kahalnd   bce   qudlo    wdntamx   ^^^   Möglichkeit  das 
Haus   zu   erbrechen   entbehrend,    das    sehend,    kehrte  er  um. 
Nl  qllsind-t  fin-zfi  jdr-st  ametsgdndux   während  er  von  seintf 
Ermüdung  ausschnaufte,  dankte  er  Gott.    Bannt- 1'^  inttnux  ^i^ 
kamen  zum  Theilen.  Nln  qüni-d  ^ägraHa-md  hast  du  das  nicht 
zum  Essen  (erhalten)?  Nild  ze§d  qünd  hati^at  agnds  ariUa-mä 
weisst  du  denn  nicht,  dass  es  Sünde  ist,  heute  Fleisch  zu  essen? 

Anmerkung  1.  Vgl.  Dillmann,  Aethiop.  Grammat 
S.  206,  ß;  Prätori  US,  Grammat.  des  Tigrina,  S.  196,  und 
Amhar.  Grammat.  S.  178. 

Anmerkung  2.  Mit  diesem  Infinitiv  können  auch  Pos- 
sessivpronomina verbunden  werden  nach  Art  der  übrigen  No- 
mina;   z.  B.:  ar'inu^un  immindux  kü   a^nds    (Marc.    12,  14) 


>  Uober  a  und  ä  vgl.  §.  77,  Anm.  2. 

2  Vor  der  Postposition  -/,   -d  nach,  zu,   -/l  in,  "lid  von,  geht  ä  in  i  ib«. 
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LT  wissen,  dass  da  aufrichtig  bist  (=  wir  haben  erfahren 
»in  Wesen  als  das  eines  aufrichtigen),  ^ä  dawar 7iä  nigd 
^'innl  ausser  ihrem  Vagabundiren  verstanden  sie  nichts.  Statt 
r  dem  Infinitiv  vorangehenden  Possessivpräfixe  können  aber 
xsh  zwischen  den  Verbalstamm  und  die  Infinitivendung  -7iä 
e  bekannten  Personalsuffixe  eingeschoben  werden;  z.  B. : 
clmi  nir  adaräs  bi-r-na-di  yatvä  yiti-lü  die  Hündin  heulte 
ii  ihrem  Nichtfinden  ihres  Herrn  (ihren  Herrn)  nach  ihm, 
•  i.  weil  sie  ihren  Herrn  nicht  fand  (von  hi  nicht  finden, 
^tbehren,  §.  66,  C).  Hieraus  erklärt  sich  der  Modus  causali» 
ä.  96  ff.),  sowie  die  Optativform  in  §.  86  ff.,  welch'  letztere 
ur  noch  mit  -k  (siehe  §.  192)  versehen  ist.  In  analoger  Weise 
ind  auch  das  Perfectum  subordinatum,  ursprünglich  wohl  ein 
[omen  auf  -ä  (vgl.  §.  95),  ferner  das  Particip  als  Nomen  auf 
)  (bei  der  ersten  und  theil weise  bei  der  dritten  Conjugation) 
nd  auf  -d  (später  zu  a,  (b  geschwächt,  bei  der  zweiten  Con- 
igation,  §.  98  ff.),  endlich  der  Modus  synchrones  (§.  93  ff.) 
Ifl  Nomen  auf  -ü  aufzufassen. 

119)  £ine  sehr  häufige  Nominalform  ist  die  auf  -när, 
'omit  Abstracte  gebildet  werden;  z.  B.:  ara^-när  das  Pflügen, 
idn-när  Breite,  ba^-när  Jugend,  yatoad-ndv  Dummheit,  jig-när 
krmuth,  hintän-när  Zartheit,  Schwäche,  kegin-när  Muth,  kufi-mir 
^racht,  kiffdü-när  Hässlichkeit,  küAr-när  Unfruchtbarkeit  (der 
*rau),  labhakrnar  Einsicht,  Verstand,  meqdq-när  Dienst  des 
lirten,  rnnqul-ndr  Schlechtigkeit,  warik-ndr  Güte,  tibb-ndr 
lärte  u.  8.  w.;  vgl.  im  Ge*ez  ^^  i  bei  Dillmann,  S.  207,  im 
imh.  ^^  I    bei  Prätorius,  S.  179. 

120)  Mittelst  -at  und  -t  werden  ebenfalls  Abstracta  ge- 
bildet, wie:  bijig-dt  Menge,  bir-dt  Hitze,  farh-dt  Freude,  fiugtt^t 
lauch,  Leben,  gan-it  Alter,  gareis-g-dt  Unmöglichkeit,  guarh-di 
ünterlist,  haroq-dt  Zorn  u.  s.  w. 

121)  Zumeist  Concreta  bildet  -tÄ,  wie:  beidardr-ih  Wett- 
auf, bdZ'ifi  Hälfte,  dambr-in  Folge,  dann,  hierauf  (adv.),  gid-ifi 
lund,  cinc'ih  Furz,  kdr-iii  das  jenseitige  Ufer,  kdrt-in  Stück, 
lidrüi  Acker,  Feld,  kün-iii  Abend,  qddd-iii  auch  qadd-ih-t  Grösse, 
rüit-hi  Nadelöhr,  Hr-in  Länge,  Hd-ifi  Räucherwerk,  tilliUh 
\.rzenei,  6-ä  Gabe  u.  s.  w.  Suffix  -an  kenne  ich  nur  in  fdd-an 
5ame    (fad   säen),    drg-an   Höhe    {arag   hinaufsteigen),  jdg-an 

Liästerung  (vgl.  §.  123  und  Dillmann,  Grammat.  S.  206,  a). 
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122)  Das  Suffix  -äntä  (generis  commun.,  plor.  -anü) 
bildet  NomiDa  agentis,  wie:  feut-antä  Säemann^  faday-^eM 
Zahlmeister,  fareuMntd  Richter,  gtiad-äntä  Bauer,  gabbar-mtä 
Baumann,  guaddeU-dntä  Friseur,  guarbäi-dniä  Komdieb,  jilhintä 
Käufer,  kid-antä  Verkäufer,  nagad-dniä  reisender  Handelsmann, 
kaddam-dntä  Diener,  kuadin-äntä  Rathgeber,  kegän-t-äntä  Bräu- 
tigam, kegän-s-äntä  Braut,  ^  kin-i-äntä  Schüler,  Lernender, 
kin'8'dntä  Lehrer,^  kuw-dntä  Mörder,  keüiad-drUä  Ankläger, 
lag-dntä  Spötter,  lU-dntä  Barbier,  malfat-dntä  Schmeichler, 
medaf'dntä  Gerber,  nahägr-dntä  Träumer,  aarad-d-ntä  Wahr- 
sagerin, takaw'dntä  Wächter,  tarjam-dntä  Dolmetscher,  tcarat- 
dntä  der  Erbe,  wareLs-t-dntä  Beerbter,  Erblasser  u.  s.  w.  Sehr 
häutig  wird  für  die  Form  auf  -dutä  die  Kelativform  gewählt, 
als:  farad-ätsi^  und  farad-dntä  u.  s.  w.;  namentlich  wird  im 
Feminin  die  Kelativform  der  auf  -dntä  im  Gebrauch  der  Vor- 
zug gegeben,  so  kahad-rdrl  (=  kahad-dritä)  Anklägerin,  küU-fiin 
Schülerin  u.  s.  w. 

123)  Das  Suffix  -<3nä,  -and  kommt  vor  in  suw^nä  Dieb 
{mw  stehlen),  mabüd-dtiä  Witwer,  Witwe  (G.  if^'üii't*)}  5***" 
and  \äöwG,  ^  irb-dnä  plur.  irf-dn  (G.  AC¥  •)  Pflugschar,  MirmA 
Schleier,  sar-and  die  Kleidung  {sar  sich  bekleiden).  Auf  -inä 
ist  gebildet  f^gb-inä  reich,  reicher  Mann  {tagab  reich  sein  = 
'I'i*  Xlfl  >  reich  sein,  satt  sein),  dann  auf  -inä  folgende:  deerf 
ünä  Feigenbaum  (und  zwar:  ficus  benghalensis  L.,  Ti.  iMlT' 
Amh.  IDCh  >  genannt),  hinc-unä  kleiner  weisser  Stein  für  Gräber- 
pyramiden, kagalrünä  Ei,  maas-ünä  Stützbalken. 

6)  Das  Verbum   substantivum. 

124)  Die  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat  wird 
durch  das  inconjugable  gin  bewerkstelligt;  z.  B.:  an  iniä  dän  gin 
ich    bin    euer  Bruder.     Inti  muqld  gin   du   bist  ein  Bösewicht 


»  Vgl.  §.  44  und  47. 

2  Vgl.  §.  28. 

3  Im  Falascha  und  Agiu  von  Damot  ebenfalls  garnrnna;  wahracheinli^ 
steht  das  Wort  im  Zusammenhang  mit  Saho  und  Galla  g6mma  MIhne 
vom  Pferd,  Löwen  (Amh.  ^^>),  also  yanimnä  vielleicht:  der  mit  der 
M&hne  Versehene. 
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Alfi  Aykädir  nugttz  gin  (Marc.  15,  26)  dieser  ist  der  Juden- 
kdnig.  Yin  £an  gin  wir  sind  Brüder  u.  s.  w.  Im  Perfect, 
Faturum  und  den  verschiedenen  Modi  werden  die  Verba  a\ 
kinbj  sah  <  in  Anwendung  gebracht;  z.  B.:  an  gnaddntä  hinbugun 
oder  Bafkaukun  ich  war  ein  Ackersmann,  lieber  den  Gebrauch 
dieser  Verben  zur  Bildung  des  Durativs  siehe  oben  §.  63. 

125)   Im  Negativ   lautet   das  Verbum  substantivum  also: 

Sing.  1)  illili  Plur.  1)  illini 

2)  illild  2)  illidini 

masc.  illä  3)  illinL 

fem.  illila 


»){ 


Beispiele:  An  kü  dän  illili-mä  bin  ich  nicht  dein  Bruder? 
Inti  Bilinä  tUilä  du  bist  kein  Bogos.  Jär  Idtj-/^  gin,  nl  nigd-ger 
ariif/^  illä  (Marc.  12,  32)  es  ist  nur  ein  Gott,  und  ausser  ihm 
existirt  kein  anderer.  Warat  illd-ma-kä  hast  du  keine  Arbeit 
(gibt  es  für  dich  nicht  Arbeit)?  Yin  guaddnti  illini  wir  sind 
nicht  Bauern.  Intin  Tad-qür  iüidini-mä  seid  ihr  nicht  Leute 
von  Halhal?  Näü  yinä  kö-qür  illini  sie  sind  nicht  unsere 
Landsleute. 

Anmerkung.  Im  negativen  Durativ  (§.  63)  kann  eben- 
falls mit  ülili  u.  s.  w.  construirt  werden,  z.  B.:  an  wäso  illili 
ich  höre  nicht,  häufiger  aber  wird  dafür  die  negative  Form 
von  hinh  und  saSi  gebraucht;  z.  B. :  an  wäao  hinbdlli  ich  höre 
nicht,  an  wäso  hinbili  oder  wdso  saiidlll  ich  hörte  nicht. 

7)  Die  Frage. 

126)  Im  Allgemeinen  wurde  dieser  Gegenstand  bereits 
in  §.  65  berührt;  hier  erübrigt  nur  noch,  einige  nähere  An- 
gaben über  die  Fragepartikeln  -n,  auch  -nl  und  -mä  zu  machen. 

Die  Partikel  -n  ist  nur  im  Gebrauch  im  Präsens  und 
Perfect,   imd   zwar  werden  im  Präsens  vor  der  Pailikel  -n  in 


*  Das  Verb  »ofi  hat  die  Bedentaug:  gewesen  sein,  dagegen  a*  und  hinb 
(auch  ||9***fl  >  himb  und  bisweilen  humb  gesprochen,  vgl.  §.17  und  19,  a) 
sein,  existiren;  a  wird  nur  gebraucht  im  Präsens,  Perfect,  dann  im 
Conditional  I  und  im  Relativ,  als:  d'auhtn  ich  bin,  a^ugun  ich  war,  a*an 
ob,  wenn  ich  bin,  a'äux  welcher  ist;  hinb  wird  in  allen  Zeiten  und  Modi 
gebraucht 
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der  ersten  und  zweiten  Person  singularis,  sowie  in  der 
singularis  masculini  generis  und  in  den  drei  Personen  d 
Plurals  die  Relativform  von  §.  106  und  107,  in  der  te 
singularis  präsentis  feminin!  generis,  sowie  im  ganzen  Perfecl 
aber  die  regelrechten  Formen  der  bestimmten  Zeit  (§.  67  un4 
69)  angewendet;  z.  B.:  umriux  yi-tu  kiräugu-n  warum  sol 
ich  allein  sterben?  Talayiya-ka  tmirdd  kahalagdugu-n  warun 
soll  ich  dir  nicht  folgen  können?  Atcil  farddugu-n  wohii 
gehst  du?  Aü'di  gährdugu-n  mit  wem  redest  du?  Nl  wun 
jarabdugu-n  was  wünscht  er?  Wurd  jarabdtl-n  was  ver 
langt  sie?  Wurd  wantasndugu-n  was  sollen,  werden  wii 
antworten?  Wuriuy^  qllsisdanäugü-n-lä  (Marc.  14,  6)  wamn 
quält  ihr  sie?  Wuriiix  zdnzyas  quanätix-ni-la  warum  essel 
sie  mir  das  Brod  weg?  Jan  quälduy-ni  sahst  du  Elephanten 
Awi  ndqugu-n-ilkd  wer  gab  es  dir?  Nim  awi-lid  intiti-n-li 
(Marc.  6,  2)  woher  ist  ihm  solches  gekommen?  Wurdk 
ndquiLiju-n-xlkd  warum  (aus  was)  gaben  sie  es  dir?  IinJA 
atüi'lid  infidinugu-n  woher  seid  ihr  gekommen?  I 

127)  Die  Partikel  -mä  kann  in  derselben  Weise  wie  -i 
gebraucht  werden;  z.  B.:  Ayliftd-ir  nugiis-»l  bärdigd-lküm  ifi 
kaldanduy^'fnä  (Marc.  15,  9)  wollt  ihr,  dass  ich  den  Juden 
könig  euch  freigebe?  Warkd  ganjiruy^-mä  hast  du  gut  g€ 
schlafen?  In  der  Regel  stehen  aber  im  Präsens  vor  -mä  di 
eigentlichen  Präsensformen  (wie  in  §.  67),  wie:  süto  jarabrdul 
mä  willst  du  stehlen?  Ausserdem  wird  -wo  gebraucht  im  Futoi 
ferner  im  Negativ  und  in  den  verschiedenen  Modi;  z.  B, 
Y'  eger-ü-md  güdin-ikä  immd  hinbitd  soll  ich  meinen  Vata 
aufwecken  oder  wirst  du  dich  ruhig  verhalten?  DutDlrd-ma-m 
wird  er  es  uns  sagen?  Fardd  lahbdkiri'md  immd  a!i  yawad 
oqärin-ika  soll  ich  dir  ein  kluges  Pferd  oder  ein  dummd 
Mädchen  gebären?  Sef-d  tayänbinin^mä  sollen  wir  mit  dei 
Schwert  einhauen?  Ldri  wantasdlla-mä  antwortest  du  nichf 
Wardt  illd-ma-kä  ist  keine  Arbeit  für  dich?  An  ytli-ma-küi 
sagte  ich  es  euch  nicht?  | 

128)  Die  Fragepartikel  -mä  kann  auch  an  jedes  beliebi;| 
Wort  im  Satze,    auf  welches  ein  besonderer  Ton  gelegt  wir 
angefügt  werden ;    z.    B. :    blrds-mä  lutoi-d   ddtä   wirst  du  d« 
Stier  oder  die  Kuh  nehmen?  Wo  Yiliudäy  sallamna-di-mä  ko-uqr 
daukusrdugu-n    o    Judas,    mit    einem    Kuss    verräthst   du  dl 
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MesscheoBohn?  Yi  dan-ld  qatlay-di'fnd  ganjiyä  mit  dem  Mörder 
meines  Bruders  soll  ich  schlafen?  An  yi  dän-id  tetkawdnta-mä 
(Gtenes.  4,  9)  bin  ich  denn  der  Wächter  meines  Bruders? 
ItUi-mä  Ayhiid-ir  nugüz  (Marc.  15,  2)  bist  du  der  Judenkönig? 

129)  Beide  Fragepartikeln,  -n  wie  -mö,  können  auch  im 
gleichen  Satze  angewendet  werden;  z.  B.:  inti  kuadrö  YasUs 
^dzratyx-dl-mä  saiirdiuju-n  du  warst  ja  wohl  auch  mit  Jesus 
▼ou  Nazareth?  Binyäm-H  adtinö-mä  intidinugu-n  seid  ihr  ge- 
kommen, Benjamin  zu  nehmen?  Yi  häHl-mä  hauqdrsijufii'n 
^^xti  Fuchs  wurde  mir  geraubt?  Offina-dl  giruwä-dl  sana-mä 
^dÄ7i|fx-wf   lebt  ihr  wohl  wie  Weib  und  Mann? 


Das  Nomen. 

130)  Ueber  die  gewöhnlich  vorkommenden  Ableitungen 
Von  Nennwörtern  aus  dem  Zeitwort  war  bereits  in  §.  111  fF. 
die  Rede.  Das  Bilin  besitzt  ausserdem  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Nennwörtern,  von  denen  keine  Verbalradix  vor- 
banden ist;  doch  würde  es  hier,  wo  es  sich  um  eine  gedrängte 
Beschreibung  des  grammatischen  Baues  handelt,  zu  weit  fuhren, 
speciell  dem  Aufbau  des  Nennwortes  ein  Capitel  zu  widmen. 
Wir  wollen  demnach  an  diesem  Orte  nur  in  kurzen  Strichen 
das  Geschlecht,  die  Zahlbildung  und  die  Casus  der  Nennwörter 
SU  zeichnen  versuchen. 

1)  Das  Geschlecht. 

131)  Hinsichtlich  des  Geschlechtes  theilen  sich  die  Nenn- 
wörter im  Billn  in  zwei  Classen,  in  Masculina  und  Femi- 
nina. Die  Unterscheidung  zwischen  beiden  ist  eine  sehr  ein- 
fache: alle  Nennwörter,  welche  nicht  ihrer  Natur  nach  Feminina 
sind,  wie:  ganä  Mutter,  antfi  Mädchen,  iäni  Schwester,  luid 
Kuh  u.  8.  w.  gehören  unter  die  Masculina.  Zu  den  Feminina 
gehören  ferner  alle  deminutiv  aufgefassten  Nomina;  so  ist  z.  B. 
bukudnä  die  Wolke,  an  und  für  sich  masculin,  aber  im  Sinne 
von  Wölkchen  wird  es  feminin  construirt;  ar  die  Durra,  das 
Korn,  ist  masculin,  aber  ard  als  einzelnes  (winziges)  Körn- 
chen  wird   meist   feminin    construirt.     In   der  Regel    wird   in 
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solchen  Fällen  dem  deminutiv  aufzufassenden  Nomen  entweder 
die  feminine  Motion  l  (siebe  §.  133)  oder  das  Adjectiv  gijiäy 
klein,  und  zwar  mit  der  femininen  Endung^  i,  also  gindyi  nach- 
gesetzt, z.  B.:  Läldnibä  dguarld  bukuduä  gindyi  hawic  yiti 
ein  ganz  kleines  Wölkchen  stieg  auf  der  Spitze  des  Lalamba 
auf.  Vielfach  inhärirt  dem  Feminin  auch  der  Begriff  des  Ver- 
ächtlichen (Folge  von  schwach,  klein),  wo  vom  natürlichen 
Geschlecht  ganz  abgesehen  wird;  z.  B.:  ehitiä  intd  gar-i-$i 
nehmt  da  euer  Kälbchen  (das  ihr  mir  schenktet,  ich  weiss  mit 
diesem    unbrauchbaren  Wesen   nichts   zu   machen),   gar  Kalb. 

132)  Das  natürliche  Geschlecht  an  Menschen  und  Thieren 
wird  theils  durch  verschiedene  Ausdrücke,  wie;  giruwd  MaDO, 
und  oijinä  Weib,  yamhild  Bock,  und  fintirä  Ziege  u.  s.  w.,  theik 
bei  gleichlautenden  Gattungsnamen  durch  den  Beisatz  nasdw/^ 
männlich,  und  ässdri  weiblich,  unterschieden;  z.  B.:  duj^drä 
namijyi  Esel,  und  duqudrä  üssaH  Eselin  u.  s.  w.  Diese  letz- 
tere Unterscheidung  kommt  aber  nur  in  Anwendung,  wenn 
auf  das  Geschlecht  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  werden 
soll  und  zugleich  das  Nennwort,  ohne  mit  einem  sonstigen 
Adjectiv  verbunden  zu  sein,  in  einem  obliquen  Casus  steht, 
wo  dann  das  Genus  des  Nomens  auch  aus  der  Endung  des 
Verbs  nicht  ersichtlich  werden  würde. 

133)  Bei  einer  Reihe  von  Nennwörtern  wird  die  bei  den 
Adjectiven  (siehe  §.  166)  vorkommende  weibliche  Motion  -i  in 
Anwendung  gebracht,  wie:  dbln  fem.  abini  Gast,  älib  fem.  albi 
Spion,  gidln  fem.  gidiid  Hund,  gar  fem.  gari  Kalb,  gor  fem. 
gört  Nachbar,  vidman  fem.  -l  Geliebter,  nuqudu^y^  fem.  nuqudgiä 
Schwiegervater,  -mutter  (und  zwar  Vater  oder  Mutter  des  Gatten), 
^ijqld  fem.  mqli  Heuchler.  Von  einigen  femininen  Nennwörtern 
auf  -i  scheint  die  masculine  Form  verloren  gegangen  zu  sein, 
so:  a'i  oder  a?t^t  Mäd che u,  uqui  Gattin,  sirgui  Braut,  luwiKxii 
(§.  114);  zu  idni  Schwester,  existirt  die  masculine  Form  in 
däji  (plur.  &än)  Bruder.  Die  Formen  tanHni  Schwiegermutter 
(Mutter  der  Frau)  und  te^i  Tante  väterlicher  Seite  zeigen 
neben  der  weiblichen  Motion  -l  noch  ein  vorantretendes  t-  aU 
Femininzeichen,  das  sonst  in  der  Sprache  nicht  mehr  nach- 
weisbar ist;  die  masculiiien  Formen  hierzu  sind:  anHu  Schwieger- 
vater und  eger  Vater.  Dasselbe  t-  ist  auch  noch  vorhandeu  in 
i-adani  Herrin,  gegenüber  von  adard  Herr. 
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2)   Die  Zahl. 

134)  Der  Numerus  im  Bilin  ist  ein  zweifacher,  Siugular 
ind  Plural.  Gleich  der  Saho-  und  'Afarsprache  wird  aber  auch 
m  Bilin  bei  Gattungsnamen  sowohl  im  Singular,  als  auch  im 
^lural  unterschieden,  ob  das  Nennwort  ein  Individuum,  einen 
inzelnen  Gegenstand  der  Gattung^  oder  den  Begriff  als  solchen 
»usdrücken  soll.  So  bezeichnet  z.  B.:  dimmü  Katze,  plur. 
limämü  Katzen,  den  allgemeinen  Begriff  (Generalis),  dagegen 
Ummü-vä  plur.  dimmu-t  ein  oder  einzelne  Individuen  aus  dem 
Catzengeschlechte  (Individualis). 

135)  Der  Individualis  wird  gebildet  durch  Anfügung  des 
mffixes  -rä  an  den  Singularstamm  des  Gattungsnamens;  so  ge- 
bildete Nomina  sind  dann  stets  Paroxytona;  z.  B. :  von  jdaggü 
^avian,  der  Individualis  jauggfi-rä  ein  einzelner  Pavian;  von 
ungulä  Baumsorte  (Kigelia  abessinica  A.  Rieh.)  der  Indivi- 
[ualis  junguld-rä  ein  einzelner  oder  bestimmter  Baum  dieser 
Gattung;  auslautendes  ä  wird  vor  -rä  zu  a  gekürzt  (vgl.  §.  77, 
Lnm.  2).  Während  aber  im  Saho  und  *Afar  mittelst  des  Suf- 
ixes  -täy  -to  aus  jedem  beliebigen  Gattungsnamen  ein  Indivi- 
iualis  gebildet  werden  kann,  ist  im  Biliu  diese  Formation 
•ereits  im  Process  des  Erstarrens  begriffen,  indem  von  einigen 
Gattungsnamen  entweder  der  Individualis  gar  nicht  mehr 
CD  Gebrauch  ist,  wie  bei  gamand  Löwe,  yibä  Panther,  luwi 
Luh  u.  s.  w.,  oder  bei  anderen  dieses  individualisirende  -rä 
lit  dem  Wortstamm  verwachsen  ist  und  der  Gattungsname 
hne  dasselbe  gar  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist,  wie  bei 
su-rürä  der  Madenhacker  (Buphaga,  im  Saho  carrdy,  Galla  cavri^ 
.'y.  ^CS  '  l)Gi  Isenb.,  wofür  mir  aber  die  Form  Q^CSb* 
ufgeschrieben  wurde),  koHtrd  Spielballen  u.  s.  w.  Dasselbe 
adividualisirende  -rä  ist  sonderbarer  W^eise  auch  vorhanden 
n  bfddrä  Morgenstern,    das  sicher  mit  G.  (l,1f  i  identisch  ist. 

136)  Der  Plural  wird  aus  dem  Individualis  gebildet,  indem 
rö  in  't  verwandelt  wird,  als:  eSbilö-rä  plur.  -t  Darm,  awarö-rä 
lur.  awarö't  bestimmte  Durrasorte,  dimmü-rä  plur.  dimmü^t 
[atze  u.  s.  w.  Wenn  aber  der  Gattungsname  den  Plural  eben- 
üls  auf  't  bildet,  dann  lautet  in  diesem  Fall  der  Plural  des 
ndividualis  auf  -tat,  z.  B.:  ganö  plur.  gano-t  Fell,  daher  im 
idividualis:   ganö-rä  plur.  gano-t ät  einzelne  Felle,   gintö  plur. 
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gifUö't  junger  Pavian,   davon    der  ludividualis:   gintö-rä  plu 
gintö'tnt, 

137)  Der  Plural  der  Gattungsnamen  wird  auf  mancherli 
Art  gebildet,  am  häufigsten  aber  erfolgt  die  Pluralformatio 
mittelst  Reduplication  des  letzten  (oder  vorletzten)  Radica 
des  Stammwortes;  z.  B.: 


gdqä 

plur 

.  gdqiqy  gäq  Höhle 

g^x 

n 

gikik  Hörn 

gaä 

n 

gdäiä  Gesicht 

yil 

n 

yilü  Auge 

ydso 

» 

ydaos  Fieber 

irkui 

» 

irkvk  Zahn 

kd^öl 

n 

kägdlil  Herdstein 

Jdrmd   ' 

n 

kirmüm  Hals 

k€L8 

j) 

käsis  Schulter 

luk 

T) 

lukuk  Bein 

Idnql 

T) 

Idnqiq  Zunge 

lükd 

n 

liskik  Magd 

niakud 

7) 

mdukuk  Backe 

mankd 

7) 

mdnkik  Löffel 

manqd 

» 

mdnqiq  Fleischtopf 

mecssd 

1t 

inassis  Lanzenstiel 

ims 

rt 

ndäü  Knochen 

qäf 

n 

qdfif  Rinde 

qäS 

» 

qdHs  Wange 

qid 

7» 

qülÜ  Hoden 

aifi 

D 

sihin  Hinterfuss 

mii 

n 

sunw'i  Name 

sirgui 

7) 

sirgüg  Braut 

zäg 

n 

zdgig  Rückcnthcil 

zdnä 

n 

zdnin  Höcker 

zdnqi 

r> 

zdnqiq  Leber 

Sali 

D 

6älü  Rand 

itdnjt 

n 

idnfif  Sandale 

ia^d 

7) 

id&ii  Felswand 

tarangi 

T) 

tarängig  Vorhaus 

farunkui 

Jt 

tarnnkuk  Schwägerin 

ungut 

n 

ungug  Brustwarze. 

Die  Billo-Spmcli«  in  Mordosi-Aftika. 


669 


138)  Das  Wort  gand  Mutter,  zeigt  im  Plural  vollständige 
plication:  gdngan  Mütter,  und  qürä  Sohn,  bildet  qurdqur. 
beint  in  früherer  Zeit  der  Plural  überhaupt  durch  Wieder- 
g  des  Stammwortes  gebildet  worden  zu  sein,  wovon  gegen- 
l  nur  mehr  die  des  letzten  Radicals  übrig  geblieben  ist. 
srholung  des  vorletzten  Radicals  zeigen  nur  folgende 
3r,  die  jedoch  dem  Tigrö  sammt  der  Pluralform  entlehnt 

qaldb   plur.   qedälib  Wasserpfeife,    Sdkum   plur.    Sakdkum 
(vgl.  §.  19  a),   Sakin   plur.   SaJcdkin   Messer,   sikdn   plur. 
n  Hauptstadt,  siydki  plur.  siyäyik,  Cisterne. 

139)  Die  Mehrzahl  der  auf  ä  (im  Billn  die  häufigst  vor- 
lende  Nominalendung)  auslautenden  Nennwörter  bildet  den 
I  einfach  durch  Abfall  dieses  Vocals;  z.  B.: 

amarä       plur.  dmar  Jahr 


areisa 

baggd 

bitd 

bipkudnä 

daraqud 

dttwä 

filüta 

finfirä 

füfdrä 

gäbä 

giddnä 

gamand 

yägdtvä 

yäqud 

yinä 

jdnä 

jamd 

jagrinä 

habinä 

kandakä 

hincünä 

kiisä 

incirdrä 

inSutod 

kHä 


n 


dr€L8  Bauer 
b€tgg  Schaf 
bit  Laus 
bukudn  Wolke 
ddrauq  Lehm 
du  Baumsortü 
filitt  Floh 
finfir  Ziege 
füfdr  Chamäleon 
gab  Wort 
qiddn  Nashorn 
gdman  Löwe 
yägdü  Andropogon 
yä]iq  Wasser 
yin  Ziegenkoth 
jän  Elephant 
jam  Schwager 
jagnn  Perlhuhn 
habin  Hafulebaum 
hdndak  Matte 
kincUn  Steinchen 
hüS  Abgrund 
incirdr  Grille 
inSü  Maus 
kal  Polenta 
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Bei 

nitch. 

känä 

plur. 

kän  Baum 

kürd 

j) 

kür  Strom 

lahand 

n 

läian  Stange 

läää 

T) 

lää  Heu 

meisiinä 

n 

meuün  Stützbalken 

qadänä 

r> 

qetddn  Schmied 

quaniedd 

T) 

qudnSal  Schakal 

sankudtä 

n 

sankudt  Beil 

^rä 

n 

$ür  Waffe 

äuwd 

n 

/  Sü  Salz 

Hniä 

» 

Üni  Fliege 

tdnä 

» 

tän  Tesker 

tidd 

r 

tid  Rauch 

warikirä 

n 

wankir  Eber. 

140)  Diese  zwei  Arten  von  Pluralbildung  kommen  im 
Bilin  am  häufigsten  vor;  ausser  diesen  existiren  noch  in  einigen 
wenigen  Fällen  Combinationen  dieser  beiden  genannten  For- 
mationen, ferner  Pluralbildungen  mittelst  lautlicher  Vei-ände- 
rung  von  Consonanten  des  Wortstammes,  die  wir  hier  in  Kürze 
namhaft  machen  wollen.  Ein  d  im  Singularstamm  wird  zu  i 
im  Plural  in  folgenden  Fällen:  dmid  plur.  dmis  Donnerstag 
(Amh.  Y\0o*li  i),  fddan  plur.  fdsan  Same  (fad^  Cham,  fis  säen), 
güd  plur.  güsis  Eisen  platte  zum  Brodbacken  (Saho  gdssä), 
(juddug  (Cham,  guamg)  plur.  gudsug  Bauch,  käd  plur.  kän» 
Kutteln  (in  Hamas.  hOA^O?  ködä  plur.  kos  Lagerplatz,  küd 
plur.  kÜ8i8  geflochtener  Deckel  zum  Bedecken  der  Speisen 
(Ti.  hA  I  bedecken  cf.  1103),  mddä  plur.  mäs  Freund,  speciell 
Genosse,  der  dem  Jungverheirateten  Manne  in  den  Flitterwochen 
der  Abschliessung  Gesellschaft  zu  leisten  hat  (Cham,  mizä  = 
Amh.  'TJ.It  I ,  cf.  G.  aOghtl  O?  ^^^  P^*^  misia  Euter,  qada 
plur.  qdsis  Priester,  wddan  plur.  wdsan  Magazin. 

141)  D  wird  zu  i  in:  dän  (Cham,  zin)  plur.  itän  Bruder, 
fardd  (Cham,  firzd,  G.,  Ti.,  A.  ^^fti)  plur.  fdrü  Pferd,  gidih 
(Cham,  giziii)  plur.  güih  Hund,  kidih  (Cham,  kizifi)  plur.  kiÜh 
Feld,  Acker.  Ebenso  wechseln  j  und  i  in:  amjd  plur.  dmü 
besondere  Form  von  Brod  in  Gestalt  einer  grossen  und  dicken 
Scheibe  und  nur  halb  gebacken  genossen  (Cham,  amzä  = 
Amh.  Y\9^^i),  ganjinä  plur.  ganHn  Sclave,  manji  plur.  Tnaiüii 
der  kleine  Reibstein  zum  Bereiten  des  Mehles   (Amh.  tfi'j^i)* 
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142)  R  wechselt  mit  t  in:  abir  plur.  afit  Kornscblauch, 
-sack  (Cham,  ayinrj  Amh.  Kj&fl^O?  äg^^T  plur.  d^uat  Kopf, 
gibdr  plur.  gifät  Holzschüssel,  gdmar  plur.  gdmat  Strick,  girä 
plur.  igrli  Berg,  idhir  plur.  ^ö^^  Riemen,  Hmär  plur.  Artmöf  Schwanz, 
Hnkrd  plur.  .SinA^i^  langer  Stock,  Stecken,  tird  plur.  ^i7  Faden. 
Zwischen  l  und  ^  wechselt:  allald  plur.  (i22a^  Kalb. 

143)  Zwischen  r  und  Z  wechseln:  Mrä  plur.  bil  Stier, 
6«t^rä  plur.  ba^l  silbernes  Armband,  ddbrä  plur.  ddßl  Pflugochs, 
duqudrä  plur.  duqual  Esel,  e^ei*  (}|*AcO  plur.  tA^iZ  (}|]f|A*) 
Vater,  gar  plur.  ^«Z  Kalb,  jir  plur.  ^iViZ  Gedärm,  neJidr  plur. 
nahdlil  Brust,  sabard  plur.  «a/a2  Boa  constrictor,  «ä^rä  plur.  sdfil 
Teich,  dmgar  plur.  rnndgil  Adeliger,  simir  plur.  «i7am  wollene 
Decke,  saqard  plur.  aagoZ  Honig,  zir  plur.  2;i7i7  Wurzel,  taA 
plur.  ^2t7  £uter. 

144)  Wechsel  zwischen  g  und  A^  g,  x  ^n<l  ^j  sowie  q 
and  9  findet  statt  in:  ag  plur.  a^iTb  Oheim,  agd  plur.  aA;  Haut, 
e^rt^m  plur.  dkikum  Dorn,  ag^iadd  plur.  akudd  Sperling,  aragd 
plur.  dr€iA;  Preis,  Werth,  di-ig  plur.  ^r&iA;  (neben  argig)  fest- 
gerammtes Bettgestell,  dagrd  plur.  d^'Hr  Dreck,  e^^r  plur.  ikil 
Vater,  ejir  plur.  ik  Mensch,  gdqä  plur  j'ö^tg  Höhle,  gix  plur. 
jfifttife  Hom,  girgd  plur.  girkik  Tag,  grilgf  plur.  grtiÄ/A  Weg,  jagald 
plur.  jdkal  Vogel,  honguU  plur.  hotJcM  Solanum  campylacan- 
thum  R.,  tYiitix  plur.  inSik  Lanze,  uginä  plur.  nkuin  Frau,  kabgd 
plur.  ^4/^  Büfl^el,  A;f;^n  plur.  AeA:i7i  Held,  Idgä  plur.  ^A;  Feuer, 
U^n  plur.  Idkan  Wunde,  Idqä  plur.  läq  Mehl,  mir^a  plur.  mtri^ 
Beute,  salleLqd  plur.  «oZ^^'^  Bier,  saqard  plur.  «€t^a2  Honig,  ^o^iid 
plur.  iauq  Kuhfladen,  tegri  plur.  teklÜ  Tante. 

145)  Regelmässig  verändert  sich  b  des  Singularstammes 
im  Plural   zu  /;   vgl.   z.  B.:    abd  Brunnen  (Oeffnung),   Bürge 

(Ti.  ti^  I,  ghtt^  0>  P^^^'  ^/  ^^^  "^  P'^^'  ^ßf  Mund,  dbin  plur.  o/Zn 
Ghist,  Fremder,  abir  plur.  a/c^  Kornschlauch,  abdy  plur.  a/d^t 
Feind,  ablUrä  plur.  r//2tt^  Mattenzelt,  d2ti  plur.  dlfif  Spion,  arb 
plur.  arf  Grab,  aratd  plur.  dr^  Ebene,  imböbä  plur.  imfdf 
Blume,  irbdnä  plur.  ir/Vin  Pflugschar,  bdmbä  plur.  6a/i/i  Syko- 
more,  &an  plur.  fan  Lohn,  Antheil,  gübä  plur.  güf  Nabakfrucht 
(Ziziph.  Spina  Christi),  gdbrä  plur.  gdßr  Ausländer,  Fremder, 
gibdr  plur.  gif  dt  Holzschüssel,  güldÜbä  plur.  gvldif  Schamlippe, 
günbi  plur.  ginfif  Stock,  gimmild  plur.  ginfil  Kameel,  girib 
plur.  girfif  Knie,   gidrai  plur.  gdraf  Gebüsch,  grob  plur.  ^ro/ 
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Leib,  yihilä  plur.  yif&l  bestimmtes  Oetreidemass,  yambilä  plar. 
ydnfil  Bock,  yarb  plur.  ydrfif  Freitag;  liarh  plur.  hdrßf  kleiner 
Schlauch;  GirbC;  kahgä  plur.  kdfik  Büffel,  käblä  plur.  käfil  Nacht- 
topf,  kabani  plur.  kdfan  KindbetteriD,  kdbar  plur.  kdfeU  Hilch- 
topf,  kükübd  plur.  kuküf  Haarbüschel,  Zc4Za&  plur.  kalaf  Seriba, 
kalambüra  plur.  kalanfut  Tambourin,  kudrah  plur.  kuaraf  Joch- 
holz,  kudrhar  plur.  kuaräfit  Schuh  aus  Elephantenhaut  zur 
Bekleidung  der  Pflugschar,  qabalü  plur.  qafalil  Ring,  <;^d&i 
plur.  ^a^t/  bestimmtes  Getreidemass,  qänbar  plur.  qdnßf  wasser- 
dicht geflochtenes  Milchgefäss,  qü^nbä^  qumbd  plur.  qunfifTAdJ^ 
lahbakd  plur.  IdffaJc  Herz,  labaiiä  plur.  Za/an  Seitenspange  des 
Angareb,  Z^&t  plur.  Zän^  Pferd  mit  weisser  Stirn^  mabüddnä 
plur.  niafiltdn  Witwer,  m&tbä  plur.  war/  Nadel,  saba  plur.  «/ 
Sieb,  sabarä  plur.  «o/kZ  Riesenschlange,  «abrä  plur.  sifil  Teich, 
sanHj  samhi  plur.  sanfif  Lunge,  ^^6tr  plur.  Saßt  Riemen,  tübä 
plur.  ^ü/  Buttergefäss ,  icäbrä  plur.  trd/^r  Eidechse,  waniibd 
plur.  wdmif  Schleuder,  wantabd  plur.  wdntaf  Sieb^  uTarroid 
plur.  wdrraf  Fluss,  yita  plur.  yijf  Leopard  u.  s.  w. 

146)  Der  Plural  auf  -t  wird  gebildet  in :  adara  plur.  ördori 
(per  metathesin)  Herr,  und  t-adard  plur.  focJaro-^  Herrin,  ob^fjf 
plur.  nfdy't  Feind,  addahd  plur.  addahdt  Mittag,  oMd  plur. 
d6c2t^  bestimmte  Baumsorte,  im  Tigr^  K£*Q  *  genaqnt  (mit  süm- 
lieber  Wurzel,  daher  von  Wildschweinen  gerne  ausgegraben, 
das  Holz  wird  zum  Räuchern  verwendet),  anSin  plur.  emitn-S 
Schwiegervater,  mattd  plur.  mdttä  Zwilling,  adrdä  plur.  särdä 
Scheermesser  u,  s.  w. 

147)  Plural  auf  -tit  zeigen:  dulä  plur.  dültit  Stock,  jan 
plur.  jdntit  Wasserkrug,  -eimer,  gir  plur.  ^rtit  Nacht,  mäm 
plur.  mdmtit  Penis,  ma/r  plur.  mdrtit  Ziegenhaut,  räh  plur  röiifii 
Qatte,  «Im  plur.  ^mft^  Fürst  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Pluralformen  auf  -ätj  -täty  -an  übergehe  ich 
hier,  da  sie  lediglich  nur  in  Lehnwörtern  aus  dem  Tigrä  vor- 
kommen. 

3)  Die  Casusbildung. 

148)  Das  Bilin  unterscheidet:  Subject  (Nominativ),  Object 
(Dativ  und  Accusativ),  den  Casus  der  Abhängigkeit  oder  deo 
Constructus  (Genetiv),  ferner  die  verschiedenen  Casus  der 
Richtung,  welche  durch  Postpositionen  näher  bestimmt  werden. 
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1.  Der  Nominativ. 

149)  Das  Subject  ist  durch  kein  besonderes  Casuszeichen 
charakterisirt;  die  Stellung  desselben  ist  eine  sehr  freie^  es 
kann  zu  Anfang  des  Satzes  oder  unmittelbar  vor  dem  Verb 
oder  auch  nach  demselben  gesetzt  werden;  z.  B.:  Simbilölo-di 
nt  cdra-dl  wäyabünü  sdiianauk  Schimbilolo  und  sein  Freund 
spielten.  Addämln-d  tiqrds  meqciqä  wäkä  'rnuyn-lü  die  Hyäne 
bestellte  den  Menschensohn  als  Hirten.  Yi  kidin  aSti-la!  yiti-lü 
atiSin-sl  tanSinl  die  Schwiegermutter  sprach  zum  Schwieger- 
sohn: Schneide  mir  mein  Kornfeld! 

2.  Der  Genetiv. 

150)  Die  kürzeste  Art^  diesen  Casus  auszudrücken,  erfolgt 
dadurch,  dass  das  Nomen  rectum  einfach  dem  regens  voran- 
gesetzt wird;  z.  B.:  kü  iän  adarä  dgl,  kü  gand  qwr  lüminin 
ku'd  (Genes.  27,  29)  sei  der  Herr  deiner  Brüder,  und  deiner 
Mutter  Söhne  sollen  sich  vor  dir  verneigen!  Gleicher  Art  con- 
struirt  sind  die  Composita:  ddrCah  Hausthüre,  mdr'db  Thor  zur 
Seriba,  yil  kdnä  Schläfe  (Augenholz,  -knochen)  u.  s.  w.  Ver- 
hältnissmässig  kommt  diese  Construction  selten  vor. 

151)  In  der  Regel  wird  der  Genetiv  dadurch  gebildet, 
dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regens  ein  r  (oder  -tr, 
wenn  das  Nomen  rectum  auf  einen  Consonanten  endigt)  ein- 
geschoben wird;  auslautendes  ä  geht  vor  r  in  a  über;  z.  B.: 
ink^Ui-r  gab  ein  Wort  der  Liebe,  TarqB-r  uqrd  ein  Sohn  Terqe's, 
dinf&-r  dgtmr  Franzenspitze^  abü-r  dgitar  die  Spitze  des  Schnur- 
bartes, ASard-r  qüm  die  Höhe  von  Aschera  (ASard)y  Oirgis-^ir 
U^ä  der  Sohn  von  Girgis,  Ibtöy-ir  dguar-tl  in  Gegenwart  Ibtoy's, 
läw-ir  meqdqä  der  Hirt  der  Heerde  u.  s.  w. 

152)  Lautet  das  Nomen  rectum  auf  einen  Guttural  oder 
auf  2,  r,  n  aus,  so  lautet  die  Genetivpartikel  -d,  -^  (statt  r, 
vgl.  §.  72);  z.  B.:  qadddxi^u-d  uqrd  der  Sohn  eines  Vornehmen, 
inidg-id  ab  die  Lanzenspitze  (Mund  der  Lanze),  IdciljL'id  bir 
das  Blut  eines  Unschuldigen,  dg-id  was  die  Kühe  des  Oheims, 
jdkal-id  lih  Nest  der  Vögel,  jagald-r  ab  der  Schnabel  eines 
Vogels,  kü  ddn-id  bir  das  Blut  deines  Bruders,  dän-d  t^ui  die 
Gattin  des  Bruders,  addamln-d  uqrd  der  Sohn  von  Menschen 
(ein  Adeliger). 
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153)  Nicht  seltea  wird  der  Casus  constructus  auch  durch 
ä  ausgedrückt,  doch  fand  ich  dieses  ä  nur  dann  in  Gebrauch, 
wenn  das  Nomen  rectum  ein  Plurale  oder  ein  CoUectivum  ist, 
z.  B.:  inqäq-ä  gand  die  Mutter  der  Mädchen^  ik-ä  kaü  die 
Adeligen  (Leute  von  Menschen,  egir  plur.  ik  Mensch),  tcas-ä 
adard  der  Besitzer  (Herr)  der  Kühe,  toas-d  jäb-ü  bei  der  Front 
der  Kühe,  vor  den  Kühen,  waa-d  ndbaJc-ü  in  der  Mitte  der  Kühe, 
zwischen  den  Kühen,  was-d  meqdqä  Kuhhirt,  afin-d  dguar-id  in 
Gegenwart  von  Gästen,  daürat-d  gasduy^  der  Käuberhauptmann, 
handfful-ä  atvdy-8l  über  den  Gehirnen,  siq-d  hdlih  die  Hälfte 
des  Winters  (der  Regenzeit),  nl  idn-ä  bll  die  Stiere  seiner 
Brüder,  ndnt-ä  iimnirtih  eine  Hand  voll  (nän  Hand,  plur.  w^Uii 
Ilände^  nän^t  die  Finger,  also  was  man  mit  den  Fingern  aof 
einmal  fassen  kann,  FingergrifiT)  u.  s.  w. 

Anmerkung.  In  einigen  wenigen  Fällen  lautet  dieser 
Charakter  auch  a^,  z.  B.  ahbdi  ahh  Gross vater. 

154)  In  derselben  Weise  wird  auch  l  gebraucht,  doch  in 
der  Regel  nur  dann,  wenn  das  Nomen  rectum  ein  Singulare 
ist;  lautet  das  Nomen  rectum  auf  ä  aus,  so  fällt  dasselbe  vor  t 
aus;  z.  B.:  ^aras-i  uqür  die  Söhne  des  Ackermanns  (areud), 
yanblli  sand  die  Art  eines  Bockes  (yambild),  kudiri  sand  die 
Art  einer  Taube  (kudträ)j  manqi  tadard  die  Besitzerin  des 
Fleisch topfes  (nianqd),  guaddnl  nabakil  in  der  Mitte  des  Korn- 
feldes (guadand),  Idgl  gabd  die  Seite  des  Feuers  (lä^ä),  Salabi 
gdf'lid  an  Salaba's  Seite,  tdärz  nieqdqä  der  Hirt  des  Lappen- 
kibitzes  (tdsrä) ,  wa'n'obi  güdüm  Flussufer,  cibt  adard  der 
Familienvater  (dbä  Familie),  dambari  kudrä  der  folgende  Tag, 
damhari  amard  das  folgende  Jahr  (dambard  Aufeinanderfolge), 
Elös-l  kaü  die  Leute  von  Elos,  der  Stamm  Elos,  TakUttA  kaü 
der  Stamm  Takles,  Jdgi  »im  der  Fürst  von  Dschaga  (das 
Reich  Dschaga  in  Barka)^  loas-i  (öfter  jedoch  toas^d)  mäyrar 
Lagerplatz  der  Kühe. 

155)  Endlich  wird  der  Genetiv  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Nomen  rectum  dem  regens  nachgesetzt,  dann  aber  mit  der 
Adjecti vendun g  -ux,  fem.  -n  (oder  -dl,  wenn  der  Wortstamm 
auf  l,  r,  n  endigt),  plur.  -il,  -t2  versehen  wird;  diese  Adjeetiv- 
endung    kann    entweder    an    den   Wortstamm,     oder    an    die 


Die  Billn-Sprache  in  Nordost-Afrika.  675 

oben  (§.  151 — 154)  angegebenen  Genetivcharaktere  r,  d,  ä  und  l 
aDgefugt  werden,  wie: 

a)  giruioä  Habdh-uy,,  BUin-uy^f  Misir-uy,  ein  Mann  von  den 
Habab,  Bogos,  aus  Egypten^  plur.  ginm  Jlahdhü^  Bilinü,  Miairu, 
fem.  oginä  Hahäh-rl^  Büin-dl,  Minr-di  eine  Frau  von  den 
Habab  u.  s.  w.,  giruwa  kädan-uy  (=  kddan  giruwä)  ein  Mann 
der  Steppe,  sim  ängah-uy^  (=:  dngal)  stm)  der  Dorfschulze, 
Schech-el-belled,  »im  ydy-ny^  der  Geierkönig,  qamis  ddhab-uy 
(=  ddhab  qamis)  ein  Hemd  von  Gold,  meqdqä  hdgg-uy  (=  hagg  m,) 
Schafhirt,  oginä  adab-ri  eine  Frau  der  Höflichkeit,  höfliche 
Frau,  gurü  hilat-u  Leute  von  Kraft,  starke  Männer,  adard 
fdrii'Uy^  (=  fdrü  adard,  vgl.  §.  141)  ein  Pferdebesitzer,  Singrü 
astar-n  die  Sterne  des  Himmels,  qür  Saytdn-ü  Kinder  des  Teufels. 

b)  keldl  Ta^d  Girgis-r-^uy,  warq-i-uy^  die  Haarnadel  von  Tesa- 
Gergis  aus  Silber  -  die  silberne  Haarnadel  von  Tesa-Gergis, 
giruwd  Bigatdy-r-uy^  Ar'adöm-r-uy,  raddi'qudnH-r'Uy  ein  Mann 
vom  Stamme  Bigatay,  Aradom,  Addi-quansi,  oginä  ingi-r-dl  eine 
Frau  der  Seriba,  zur  Seriba  gehörig,  gii-uwd  ingi-r-uy  plur. 
gurü  ingirü  Mann  der  Seriba,  zegd  ßriftra-r-uy^  (  ßntira-r 
zegd)  Ziegenfleisch,  wa^  Saquina-r-ü  die  Kühe  von  Soquina, 
giruwd  mailü-r-uy  ein  Mann  des  Nackenpreises,  Mann,  der  den 
Nackenpreis   für   seine  Tochter  holt,   mld   lutoi-r-uy  Kuheuter. 

c)  giruwd  immin-d-uy^  ein  Mann  der  Wahrheit,  uqui  ddn- 
d-iri  die  Gattin  des  Bruders,  bir  yi  ddu-d-uy  das  Blut  meines 
Bruders^  täidnä  ukuin-d-uy  Frauenkleid,  Bilinä  Gahruqvr'd-uy^ 
ein  Bogos  vom  Stamme  der  Söhne  Gaber's,  giruwd  Tad-qur- 
d-Wf^  ein  Mann  aus  Halhal  (von  den  Söhnen  T^s);  H^'^  jakdl- 
dr-uy,  Vogelnest,  täu^inä  giruwd  ariny^-d-ux  das  Kleid  eines 
andern  Mannes,  was  dg-dü  die  Kühe  des  Oheims. 

d)  meqdqä  was-ä-uy^  ßrifir-d-uy.,  bagg-ä-uy,  gimmil-d-uy  ein 
Euh-^  Ziegen-,  Schaf-,  Kameelhirt,  gh'uwd  jakoL-d-uy^  ein  Vogel- 
mann (der  die  Aufgabe  hat,  Vögel  aus  dem  Kornfeld  zu  ver- 
scheuchen), Qgiinä  TikäUUda-il  eine  Frau  vom  Stamme  der  Tiklel, 
gurü  TikäliUd'ü  Männer  vom  Stamme  Tiklel,  giruwd  flugut-d-uy^ 
ein  Mann  von  Muth,  Jdnä  naSü-d-uy  der  Elephant  der  Knochen 
(Name  des  steilen  Bergrückens,  der  das  Bogguthai  von  Abes- 
sioien  scheidet),  nagadd  yQqQq-d-'uy  Butterlieferant  (Händler 
von  Schläuchen  mit  Butter),  Idqä  sikm-d-uy.  Gerstenmehl. 

SHzmg iber.  d.  phil.-hist  Ol.  XCIX.  Bd.  IT.  Hft.  44 
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e)  lih  ar€L8'i'Uy^  das  Haus  des  Ackerknechtes,  og/inä  arew-f-ii 
die  Frau  des  Ackerknechtes,  uqur  araa-i-ü  die  Söhne  des  Acker- 
manns, täwinä  tiqurA-uy^  das  Kleid  des  Sohnes^  kaü  hir-i-ü  die 
Völker  der  Erde,  g^iddug  gaman-i-ux  der  Bauch  des  Löwen, 
qürd  küküb-i'UX  ein  Knabe  mit  der  Haarlocke  (ein  junger,  noch 
unmündiger  Bursche),  was  wak-i-ü  die  Kühe  der  Hyäne,  giruwa 
Jäül-i'Ux  ein  Mann  vom  Stamme  Saula's,  giruwä  gir-i-uy,  ein 
Mann  des  Beides  (der  auf  dem  Berge  lebt),  ar  yi  gülfär-i-vi 
die  Durra  meines  dienten,  täwinä  sunku-uuy^  ein  Kleid  aus 
Garn,  keläl  warq-i-ux  eine  Haarnadel  aus  Silber,  Idgä  mor-i-tf/i 
das  Lagerfeuer,  7iaS  quiib-i-uy  Nasenbein,  datcit  feUad-i-ux  der 
Psalter  des  Mönches,  baggä  fäßg-i-uy  das  Osterlamm,  zegi 
wanklr-i'Uy  Wildschweinfleisch,  kau  immän-i-ü  Leute  der  Vor- 
zeit, kaü  all-i-ü  Patrouille  (Leute,  welche  den  Räubern  nach- 
setzen, um  ihnen  die  Beute  wieder  abzunehmen,  aüä  Hilfe, 
§.  113),  ti'iddd  adar-i-ugu'd  auf  Befehl  des  Herrn. 

156)  In  folgenden  Verbindungen  kommt  auch  -«,  -t*  als 
Genetivcharakter  vor,  nämlich  in:  gand-s  kaü  die  mütterliche 
Verwandtschaft  (Leute,  Familie  der  Mutter),  eger-is  kaü  die 
väterliche  Verwandtschaft,  rdfi-is  kaü  die  Verwandten  des  Ghitten, 
und  uqui-8  kaü  die  Verwandten  der  Gattin;  z.  B.:  tu  gand-t 
kaü  was-d  wärarur/j  nl  jäbard  wdrar  7il  gand-8  kaül  tardux  er 
raubte  die  Kühe  der  Familie  seiner  Mutter,  seinen  ersten  Raub- 
zug eröffnete  er  gegen  seine  mütterliche  Verwandtschaft.  Nir 
eger-is  kaü-di,  nir  rdii-is  kaü-di-d  fdrä!  yö  yi-l  kegän^Ua-mä'i^ 
yügu'lä  zu  ihres  Vaters  Leuten  und  zu  den  Leuten  ihres  Gatten 
,geht  nun!'  sagend  sprach  er  (der  König)  zu  ihr:  wirst  (willst) 
du  mich  heiraten  ?  —  Sonst  beschränkt  sich  der  Gebrauch  von 
-8  auf  den  Objectscasus. 

Anmerkung.  Mit  den  Genetivexponenten  r,  d  (im  Agäa 
von  Lasta  noch  t  lautend)  ist  identisch  Saho  -t  und  -H,  nümd-t 
bald  das  Mädchen  der  Frau,  bar-ti  tfö  Licht  der  Nacht  u.  s.  w., 
ebenso  mit  Billn  -l  das  Saho  -l  nach  Consonanten,  -tn  nach 
Vocalen,  wie:  bäyel-i  säydl  des  Gatten  Bruder,  ayro-Jd  ifö  Licht 
der  Sonne,  lärhi  gos  die  Homer  der  Kühe.  Dieses  Äi  deckt 
sich  mit  dem  Aethiopischen  -hä  und  a  (letzteres  im  Amha- 
rischen    meist   wie  ä  gesprochen);   vgl.  Dillmann,  Grammatik, 

1  In  §.  55,  Anm.  keijän-a-U  unrichtig  bestimmt,  vgl.  §.  70. 
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S.  254.  lieber  die  deiktisehe  Natur  der  obigen  Partikeln  (welche 
eine  förmliche  Scala  von  Lautwandelungen  zeigen,  von  t  zu  d, 
M,  r,  A,  a)  vgl.  §.   180. 

3.  Der  Objeotsoasus. 

157)  Das  nähere  und  fernere  Object  wird  im  Bilin  kaum 
unterschieden;  die  charakterischen  Merkmale  für  diese  beiden 
Fälle  sind  die  gleichen,  und  nur  wenn  beide  im  gleichen  Satze 
vorkommen,  geht  in  der  Regel  das  nähere  Object  (Dativ)  dem 
ferneren  (Accusativ)  voran.  Die  äusseren  Merkmale  für  das 
Object  sind  folgende  Partikeln:  -tly  -f,  -d,  -»i,  -s.  Die  volleren 
Formen  -tl  und  -^I  stehen  nach  sämmtlichen  Consonanten,  sowie 
nach  y  und  w  (auch  bisweilen  nach  l,  e,  it),  die  kürzen  Formen 
'tj  "dy  '8  aber  nach  Vocalen;  ä  vor  t  und  s  wird  zu  a,  wie: 
ugrd'ty  vqrd-8  (von  xiqrd),  d  vor  folgendem  s  assimilirt  sich  an 
dieses,  wie  mis-»!  (aus  mid-iä),  dagegen  i  vor  s  assimilirt  dieses 
zu  S,  wie  ga^-si  (für  ga^-»i).  Der  Gebrauch  von  -tl  beschränkt 
sich  so  ziemlich  auf  consonantisch  auslautende  Eigennamen 
und  Pronominalstämme,  wie:  Gergis-tl,  Ahil-ily  Hakin-ti,  Yosif-tly 
Bigatäy-tty  Kaldü-üy  dü^tl  wem,  wen?  lur-ti  ihr,  sie.  Zwischen 
t  und  8  waltet  im  Gebrauche  fast  kein  Unterschied,  beide  wech- 
seln in  ein  und  demselben  Worte  mit  einander  ab,  wie  jäna-t 
und  JQna'8  (von  jänd  Elephant)  u.  s.  w.,  nur  mit  Pronominal- 
stämmen wird  fast  ausnahmslos  t  (oder  d  vor  folgenden  Vocalen, 
selten  vor  Consonanten)  verbunden,  wie:  yi-t  mir,  mich,  kü-t 
dir,  dich,  nl-t  ihm,  ihn  (aber  ni-«  es,  dasselbe,  bei  Sachen, 
neben  m-<,  ni-d),  yind-t  uns,  intd-t  euch,  na-t  (selten  na'8) 
ihnen,  sie.    Wir  lassen  hier  einige  Beispiele  folgen: 

a)  für  den  Dativ:  Bigatdy-tl  nl  bird-s  gdh^^  dem  Bigatay 
nahm  er  sein  Land  ab.  Wälü  tvarik-mdf  yngu-lü  Hakin-ti  sind 
die  weissen  Kühe  schön?  sprach  er  zu  Hakin.  Wurä  uicin  ind 
giruwd't  was  soll  ich  diesem  Manne  geben?  Kl  8djrih  uwugu-lü 
Rdtiy  arasd't  Rati  gab  dem  Ackerkuecht  sein  Viertheil.  Silldg-sl 
qintoyorll  Udi  feunlfpi-lü  nl  adard-t  Jdülä  Saul  that  Bier  in  den 
Topf  und  schickte  es  seinem  Herrn.  Yi  himä  halül  agin  yi-t 
mein  erster  Gatte  möge  mir  (wieder)  geneigt  werden!  Snqudn- 
tu^iin  (dibdi,  yuy,  ydwal  nl  eger-si  jdna'8  ich  bin  durstig,  Papa! 
sagte  der  junge  Elephant  zu  seinem  Vater,  dem  Elephanten.  Awd 
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hahin-llan  ind  was-si  was  soll  ich  diesen  Kühen  anüiun?  Nis 
takd  ^  keldl'»l  Hakin-d  dguar-li  qudlugun  ich  sab  eine  dieser 
ähnliche  Haarnadel  auf  dem  Kopfe  Hakin's. 

b)  für  den  Accusativ:  Girgis-tl  jardbnaykun,  atdl  m  wir 
suchen  Gergis,  wo  ist  er?  Ibt-öy-dl  Sgquina-dl  KcUdürH  ydy 
yinux,  Bäragd't  nä  sütil  haninlay^  Ibtoy  und  Soquina  vertrieben 
die  Kelau  und  theiiten  das  Barka  unter  sich.  Aü-tl  jarahda- 
ndugun  wen  suchet  ihr?  Jardbaukun  ganjina-t  ich  brauche  eine 
Sclavin.  Agdti,  yind-t  fatarduyij'^  nl  dän-»!  kuwo  Anzdbd  yinff, 
AgäU;  unser  Stammvater,  tödtete  seinen  Bruder  und  zog  an 
den  Ansaba.  Nl  ganjina-t  kegdnüuy^  nl  gginä  jäbard-d  ddqarv/^ 
er  heiratete  seine  Sclavin,  seine  erste  Frau  aber  entliess  er. 
Ji-t  kegdntl  nänddiy  dämbrin  ar  yiran^  kegäntl  yi  uqrd-t  heirate 
mich  jetzt,  dann  aber,  wenn  das  Korn  daheim  ist,  heirate  (auch) 
meine  Tochter!  Oginä  zir-si  'ürdrt-d^  adö  fdrux  er  nahm  die 
Frau,  welche  ihm  die  Wurzel  gegeben  hatte,  und  zog  fort. 
Nl't  gamand  kuwuy^  ein  Löwe  hat  ihn  getödtet.  Quärv^ü-t  fdraÜl 
kafsindi:  ,wurd  quid,  wurd  jiyitdf  yindgu-lä  qudnäü-d  aggdrü 
die  Jäger  setzten  den  Schakal  auf  eine  Matte  und  sprachen 
zu  ihm:  was  wirst  du  essen,  was  trinken?  Nir  ugrä-t  lätti 
dlfciugvrt  hacdytl  ihren  Sohn,  der  (ihr  allein)  übrig  blieb,  ver- 
heiratete sie.  Giruwd'8  kuwduX'Sl  gerdr-ll  mdlo  yi^nst,  ^^  ^^ 
den  Mann,  den  er  getödtet  hatte,  in  einen  Qraben  und  ging 
heim.  Qürbdb-n  bdrux,  suwdn-si  wctsduX'^^  bdru^j  yamamnä-s^ 
bdruYj  guadiux  arecsndr-id,  bitnd-s  bihadi  fAruy.  das  Komstehlen 
gab  er  auf,  das  Viehstehlen  gab  er  auf,  Kinderraub  gab  er 
auf  und  pflügte  um  den  Ackerlohn,  da  er  aber  kein  Resultat 
erzielte,  zog  er  fort. 

Anmerkung  1.  Wenn  zwei  oder  mehrere  Objecte  mittelst 
'dl  und  verbunden  werden,  so  steht  das  Casuszeichen  nach 
dem   letzten  -dx;   z.  B.:    bira-dl   Iwwi-dud  'ünü^-lä    sie   gaben 


1  Für  keldl  tukoux'^j  ^^^^^  §•  ^^^l  ^S^-  §•  ^^^y  ^o^  '^  f^- 
^  Qni  DOS  cre&vit. 

*  Für  w(M-ä  «tttran-*!,  siehe  §.  156,  d. 

^  Infinitiv  von  '>(amam  (Ti.  QOO  9,  T^,^  D&P)  einen  Knebel  in  den  Mond 
stecken,  damit  das  Schreien  verhindert  werde ;  so  die  übliche  Bfanier  des 
Kindersteblens,  um  sie  dann  ins  Ausland  zum  Verkauf  zu  bringau. 
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ihr   einen   Stier    und    eine   Kuh.     Gabris-di  Maybäy-di-si   lawi 
ßdugu-lom  er  gab  dem  Gabres  und  Mabay  ihr  Erbtheil  heraus. 

Anmerkung  2.  Das  Object  kann  auch  ohne  Casuszeichen 
stehen^  z.  B.:  neibi  gamdiri,  yux  j^^y  ^^  nigd  beLssardtiy^  Sdqll 
ich  werde  einen  Propheten  hinabsenden,  sagte  Gott,  denn  sonst 
(ausser  ihm)  habe  ich  kein  (anderes)  Mittel. 

4.  Der  Vooativ. 

158)  Der  Vocativ  steht  wie  der  Nominativ  ohne  Casus- 
zeichen; bisweilen  wird  dem  Nomen  im  Vocativ  wo  vorgesetzt; 
z.  B.:  wo  yi  ddn  o  mein  Bruder!  wo  adard  o  Herr  u.  s.  w., 
vgl.  Marc.  1,  24;  2,  5;  4,  38;  5,  7;  9,  5.  17.  24.  38  u.  s.  w. 
Die  zwei  Wörter:  ahhdi  o  mein  Vater!  und  adi  o  meine  Mutter! 
werden  nur  im  Vocativ  so  gebraucht  (Nominat.  egir  Vater, 
gand  Mutter);  z.  B.:  adi  läux  komm',  Mutter!  Yi  luwi  oqudrtl-md 
abbcb  Vater,  hat  meine  Kuh  gekalbt?    Vgl.  auch  Marc.  14,  36. 

6.  Der  Ablativ. 

159)  Die  verschiedenen  Fälle,  welche  die  Bewegung  nach 
oder  von  einem  Orte  oder  Gegenstande  her,  das  Verweilen  an 
einem  Orte,  das  Mittel,  den  Zweck  u.  s.  w.  bezeichnen,  werden 
durch  Postpositionen  ausgedrückt.  Ausser  den  bereits  beim 
Genetiv  und  dem  Objectscasus  gebrauchten  Postpositionen  exi- 
stiren  im  Billn  nur  noch  d,  di,  l  und  ll,  ferner  Composita  aus 
diesen,  nämlich  l-id,  t-il  und  t-il-id;  die  übrigen  Postpositionen 
sind  Nomina. 

160)  Die  Postposition  -d  (bisweilen  auch  -t  lautend  und 
uraprünglich  mit  obigem  t,  d  in  §.  157  identisch)  drückt  aus: 

a)  die  Localität;  z.  B.:  läny^  ddrh-id  dakuduy^  (Marc.  15,  21) 
einer,  der  auf  dem  Wege  vorübergieng.  Käto-id  wdgä  aggin 
(Marc.  14,  2)  damit  kein  Aufruhr  im  Volke  entstehen  möge, 
^ä  labbakd'd  wänfiniü  kau  mnwiauJc  (Marc.  14,  4)  es  waren 
da  Leute,  die  in  ilirem  Herzen  unwillig  waren.  Aü-d  fiyö,  wo 
soll  ich  hinausgehen  (zu  welcher  Oeffnung)? 

b)  die  Zeit,  z.  B.:  sassdr  saydt-id  (Marc.  15,  34)  um  die 
neunte  Stunde,  sln-d  hümat-id  (Marc.  1,  20;  4,  17;  8,  1)  zu 
eben  dieser  Zeit,  sln-d  uwan-id  (Marc.  9, 15)  im  selbigen  Augen* 
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blick,  quni  uwän-id  (Marc.  12,  39)  zur  Essenszeit  UtoAn-id  nl 
ganjina-8  taJcatodum-l  fdsux  (^b*  1^»  ^)  ^^^  bestimmten  Zeit 
schickte  er  seinen  Knecht  zu  den  Wächtern; 

c)  das  Mittel,  z.  B.:  Nl  dguar-si  äinkrdrd  ^/än&ünö-Iü 
sdfianauk  (Marc.  15,  19)  sie  schlugen  auf  sein  Haupt  mit  emem 
Stock.  Kimdlid  §ikd  dänguabiiy^  sif-id  von  der  Heerde  hieb  er 
zehn  (Stück)  nieder  mit  dem  Schwerte.  Fäuq  ji^ist-H!  yuga^l» 
nan-id  hdhharo  gieb  mir  Wasser  zu  trinken !  sprach  er  zu  ihm, 
indem  er  mit  der  Hand  die  Qeberde  machte; 

d)  die  Ursache,  Art  und  Weise,  z.  B.:  qanyät-id  dauksinö 
'ündux'Si  arU  sdiiauk  (Marc.  15,  10)  er  wusste,  dass  sie  (ihn) 
aus  Neid  überantwortet  hatten.  Atoi-d  klddugun  auf  welche 
Art  ist  es  besser?  Gamand  quiu^-lä  ydü-si  toanqard-d  wdtwjü 
in  Folge  (seiner)  Frage  vernahm  er  (Leute),  welche  sagten: 
ein  Löwe  hat  sie  gefressen.  Oginä  Sdma-d  Qqudr€i  die  Fraa 
gebar  unter  Schmerzen. 

161)  Die  Postposition  c2l  mit  drückt  die  Gesellschaft  aus, 
z.  B.:  HerödiS'ir  kdü-dl  (Marc.  3,  6)  mit  den  Leuten  von  He- 
rodes.  Kü-di  fardiyä  mit  dir  will  ich  gehen.  Endirhöb  *  trai 
niü'di  edgrö  Satatd  d(juy'^  Endirbab  mit  seinen  Kühen  fliehend 
verschwand.  Nln  yinn^dl  fdragarij  yinA  eger  guakäy-si  kirduk 
(Genes.  44,  31)  wenn  dieser  nicht  mit  uns  zieht,  so  stirbt  unser 
Vater  vor  Kummer.  Intd  tikuin-diy  intd  qualiy-dl,  meqäq-A 
keihdünü  ergä^  schneidet  (Korn)  den  ganzen  Tag  mit  euem 
Frauen,  Kindern  und  Hirten! 

Anmerkung.  Bezüglich  di  vgl.  §.  193  und  187,  Anm. 

162)  Die  PoBtposition  -/,  -ti  drückt  die  Richtung  nach 
einem  Ort  oder  Gegenstand  hin,  oder  auch  das  Verweilen  an 
einem  Orte  aus;    z.  B.:    kdü-l  fdrä   geht  in   das  Dorf!     Atd-l 


*  Endirhäb  int  der  Fürst  und  Repräsentant  der  abgeschiedenen  Seelen, 
die  als  Schattenbilder  bei  nächtlicher  Zeit  henirawandeln;  seine  Kühe  sind 
die  Kudu- Antilopen,  die  er  bei  Nacht  in  die  Dnrrafelder  auf  Weide  treibt. 
Der  Name  gehört  sicher  dem  Tigre  an  und  ist  wohl  reflexive  Nominal- 
form  von  RCflfl  8   =  G.  Rflfl  > 

2  Dafür  auch  Satdt.»ux  gesagt  (vgl.  §.  45,  Anm.  2),  Ti.  ff++  *  ver- 
schwinden. 

3  Vgl.  §.  93,  Anm.  1. 
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iugun  zu  wem  werde  ich  gehen?  Yi-l  zu  mir,  kü-l  zu  dir, 
zu  ihm,  hazdy-il  zum  Kaiser,  kidin-ü  auf  das  Feld,  danab-il 
Thüre  hin  und  an,  bei  derThüre;  ä  wird  vor  l  zu  i,  wie: 
'l  IdbWjK,  er  fiel  zur  Erde,  JäüU-l  färuy^  er  gieng  zu  Saula, 
^  fiw.  (Marc.  3,  13;  vgl.  5,  5;  6,  46;  13,  14)  er  gieog 
aus  auf  den  Berg,  giri-l  manddrtauk  er  wohnt  auf  dem 
ge,  girä  kayl-l  fiux  er  zog  hinaus  auf  den  einsamen  Berg, 
^h  consonantisch  auslautenden  Pluralen  und  Stoffhamen  wird 
sehen  das  Nennwort  und  l  ein  a  eingeschoben,  wie:  kiiinal 

die  Felder,  auf  den  Feldern,  dandüal  auf  die  Tragbetten, 
\ratal  zu  den  Räubern,  inqdqal  zu  den  Mädchen,  ukuinal 
den  Frauen,  linintal  in  die  Häuser,  wdsal  zu  den  Kühen, 
Wal  zu  den  Ziegen,   ydqual  zum  Wasser   (yäuq),   kdnal   in 

Wald  (kän  Bäume)  u.  s.  w.  Nach  n,  l  und  r  (letzteres 
I  meist  an  l  assimilirend)  wird  stets  ll  statt  {  gebraucht, 
B.:  masqdl'll  zum  Kreuz  hin,  auf  dem  Kreuze,  akän-U  zum 
«  hin,  am  Platze,  sStdn-ll  zum  Teufel,  jär-k  (jäl-ll)  zu  Gott  hin, 
•-Ä  zum  Vater,  dguar-li  (agual-ll)  auf  den  Kopf  und  auf  dem 
pfe,  dann:  in  Gegenwart  (bei  dem  Haupte),  nhm  (nil-li)  zu 

bei  ihr,  gibär-U  in  die  (der)  Schüssel,  hir-li  ins  Blut  u.  s.  w. 

163)  Da  hiemach  l  wie  fe  sowohl  die  Richtung  nach,  als 
h  das  Verweilen  bei  einem  Objecto  ausdrücken,  so  hat  das 
[n  eine  andere  Postposition  in  Anwendung  gebracht,  welche 
glich  nur  die  Richtung  nach  einem  Objecto  ausdrückt,  und 
ir  ül\  z.  B.:  Kdran-tü  nach  Keren,  Ha^edd-til  nach  Ha- 
EÜa,  Yokannis-ül  zu  Johannes,  a^i-tü  zum  Mädchen  hin, 
drtil  zur  Mutter,  dargimä  grari-ül  zu  einer  reifen  Sykomore, 
;-H7  in  die  Seriba,  kirkir-til  auf  den  Scheitel  u.  s.  w. 

164)  Die  Postposition  lid  bedeutet  die  Richtung  von  einem 
ecte  her,  z.  B.:  kdü-lid  edgirtl  sie  floh  vor  den  Menschen. 
laqi-lid  guiux  er  erhob  sich  vom  Tische.  Awirlid  intard&ugun 
ler  kommst  du?  Ddrib  Kdran-lid  Bäfly-il  aytä-sik  ^  slrdux  gin 
t  ist  der  Weg  von  Keren  nach  Massaua.  Ah-lid  aus  dem 
nde,  lim-lid  aus  dem  Hause,  nä  ndntit-lid  aus  ihren  Händen, 
Jcdb-lid  vom  Sitze,  yduq-Ud  aus  dem  Wasser,  mdr-lid  aus 
1  Ranzen,  bin  kasni-lid  vom  Morgen  an  u.  s.  w.  Es  deutet 
h  den  Preis  an,  um  den  eine  Sache  gekauft  oder  verkauft 


Wörtlich:  bia  du  sein  (gelangen)  wirst,  von  ag,  vgl.  §.  83. 
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wird,  wie:  sa^ud  lly^  diAm-lid  um  dreihundert  Dractimen;  ferner 
den  GenetivuB  partitivus,  wie:  daü  ydü-lid  läux  einer  von  den 
Anwesenden  (Marc.  14,  43;  vgl.  auch  14,  47.  69).  Die  Form 
-tilid  wird  genau  so  gebraucht  wie  -lidy  jedoch  seltener  als 
diese  angewendet,  wie:  adddm-tilid  edgimdUi  wir  fliehen  nicht 
vor  Menschen.  Ibtöy-tiUd  giruwä  nä  ftugiitöai^  Haylenqü-U  kuniff^ 
von  Ibtoy  (Ibtoy^s  Stamm)  tödteten  sie  Haylu  Michael,  ihren 
tapfersten  Mann. 

165)  Von  den  Nennwörtern,  welche  (theils  mit,  theils 
ohne  folgendes  c2,  dl,  2,  li)  als  Postpositionen  verwendet  werden, 
sind  folgende  besonders  häufig  im  Gebrauche:  dguar  Kopf,  awdy 
Oberseite,  däg  Höhe,  stsqudj  git  Unterseite,  Tiefe,  gaJi  Gesicht, 
Vorderseite,  jäh  Vorderseite,  danhi,  dambi  nach,  Rückseite,  in- 
gnräy  gürhdt  Rücken,  gebbä  Seite,  neben,  ieM  Rand,  neben,  anqdyj 
niaung  Mitte,  ndhak  Mitte,  zwischen,  kot  Werth,  gemäss,  gleich, 
aand  Bild,  gleich,  siii  Vorzug,  über,  ni^d  ausser,  ausgenonmien. 
Ferner  sind  im  Gebrauche  die  entlehnten:  mismisd  Anlass, 
ma{dn  und  sdbab  wegen;  z.  B.:  Ibtöy-ir  äguar-h  (oder  dguar-id) 
vor,  in  Anwesenheit  Ibtoy*s,  biri  awdy  (oder  atody-si)  auf  der 
Erde,  yäuq  awdysl  über  dem  Wasser.  Ardt  däg  auf  dem  Angareb 
(Marc.  6,  55;  7,  30),  nl  yil  däg  auf  sein  Auge  (ib.  8,  25), 
maqrdd  däg-il  auf  ein  Gestell  (Marc.  4,  21),  biri  ddg-il  anf 
Erden  (ib.  2,  10;  vgl.  4,  5.  7.  16;  6,  39.  50;  11,  7;  13,  2; 
14,  46;  15,  17);  auch  mit  der  Bedeutung:  gegen  (=  über),  wie: 
intd  däg  guagäux  wer  nicht  gegen  euch  sich  erhebt  (ib.  9,  40; 
vgl.  11,  25;  13,  8.  12).  Astdr  siiq^tay-sü,  astdr  awdy-si  (Genes.  1, 7) 
unter  und  über  der  Himmelsdecke;  vgl.  Marc.  4,  21.  32.  Dira-r 
git'ü  unter  der  Adansonia,  bahdr  kdnl  gitil  gdnjux  er  schlief 
unter  einem  grossen  Baume,  bänba-r  gitil  intinux  s^®  kamen 
unter  die  Sykomore.  Yiiid  mdungul  zwischen  uns,  hau  ndbakil 
zwischen  den  Leuten,  gnadani  ndbak-id  farü  (Marc.  2,  23)  als 
er  mitten  durch  den  Acker  gieng,  hdUar  sikraduy,  anqdy-il 
mitten  in  der  Gerstenspreu  (vgl.  auch  Marc.  7,  21.  23;  15,  16). 
Kü  gdS'il  vor  dir,  nl  eger  gdS-lid  (Genes.  27,  30)  vom  Vater 
weg.  Jär  jdb'il  jiga-dl  qaddduy-dl  aküVdküld  vor  Gott  ist  der 
Arme  und  Reiche  gleich.  Kü  jdb-il  vor  dir  (Marc.  1,  2;  ^1. 
ib.  2,  2;  9,  2;  10,  32;  11,  2  u.  a.).  Sagud  kudra-d  dambi 
(Marc.  8,  31;  vgl.  14,  1)  nach  drei  Tagen,  mid  dambi  nach 
dem  Essen,  a'i-v  dambi  nach  dem  Mädchen  u.  s.  w.  Ni  ingrira-d 
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iniiii  (Marc.  5,  27)  sie  kam  hinter  ihui  her.  Ni  jäb-il  farUnü 
tdhaüy  n%  gurhät-ü-ir  hinbaü  (Marc.  11,  9)  die^  welche  vor  ihm 
giengen,  und  die,  welche  hinter  ihm  waren;  vgl.  ib.  8,  33.  34; 
lOy  31;  12,  22;  13,  16  u.  a.  Dimmüras  adö  nl  gabd  insdwuy^ 
er  nahm  die  Katze  und  band  sie  neben  sich  an;  vgl.  auch 
Marc.  1,  16.  28;  3,  8;  4,  1;  5,  11.  21;  8,  10  u.  a.  Wasä  mUi 
hAff  yux  er  setzte  sich  neben  den  Kühen  nieder;  vgl.  auch 
Marc.  6,  56  u.  a.  Krind  mahäu^u-d  kot  siro  nl  gdHd  biril  Idbuy^ 
(Luc  22,  41)  einen  Steinwurf  weit  sich  entfernend  fiel  er  auf 
sein  Antlitz;  vgl.  Marc.  10,  14;  12,  42.  Esdw-ir  nän  sand 
(Gtenes.  27,  22)  wie  Esaus  Hand;  vgl.  auch  Marc.  1,  2.  22; 
14,  21.  36;  15,  8.  39  u.  a.  Nä  eger  sin  qadadaü  dgnny  sie 
wurden  über  ihren  Vater  vortrefflich  (tüchtiger  als  ihr  Vater); 
vgl.  auch  §.  169.  Jär  nigd  IdciJi  illä  ausser  Gott  ist  Niemand 
rein;  vgl.  auch  Marc.  6,  8.  9;  8,  14;  9,  8.  29;  10,  18  u.  a. 


Das  Adjectiy. 

166)  Im  Billn  giebt  es  zwei  Arten  von  Adjectiven:  ur- 
sprüngliche und  abgeleitete.  Das  Feminin  wird  aus  jenen  ge- 
bildet, indem  an  den  masculinen  Ausgang  ein  -l  angesetzt 
wird,  wie:  bahdr  fem.  bahaA  gross,  ginäy  fem.  gindyl  klein, 
ydrab  fem.  yarabi  blind,  ydwad  fem.  yawadi  dumm,  kegin  fem. 
ke^nl  beherzt  u.  s.  w.  Zu  den  abgeleiteten  Adjectiven  gehören 
die  Relativa  (§.  102  ff.)  und  die  in  §.  155  behandelten  Genetiv- 
formen. Die  Masculina  dieser  letztern  Adjectiva  lauten  auf  -wx 
(^ft*)j  <ii®  Feminina  auf  -rZ,  beziehungsweise  -dl  aus,  demnach 
wohl    zweifache  Femininform    (r,  d  =:  ursprüngl.  t  +  t).     Mit 

dem  i  vgl.  das  i  in  der  arabischen  Verkleinerungsform  Juii 
und  oben  §.  131;  -wx  ist  wohl  eine  Erweichung  von  -uk\  vgl. 
den  Verbalausgang  was-a-iik  er  hört,  fem.  wäs-d-ti  sie  hört, 
neben  wds-wy,  er  hörte,  fem.  wds-tl  sie  hörte.  Zu  k  und  t  bietet 
eine  Analogie  Saho:  ka  sein,  te  ihr;  vgl.  hiermit  den  Parti- 
cipialausgang  auf  k  (masc.)  und  t  (fem.)  im  Mahra  (Zeitschr. 
d.D.M.G.,  Bd.  XXVII,  278  f.). 

167)  Das  Adjectiv  steht  regelmässig  nach  seinem  Sub- 
stantiv und  stimmt  mit  demselben  im  Genus  und  Numerus 
überein^  wie:  giruwd  bahdr  ein  grosser  ManU;  Qginä  bahaA  eine 


684  Reiniioh. 

grosse  Frau,  gwrü  heJialil  grosse  Männer.  Nar  wenn  ein  be- 
sonderer Nachdruck  auf  das  Adjectiv  gelegt  wird,  kann  es 
seinem  Substantiv  vorangesetzt  werden,  z.  B. :  ydwad  qürd  gin 
kü  ganjinä  ein  dummer  Bursche  ist  dein  Sclave. 

168)  Der  Plural  der  primären  Adjectiva  ist  von  der 
gleichen  Mannigfaltigkeit  wie  der  bei  den  Substantiven;  so 
haben  wir  hier  z.  B.  Reduplication  des  letzten  Consonanten, 
wie:  bägir  plur.  bdklil  erstgobomer,  bahdr  plur.  hohalil  gross 
(wo  zugleich  Wechsel  zwischen  r  und  l,  wie  in  §.  143),  dann 
Abfall  von  ä  (nach  §.  139),  wie:  warkä  plur.  todrik  gut,  mnqlä 
plur.  mtiqül  schlecht,  ferner  Wechsel  verschiedener  Consonanten 
(wie  in  §.  140  ff.),  wie:  ydwad  plur.  ydwas  dumm,  ke§in  plur. 
kekin  muthig,  ydrah  plur.  ydraf  blind,  dann  Pluralia  auf  -<i, 
wie:  ginäy  plur.  gindytit  klein  u.  s.  w.  Ueber  den  Plural  der 
abgeleiteten  Adjectiva  siehe  §.  102  ff.  und  §.  155. 

169)  Der  Comparativ  wird  mittelst  der  Postposition  sin, 
auch  bisweilen  durch  -lid  und  'tilid  ausgediiickt,  welche  dem 
verglichenen  Worte,  das  gewöhnlich  die  erste  Stelle  im  Satze 
einnimmt,  nachgesetzt  wird;  z.  B.:  kii  luk  sin  yinä  kdnfi  tdrtarauk, 
ku  yil  »in  yind  yil  tdrtarauk  yinugu-lä  yäy  qudn$ü-t  unser  Flügel 
ist  doch  rascher  als  dein  Fuss  und  unser  Auge  schärfer  als 
deines,  sprachen  die  Geier  zum  Schakal.  Nl  ku-lid  hahdr  gin 
er  ist  grösser  als  du;  vgl.  auch  Marc.  9,  45.  47;  10,  25. 

170)  Der  Superlativ  wird  bezeichnet,  indem  man  den 
Ausdrücken  udtik  alle,  niük  jeder,  oder  gewissen  Collectiv- 
namen  die  obigen  Postpositionen  nachsetzt;  z.  B.:  Eddin  nätik 
sin  qürd  warkd  gin  Eddin  ist  der  beste  Bursche.  Eddd  Karanü 
nätik  sin  ydwad  Edad  ist  der  dümmste  Mensch  in  Keren 
(dümmer  als  alle  Kerener).  Die  gewöhnlichste  Verstärkung  des 
Adjectivbegriffes  erfolgt  mittelst  ganiiy^  viel,  sehr;  z.  B.:  jfi 
adard  gariuy^  hitduy  gin  mein  Herr  ist  sehr  reich  (satt);  ind 
kdlä  gariyy  fßmltduy  fßn  diese  Polenta  ist  sehr  wohlschmeckend. 


Das  Fronomen. 

1)  Das  persönliche  Fürwort. 

171)    Für  den  Nominativ  lauten  die  Formen  dieses  Für- 
wortes also: 


bie  BilTn-Sprache  in  Nordost-Afrika.  685 

Singular  Plural 

an  ich  yin  wir 

inti  du  intin  ihr 


— -^ 


m  er  naw  sie 

niri  sie 


Vor  den  Verben  werden  diese  Pronomina  sehr  häufig 
weggelassen  und  nur  dann  stets  gesetzt,  wenn  der  Nachdruck 
der  Rede  darauf  gelegt  wird;  z.  B.:  an  fdrugun,  intt-gä  fardUlä 
ich  gieng,  aber  nicht  du. 

Anmerkung.  Auslautendes  n  in  anj  yin,  intin  assimilirt 
sich  häufig  an  folgende  Consonanten  h  und  wi,  so:  ab-bä  neben 
am-bä  ich  aber,  am-md  ich?  wie :  am-md  wdntarin^  inti  soll  ich 
umkehren  oder  du?  Mit  folgendem  g  verbindet  sich  n  zu  i\ 
wie:  and  ich  nun  (=  an-ga),  afiir  (=  an-gir)  und  ich;  vgl.  §.  16. 

172)  Im  Constructus  lauten  die  Formen  des  Personal- 
pronomens also: 


Singular 

Plural 

yi  (p^)  mein 

yinä  unser 

kü  (Jf-)  dein 

intä  euer 

ni  sein 

nä  ihr 

nir  ihr 

Diese  Formen  treten  unmittelbar  vor  das  folgende;  Nomen ; 
z.  B.:  nln  yi  zegd  gin  (Marc.  14,  22)  das  ist  mein  Leib.  Nln 
yi  bir  gin  (Marc.  14,  23)  das  ist  mein  Blut.  Kii  qdl-st  gdnnatU 
tcdmgun  (Genes.  3,  10)  ich  horte  deine  Stimme  im  Garten. 
Kü  ards'Sl  gudi,  kä  Uhe-li-ger  fdrl  (Marc.  2,  11)  nimm  dein 
Bett  und  geh'  in  dein  Haus!  Nl  xmquwi  mma-s  nl  gdb-il  qudliiy^ 
er  sah  seines  Ohres  Schatten  an  seiner  Seite  (neben  sich), 
^t  bir-d  buqsdigä  (Genes.  37,  23)  vergiesset  nicht  sein  Blut! 
Niri  nir  Sabby  nir  kdlä,  nir  zegdy  nir  yäijqy  nitik  akibrö  hinbdtl 
sie  hatte  ihre  Milch,  ihre  Polenta,  ihr  Fleisch,  ihr  Wasser,  Alles 
hatte  sie  in  Bereitschaft  gebracht.  Bilinä  kitil  takisdg  yind 
kitil'Si  vergleiche  du  doch  nicht  das  Clientel  der  Bogos  mit 
unserm  Clientel!  Yind  Hgdr-lid,  yind  misü  sand  (Genes.  1,  26) 
Dach  unserer  Schönheit,  nach  unser^  Gleichniss.  lutd  warikndr 
ari9tird'8tk  (Genes.  42,  16)  bis  eure  Unschuld  aufgedeckt  sein 
wird.  Ehinä  intd  gari  nehmet  da  euer  Kälbchen!  Nä  yilil 
bistux  (Luc.  24,  31,  vgl.  §.  49)  ihre  Augen  wurden  geöffnet. 
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Anmerkung.  Die  Bilin  schreiben  das  possessive  Pro- 
nomen meist  mit  dem  Nennwort  zusammen;  z.  B.:  K'J;#'^H'« 
eure  Hände  (=  intd  ndntit)y  ?ftAA  '  ihre  Augen  u.  s.  w.  Zu 
erwähnen  ist  hierbei,  dass  yi  vor  folgendem  'a  zu  ya  (oft  sogar 
dann  yä  gesehrieben)  zusammengezogen  wird,  wie:  ffhC 
mein  Haupt  (aus  yi  a^uar), 

173)  Die  eben  angegebenen  Possessivformen  können  auch 
dem  Nennwort  nachgesetzt  werden,  erhalten  aber  dann  den 
Relativausgang;  die  Formen  lauten  dann  also: 

yux  f*en^'  y*^  plur.  yü  mein,  meine. 

^^X  (W'Ti^  0  fö™«  ^*'^^  plui-,  küü  (Jf-öh :)  und  kü  dein,  deine. 

niw/  (fem.  niri  selten  gebraucht)  plui\  niü  sein,  seine. 

nirux  (fem.  nirdi  selten)  plur.  nirü,  nirii  ihr,  ihre. 

yindux  (fem.  yindri   plur.  yindu    selten  gebraucht)    unser. 

mtdux  (fem.  intdrl  plur.  intdü  selten  gebraucht)  euer. 

na«x  (fem.  ndrl  plur.  ndü  selten  gebraucht)  ihr. 

Diese  Formen  werden  auch  gebraucht,  wenn  das  Nenn- 
wort nicht  ausdrücklich  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  nadö  yuy^  tOc 
yirö  daü  yitl,  nadö  intäugii-d  wantardö  nadö  yurju-l  gagetdirü 
qudlugun  meine  Garbe  stand  schön  aufrecht,  eure  Garbe  aber 
sah  ich  sich  wenden  und  meine  Garbe  anbeten.  Ganjina 
jardbaukun,  Ajd,  yiri-t  jihi  ich  brauche  eine  Sclavin.  Gut 
denn,  so  kauf  du  die  meinige!  Awil  ßntir  yü  wo  sind  meine 
Ziegen?  Täwinä  kw/^-ifud^  yu^  slrmcd  Jnnbdugun  ist  dein  oder 
mein  Kleid  noch  unversehrt?  Ldgan  kngu-l  ilnid  tuicugu-Jü 
eine  Fliege  drang  ein  in  deine  Wunde.  Oginä  küri  atcil  mri 
wo  ist  deine  Frau?  Awü  Sis  yirdugnn  was  küsl  wohin  treibst  du 
deine  Kühe?  Hahdh  niuy,,  ni  egeris  kaü-l  tvdntarux  er  kehrte 
nach  seinem  Habab,  in  sein  Vaterland  zurück.  Wtis  niü-l 
zdgaruy^  er  gieng  hinaus  zu  seinen  Kühen.  Kaü  nirugu-l  (oder 
nir  kaü'l  häufiger)  wantdrti  sie  kehrte  in  ihre  Heimat  zurücL 
Wdriq  nirü-r  matdn  farhirö  hinhiU  sie  war  in  Freude  über 
ihre  Schmucksachen.  Kitil  yindux  tabbduyi  gin  unser  Schutz 
ist  ausgiebig.  Kü  gülfärä  was  yindüsl  wdi^anj,-/^  dein  Client 
hat  unsere  Kühe  geraubt.  Kaü  intdtigu-l  fdrä  so  zieht  denn 
in  eure  Heimat!  Was  intdü.  bajdyfl  eure  Kühe  sind  zahlreich. 
Dawaimd  ndugu-l  fdnmy^  sie  giengen  ihrem  Vagabundiren  nach. 
GanJtin  näü  edgirnö  fdrnuy^  ihre  Sclaven  entflohen.  Inqdq  ndüsl 
haqsiniuy^  sie  raubten  ihre  Töchter. 
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174)  Der  Ausdruck  selbst  wird  bezeichnet  mittelst  lawud, 
laüdj  vor  welches  die  Personalprouomina  in  der  Form  von  §.  172 
g^etzt  werden;  z.  B. :  duquärl  dän  nl  laüd  ardntä  adllä  des 
ICsels  Bruder  ist  selbst  (auch)  kein  Weiser.  Intd  laüd  nls  arid- 
nu/,  ihr  wisst  das  doch  selbst;  vgl.  auch  Marc.  5,  30.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  «ü  und  wird  ebenso  construirt;  z.  B.:  ku  ^ü 
ßdi  flüchte  dich  (ziehe  dich,  d.  h.  aus  der  8chlinge)!  An  yi  sü 
fdrdi   ich  werde   selbst  gehen.     In   der  Regel   wird    aber    die 

Form  iüH  (eine  singulare  Accusativform  für  äü-si)  in  diesem 
6inne  gebraucht;  z.  B.:  kü  iiiH  lakamdtä  du  wirst  dich  selbst 
ins  Verderben  bringen.  Laiid  db-sl  nl  süH  ädtv^  al/si-gä  gumuj 
uqrdt  üwuyi  zwei  Theile  nahm  er  selbst,  einen  Theil  aber  gab 
er  dem  armen  Jungen.  Nir  äüsl  ardgtl  sie  selbst  stieg  hinauf. 
—  Neben  iüii  ist  auch  die  Form  mt  (=  äü-t  Accusativ)  und 
iütl  im  Gebrauch^  wie:  nl  äüt  arigäux  ariü-fn,  ar^i»rö  gareisällä 
wer  selbst  nichts  weiss,  kann  Andere  nicht  unterrichten.  Äbin 
bitgi  linin  adard  tik  ydw/,  nl  6Ütl  qudlä  jaydllä  ehe  der  Gast 
nicht  gesättigt  ist,  isst  und  trinkt  ein  anständiger  Hausherr  nicht. 

175)  Diese  Formen  können  auch  mit  Postpositionen  ver- 
banden  werden;   z.  B.:   Kü  iütal  takdwl  (Marc.  1,  44)  nimm 
dich  in  Acht!     Kü  kiitsl  fatanisi  (ib.)  lass'  dich  untersuchen! 
Kü   iiUtal   da'dndi   (Marc,  lö,   29)    hilf  dir   selbst!     Nl   Sütsl 
da^anddrö  kahcUdllä  (ib.  15,  31)  er  kann  sich  selbst  nicht  helfen. 
Inidyjn  nl  äutil  wdnzux  ^^  kehrte  die  Lanze  gegen  sich  selbst 
(erstach  sich  mit  der  Lanze).     Awd   hdbin,   yiti  kuadiiirm  nir 
iütil   was   soll   ich  machen?   sprach   sieT,   indem   sie   mit  sich 
»elbst  zu  Käthe  gieng.    —   Die   Form   iütsüt,   auch   iüsmt  ist 
reciprok;    z.  B.:    simar   nl  Süt-sütil   bdnsiiian   (Marc.  3,  24) 
wenn  ein  Reich  mit  sich  uneins  wird.  Nä  äütSütsl  quälistininltjx 
sie    sahen   gegenseitig   auf  einander.     Intd  Sütiutsl  inkaUinä 
liebet  euch  unter  einander!   Statt  sütsüt  kann  auch  egirgir  (egir 
Mensch)  gebraucht  werden;  z.  B.:  nl  uqür  egirgir  sin  qadadaü 
djnvx,    seine    Söhne    wurden    einer    tüchtiger    als   der   andere. 
E§irgir   gäbsl    arih  •    iini^x    sie    verstanden    gegenseitig   ihre 
Sprache  nicht. 

176)  Wie   m  wird  auch  tu  allein,   construirt:   yi  tu  ich 
allein,  kü  tu  du  allein  u.  s.  w.;   z.  B.:   wuAux  yi  tu  kirdugun 


'  Vgl.  §.  121  und  zu  bi  vgl.  §.  66  C. 
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warum  soll  ich  allein  umkommen?  Kaff  yw/  sdma-tü  ni  tu  er 
setzte  sich  abseits  (er  allein)  in  den  Schatten.  Nir  tü-r 
nähesi-til  *  aijro  kinhdtl  sie  wohnt  einsam  in  einem  kleinen 
Steinhäuschen;  vgl.  auch  Marc.  9,  2.  28. 

177)  Die  Objecttorm  des  Personalpronomens  wird  ge- 
bildet, indem  man  an  die  Formen  in  §.  172  das  Objectzeichen 
t  ansetzt;  z.  B.:  inahdn  yit  dauhtö  uwdw^  gd*  yu^  (Marc.  14,  42) 
siehe,  der  mich  überantwortet,  ist  angekommen.  Küt  ydukun-ikä 
gui  (Marc.  2,  11)  ich  sage  dir,  steh'  auf!  —  Mit  dieser  Form 
des  Pronomens  werden  überhaupt  alle  Postpositionen  verbunden; 
z.  B.:  ntn  yind-dl  fdragan  yind  eger  kirauk  (Genes.  44,  31)  wenn 
dieser  nicht  mit  uns  zieht,  so  stirbt  unser  Vater.  Intä-l  qadäif6 
inkaldu^j  intd-d  nisqd  aauk  (Marc.  10,  43)  wer  unter  euch  der 
grösste  sein  will,  der  ist  (wird  sein  =i  sei)  der  Diener  von  euch. 
Intd  dag  guagäuy^  niük  int d- dl  gin  (ib.  9,  40)  wer  nicht  wider 
euch  aufsteht,  der  ist  für  euch.  Nl  sarands  bdro  nd-lid  edgrvi 
(ib.  14,  52)  sein  Kleid  zurücklassend  floh  er  vor  ihnen.  An 
kü  köt  gin  ich  bin  ebensoviel  als  du.  Yi  sand  dgi  werde 
mir  gleich! 

2)  Die  Demonstrativa. 

178)  Das  Billn  unterscheidet  je  zwei  Formen  des  De- 
monstrativs sowohl  in  Bezug  auf  das  nähere  (dieser),  als  auch 
auf  das  entferntere  Object  (jener).  Der  Gebrauch  dieser 
beiden  Arten  hängt  davon  ab,  ob  das  Demonstrativ  mit  einem 
Substantiv  verbunden  wird  oder  nicht.  Die  mit  Substantiven 
verbundenen  Demonstrative  sind  folgende:  ind  dieser,  diese, 
injd  jener,  jene  (gen.  commun.,  auch  im  Plural  so  lautend); 
z.  B.:  inä  giyddnll  mdla-lü  (Genes.  37,  22)  werft  ihn  in  diese 
Grube!  Ind  oginä  y  uqui  gin  diese  Frau  da  ist  meine  Oatdn. 
An  inä  ik-id  giiahd  yankun  (Marc.  8,  2)  ich  habe  Mitleid  mit 
diesen  Leuten.  Injn  kaül  fd/rä  (Matth.  26,  18)  geht  in  jenes 
Dorf!     Jnjd  kau  tik  ydü  gin  jene  Leute  sind  brav. 

Anmerkung.  Bisweilen  wird  auch  ind  substantivisch 
gebraucht;  z.  B.:  ind  yi  nqrä  gin  dieser  da  (verkürzt  flir  M 
nin)  ist  mein  Sohn.     Bezieht  sich  das  Demonstrativ  auf  einen 

*  Deminutivforra  von  nähe^  (Ti.),  v^l.  §.  131;  nir  fü-r  nä/<e«f  das  Hinscheii 
von  ihr  allein. 
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bereits  in  vorangegangener  Rede  bekannt  gewordenen  Gegen- 
standy  so  steht  für  ind  die  Form  in;  z.  B.:  JAülä  Fönä  kaiU 
yfir|#x>  *'*  girutod  Hamid-til  takdtaluy^  Saula  wanderte  nach  'Ona 
aus;  dieser  Mann  nun  stellte  sich  unter  den  Schutz  Hamids; 
vgl.  auch  Marc.  3,  24.  25;  14,  21.  69.  71.  Hiernach  besteht 
Sita  aus  in  -\-  ä  (siehe  §.  180). 

179)  Die  selbstständigen  Demonstrativa  sind:  nin  (=  m 
in)  und  ninl,  auch  nln  nl  dieser,  fem.  nirin^  plur.  nan  oder 
inan  diese;  ferner:  injahanni  jener,  fem.  injahan^nirij  plur. 
injakan-näü  jene.  Hiezu  kommt  noch  nil},  gewöhnlich  nihi  das 
da  (meist  auf  Sachen  bezogen);  z.  B. :  nln  Ayhüd-ir  nugUz  gin 
(Marc.  15,  26)  dieser  ist  der  Juden könig.  Yohdnnis  an  7ü 
agudr-sl  qareuidux  ^^^  ^i  gif^^  '**  kir-lid  gniu^  (Marc.  6,  16) 
Johannes,  dessen  Kopf  ich  abgeschlagen  habe,  dieser  ist  es, 
er  ist  vom  Tode  auferstanden.  Nirin  yi  ganjinä  gin  diese  da 
ist  meine  Sclavin.  Indn  yi  ganzin  gin  diese  da  sind  meine 
Sclaven;  vgl.  auch  Marc.  4,  16.  18.  20;  10,  14;  12,  40.  — 
Injahan-ni  kü  eger-md  ist  jener  dort  dein  Vater?  Nihi-gä 
amari  dunriy  nihi-gä  amaringrä  das  da  werde  ich  morgen 
fertig  machen  und  jenes  übermorgen.  Niki  y^  uqrdt  adl  nimm 
diese  meine  Tochter  da!  Nih-lid  quigä  (Qenes.  3,  4)  von  dem 
da  esset  nicht!  vgl.  auch  Marc.  13,  29. 

180)  Zu  den  Demonstrativen  gehören  auch  die  hin- 
weisenden Partikeln:  täy  tddlj  hä,  tdhä,  ferner  -ä,  -ddl  und  -t. 
Die  Bedeutung  derselben  ist  die  gleiche,  sie  betonen  ein  be- 
stimmtes Wort  im  Satze  vor  den  übrigen  Satztheilen  und 
können  jedem  beliebigen  Redetheil,  der  besonders  hervor- 
gehoben werden  soll,  angefügt  werden;  z.  B.:  ind  agä-tddi 
$Bmä  gab  iäuk  diese  Haut  da  hat  ja  gar  keinen  Werth.  Yit 
quält,  niri'tä  an  kirdn,  ku-t  dtwltdrl  so  sieh'  doch  auf  mich, 
denn  sie  da,  die  bleibt  dir  ja,  wenn  ich  sterbe.  Nlni-tddl  yi 
dän-H  kuwdux  gi^  der  da  ist  meines  Bruders  Mörder.  Kü  ydyib, 
yügu-lü  iShaqdn  Jdülas.  am-hd  kü  ydyib  yux  Jdülä  IShaqdntt 
ich  (will)  dein  Client  (sein),  sprach  Ischhaqan  zu  Saula;  Saula 
aber  sprach  zu  Ischhaqan :  ich  vielmehr  (bin)  dein  Client.  Kuga- 
bä-la  tödtet  mich  ja  nicht!  Nini-täbä  yi  aht-l  gin  gerade 
das  ist  (recht)  für  meinen  Mund.  Yi  was  ardb»i-tdbä  jär  gdbin 
kü-d  meine  schwarzen  Kühe  wenigstens  möge  Gott  vor  dir 
beschützen!     Yiiid  jdr-ä  sefdnsl  wanqard  ytsgu-lnä  unser  Gott 
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gerade  sagte  uns  ja:  fragt  den  Teufel!  Nirit-ä  gamand  qwA^lä 
sie  nun  hat  gewiss  der  Löwe  gefressen.  Atci-l^ä  gxiAdnin  wo 
also  sollen  wir  pflü«>:en?  Kirdux  g^n  lä  yil-d  er  ist  blind  (todt) 
wenigstens  an  dem  einen  Äuge.  Nl  oginä  milmili,  nir  siii-i 
nir  qiird  qadaddfl  seine  Frau  ist  schon,  viel  schöner  aber  alt 
sie  ist  noch  ihre  Tochter.  17-^-0  wanqdrgä  fragt  wenigstens  mich 
nicht!  Yi  hilny  dylä  nln-ddl  das  da  (so  etwas)  ist  nicht  roeb 
Essen.  Nän-d-dl  (auch  nän-ä-dUtü)  fardlh  jetzt  wenigstens 
gehe  ich  nicht.  Kü-i  zänzyä  awü  nl  wo  ist  denn  dein  Brod? 
yi'li-ma-küm'i  sagte  ich  es  euch  etwa  nicht? 

3)  Die  Interrogativa. 

181)  Das  wichtigste  Fragewort,  für  Personen  und  Sacboi 
angewendet,  ist  aü^  wer?  was?  Im  Nominativ  lautet  dieses 
Wort  au/*i,  ^  vor  Postpositionen  aber  meist  ad;  z.  B.:  awi  yi 
sarands  ümdugun  (Marc.  5,  30)  wer  hat  mein  Kleid  berührt? 
Awi  timdiigün-la  (ib.  5,  31)  wer  hat  mich  berührt?  HarimA 
dihiitro  awi  gardsäugun  (ib.  2,  7)  wer  kann  Sünden  vergeben? 
TlksiP^  drugun  inti  awi  (ib.  1,  24)  ich  weiss  sehr  wohl,  wer 
du  bist.  Awi  awi-lid-ir  nas  zänzyä  bitsirö  gar€udugun  (ib.  8,  4) 
wer  und  woher  kann  er  sie  mit  Brod  sättigen?  Yi  ganä  awi 
nin  (ib.  3,  33)  wer  ist  meine  Mutter?  Kü  sw^  awi  nl  (ib.  5,  9) 
welches  ist  dein  Name?  Awi  nd-lid  gildugun  (ib.  2^  9)  wss 
von  ihnen  ist  leichter?  Ina  Icutüb  nl  g€ii  aürux  (^^*  l^i  ^^) 
wessen  ist  die  Schrift  und  sein  Gesicht?  ^t^  aüru^^  ni  wem 
gehört  das?  Ina  ganiin  auraü  näü  wem  gehören  diese  Sdaven? 
Awir  (aü-r)  bird  hanin-ilkä  wessen  Land  soll  ich  dir  zudieilen? 
Yi  ßntir-sl  aü-sl  hdrin  wem  soll  ich  meine  Ziegen  überlassen? 
Aü'tl  jarabdandugun  wen  sucht  ihr?  Aü-dl  gübräu^n  mit 
wem  redest  du?  Awi-s  nd-lid  faragrugun  was  von  dem  meinst 
du  wohl?  Awi'8  tayanbin  wohin  soll  ich  mich  schlagen  (wenden)? 
Aü'filid  intrugun  woher  kommst  du?  Awil  farddugun  wohin 
gehst  du?    Awil  mandartrdugun  wo  wohnst  du?    Awil  krd^er^ 


>  Cham,  ay,  Falascha  aü  ^  G.  Äj8»  '»  ^U  ^^* 

J  Vgl.  §.  180. 

3  Vgl.  §.  löö  b. 

*  Vgl.  §.  66,  C;  §.  102  und  126. 
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WO  brachtest  du  die  Nacht  zu?  Awil  Srgrugun  niki  wo  brachtest 
du  beute  den  Tag  zu?  Aü-d  (auch  aü-t  und  dwa-t)  fiyä  wo  (zu 
welcher  Oeffnung)  soll  ich  hinausgehen? 

182)  Der  Objectscasus,  auf  Sächliches  bezogen,  lautet 
oMhdj  wie:  awä  hahin-illan  was  soll  ich  ihnen  anthun?  Nl 
gSlfdrcu  atcd  hdbnin  was  sollen  wir  seinem  dienten  anthun? 
▼gl.  auch  Marc.  3,  23;  4,  13;  10,  23;  11,  18;  14,  11.  An 
awdjo  ^  fardiyä  wie  soll  ich  gehen?  Awdgro  fdrtä  wie  wirst 
du  gehen?  Awd^in,  fdrin  immd  hinbin  was  soll  ich  machen, 
soll  ich  gehen  oder  bleiben?  Kä  card  awdgo  himhdugun  wie 
geht  es  deinem  Geführten?  Awdgnin  yinö  \wantAmux  was 
sollen  wir  machen?  sagten  sie  und  kehrten  um.  Hagdy  bird 
tdhasagtö  sandy  ar  guar€UÖ  f<k  sand  awägninf  bird  awd  yäux 
yinät  geLbahdu-/}  yü^-lü  grdSä  wankiras  als  im  Sommer  das 
Ackerland  abgefext  und  das  Korn  eingeheimst  war,  sprach  das 
Stachelschwein  zum  Eber:  was  sollen  wir  nun  machen?  was 
bietet  die  Erde  zu  unserer  Erhaltung? 

183)  Die  Frage  wann  wird  durch  atoin,  aün  ausgedrückt; 
%.  3.:  kü  adard  dwin  intardxigun  wann  kommt  dein  Herr? 
Bird  dwin  kisrd  wann  wird  es  Morgen  werden?  vgl.  auch 
Marc.  9,  19;  13,  3.  35.  Sehr  häufig  wird  dieses  Wort  mit 
inahdn  da,  siehe!  verbunden;  z.  B.:  aün-nahan  kü  zdnzyä 
wo  ist  dein  Brod? 

184)  Ein  anderes  Fragewort,  fast  ausschliesslich  nur  auf 
Sachen  angewendet,  ist  wurd  (üh^i)  was?  z.  B.:  wurd 
waniusnAii^n  was  sollen  wir  antworten?  Wurd  takdu^n-Ükä 
oder  wurd  moMtldu^un-ilkä  was  dünkt  dir?  Wurd  nd^in  was 
soll  ich  geben?  vgl.  auch  Marc.  1,  27;  2,  16;  4,  30;  6,  24; 
8,  27.  29;  9,  50;  10,  36.  51;  11,  28.  33;  14,  60.  63.  64; 
15,  13.  14.  Mit  der  Postposition  d  verbunden,  vor  welcher 
d  SU  a  wird,  bedeutet  es  warum  (aus  was);  z.  B.:  kä  gginä 
wurdd  gu&dug  isnd  biti-n^  weshalb  wird  deine  Frau  nicht 
schwanger?  Viel  häufiger  aber  wird  diese  Frage  durch  wuriux ' 


*  Aas  atcä  dgo  was  ich  anstellend,  siehe  §.  81,  Note  1. 

>  Wmram  hat  sie  nicht  Bauch-machuug  gefanden?   Vgl.  §.  66  C  und  126. 

3  Für  wuriux  wird  auch,  doch  seltener,  trurt  gesagt:  wuri  fird  jarafmäuifun 
warum   sollen  wir  Recht   suchen   (zu  Gericht  gehen)?     Wuri  fird  eigent- 
lich =  wessen  Urtheilsspmch. 
«teongsWr.  d.  phU.-Uit.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  45 
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(siehe  §.  155  o)  bezeichnet;  z.  B.:  tßuriux  tim  yidandu^ 
warum  schweigt  ihr?  Wurinx  Hätrö  intarddu^un  warum  ge- 
zögert habend  (=  so  spät)  kommst  du?  Wuriux  ntuqld  isdmiugwn, 
y^adard  ntd  jaydux  ^dncä  qiriux-9i  wuriux  9Üdinu^un  waram 
verübtet  ihr  Böses  und  warum  habt  ihr  den  silbernen  Trink- 
becher meines  Herrn  gestohlen?  vgl.  auch  Marc.  2,  7.  8.  18; 
4,  40;  5,  35.  39;  7,  5;  8,  12.  17;  9,  28;  10,  18;  11,  3  u.  a. 
Aus  der  Form  wuriuyi  kann  (nach  §.  155  c)  noch  ein  Adjectir 
gebildet  werden;  z.  B.:  wuriux^uy^  inü  was  für  ein  Mensch 
bist  du?  Dasselbe  kann  auch  aus  dem  Genetiv  von  wura  ge- 
bildet werden;  z.  B.:  an  wuridux  agöy  an  abintdger  gm  wem 
gehöre  ich  denn  an  (wer  bin  ich)?  ich  bin  ja  ein  Bettler. 

185)  Die  Frage  wie  viel,  wie  gross  wird  durch  umrihiA 
(lO-^hlP**)  oder  vjtMriko  (lD«^tls)  ausgedrückt;  z.  B.:  kÄamari 
tourikaü  a'dy^n  wie  alt  bist  du  (dein  Alter  wie  gross  ist  es)? 
Wurij/caü  näqtindrla  wie  viel  gebt  ihr  mir?  Wurikawid  nd^fiorU 
um  wie  viel  giebst  du  es  mir?  Ind  ganjinä  touriko  für  ar^ 
was  kostet  diese  Sclavin  (diese  Sclavin,  wie  hoch  ihr  Preis)? 
vgl.  auchJMarc.  6,  38;  8,  5.  19.  20;  9,  21;  15,  4. 


Das  Numerale. 


1)  Die  Grundzahlen. 


186)  Die  Zählmethode  ist  im  Billn  in  den  Einheiten  naek 
dem  quinaren,  von  zehn  an  nach  dem  decimalen  System.  In 
der  Multiplication  geht  die  kleinere  Zahl  der  grösseren,  in  der 
Addition  aber  die  grössere  der  kleineren  voran;  die  Grund- 
zahlen lauten: 


1  la 

2  laiid 

6  wdltä 

7  lanatd 

3  8€igud 

4  sajä 

5  ankuä 

8  sagtuUd 

9  sa^sd 
10  Sikd 

11  Hkd  lä 

12  Hkd  land 

13  äikd  aagud 

14  Hkd  sajd 

15  Sikd  ankud 

16  Hkä  wdltä 
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17  Hka  lahatä 

18  iika  8€i^uatn 

21  lanarä/iin-^lj  lä 

22  lanardfdn-di  lan/t 

23  lahardfun-dl  sagna 

24  laiiardnin-di  saju 

29  lanarafiin-dl  sassii 

30  saffuardmn 

50  ankuardhin 
60  icäUardUin 
70  laJiatardiiin 

200  2a/}ä  Zlx 
300  «o^ki  ^x 
400  «yrt  fex 
500  ankud  lly^ 

1000  ^  und  i^lh 
2000  ^/<ä  «l/i 
3000  M,guä  8ih 
10.000  Äifcd  «-£Ä 


19  sika  saasA 

20  lahnrdidn 

31  saguardnin-dl  lä 

32  saguardidn-di  lahd 

33  sagnardfan-di  saguä 

34  saguardhin-dl  sajd 

39  sa^uardhin-dl  sassä 

40  sajardhin 

80  aaguatardhin 
90  5a««aranin 
100  Zix 

601  t/7aZfa  Zix-(fi  Za 
712  laiiata  liyj-di  Sikn  laiid 
820  saguatd  li^-di  lahardnin 
900  «a««d  ftx 

20.000  lanardhin  «i^ 
100.000  Zlx  «* 
200.000  kwa  Z/x  «** 
1,000.000  ^ifai  Zix  «t^'- 


187)  Mit  Nennwörtern  verbunden,  stehen  die  Numeralia 
vor  diesen,  z.  B. :  ankud  jdkal  fünf  Vögel,  sagud  liy^  qtrS  drei- 
hundert Thaler,  lä  oCßml  eine  einzelne  Frau.  Steht  lä  ohne 
folgendes  Nennwort,  so  lautet  es  masc.  Zäjp^x  f^™*  Idrl;  z.  B.: 
Iduyi  Idugurd  ylnugn-ln  sie  sprachen  einer  zum  andern;  Idrl 
inttilä  nicht  eine  kam.  Die  Feraininform  wird  auch  für  säch- 
liche Aussage  gebraucht;  z.  B. :  7ü  farqdd  Idri  aggi  ydlayuy^  aus 
fireiem  Willen,  ohne  dass  etwas  vorgefallen  war,  wanderte  er 
aus.  Ldrl  mijjld  hablti-lu  sie  that  mir  nichts  Böses;  vgl.  auch 
Marc.  1,  44;  6,  8;  8,  23.  2(j',  11,  25.  29;  13,  15;  14,  16.  66; 
16,  8.  Mit  der  Postposition  d  lautet  der  Grundstamm  lad  mit 
der  Bedeutung:  in  eins  =  gemeinschaftlich,  zusammen;  z.  B.: 
quaniald  gümgümdra-dl  lad  jlbUmjy  der  Schakal  und  der  Horn- 
rabe  giengen  gemeinschaftlich  auf  Raub  aus. 

Anmerkung.  Die  Formen  xcdltä^  lafiatd  u.  s.  w.  stehen 
für  wäl  +  tä,  lahä  +  iä,  worin  iä  in  gleicher  Bedeutung  erscheint 
wie  cti  mit,    und   (demnach  tä  wohl  eine  archaistische  Form 

46* 
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für  späteres  di;  vgl.  Amh.  4*  Toc^'ity  und;  auch  nur  mehr  mit 
Numeralia  vorkommend;  vgl.  PrätoriuS;  Ämhar.  Grammat 
S.  268),  Mit  wäl  in  wäl-tä  vgl.  Ti.  WC  •  ^^^^  (bei  Hunzinger 
ungenau  j^f^  1  geschrieben,  vgl.  §.  17).  Die  Form  sasiä  steht 
für  saj-tä  aus  saja-tä.  Das  Numerale  von  20  an  bis  inclusive  90 
lautet:  lana-raftinj  sa^ia-raiiin  u.  s.  w.,  d.  i.  2  X  10,  3  X  10  u.  8.w., 
worin  raiiin  der  Bedeutung  nach  =  Hkä;  über  die  Herkunft  dieses 
Wortes  an  einem  anderen  Orte. 


2)  Die  Ordnungszahlen. 

188)  Diese  werden  gebildet,  indem  man  an  die  Orund- 
zahleo  -r  (fem.  -rt  plur.  -rü)  ansetzt;  das  dem  r  vorangehendes 
geht  dann  in  a  über.  Für  zweiter  und  dritter  lautet  aber 
die  Form  unregelmässig  liiuir  (für  laimr)  und  d^imr  (für  8a§uar)> 
Für  erster  ist  nur  im  Gebrauch  jäbard,  d.  i.  Anfang  (vgl. 
Marc.  1,  1;  13,  8  u.  a.),  daher  mit  einem  folgenden  Nennwort 
im  Constructus  y^frart  lautend,  z.  B. :  jähaA  kuarä  der  erste 
Tag  (Tag  des  Beginnes),  dagegen  z.  B.:  tTidäd  niÜk  jäbard  wk 
gin  (Marc.  12,  29)  das  erste  von  jeglichem  Gebot  ist  dieses 
(jeglichen  Gebotes  Anfang).  Statt  des  Substantivs  kann  aber 
auch  (wie  in  §.  155  e)  das  Ad jectiv  jäbariuy^  verwendet  werden; 
z.  B. :  girgd  jäbariux  der  erste  Tag.  Doch  wird  die  Relation 
bisweilen  nur  der  Idee  nach  und  nicht  grammatisch  Bum  Aos- 
druck  gebracht;  z.  B.:  m  Q^nä  jäbard  kiyd&R,  nt  ganjinä  jitbi 
Hgärdl  d/tl'^  m  ganjinat  kegdntiuXy  ^^  Qginä  jäbardt  d4qanfl 
seine  erste  Frau  war  hässlich,  seine  Sclavin  aber,  die  er  ge- 
kauft hatte,  war  schön;  er  heiratete  daher  seine  Sclavin  und 
entliess  seine  erste  Frau.  Für  lii\ar  ist  auch  danbardy  dam- 
bard  Folge,  Aufeinanderfolge  im  Gebrauche,  constmirt 
wie  jäbardj  z.  B.:  danbari  ktidrä  der  zweite  Tag.  Der  eilfte, 
einundzwanzigste  u.  s.  w.  wird  bezeichnet^  indem  man 
an  die  Grundzahlen  Hkdj  laiiardiiin  das  adjectivische  ftStfX 
fem.  Idn  ansetzt,  Hkd  läuy,  der  eilfte.  Hiernach  lauten  die 
Ordnungszahlen : 


1.  jäbard 

4.  sajdr 

2.  lifiar 

5.  ankuar 

3.  sigttar 

6.  ioältar 
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10.  Mkar  32.  set^uardfiin-dl  lihar 

20.  laiuirdfUnir  100.  ligir 

u.  8.  w. 

Beispiele:  Jäbari  kudrä  jär  astdr-dl  bird-dut  fdtarux 
S^nes.  1,  1)  am  ersten  Tag  schaf  Gott  Himmel  und  Erde. 
mard  jäbariugu-d  aafrd  tibbdux  9^^  die  Hüngersnoth  des 
*8ten  Jabres  war  eine  heftige;  vgl.  auch  Marc.  9,  35;  10,  31; 
i,  20.  Lifiar  kudrä  dtlmnux  am  zweiten  Tage  Mdederholten 
e  es.  Lifiar  amarü  kueuiö  scigud  was  jibiux  ii^  zweiten  Jahre 
üufte  er  abermals  drei  Kühe;  vgl.  auch  Oenes.  1,  8;  Marc. 
5;  4;  8.  20.  Siguar  amanl  nl  Säx  guadiux  im  dritten  Jahre 
3baute  er  schon  sein  Eigenthum  (den  eigenen  Acker).  Nir 
Vnü  siguar i  yit  kegänti-la!  yitilü  ihre  dritte  Schwester  sagte 
1  ihm:  heirate  mich!  vgl.  auch  Marc.  4,  8.  20;  9,  31;  10,  34. 
%juA  nir  gür^  sajari  ntri  drei  (waren)  ihre  Kinder,  sie  aber  war 
ie  vierte.  Sagudt-gä  wanba^iugu-lü,  sajarit-gä  ddnux  die  drei 
prar  gaben  sie  ihm  zurück,  die  vierte  aber  nahmen  sie.  Qir-tüid 
%jdr  saydt'id  (Marc.  6,  48)  in  der  vierten  Stunde  der  Nacht 

189)  Indem  man  an  die  Numeralradix  das  Suffix  -rä 
iehe  §.  135)  ansetzt,  erhält  man  summarische  Einheiten,  wie: 
Ä-riö  Zweiheit,  siug^ä  Dreiheit,  saj-rd  Vierheit,  ankue^rd  Fünf- 
oity  wdürä  Sechsheit  u.  s.  w.;  speciell  versteht  man  darunter 
ieHeerden  Rindvieh,  welche  Jemand  besitzt;  z.  B.:  was  lingrä 
iyk  JdiUä  zwei  Heerden  *  besass  Saula.  Was  sajrd  dlwiü  vier 
[eerden  blieben  übrig.  Sajrd  wa^d-lid  (cf.  §.  153)  Idü-si  uwri- 
ik-lü  von  (seinen)  vier  Rinderheerden  gab  er  ihr  eine  Heerde. 
Välird-tilid  ankuerd  dtudtz  von  sechs  Heerden  blieben  flinf 
kbrig).  Lanatd  oqdrux,  laiiatrd  dnsasw/i  sieben  (Söhne)  zeugte 
Ty  sieben  Heerden  erwarb  er  sich.  Sassrd  nl  insiis  neun  Heerden 
vareU;  betrug)  sein  Viehstand. 

3)  Die  Theilungszahlen. 

190)  Indem  man  an  die  vorangehenden  Formen  das  No- 
Inalsuffix  in  (siehe  §.  121)  ansetzt,  erhält  man  die  Theilungs- 


*  Unter  einer  Heerde  versteht  man  achtzig  Stück  (zum  Mindesten)  bis 
hundert  Stück  (zum  Meisten),  welche  ein  Hirt  zu  übersehen  and  zu  be- 
wachen im  Stande  ist. 
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oder  Bruchzahlen,  nur  fallt  das  dem  r  vorangehende  a  aus. 
FHir  Yj  ^^^  jedoch  das  Wort  bäUn  oder  band  Theil,  Hälfte 
gebraucht;  hiernach  lauten  die  Bruchzahlen: 

Vj  baiih  V6  todltnfi 

V4  ^djrin  V^  laiiä  stgueriit 

V5  änkueriii  '^/^  sei^ud  sdjrin 

u.  8.  w. 

Anmerkung.  Statt  der  obigen  Ausdrücke  kann  man  V^) 
Vs)  ^U)  V5  ^'  8-  ^-  a^ch  bezeichnen  mittelst  äiiar  ab,  siguar 
ab,  sajdr  ab  u.  s.  w.,  d.  i.  der  2.,  3.,  4.  Theil,  z.  B. :  siguar  ab 
*üA-kä  ich  werde  dir  ein  Drittel  geben. 

4)  Die  Multiplicationszahlen. 

191)  Die  Multiplicativa  werden  gebildet,  indem  man  dm 
Grundzahlen  das  Wörtchen  don  (Ti.  fifii  t)  nachsetzt,  bIb:  läd&n 
einmal,  laiid  don  zweimal  u.  s.w.  Für  einmal  gebraucht  das 
Billn  stets  lä  don,  die  folgenden  Multiplicativa  aber  werden  in 
der  Regel  gebildet,  indem  man  an  die  Numeralradix  -m  ansetit, 
als:  lin-in  zweimal,  aigu-in  (und  dti§un)  dreimal,  sdj-in  vi6^ 
mal,  dnkvrin  fünfmal,  lodlt-in  sechsmal,  Idfiat-in  siebenmal,  9ir 
^uatin  achtmal,  sdssin  neunmal,  Hkin  zehnmal,  Sikd  lä  Sm 
eilfmal,  Hkd  liiiin  zwölfmal,  ligin  hundertmal  u.  s.  w. 

Beispiele:  Gamand  nl  quaiitmat-sl  hi^to  lä  don  nl 
gi^  ganjö  sdhartk  der  Löwe  lag  einst  (einmal)  an  der  Gicht 
erkrankt  in  seiner  Höhle.  MantaUrä  lä  don  kudrü  waniatdrü 
nl  unqufvi  äämas  nl  gabil  qudlux  ^^^  einst  der  Hase  in  der 
Sonne  spazieren  gieng,  erblickte  er  seines  Ohres  Schatten 
neben  sich.  Lä  dön-sl  tibbtur/  auf  einmal  (plötzlich)  verschwand 
er  (verbarg  er  sich).  Dirtiwä  liiiin  kuA  yigi  siguin  (aiugun)  kaha- 
dirduku-la  (Marc.  14,  30)  ehe  der  Hahn  zweimal  gekräht  hat, 
wirst  du  mich  dreimal  verleugnet  haben.  Siugun  jiluwo  Sa- 
watö  nl  fardds  Jägi  kaül  fdru/^  nachdem  er  dreimal  die  Runde 
gemacht  hatte,  gab  er  seinem  Pferd  einen  Streich  und  gieng 
ab  nach  dem  Reiche  Dschaga. 

Anmerkung.  Statt  der  obigen  Ausdrücke  gebraucht  man 
nicht  selten  auch:  lanü  Ktbä  zweimal^  scujud  Hbä  dreimal,  saji 
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Übä  viermal,  gariw/,  Sibä  oftmals  u.  s.  w.  (Hbä  Zahl,  SÜ)  zählen). 
Für  unser:  das  erste,  zweite  Mal  u.  s.  w.  gebraucht  man  die 
Ordinalia  in  Verbindung  mit  uwdrij  kümat  Zeit^  lifiar  himat-id 
zum  zweiten  Mal,  dguar  hämatid  (uwdiUd)  zum  dritten  Mal  u.  s.  w. 


5)  Die  Umfangszahlen. 

192)  Das  Billn  besitzt  auch  Formen  ftir  unsere  Bezeich- 
nungen :  ,alle  beide,  alle  (die  genannten,  bekannten)  drei'  u.  s.  w., 
welche  gebildet  werden,  indem  man  an  die  Grundzahlen  die 
Partikel  k  anfügt,  vor  welcher  vorangehendes  ä  zu  a  übergeht, 
als:  lafidk  alle  beide,  sagudk  alle  drei,  sajdk  alle  vier,  ankudk 
alle  fünf,  iücd  wdltak  alle  (die  genannten)  sechszehn  u.  s.  w. 
Werden  diese  Ausdrücke  mit  Postpositionen  verbunden,  so 
sieht  k  diesen  nach;  zugleich  wird  dann  das  Numerale  in  der 
Form  von  §.  188  gebraucht;  z.  B.:  laiidk  nabägrifice  qudlnux 
(Genes.  40,  5)  alle  beide  hatten  ein  Traumgesicht  (sahen  träu- 
mend). KünügU'lü  nit-ger  land  nl  giiiim-gery  sagudrtik  künu-/^ 
sie  tödteten  ihn  und  seine  zwei  Hunde,  alle  die  drei  tödteten 
sie.  daürdt  sajd  finHrsi  ,yihä  küwux^  yinö  yibl  argd  sand  habinoß 
künux,»  brä  kisö  sand  ßn{ir  sajdk  duhiströ  himbran-til  guiux 
fcniir  adard  die  Räuber,  des  Leoparden  Zahn  nachahmend  (wie 
der  Zahn  des  Leoparden  machend),  tödteten  vier  Ziegen,}sagend : 
der  Leopard  hat  sie  getödtet.  Als  die  Erde  hell  geworden  war 
(am  Morgen),  erwachte  der  Besitzer  der  Ziegen  und  fand,  dass 
alle  vier  todt  waren  (er  erhob  sich  vom  Schlaf  zu  seinen  vier 
Ziegen,  die  u.  s.  w.).  Abitna-dlj  qadd-di,  faladd-di,  fe^^h-dl-t 
mjdrtik  Sihijx  den  Patriarchen,  einen  Priester,  einen  Mönch 
and  einen  Faqih,  alle  die  vier  berief  er. 

Anmerkung.  Dieses  k  kann  an  jedes  beliebige  Wort  an- 
gesetzt werden,  z.  B.:  näü-k  sie  alle,  Katumi  kaü-k  der  ganze 
Stamm  Katim's,  egir-ik  jedermann  (eglr  Mensch),  qabd  Säqdugu-k 
jeder^  der  eine  Ki*ankheit  hatte  (Säqäux  welcher  hatte,  vgl.  §.  12), 
waß'i'lid  adrdugu'k  warkä  was  immer  du  gegen  den  Hunger 
nimmst,  ist  gut  (vgl.  §.  106).  Amabd-r  ginddrib-si-k  malakux 
er  beherrschte  das  ganze  Uferland  des  Ansaba.  MV  Märydm 
iiwr<B-kj  nir  bäyeldt  Siwrce-k  ganjdtl  nachdem  sie  jedesmal  zur 
Maria   und   den  Heiligen  gebetet  hatte,   schläft  sie  ein.     Intd 
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nän  sand'k  dära-la  schneidet  miri  was  immer  eure  Hände  ver- 
mögen (ganz  nach  eurer  Hand).  Inti  tfirdtp/j-n-k  üiri  was  immer 
du  sagst,  werde  ich  thun.  Wasi  akan-li-k  marhi-la  führe  mich 
zu  jeder  Rinder  weide  (Rinder- Ort-an-jeden). 


Die  Conjunctionen. 

193)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Begriffe  wird  bewerkstelligt  mittelst  -dl  mit,  und,  das  in  der 
Regel  jedem  der  zu  verbindenden  Nennwörter  nachgesetzt  sa 
werden  pflegt;  z.  B.:  nl  eger-dl  nl  iän-dl  intinuyi  sein  Vater 
und  seine  Brüder  kamen.  Ni-dl,  ni  ogina-dl  langd  nl  qur^l 
er,  seine  Frau  und  seine  zwei  Kinder. 

Anmerjkung.  Sind  die  Nennwörter  mit  Postpositionen 
verbunden,  so  wird  dl  zwischen  diese  und  das  Nennwort  ein- 
geschoben;  z.  B.:  astdr-dl  hird-di-r  nabakil  zwischen  Himmel 
und  Erden.  Bira-dl  lutoi-dl-d  'ümi^n-lü  sie  gaben  ihm  einen 
Stier  und  eine  Kuh.  Nl  gand-dl  grüd  nir-di  dlidw/j-dl-tü  ir^ii 
inugu-lom  er  richtetq  die  Lanze  gegen  seine  Mutter  und  gegen 
den  Mann,  der  mit  ihr  war   (d.  i.  erstach  sie  mit  der  Lance). 

194)^ Das  Wörtchen  ger  mit,  und  (Amh.  hA*i  hVO  ^^' 
bindet  zumeist  Verben,  dann  aber  auch  Nennwörter;  z.B.:  nai 
diwä  bir-jer  yä  (Marc.  14,  34)  bleibt  hier  und  wachet!  Oinj^ 
fi^uä-ger  (ib.*14,5^41)  schlafet  und  ruhet!  Lahü-ger  gü^jtr 
edgirtix  f^tllend  und  aufstehend  (d.  i.  über  Hals  und  Kopf) 
floh  er.  Säqdinö-lü-r  matän  küdinö-ger  jared/ünü-Iü  sdiMnauh 
yünü-ger^sdnanauk  (Marc.  14,  1)  sie  suchten  ihn  zu  ei^eifen 
und  zu  tödten,^und  sie  sprachen. J  /nfwx»  nUdl-ger  kaü  gariü 
(ib.  14,  43)  er^kam  und  mit  ihm  viel  Volk.  Yäyeqöb  Stt^ud^wrd 
gand,  Yüadm-ir  gand-ger,  SalömB-ger  (ib.  15,  40)  die  Matter 
des  kleinen  Jakob  und  Jusam's  Mutter  und  die  Salome.  Bird- 
jei'  kdyä  sdnauk,'  Idrl-ger  [sandlla-lä  (Genes.  1,  2)  und  die 
Erde  war'wüste  und  nichts  war  auf  ihr. 

Anmerkung.  .Mit  diesem  ger  identisch  ist  das  relativ* 
bildendester  m^an  wäbdger  der  ich  höre,  qü-ger  der  ich  ass 
u.  s.  w.  (§.  102  ff.),  eigentlich:  ich  mit,  im  Hören,  Essen  =  ein 
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örender  u.  s.  w.    Analog  ist  z.  B.  im  Aegyptischen  construii't 
Jer  auf,   mit  und  zugleich  participial,  wie:  ^55P^^,^ . 

^ ^  Seme-k  her  redred-ik  du  gehst  auf,  mit  deinen  Füssen; 

iderseits:   1   S^c^^.   a  aü-f  IjLer  Sem  er  war  im  Gehen 


:  gehend.    Dasselbe  ist  der  Fall  mit  ^s.  wi  in   und  zugleich 
u^ticipia  bildend    (gleich  dem  semitischen  m-;    vgl.  die  Prä- 


»ition  6-,  21,  v»  fl)5    ^'  ß»    ^^    ^    ^  ^'^  ^^  Tempel, 

id  ^^  ^^"^^^  ^^^/  ^*  ^^^  ®^  ^®*  thuend  (im  Thun). 

195)  Dieselbe   Bedeutung   wie   dl  und  ger  hat  auch  -r; 
B.:   dm^til  sukumuyi  yinugu-r-lü  sie  traten  hin  zum  Fürsten 

id  sprachen  zu  ihm.  Gäbiux-^o^  yugü-r-lom  er  redete  mit 
nen  und  sprach  zu  ihnen.  Yasüs-tl  inSaünugu-lü  adinugu-r-lü 
farc.  15,  1)  sie  banden  Jesus  und  nahmen  ihn  (gefangen). 
ii'-tr  idduxr^i  bird  yo  Hnux  (Genes.  1,  10)  und  Gott  nannte 
IB  Trockene  Erde  (Erde  sagend  benannte  er).  Intd-d  gariü- 
ir  für  euch  und  für  viele.  BiraUra-s-ir  kardo  (Marc.  14,  3) 
id  indem  sie  das  Gefass  zerbrach,  ^ä  lahhekd-d-ir  wän{iniü 
vä  säfianauk  (Marc.  14,  4)  und  in  ihrem  Herzen  zürnten  einige. 
iji  wasä  zeg^-lid  adtinö  färä,  yi-d-ir  näqa-la  nehmt  von  jenem 
indfieisch  und  geht,  und  gebt  auch  mir  davon! 

196)  Unsere  Bezeichnung  oder  wird  in  der  Kegel  durch 
aA  bezeichnet;  z.  B.  jibä-ger  agd  danbi  wari  yalaynd 
iiurc.  4,  17)  wann  Tiiibsal  entsteht  oder  Aufruhr;  vgl.  auch 
:arc.  2,  9;  4,  21.  30;  6,  15;  7,  10;  8,  37;  13,  35;  siehe 
ich  §.  200. 

197)  Zur  Bezeichnung  von:  entweder  —  oder  dient 
iri  —  tcari;  z.  B.:  wari  warnt  isin,  wari  fdrin  entweder  ar- 
rite  er,  oder  er  soll  gehen.  gaAvy^  gdbäuy^  wari  7ii  dr'auk 
eriuy^  wari  nl  biifiitauk  wer  viel  redet,  weiss  entweder  viel, 
1er  er  lügt. 

198)  Zur  Bezeichnung  von:  sondern,  aber  dient  zu- 
eist: -gä^  yigdk;  z.  B.:  fiugut  dallamSjy^  gin,  zegd-gä  qiUäux 
n  (Marc.  14,  38)  der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist 
;hwach.  Intö-gä  ganjinö  arugu-lom  (ib.  14,  37)  als  er  aber 
im^   fand   er   sie   schlafend;    vgl.  auch  ib.  14,  7.  10.  15.  28. 
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29.  41.  43.  45.  47.  48.  51.  53.  57.  61;  15,  1  u.  a.  Das  Wort- 
eben  yigce  dient  nur  zur  stärkeren  Hervorhebung;  z.  B.:  iiai(-r 
yigd  natod  yinuy,  (ib.  14^  31)  sie  nun  aber  sagten  das  Gleiche. 
Es  wird  sogar  -gä  und  yt^dk  mit  einander  zur  Verstärkung  ver- 
bunden;  z.  B.:  ni-gä  yigcb  Idn  wantdslä  (ib.  15,  4)  er  nim 
aber  antwortete  nichts. 

199)  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch  grä;  z.  B.:  Hrä  q^ 
räux  ^f'^lK  lu^  ogärddn  grä  ein  Stier,  der  gebärt,  ist  mir 
unbekannt,  aber  die  Kuh  ist  es,  welche  gebärt.  Sehr  häufig 
ist  die  Form  gerd-k  sondern  nur,  sondern  allein  (über  i 
vgl.  §.  192,  Anm.);  z.  B.:  inä  siwdyit  daykd-lay  an  yi§<k  üMa 
sanä  d§lä,  inti  inkeUdd  sana  gerdk  (Marc.  14,  36)  laas'  diesen 
Kelch  an  mir  vorbeigehen,  doch  nicht  wie  ich  will,  senden 
nur  wie  du  willst;  vgl.  auch  Marc.  2,  22.  26;  3,  29;  4,  22; 
5,  36.  39;  7,  19;  8,  33;  9,  37;  10,  8.  40.  45;  11,  23;  12,  25. 
27;  13,  2.  11. 

200)  Das  Wörtchen  immd  hat  die  gleiche  Bedeutung; 
z.  B.:  caröt  Sä^aü  tiUiläur/jn  jaretbanni-lü,  immd  §uqütaü  (Marc 
2,  17)  die  Starken  bedürfen  nicht  des  Arztes,  sondern  die 
Kranken;  vgl.  auch  ib.  14,  21.  Doch  kommt  immd  auch  mit 
der  Bedeutung  oder  vor,  z.  B.:  künin-ilkd  immd  ndqtä  sollen 
wir  dich  tödten  oder  wirst  du  geben?  (d.  i.  gieb  gutwill^!) 
vgl.  §.  101  und  Marc.  3,  4;  11,  30. 

201)  Das  begründende  denn  wird  mit  -mä  ausgedrückt; 
z.  B.:  wdlwal  jibo'lom  sdfiauk-md  (Marc.  6,  48)  denn  der  Wind 
war  ihnen  entgegen;  vgl.  auch  ib.  2,  15;  5,  28;  6,  31.  34.  50; 
7,  3.  10.  19.  21.  25;  8,  3;  9,  6;  14,  10;  15,  42  u.  a. 


Die  Adverbien. 

202)  Adverbien  der  Zeit  sind  folgende:  niki,  auch  niki-si 
und  niki't  heute,  niki-r  qiri-sl  in  der  heutigen  Nacht  (vgl.  Marc. 
10,  30;  13,  19;  14,  30;  15,  32);  nä/i  jetzt  (vgl.  ib.  5,  35;  6,  25u.a); 
aman,  aniari-si  morgen  (vgl.  ib.  11,  12  u.  a.);  amaAngi'ä  üher^ 
morgen  (tn^rd  Rückseite,  Hintertheil);  anjdy,  anjayi  gestern  (bei 
Tage),  grdrä  gestern  Abends,  miqsini  vorgestern,  immdnä  ehemals, 
einst,  früher;   nöril  heuer,  dieses  Jahr,  unkuiii  im  vergangenen 
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Jahre;  mi,  dntl  bald^  säcä,  sika-d  einst,  warük  (aus  wartrU-k, 
Ti.  lOl'C')  stets,  immer,  girgatik  immer  (jeden  Tag). 

203)  Adverbien  des  Ortes,  wie:  not  hier  (Marc.  8,  4; 
9,  4;  14,  32.  34),  nard  hier,  hieher,  nirä  dort,  dorthin  (Marc. 
öy  11),  arirä  anderswo,  indard  dort,  jenseits  (Marc.  13,  21), 
indarasi  dort,  innahdn  hier,  injahdn  dort,  kddan  draussen, 
hinaoB,  awdt  oben,  siiqudt  unten,  hinab. 

204)  Adverbien  der  Art  und  Weise,  wie:  ajd  gut,  recht 
80,  JcBr,  zani  gut  (Ti.),  daydm  nur,  immin,  immind,  immindik 
wahrlich,  wirklich,  geuiüm  doch,  nur,  indd  so;  yawd  ja,  iibajd 
(von  Ti.  j^n^>  =^  '^0  i^^ii^)  niemals,  simä  durchaus  nicht, 
güimÜj  indatoydt  unnütz,  vergeblich,  kandö  (Marc.  4,  41  u.  a., 
auch  TL  h7^>»  AUS  h^^'l^t?)  möglich,  wer  weiss?  tok  (Text- 
proben 4,  5;  Marc.  14,  19  u.  a.)  vielleicht. 


Die  Interjectionen. 

205)  Eine  ziemliche  Anzahl  von  diesen  ist  bereits  in 
§.  74  angegeben;  ausser  diesen  sind  noch  zu  erwähnen:  ähd 
ja  80 !  (jetzt  begreife  ich  es),  oho  ach  was!  (drückt  das  un- 
gläubige Erstaunen  über  eine  Behauptung  aus),  wo  o!  wäd 
Heil,  Glück  auf!  waddh  Segen!  abSir  (Ti.)  Courage,  Muth! 
wahdy  so!  hahdy  o  weh!  way  o  weh!  yü  o  weh!  wusui*  halt! 
ipuhtr  auf!  (zum  Kampf),  ajdwä  wart'  nur!  (Drohung,  vgl. 
Textproben  1,  8,  Note  2),   horyd  Triumph,  Sieg! 
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Rtiniaeh. 


Textproben. 


1. 


^ « uinft « i-nThA » j&-t  A- « 3f 

>ft  «;^?f  ^  «hS" « Vif^^ft  «4!Aft 


(it  ^  nir-ck  gecdabö  '  unffcx»  '^'<^ 
^ura  hifibäa  gahüjv^läj^  k&for 
yib!^  yiti'ln  jAnU  iniiro» 

fWnrd^'oP^  ipi§u-l&  jinSL 
,Kuäqurd  hinbds  gabügu-la'  yiä- 
lü  Janas  tdSrä.     ,InA  kuäqmii 


Der  Lappenkibitz  und  dor  Elephant. 

Der  Lappenkibitz  kam  zum  Elephanten^  der  Rabe  und 
der  Lappenkibitz  lebten  nämlich  in  Fehde,  und  da  Hess  diesem 
der  Rabe  keine  Ruhe;  daher  kam  er  zum  Elephanten  und 
sprach  zu  ihm:  ^Deinen  Schutz!' 

;Was  giebt  es?^  sprach  zu  ihm  der  Elephant.  Da  erwiderte 
der  Lappenkibitz  dem  Elephanten:  ,Der  Rabe  lässt  mir  keine 
Ruhe.'  ;Bist  du  denn  schwächer  als  der  Rabe?'  sagte  zu  ihm  der 


1  Hoploptems  toctus  Bodd.,  sein  Name  im  Bilin  ist  lai,  indiv.  täi^n 
(siehe  §.  135),  Ti.  ^^  i  und  ^«i^p»  i  (cf.  G.  rhXX  «)• 

2  Eigentlich:  kuä-qürä  Kind  des  ^im-Lautes,  Construction  wie  Arab.  mit ^\. 
'  Ti.  iJtfl  «  anfeinden  (cf.  eij^^.,  ^i:). 

*  Wörtlich:  er  verwehrte  ihr  {tdirä  in  der  Fabel,  g^n.  fem.)  die  Existm, 
Vtn  >  von  hirU»,  vgl.  §.  112  und  167. 

&  Mit  den  Worten:  kü  ydi/ih  begieht  sich  dor  freie  Mann  oder  eine  fireifi 
Frau  in  die  Clientel  eines  Mächtigeren;  mit  den  Worten:  jär  yäjfib  d$i 
(Gott  werde  mir  Schutz,  d.  i.  Gott  unterstütze  mich  darin,  dir  Schnts 
zu  gewähren)  wird  die  Clientel  angenommen  und  rechtskräftig;  ein  freier 
Mann  verliert  hierdurch  sein  Prädicat  »inigar  Adeliger,  und  heisst  von 
da  an  güffärä  Knecht,  der  Schutzherr  wird  adard  Herr  genannt;  vgl 
hierüber  mehr  bei  Munzinger,  Sitten  und  Recht  der  Bogos,  8.  43^  §.  48  ff* 

^  Aus  wuri  agro  was  du  geworden  seiend  =  was  geschah  dir? 
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C  •  Kyt «  jiTh A  •  Jf  T  «  f  1* « 4i     gtWrrf «  mff  ?'  yü^läjdnä.  ,  Fa- 

C  «  Ä*l"fiC  •  r>?."fiC « liTi^A  •  qni'gerjiyi-ger,  ganji-gerf  yügu- 

f  if  t  ;|«2r^/|  8 /^J^  s  U^^fllfl^  s  te  j'anö  tdSras.   Lä-d  hinbinfff/^ 

HTlfl »  f  V-S. « jl'ff  ^-S. «  Zflf joi  jäna-di  tdSra-di. 

ÄXICS » 94^  » •fl'jTh'l  •  9  Danhrin :  ,yöu}  binugun,  yd- 

feA  *  ^^^  >  j&Tl^A  >  }f  V '  jf'Tr  9^^^  ^    waretdi  /'    yügu-lä  jdnä 

iJII  «  T'A.+Iff"^  » j^t A"  •  ;l'?f  <^ra«.    jGuitaukun'  ylti-lü  td- 

£.  »  T-A. « IflpA  «  h^X  « j&Th  ^♦^-  »ött't  i?ö^te,  ^  aragi!^  yü^i- 

%  fl  3f  f  I  ;l*Sr^/|  s  lä  jdnä  tdSras. 

lÄ*  •  ÄlflL  •  ;''?f ^ » 94^  •  fl^  ^""^^  danbi  tdSrä  yäuq  tvardm, 

C/^  »  hX:C  •  %Ci:  » tC  »  hiP*     «drrf  «  yirtl  7  ntr  Aadi,  jfdnlZ,  nir 

Elephant.  ^Ja  freilich  bin  ich  schwächer/  erwiderte  ihm  der 
Ltappenkibitz.  ,Nun  gut,  Gott  schütze  dich,  sei  ohne  Sorge,  iss, 
trink'  und  schlafe!'  sprach  der  Elephant  zum  Lappenkibitz.  Beide 
blieben  nun  beisammen,  der  Elephant  und  der  Lappenkibitz. 

Damach  sprach  einst  der  Elephant  zum  Lappenkibitz: 
yWir  haben  kein  Wasser,  geh'  doch  um  Wasser!'  ,Ich  ftirchte 
mich  aber^^  erwiderte  ihm  der  Lappenkibitz.  ,Kein  Grund  zu 
einer  Furcht,  sei  ohne  Sorge!'  sprach  dann  der  Elephant  zum 
Lappenkibitz. 

Hierauf  gieng  der  Lappenkibitz  um  Wasser  und  kehrte 
mit  Wasser  beladen  heim  zum  Elephanten,  seinem  Herrn. 


1  Paasives  Particip  von  gU  schwach,  leicht  sein  (vgl.  Marc.  2,  9),  Pass.  ^a 
leicht  werden  (in  Bezug  auf  Jemand,  constr.  mit  dem  Accnsat.). 

s  Pliir.  aragä!  (veraltert  und  selten).  Ausser  diesen  Formen  vom  gleichen 
Verb  nichts  im  Gebrauch;  aragt  =  ara  +  g%  (vgl.  §.  84  Anm.);  dem 
Stamm  ara  kommt  die  Bedeutung:  sich  fürchten,  ängstigen  zu, 
TL  #h^  I  erblassen  vor  Schrecken,  Furcht,  vgl.  G.  gh/ü  '»  j^»  H1H* 

>  Siebe  §.  162;  zu  warad  vgl.  §.  44,  Anm. 

^  Perfect,  weil  von  dem  Moment  des  Eintritts  in  die  Clientschaft  der  Herr 
ein  Beschützer  geworden  ist;  iäq  haben. 

*  Baflezivform  von  muj  aufladen,  mnqu-r  sich  aufladen,  tragen  (vgl.  Marc. 
2,  3.  11.  12;  8,  34;  9,  19;  10,  21;  14,  13;  15,  21),  Gaus.  m^-a. 

•  Fiaitic.  von  ad  nehmen  (Cham,  az  =  Amh.  tM  '»  Cl.  A*)!!  ')• 

7  Auch  im  TL  %^  I  heimkehren,  nicht  Od»  '  ^®  Munzinger  angiebt. 


704  Reiniich. 

^>       ht » -fllTi^l » Wl£ « )6Ti^A »         z^-^"  biuiujun,  zagaA  /  yigur 

C  »  ÄDI+MtA* »  ;*'7f ^  ö  ÄIIH  «^  tcantaati'lü «  ttÜFrO.  ,-4itef* 
•t » jt'fr-A » 3? V  ö  *V?^^/I » j6-t  yö</wy'«  ja««-  f^uäqürduf  ydir 
A* » ;»*ff ^  «  *V?^^/I  »jt^*  8  fl^ »      '«  'öirö.     ,Kuäiürds  yit  hM, 

Ifl » A4-0  « Krt*7 » jlTi^A » 3? V »     drfZt*;,  hasdb  isdkg!'  y^-fcl  j ** 

t|>A  ö  1^ » IC » t|>/l » hCJ5- « *V     wa?.  Mrf  nir  kdnas  karM^  htä- 

dll  «  nTi"fiÄr »  hC/^ » IC  «  hl  Bagdgad  kirdö,  *  mV  K^ft^  IMo, 
A. » flC/^ » I^^CA. »  flC/^  *  J^Ä*  gamdr-si  bdrdo  •  edgirdö  yir% 
^Cf^ » 'kC't «  /IV4*T4*  »  jM-1      sindqnäq  yirünffüH^  intät  jM 

tiL » Ml-t » 3?iA « ;»-7f ^  fi     ^^>a. 

5  ,Wir  haben    kein  Holz,    hole   w^elches!'   sprach  dann  der 

Elephant  zum  Lappenkibitz.  Jch  fürchte  mich  aber/  erwiderte 
ihm  der  Lappenkibitz.  ,Vor  wem  fürchtest  du  dich?'  sagte  zu  ihm 
der  Elephant.  ;Vor  dem  Raben/  erwiderte  ihm  der  Lappenkibits. 
,Den  Raben  überlass'  du  nur  mir,  mich  verfluche;  mich  segne!' 
sagte  er  zu  ihm ;  ^wenn  deine  Sorge  der  Rabe  allein  ist,  so  macb' 
dir  nur  keine  Sorge!'  sprach  der  Elephant  zum  Lappenkibiti. 

H  Darnach  gieng  der  Lappenkibitz  um  Holz  aus;  während 

er  aber  Holz  brach,  kam  der  Rabe  und  schlug  mit  den  Flügeb 
den  Lappenkibitz.  Zu  Tod  erschreckt  floh  der  LappenkibitSj 
sein  Holz  und  den  Strick  zurücklassend,  heimwärts  und  kam 
mit  Zetergeschrei  zum  Elephanten. 

«  Vgl.  §.  34. 

2  D.  i.  mich  vorflache  (wenn  dir  etwiis  Böses  widerfahrt),  mich  segne 
(wenn  ich  dich  ^it  schütze);  zu  ii  vgl.  Marc.  11,  21;  14,  71;  »u  güur 
Marc  12,  88;  13,  20;  14,  61. 

3  Ti.  IP*7^i,  G.  IPl^i 

*  Von  kar  (Conj.  II)  abbrechen  etwas,  die  dürren  Aeste  klein  brechen,  um 
sie  als  Brennholz  nach  Hause  zu  nehmen,  zu  kar  vgl.  Bfarc.  2,  22.  23; 
3,  4;  5,  4;  14,  3. 

^  Vor  Schreck  sterbend,  vgl.  §.   101,  Note  4. 

^  Den  Strick  (womit  Holzsammler  das  Holz  zusammenbinden)  aurücklawend. 

^  Vgl.  §.  94  und  §.  74. 
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"fiC  *  ^7f  ^  *  jtTi^A  •  3?  }  Wurägi'O  UÜräPyü§vrläjdnä. 

^£-  >  klVii  s  f!»^  s  Irf-OH  jKuä^rä  daganö-la  yü  kürö4a 

t^  >  fhtf^C  >  iCC*fl^  >  Ä  ^'«^^^^  hacafö  fdruXy  ^^  ^  daganr 

JA" « Kll^'fi^'}}! Ah » )6  «^  intugun-ükä^  yirö  wantastt" 

t/H: A"  s  3?>A  I  ;^!^^  «  lü  jänas  tdirä. 

•  »  ^^£^  s  4»T  » lit/«  jAjöwä^  kttä^rä,  qit  niHräuXy 

t^ » ihMs9 » ^C? »  Jl  nahdntü^^  hajcüflfarnö  nü  intäw 

» 3?**?. '  ;*•?? ^-S. «  Tl£ii  ^^  tdira-dl.  Niri-^er  mahrck-lü, 
ih^A-'JfVTiCsIC'T^C  jäna-ger  nir  gürbasd  farö-lä^ 
^C?A  '  Trd  >  fhffl>¥-A^     ^^^  hacaf8iräu§U'l^  inUnux  in 

liak9'ThA>l^4^^sJ&  ?^a^  hacafü^U'la  kuäiörd^ 
HjA*  '  3f  VA  8  ^iS^  s  3f  y/rrf  dutviti-lUjänas  tdirä,  Jana- 
^ '  f^  <  iStif»  >  fhlmC  >     y^  ^^^  ^  qudldo  hantdr  yOux 

1*7^ '  A"flTi^ A* «  e^iiw  8€(h'6>gu'lü, 

(Tas  ist  dir,  Lappenkibitz?'  sprach  zu  ihm  der  Elephant. 
abe  vei*folgte  mich,  er  kam,  um  mich  zu  tödteo,  und 
n  er  mich  mit  den  Flügeln  geschlagen^  zog  er  ab,  ich 
>mme  verfolgt  zu  dir,'  sagte  der  Lappenkibitz  und  er- 
iie  Sache  dem  Elephanten. 

ITart'  Rabe,  mit  dem  schwarzen  Steiss,  du  Zutscher  und 
auf  denn,  dass  wir  hinziehen,  wo  er  zu  dir  kam!' 
er  Elephant  und  sie  zogen  dahin,  er  und  der  Lappen* 
Dieser  machte  den  Führer,  der  Elephant  aber  zog  hinter 
iher  und  sie  kamen  zum  Orte,  wo  der  Lappenkibitz 
;en  worden  war. 

ier  schlug  mich  der  Rabe,'  sagte  der  Lappenkibitz  und  er- 
3  dem  Elephanten.  Während  sich  nun  der  Elephant  bückte, 
schauen,   da  stach  ihn  ein  Dorn,   der  ihn  erfasst  hatte. 

§.  16  und  198. 

'P  I,  das  Wort  wurde  mir  Arab.  \^^\  dem  Laute  nach  aufgeschrieben; 
t  sicher  aus  aja-t>ä  abgeschwächt  (schön  so,  schön  das,  im  ironischen 
3),  denn  man  sagt  auch  im  selben  Sinne:  aja-mä  ist  das  schön? 
er,   grosses   Sei)  impf  wort,  nabantä  der  die  Zitzen  seiner  Knh   aaS' 
ty  damit  kein  Anderer  davon  einen  Tropfen  bekomme. 
inä,  steh'  auf  hier!  vgl.  §.  99,  Note  4. 

§.  108,  Ti.  ^^i^  s,  nicht  rhjt^  '  wie  Munzinger  schreibt,  Arab. 
3^  schlagen,  tödten ;  huciif  im  Linea  9  aber  ist  = 
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M 


■  « 


riß « ^i'^tc^i^ « it^hi  A« « 


Farünü  farünü  egüm  gariuyi 
Suj^^dgu'lü  jdnat;  kaff  yü-gei' 
farü-^er  halldlsux'  egümid  ddr- 
bil  krux  jänä;  bird  IdsröMl  ^ 
krux  jdnä. 

Egümsi  jäbard  -  ^ä  fidisuXf 
danbrifid  gudlo,  qäbabö  egümsi : 
jgindy  nin-mä  §u^^-la  ergdux- 
m?^2  yuy^jdnä;  imöm-gä  wän- 
zlsugu'lü  nl  akan-U:  nid-gä  krux 
jdnä. 


fß  Wie   sie   nun   dahinwanderten,   bereitete   der   Dom   dem 

Elephanten  grosse  Schmerzen;  sich  setzend,  dann  wieder  gehend 
£uid  er  keine  Linderung.  In  Folge  des  Doms  starb  auch  der  Ele- 
pfaant  auf  dem  Wege ;  gegen  Tagesanbruch  starb  der  Elephant. 
Den  Dorn  hatte  der  Elephant  anfänglich  herausziehen 
lassen^  dann  aber,  nachdem  er  ihn  gesehen  hatte,  missachtete 
er  denselben  und  sprach:  ^Dieses  kleine  Ding  soll  mir  Schmerz 
bereitet  haben?'  Und  wirklich  Hess  er  den  Dorn  an  seinen 
Ort  wieder  zurückstellen,  und  daran  starb  der  Elephant. 


2. 


Mantalirä. 

MaräaUrä  lä  don  kudril  wan- 
nl  unqutd  Sdmas  nl  gabil 
jtf^Uifx*  Landgikik  Sd^äuyi  bahdr 
annd  takUd  UAü-^er  guu-ger  ^ 
tigirvx  mantalirä,  injd  aruwB 
gÜeOcrux  yi§(^  wartik  nl  gahil 
mmiddrto  gdfiü  adfiauk. 


Der  Hase. 

Als  einst  der  Hase  in  der 
Sonne  spazieren gieng,  erblickte 
er  seines  Ohres  Schatten  neben 
sich.  Diesen  nun  für  ein  zwei- 
hörniges  grosses  Wild  haltend, 
floh  er  über  Kopf  und  Hals  da- 
von, doch  jenes  gehörnte  Thier 
lief  stets  an  seiner  Seite. 


«  V^l.  §.  106,  dafür  auch  gesagt  kUü  (von  kw-d,  §.  112)  und  kUdrad 
(§.  1S6)  oder  bwi  kisni-l  (von  kimä,  Infinitiv,  §.  118,  Note  2)  auch  kuiii-ü 
(§.  121)  vom  Stamme  ki9  licht  werden,  siehe  §.  97,  Note  2. 

s  Vgl.  §.  93,  Anm.  1  und  §.  126. 

>  Aach  ohne  iäqäuy^  nach  §.  150;  vgl.  §.  93,  drittes  Beispiel. 

8itsnigsb«r.  d.  phil.-hist  Cl.  XCIX.  Bd.  H.  Hft.  46 
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Reiniseh. 


Dänhnn     rtiantalirä     gariuyi 

qilscR,  indaüydf'ir  garartdi  dan- 

Hj    ni-ger  gärab-ir   sAmil  gar 

ycb  sand,  m  gnitnl  matän  dido 

5    farugu'lü. 

Nt  qihindt-<jä  flugü:  ,faiar- 
Any^  luk  sand  yäux-dl  tik  yäuyj- 
dl-t  yi-f  näqgäuy^  agcß-doUk^ 
nawd  yä  ^  gu*tsäugu'd  edgirnä 
10  garasgid  Mqäger^  giv.  jAr-id 
müsä  agini,  rahbi  hdrnmadko!^  yo 
jdrsl  müsä  uwugu-lü  mantaUrä, 


Nachdem  er  sich  unnöthig 
sehr  abgemüht  hatte  and  in  den 
Schatten  des  Gebüsches  ge- 
kommen war,  da  schwand  end- 
lich der  Anlass  seiner  Furcht 

Indem  hier  der  Hase  von 
seiner  Ermüdung  ausschnaufte^ 
dankte  erGott,  indem  er  sprach: 
^Hätte  mir  der  Schöpfer  nicht 
so  gute  Füsse  gegeben,  so  hätte 
ich  einem  solchen  Furchtmacher 
nicht  entgehen  können.' 


3. 


Quan^ald'dl  dirutod-dl, 

QuanSeUd  lä  kudrä  dirfiwd  nir 

luk-si    kartirirl^    ddrhil    druy^, 
15   ^Gariuy^-mä    hir^HrdugunV    yo 

wanqarugti-lä  qttanSald  diruwds. 

,  Yawd,  jär  dryyy  yi  yaddh  gariuy 

gin^    yirö    icanteisti-lü    diruwd 

quanSalds, 
20        Ddnhriii    qttan§ald:    ^yadabsl 

dimnd  inkali-r^   wardt  gin^  yo 

dhmivdt  quiugu-lä. 


Der  Schakal  und  dasHuhn. 

Der  Schakal  fand  eines  Ta- 
ges auf  dem  Wege  eine  Hen- 
ne, die  ihr  Bein  gebrochen 
hatte.  ,Leidest  du  wohl  sehr?* 
fragte  sie  der  Schakal,  ^a  Oott 
weiss  es,  gross  ist  meine  Qual/ 
erwiderte  ihm  die  Henne. 

Da  sprach  der  Schakal:  ,Leid 
zu  beenden  ist  ein  Werk  der 
Liebe'    und   frass    die   Henne. 


4. 


Quansald'di  ydya-dl, 

Qtiansald  lä  kudrä  zegdjara- 
ho  hiri  kisdri-lid  anhatOy  kudrä 
25   lahrdfftk  küninil  jihiwo  sdiiauk, 
Idri-gd  dllä.  -^ 


Der  Schakal  und  derGeier. 

Der  Schakal  zog  eines  Ta- 
ges nach  Fleisch  suchend  vom 
Morgen  an  bis  zum  Abend  her- 
um, fand  jedoch  nichts. 


^  Für  nawä  yäu/,  siehe  §.  110.  2  Vgl.  §.  92. 

^   Vg^l.  §.  104,  kar-f.  sich  brechen,  §.  43:  vj?l.  Textproben  1,  6.  Note  4. 

*  Vgl.  §.  114. 

^  Für    nr-Iä    or    fnnd    nicht,    wörtlich:    eines    (etwas)    aber    fand   er  nicht 
=  fand  nicht«;  vgl.  §.  187. 


Die  Billn-Sprarhe  in  Nordoat-Afrika. 
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Danhrin  lä  ydyä  gdrabil  aßo 
iruwds  quü  quäluy,,  jinti  simär- 
lla'-mdf  nild  yarb  gin^  nishi 
ibir  isdlla-mäf  zegä  qünä  niki 
%ftat  agnds  inti  arilla-mä  fok?^ 
9  toägitugu'lü  ^  yäyas  qiianmiä. 


rdyä  ytgdi  quansedi  deüiäy-d 
ugd^rw/, ,  hagägrinadl-gä  inä 
egi  nl  db-lid  hiAl  W>uy^.  Nid. 
!afii&i  quanSald  wallaydö'^  m- 
TÖ  in  zegä  leLbäyr/ßl  SäqügU'lü 
iniiro.  ^ 

Nl  Sutü  guanguanü  gijw 
^umhi :  *  jUiki  yigd^  dmid  #a- 
,duku-la^^  yo  qtiansald  zegds 
ünds  furduy^> 


Endlich  erblickte  er  einen 
Geier  auf  einem  Gebüsch 
sitzend;  wie  er  eben  ein  Huhn 
frass.  Da  schalt  er  diesen  aus 
und  sprach :  , Schämst  du  dich 
denn  nicht?  heute  ist  ja  Frei- 
tag, thust  du  nicht  der  Busse 
Werk?  weisst  du  denn  etwa 
nicht,  dass  heute  Fleisch  zu 
essen  Sünde  ist?' 

Durch  das  Geschrei"  des 
Schakals  erschrak  der  'Geier 
und  es  fiel  ihm  das  Fleisch^aus 
seinem  Mund  zur  Erde  nieder. 
Der  Schakal  erfasste  sogleich 
das  fallende  Stück. 

Nachdem  er  ein  wenig  nach- 
gedacht hatte,  sprach  er: , Heute 
scheint  mir  aber  Donnerstag 
zu  sein'  und  begann  das  Fleisch 
zu  essen. 


o. 


QuanSald'dl  tugld-dt.  Der  Schakal  und  der  Wolf. 


Quansald-dl  fugld-dl  lä  knärä 
tabrä  araranan-d^'  lad  dimail 
akatcünü  snnanank.'^  Jigr/inä 
fuäl-giri^lom^  mkvrdd'  sanü  tu- 
)ld  wallaydd  an  für   yo  ^    säqn- 


Der  Schakal  und  der  Wolf 
lauerten  einst  gemeinschaftlich 
im  Walde,  um  vielleicht  Speise 
zu  finden.  Als  nun  ein  Perlhuhn, 
ohne  sie  zu  sehen,  sich  nahte, 
erfasste    es    der  Wolf  in  Eile. 


•  Er  wurde  ihm  böse  =  er  schalt  ihn  aus,  von  wäjä  Zorn,  vgl.  §.  28. 
2  Vgl.  §.  101.  >  Vgl.  §.  45. 

*  Wörtlich :  nachdem  er  bei  sich  überlegend,  erwägend  ein  wenig  zugebracht 
hatte,  von  gij  etwas  warten,  siehe  §.  93,  Anm.  1. 

*  Vgl.  §.  106,  Note  zu  fak  und  Textproben  2,  4. 

•  Vgl.  §.  88,  Anm.  2,  und  §.  30. 

7  Vgl.  §.  93,  Anm.  1. 

8  Vgl.  §.  76  und  93.  ^  Schnell  springend,  §.  74  und  101,  Note  3. 

46* 
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Beiniieh. 


Q^an6ald  yigdk:  ,nawd  yd 
gümiä  qünd  ku  qidifiUid  m€ual- 
dlläf  yit  bdr%  gerdk!^  y^S^gu-lü 
tuglds, 
5  Tugld  yigA  qiianäald  gäbtü^u- 
lü  gdbä  bdh  yö-lü:  *  ,ajd  ehi  'näA 
yiigu'lü, 

Gindy  uwdn  danbi  tu§ld  man- 
toLiras  arö'lü  Sd^x.  QuanSald- 
10  gä  immdni  sand:  ,nlnd  ganßnl 
nabrd  girij  kü  kibbir-d  fara»- 
dig!^'^  yo  tuglds  gatmugn-lü.  Nl- 
gd:  yOjd,  ehi  ^nä!^  yo  mantalirat 
uwü^U'lü  quanialds. 


15  Quanäald  bitdk  danbi  fdruXr 
iugli-lid-ir  suntito  bahdr  qdlid: 
yWO  yi  dän!  kü  taabayni  ^  ma{dn 
gindy  Sümran  kü  fawaHini  tilld 
gin^  yo  miliügu-lü  tuglds. 


Der  Schakal  aber  sprach 
zum  Wolf:  ^Solch'  elende  Kost 
schickt  sich  nicht  för  deine 
Hoheit;  überläse'  diese  mir!' 

Der  Wolf  nun,  erfi^ut  über 
die  Rede,  die  der  Schakal  an 
ihn  gerichtet  hatte,  sprach  eq 
ihm:  ,Qut  denn,  so  nimm  das!' 

Bald  darauf  fand  der  Wolf 
einen  Hasen  und  packte  ihn«  Der 
Schakal  aber  redete  dem  Wolf 
wie  zuvor  also  freundlich  m: 
,Das  da  ist  ja  Speise  für  einen 
Sklaven;  thue  doch  deiner  Ehre 
nicht  Abbruch!'  Der  Wolf  nun 
überliess  den  Hasen  dem  Scha- 
kal mit  den  Worten:  ,Gut  denn, 
nimm  das!' 

Als  der  Schakal  gesätti^ 
war,  zog  er  ab;  nachdem  er 
sich  aber  vom  Wolf  entfernt 
hatte^  spottete  er  über  den- 
selben, indem  er  mit  laater 
Stimme  ihm  zurief:  ,0  mein 
Bruder!  wenn  du  deines  Hoch- 
muths  wegen  etwas  fastest,  so 
ist  dieses  ein  Heilmittel  für 
deinen  Stolz.' 


6. 


Därsanni  uqür. 

20  Därsanni  uqür  hätrdn  gin. 
nä  kaülid  läux  Därsanni  uqür- 
dux  Fäddi '  Qudnsitil  langarö 
intux»   räddi'Qudnsi  kaü  yi^dk 


Das  Volk  von  Darsenne. 

Helden  sind  die  Leute  von 
Darsenne.  Einer  ihrer  Leute, 
ein  Spross  von  Darsenne,  ge- 
langte einst  nach  Addi-Quanu. 


^  Da  die  Rede,  die  der  Schakal  za  ihm  gesprochen  hatte,  ihm  Freude  machte. 
>  Lass*  nicht  zerstören!  >  Vgi.  §.  61,  118  and  164. 
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-birin  giruwd  Därsanni 

unnB  uqür  9€L§ud  girgd 
%ä  uqrd  intamä  liiiadi:  ^ 
^ds  waqeLcnü^'lü  grä 
Q^ändrü,  nU  kot  nl  Süäi 
drmä^  yinö  näwik  qatatnö 

räddi-Qudnntil  intinut 
ni  kaü'k:  ,y%nd  u^rda 
ÖX"Wt  V    yinö-lom    wan- 

Däraanni  uqikr  Fäddi' 

kdü-8l. 
i  quälinnl^  yi^UX  räddu 

kaü. 
mit:  yfiln  künü^u-lü  yind 

inö  kuadfnniux  Därsanni 
^iMi'Quänairü  nan  ndü 
odü-W. 

IM'lid  gunux  •  ,dibbi-l  ^ 
f^yinöj  ,yind  y^rds  deigrä- 
ri  suqtiäysi  wart  awdyHj 
Vi!  injd  sayät'id'd  walldy- 
t§rd-lü!'  yinö  Därsanni 
^tnügu-lom  in  Fäddi- 
kdü'ta. 
i  ar^inni-lü  kuwinnt-^er- 

uqrda^   wantaanö  yiwur 
Därsanni  uqdrsi  Fäddi- 
kaü. 

inuxrbd'lüf  dagrd-lü  wal- 
j    wari    suqudysi,    wart 

immd  wdrar  talaqsih- 
in^l^gtA-lom  Därsanni  kaü 
)^än9ira'Si, 


Die  von  Addi-Qoansi  aber  töd- 
teten  den  Mann  von  Darsenne. 

Als  nach  drei  Tagen  der 
Mann  nicht  heimgekommen 
war,  da  sprachen  die  Leute 
von  Darsenne:  ^Man  hat  im- 
sern  Mann  gewiss  erschlagen, 
denn  so  lange  wäre  er  sonst 
nicht  ausgeblieben';  und  zogen 
Alle  gewappnet  nach  Addi- 
Quansi  und  fragten:  ,Habt  ihr 
unsem  Sohn  gesehen?' 

Die  Addi-Quansi  erwiderten: 
;  Wir  wenigstens  sahen  ihn  nicht/ 

Da  beriethen  sich  die  von 
Darsenne  und  sprachen  dann: 
^Diesen  unsem  Sohn  haben 
sicher  die  Addi-Quansi  getödtet/ 

Sie  erhoben  sich  von  der 
BerathuDg  und  sprachen  zu 
denen  von  Addi-Quansi:  , Ver- 
sammelt euch  auf  die  Dibba!' 
Dort  nun  sprachen  sie  zu  ihnen : 
^Schafft  sofort  zur  Stelle,  wo 
immer  her,  unser  Kind!' 

Die  von  Addi-Quansi  aber 
erwiderten  den  von  Darsenne: 
,Wir  kennen  und  tödteten  ja 
euer  Kind  nicht!' 

Die  von  Darsenne  aber  sag- 
ten: ,Ibr  habt  ihn  getödtet; 
schafft  ihn  sonst  sofort  zur 
Stelle  oder  wir  lassen  der 
Plünderung  freien  Lauf/ 


.  die  Ankunft  fehlte;  siehe  §.  96. 

•d  der  Berathun^splatz,  freier  Platz  in  der  Mitte  des  Dorfes. 

tlich:  cacate  eom!  *  Von  talaq  (VI.  A.  1;  siehe  §.  60)  aus- 

n,  was  man  in  der  Hand,  Gewalt  hat.    Zu  voari  a.  s.  w.  vgl.  §.  166 

197. 
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jGirgä  nä^ä-nnäf^  yinö  siwi- 
niux  räddi'Qudnsi  kaü, 

,  Girgd  näqanni'lküm,  Säqdnnly 
yinä  grilds  niki  dagvd-nnä!^  yin6 
5   toantasnugu'lom  Därsannb   kaü 
räddi'Quärmr^'Sl. 

jAmaA  kdyä  girgd  nä^d-nnä!^ 
yinö  SlwiniugU'lom  räddi-Quämu 
kaü, 
10  yAyfdbiä,  niki  dagrd-nnä!^ 
yinö  wantasnugu-lom  Därsanne 
kaü, 

Bahdr  grüd  räddi-Qiidnslruy^  : 
,indd  jär  faradduyjük  qudlnä, 
15  amari  kdyä  girgd  gaüidiigun- 
ükümy  amarid  kdyä  näqdnnä! 
nis  Hwiniagun-ilkum^  yö-lom  ^- 
wiuy^  DärsannB  ij^gürsü, 

,Ajd!  girgd  amarid  ndqnugun- 
20  Ükümy  yind  giUäs  nl  keldldl  nl 
gissa-dl  hallangay-di '  daüsitind- 
ma-näV  yinö-lom  wafitasnuy, 
DärsannB  uqiir  räddi-Qudnsl 
kdü-sl. 
25  fHahinä,  daüdna-W  yinö-lom 
wantdsimxräddi'Quänsirü  Där- 
sannB kdü-^. 

Nä  girgdß  guaiamm  damhi: 

yimmd  amantil  qatdtnugun''  yinö 

30  fdrnuy^j  räddi-Quänsi-tilid  hrif 

yinö  nä   ko-l  yBmux  Därsanni 

uqür, 

Farünü  nä  kaül  agrdslk  An- 
zabd  warrahi\  güdümil  ga^i  yindi 


,Gebt  uns  eiDen  Tag!'  baten 
dann  die  von  Addi-Qoansi. 

yWir  haben  und  geben  keine 
Zeit,  heute  noch  schafiFt  uns 
unsem  Mann  herbei!'  sagten 
die  von  Darsenne. 

Die  Addi-Quansi  aber  ba- 
ten und  sprachen:  ^Gebt  uns 
nur  bis  Morgen  Frist!' 

,Nein,  auf  der  Stelle  schafft 
ihn  herbei!'  erwiderten  die  von 
Darsenne. 

Da  sprach  zu  ihnen  ein  vor- 
nehmer Mann  von  Addi-Quansi: 
,Wir  werden  ja  doch  sehen,  was 
Gott  entscheidet,  wir  bitten  ja 
nur  um  Frist  bis  morgen;  bis 
Morgen  nur  gebt  sie  uns!' 

Hierauf  antworteten  die  von 
Darsenne:  ,Bis  morgen  geben 
wir  euch  Frist;  werdet  ihr  aber 
dann  unsern  Mann  mit  seinem 
Kelai,  seiner  Gissa  und  dem 
Haliengay  zur  Stelle  schaffen? 

Und  die  Addi-Quansi  sagten: 
,Wir  werden  es  thun  und  ihn 
zur  Stelle  schaffen.' 

Nachdem  die  von  Darsenne 
ihren  Tag  festgesetzt  hatten^ 
zogen  sie  heim  und  sprachen: 
,Für  morgen  also  haben  wir  die 
Verabredung  getroffen*. 

Als  die  von  Darsenne  auf 
dem  Wege  nach  ihrer  Heimat 


1  Keläl  die  Haarnadel,  welche  Jedermann,  in  den  Haaren  steckend,  mit 
sich  trägt,  ffissä  ist  die  Scheitelfrisur  und  hallangay  die  herabhängenden 
Locken;  jeder  freie  Mann  wird  äusserlich  durch  die  drei  genannten 
Merkmale  erkenntlich;  der  Sinn  also:  werdet  ilir  ihn  unversehrt  a.  s.  w. 


Die  Billn-Sprache  in  NorJost-Afrika. 
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S€Uid  zttwd  hcUdm  talämsl  isiny^,  ^ 
zuwä  bidrdsik'^  känal'^  haggasti- 
nö*  gijmx- 


Zutod  biddi  sand:  ,gud  'nä!^ 
yistihindi^  farunü  kürd  haldm 
taldmst  gamdü  sdiiauk.  ^ 

jAvoid  kdrniUj  kürd  kdrnas 
gahugu-nnäV  yinuy,  DärsannB 
uqur-lid  kau, 

yKurüld  dylä,'^  adddm-tilid-ger 
edgimdlW  yistiniuiuyi,  nls  yhue 
dambi  nä  gififsi  ^  maggalnö  Hk 
yinuy^  käril,  kürd  gaf&fö  ^  fdruy^ 
DärsannE  tjqm'ü. 


räddi-QuänHru  na  fiuijüt-dt^^^ 
indd  erginny.     Nän  aktdsik :  ' ' 


zum  Ufer  des  Ansabastromes 
gelangt  waren,  eut stand  eiu 
furchtbarer  Platzregen.  Sie 
standen  also  unter  einem  Baum 
unter,  bis  der  Regen  vorüber- 
gieng. 

Als  der  Regen  vorbei  war, 
sprachen  sie:  ,Auf  denn!*  und 
da  sie  weiterzogen,  war  der 
Strom  furchtbar  angeschwollen. 

,Wo  sollen  wir  übersetzen? 
der  Strom  hindert  uns  am 
Uebersetzen',  sagten  einige. 

,Vom  Fluss  weichen  wir 
nicht  zurück,  so  wenig  wie 
vor  Menschen*,  sagten  sie  dann 
unter  sich  und  stürmten  mit 
ihren  vorgehaltenen  Schildern 
in  den  Strom,  dieser  aber  riss 
sie  mit  sich  fort. 

So  blieben  die  Addi-Quansi 
bei   Leben.     Bis   heute   heisst 


Ti.  If A^  s  hf^-^  s  +10^:+  a 


2  Vpl.  §.  83,  von  hid  aufthun,  offnen,  d.  i.  bis  der  Regen  vorbei  gegangen 
den  verdeckten  Himmel  wieder  zum  Vorschein  kommen  lässt;  man  sagt 
auch  zHwd  baddardd-nik  von  haddar  zuvorkommen,  vorbei-,  vorüberziehen. 

3  Vgl.  §.  162. 

*  Aus    hagyadsino    (vgl.    §.    49j    von    haggai  abwehren,    haggait   (haggad-a) 

sich  wehren,  schützen  =  Ti.  'f'flilll  •  —  Zu  haggantino  gijnux  ^S^'  §•  ^^> 

Anm.  1  und  §.  99. 
5  Vgl.  §.  57. 
«  Ti.  Ohih^H  :  Mll  «  IDK*^  8  A^^4»4»  8  ;^A  «.    zu  gavi^d  horab- 

führen,  vgl.  §.  37. 
'  Es  geschieht  nicht  {dglä  negat.  Perfeet  von  ag)  dass  wir  vor  dem  Strom 

fliehen  (edgir)^  indem  wir  nicht  einmal  vor  Menschen  zurückweichen. 
s  G%b  plur.  gif  und  gifif  Schild, 
ö  Wörtlich:  gafaf  bei  einer  Plünderung  alles  bewegliche  Gut  sich  aneignen, 

nackt  ausplündern. 
10  Von  fntx  athmen,  leben;  vgl.  §.  1*2. 
1*  Bis  jetzt,  aktdulk,  dafür  auch  agriulk  (masculine  Form)  von  ag  geschehen, 

vgl.  §.  83. 
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jDörsanni  uqu/rÜ  grüi  *  sana-md 
wus'ür  helldh^  wurd  yistäugunP 
yistauk  mdsal  niuX' 


es  aber  noch  im  Sprichwort: 
y  Wie  sagt  man :  auf  zum  Kampf! 
gleich  einem  Darsenner?' 


7. 


Bin  wurinä  yäuyi} 

Qfira  nl  eger-H:  yobhdk!  hin 
5  vmAnä^  y^W/}^  yo  wanqarügu- 
lü.  Ddnbrth  ejSr  nl  u^ds:  ,an 
kü  e§Sr  gin^  Zat*X>*  injahdn  San- 
gint'^  gt^a-l-ä^  Id^lä  türdri-f 
qudll  hdy!'  yo  wantasü^u-lü. 

10  jYawdf  dbb(k!  injahdn  jär 
quältmgu-la  Sangini  gi§al  Idqlä 
türdrit^  yugu-lü  qürd  nl  egSrsi, 
Ni  egir  yi§(k  wä^ito:  ^nln  hin 
giny   kü    tiydy-si-k    tdyfi'^    yu- 

1 5   gu'lü. 


Was  ist  eine  Lüge? 

Ein  Sohn  fragte  seinen  Vater: 
,Papa!  was  ist  denn  das,  was 
man  Lüge  nennt?'  Da  erwi- 
derte der  Vater  seinem  Sohne: 
,Komm  mein  Kind  und  scbao, 
wie  dort  eine  Biene  ins  Hom 
der  Wildkuh  eindringt!' 

,  Ja  wohl,  Papa,  Gott  hat  mir 
schon  gezeigt,  dass  dort  ins 
Hörn  der  Wildkuh  eine  Biene 
eingedrungen  ist,'  sagte  der 
Sohn  zu  seinem  Vater.  Er- 
zürnt sprach  dann  sein  Vater 
zu  ihm:   ,Das  ist  eine  Lüge'/ 


*  Oder  giruwi  (§.  154)  von  ^Vaträ,  auch  grütä^  ^CV  '»  v^l«  §•  19|  ^>« 

2  Auf  zum  Kampf!  u^t/^^dr  ist  die  Aufforderung  zum  Standhalten,  Mtäh 
Nomen  zum  Verb  hailab  einen  Einschnitt  in  die  Haut  machen,  um  dai 
überflüssige  Blut  auslaufen  zu  lassen ;  um^''6r  heüäh  halt,  ich  will  dir  ein 
gesundes  Pflaster  aufstreichen! 

^  Aus  xjourö,  inä  was  dieses?   f/äux  ^^  ™aQ  (^*  ^*  ^^^  Volk)  nennt. 

*  Ich  bin  dein  Vater,  komm' !  =  komm'  mein  Kind !  Zu  fäux  ^S'«  §•  ^^»  ^°°^* 
^  Sanginä  Antilope  strepsicerus,  Ti.  ]f|^  l  kudü,  A.  A^H»?  >  genannt 
«  öiX  Hom,  vgl.  §.  7,  162  und  180. 

"^  Relativ  praes.  von  tu  eintreten;  §.  102. 

^  Dem  jetzigen  Sinne  und  Gebrauche  nach,  wie  das  Arab.  ^i^\  SSt 
ursprünglich  und  wörtlich  aber:  ,treibe  was  immer  du  willst!^  (ich  kümmere 
mich  nicht  um  dich),  von  ^t/y  etwas  ins  Werk  setzen,  sich  bemühen, 
davon  Imperat.  layyi;  tiyäy  ist  das  Nomen,  Accusat.  (iyä^H;  zu  'k  vgl 
§.  192,  Anm. 


Di«  BUlB-Spneh«  in  Hordott-Aftika. 
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„  162,  Zeile  9  von  unten,  zu  lesen:  Unintalj  statt:  linintaL 
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Die  Seefahrt  von  Tan-go  nach  Se-tsu 
im  Jahre  1587  n.  Chr. 


Von 


Dr.  Aug.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitg-liede  der  kais.  Akademie  der  Wiseensehaften. 


Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ten-si6  (1587  n.  Chr.) 
temahm  ||^  |^  ^B  "^  Tojo-tomi  Fide-josi,  Euan-baku  von 
pan,  den  Zug  gegen  ll}^  ^ß^  ^  ^  Sima-dzu  Josi-fisa, 
irsten  von  Satsu-ma,  welcher  geschlagen  und  sammt  den  übrigen 
inten  Kiü-siü's  zur  Unterwerfung  gezwungen  wurde.  Zu 
sicher  Zeit  schiffte,  dem  Befehle  Fide-josi's  gehorchend, 
[  jS|  '^  Minamoto  Fudzi-k6,  nachdem  er  sich  bis  nach 
nia-no   in  Tan-go   umgewendet,   von   diesem  Orte  aus,  also 

einem  weiten  Umwege  nach  Kiü-siA  und  kehrte  nach  der 
V'ältigung  Josi-fisa's,    die   Küsten    von   Si-koku    berührend, 

See  wieder  nach  Se-tsu  zurück.  Er  hatte  nahezu  den 
ten  Theil  ^  der  Insel  Nippon  umschifft. 

Minamoto  Fudzi-k6,  ursprünglich  ein  Sohn  ^  ^  H$  M 
butsi  Faru-kazu's,  Statthalters  von  I-ga,  war  der  Pflegesohn 

7C  ^    Minamoto   Moto-taje's,    Statthalters   von   Fari-ma, 

gehörte  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  vierten 
igstufe.     Er  bekleidete   das  Amt  eines  grossen  Stützenden 

der  Äbtheilung  der  Waffen  und  starb  im  fünfzehnten  Jahre 

Zeitraumes  Eei-tsi6  (1610  n.  Chr.). 

Die  hier  erklärte  Schrift,  in  welcher  Fudzi-k6  seine  See- 
n  beschreibt,  führt  den  Titel  jt  %  ^  J  ^  Kiü-siü 
fti-no  ki  ,Bericht  von  dem  Wege  von  Kiü-siü^    In  derselben 

Er  selbst  naimt  es  die  Hfilfte. 
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vermeidet  jedoch  der  Verfasser  beinahe  vollständig  die  Er- 
wähnung der  Ereignisse  und  beschränkt  sich  auf  die  mehr  oder 
weniger  poetische  Schilderung  des  Gesehenen.  Aus  vielen 
Stellen  seiner  Schrift  geht  hervor,  dass  er  ein  bekannter  Dichter 
gewesen. 


Die  Seefahrt  Mlnamoto  Fndzi-kö's« 
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Kotosi  ten-sib  ziH-go  san-guatsu-no  fazime  |  fakit-rücu  ten-ga 
kiH'siü  owchtomo  sima^dzu  \  taataJcusi'no  foko-date-too  todofMfwnr 
beki  tame-nt  \  go-sin-batsu-no  koto-ari. 

In  diesem  Jahre,  im  Anfange  des  dritten  Monates  des 
fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten-siö,  ^  fand  von  Seite 
des  Faku-riku  Ten-ga,  ^  damit  den  selbstischen  Lanzen  und 
Schilden  Sima-dzu's,  des  Owo-tomo  von  Kift-siü,  ^  Einhalt  gethan 
werden  könne,  die  Sache  der  hohen  Ausrückung  statt. 


1  Das  Jahr  1587  n.  Chr. 

'  Fakn-riku  ,da8  vielseitige  feste  Land'  ist  eine  BenennuDg  des  Sessii 
(Reg^enten).  Ten-ga  «unter  der  grossen  Halle*  bezeichnet  in  Japan  den 
Kuan-bakn. 

5  Das  Geschlecht  Owo-tomo  war  in  früheren  Zeiten,  und  bis  zu  dem  Zeit- 
räume Gen-k6  (1331  n.  Chr.)  auch  in  Kiü-siü,  hoch  angesehen. 
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Okt'kumi  itsi-rb  onazi  gen-ba  motto-mo  san-dzin'fio  uje  \  ije- 
icb  nogare  viü-db-se-si  mi  nare-ba  \  gu-bu-no  koto-nite-mo  na- 
kari'si. 

Da  Oki-kumi  ^  Itsi-r6,  zugleich  Gen-ba,  ^  gerade  bei  der 
Zugesellung  in  dem  Lager  aus  dem  Hause  entschlüpfte  und 
sich  zu  einem  Mönche  machte^  war  die  Sache  des  Gefolges 
nicht  vorhanden. 

Hr    ffl    -^    H    AT^    H    S    )^ 
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)^  B  m  %  ^  ^  y 

Faruka-nant  go-dzin-no  fodo-wo  itadzura^ni  zai-kokti-mo 
sora-osarosi-ki  kokotsi-süe  \  si-ffiiatsu  ziü-kiH-nitsi-ni  \  fune-wo-ba 
kuma-no-no  kowori  made  mawasd-te  \  ni-ziü-itsi-nitsi  ta-be-wo  idete  \ 
sono  ßnwa  mija-dzu-ni  todomari. 

Mit  dem  verstellten  Gefühle,  als  ob  man,  zur  Zeit  des 
Feldzuges  in  dem  Reiche  müssig  sich  befindend,  furchtsam 
wäre,  liess  man  am  neunzehnten  Tage  des  vierten  Monates 
das  Schiff  bis  zu  dem  Kreise  Knma-no^  sich  herumwenden 
und  hielt,  indem  man  am  einundzwanzigsten  Tage  von  Ta-be 
aofilief,  an  diesem  Tage  in  Mija-dzu. 


1  Oki-knmi  kommt  alfl  alter  Geschlechtflname  nicht  vor. 

2  Gen-ba  ist  der  den  Gäflten  vorgesetzte  Angestellte. 

3  Der  Kreis  Knma-no  befindet  sich  in  dem  Reiche  Tan-go. 
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Ni'ZiU-nt'nitsi  maisu-i-rw  makoto-iw  matsu-kura-ni  tsuku 
ake-na-ba  tatsi-idzum-beki  tabi'josoi'Se'si-ni  \  ame  furi-idete  fi-me- 
mchsu  fare-ma  na-kari-si-ka-ha  \  matsu-i-ko  zen-mon-to  iü  \  ideU 
se-riüsi  \  saJcadzuki  tabirtahi  idctsi-te  fagemi-kurasi. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  gelangte  man  zu  dem  wirk- 
lichen Matsu-kura  in  Matsu-I.  Man  rüstete,  da  man,  wenn  es 
tagen  würde,  ausfahren  sollte,  für  die  Reise.  Als  Regenwetter 
einfiel  und  den  ganzen  Tag  kein  Augenblick  der  Ausheiterang 
war,  erschien  ein  Zen-mon,  ^  Sohn  von  Matsu-I,  und  betheilte. 
Den  Weinbecher  oftmals  hervornehmend,  befieissigte  er  sich 
bis  zum  Abend. 

)\   i-   y   n  IV  m  f^   ^    y-    b 
t7J£IÜ    Y  ^  y    hi*-^ 

Sono  jo-wa  todomari-te  ni-ziü-si-nüd  ito  joku  farete  kaz^iM 
oi'te-ni  naru-to  ije-ba  ide-tatau  tote  asi-ura-no  jama  t8tka'ker&i(L 

Nachdem  man  in  dieser  Nacht  angehalten,  sagte  man  am 
vierundzwanzigsten  Tage :  Es  ist  sehr  gut  ausgeheitert  und  der 
Wind  wird  auch  günstig.  Indem  man  hinausfuhr,  war  der 
Berg  Asi-ura  ,Berg  des  Fusswahrsagens'  nahe. 

yt^^yti^xtxu 
\\\p)v7vrny/f 


Zen-mon  ist  ein  jnng^er  Mann  mit  geschorenem  Haupthaar. 
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Kanarazu-no  \  tahi-no  jidcu-e-wa  \  jon-asi-mo  \  towade  fumi- 
u  I  cisi-ura-no  jama. 

Ob  mit  Gewissheit 

Der  Reise  Zukunft 

Gut  oder  schlecht, 

Nicht  fragend,  betritt  und  sieht  man 

Des  Fusswahrsagens  Berg. 


ij    t    )^    b  $  ^  ^i^  # 

^    ^    T    ^    h    MiJ    - 

Gun-sio-ni  |  kanarazu-ico  fossure-ba  aunawatsi  tkusa-no 
kid'tco  vranai-lowcuturu  koio  na-kare-to  are^ba  omoi-jorein. 

Da  es  in  den  Büchern  der  Kriegskunst  heisst:  ,Wenn 
Q  Gewissheit  will,  so  lasse  man  nach  Glück  oder  Unglück 
.  Heeres  nicht  durch  Wahrsagung  fragen/  hatte  man  sich 
nnert. 


-^   ^    \L    f^    t^    y"    ^)     ^)    M   ^ 

Ka-jb-ni  site  minato-to  iü  tokoro-jori  \  tatsu-no  toki  bakari- 
ithssen-site  \  sono  fi-no  kure  fodo-ni  tan-ba  ina-ba-no  sakai  1 
fumi'to  iü  tokoro-ni  fune  tomari'si'keru. 

Somit  schiffte  man  von  einem  Orte  Namens  Minato  um 
3  Stunde  Tatsu  (5)  ab  und  hielt  am  Abend  dieses  Tages  an 
lern  an  der  Gränzo  von  Tan-ba  und  Ina-ba  gelegenem  Orte 
^inens  I-gumi  ,weilende  Verbindung'. 

^  V  t  )\  y  -Y  ^  bj^ 
#y  V  P  1J  y"  ^  ^ 
U    I5fc    4^    7;    T   ±    i^    -f 
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Tabi'jado  ito  tokoro-seku-te  \  kamt  naka  9imo  t^aicasi-ki 
kari'makura'Si'faberi'te. 

Die  Einkehr  der  Reise  war  von  Raum  sehr  beengt  und 
Oberes^  Mittleres  und  Unteres  war  ein  aufgereg^s  entlehntes 
Polster. 

Siju'ssiü-wa  \  tabi-fusi  are-ba  \  sato-no  na-^o  \  i-gum-ni-ti 
taru  I  kari-no  jado  kana. 

Da  Herr  und  Gefolge 

Auf  der  Reise  niederliegen, 

Nach  des  Dorfes  Namen, 

Wo  weilend  man  sich  verbunden, 

Die  entlehnte  Einkehr! 


•  I 

Ni-ztü-roku-nitsi  fb-gi-no  kuni  mi-kurUja'-jori  fune-wo  tofl«»l 
iäzumo-no  kuni  nuf(hno  seki-ni  nohori  ken-bussi-faberi-te  \  fore- 
jori  ischdzuUxi'WO  juku-ni  \  ni-si-ki-no  ura-to  ije-ba  \  sibaraku  /««^ 
wo  todomete. 

Am  sechsundzwanzigsten  Tage  Hess  man  von  Mi-kari-J^ 
in  dem  Reiche  Fö-gi  das  Schiff  auslaufen.  Man  fuhr  zu  dem 
Passe  von  Ni-fo  in  dem  Reiche  Idzumo  hinan,  besichtigte  on^ 
schiffte  von  dort  längs  dem  Seeufer.  Es  hiess  daselbst  die 
Goldstoffbucht,   und   man  Hess  das  Schiff  eine  Weile  anhalten. 
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t  ^  13    ^    ^   /   y  ^   3 


Fune  josuru  \  ni-n-ki-no   ura-no  \  ju/u-nami-no  \  tatamu-ja 
wu  I  na-gori-na-karan. 

Ans  SchifiF  sich  legend, 

Der  Goldstoffbucht 

Abendwellen, 

Falten  sie?  Zurückzukehren 

Sehnsucht  wird  sein. 

^  ^  dr  u    »;    T   ti   u 

K  h  A  h  u  y  ^  p 


Ka-jb-ni  kutai-zusahi-te  \  aomo  toatari  tsikaki  kaka-to  iü 
^'Oro  I  gio-zin-no  ije-ni  todomari-nu^ 

Indem  man  auf  diese  Weise  summte,  hielt  man  an  einem 
der  Nähe  dieser  üeberfahrt  gelegenen  Qrte  Namens  Kaka 
utter',  bei  Fischerhäusem  an. 

7   i-  ^   u   ^   y   i    n 
"t  -V  y  T  A  i»  - 

Avxxi'e^umo  \  imada  tsi-wo  nomu  |  ama-no  ko-no  \  kaka-no 
^ifirja  I  fanarezaru-ran. 

Das  in  Leid 

Noch  die  Milch  trinkende 

Fischerkind 

Von  der  Mutter  Seite  wohl 

Sich  nicht  trennen  wird. 

47* 
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Ni-ziü-sitsi-nitsi  ame  kaze  araJd  juje-ni  \  kaka-jori  fune 
idzuru  nari-gata-karu-beki  josi'WO  funa-bito  mögi-fabere-ba  \  tara- 
ha  itadzura-ni  kurasan-mo  iwono-tm  tote  \  fune-wo-ha  nami-ma-wo 
matsi-matjocui'faheru'bekijosi  mbsi-te  \  ki-dzuki-no  mija  ken-buint- 
no  tarne  \  katsi-nite  tadori-juku. 

Am  siebenundzwanzigsten  Tage  sagten  die  SchifiFer,  weil 
Regen  und  Wind  rauh  seien,  werde  das  Schiff  unmögiich 
von  Kaka  auslaufen  können.  Man  sagte  also,  weil  es  traurig 
sei,  die  Zeit  bis  zum  Abend  müssig  zu  verbringen,  könne  man 
das  Schiff  zwischen  den  Wellen  wartend  umher  wenden  uod 
ging,  um  den  Palast  von  Ki-dzuki  ^  zu  besichtigen,  zu  Fasse 
tappend  einher. 
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Mitsi-no  fodo  san-ri  bakari  fete  \  ko-bukaku-te  jama-^^ 
tadazumai  \  tada-naranu  jasiro  arurtoo  mi-meguri-te  \  sin-zii'^^ 
oboje-taru-ni  tadzune-faberi-si-ni. 


1  Der  Palast  (Altar)  vonKi-dsuki   befindet  sich  in  Idzumo,  Kreis  KAoto- 
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.ohdem  man  auf  dem  Wege  drei  Ri  weit  fortgegangen, 
ie  Bäume  dicht  und  erschien  beim  Stillstehen  an  einem 
»n  ungewöhnlicher  Altar.  Man  blickte  umher  und  er- 
)  sich  bei  einem  Menschen,  den  man  als  einen  Menschen 
ires  erkannt  hatte. 

i^   ^   ^  -Y  W  f:  ^ 

r&'nan  aa-ta^no  ouxhjasiro  nari  \  zin-tai  iza-nagi  iza-nami- 
tihto  wonje-keru. 

belehrte,  indem  er  sagte:  Dieses  ist  der  grosse  Altar 
ta.  Die  göttlichen  Wesen  sind  die  Geehrten  Iza-nagi 
-nami. 
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:asi  mona-gatari-si'faberu'ni  \  fi-mo   tdke  ame-mo   itaku 
karomo  aburan  fodo-no  jadori  motomete  todomari-nu, 

loch  während  man  sprach,  stieg  die  Sonne  hoch  und 
3te  stark.  Man  suchte  die  Einkehr,  welche  von  der 
',   dass  man  die  Kleider  wärmen  würde,    und  verblieb 

y     ^    )V    ^    h    ^    ^ 
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Tsi'faja-buru  \  kami-no  Jasiro-ja  \  ame-tsuUi'to  \  wakatd- 
some-tswru  \  kuni-no  mi-hasira. 

Tausend  Schwerter  schwingend^ 
Der  Götter  Altar  wohl! 
Himmel  und  Erde 
Wo  zu  trennen  sich  begannen^ 
Des  Reiches  hohe  Pfeiler. 
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Ni-ziü-fatsi-intsi  sa-ta-wo  idete  ai-ka-to  iü  tokoro-nite  \  ko 
sui-no  ko'bune-ni  nori-te  fira-da  made  juku-ni  \  ofu-no  ura  nceri 
to  funa-bito-no  iü-wo  kiki-te. 

Am  achtundzwanzigsten  Tage  von  Sa-ta  abschiffend,  b€ 
stieg  man  an  einem  Orte  Namens  Ai-ka  ein  kleines  Schiff  de 
See's  I  und  fuhr  bis  Fira-da.  Man  hörte,  dass  die  Schiffer  sagtoi: 
es  sei  Ofu-no  ura  ,die  Bucht  des  Lebens^ 

±  /  n  y  ^  P  ^ 
^  ^  y-  =^  y  y  ^ 
y     A    K    .^    7    ^    ^ 

^  y^  m^  ^  1?   ^   y 


Iso-makura  \  urami-ja  ofu-no  \  ura-tsi-dori  \  mi-fatenu  junt- 
no  I  samuru  na-gori-m. 

Des  Uferpolsters  2 

Unmuth  wohl  an  des  Lebens 

Bucht  der  Brachvogel 

In  des  nicht  ausgeträumten  Traumes 

Ersehnen  bei  Erwachen. 


*  Der  mit  dem  Meere   in  Verbindung  stehende  See   des  Reiches  Idja-mo. 
2  Iso-makur»  ,Pol8ter  de»  Meerufers'  bezeichnet  den  Schlaf  an  dem  Meeurf«'' 
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■^    :ffc    Ü     U     U    ^    ^    =¥    ^V    p 
-f'|^jpl|l^i5?#7|ih7' 


Ka-jb-nite  kure-kakaru  fodo-ni  \  ki-dzuki-no  jasiro-ni  üari-te  \ 
fi-zen-too  fazime  massia-ra  \  konata-kanata  mi-meguri-te  tadzunuru- 
ni  I  Ü^sia  rib-kan-dzukasa  sen-ke  kita-sima  |  idzure-mo  koku-sb- 
to  nan  i-i-kerv. 

Auf  diese  Weise  gelangte  man,  als  es  Abend  werden 
wollte,  zu  dem  Altare  von  Ki-dzuki  und  indem  man,  von  der 
kostbaren  Gegenwart  angefangen,  an  den  Nebelaltären  umher- 
blickte, erkundigte  man  sich.  Die  beiden  Göttervorsteher  an 
dem  Altare,  die  hundert  Häuser  und  die  nördliche  Insel,  hiessen 
iämmtlich  Aufbauende  der  Reiche.  ^ 


m  y  M  ^^  ^  ^i^  ij  -i  =kv 

ly   ^   m  ^   ^  Wi    ^)    y"  ^  n. 


Sono  ije-ije'ken-htissi'te  \  sono  notsi  tahi-jado-wo  kari-idete 

'^^tio  fa  bakari-ni  morl-taru  i-i  nado  kui-te  \  jasumi-i-taru  sitsttr- 

I   ziaku'Siü-no  ka-sai-to   iü   mono  \  tadzune  kitaH-te   tai-nien- 


^  Die  Aufbauenden  der  Reiche  (Koku-s6)  wurden  einst  im  vierten  Jahre 
des  Kaisers  Sei-mu  (134  n.  Chr.),  um  die  Zeit  als  man  Reiche  und  Kreise 
ichnf  und  deren  Grenzen  bestimmte,  eing^esetzt.  Gegenwärtig  hat  sich 
dieser  Name  auf  die  Häuser  des  Altares  von  Ki-dzuki  vererbt. 
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Man  betrachtete  diese  Häuser  und  als  man  hierauf  in  die 
entlehnte  Einkehr  trat,  ass  man  Keisspeise,  welche  nur  in 
Buchenblätter  gefüllt  war.  In  das  innere  Haus,  in  welchem 
man  ausruhte^  kam  suchend  ein  Mensch  Namens  Ea-sai  aus 
Ziaku-siü  ^  und  stand  von  Angesicht  gegenüber. 

b-   Y  )\  ^  ^  "^  -^  V  y 


Tai-ko  utsu  fito-nite  wakdki  siü  owoku  dö-db  ari-te  \  itn-ban 
kiku-beki  josi  are-ba  sara-ba  tote  mojowosi'keru. 

Als  Trommler  waren  viele  junge  Leute  mitgegangen  uod 
sagten,  dass  man  sie  einmal  hören  möge.  Man  sagte:  Wohlan! 
und  machte  sich  bereit. 
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Rib    koku-sb-jori   tokoro-ni   tsuki-taru   sakana   tarti  nado 
tagai-nite  okurare-kei^u  fodo-ni  \  fuje  tsudzumi-no  jaku-sia-domo 
ki-komi'te  \  jo-fukeru  made  ran-hu  ari-keri  |  omot-kakenu  koto  nari. 

Als  von  den  beiden  Aufbauenden  der  Reiche  die  an  dem 
Orte  eingetroffenen  Fische  und  Fässer  zur  Gegenseitigkeit  über- 
sendet wurden,  kamen  die  Flötenspieler  und  Trommler  herein 
und  fand  bis  tief  in  die  Nacht  Tanzen  statt.  Es  war  eine 
unvermuthete  Sache. 

'  Das  Reich  Waka-sa. 
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3-     -     ^    y     y    -j^ 

t^  )\  -  /  7"  )v  m  iL 

)^    h   t   *  ü  n   -^ 

Ni'Ztü'kiü'nitsi  asa-nagl-no  fodo-ni  mawasi-tsuru  numo-domo 

i'kite  I  t^ojTt  fune-ni  ire  \  fi-mo  take-ni-keri-to  ije-ba  \  kokoro 

dasi'ku'te. 

Am  neunundzwanzigsten  Tage,  als  Meeresstille  war,  kamen 

^eute,    welche   umhergeführt  hatten,    im    Umwenden   und 

i:  Gehet  schnell  an  Bord!    Die  Sonne  ist  hoch  gestiegen. 

an  war  im  Herzen  voll  Hast. 


^y   i-   "^  IV   u    y   IV   T  ii$ 

Kono  kami-no  \  fazimete  jomei'u  \  koto-no  fa-wo  \  kazofuru 
ta-muke  natm-ran. 

Die  dieser  Gott 

Zum  ersten  Male  gesagt. 

Die  Blätter  der  Worte, 

Worin  man  sie  zählt,  das  Lied  ' 

Ein  Handopfer  wird  sein. 


X  ^  ^  r  ^  ^  m  m  M 


) 


>r  Ursprung  des  Liedefl  der  ciuuiiddreissig  Schriftzeichen  wird  auf  den 
»tt  8u-8a-no  Wo-no  Mikotu  zurückgeführt. 
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)]^  n  ^  =f  Wi  ±   ^   7    u    -   7 


Su-sa-no  tvo-no  mikoto  idzu-mo-no  kuni-ni  ifaru-ni  ojobi 
fazimete  san-ziü-itsi-zi-no  ei  ari-ki-to  are-ba  |  jb-jb  zi-no  kazu-tDO 
awasuru  koto-wo  \  ta-rnuke-ni  si-tari-to  iü  kokoro-zasi  kota-ni 
namu  \  kono  ka-satsu-wo  sen-ke-no  kata-je  Uvkawasi-keru-nu 

Es  heisst:  Als  der  Geehrte  Su-sa-no  Wo  zu  dem  Reiche 
Idzu-mo  gelangte,  gab  es  zum  ersten  Male  das  Lied  der  ein- 
unddreissig  Schriftzeichen.  In  der  Absicht,  sagen  zu  können, 
dass  man  die  allmälige  Zusammenstellung  der  Zahlen  der  Schrift- 
zeichen zum  Handopfer  gemacht  habe,  übersandte  man  dieses 
Liederheft  den  hundert  Häusern. 


X  9  -  yi^  ^  U 

^  ir  #  ^  2^  )^  id 

J9f  tt  ^  ^  y  ^  + 

V  3  ^  n  ^  h  — 

)^    u  )v  ^  IV  r  -^ 


Bib-tsukasa  nare-ha  \  fito-kata-je-wa  ika-gor-to  artid-no  h- 
keru-ni  \  nitoaka-nare-ba  onazi-uta-wo  kaki-te  jari-keru  \  w^ 
tb'sia  fon-guan-jori  \  fakku  sio-mo  nare-ba. 

Der  Wirth  sagte,  da  es  zwei  Vorsteher  seien,  könne  diäd 
es  nicht  nach  Einer  Seite  schicken.  Man  schrieb  plötzlich  iß 
nämlichen  Gedichte  und  schickte  sie.  Ferner  wurde  der  erste 
Versabschnitt  aus  der  ursprünglichen  Bitte  dieses  Altares  g^ 
wünscht. 
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U-no  fanorja  \  kami-no  igaki-no  \  jufthkadzura. 

Die  Hasenblume  wohl 
Des  göttlichen  Zaunes 
Baumwollperrücke. 


-^   #  «J:  tf  -   i5?   :(B    »j    ;iy  5? 


'^     J9f     ^     W     ^     T' 


Ka-jh-ni  kaki-jari-keru-ni  \  sen-ke  kata-join,  ima-no  fakku- 
kitorzima-nite  ren-ka  taru-besi  \  waga  kata-nite-wa  fiakka  kd- 
'SU'besi'tote  \  fune-ni  naru  tokoro-m  oi-tsuki-te  \  fakku  sio- 
nari. 

Auf  diese  Weise  schrieb  und  schickte  man  es.  Der  gegen- 
rtige  erste  Versabschnitt  von  Seite  der  tausend  Häuser  wird 
i  der  nördlichen  Insel  das  fortgesetzte  Lied  gewesen  sein. 
if  unserer  Seite  sagte  man,  es  könne  der  Aufbau  der  hundert 
oder  sein.  Indem  man  an  dem  Orte  der  Besteigung  des 
hiffes  einholte^  wurde  der  erste  Versabschnitt  gewünscht. 
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Isogasi'ki'ninari'gatakijosi  tabi-tabimbse'Si'ka'domo  \  tokoro- 
narai-^i'ja  fvaii-naku  mbsare-keru  fodo-ni  \  ßto-no  kokaro-wo 
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jaburazi  tote   omoi-megurdsu-ni  \  wori-fusi  fototogisu-no  na-nori- 
kere-ba. 

Man  sagte  zwar,  dass  es  in  der  £ile  schwer  geschehen 
könne,  doch  indem  es  wohl  nach  der  Gewohnheit  des  Ortes, 
ohne  Umstände  gesagt  wurde,  wollte  man  nicht  das  Herz  der 
Menschen  zerreissen  und  überlegte  es.  Zufallig  rief  der  Kukok 
seinen  Namen. 

y  p  X  y  7.   ^    ^^ 

Fototogisu  \  ko-e-no  juku-e-ja  \  ura-no  namL 
Des  Kukuks 

Stimme  wohl  in  der  Zukunft 
Die  Wellen  der  Bucht. 

7"  ^   y  )v  7j    h  M*  ^  )v  für  ^ 

Ni-ziü'kiü-nitsi  iwa-mi-no  oioo-ura-to  iü  tokoro-ni  tomari-te  \ 
akuru  asita  ni-ma-io  iü  tsu  made  juku-ni  iwa-mi-no  umi  araki- 
to  iü  ko-zi-ni-mo  tagawazu  \  sira-nami  kakaru  iso  jama-no  \  iwatco 
Boba-datsi-taru  atari-wo  kogi-juku  tote. 

Am  neunundzwanzigsten  Tage  ankerte  man  in  Iwa-roi,  an 
einem  Orte  Namens  Owo-ura  , grosse  Bucht'  und  fuhr  am 
nächsten  Morgen  bis  zu  dem  Fahrwasser  Ni-ma.  Es  war  nicht 
anders,  als  in  den  Alterthümern,  wo  es  heisst:  Das  Meer  von 
Iwa-mi  ist  rauh.  —  Man  wollte  zu  dem  Ufer,  an  welchem  weisse 
Wellen  hingen,  zu  der  Gegend,  wo  die  Felsen  der  Berge  steil 
emporragten,  hinrudern. 
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"^  y  ^  y  yi  p  \y 
t  r  y  ^  ^  ^  ^ 
m.  y   p  ^  )V  w  ^ 

Kore-ja  kono  \  ukt-jo-wo  meguru  \  fune-no  mitsi  \  iwa-nii-no 
mi-no  I  araki  nami  kaze. 

Hier  wo  man  diese 
Vergängliche  Welt  umkreist, 
Der  SchiflFsweg, 
Des  Meeres  von  Iwa-mi 
Kauhe  Wellen  und  Wind. 

^  P)r    h    ^    y'    \U   ^    y 

z.  ±  ^  y  n^  :i   y-  3 

Sore-jari  jagate  siro-kane-no  jama-je  kojete  miru-ni  \  jama- 
'jJci'to  iü  siro  |  zai-sio-no  uje-ni  aru-wo  mite. 

Von  dort  setzte  man  sogleich  zu  dem  Silberberge  über 
ad  blickte  hin.  Man  sah,  dass  die  Feste  Namens  Jama-buki 
iusspflanze'  sich  an  der  Stelle  befand. 

1/   y    7    a    t^    3    "^    i)    D    y 
y"    ^    ^    U   )iy    ^)    -^-h    h  ^ 

Sira-no  na-mo  \  kotowari  nare-ja  \  ma-bu-jari-mo  \  foru  siro- 
me-ivo  I  jamorbuki-ni  sife. 

Für  der  Feste  Namen 
Ein  Grund  wohl  wird  sein. 
Aus  der  Grube 
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Welches  man  gräbt,  das  Silber 
Zu  Bergklee  *  indem  man  wacht. 


y  H  M  ^  1^  ^  "^ 
Ä  y  #  ^  #  ji^  h 

^    ^    -    Ü   ^    Ü    'J 


Jadori'keru  zi-won-zi  fakku  sio-mS  \  tei-zen-ni  kajede-no  an 
foo  mite. 

In  dem  Kloster  Zi-zin,  wo  man  einkehrte^  wurde  ein  ente 
Versabschnitt  gewünscht.  Man  sah,  dass  vor  dem  Vorbofe  eii 
Ahombaum  sich  befand. 


j:    U    ^   M  ^  :^  tli 

7-   u   y   9  ^  y  \U 

Mi'jama-gi-no  \  naka-ni  natsurwo-ja  \  waka-kajede. 

Des  tiefen  Gebirges  Bäume, 

In  ihrer  Mitte  den  Sommer  wohl 

Der  junge  Ahombaum. 
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Man-ke-no   tsu  made  idete  \  fo-tb-in-ni  jadori-keru-ni  \  w 
nen  ren-ka-no  ikkuan  miserare-si  koto  nado  \  kata-mi-ni  mbsi-ii 

1  Jama-buki  »MnsspflanEe*  wird  hier  als  Jama-bnki  ,Bergklee<  (wilder  Bat 
klee)  betrachtet. 
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eri-si-m  |  go-gtuitsu  mi-ka  fakku  gio-md-nite  \  sono  jo-wa  fiaku- 

00  tmrane-/aberi-nu. 

Bis  zu  dem  Fahrwasser  von  Man-ke  hinausschiffend,  kehrte 

1  in  dem  Tempel  der  kostbaren  Pagode  ein.  Man  brachte, 
\  in  einer  Rolle  fortgesetzter  Lieder  des  vorigen  Jahres 
eigt  ward,  als  ein  Reisegeschenk  vor.  Indem  am  dritten 
1^  des  fünften  Monates  ein  erster  Versabschnitt  gewünscht 
rde^  reihte  man  in  dieser  Nacht  hundert  Endlaute  an  ein- 
[er. 

u  ^  ^  m  -^  n  n 

i-  ^  )U  ty   ^   ^   y 

Nami-no  tsuju-ni  \  saku  sima  sigeru  \  iso-he  kana. 

In  der  Wellen  Thau 

Erblühend,  auf  der  Insel  in  Fülle 

Die  Uferpflanze! 

Itsu-ka  8iÜ8sen-8tirU'ni  \  ata-nite-mo  ßta-ori  f^-gib-su-beki 
'.-nüe  \fdkku  sto-md  nare-ba  th-fu-ni. 

Am  fünften  Tage  schiffte  man  ab.  Nachher  wurde,  weil 
n  68  zu  einer  Zeit  ausdehnen  und  ziehen  sollte,  ein  erster 
rsabschnitt  gewünscht.     Es  war  in  dem  Sammelhause. 

7i   r   u   t   ^  M  "^ 

m  ^  n  u  ^  y  ^ 

Uki-gysa-no  |  ne-ni  fikare-juku  \  ajame  Kana. 
Von  der  schwimmenden  Pflanze 
Wurzel  weitergezogen 
Die  TeichliUe  I 
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^  A   n    ^   ^   ^    >)    7^T-b 

M  %  7"  m  y  u  T  ^  m  n  B 

^  m  )v  ^  3  y  M.  ^)    u   ^  ffl 

NanU'ka  fama-da-wo  ideie  juku-ni  \  taka-tsu-to  iü  takm 
nari'to  iit-tco  fune-jori  mi-jari-te  |  iwa-mi  kafn  taka-tsu-no  maitur 
no  ko-no  ma-jori  \  vki-jo-no  tsuki-tco  mi-fate-nunt  kana-fo  Ißo- 
mnro-no  eisest  koto  omoi-idete. 

Am  siebenten  Tage  von  Fama-da  abfahrend  und  weiter 
ziehend;  entsandte  man  von  dem  Schiffe  aus  die  Blicke  nacli 
einem  Orte^  von  dem  es  hiess,  dass  er  Taka-tsu  sei,  und  in  die 
Gedanken  kam,  was  Fito-maro  *  gesungen : 

An  Iwa-mi*8  Seite, 

Wo  Taka-tsu's  Fichten, 

Durch  die  Bäume  hindurch 

Den  Mond  der  vergänglichen   Welt 

Völlig  man  sah. 

h   ^^    ^     3    -fe    ^    K    V    •) 

Utauri'juku  \  jo-jo-wo  fe-nure-do  \  kutai-mo  senu  \  na  koio 
taka-tsu-no  \  matsu-no  koto-no  fa. 

Die  wegwandernden 

Alter  obgleich  sie  durchlebt, 

Verfaulen  nicht 

Die  ein  Name  sind,  von  Taka-tsu's 

Fichten  die  Blätter  der  Worte. 


'  Der   Dichter  Fito-maro    stArb   im   erftten  Jahre   de«  Zeitraumes  Ten-fe 
(729  n.  Chr.). 


Dia  SMffklirt  tos  Tan-go  nach  Se-ten  im  Jahre  1587  n.  Chr.  739 

m  m  m  ^  M.  m  f^  b 
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7b-iaA?i-nte  naga-to-no  kuni-ni  iiari  |  tiso-no  uje  nma-zima' 
mi-watasi'te  juku-ni  \  kari-zima-to  iü  tokoro  aru-to  kücu  \  tare- 
jo-no  mfi-ziib'naru  koto-too  omoi-idete. 

Jedenfalls  gelangte  man  zu  dem  Reiche  Naga-to.  Indem 
kOy  die  an  dem  Ufer  befindlichen  Inseln  überblickend,  einher- 
ir,  hörte  man,  dass  es  einen  Ort  Namens  Kari-zima  ,die 
Üehnte  Insel'  gebe.  Ein  Jeder  dachte  an  die  Unbeständig- 
it  der  Welt. 

Mina-fito-no  \  inotsi  naga-to- fo  \  tanome-domo  \J0'U>a  kart- 
>a-no  I  nami'fio  utakata. 

Die  Menschen  alle, 

Dass  das  Leben  ein  langes  Thor  * 

Sei,  wenn  auch  bitten, 

Ist  die  Welt  wie  an  der  entlehnten  Insel 

Der  Wellen  Schäumen. 


^  y  i-  '^  ^  m  ^  ^  i- 


^eäehnng  auf  den  Namen  Naga-to  ,langes  Thor*. 
'ftmci^ar.  d.  phil-hiit.  01.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  48 
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1/ 

ly    3    ^   1§ 

h    t    Ä 
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)^    -fe     7    = 

y"   ^  i^ 

Onazi'ki  kuni  ura  \  ko-fcUa-to  iü  fama-ni  \  morohmin 
no  tsuki-te  arnjasi-wo  [  funa-bito-no  tUsi-ni  katari-kere-ba  \  sart 
ken-husaen  tote  \  faruka-ni  ftbue-wo  Jose  Hbad  todomeU. 

Die  Schiffer   erzählten   unter  sich,   dass   in   einer  Bo 
des   nämlichen   Reiches,   an   einem   Ufer  Namens  Ko-bata 
Chinaschiff  angekommen   sei.     Indem   man   es  also  betracli 
wollte,  legte  man  in  der  Ferne  das  Schiff  an  und  liess  es  e 
Weile  halten. 

Ware-mo  mata  \  ura-tsutai-site  \  kogi-tame-nu  \  mmb^ 
bune-no  \  jori-si  minaUhnu 

Wir  auch  noch 
Die  Bucht  entlang 
Rudernd  hielten  inne, 
Wo  das  Chinaschiff 
Angelegt,  in  dem  Hafen. 

\y    IL    ^    ^    Ißi    P    u 

A'ko-no  ura-nami-no  takaku  kikoje-kere-ba. 

Man   hörte   den  lauten  Ton  der  BuchtweUen  von  ^^^ 


^  Auf  der  Karte  ist  der  Name  K3'   J^   a-ko  an  der  westiiehes  G^ 
des  Kreises  Owo-tsu  verzeichnet. 
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Ko-tsudzumi-no  \  do-u-ni  sira-be-ja  \  aioasu-ran  \  utsu  oto 
%si  I  a-ko-no  ura-nami. 

In  der  kleinen  Trommel 
Röhre  den  Einklang  wohl 
Verbinden  werden, 
Wo  der  Ton  des  Schiagens  laut, 
Die  Buchtwellen  von  A-ko.  * 

^)    n    ^    n   y"  m.  m  i  M 

TowO'ka  se-do-zahi-to  iü  tokoro-wo  nüssen-se-ai-ni  \  kaze 
Jcu'te  taka-nami  naka-ha-wa  fune-wo-mo  kosi-faheru  bakari  naH, 

Am  zehnten  Tage,  als  man  nach  einem  Orte  Namens  Se- 
zaki  ausgeschifft  war,  wurde  der  Wind  ungestüm  und  die 
len  Wellen  überstiegen  zur  Hälfte  das  Schiff. 

3     U     n    y"    3     A-^-h^ 

Mu-gu'si'taru  mono- domo  ei-kokotsi  tada-narade  \  iro-wo 
lajeru  tei  nare-ba  \  sara-ba  kogi-kajesu-beki  josi-wo  i-i-te  \  jama 
^ete  fu7ie-no  iru  fodo  ni-ziurteo  hakan-m-wa  sugoau  \  sare-domo 
*tvioo-7wo  juku  kokotsi  nan  si-keru, 

Benehnng  za  a-ko-no  do   ^öhre  von  A-ko*,  einer  von  dem  Qeschlecbte 
A-ko  erfundenen  Trommel. 

48* 
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Die  nicht  vorbereiteten  Leute,  ungewöhnlich  trankenei 
Sinnes,  sahen  bleich  aus.  Man  sagte,  dass  man  uns  also  sorOek 
rudern  könne.  Die  Berge  liefen  schnell  und  weiter  als  mi 
das  Ausmass  von  zwanzig  Strassenlängen,  in  welche  das  Schü 
eintrat.  Indessen  hatte  man  das  Gefühl,  als  ob  man  taoseoi 
Ri  weit  fortschiffte. 

)V    ^     t     ^     "t     y     -fe    )L/    ^    -^    ](/ 

p   n   n   t    z^  M  y   i-   -    ^)   P 

y      i5?     X     ^      0      7     -h     07      ;^    )l/    7 

Karö-zite  jadori-keru  zai-sio-ni  kajerukeru-ni  \  nmoo  tau 
araku  nari-te  \  kusorki-wo-mo  /ukt-stbori-te  |  iifin-no  cmotMH 
ßisumorwo  fari'taru  jh  nari. 

Man  hatte  sich  mühevoll  dem  Aufenthaltsorte,  wo  man  m- 
gekehrt  war,  zugewendet.  Der  Wind,  noch  ungestümer  werdend, 
zerdrückte  im  Wehen  Pflanzen  und  Bäume,  und  die  Fläche  des 
Meeres  war,  als  ob  man  einen  Mantel  ausgespannt  hätte. 
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Nam-bito-no  nori-taru-wa  sirane-domo  \  saki-je  ide-iaruJvM 
wa  nami-ni  sidzumi-taru  nado  ije-ha  \  inotsi  ßto-tsurwo  fircirian 
kokotsi'Site  \  sono  jo-wa  nete-no  (ua-ke-mo  \  zi-züstk-no  na-gorHii 
ja  nawo  ame  kaze  jamazn. 

Man  sagte,  dass  das  Schiff,  welches  —  man  wusste  nicht 
was   für  Menschen    in    ihm    fuhren    —  vorher   ausgelaufen,  ii 
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1  Wellen  versunken  sei.  Mit  dem  Gefiihle,  als  ob  sie  das 
tsige  Leben  aufgelesen  hätten,  waren  in  dieser  Nacht  die 
hläfer  bei  Tagesanbruch  wohl  voll  Sehnsucht  nach  der  Stunde 
d  dem  Tage.    Noch  immer  hörten  Regen  und  Wind  nicht  auf. 

y    ^    4=    )^    h    ^    tt 

t  -j-  ^  iSl  7"  t^  y 

r   h  5^  y  Ä  -  # 
^  1^  "t  ^  :l  ^  ^ 

^)    A   i-  '^   \y    9    U 

Nami-no  oto  taka-nwo-'ni  kiwoi-te  rntjure-ba  \  fune-no  idzv.ru- 
lej  jb-mo  naai  nado  furup-bito  wabi-ajeri. 

Der  Ton  der  Wellen  wetteiferte  auf  der  hohen  Fluth,  es 
ur  ersichtlich.  Die  Schiffer  klagten  einmüthig,  das  Schiff 
nne  auf  keine  Weise  auslaufen. 
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Sara-ha  kaUi-nite  seki-no  watari  made  juku-beki  josi  i-i- 
$  I  tnuma  nado  kari-idcm-te  \  ziü-itsi-nitsi  se-do-zaki-wo  idete  \ 
nei'Zi  owtMiUi-no  josi-taka-no  faterare-si  tokoro-to  kiki-si  fodo- 
iatsirjori'te  ikken-si. 

Man  sagte  also  einstimmig,  dass  man  zu  Fusse  bis  zu 
Ueberfahrt  des  Passes  gehen  möge.  Man  miethete  Pferde, 
^te  sie  heraus  und  zog  am  eilften  Tage  nach  Se-do-zaki. 
man  hörte,  dass  das  Kloster  Dai-nei  der  Ort  sei,  an  welchem 
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Josi-taka  von  dem  grossen  Inneren  geendet,  ^  machte  man  sich 
dahin  auf  und  besichtigte  es. 
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Sore-jori  mi-jama-wo  toake-kojete  \  d6-koku  ei-med-fsi-to  tä- 
ni  tomari-nu  \  dziü-dzi-no  wo-sed  iderarete  \  ja-mo-su-gara  iuppo- 
no  mono-gatari  nado   ari-te  \  tsutomete-no   cufüa   idete  jvku  UM. 

Von  dort  tiberschritt  man,  den  Weg  zertheilend,  das  tiefe 
Gebirge  und  hielt  in  demselben  Reiche,  bei  einem  Orte  Namens 
Kloster  Ei-me5.  Der  vorstehende  Bonze  kam  heraus  und 
nachdem  die  ganze  Nacht  Erzählungen  von  der  Vorschrift 
Buddha's  stattgefunden,  trat  man  am  frühen  Morgen  aus  und 
wollte  weiter  ziehen. 


Katatsünaki  \  jume   tefu   mono-wo  \  kokoro-to-mo  \  faf^^^ 
musiro-ni  \  fuH-te  koso  sire. 

Die  den  gestaltlosen 

Traum  man  nennt,  die  Sache 

Im  Herzen  auch, 

Auf  der  Vorschrift  Teppich 

Liegend,  mag  man  erkennen. 


1  Josi-taka    hatte    sich    im    zwanzigsten    Jahre    des    Zeitraoinc«  Teo* 
(1551  n.  Chr.)  in  diesem  Kloster  getödtet. 
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^    X    0    b   -V   7   ^  M  i* 


Sin'ß>  mn-giö  tsü-kuan  zippb-to  jaran  ije-ba  (nnoi-joreri  \ 
ufje-gataku'ja. 

Man  erinnerte  sich  etwa  an  die  Worte:  Des  Herzens 
»rschrifit,  gestaltlos,  durchgängig  anreihen,  die  zehn  Gegenden. 
B  zu  hören,  war  wohl  unmöglich. 

Tojo-ra-no  mya-^wo  jukisuguru  tote. 

Man  wollte   zu   dem  Palaste  von  Tojo-ra  hinüber  ziehen. 

i^   ^   y   y   t  t    u   y   y 

Midzu  moranu  \  ike-no  kokoro-no  \  /vkasa-wo-mo  \  toj(hra' 
fnija-no  \  tsutsumi-nuzo  siru. 

Wo  Wasser  nicht  sickert, 
Des  Teiches  des  Herzens 
Tiefe  zugleich 
An  des  Palastes  Tojo-ra 
Damme  man  kennt. 
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Tarai-to  iü  zai-sio-ni-te  \  kare^i  km-fabtranrio  \  kari-m 
jadori-ni  agaru  tote  \  ge-ge  asi-ioo  arb-ni  \  mame-no  ide-kiU  äaki 
TMdo  iOrWo  kUci'faheri'te. 

An  einem  Orte  Namens  Tarai ,  Waschbecken'  wollte  man, 
um  trockene  Reisspeise  zu  verzehren^  zu  der  gemietheten 
Einkehr  emporsteigen.  Als  Untergebene  die  Füsse  waschen, 
kam  ein  Leichdorn  zum  Vorschein  und  man  hörte  sagen:  Es 
schmerzt. 

Sasi'irete  \  arajeru  asi-no  \  mame  owa-mi  \  muma-darai-to- 
ja  I  fito-no  miru-ran. 

Die  hereingebrachten 

Gewaschenen  Füsse, 

Bei  ihrer  Bohnen  ^  Menge 

Ein  Pferdetrog  wohl  dass  es  ist, 

Werden  die  Menschen  sehen. 


)L/  5^   ■)-   )^  :W  )^   -  m  5^  - 


Seki-no  watari-ni  tsuki-te  \  a-mi-da-zi-ni  nori-faberu-td 
sono   katawara-ni  tera  ari  \  tokoro-no  fito-wa   dai-ri-to   ruxn  i-i- 
tsutaje-faberu. 

Zu  der  Ueberfahrt  des  Passes  gelangt,  fuhr  man  nach 
A-mi-da-zi  ,Kloster  Amida's^  Zu  dessen  Seite  befand  sich  ein 
Kloster.  Die  Menschen  des  Ortes  hatten  eine  Ueberlieferung, 
dass  es  das  grosse  Innere  gewesen  sei. 


*  Marne  bedeutet  »Bohne*  und  auch  ,Leichdorn*.     Mit  Bohnen  werden  die 
Pferde  gefüttert. 
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=•     r    \    ly     b4^y:^^ft 

Tera-no  so-ni  an-naisite  an-toku  ten-wb-no  go-ei  |  sono  foka 
fei'ke  ün-mon-no  zb-to-mo  mi-faberi-keru  \  kano  8$  mvJcasi'ima- 
lo  ka-zatsu  nado  mtserare-si-ni  \  siri-taru  fito-no  uta-domo  ari-si 
^odo-nL 

Indem  man  bei  den  Bonzen  des  Klosters  sich  meldete, 
iah  man  das  Bildniss  des  Kaisers  An-toku  und  ausserdem  auch 
lie  Bilder  des  ganzen  Thores  des  Hauses  Fei.  ^  Jene  Bonzen 
zeigten  die  Liederbücher  der  ehemaligen  und  gegenwärtigen 
Seit.     Es  waren  die  Gedichte  verständiger  Menschen. 

Mo-sitoo-gtLsa  \  kaku  tamoto-wo-mo  \  nurasu  kana  \  suzuri-no 
mi-no  I  nami-no  na-gan-ni. 

Die  Salzpflanze  des  Hornblatts 
So  den  Aermel  auch 
Befeuchtet  sie! 
Des  Tintensteinmeeres 
Wellen  wo  übrig  sind. 

Bunzen-no  kuni  mo-si-no  seM-nite. 

An  dem  Passe  von  Mo-si  in  dem  Reiche  Bu-zen: 


1  In  der  NShe  dieses  Klosters,  in  dem  Meere  des  Passes  von  Aka-ma, 
ertrank  nach  der  Niederlage  des  Hauses  Fei  der  achtjährige  Kaiser  An- 
toka  (1185  n.  Chr.). 
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FwrvrsaU}^  \  koto-dzute  jaran  Ifito-fude-mo  \  kaki-ja  tajemm 
mo-n-no  seki-mori. 

In  der  Heimath  Dorfe 
Das  Wort  überbringt, 
IndesB  eines  Pinsels 
Gemälde  nicht  vergehen  wird. 
Der  PasBwächter  von  Mo-si. ' 
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Fib-rh^une  otooku  tsuioi-te  aru-wo  mite  \  kura-ncut-no  fam 
tb'koku  nare-ha. 

Man  sah,  dass  Vorrathschiffe  in  Menge  versammelt  wareSf 
und  das  Meerufer  von  Kura-nasi  befand  sich  in  diesem  Reiche. 

Kame-bune-wa  |  kuni-guni-jori-mo  \  tsukt-ni-keri  \  akd^^ 
taumamu  |  kura-ruMi-no  fama. 

Die  ReisBchifFe 

Aus  den  Reichen  allen 

Angekommeii  sind, 

Wo  öffnend  man  auffasst, 

An  dem  speicherlosen  Ufer.  ^ 

>  Der  Pass  von  Mo-si  in  Bu-zen  ist,  wie  in  der  Reise  Minamoto  Sadi-jo* 
angegeben  wird,  von  dem  Passe  von  Aka-ma  in  Naga-to  darch  ein^ 
einzigen  Berg,  d.  i.  eine  Insel,  getrennt 

2  Es  scheint,  dass  der  Name  dieses  Meenifers  hier  als  Kura-nati-no  f«^ 
,Meenifer  des  Speicherlosen*  betrachtet  wird. 
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t/  M  ^  7-  ±  ü  y 

BtL-zen-no  janagi-no  ura-no  mei-siü  tote  fakku  stchmo-se-si-ni. 

Der  berühmte  Vorgesetzte  von  Janagi-no  Ura  ,Bucht  der 

kTeidenbäume'  in  Bu-zen  ersuchte  um  einen  ersten  Versabschnitt. 


•j-  Äf  4^  2^  ^  y 

07     f-    JL/    ^     Ol    H 

Tojo-huni'no  \  jama-gutsi  siruki  \  sa-naje  kcma. 

Des  fruchtbaren  Reiches  * 
Bergausgang  woran  man  kennt, 
Die  frühen  Sprossen.  ^ 


7   i/  y   7^  >j>  y  ^  ff  ff> 

Onazi'tsuki  ni-ziü-san-nitsi  aka-ma-ga  seki-wo  idete  Juki- 
-ni  I  ame-no  na-gori-ni-ja  nami  kaze-no  araki  juje-ni  \  wo- 
^^c-ni  tomari'te  |  mib-nitsi  jo-wo  komete  funa-josoi-site  \  tsiku- 
^^no  fako-zaJd'WO  sasi-te  jukti-m. 

Am  dreiundzwanzigsten  Tage  desselben  Monates,  als  man 
^^1  dem  Passe  von  Aka-ma  ausgelaufen  und  fortgezogen  war, 
^erte  man,  weil  —  wohl  noch  in  Folge  des  Regens  —  Wind 
^d  Wellen  ungestüm  waren,  in  Wo-gura.  ^    Am  nächsten  Tage 


'  Tofo'kuni  »fruchtbares  Reich'  hiesseu  ursprünglich  die  Reiche  Bu-zen  und 
Bnn-g^. 

'  Sa-naje   ,frühe   Sprossen'   scheint  auch   der  Name   einer  Oertlichkeit  zu 
sein,  wurde  jedoch  als  solcher  nicht  aufgefunden. 

'  Wo-^ra  liegt  in  Bu-zen  an  der  Gränzc  des  Reiches  Tsiku-zen. 
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rüstete   man   bis   in  die  Nacht  das  Schiff  aus  und  fuhr  in  der 
Richtung  von  Fakozaki  in  Tsiku-sid  weiter. 

)l^    1^    ^    T    ^     9     U    ^ 

3    )^    b]Uti5?*#A 


U    -y   ^   1/    i-    -    ^    \y 

:l  ^  ^  ^  y"  Hk  ^ 

Funa-hiUhno  köre  nan  kane-ga  vii-saki-to  iü  |  fnukcui  kane-m 
rnotome  fune-rd  nosete  kitari  \  kawa^tsikaku  nari-te  tari-oton-U 
ima-ni  aru-to  iü  \  fi-goro-no  joki  toki-wa  tatsurgasira  niado  mjwru 
jon-wo  kataru. 

Die  Schiffsleute  sagten:  Dieses  heisst  das  erhabene  Vor- 
gebirge des  Erzes.  ^  Einst  erwarb  man  eine  Glocke  und  brachte 
sie,  indem  man  sie  auf  ein  Schiff  lud.  In  der  Nähe  des  Flusses 
Hess  man  sie  herabfallen  und  sie  befindet  sich  gegenwärtig 
daselbst  Man  erzählte;  dass  bei  schönem  Wetter  die  Drachen- 
köpfe zu  sehen  seien. 


^  Dasselbe  befindet  sich  in  Tsiku-sen,  Kreis  Muna-kata. 
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Trioku-sen  Tnet-ka-ni-wa  \  kane-to  lü  zi-wo  kaki-tari-to  oboje- 
tt-ga  I  kane-nite  ai^u-beki  nado-to  tomo-daUi  nado-ni  mono-gatari- 
t«  tsuide-ni  |  man-jed-ni  ware-wa  wasure-zu  si-ga-no  sube- 
m.\'to  g(Mran  jomi-taru  koto  nado  omoi-idete. 

Von  den  Gefährten  wurde  besprochen^  man  habe  bemerkt, 
SS  in  den  berühmten  Liedern  der  kaiserlichen  Zusammen- 
Uung  das  Zeichen  kane  ,Erz'  geschrieben  sei  und  dass  es 
^e  ^Glocke'  heissen  müsse.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  in 
!  Gedanken,  dass  in  den  zehntausend  Blättern  gesehen  und 
esen  wurde: 

Ich  vergesse  nicht 
Si-ga's  erhab'nen  Gott.  ^ 

Kure-wataru  \  kane-no  mi-saki-wo  \juku  fune-ni  \  ware-wa 
sfirezu  I  furU'8ato-no  jume. 

Am  Abend  übersetzend, 

An  dem  Qlockenvorgebirge 

Wo  man  hinzieht,  auf  dem  Schiffe 

Ich  vergesse  nicht 

Des  Heimatdorfes  Traum. 


i  u  1^  Sr  m  h  y  m  y"  ^  T  p 


w  i-  ^  ^  '^  y  T   (   y  ^  ^ 


Besiehnng  sn  der  unten  vorkommenden  Insel  von  8i-ga. 
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Ka-jh-ni  i-i-tawbrete  kogi-juku  fodo-ni  \  jü-nami  araku  nari- 
te  I  jb-jb  si-ga-no  »ima-ni  tsuld-te  \  kan-gb-jama-no  rntjorsirno  60- 
ni  jadori'te  \  th-sia-no  daumühzvn-no  ju-rai  nado  tadzune-ken- 
ni  I  kasurga  ka-sima-no  tb-sia  \  onazi  mi-tsikairno  kand  nari4o 
mmio-gatari-aru. 

Auf  diese  Weise  scherzte  man  mit  Worten  und  als  man 
weiter  ruderte,  wurden  die  Abendwellen  ungestüm  und  man 
gelangte  allmälig  zu  der  Insel  von  Si-ga.  In  der  Klause  des 
Palastvorstefaers  des  Diamantberges  einkehrend  fragte  man 
nach  dem  Ursprung  des  grossen  glänzenden  Gottes  dieses  Altares. 
Es  gab  eine  Erzählung,  dass  für  die  Altäre  von  Kasu-ga  und 
Ka-sima  der  nämliche  Gott  des  hohen  Eidschwures  sei. 


En-gi  nado  tori-idasi-te  miseraruru  tsui-de-ni  \  nami  araki 
siwo-ß-^to  matsu-no  kaiswra-gata  \  sima-jori  tsudzuku  umi-no  naka 
mitsi  I  köre  tb-sia-no  mi-uta-no  josi  sia-so-no  katarare-kenu 

Man  nahm  die  Urkunden  hervor  und  bei  der  Gelegenheit 
als  man  sie  zeigte,  erzählte  der  Bonze  des  Altares,  der  an  der 
Seite  der  Fichten  und  Steineichen,  auf  dem  von  Wellen  rauhen 
Boden  der  Ebbe  imd  Fluth  von  der  Insel  in  der  Mitte  dee 
Meeres  sich  fortsetzende  Weg  sei  der  Gegenstand  der  erhabenen 
Lieder  des  Gebieters  des  Altares. 
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Mata  ka-at-i-no  zin-ei-ni-wa  \  jama-jori  tsudzuhu-to  ikku 
vuHiri-taru  nado-to  am  \  tatsi-ide  mi-faberi-keTU-ni  \  isago-no 
voosa  san-ri  bakari-mo  umi-no  naka-wo  toakete  \  aima-ni  tsudzuki- 

Ferner   heisst  es   in   den   göttlichen  Liedern  von  Kasi-i: 

er    Versabschnitt    ^von    dem   Berge    sich    fortsetzend'    wurde 

rändert.    Als  man  hinaustrat  und  es  sah;  zertheilte  der  Sand 

einer   Entfernung  von    drei   Ri   die  Mitte    des  Meeres   und 

tzte  sich  an  der  Insel  fort. 


7    h    )^    t    i5?    y    +   t7    4^    »j 

4^   t  ±  )\  ^  ^  m.  t   n  ^ 

Tori'Waki'te  fosoki  tokor(hwa  ziü-ted  bakari  \  firosa-wa  ziit- 
go-ken  hakaiirmo  aru-io  mije-tari  \  man-ziü  nado-mo  owasi-mase- 
I  fcLBi'taJU-no  koto  nado  omoi-kuraberare-ki. 

Man  sah;  dass  insbesondere  eine  dünne  Stelle  zehn  Strassen- 
igen,  die  Breite  vierzehn  bis  fünfzehn  Ken  betrug.  Als  Mon- 
1 1  und  Andere  daselbst  wohnten^  wurden  die  Sachen  der 
ifstellung  der  Brücke  in  Gedanken  damit  verglichen. 


))     ^     )J     i^    H    ^     h    #    1t 


Bfon-siii  wird  als  eine  niedere  Gottheit  (ho-zattu)  yerzeichnet 
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Tb-sia-wa  an-don-so-ra-ban-to  i-i-te  \  ssin-go-kub-gü  i-koh 
taudzi-no  toki  |  taUu-no  mija-jori  idete  ßb-sen-no  kadzi-tori-site  \ 
ama-no  siru-be^se-si  kami  nari  |  siba-siba-titai-nctgameU. 

Der  Gebieter  des  Altares  heisst  An-don-so-ra-baD  und  ist 
der  Oott,  welcher  zur  Zeit  der  durch  die  E^aiserin  Zin-go 
bewerkstelligten  Unterwerfung  des  fremden  Reiches  aus  dem 
Drachenpalaste  hervorkam  und  als  Steuermann  der  Kriegsschiffe 
Wegweiser  der  Seefischer  war.  Man  blickte  häufig  in  die  Ferne. 

1/    y-    J    y^    ^    t     3    y    \\\    t 

b-  ^   ^   y  i^  1/  11   2>t 

Mi-kasa-jama  \  sasi-te-ja   kajofu  \  si-ga-no   sima  \  kami-no 
megumi-no  \  fedate-na-kere-ba. 

Nach  dem  Berg  der  drei  Hüte 
Zeigend  wohl,  man  verkehrt, 
Auf  Si-ga's  Insel 
Von  des  Gottes  Gnade 
Scheidung  da  nicht  war. 
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Ntp-nt   81   ofu  I  tatsu-TM  mija-ko-no  \  cUo-tamete  \  rumi'^ 
wake-juku  \  umi-no  naka  mitsi. 

Wie  in  dem  Namen 

Der  Drache,  des  Palastortes  ^ 

Letztes  indem  er  aufhält, 

Die  Wellen  zertheilend  wandelt 

Auf  dem  Weg  inmitten  des  Meres. 


^  Mijako   ^Hauptstadt*   wird   als  mija-koy   Abkiirznng  von  mija-takoro  .Ort 
des  Palastes'  betrachtet. 
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Kono  rib'sittrwo  kaki-te  fo-nb-site  \  ni-ssiü-go-nüsi  asarnagi- 
fado^i  I  fako-zaki-ni  watari-te  miru-ni  \  matsu-bara  faru-baru 
izukirte  \  faimTman-gü-wa  kita  niairni  mukairte  tatsi-tari. 

Indem  man  diese  zwei  Stücke  schrieb  und  sie  darreichte, 

iffte  man  am  fünfundzwanzigsten  Tage,  zur  Zeit  von  Meeres- 

le  nach  Fako-zaki   über.     Als   man   hinblickte,   setzte  sich 

Fichtenwald   in   weiter   Ferne   fort  und   stand   der  Palast 

ai-man's  im  Nordwesten  gegenüber. 

3   r    h  Ji^  n^  y  a#^ 

7^^y-\yi^iä^ 

Kai'dzib-e-^io  san-gaku-no  fako-wo  \  mukcLsi  udzumare-taru 
OTo-m  I  sirugi-no  matsu  tote  ko-boku  ari  \  tatai-jori  te. 

An  dom  Orte,  wo  die  Kiste  der  drei  Beflissenheiten: 
'  Warnung;  der  Bestimmung  und  des  Verstandes  einst  ver- 
üben war,  befand  sich  als  kennzeichnende  Fichte  ein  alter 
Um.     Man  trat  zu  ihm  hin. 

^i/yyy)V7^u 

Sono  kami-ni  |  osame-tooki-tstiru  |  fako-zaki-no  \  matsu  koso 
jtMio  I  siruai  nari-kere, 

8iteUf*lMr.  d.  phil.-Uflt  Ol.  XC1X.  Bd.  II.  Hfi.  49 
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Um  die  Zeit 

Wo  die  Lenkung  man  einschlösse 

Des  Kistenvorgebirges  * 

Fichte  für  tausend  Alter 

Ein  Kennzeichen  wird  gewesen  sein. 


Fi  takaku  faberi-kere-ba  \  Vrno  tori  muni  makari-kenhid 
koko-wo  sode-no  minato-to  sato-bito-no  wonje-kere-ba, ' 

Als  die  Sonne  hoch  stand^  entschwanden  die  WasserrabeB 
vor  den  Blicken.  Die  Menschen  des  Dorfes  bezeichneten  dieses 
Ort  als  den  Aermelhafen. 

Iza  sara-ba  \  tomo-ni  mtrasan  \  tabi-garomo  \  sode-no  ndnaio- 
no  \  nami-no  makura-ni. 

Wohlan  denn! 

Zugleich  man  benetzen  wird 

Das  Reisekleid 

Auf  des  Aermelhafens 

• 

Wellenpolster. 

i-    ^^    y    l^    -f    ^    ^     -f'E 

Fi-mo  kure-nu  \  iza  fune  josete  |  ne-mo  «t   nan  \  /-«  h- 
mono-ni'toa  I  sode-no  minato-wo. 


^  Fako-zaki  hat  die  Bedeutung :  Kintenvorg^birge. 
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Die  Sonne  ging  unter. 
Wohlan!  das  Schiff  anlegend, 
Wird  man  schlafen 
In  den  Kleidern,  die  trockneten, 
An  dem  Aermelhafen ! 

•j    n   j^   n  'S   -^    -    ^;r  3e  -H- 


Ni-ztü-Toha-nitM  sai-fn^wa  |  ten-zin-no  siimi-tamai-si.  fokoro- 
küd-ojobi'/ti  mama  \  ken-hufsu-no  tarne  maJcan-keru  \  ano  mr/a- 
fa-wa  nana-tose  bakari.  mki-ni  jen-stb-süe  \  kata-hakari-naru 
ri-dono  ari. 

Am  sechsundzwanzigsten  Tage,  während  es  zu  Ohren 
•DQ,  dasB  Sai-fu  ^  der  Ort  sei,  an  welchem  der  Himraelsgott^ 
'W'ohnt,  ging  man,  um  es  zu  sehen,  fort  Dieser  Tempel  wurde 
r  sieben  Jahren  ein  Raub  der  Flammen,  und  befindet  sich 
•Selbst  ein  entlehnter  Palast,  welcher  nur  eine  Seite  ist. 


*  Sai-fa  ist  Ta-zai-fu  in  Tsiku-zen,  Kreis  Ml-kasa.     Es  heisst  gegenwärtig 
Nisi-no  mijako  ^Hauptstadt  des  Westens^ 

'  Der  Himmelsgott  ist  ©*    IS   ^    fir  Suga-wara-no  Mitsi-zane,  grosser 

Diener  zur  Rechten,  sonst  auch  @^  ^^  Tß  Kan-sio-zi6  ,ReichsgehiIfo 
Ton  dem  Geschlechte  Kan*  genannt.  Derselbe  starb  im  dritten  Jahre  des 
Zeitranmes  Jen-ki  (903  n.  Chr.)  als  Verbannter  in  Kiü-siü.  Im  achten 
Jahre  des  Zeitraumes  Jen-tsio  (930  n.  Chr.)  schlug  der  Blitz  in  den 
Palast  Sei-ri6  und  tödtete  eine  Menge  darin  befindlicher  Würdenträger. 
Man  glaubte,  dass  der  Geist  Kan-si^-zi6's  dieses  bewirkt  habe.  Er  wurde 
der  Himmelsgott  von  Sai-fn. 

49* 
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Kiü'8eki-no  ari-sama  \  matsu  sugi-no  oboje-kirare-taru-ml 
sasu-ga-ni  tokorchdokoro-ni  nohori  \  usiro-wa  faru-no  jama  sdbijtU  \ 
migiri-no  kata  sitn-fatted  bakari-mo  aru^an-to  mijete  \  kuafHm- 
zi  ari. 

Die  Beschaffenheit  der  alten  Spuren,  die  Fichten  und 
Cypressen  waren  aus  dem  Qedächtnisse  entfallen.  Man  stieg 
dennoch  zu  verschiedenen  Orten.  Rückwärts  ragte  der  Fräb- 
lingsberg  empor  und  zur  linken  Seite  befand  sich,  indem  es 
schien,  dass  er  sieben  bis  acht  Strassenlängen  messen  werde, 
ein  Tempel  Ruan-on's. 


Koko-ni  nisi-no  rmjako-to-mo  iü-heki  tokoro  nari  \  tobu-mumt' 
mo  ko-boku'wa  jaki-te  ktri-keru-ni  \  tvakor-baje-no  faje-ideU  am- 
wo  mite. 

Hier  war  der  Ort,  von  welchem  man  sagen  kann,  dass 
er  die  Hauptstadt  des  Westens  ist.  Indess  die  fliegendcD 
Pflaumenbäume  und  die  alten  Bäume  durch  den  Brand  zerstört 
waren,  sah  man,  dass  junge  Schösslinge  hervorwuchsen. 


Uguisu-no  \  fane-wo  jatoi-te  \  tobu-mume-no  \  kago-ni-wa 
ika-de  \  norade  ki-ni-ken. 

Der  Nachtigall 
Flügel  miethend, 
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Der  fliegende  Pflaumenbaum, 
In  die  Sänfte,  wie  es  auch  sei, 
Nicht  steigend,  wird  gekommen  sein. 

^   i-    1/  ^  /h   )^    ly  ^ly  M^  ^    y    3 

Sore-jori  fuka-kawa-wo  sato-hito-ni  tudzunete  nu-nt  Juki- 
ibem-ni  \  omoi-ri-ni-wa  kawari-tai-u  sed-ga-no  asaki  nagare  nari  \ 
9i^watari-te. 

Man  fragte  hierauf  nach  dem  tiefen  Flusse  die  Menschen 
18  Dorfes.  Als  man  liinging,  um  ihn  zu  sehen,  war  es,  anders 
9  man  es  gedacht  hatte,  die  seichte  Strömung  eines  kleinen 
usses.     Man  übersetzte  ihn. 

^  n   :i  IV  ii,  "^  u   u   y 

U      ^      7-     ^     m    ^     1/     ^ 

Oi-no  nami  \  fnukasi-ni  kajere  \  fvka-kawa-ja  \  iro-ni  naru 
u  I  kokoro  hdkari-mo. 

Des  Alters  Wellen, 

Zum  Alterthum  zurückkehret! 

Der  tiefe  Fluss  wohl, 

Wie  man  sagt,  ein  begehrliches 

Herz  nur  hat. 

T  y  ;ii   t  JB 

Omoi-gawa-nite. 

An  dem  Gedankenflusse: 

< 

M  iiy   ^   ^    y    ^    ^ 

}\\    ^    ly    )V    t^    ^    )V 
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Kururu  jo-no  \  fotwu-ja  siru-be  \  omoi-gatoa. 
Wo  der  dunkelnden  Nacht 
Leuchtwurm  wohl  der  Führer, 
Der  Gedankenfluss. 

y   ^   if   y  -^  9fi>  )v  u  ^ 
^  ^  y"  m  ^  M   t   i^Ä 


Koko'kasiko  mi-megiiri-te  kajeri-keru  mitsi-ni  \  karM-kaja- 
no  seki-no  ato  aru  tote  wostje-keru-ni  \  kon-do-no  dzin-siü  \  na- 
norasete  kajesaruru  koto  aru  josi-wo  tantaje-kiki-te, 

Nachdenx  man  hier  und  dort  umhergeblickt,  wurde  bedeutet, 
dass  auf  dem  Wege,  wo  man  zurückkehrte,  die  Ueberbleibsel 
des  Passes  Karu-kaja  ,Pas8  des  Schneidens  des  Riedgrases,' 
sich  befinden.  Man  hörte  es  überliefert,  dass  diesmal  die  Menge 
des  Lagers,  indem  man  sie  den  Namen  nennen  lässt,  zurück- 
gebracht werde. 

/    )V   ^    ^)    m    h    ^    y 

Na-noraaete  \  ja-u-ja-u  towosu  \  dzimu-kajeri  \  fei-ra-u-gome- 
ja  I  karU'kaja-no  sekt. 

Den  Namen  nennen  lassend, 
Allgemach  hindurchlässt 
Bei  der  Schlachtreihen  Rückkehr 
Reis  des  Kriegsbedarfes  wohl 
Des  Riedgrasschneidens  Pass. 


*  Dieser  Pafls  befindet  sich  in  Tsikn-zen,  Kreis  Mi-kAsa.  Er  wnrde  Ton 
(lern  Kaiser  Ten-dzi  (672—671  n.  Chr.)  er?5ffnet  und  ist  der  erste  Gran»- 
pass.  Es  wird  jedoch  angegeben,  dass  er  in  dem  Nippon-ki  nicht  vorkommt 


Die  B— fihrt  Ton  Taa-go  nack  8«>tra  im  Jfthre  1587  b.  Chr.  761 

Kono  tsuide-ni  kamado-jamorwa  idtuku-zo-to  an-nai'monO' 
tadzune-si-^i  \  kajeru-sa-no  migiri-ni  takaki  jama  ort  |  köre 
m  sore-to  tu. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fragte  man  den  Führer,  wo  der 
3Tg  Kama-do  (der  Herdberg)  ^  sei.  Er  sagte :  Auf  dem  Rück- 
3ge  liegt  zur  Rechten  ein  hoher  Berg.     Dieser  ist  es. 
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Mukcui-toa  kama-do-jama-no  fS-in-zi  tote  Ijama-bud-no  «nrnt- 
rti  tokoro-ni  ari-kei'U'WO  \  tsikaki  tosi-goro-jori  taka-ftm-to  iü 
jno  I  ztb'kuakvr-ni  kosirajete  ari-keru-ga. 

Einst  stand  auf  dem  Berge  Kama-do  das  Kloster  F6-ri 
i  einem  Orte,  wo  ein  Bergmönch  gewohnt  hatte.  Seit  der 
ngsten  Zeit  waltete  ein  Mann  Namens  Taka-fasi  in  den  Vor- 
srken  der  Feste. 


>  Kamado-jama  ,der  Herdberg*  lieg^  in  Tsiko-sen,  Kreis  Ifi-kMa. 
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)^  ^  Ä  0   y  ^  y  M  ^ 

Kio-nen  sima-dzu  idete  \  atari  Uikaki  iwa-ja-no  siro  \  seiM- 
otose-si  zi'bun  aJke-nukerthga  \  kono  goro  jama-busi-no  Jü-dziu-to 
mbsi-se-si-ni  \  aa-tsuki-ame-no  nagori  kumo-no  kakairirU  mij^ 
kere-ba. 

Im  vei^angenen  Jahre  zog  Sima-dzu  aus  und  es  war,  ab 
er  die  nahe  in  der  Gegend  gelegene  Feste  von  Iwa-ja  ut- 
gegriffen  und  zu  Falle  gebracht  hatte,  eben  Tagesanbrnch. 
Als  um  diese  Zeit  der  Bergmönch  meldete,  dass  er  an  deo 
Wohnort  zurückkehre,  sah  man  Wolken,  die  Ueberbleibsel  des 
Regens  des  fünften  Monates,  herabhängen. 
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Taisi-Uudzvku  \  kumo-too  tsUsato-no  \  kefuri-nüe  \  mgmf^ 
tami-no  \  kama-do-jama  kana. 

Sich  fortsetzende 
Wolken  mit  der  tausend 
Weglängen  Rauch, 
Wo  das  lebhafte  Volk, 
Kama-do*s  Berg. 

T   ^   lU  ifc  ^ 

Ka-ja-no  jama-nite. 
Auf  dem  Berge  Ka-ja: 

Xv:z3U~yni/ 
y    y"    =■    \)    )\    K   ^    t    b- 

^yy.yw^^%.^   \) 


Sigeri'jvku  \  kaja-no  jama-be-ni  \  irt-si-ka-ba  \  aki-jori  teu/u- 
ni  I  nurete  fusu-ran. 
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In  des  dicht  .wei*denden 
Riedgrases  Bergrand  ^ 
Wenn  man  getreten. 
Seit  dem  Herbst  von  Thau 
Befeuchtet  wird  man  liegen. 

Mei-no  fama-jori  \  fito-iw  jasu-joai-no  wdki-zasi  okosete  \  me- 
i'gite   mei  nado-mo  joku  fabefu   nara-ha  \  nusi-ni  narurheki 
mon  aH  \  sono  fen-zi-nL 

Aus  Mei-no  fama ,  Meerufer  der  Nichte'  schickte  ein  Mensch 

Seitenschwert    Jasu-jori^s    mit    einem   Schreiben,    welches 

agte,    dass,    wenn   man   ein  Kenner  sei  und  die  Inschriften 

GÜlen,  man  der  Besitzer  sein  möge.    In  der  Antwort  hiess  es: 

i-    )\    7i     ^     1)     i^    ^    h    ^    ^ 

Waki'Zasi-no  \  siro-wo  d  toje-ba  \ja8U'jo8i-no  \  naka-go  tacUm- 
met-no  fama  kana. 

Nach  des  Seitenschwertes 
Preis  wenn  man  fragt, 
Jasujosi's 

Schwertgriff  der  geraden 
Inschrift  Ufer!^ 


Der  Name  des  Berges  wird  hier  als  kaja-no  jama  ,Berg  des  Riedgrases* 
betrachtet. 

Das  Wa-kan-siwori  führt  diese  Stelle  an,  ohne  sie  zu  erklären,  g^bt  jedoch 
dem  Worte  mUca-yo  die  Bedeutung  , Schwertgriff'.  lu  den  Versen  setzt 
e«  für  -^  yi    mei  das  Zeichen  ^^  "'^  Jnschrift*. 
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9  m  i^  y  H  m  y"  n  u  0* 

Onazi  jakka   ri-kiü   kio-si-je  kuan-baku  tono  to-gio  ari-ie 
sibdsi  on-mono-gatari  ari-te  notsi  \  ßto-wori-to  mojawoaarete  \  fakku 
tsukb-matsui-Vr-beki  josi  are-ba  \  fako-zaki  fatsi-man-no  kokoro-wo. 

Äui  achten  Tage  desselben  Monates  fuhr  der  Herr  Kuan- 
baku  zu  dem  ansässigen  Gelehrten  Ui-kiü  hinüber  und  nachdem 
er  eine  Weile  mit  ihm  Gespräche  gefuhrt,  wurde  eine  Zeitlang 
vorbereitet,  und  man  sagte,  dass  man  den  ersten  Versabschnitt 
darreichen  könne.  Es  war  nach  dem  Sinne  des  Gottes  Fatai- 
man  in  Fako-zaki. 
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=■  ^ 

4^   X    X    - 

Kami-jo-ni-mo  \  koje-tsutsu  suzusi  \  matsu-tw   kazt  \  kumo- 
ma-ni  towoki  |  natsurno  jo-no  tsuki. 

In  dem  Götteralter  auch 
Beim  Ueberschreiten  der  kühle 
Fichtenwind, 
Zwischen  Wolken  fern 
Der  Sommernacht  Mond. 

u   y   y  n  "t   u   t^ 
T  )^  m  ^  Hl  -   y 

FoHO-ka-ni-mo  \  ake-juku  sora-no  \  ameno  fareie. 

An  den  düster 

Dämmernden  Himmel 

Wenn  nach  Regen  Erheiterung. 
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Fako-zdki-no  fatai-man-no  utsi  \  huan-haku  dono  (Mnasi- 
Jcoro-ni  narirte  \  ono-ono  Ban-zib-se-si-ni  \  sirusi-no  matsu-ni  josete 
l^on-no  kokoro-wo  ono-ano-ni  jorneuerare-keru-ni. 

Das  Innere  des  Tempels  Fatsi-man  in  Fako-zasi  wurde 
\T  Aufenthaltsort  des  Herrn  Kuan-bakU;  und  ein  jeder  stieg 
i  der  Versammlung  empor.  Indem  man  an  die  Fichte  des 
ennzeichens  sich  hielt,  wurde  der  Sinn  der  Anrufung  von 
nem  Jeden  gelesen. 


Tturugi'toO'ba  \  koko-ni  osame-jo  \  fako-zaki-no    matsu-no 
'rtose^mo  1  kimirga  jo-no  tomo. 

Das  lange  Schwert 

Man  berge  hier! 

Fako-zaki's 

Fichten  tausend  Jahre 

In  des  Gebieters  Alter  Gefährten. 
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Kitan-baku  dono  fako-zaki-no  maisurbara-nite  \  $usumanh 
beki  Jon  ari-te  ono-ono  mesi-gu-aernre  \  »ihctsi  go-jü-kid^o  hb> 
ari  I  owO'mi-ki  ma-iri  rei-io-mo  ari-te  \  go-^za  ari-si-rd. 

Als  der  Herr  Kuan-baku  sagte,  dass  in  dem  Fichtenwalde 
von  Fako-zaki  vorwärts  geschritten  werden  könne,  wurde  jeder 
Einzelne  mitgenommen,  und  es  fand  nach  einer  Weile  die  hohe 
Unterhaltung  statt.  Man  hielt  auch  die  Versammlung  bei  dem 
Weine  und  war  eine  Sitzung. 
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Tatsiridizum  \  sode-no  minato-no  \  ju/u-sfizu-mi  \  kata-glh 
fodo-no  I  ura-kaze-zo  fuku. 

Hervorkommend 

Des  Aermelhafens 

Abendkühle, 

Zur  Zeit,  wo  sie  halb  sich  breitet. 

Der  Buchtwind  weht. 

n   3   y   y   y   ^    i)    n    ^ 

Kure-fatete  kajerase-tamh  ori-ni  |  natsu-bara-ni  na-gm  oww 
Ufa  IfitO'bito  tsuklhmatsuru-beki  josi  are-ba. 

Als  der  Abend  gänzlich  dunkelte  und  der  Gebieter  zurück- 
kehrte, hiess  es,  dass  die  Menschen  ein  Lied,  welches  des 
Fichtenwaldes  mit  Sehnsucht  gedenkt,  darreichen  können. 
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Matmirhnra-ni  \  tomari-garcaurno  \  ko-e-wo  saje  |  itrajarnnre- 
•u  I  kajeru'sa-no^nUtsi, 

In  dem  Fichtenwalde 
Des  Nachtraben 
Stimme  selbst 
Beneidet  ward 
Auf  der  Rückkehr  We^e. 


u   -  y  -  y  T  >g 

T    ^    Yll   #    ^    ^  + 

RoJcu-gtuUsu  towo-ka  afnari-no  fodo-ni  ka-si-i-no  ura  mi- 
makari'te. 

Um  die  Zeit  des  zehnten  Tages  des  sechsten  Monates 
g  man,  um  die  Bucht  von  Ka-si-i  ^die  Bucht  der  wohl- 
chenden  Buchen'  su  sehen,  fort. 

y    ^  y   ^   U    U   ^  y    P 

"^  y   u    y  y  pk  iiy  m  n 


üna-bara-ja  \  siwo-dzi  farüka-ni  \  fitku  kaze-no  \  ka-si-i-no 
iori  I  nami  tatsu-rasirmo. 

Des  Meeres  Feld  wohl! 
Auf  dem  Salzweg  fem, 
Wo  der  wehende  Wind, 
An  der  Duftbuchen  Ueberfahrt 
Die  Wellen  steigen  auch. 


^   =.   ^   ^   y  TU  n   n 
ff  u    ^    )^i^l:)l/Ä&^ 

Ti-yly^tU^^ 


Kajeru-aa-ni-wa  \  fune-tco-ba  faruka-naru  fi-kata-no  saki-je 
loori-to  I  tatara-bama-ni  kafn-niU  juki-te. 
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Bei  der  Rückkehr  drehte  man  das  Schiff  nach  der  in 
weiter  Ferne  liegenden  Seite  der  Ebbe  vorwärts  und  ging  nach 
Tatara-bama  ^Meerufer  des  Blasebalgs'  zu  Fusse. 

Inugi-je-wa  |  koko-ni-wa  mo-zi-no  \  ato  tomete  \  ima-mofumi 
miru  I  taiMTOr-bama  kana. 

In  alter  Zeit 

Hier  der  Schriftzeichen  * 

Spuren  bewahrte, 

Das  auftretend^  jetzt  man  sieht; 

Das  Blasebalgufer! 
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7>i/«i-nia-no  siü-go-jori  katio  uta  iasiü  wokurarete  uta  fakk» 
sto-mo  ari  \  sude-ni  faja  siiUsen^no  josi  taukcd-no  ije-ba  \  tb-za- 
ni  kaki'tsukete  jarirkeru. 

Von  dem  Statthalter  von  Tsusi-ma  wurde  dieses  eine 
Gedicht  geschickt  und  der  erste  Versabschnitt  eines  Gedichtes 
begehrt.  Da  der  Abgesandte  sagte,  dass  bereits  die  Abfahrt 
des  Schiffes  sei,  schrieb  man  auf  dem  Sitze  hinzu  und  schickte  es. 


*  Der  Name  des  durch  den  Untergang  des  Kaisers  An-toka  bekannten 
Passos  Mo-si  wurde  in  späterer  Zeit  durch  Mo-zi  ,SchriftKeichen*  aus- 
gedruckt, weil  Fide-josi  vor  dem  Auszuge  gegen  Corea  an  diesem  Ort« 
Gedichte  verfertigen  Hess. 

2  Ffimi  jtreten*  steht  in  Beziehung  zu  fumi  »Schrift*. 


Die  8««fUiit  Ton  Taa-go  nach  Se-tsn  in  Jahie  1587  n.  Chr.  771 


Siki-stma-fio  \  mitsi  sunatoo-nani  \  mi-jo-ni  ai-te  \  megumi 
fi-ki  \  fako-zaJci-^o  matsu. 

Der  gebreiteten  Insel 

Wegy  das  gerade 

Zeitalter  erlebend^ 

Mit  Qnade  von  langer  Dauer, 

Fako-zaki's  Fichten. 

Sira-nami-no  \  utsu  kata-jama-no  \  friwo-kaze-ni  \  smusi-sa 
tru  \  ju/iA-datsi-no  ame. 

Wo  die  weissen  Wellen 
Schlagen,  des  halben  Berges 
Salzfluthwinde 
Kühle  hinzufügt 
Der  Regenschauer. 

Fakku.     Der  erste  Versabschnitt: 


y  ^   >   ^  -   7 

Tawo-sima-ni  \  tattti-kuwcttoanir-ja  \  kiimo-no  mine. 

Der  fernen  Insel 

Schnell  sich  hinzufugt  wohl 

Der  Wolkengipfel. 

itniBfsb«.  d.  phil.-hiiit.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  50 
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Ni-ziü-sHsi-nitsi  kuan-baku  dono  fana-kame  amata  im- 
idaaarete  \  kusa  fana  ikerare-taru  go-za-süci-ni-te  \  nitoaka-m  ßto- 
wori  mojoicosarete  \  faJcku  tsukb-matsuru-beki  josi  are-ba. 

Am  siebenundzwanzigsten  Tage  nahm  der  Herr  Koan-baka 
Blumentöpfe  in  Menge  hervor,  traf  in  der  mit  Pflanzen  and 
Blumen  belebten  Halle  plötzlich  zu  einer  Zeit  VorkehraogeD 
und  sagte,  dass  man  den  ersten  Versabschnitt  darreichen  könne. 


Natsti-gtisa-ni  |  fana-no   kcmarazu  |  tamoto  kana  |  «ttzim-^ 
jo-wa-uo  I  sa-goromo-no  tsuki. 

Bei  der  Sommerpflanze 
Die  Blüthe  gewiss 
Des  Aermels  Bausch! 
In  kühler  Mitternacht 
Sä-gor6mo'8  *  Mond. 

^     H     7     t     Ä    ®    2^ 

4^  #  ^  y  y  7 

Sira-tsuju-no  \  iwori-no  fima-wo  \  tsutai-kite. 

Weisser  Thau 

Der  Hütte  Zwischenräume 

Entlang  kommend. 

'  Sd-gonmo   »onges  Kleid*  ist   der  Name   eine»  alten  orzÄhlenden  Werke?. 


In«  Seefahrt  Ton  Tan-go  nach  Se-tsn  im  Jahre  1687  n.  Ckr.  7 1 0 

0  V  ^i^  7  Ä  -  t  -k  »)  3  m 

Sitsi-guat^u  itsu-ha  kuan-haku  dono  atki-no  e^jori  go-kl-dzin 
nari  I  fune-nite  san-dzin-ae-si  fodo-ni  \  uma  nado-mo  nasi  \  fune- 
fdU  minami-no  umi-wo  mi-megtiri-te  noboramu-to  sadame-faberu- 
vi  I  aki'kaze  fi-hi-ni  araku-narL 

Am  fünften  Tage  des  siebenten  Monates  war  die  hohe 
Rückkehr  des  Heeres  von  der  Passwache  des  Herrn  Kuan-baku. 
Als  man  zu  Schiffe  bei  dem  Heere  eintraf,  waren  keine  Pferde 
vorhanden.  Man  blickte  zu  Schiffe  rings  auf  das  südliche  Meer 
und  als  man  hinauf  zu  reisen  entschlossen  war,  wurde  der  Herbst- 
wind von  Tag  zu  Tag  ungestümer. 

U     ^    JB   #   m    H    7    Ü1 

)V    ^    y    T    V    T    :k    i- 

Siüsseji    narade  mvju-ka  made  td-riü-sir-fabefi'te  \  omoi-tsu- 
^^^'faberi'keru. 

Ohne   das  Schiff  auslaufen  zu  lassen,    hielt  man  sich  bis 
'^  dem  sechsten  Tage  auf  und  setzte  die  Gedanken  fort. 

^    ^    m    ^    ^     ^     h    T 

>j    h   y   t  Jt  7  4= 

Akuto  fvku  I  kaze-ja  seki-no  e  \  tomari-bune. 

Im  Herbst  wehend 

Der  Wind  wohl,  bei  der  Passwache 

Das  ankernde  Schiff. 
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Mvjv^kci-nUmo  imada  funerno  ide-gcUaki  kaze  nare-ba  \  m- 
wb-no  jama-gutsi  ken-hutsu-no  tarne  \  zni-sio-no  ni-wo  6  muma 
kari'idasi'te  \  funa-gi-to  iü  zai-sio  madeßJci-te  \  nanu-ka-ni  jama- 
gutsi-ni  itari-nu. 

Da  auch  am  siebenten  Tage  ein  Wind  wehte,  bei  welchem 
das  Schiff  nicht  auslaufen  konnte,  miethete  man,  um  Jama-gutsi 
in  Su-w6  *  zu  sehen,  Pferde,  welche  das  Gepäck  des  Ortes 
trugen,  wandelte  bis  zu  einem  Orte  Namens  Funa-gi  ,Schiffs- 
baum'  und  gelangte  am  siebenten  Tage  nach  Jama-gutsi. 

-  y  m  t    u    7  ^  ^ 


Kono  jo-wa  tana-bata-no  h  jo  nari-to  omai-idete  \  cJce-gata- 
no  tsujii  ohoje-ni. 

Es  kam  in  die  Gedanken,  dass  diese  Nacht  die  Nacht 
sei,  in  welcher  die  Weberin  zusammentrifft.  Beim  Bemerken 
des  Thaues  des  Tagesanbruchs: 

^JT.tByyM'^: 

Tann-hata-no  \  wakare-no  sode-ni  \  kurabe  mi-jo  \  ts^iju-m- 
gara  kasu  \  tahi-vo  knromo-de. 

^  Jama-gpitsi  int  eine  Einkehr  in  dem  Reiche  Sn-w6,  Krein  Jo-Riki. 
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Mit  der  Weberin 
Getrenntem  Aermel 
Vergleichend,  siehe! 
Bei  Thau  man  entlehnt 
Des  Reisekleides  Hand. 

^    U     1-   -^    #    Ü    ÄH    0     0 

A    )^    »j    1t  *   4^    y    y 

Jakka  »io-sio  zi-sia  mi-vieguri-ie  \  do-kokti  ko-fu-no  ten-zin 
nide  tatst 'idzuru-heki  jo-i-se-si-ni  |  tb-sio  fon-koku-zi  dziü-dzi 
kuai  ko'gih'S^i'besi  tote  |  aikiri-ni  tomerare-fabere-ba  |  tsikara- 
tku  ftono  fi'Wa  tö-riv-site  kokono-kn-nu 

Am  achten  Tage  auf  die  Tempel  und  Altäre  verschiedener 
rte  rings  umherblickend,  traf  man  Vorbereitungen,  um  selbst 
i  den  Himmelsgöttern  des  Ueichssammelhauses  ^des  nämlichen 
eiches  hinaustreten  zu  können.  An  diesem  Orte  sagte  der 
orsteher  des  Klosters  des  eigenen  Reiches,  dass  er  eine  Zu- 
mmenkunft  bewerkstelligen  könne,  und  beständig  aufgehalten, 
ieb  man,  zu  nichts  f^ihig,  an  diesem  Tage  zurück.  Am  neunten 
ige: 


fSi 

:^ 

^ 

— • 

-i 

M 

t 

^ 

y 

y 

ly 

^ 

t 

lU 

Motu  tsuki-vio  I  inia  fito-Hiwo-no  \  ki-no  nui  kana. 

Der  durchscheinende  Mond 
In  der  jetzt  mächtigen 
Bäume  Zwischenraum! 
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T     t    W    lä    JL/    #    T     f- 

Towo-ka  jama-gutsi'WO  ide  ko-fu  ten-zin-je  tsuki-fe  \  nia-n- 
fu-no  ura  Uikaki\ta-8imi made fune-no mawaru-wo  maUd'tejtmmi- 
i-twu-ni  I  ib-sia-no  gu-zo  en-raku-lib  \  fakku  Storno  ari-te  itsi-nm 
nari'to-mo   tsuranu-besi  tote  kö-gib  aH, 

Am  zehnten  Tage  aus  Jama-gutsi  tretend^  gelangte  uian 
zu  dem  Himmelsgotte  des  Reichssammclhauses  und  bis  zu  dem 
nahe  an  der  Bucht  von  Ma-ri-fu  ^  gelegenen  Ta-simi  auf  das 
Umwenden  des  Schiffes  wartend^  ruhte  man  aus.  En-rakubo, 
der  gemeinschaftliche  Bonze  dieses  Altares  begehrte  einen  ersten 
Versabschnitt.  Er  sagte  als  Begründung,  dass  man,  wäre  es 
auch  nur  eine  Seite,  anreihen  könne. 

)V    3     y     ^    )V    )V    '^    ^    ^ 

Iri-ai-no  zi-bun-jori  fazimari-te  \  jo-naka  suguru  fodo-m 
ßaku'Un  man-zi-keru  \  sono  toki  fune  tsuki-taru  josi  fodo-tsika 
ari  I  ten-zin-no  mi-fakarai  tote  \  aiü-ziü  jorokohare-keru. 

Seit  der  Zeit  des  Sonnenuntergangs  wurde  angefangen, 
und  als  Mitternacht  vorüber,  w^aren  hundert  Endlaute  vollendet 


^  Die  Bucht  vou  Ma-ri-fu  befindet  sich  in  dem  Reiche  Su-w6,  Kreia  Ku-ka. 


Die  Seefiihri  von  Tiui-gu  uüch  Se-teu  im  Jahr«  1M7.  n.  Chr.  777 

Es  war  jetzt  nahe  um  diu  Zeit^  in  wolcbor  das  ächiff  auge- 
kommen war.  Die  Begleiter  sagten,  es  sei  Fügung  des  Iliumiels- 
gottes  und  freuten  sieb. 

^  1^  m.  ^  ^  >  ^ 
A  y  y  y  ~  V 


Iro-wake-ni  \  matau  koso  kaae-no  \  ta-mulce-guaa. 

Nach  der  Farbe  Tbeilung, 
Die  Fiebte  für  den  Wind 
Ist  des  Handopfers  Pflanze. 

r   Tj;  ^   y  )v  7i   ij    -   i 


Ta-simi-no  fania-nite  \  via-ri-fu-no  ura-wo  mira-ni  |  ami-no 
owoku  kake-fosi'te  are-ha. 

Als  man  von  dem  Meerufer  von  Ta-simi  auf  die  Bucbt 
von  Ma-ri-fu  blickte,  waren  daselbst  viele  Netze  zum  Trocknen 
aufgebängt. 


^   ^   y   y  ^  r   i^    o    r# 

Ma-sa-go-dzi-ni  \  ami  fari-watasl  \  mote-asohu  \  ma-ri-fu-no 
ura-no  |  kaze-mo  toje-fsutsu. 

Auf  dem  Sandboden 

Die  Netze  binüber  spannend, 

Man  sieb  vergnügt, 

An  Ma-ri-fu's  Bucbt 

Der  Wind  indess  sieb  legt. 
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Dia  SMüfthrt  von  Tan-go  nach  Se-ton  iu  Jahre  1587  n.  Chr.  779 

3      i)      T      U     ^     -ir     n     ^ 


Sore-jori  itsuku-sima  tsikaku  narirte  sia-to-wo  miru-ni  \  tori- 
MM-HO  tsiara  ni-teS  hakari-to  obosirku-te  tatsi-tai-t  \  kucA-rh- 
do-wa  mina  siwo-ni  tsukarute  ari  fune-jori  mite. 
Als  man  von  dort  der  Insel  Jtsuku  nahe  kam  und  den 
pund  sah,  stand  der  Vogelsitz  so,  dass  man  glauben  konnte, 
ien  zwei  Strassenlängen  Meeresfläche.  Auch  der  äussere 
mg  hatte  eine  Beschaffenheit,  dass  alles  in  die  Salzfluth 
sht  war.     Man  sah  es  von  dem  Schiffe  aus. 

)L/  b    u    y  i^  y  w  ^ 

Toux)'8ima'no  \  sita-tsu  iwa-ne-no  \  mzjtp-basira  |  nami-no  vje- 
tatsu-ka-tO'ZO  miru. 

Auf  der  fernen  Insel 

Unten  mit  Felsenwurzelu 

Die  Palastpfeiler, 

Aus  den  Wellen  hervor 

Dass  sie  vielleicht  stehen,  sieht  man. 


b-   t    ^  i^  ^  'U  y"  Wi 
y[^  )\  ^  ^  i^  n  '^   7 

Kono  uta-wo  kaki-te  tb-siä  kiü-si  |  tana-mori  u-kon  sib-gen 
i  tsukawast'kei'u, 

Ms  man  dieses  Ijied  geschrieben  hatte,  schickte  es  der 
Vorsteher  dieses  Altares  an  den  Schreiubewahrer,  den 
ehenden  anführenden  Beaufsichtiger  zur  Rechten. 
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To-kaku  ai^i-te  tsuki-ni  nari-fabere-ba  \  tatsi-idete  fukent 
made  viiru-ni  \  stwo-fi  »iwo-mitsi  me-no  maje-ni  kawari-ts  \  kam 
ni'San-teo  bakari-mo  en-kin-ni  imH-nu  \  mitsu-sitoo-wa  tada  am- 
umi-no  idzumi  kana-to  so-gi  ken-saku  nari  \  kotowari  naru  kam. 

Jedenfalls  wurde  es  der  Monat.  Als  man  hinaustrat  und 
bis  zu  später  Stunde  hinblickte,  veränderten  sich  Ebbe  und 
Fluth  vor  den  Augen,  und  der  Fluss  wurde  in  der  Nähe  und 
Ferne  zwei  bis  drei  Strassenlängen  breit. 

Die  volle  Salzäuth 

Nur  von  dem  grossen  Meere 

Die  Wasserquelle! 

80  lauten  die  weisen  Worte  S6-gi's.     Er  hat  Kecht! 

v  m  1]    »)    H  ^  #  if 

Mala  wo-nO'in  josi-masa  fakku  sio-mo  ari-te  \  ziü-san-idtsi 
ikkual  ari  \  tb-sia-ni  kagami-no  ike-to  tu  are-ba. 

Ferner  wurde  von  Wo-no-in  Josi-masa  ein  erster  Vers- 
abschnitt begehrt  und  fand  am  dreizehnten  Tage  eine  Ve^ 
Sammlung   statt.     Zu    diesem  Altare   sagte   man:    Spiegelteick. 


Ol»  SeelUirt  von  T»a-go  nach  Se-isa  im  Jahre  1587  n.  Chr.  .  781 

Kage  tUsam  \  tsuki-ja  kagami-no  \  ike-no  midzu. 

Das  Bild  abspiegelt 
Der  Mond  wohl  in  des  Spiegel- 
Teiches  Wasser. 


Ziü-n-nitsi'^'mo  \  tana-mori  ren-kii-no  kd-gib-su-beki  jotn 
domo  \  tama-matsta-u  ß-ni  atareri  \  kokoro-dzuki-naki  jb-ni-ja 
•beki  tote  zi-tai-si-keru-m  \  sara-ba  fakku  bakari-wo-to  sio- 
nari. 

Am  vierzehnten  Tage  sagte  noch  der  Schreinbewahrer, 
}  man  den  Aufbau  des  fortgesetzten  Liedes  vornehmen 
ne,  doch  es  war  um  den  Tag  des  Seelenopfers.  Indem 
i  meinte,  dass  es  gleichsam  Unaufmerksamkeit  sein  würde, 
^rte  man  sich.  Indessen  begehrte  man  blos  den  ersten 
sabschnitt. 

h  t   y   h  n  r  ^ 

#    -^     t     t     -V    )L/    ^ 

Na-gori  aru  \  Utuki-ja  tomo-dzuna  \  minato-bune. 

Sehnsucht  hat 

Nach  dem  Mond  wohl  an  dem  Rückseil 

Das  HafenschiiF. 


^ 

:zr 

— 

— 

iS? 

ff 

i 

^ 

y 

ly 

^^ 

T 

M 

/ 

■^ 

y 

^ 

\y 

t 

^ 

U 

^ 

* 

m 

4^ 

# 

3 

^^ 

liJ 

h 

m 

b 

u 

T 

7 

0 

782  Pfismaier. 


^)    i-   y    ^  m   }^  Sr  n 

Swe-jori  jo-mo-tm-gara  fune-wo  tsogi-te  jvku-ni  |  ake-gaia- 
no  fodo-ni  bi-tsiü-no  kuni-ni  ati^to  iü  ija-taka-jama  \  tasika-m- 
wa  na-kere-domo  \  mine  f4tudzvkt-no  läsi  nari-to  ife-ba. 

Indem  man  von  dort  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  Schiffe 
dahineilte,  war  um  die  Zeit  des  Tagesanbruchs  der  Berg  Ija- 
taka,  von  dem  es  heisst,  dass  er  in  dem  Reiche  Bi-tsiü  sich 
befinde,  zwar  nicht  mit  Gewissheit  vorhanden,  doch  man  sagte, 
dass  es  das  Innere  der  Fortsetzungen  der  Gipfel  sei. 


Ake-bono-ja  \  fumoto-wo   megyru  |  kumo   kiri-ni  \  ija-tuka- 
janifi-no  \  sugata-wo-zo  miru. 

Bei  Tagesanbruch, 

Die  den  Bergesfuss  umkreisen, 

In  Wolken  und  Nebel 

Von  Ija-taka's  Berg 

Die  Gestalt  man  sieht. 

p10iU3^TY^)     hl 

T    7    -b    -f    tH    :&   >Si   :^    J9f   ^ 

Ziu-kiH-nltsi  bi-zeii-no  nUd  fira-to-fo  iü  tokoro-ni  tomari  »ort- 
joi'i  kure-fodo-ni  u-nma-do-ni  tsuki-te  \  fwiie-xco  kakete-mo  jagait 


Dia  Bvhhrt  tob  Tu-go  nuh  Sf-In  im  Jahre  I6BT  n.  Clc.  783 

[asU'&«At  joH-too  ije-ba  \  agari-mo  sede  kara-makura-no  taukl-too 
iru-ni  I  mono-vki  tabi-ne  7iaTe-ba. 

Am  oeunzehnten  Tage  hielt  man  an  einem  Orte  NameuB 
ira-to  in  Bi-zen.  Voq  dort  geiangte  man  um  die  Zeit  dea 
[>nneiiuDtergaDgB  nach  U-sima-do  ,Thor  der  Kummerinsel*, 
bgleich  man  das  Schiff  anlegte,  sagte  man,  dasa  man  ea  aogleicb 
islaufen  laasen  werde.  Indem  man,  ohne  ans  Land  zu  steigen, 
ui  Mond  des  Chinapolsters '  betrachtete,  war  es  ein  kummer- 
oller Schlaf  der  Ueiae. 

Fnne-ni  nete  \  itaiii-wo  tanomnn  \  tsulä-ni  saje  |  nawo  u-aima- 
0-no  I  towiari  nari-ae-ha. 

Im  Schiffe  schlafend, 

Was  wird  man  hoffen, 

Bei  dem  Monde  selbst 

Noch  der  Kummerinsel  Thor^ 

Der  Ankerplatz  wenn  ist? 

-t     -fe    A    7=    «    ^    Ä 

'^  V  m  n  -  y  3 
)%  b  y  -  *  Ä  1) 

Sore-jori  tsuki-no  jo  fune-ni  nori-te  juku-^i  |  miai-ake-no 
i-to-to  ije-ba. 

Als  man  von  dort  in  das  Schiff  stieg  und  weiter  fuhr, 
Igte  man,  es  sei  die  Meerenge  dea  Tagesaubruchs  der  Insecten.  ^ 


■  Dm  ChinapolBter  'at  ein  Korb,  in  welchem  der  anfzuEiehentte  Falke  lie^. 
'  Der  oben  angeführte  Name  wird  iiior  als  u-iitaa-do   ,Thor  dar  Knmmer- 

intiel'  betriichtet.     ürtwari-lci  ,kiiniiiierToll'  int  abp^ktirxt  nnr  u. 
*  M^-ake-no  te-to  ,UeeTeii|^   den  Taf^sanliruchR  der  Inaecten'   befindet 

lieh  in  dem  Reiche  Bi-aen,  Erei«  Owo-kii.     Eh  ixt  nnf  dar  Karte  in  dem 

M«ere  aln  Allerthnm  gezaichntit. 


784  Pfiimaler. 

^   y  )v  t   =t  ^  )\   "^  / 

Aki-kaze-iw  \  mi-ni  simu  jo-toa-wa  \  naku   ne-wo-mo  |  kih 
Imkari  nani  \  musi'oke-no  s&'to. 

Wo  der  Herbstwind 

In  den  Leib  dringt,  um  die  Mitternacht 

Des  Zirpens  Ton  auch 

Allein  hört 

Des  Insectenanbruchs  Enge. 
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Kaze  araku  nari-te  tate-no  ura-to  iü  tokora^ni  agari  \ßto- 
ftato-mo  naki  tokoro-ni  tabi-ne-si'faberi. 

Ais  der  Wind  ungestüm  wurde,  landete  man  an  einem 
Orte  Namens  Tatc-no  ura  ,Schildbucht^  und  schlief  an  einem 
Orte,  an  welchem  kein  Dorf  der  Menschen  war,  den  Reiseschlaf. 

n^    h   n    u   M   )^    ')    P   ^   9 

y     -i-      y      t      U      3.     7      T'     « 

Jufvrnami-no  \  tate-no  ura-jori  \jum%'fari-no  \  tsuki-mo  fikari- 
wo  I  fanatsu-to-zo  miru. 

Wo  die  Abendwellen, 
Von  der  Schilde  Bucht 
Dass  der  bogenspannende 
Mond  auch  das  Licht 
Abschiesst,  sieht  man. 
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I)i6  Seefalurt  ton  Tan-go  nach  Se-toa  im  Jahre  1587  n.  Chr.  785 


To-kaku  ari-te  \  nami-ma-ni  ßine-wo  idasi-te  \  fari-ma-no 
ro  mads  juku  miUi-ni  \  saka-wo  koje  staku-si-to  iü  zai'trio  ari  \ 
0  towoki  atari-ni  nabe-no  sima-to  lü  aYe-ba, 

Auf  jede  Weise  liess  man  zMrischen  den  Wellen  das  Schiff 
laufen.  Auf  dem  Wege,  den  man  bis  Muro  ^  in  Fari-ma 
ücklegte,  befand  sich^  nachdem  man  über  die  Bergtreppe 
ausgekommen,  ein  Ort  Namens  Siaku-si  ,Schöpf  löffeP.  Man 
te,  weit  von  dort  heisse  es  Nabe-no  sima  ^esselinseP. 


Siwo-wa  tada  \joki  fodo  nare-ja  \  nahe-no  sima  \  siaku-si- 
naka-je  |  iri-te  miUure-ba. 

Die  Salzfluth  nur 

Ein  guter  Theil  sein  mag, 

Auf  der  Kesselinsel 

Den  Schöpflöffel,  in  sie 

Eindringend,  wenn  man  anfüllt. 

Ni-siü-itsi-mtsi  akergata-wo  rnaUi-te  fune-wo  idasi  \  ije-gima- 
kogi-meguri'te. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  liess  man,  den  Tagesanbruch 
wartend,  das  Schiff  auslaufen  und  umruderte  Ije-sima  ,die 
usinsel^ 


In  Fari-ma    befindet    sich    die  Bucht   von  Muro.     Es    ist   der  Sitz   defl 
glänzenden  Gottes  von  Muro. 
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TowQ-ka  jama-gutd-wo  ide  ho-fu  ten-zin-je  tsuki-ta  \  »lo-n- 
fu-no  ura  tsikaki  \  ta-simi  madefune-no  mawaru-wo  mat^i-tejiwmi- 
i-taru-ni  \  tb-sia-no  gu-zd  en-rakvrbb  \  fakku  sio-mo  ari-te  itgi-nuA 
nari'to-mo   tsuranu-besi  tote  ko-gib  an. 

Am  zehnten  Tage  aus  Jama-gutsi  tretend^  gelangte  man 
zu  dem  Himmelsgotte  des  Reichssammclhauses  und  bis  zu  dem 
nahe  an  der  Bucht  von  Ma-ri-fti  *  gelegenen  Ta-simi  auf  das 
Umwenden  des  Schiffes  wartend^  ruhte  man  aus.  En-rakubi, 
der  gemeinschaftliche  Bonze  dieses  Altares  begehrte  einen  ersten 
Versabschnitt.  £r  sagte  als  Begründung,  dass  man,  wäre  es 
auch  nur  eine  Seite,  anreihen  könne. 

n    y"   W  ^  ^  ^    t^   ^    t 

>^;(7      »)      ^     ^     -     T     1^ 
)\y    3     y     ^    Jt/    )U    W    ^    ^ 

Iri-ai-no  zi-hun-jorl  fazimari-te  \  jo-naka  suguru  fodo-ni 
ßaku-un  man-zi-keru  \  sono  toki  fune  tsuki-taru  josi  fodo-tsika 
ari  I  ten-zin-no  mi-fakarai  tote  \  siü-ziü  jorokobare-keru. 

Seit  der  Zeit  des  Sonnenuntergangs  wurde  angefangen, 
und  als  Mitternacht  vorüber,  waren  hundert  Endlaute  vollendet 


^  Die  Bucht  vod  Ma-ri-fu  befindet  sich  in  dem  Reiche  Su-w6,  Kreis  Ka-ka. 
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l8  war  jetzt  nahe  um  die  Zeit,  in  welcher  das  Schiff  ange- 
ommen  war.  Die  Begleiter  sagten,  es  sei  Fügung  des  Himmels- 
[>tte8  und  freuten  sich. 

^    i5?    Ä     3     -?     ^    fi 

is    y   y   y   -   V 


Iro-wake-ni  \  mcUsu  koso  kaze-no  \  ta-rnuke-gfosa. 

Nach  der  Farbe  Theilung, 
Die  Fichte  für  den  Wind 
Ist  des  Handopfers  Pflanze. 

r  ^>  ^   y  JL/  fi   >j    -   ^ 


Ta-simi-no  fama-nite  \  ma-i'i'fu'no  ura-wo  miru^ni  \  ami-no 
ooku  kake-foH'te  are-ba. 

Als  man  von  dem  Meerufer  von  Ta-simi  auf  die  Bucht 
3n  Ma-ri-fu  blickte;  waren  daselbst  viele  Netze  zum  Trocknen 
ifgehängt. 


^i5?yy^r2^0T# 

Ma-sa-go^zirni  \  ami  fari-watasi  \  mote-cuobu  \  ma-ri-fu-no 
'a-no  I  kaze-mo  toje-tsutsu. 

Auf  dem  Sandboden 

Die  Netze  hinüber  spannend, 

Man  sich  vergnügt, 

An  Ma-ri-fu's  Bucht 

Der  Wind  indess  sich  legt. 

^hy-f^lÜ£ffl0-h 
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Ziü-itsi-nitsi-no  ake-bono  ta-dmi-wo  idete  |  sono  ß  trjo-no 
seki'to  m  tokortHtt  fune-too  kakete  \  ake-juku  sora-^oo-mo  matadt  \ 
siwo-ni  fikarete  fune-idzuru-wo  mcjowon-jnku'ni  \  itoorkufu-jama' 
to  ije-ba  mi-jari-te. 

Bei  dem  Tagesanbruch  des  eilften  Tages  von  Ta-simi  ab- 
fahrend, legte  man  an  diesem  Tage  an  einem  Orte  Namens 
I-jo-no  seki  ,Pass  von  I-jo'  das  Schiff  an.  Indem  man,  ohne 
auf  das  Grauen  des  Morgens  an  dem  Himmel  zu  warten  und 
von  der  Salzfluth  fortgezogen,  das  Auslaufen  des  Schiffes  vor- 
bereitete und  weiter  fuhr,  sagte  man:  Bei^  von  Iwa-kunL* 
Man  entsandte  dorthin  die  Blicke. 


Araki  so-no  \  mitsi  nari  tote^mo  |  kajeru-sa-wa  \  iwa-kuni- 
jama-mo  \  fumi-narofsi-ten. 

Des  rauhen  Ufers 

Weg  wenn  es  auch  ist, 

Auf  der  Heimkehr 

Iwa-kuni's  Berg 

Tretend  wird  man  ertönen  machen. 


M  y"   ^    )^    /   ik    y    »)    i-    B 

^  Per  Berg  Iwa-kuni  liegt  in  dem  Reiche  Sa-w6,  Kreis  Kn-ka. 
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Sore-jori  üsuku-sima  UikaJcu  nari-te  ina-to-wo  miru-ni  \  tori- 
%  umf-no  tswa  ni-ted  hakari-to  obosi-ku-te  tatsi-taii  \  kuai-rb- 
fodo'toa  mina  siwo-ni  tmkarute  ari  fune-jori  mite. 

Als  man  von  dort  der  Insel  Jtsuku  nahe  kam  und  den 
argrund  sah,  stand  der  Vogelsitz  so,  dass  man  glauben  konnte, 
seien  zwei  Strassenlängen  Meeresfläche.  Auch  der  äussere 
Tgang  hatte  eine  Beschaffenheit,  dass  alles  in  die  Salzfluth 
»acht  war.     Man  sah  es  von  dem  Schiffe  aus. 

yt^  Y    \)    y   ly   /  W  % 

Towo-nma-no  \  sita-tsu  iworne-no  \  nuja-basira  \  nami-no  vje- 
'•  I  tcUmA-ka-to^zo  miru. 

Auf  der  fernen  Insel 

Unten  mit  Felsenwurzeln 

Die  Palastpfeiler, 

Aus  den  Wellen  hervor 

Dass  sie  vielleicht  stehen,  sieht  man. 


^   t    ^  i^  ^  '^   y"  ^ 

1^  )\  ^  ^  i^  n  'U  y 

Kono  uta-wo  kaki-te  tb-siä  kiü-si  \  tana-mari  u-kon  sib-gen 
t'Je  tsukawasi-ket'u. 

Als  man  dieses  Lied  geschrieben  hatte,  scliickte  es  der 
ustvorsteher  dieses  Altares  an  den  Schreiubewahrer,  den 
Bstehenden  anführenden  Beaufsichtiger  zur  Rechten. 


Hi    )^  #  -    T    ^    h 
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Tchkaku  ari-te  tsuki-ni  nari-fabere-ba  |  tatst-idete  fukeru 
made  miru-ni  \  siwo-fi  »iwo-mitsi  me-no  maje-ni  kawari-te  \  kawa 
ni-san-teo  hakari-mo  en-kin-ni  naH-nu  \  mitaU'siwO'Wa  tada  owo- 
umi-no  idzumi  kana-to  so-gi  ken-saku  nari  \  kotowari  naru  kana. 

Jedenfalls  wurde  es  der  Monat.  Als  man  hinaustrat  imd 
bis  zu  später  Stunde  hinblickte,  veränderten  sich  Ebbe  uud 
Fluth  vor  den  Augen,  und  der  Fluss  wurde  in  der  Nähe  und 
Ferne  zwei  bis  drei  Strassenlängen  breit. 

Die  volle  Salzfluth 

Nur  von  dem  grossen  Meere 

Die  Wasserquelle! 

So  lauten  die  weisen  Worte  So-gi's.     Er  hat  Recht! 

1/  J&  ^    0    0   ^  ^  1^ 

Mala  wo-nO'in  josi-masa  fakku  sio-mo  ari-te  \  ziü-8an-fiit4si 
ikkitai  ari  \  th-sia-ni  kagami-no  ike-to  iü  are-ba. 

Ferner  wurde  von  Wo-no-in  Josi-masa  ein  erster  Vers- 
abschnitt begehrt  und  fand  am  dreizehnten  Tage  eine  Ve^ 
Sammlung   statt.     Zu    diesem  Altare   sagte   man:    SpiegelteicL 

y    y    ^    ^   7.    P 
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Kage  utirusu  \  tsuki-ja  kagami-no  \  ike-no  midzu, 

Dati  Bild  abspiegelt 
Der  Mond  wohl  in  des  Spiegel- 
Teiches  Wasser. 


Ziü-si-nitsi-ni-mo  \  tana-morl  reii-ka-no  kogib-su-heki  joni 
are-dcmio  |  tama-maisui-u  ß-ni  atareri  \  kokoro-dzuki-naki  jb-ni-ja 
iru-heki  tote  zi-tai-si-keru-ni  \  sara-ha  fakku  hakari-wo-to  tdo- 
nid  narL 

Am  vierzehnten  Tage  sagte  noch  der  Schreinbewahrer, 
dass  man  den  Aufbau  des  fortgesetzten  Liedes  vornehmen 
könne,  doch  es  war  um  den  Tag  des  Seelenopfers.  Indem 
man  meinte,  dass  es  gleichsam  Unaufmerksamkeit  sein  würde, 
weigerte  man  sich.  Indessen  begehrte  man  blos  den  ersten 
Versabschnitt. 

h    ^    y    h   M   T   ^ 
-^  i-   -^   ^   -^  n^  ^ 

Na-goH  aru  \  tsuki-ja  tomo-dzuna  \  minato-bune. 

Sehnsucht  hat 

Nach  dem  Mond  wohl  an  dem  Rückseil 

Das  Hafenschiff. 
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^)    i-   y    ^  m   }^  Sr  n 

Swe-jori  jo-mo-ttu-gara  fune-wo  isogi-te  juku-ni  |  ake-gata- 
no  fodo-ni  hi-tmUno  kuni-ni  ari-to  iü  ija-taka-jama  \  tasika-nu 
wa  na-kere-domo  \  mine  tsfidzuki-no  tUsi  nari-to  ije-ha. 

Indem  man  von  dort  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  Schiffe 
dahineilte,  war  um  die  Zeit  des  Tagesanbruchs  der  Berg  Ija- 
taka,  von  dem  es  heisst,  dass  er  in  dem  Reiche  Bi-tsiü  sich 
befinde,  zwar  nicht  mit  Gewissheit  vorhanden,  doch  man  sagte, 
dass  es  das  Innere  der  Fortsetzungen  der  Gipfel  sei. 


Ake-hono-ja   \  fumoto-wo   meguru  \  kumo   kiri-ni  \  ija-taka- 
jama-no  \  sugata-wo^zo  mim. 

Bei  Tagesanbruch, 

Die  den  Bergesfuss  umkreisen, 

In  Wolken  und  Nebel 

Von  Ija-taka's  Berg 

Die  Gestalt  man  sieht. 

-r    7    ^    ^    }^    1J    m   ^   ffl   P 

Ziä-ktü-nitsi  hi-zeii-no  nUd  fira-to-to  iü  tokoro-ni  tomari  $or&- 
Jon  kure-fodo-ni  u-nma-do-ni  tsuki-te  \  fuiie-tco  kakete-^no  jagatt 
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id/isu'beki  josi-too  ije-ba  \  agari-mo  sede  kara-makura-no  Uniki-wo 
miru-ni  |  mono-uki  tabi-ne  nare-ba. 

Am  neunzehnten  Tage  hielt  man  an  einem  Orte  Namens 
Fira-to  in  Bi-zen.  Von  dort  gelangte  man  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs  nach  U-sima-do  ,Thor  der  KummerinseP. 
Obgleich  man  das  Schiff  anlegte,  sagte  man,  dass  man  es  sogleich 
auslaufen  lassen  werde.  Indem  man,  ohne  ans  Land  zu  steigen, 
den  Mond  des  Chinapolsters  *  betrachtete,  war  es  ein  kummer- 
voller Schlaf  der  Reise. 

Fune-ni  neie  \  iiani-wo  tanoman  \  t^ikt-ni  saje  \  nawo  u-sima- 
do-no  I  tomari  nari-se-ha. 

Im  Schiffe  schlafend, 

Was  wird  man  hoffen. 

Bei  dem  Monde  selbst 

Noch  der  Eummerinsel  Thor^ 

Der  Ankerplatz  wenn  ist? 

^     t    A    T    Ä&    ^    Ä 

^  Y  m  fi  -  y  3 

n    h   y    ~   m  :^    \) 

Sore-jori  tsuki-no  jo  fune-ni  nori-te  juku-ni  \  musi-ake-no 
se-io-to  ije-ba. 

Als  man  von  dort  in  das  Schiff  stieg  und  weiter  fuhr, 
sagte  man,  es  sei  die  Meerenge  des  Tagesanbruchs  der  Insecten.  ^ 


*  DaA  Chinapolstcr  ist  oin  Korb,  in  welchem  der  aufznziehende  Falke  lie^. 

'  Der  oben  an^efülirte  Name  wird  hier  als  u-aima-do  ,Thor  der  Kommer- 
insel' betrachtet,     üre^naai-ki  ,kammcrvolP  iHt  abgekürzt  nur  u, 

>  Musi-ake-no  «e-to  »Meerenge  den  TagesanbrnchH  der  Innecten'  befindet 
sich  in  dem  Reiche  Bi-zen,  Kroifl  Owo-ku.  Es  ist  auf  der  Karte  in  dem 
Meere  als  Altorthum  gezeichnet. 
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Aki-kaze-no  |  mi-nt  »mti  jo-wa-wa  \  naku   ne-wo-nw  |  Jb'JL'u 
hakari  naru  \  musi-ake-no  s&'to. 

Wo  der  Herbstwind 

In  den  Leib  dringt,  um  die  Mitternacht 

Des  Zirpens  Ton  auch 

Allein  hört 

■ 

Des  Insectenanbruchs  Enge. 


ly 


U    ?j^>lftA-    h   y    y'    y 

Kaze  araku  iiaH-te  tats-no  ura-to  iü  tokoro-ni  agari  \  ßUh 
sato-mo  naki  tokoro-ni  tahi-ne-d-faberi. 

Als  der  Wind  ungestüm  wurde,  landete  man  an  einem 
Orte  Namens  Tate-no  ura  ,Schildbucht'  und  schlief  an  einem 
Orte,  an  welchem  kein  Dorf  der  Menschen  war,  den  Reiseschlaf. 

Jly    Y    n    U    H    )^     y     P    ^    ^ 

ty9\Ly^3jy 

Ju/u-nami-no  \  tate-no  ura-jori  \ßimi'f<xri-no  \  tsvkx-mo  fihan- 
wo  I  fanatsu'to-zo  miru. 

Wo  die  Abendwellen, 
Von  der  Schilde  Bucht 
Dass  der  bogenspannende 
Mond  auch  das  Licht 
Abschiesst^  sieht  man. 
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To-haku  ari-te  \  nami-ma-ni  fune-wo  idcm-te  \  fari-ma-no 
"o  made  jvku  mtUi-ni  \  saka-wo  koje  ficJcu-si-to  iü  zai-sio  ari  \ 
7  towoki  atari-ni  nabe-no  Hma-to  iü  aYe-ba. 

Auf  jede  Weise  licss  man  zwischen  den  Wellen  das  Schiff 
laufen.  Auf  dem  Wege,  den  man  bis  Muro  ^  in  Fari-ma 
ücklegte,  befand  sich^  nachdem  man  über  die  Bergtreppe 
ausgekommen,  ein  Ort  Namens  Siaku-si  ^Schöpf  löffelt  Man 
te,  weit  von  dort  heisse  es  Nabe-no  sima  ^esselinseP. 


Siwo-wa  iada  \jo1d  fodo  iiare-ja  \  nahe-no  sima  \  siaku-si- 
naka-je  |  iri-te  mitsure-ba. 

Die  Salzfluth  nur 

Ein  guter  Theil  sein  mag, 

Auf  der  Kesselinsel 

Den  Schöpflöffel,  in  sie 

Eindringend,  wenn  man  anfüllt. 

Ni-ssiü-itri-nitsi  ake-gata-wo  matsi-te  fune-wo  idasi  \  tje-sima- 
kogi-megurirte. 

Am  einundzwanzigsten  Tage  liess  man,  den  Tagesanbruch 
'artend,  das  Schiff  auslaufen  und  umruderte  Ije-sima  ,die 
isinsel^ 


In  Faii-ma    befindet    sich    die  Bucht    von   Muro.     Es    ist   der  Sitz   des 
gUüusendeu  Gottes  von  Muro. 
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Ika-bakari  \  ßma-josoi-site   kogi-josen  \  waga   ije-gma-io  \ 
omowamasi'ka'  ha . 

In  welchem  Masse, 

Das  Schiff  ausrüstend; 

Wird  man  heranrudern, 

Unseres  Hauses  Insel 

Dass  es  ist,  wenn  man  bedacht  hat 
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Fime-dzi'to  i'ü  siro-wo  fune-ni  mite  sugi-juku  fodo-rd  \  nka- 
ma-gawa  tsikaki  watari  \  umi-no  tsura  nigori-taru-wo  \  ßauMto- 
ni  tadzune-kert^-ni  \  midm^no  uje-ni  otDO^ame  furi-fabereba  kor 
jb-ni  aru-to  iü. 

Als  man  eine  Feste  Namens  Fime-dzi '  zu  Schiffe  sah 
und  vorüber  fuhr,  fragte  man  die  Schiffsleute  nach  der  in  der 
Nähe  des  Flusses  von  Sika-ma  ^  befindlichen  üeberfahrt,  wo  die 
Fläche  des  Meeres  getrübt  ist.  Sie  sagten:  Wenn  über  dem 
Wasser  "^  starker  Regen  fällt,  ist  es  so. 

»)     5|5    -     U     jll     2/     7     ^     * 


'  Die  Feste  Fime-dzi  liegt  in  Fari-ma. 

'  Sika-ma  ist  ein  Kreis  de«  Reiches  Fari-ma. 

5  Hier  ist  das  Wasser  des  Flusses  von  8ika-ma  gemeint. 
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Midzv-no  vje-ni  \  iku  mura-same-ka  \  sika-ma-gawa  \  nlgofi- 
urai-ni  \  idete  ki-ni-keri. 

üeber  dem  Wasser 
Wie  viele  Regengüsse? 
Von  Sika-ma's  Fluss 
Die  Trübung  in  das  Meer 
Austretend^  ist  gekommen. 

Ka-jh-ni  utsi-nagame  \  fibiki-no  nada-wo  kogi-sugi-te  \  taka- 
o-no  ura-ni  fune-wo  kakete  \  sono  jo-wa  tomari-faberi-iiu. 

Somit  in  die  Ferne  blickend,  ruderte  man  an  dem  hohen 
ere  des  Wiederhalls  >  vorüber  und  in  der  Bucht  von  Taga- 
o  das  Schiff  anlegend,  übernachtete  man  daselbst. 


Ti5?yyh    u   IT  ±  ^ 

Taka-sago-no  \  wo-no  fe-no  kane-mo  \  matsu-kaze-mo  \  ßhiki- 
nada-no  \  namv-ni  tagujete. 

Von  Taka-sago's 
Berggipfel  die  Glocke, 
Der  Fichtenwind  auch 
Mit  des  Schallmeeres 
Wellen  zu  vergleichen. 


Ftbiki-no   nada    ^das   hohe  Meer  des   Wiederhalls'   heisst   das   Meer  bei 
Taka-sago  in  Fari-ma. 
»tiaiigab«r.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hfl.  61 
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Kore-jori  matsurfo-no  ura  ken-bussen  tote  \  ni'ziü'ni'UÜii- 
no  aka-tstüd  jo-hune  kogaaete  jiücu-ni  \  akasi-no  watari  oi-kaze- 
wo  kata-fo-ni  kakete  \  faru-baru-to  awa-dzt-stma-m  jori-te. 

Von  dort  Hess  man,  um  die  Bucht  von  Matsu-fo  '  zu  sehen, 
bei  Anbruch  des  zweiundzwanzigsten  Tages  das  NachtschiS 
rudern  und  indem  man  weiter  fuhr,  hängte  man  an  der  lieber- 
fahrt  von  Akasi  den  günstigen  Wind  an  das  Halbsegel  und 
wendete  sich  in  weiter  Ferne  gegen  die  Insel  Awa-dzi. 

ny  T  y  ^  u  ly  7  m.  m 

Juku  fttne-no  \  oi-kaze  ki-ofu  \  akasi-gata  \  kata-fo-ni  t^i- 
wo  I  somitkete-zo  miru. 

Das  fahrende  Schiff. 

Um  den  günstigen  Wind  streitet; 

An  Akasi's  Seite, 

Mit  dem  Halbsegel  von  dem  Monde 

Dass  es  sich  abkehrt,  sieht  man. 

Säte  matsu'fo-no  'itra  tsikcJcu  nare-ba  \  fune-wo  josete  wir»- 
m  I  ake-gata-no  tmki  nami-ni  ukabi-te  rntje-keru-nu 


'  Die  Bucht  von  Matsu-fo   »Fichteiisegel*   befindet  aicli    in  Awa-dzi,  KreU 
T«u  na. 


1*  8*iMrt  T»B  Tu-go  uch  S«-laD  Im  J>hn 


Da  es  also  nahe  an  der  Bucht  von  Matsu-fo  war,  näherte 
D  das  Schiff  und  blickte  hin.  Man  sah,  dasB  der  Mond  des 
^Baiibruchs  auf  den  Wellen  schwamm. 


91    A    «    r   S   * 

V  7  r 

y   r   j/  36  '^   7 

*      !?      7 

^    1)    7    3   i^  y 

y  ^  £/ 

Aran  fuku  \  mntnt-fo-no  ura-no 
«  1  ari-ake-no  Uaki. 

kiri  fartie  \  t 

Wo  der  Sturmwind  weht, 

In  Matau-fo'B  Bucht 

Wenn  der  Nebel  »ich  verzieht, 

Aus  den  Wellen  weiss  erglänzend 

Des  Tag^esanbrnchs  Mond. 

Ay?ifiijÄ5-«| 

r   t'  +   y  )u/  «  ■* 

Mala  e-zima-to  iü  iio-wo  mirw-ni  j  jama-no  ka»anari-U 
rt-no  ar»ia. 

Als  man  ferner  einen  Strand  Namens  E-zima  ,Oemälde- 
)!'  sah,  waren  Berge,  über  einander  gehäuft,  eine  tnsel. 

Iku-je-to-mo  I  nami-dzi  farvka-ni  |  tatami-nasu  \  jamn-ja 
'cottMio  I  e-zima  naru-ran. 

Vielfach  auch 

Der  Wellenweg  in  der  Ferne, 

Matten  gleich 

Berge  wohl  die  wirkliche 

Bildinsel  wei'deo  nein. 


1 
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Su-ma-no  ura-ntte. 

In  der  Bucht  von  Su-ma:  ^ 

Su-ma-no  ura  \  sato-no  vsiro-no  |  jama-siba-ja  \  ama-no  nvo 
jaku  I  kefuri  naru-ran. 

Su-ma's  Bucht, 

In  des  Dorfes  Rücken 

Von  Bergreisig  vielleicht, 

Wenn  Seefischer  Salz  brennen, 

Der  Rauch  wird  sein. 

^    >j   ^   0    :j   y  )v  r   t^  1/ 

Kure-kakaru  fodo  nami-no  araku  naru-ni  \  wa-da-no  f«^ 
saki'WO   kogi-meguri  \  ikn-da-no   mori-wo  fune-joi'i  nii-watan-te. 

Zur  Zeit  des  Einbruches  der  Dunkelheit  wurden  die 
Wellen  rauh.  Indem  man  das  erhabene  Vorgebirge  von  Wa- 
da'^  umruderte,  blickte  man  auf  Iku-da-no  mori  ,Wald  von 
Iku-da'  von  dem  SchiflTe  aus  hinüber. 

M,yy^^^^tyo 


1  Su-ma  Uegt  in  dem  Reiche  Se-tHU,  Kreis  Ja-ta-fe. 

^  Das  Vorf2^ebirgfe  von  Wa-da   befindet  sich   in   dem   Reiche   Se-tsu^  Knit 
Ja-ta-fe. 
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Kogu  fune-no  \  ju/u-nami  araku  |  nari-ni-keri  \  sa-zo-na  iku- 
-no  I  mori-no  aki-kaze. 

Um  das  rudernde  Schiff 
Die  Abendwellen  rauh 
Geworden  sind. 
Es  wird  sein  von  Iku-da's 
Walde  der  herbstliche  Wind. 
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Ini'si  si-guatsu  ian-go-wo  aiüssen-site  kiü-siü-wo  fe  |  fa'-dzin- 
toki'Wa  minami-no  umi-wo  mawari-te  \  süsi-guatsu  ni-ziü-san- 
tst'to  lü-ni  nani-wa-ni  tsuki-nu. 

In  dem  vergangenen  vierten  Monate  von  Tan-go  ab- 
[liffend,  war  man  nach  Kiü-siü  gereist.  Zur  Zeit  des  Heim- 
ges  des  Heeres  war  man  rings  durch  das  südliche  Meer  ge- 
bifft  und  gelangte  am  dreiundzwauzigsten  Tage  des  siebeuten 
3nates  nach  Nani-wa. 

b:7^7)^74i;(7l: 

Omoi'jare-ba  kcLgiri-naki  fi-no  moto-wo-mo  \  naka-ba  bakaH- 
meguri'ki-ni-keru  koto-to  \  odoroki-te. 

Als  man  nachdachte,  war  man  darüber,  dass  man  den 
endlichen  Sonnenursprung  zur  Hälfte  umkreist  hatte  und 
kommen  war,  erschrocken. 

y    4^    y    )^   S    5(7    T    t    ^    )^ 
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Nani-wa-je-no  \  mif^-ni  fikarete  \  faruka-naru  \  tojinui- 
wara-mo  \  megurirki-ni-keH. 

Von  Nani-wa's  Einfahrt 
Auf  den  Wegen  fortgezogen, 
Die  ferne  liegenden 
Fruchtbaren  Schilfeb'nen 
Umkreisend,  ist  man  gekommen. 


S.  781  wurden  nach  den  Worten :  ^Indessen  begehrte  man 
blos  den  ersten  Versabschnitt'  zwei  Seiten  des  japanischeo 
Textes  aus  Versehen  weggelassen.    Sie  folgen  hier  nachträglich 

)\  ^  y  %  7.  t  M^ 

1/  ^  ^  =.   ^    \L 

Omoi'kakenu-ni  fototogisu^no  naki-kere-ha, 
Unvermuthet  ertönte  die  Stimme  des  Kukuks. 

^    Y   \\\   i^    )\    ^   Wi 

X     ^     *    ^    Ol    i5?     ^ 

Aki'ja  matn  \  fa-jama  sike-jama  \  fototogisu,         ' 

Im  Herbste  wohl  noch 

Auf  dem  liandberge,  dem  Regenberge 

Der  Kukuk. 
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T  i.  >j  ^  m  m  Ja  T 

>j    H    7*    r    ffi    H   ir^   ^ 


Ka-jb-ni  mbsi-tsukawasi-kenirni  |  sara-ba  fi-gure-ni  an^zi-su- 
fei  josi  are-ba  juki-keru-ni  \  iro-iro-no  sakana  motomete  saka- 
uki  idasarete  \  si-soku  sed-fu  san-rb  siütsu-za  ari-te  ran-bu  ari. 

Auf  diese  Weise  schickte  idhd  es.  Als  es  hiess,  dass 
%n  also  am  Abeode  der  Wirth  sein  werde,  ging  man  hin. 
dem  man  allerlei  Speisen  erhielt  und  der  Weinbechor  hervor- 
holt wurde,  kam  der  Sohn  San-rö,  kleiner  Stützender,  zu 
inem  Sitze  und  fand  ein  Tanz  statt. 

^  $k  )v   h^^ffiflß 

*■  j^  ^  0   ^)  m  V  m 

)V     Y     n     ir     ^     "^     T     7 

Waki'Zasi'WO  idasi-fe  mesi-kajesi  nari  \  jadori-keru  fokoro- 
I  okit-bb-to  i'i-keru. 

Man  zog  das  kurze  Schwert  und  fand  das  Mitnehmen 
ich  Hause  statt.  Der  Ort,  an  welchem  man  einkehrte,  hiess 
ku-b6  ,die  tiefe  Zelle'. 


)V3^^p^wi:X^y 


Kojoirno  tama-matsuri-no  ta-muke  nado  kamaje-ivokare' 
iti-ni  I  mata  fototogisu-no  futa-ko-e  mi-ko-e  nakeru-wo  \  koko- 
'Wa  nani-mo  ka-jb-ni  ai-u-ka-to  tadzunersi-ni  \  medzuraai-ki  koto 
ri'to  i'i  I  issiü-too  jorni^tsukawasi-keru. 
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Man  stellte  für  das  Seelen opfer  dieser  Nacht  das  Hand- 
opfer  hin.  Da  ferner  der  Eukuk  zweimal,  dreimal  gerufen 
hatte,  forschte  man,  wie  es  hier  dergestalt  sei.  Man  sagte,  es 
sei  eine  wundervolle  Sache  und  schickte  ein  Gedicht,  welches 
man  verfasst  hatte,  hin. 

Si-de-no  jama  \  wokuri-ja  ki-tsuru  Ifototogisu  \  tama-maUuru 
jo-no  I  sora-ni  iiaku  nari. 

In  des  Todeshimmels 
Begleitung  wohl  gekommen, 
Der  Kukuk 

In  des  Seelen  Opfers  Nacht 
An  dem  Himmel  klagt. 
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Ziil-go-nitsi  r/iija-sima-no  sin-zen-nite  \  en-nen-to  iü  koto  ari- 
to  ije-ba  \  ken-husst-te  jo-naka  hakari-ni  fune-wo  idasL 

Am  fünfzehnten  Tage  hiess  es,  dass  in  Gegenwart  des 
Gottes  der  Palastinsel  die  Sache  der  Verlängerung  der  Jahre 
stattfinde.  Um  es  zu  sehen,  Hess  man  um  Mitternacht  das 
Schiff  auslaufen. 
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*  Das  hier  fehlende  Zeichen  ist  aus  ]S  links  und    05    rechts  lusamineii- 
gesetzt. 
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Tada-no  ximi-ni-to  kajeri-faberi-te  \  sore-jori  bi-go-no  tsu  \ 
kd-gi  go'za  maje-ni  san-zib-site  ziü-fatsi-nitsi  asa  \  tatara  made 
kosi-faberu-ni. 

Indem  man  auf  dem  gewöhnlichen  Meere  zurückkehrte, 
war  es  bis  hierher  das  Fahrwasser  von  Bi-go.  Vor  dem  hohen 
Sitze  des  öffentliclien  Verfahrens  in  die  Versammlung  kommend, 
setzte  man  am  Morgen  des  achtzehnten  Tages  bis  Tatara  über. 
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Take-da-no  fo-in  kari-some-no  jado  nare-do  \  tsin  nado  ari- 
te  suzuai-ki  josi  are.-ba  |  tatsi-jori-te  taka-viusiro-ni  fi-ne-mo-su 
ari-te  \  kure-gata-ni  fune-wo  idasu-beki  jon-wo  tje-ba  \  fakku  sio- 
mo  nari. 

Der  Oberbonze  von  Take-da  sagte,  es  sei  eine  vorläufige 
£inkehr,  doch  es  gebe  Sommerhäuser  und  es  sei  kühl.  Man 
kam  dort  an  und  befand  sich  den  ganzen  Tag  auf  der  hohen 
Matte.  Als  man  sagte,  dass  man  um  die  Abenddämmerung 
das  Schiff  auslaufen  lassen  könne,  wurde  ein  erster  Vers- 
abschnitt begehrt. 


Anmerkungen. 

"J^  Ten-ga  ,unter  der  grossen  Halle'  ist  in  China  eine 
Benennung  des  grossen  Sohnes  und  der  Könige  und  kommt  in 
den  Geschichtschreibern  häufig  als  Anrede  vor.  In  Japan  be» 
zeichnet  es  nur  den  Kuan-baku. 
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J^  Jt  Asi'Ura  ,Fu88 wahrsagen'  ist  das  Wahrsagen  aus 
den  Füssen.  Der  Berg  des  Fuss wahrsagen s  liegt  in  dem  Reiche 
Tan-go. 

Jufu-naml-no  tatamu-ja  ,die  Abendwellen,  falten  sie?'  hat 
den  Sinn,  dass  die  Wellen  der  Goldstoffbiicht  den  Goldstoff 
falten,  zusammenlegen. 

Kari-zima  , entlehnte  Insel*  soll  bezeichnen,  dass  die  Insel 
vorläufig,  d.  i.   unbeständig,  gleich  der  Welt  ist. 

Ki-dzuki-no  mija  ,der  Palast  des  Zerstossens  mit  der 
Mörserkeule*  heisst  sonst  ki-dzuki-no  jadro  ,der  Altar  von  Ki- 
dzuki*  imd  Q  Bp|  Ö  fi-suvii-no  mija  ,der  Palast  von  Fi-sumi*  und 
-^  Hfl  owo-jasiro  ,der  grosse  Altar*.  Der  Gott,  dem  man  da- 
selbst opfert,  ist  Owo-na-mutsi-no  Mikoto. 

Ü\i  U-no  fana  ,die  Blume  des  vierten  Zeicheos  der  zwölf 
Stengel,  d.  i.  des  vierten  Monates  des  Jahres*  wird  auch  durch 
^  ^  u-no  fana  ,die  Hasenblume'  ausgedrückt.  Das  Zeichen  J^ 
wird  nämlich  u  gelesen  und  als  ^  u  ,Ha8e*,  für  welches  man 
sonst  usagi  sagt,  betrachtet. 

Su'Sa-no  wo,  der  Name  des  Gottes,  wird  auch  so-sa-no  wo 
ausgesprochen. 

Die  Insel  von  J^  ^  Si-ga  ist  eine  Erdzunge  in  dem  Reiche 
Tsiku-zen,  Kreis  Kasu-ja,  und  führt  den  Namen  j^  fb  ^ 
kai-tsiü-db  ,der  Weg  in  der  Mitte  des  Meeres*.  An  der  Wurzel 
derselben  liegen  nordöstlich  ^  ij^  Ka-si-i  und  ^;  jjf^  f^ 
Ka-si-i-kata  ,Fluthgränze  von  Kasi-i*,  südwestlich  das  zu  dem 
Kreise  Na-ka  gehörende  ^  |l|^  Fako-zaki.  Nordöstlich  von 
dieser  Erdzunge  finden  sich  Si-ga-no  ura  ,die  Bucht  von  Si-ga' 
und  der  Tempel  des  a^  Ö^  Mon-ziii,  südwestlich  Si-ga-no 
Jasiro  , Altar  von  Si-ga*,  Tatara-bama  , Meerufer  Tatara*  und 
Fako-zaki-no  Jasiro  ,Altar  von  Fako-zaki^ 


Itsuku-sima    , Insel    Itsuku'    wurde    ursprünglich 

^  w  IIr  -^  i'tsU'ki-sima  geschrieben.  Sie  gehört  zu  dem 
Reiche  A-ki,  Kreis  Sa-feki.  Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  ^  J^ 
mija-sima  ,Palastinsel^  Als  Grundbedeutung  wird  das  Wort 
itsuku  ,beten  und  fasten'  angegeben. 
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[|[  Ija-taka-jama  ,der  immer  höhere  Berg*  soll, 
»  mit  einiger  Unbestimmtheit  gesagt  wird,  in  dem  Reiche 
tsiü  sich  befinden.  Ein  Berg  dieses  Namens  liegt  auch  in 
Q  Reiche  Omi,  Kreis  Saka-ta. 

Der  Name    ^  |l[^  P^    U-sima-do   ,Thor   der   Kummer- 

el'  wird  sonst  durch  ^  ^  Usi-mado  , Rindfenster*  aus- 
Irückt.  £s  ist  eine  Halbinsel  des  Reiches  Bi-zen,  Kreis 
)-ku.     Man   schrieb  ursprünglich  ^t*  tt[  usi-mado. 

^  Ije-sima  ^Hausinscl*  liegt  nahe  dem  Kreise  I-fo  in 
ri-ma. 

^  Ä  ^^^<^'"^^'*'^   war   ein   Nachkomme   ^  J^  ^  Jffl 

'^  Ame-taru-fiko-osi-bito-no  Mikoto's,  des  Rinften  gewöhn- 

1  mit  dem  Namen  Kaiser  ^i  ^  Kö-seo  angeführten  Kaisers 

5—393  V.  Chr.)  und  lebte  nach  Einigen  zu  den  Zeiten  des 

isers  ^  ^  Bi-tatsu   (572 — 585  n.  Chr.).     Vor  dem  Thore 

nes   Hauses    stand   ein  Feigenbaum.     Sein  Geschlechtsname 

daher  JS^  "^  Kaki-no    moto   ,Stamm   des    Feigenbaumes*. 

war  ein  Dichter   der   oberen  Geschlechtsalter  und  starb  in 

n  Reiche  Iwa-mi.    Nach  Anderen  lebte  er  zu  den  Zeiten  der 

iser  Dzi-to  (687-696  n.  Chr.)  und  Mon-mu  (697-  707  n.  Ch.). 

B  Letztere  wird  allgemein  angenommen. 
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späteren  oder  von  Anderen  auszuführenden  Untersuchungen  vor- 
behalten blieben.  Wie  meinem  ersten  Berichte,  ist  auch  diesem 
ein  kürzerer  über  ,Römische  Altert  hü  mer  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina'  in  den  , Archäologisch-epigraphischen  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich'  (IV,  S.  184—207,  vgl.  S.  32—47)  vorher- 
gegangen; ich  kann  mich  daher  hinsichtlich  dieser  Denkmäler 
wieder  auf  einige  Zusätze,  welche  das  kunsthistorische  Ver- 
bal tniss  der  spätrömischen  zu  den  altslavischen  Bildwerken  er- 
läutern, beschränken.  Meine  zweite  Reise  geschah  (Mai  und 
Juni  1880)  mit  den  gleichen  Mittela  und  Begünstigungen  wie 
die  erste,  wofür  ich  dem  hohen  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht,  sowie  den  Militärbehörden  im  Occupationsgebiete 
neuerdings  zum  Danke  verpflichtet  bin. 

I.   Kreis  Hostar  (Hercegorina). 

(Fortsetzung.) 

Ehe  ich  in  der  Beschreibung  hercegovinischer  Alterthümer 
fortfahre,  verweile  ich  kurz  bei  dem  Ausgang^paokte  meiner 
zweiten  Reise:  Ragusa.  Die  eigen thümlichen  Denkmäler  des 
Binnenlandes  greifen  natürlich  über  die  heutige  politische  Greme 
des  dalmatinischen  Küstensaumes,  der  an  seiner  schmälsten 
Stelle  nördlich  von  Ragusa  vecchia  nur  1  Km.  breit  ist,  hinaus 
ans  Meer,  und  wir  finden  sie  in  den  lachenden  I^fandschaften 
von  Breno  und  Canali*  ebenso  wie  in  den  trostlosen  Kalk- 
wüsten des  Innern.  Nur  bilden  sie  in  der  Umgebung  Ragusas 
einen  charakteristischen  Gegensatz  zu  den  kunstvollen  Ban-  und 
Bildwerken  dieser  romanisch-slavischen  Niederlassung,  und  es 
ist  ethnologisch  interessant,  zu  sehen,  wie  die  zur  Küste  voi^ 
gedrungenen  Slaven  in  der  Kunst  entweder  völlig  ihre  nationale 
Eigenart  aufgaben  und  der  fremden  Cultur  sich  unterordneten 
(die  Slaven  in  Ragusa),  oder,  nur  berührt  von  einem  Hauche 
des  fremden  Geistes  (wie  in  der  ländlichen  Umgebung  dieser 
Stadt)  ganz  bei  ihrem  alten  Wesen  blieben  und  in  den  8pä^ 
liehen  Einflüssen  romanischer  Kunst  nur  verrathen,  dass  sie 
mit  dieser  Erbschaft  der  Antike  aus  eigener  Kraft  nichts  an- 
zufangen wussten.  Als  Zeugen  dieser  Thatsache  stehen  an  den 


*  lieber  die  alte  Cultnr  diener  Gegend  s.  Jire5ek,  Hände] ssirassen  und  Ber^ 
werke    von  Serbien    und  Bosnien   während   des  Mittelalters,  S.  6—9,  24. 
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elleDisdi-hflltereD  Gestadeo  Ragusas,  nngesichtB  des  ewigen 
[eeres  und  der  Ruinen  von  Epidaurum,  deseen  Flüchtlinge 
ie  heutige  Stadt  —  einst  Venedigs  Nebenbuhlerin  in  Macht  und 
[unst  —  gegründet,  dieselben  plumpen  Grabdenkmäler  aus  dem 
IUI.  bis  XV.  Jahrhundert,  die  wir  fast  aus  allen  Theilen  Bob- 
iens  und  der  Hercegovina  nachweisen  können  und  die  überall 
inzelne  äusserliche  Anklänge  an  stehen  gebliebene  römische 
tildwerke  zur  Schau  tr^en.  Folgende  Fundstellen  solcher 
tenkinäler  habe  ich  theils  selbst  besucht,  theils  verdanke  ich 
ie  bezüglichen  Mittheilungen  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
,.  Evans,  der  in  RaguBa  lebt  und  die  Geschichte  und  Alter- 
btuner  dieser  Stadt  zum  Gegenstände  seines  erfolgreichen 
itudiunis  gemacht  hat. 

1.  Bobovnik  (im  Süden  des  Brenogolfes,  östlich  von 
lagusa-vecchia). '  Kirchlein  Sv.  Ivan.  Die  oberste  Stufe  der 
teintreppe,  die  zum  mauerumhegten  Friedhofe  des  Kirchleina 
mporführt,  besteht  aus  einer  Gruftplatte,  von  der  nur  eine 
^tenfläche  und  auf  derselben  vier  hintereinander  laufende 
ferde  im  Basrelief  sichtbar  sind. 

2.  Ebenda  (näher  zum  Meere).  ,Chiesa  della  Madonna', 
'en  rechten  Thürpfosten  der  Kirch  hofmauer,  in  welchen  die 
iitterthüre  des  Kirchhofs  eingelassen  ist,  bildet  ein  nach  unten 


■  Hier  stand  im  XIII.  Iiig  XIV.  Jalirliuiideii  die  Darg  Obod,  Rita  der  2ap>iic 
von  Cauali,  jeUt  nur  ein  gleit^hnHiiiiKeB  Durf. 
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verjüngter  Steinblock,  dessen  ehemalige  Basisplatte  abseits  liegt 
(Fig.  1).  Auf  dem  Friedhofe  liegen  unter  neueren  Grabern 
alte  Gruftplatten  und  Fragmente,  eine  mit  (fünfzackigem)  Stern 
(im  Kreise)  und  Halbmond^  eine  andere  mit  riesig  grossem 
Halbmond,  ein  Fragment  mit  Sehwert  und  Schild  nebst  vielen 
anderen. 

3.  Crkovica  (in  der  Landschaft  Canali).  Gruftplatte, 
von  einem  Kreuz  in  vier  Felder  getheilt;  in  den  oberen  Sterne, 
in  den  unteren,  rechts  Halbmond,  links  ein  Gegenstand,  der 
entfernt  wie  ein  Hackmesser  aussieht. 

4.  Brotnjice  (oberhalb  Canali,  5  Km.  vom  Brenogolf). 
Hoher  sarkophagförmiger  Stein  mit  Abbildungen  an  allen  vier 
Seiten  (a  und  h  Lang-,  c  und  d  Schmalseiten). 

a.  Nordseite:  Vier  Figurenreihen  über  einander.  L  Reigen- 
tanz (Kolo)  weiblicher  Gestalten,  2.Thierreihe  (Vögel),  S.Reigen- 
tanz wie  oben,  4.  Thierreihe  (zwei  Hunde  hinter  einem  Hirschen). 

b.  Südseite:  Drei  Figurenreihen.  1.  Oben  reich  gruppirte 
Darstellung:  ein  Raubthier  (Fuchs?)  packt  ein  kleineres  Thier 
beim  Hals,  ein  Raubvogel  trägt  einen  Hasen  durch  die  Luft, 
ein  unbestimmbares  Thier  mit  doppeltem  Ringelschweif  senkt 
den  Kopf  zur  Brust,  darüber  eine  Rosette  und  ein  undeutlicher 
Gegenstand.  Eine  menschenähnliche  Figur  mit  Flügeln  streckt 
einen  Arm  aus.  2.  Mittlere  Reihe:  Reigentanz  weiblicher  Ge- 
stalten. 3.  Untere,  Thierreihe  (zwei  Hunde  verfolgen  einen 
Hirschen). 

c.  Vorderseite:  Oben  Kreuz  mit  Kleeblattenden,  dar- 
unter in  der  Mitte  des  Feldes  die  (noch  unentzifFerte)  Inschrift, 
unten  ein  Reiter  mit  einem  Falken  auf  der  Faust. 

d.  Rückseite:  Oben  Halbmond  und  Stern,  darunter  eine 
Frau  mit  einem  halbrunden  Gegenstand  auf  dem  Kopfe,  unten 
ein  Reiter  mit  Waffen  in  beiden  Händen,  das  Pferd  senkt  den 
Kopf  zur  Brust.  * 


<  Dem  ^vierten  Bericht  der  prähist.  Commission  der  math.-natnrw.  Classe 
der  kais.  Akad.  der  Wissenscli.  über  die  Arbeiten  im  Jabre  1880*  too 
F.  von  Hochstetter  (Sitzungsber.  LXXXII.  Bd.,  S.  34  f.)  entnehme  ich. 
dass  noch  in  mehreren  anderen  Orten  der  Landschaft  Canali  spStmittel- 
alterliche  Grabdenkmäler  der  gleichen  Kategorie  zn  finden  sind.  Es  wer- 
den a.  a.  O.  von  Dr.  F.  von  Laschan  folgende  Localitäten  augeführt: 
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Herr  Evans^  dem  ich  die  Nachweisung  dieses  interes- 
Binten  Denkmals  verdanke^  kennt  2  Stunden  oberhalb  Kisanos, 
Q  einer  Felswand  des  Gebirges  ein  weisses  (Kalk-)  Fresko- 
ild;  die  sehr  rohe  Darstellung  zeigt  ein  gehörntes  Thier  und 
in  Hackenkreuz.  Die  Schweifbildung  des  ersteren  gleicht 
anz  der  des  •  räthselhaften  Thieres  auf  einem  altslavischen 
irabstein  (s.  unten  Fig.  3),  wo  auch  das  Hackenkreuz  vor- 
ommt,  demnach  würde  dieses  Freskobild  nicht,  wie  der 
^inder  meinte,  vorhistorischen,  sondern  mittelalterlichen 
Jrsprungs  sein.  Mittelalterliche  Felsenbilder  ganz  im  Styl 
nd  Geist  der  alten  Grabsteine  fand  J.  v.  Hahn  an  der  Burg 
es  Kraljevi6  Marko  in  Prilip  (zwischen  Velesa  und  Bitolia  in 
lakedonien).  ^    In  seiner  Villa  bei  Ragusa  bewahrt  Herr  Evans 


1.  8v.  Barbara  -(iVj  Km.  nordwestlich  von  Mrcine),  Rnine  einer 
kleinen  Capelle,  nmher  über  hundert  alte,  meist  plattenförmipfe  Grab- 
steine, Kum  Theil  mit  primitiven  Basreliefs,  worunter  sich  am  häufigsten 
die  Darstellung  eines  Bogens  mit  einem  Pfeile  wiederholt; 

2.  Sokol  (3  Km.  nordwestlich  von  MrcSne),  Burgmine,  historisch 
wichtig  als  ehemals  stärkste  Feste  und,  neben  Obod,  »Sitz  der  Zupane 
▼on  Canali;  altes  Orabfeld  mit  grossen,  ebenfalls  meist  plattenfrirmigen 
Steinen ; 

3.  Pi?ete,  südöstlich;  und 

4.  Crkviäte,  westlich  von  Mrcine;  alte  Gräber  in  der  Umgebung 
von  «erstörten  CapoUen.  Die  Datirung,  wonach  a.  a.  O.  die  Gräber  von  1. 
dem  XIII.  bis  XIV.,  die  von  2.  dem  XV.  bis  XVI.,  die  von  3.  dem  XIII. 
und  die  von  4.  dem  XII.  bis  XIII.  .Jahrhundert  zugotheilt  worden,  müssen 
wir  so  lange  für  willkürlich  erklären,  bis  uns  bestimmte  Gründe  der- 
selben geboten  sind.  Ein  Grab  an  fünfter  Stelle  bei  Mrcine  wird  dem 
VIII.  Jahrhundert  zugeschrieben;  ausserdem  fanden  sich  bei  Mrcine 
einige  der  sogenannten  Gomile,  welche  allwärts  im  Bezirk  der  mittel- 
alterlichen Grabsteine  auftreten. 

1  , Besonders  beachtenswerth  erschienen  hier  die  äusserst  rohen  und  un- 
behilf liehen,  aber  wahrscheinlich  uralten  (!)  Zeichnungen  von  Reitern  mit 
eingelegten  Lanzen,  Ochsen,  Hirschen  und  verschiedene  hicroglyphische 
Züge,  welche  gleichsam  in  die  Wände  mehrerer  flacher  Felsgrotten  ein- 
gefttzt  zu  sein  schienen  und  uns  an  die  Steinzeichnungen  erinnerten, 
welchen  Wilkinson  an  vielen  Orten  der  Hercegovina  begegnete.  Doch 
nahen  wir  uns  vergebens  nach  den  dort  so  häufigen  Emblemen  des  Halb- 
mondes und  Sternes  um.'  (Reise  nach  Salonik,  II.  Aufl.,  S.  177.)  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  zu  meinem  ersten  Berichte  über  ,Alterthümer  der 
Hercegovina*,  S.  495,  nachzutragen,  dass  Sir  Gardner  Wilkinson  (Dalmatia, 
8itsiiagsb«r.  d.  phil.-hiat  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  52 
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ein  kleines  Museum  von  Gegenständen  der  bosnischen  Klein- 
kunst zum  Theil  aus  alter  Zeit,  darunter  zwei  Holzbecher  mit 
charakteristischen  Ornamenten,  wie  sie  ebenfalls  zumeist  an  vor- 
historischen Geräthen  vorkommen  (Doppelspiralen,  Zickzack- 
streifen mit  Rautenmuster  u.  dgl.),  dann  einen  Silberteller 
aus  Kossovo,  innen  um  den  stark  erhobenen  Nabel  dicht  ver- 
ziert mit  getriebenen  Menschen-  und  Thierbildern,  sowie  Orna- 
menten, ganz  im  Styl  und  Geist  der  altslavischen  GrabrelieiB. 
Diese  und  ähnliche  Gegenstände  dienen  zur  erwünschten  Be- 
stätigung, dass  die  primitive  Verzierungsweise,  die  wir  bisher 
meist  an  den  Grabsteinen  kennen  lernen,  nicht  auf  diese  Mo- 
numente beschränkt  blieb,  sondern  das  ganze  einheimische  Ge- 
werbe vornehmlich  die  Rudimente  der  Kunstindustrie  durchdrang, 
in  deren  Erzeugnissen  noch  heute  die  Spuren  theils  voi^eschicht- 
licher  theils  altslavischer  Formentradition  erkennbar  sind. 

1.  Bezirk:  Trebipje. 

Auf  dem  Wege  von  Ragusa  nach  Trebinje  begegnet  man 
einer   dichten  Reihe   klter   und   neuer  Befestigungen.     Einund- 
zwanzig  türkische  Vertheidigungsthürme  (Kule,   s.  Taf.  XVIII 
des    k.    k.  Generalstabswerkes    über   ,die  Occupation  Bosniens 
und    der  Hercegovina')   liegen    auf  den  Höhen   beiderseits  der 
Strasse  und  um  Trebinje  selbst  zur  Sicherung  dieses  wichtigen 
Knotenpunktes.     Viele   derselben  sind  erst  1876  von  Mukhtar 
Pascha  erbaut,    einige  dagegen    sehr  alt.    So  das  Schlösschen, 
welches  auf  einer  Kuppe   links   über   dem  Grenzhause  Carina 
(Zollstatt)    liegt,    und   wofür  Jireöek    1.    c,    S.    75,    Anm.  249. 
aus    Urkunden    des  XIII.  und   XIV.  Jahrhunderts   den  Namen 
Ledenice   nachweist;  ^    ferner   zwei    hochgelegene    halbzerstörte 
Thürme,    links   etwa  1000  Schritte  von    der  Strasse  (Kula  IX 
und  X  im  citirten  Plan  der  ,  Gefechtsfeld  er  von  Trebinje,  Gran- 
London  1848,  vol.  II,  p.  182,  3)  der  Erste  war,   der  nicht  nur  gnte  Ab- 
bildungen  von  jenen   Grabdenkmälern   g^egeben,   sondern  auch   Qber  ihr 
Zeitalter  nnd  ihren  slavischen  Ursprung  richtig  geartheilt  bat. 
*  Es  spielt  noch   im  XVIII.  Jahrhundert   eine   Rolle  nnd   wird  «.  B.  1717 
von  den  mit  den  Venetianem  verbündeten  Dalmatinern  eingenommen  nod 
150  Mnnn  türkischer  Truppen  daselbst  zu  Oefangenen  gemacht.    (Imhof, 
Bildersaal  VIII,  413.)  1688  wurden  800  Türken  vom  Fort  Carina  zurück- 
geschlagen. 
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arevo  und  Klobuk') J  Den  Eindruck  hohen  Alters  machen 
,uch  die  verfallenen  Befestigungen  am  rechten  Ufer  der  Tre- 
linjöica  unweit  Kula  XVIII  und  der  (neuen)  Brücke,  sowie 
inige  halbverfallene  Thürme  aus  behauenen  Steinen  hart  an 
ler  Strasse  bei  Musta6i.  Auf  dieser  Strecke  befinden  sich 
erner  die  historisch  bemerkenswerthen  Klosterstätten  von  Tvr- 
loSi  und  Du4i.  TvrdoSi  (jetzt  ein  Ort  von  9  Häusern) 
»esass  einst  ein  stattliches  Kloster,  in  welches  nach  dem  £in- 
imche  der  Türken  der  Sitz  des  Bischofs  von  Chlum  übertragen 
^urde.2  1693  von  den  Türken  zerstört,  bietet  der  ausgedehnte 
)au  jetzt  den  Anblick  einer  höchst  malerischen  Ruine  am 
echten  Ufer  der  Trebinjöica,  1000  Schritte  abwärts  der  erwähn- 
en Brücke.  Die  äusseren  Hauptmauern  des  Gebäudes  stehen 
lOch  in  der  Höhe  von  3 — 5  M.,  das  Innere  ist  ein  Schutt- 
laufen.  Von  Tvrdoäi  wurde  der  Bischofssitz  nach  DuÄi  ver- 
ebt, einem  kleinen  Orte  (jetzt  6  Häuser)  am  linken  Ufer 
las  Flusses,  ungefähr  1000  Schritte  von  Kula  XV,  wo  ein 
Seitenweg  dahin  abzweigt.  Dort  besteht  das  griechische  Kloster, 
kuf  einem  bebuschten  Hügel  von  283  M.  Höhe  gelegen,  noch 
etzt,  die  bischöfliche  Residenz  aber  ist  seit  1777  nach  Mostar 
ibertragen.  (Vgl.  Du6i6  im  Glasnik  XLII,  173.)  Unbedeutende 
luinen,  angeblich  von  einem  Kloster  des  heiligen  Petrus, 
befinden  sich  beim  Orte  Crnac  (so  heissen  3  Häuser  der 
)b^ina  Bihovo,  in  den  Karten  Bijove,  6000  Schritte  südlich 
'on  Trebinje).  Nur  die  Tradition  bewahrt  dagegen  das  An- 
ienken  an  ein  Schloss  der  Nemanjiden,  das  bei  Ljubovo  (kleiner 
)rt  von  8  Häusern,  circa  1000  Schritte  rechts  von  der  Strasse 
—  der  Seitenweg  dahin  zweigt  bei  Kula  XIV  ab  — )  bestanden 
laben  soll.^  —  Im  ganzen  Bezirke  von  Trebinje,  der  als  Haupt- 


1  Wahracheinlich  dieselben  zwei  Thürme,  welche  im  venetianisch-türkischen 
Feldzage  von  1689  sammt  Trebinje  von  den  venetianischeu  Verbündeten 
erobert  wurden. 

'  Der  frühere  Bischofssitz  war  Stagno,  schon  1045  erwJihnt.  (In  Stagno 
fait  episcopatns,  suaqnc  parochia  erat  in  comitatu  Chulmiac,  Thoni. 
archid.  bist.  Salon.,  c.  XV.)  Bei  der  Uebertragung  ins  Innere  folgte  man 
der  Richtung  der  alten  Römerstrasse;  und  TvrdoSi  liegt  genau  da,  wo 
dieselbe  den  neueren  Weg  von  Ragusa  nach  Trebinje  kreuzte. 

'  Die  Nemanjiden  nannten  sich  schon  seit  1*222  Fürsten  von  Travuiija. 
Das   ftravnnische   Land*  war   im  XIII.  bis  XIV.  Jahrhundert  Witwensitz 
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J^  1^  Asi'Ura  ,Fu8s wahrsagen'  ist  das  Wahrsagen  aus 
den  Füssen.  Der  Berg  des  Fusswahrsagens  liegt  in  dem  Reiche 
Tan-go. 

Jufu-namt-no  tatamn-ja  ,die  Abendwellen,  falten  sie?'  hat 
den  Sinn,  dass  die  Wellen  der  Goldstoflfbucht  den  Goldstoff 
falten,  zusammenlegen. 

Kari'zima  , entlehnte  Insel*  soll  bezeichnen,  dass  die  Insel 
vorläufig,  d.  i.  unbeständig,  gleich  der  Welt  ist. 

Ki-dzuki-no  mija  ,der  Palast  des  Zei-stossens  mit  der 
Mörserkeule*  heisst  sonst  ki-dzuki-no  jasiro  ,der  Altar  von  Ki- 
dzuki*  und  Q  Rp|  &  ß-sinnt-no  mfja  ,der  Palast  von  Fi-sumi*  und 
-^  Jjtt  ^^O'joifivo  ,der  grosse  Altar^  Der  Gott,  dem  man  da- 
selbst opfert,  ist  Owo-ua-mutsi-no  Mikoto. 

J^|J  U-no  fand  ,die  Blume  des  vierten  Zeichens  der  zwölf 
Stengel,  d.  i.  des  vierten  Monates  des  Jahres*  wird  auch  durch 
^  ^  u-nofana  ,die  Hasenblume*  ausgedrückt.  Das  Zeichen  ÄH 
wird  nämlich  u  gelesen  und  als  ^  u  ,Hase',  für  welches  man 
sonst  usagi  sagt,  betrachtet. 

Su'Sa-no  wo,  der  Name  des  Gottes,  wird  auch  so-sa-no  vao 
ausgesprochen. 

Die  Insel  von  ^  ^  Si-ga  ist  eine  Erdzunge  in  dem  Reiche 
Tsiku-zen,  Kreis  Kasu-ja,  und  führt  den  Namen  J^  dl  ^ 
kai-tsiü'db  ,der  Weg  in  der  Mitte  des  Meeres*.  An  der  Wurzel 
derselben  liegen  nordöstlich  ^  ij^  Ka-si-i  und  ^:  jj^  ^ 
Ka-si-i-kata  ,Fluthgränze  von  Kasi-i',  südwestlich  das  zu  dem 
Kreise  Na-ka  gehörende  4S  |l|^  Fako-zaki.  Nordöstlich  von 
dieser  Erdzunge  finden  sich  Si-ga-no  ura  ,die  Bucht  von  Si-ga* 
und  der  Tempel  des  a^  Ö^  Mon-ziü,  südwestlich  Si-ga-no 
Jasiro  , Altar  von  Si-ga*,  Tatara-bama  ,Meerufer  Tatara*  und 
Fako-zaki-no  Jasiro  , Altar  von  Fako-zaki*. 


Itsuku'Sinia    , Insel    Itsuku'    wurde    ursprünglich 

^  iK  ijrit  Ä  i-tsH'ki-stma  geschrieben.  Sie  gebort  zu  dem 
Reiche  A-ki,  Kreis  Sa-feki.  Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  ^  J^ 
mija-sima  ,Palastinsel'.  Als  Grundbedeutung  wird  das  Wort 
itsuku  , beten  und  fasten'  angegeben. 


Dto  Seefkhit  von  Tan-go  nMh  8«-tBa  in  Jfthre  1587  n.  Cht,  797 


^o  |JL|  Ijd-taka-jania  ,der  immer  höhere  Berg*  soll, 
e  mit  einiger  Unbestimmtheit  gesagt  wird,  in  dem  Reiche 
-tsiü  sich  befinden.  Ein  Berg  dieses  Namens  liegt  auch  in 
m  Reiche  Omi,  Kreis  Saka-ta. 

Der   Name    ^  |l{&  p^    U-sima-do   ,Thor   der   Kummer- 

äel'  wird  sonst  durch  4^  ^  Usi-mado  ,Riudfenster'  aus- 
drückt. Es  ist  eine  Halbinsel  des  Reiches  Bi-zen,  Kreis 
•o-ku.     Man   schrieb  ursprünglich  ^  tt[  usi-mado. 

^  ^  Ije-sima  ^HausinseP  liegt  nahe  dem  Kreise  I-fo  in 
iri-ma. 

^  ^  Fito-maro   war   ein    Nachkomme   ^  J^  ^  Jö 

^  '^  Ame-taru-fiko-osi-bito-no  Mikoto's,  des  fünften  gewöhn- 
:h  mit  dem  Namen  Kaiser  ^  ^  Kö-soö  angeführten  Kaisers 
75—393  V.  Chr.)  und  lebte  nach  Einigen  zu  den  Zeiten  des 
aisers  ^  ^  Bi-tateu  (572—585  n.  Chr.).  Vor  dem  Thore 
ines  Hauses  stand  ein  Feigenbaum.  Sein  Geschlechtsname 
;  daher  ij^  ^  Kaki-no  meto  ,Stamm  des  Feigenbaumes^ 
*  war  ein  Dichter  der  oberen  Geschlechtsalter  und  starb  in 
tm  Reiche  Iwa-mi.  Nach  Anderen  lebte  er  zu  den  Zeiten  der 
aiser  Dzi-to  (687-  696  n.  Chr.)  und  Mon-mu  (697-  707  n.  Ch.). 
as  Letztere  wird  allgemein  angenommen. 
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Terbesserungen. 


S.  721,  Z.  1  statt  ije-wb  zu  setzen:  ije-wo. 

S.  736,  Z.  2  statt  ,indem  man  wacht'  zu  lesen:  ,indem  man  machte 

S.  737,  Z.  4  von  unten  statt  Kana  zu  setzen  kana. 

S.  741,  Z.  17  ist  statt  2\  f\  mu-gu  zu  setzen:  >H  H  mtJri-gu;  der 
Satz  mesi-gu-si-taru  mono-domo  zu  erklären:  Die  Menschen,  welche  man  mr 
Begleitung  mitgenommen  hatte. 

S.  753,  Z.  1  von  unten  statt  ho-zat^u  zu  setzen  bo-saUv. 

S.  767,  Z.  10  statt  Fako-zati  zu  setzen:  Fako-zaki. 

Bis  S.  753  ist  statt  des  Zeichens  |»  überall,  wo  dasselbe  vor- 
kommt, das  Zeichen  jH&  zu  setzen.  Der  Irrthum  wurde  erst  auf  S.  756, 
Z.  6  von  uuten  bemerkt.  In  China  sagte  man  ursprünglich  im  Westen  des 
Gränzpasses  für  , Schiff'  das  Wort  jM&  tschuen.  Im  Osten  des  Grränzpanet 
sagte  man  -kI'  Ucheu.  In  Japan  haben  beide  Zeichen  die  Lesung  /une  ySehiff* 
und  werden  ohne  Unterschied  gebraucht.  Uebrigens  hat  man  in  China  anch 
ein  Zeichen,  welches  rechts  den  Theil  .^V  enthält.  £s  ist  in  Japan  das 
allgemein  übliche. 
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Alterthümer  der  Hercegovina  (IL)  und  der 
südlichen  Theile  Bosniens, 

lebst  einer  Abhandlung  über  die  römischen  Strassen  und  Orte  im 

heutigen  Bosnien. 

Von 

Dr.  Moriz  Hoernes. 

(Mit  22  Abbildungen  und  1  Karte.) 


Jjleinen  ersten  Bericht  über  , Alterthümer  der  Hercego- 
rina'  (Sitzungsber.  1880,  S.  491 — 612)  konnte  ich  durch  Heran- 
dehung  einer  einheimischen  Vorarbeit  zu  einer  Uebersicht  aller 
Denkmäler  des  oberen  Landestheiles  (der  Bezirke  Mostar, 
LjubuSkiy  Zupanjac-Duvno,  Konjica,  Poöitelj)  *  erweitern.  Zum 
Schlüsse  sind  demselben  einige  Nachweisungen  aus  den  Be- 
zirken Stolac  und  Nevesinje  beigefügt,  gleichsam  als  Ueber- 
|;ang  auf  das  Terrain  meiner  zweiten  Reise,  die  mich  von 
ilagusa  aus  durch  die  Bezirke  der  südlichen  und  östlichen 
Sercegovina  Trebinje,  Bilek,  Gacko,  Foöa  nach  dem  occupir- 
;en  Gebiete  des  Sand2aks  Novibazar  (ehemals  auch  ein  Theil 
ier  freifen  Hercegovina)  führte,  und  deren  Resultate  hiemit 
vorgelegt  werden.  Im  Anschluss  an  diesen  zweiten  Bericht 
iber  hercegovinische  Alterthümer  folgen  (von  S.  837  ab)  die 
Ergebnisse  meiner  Touren  in  Bosnien  (1879  und  1880).  Diese 
bewegten  sich  ausschliesslich  innerhalb  der  Kreise  Sarajevo 
ind  Travnik,  so  dass  von  den  sechs  Kreisen,  in  welche  jetzt 
Bosnien  mit  der  Hercegovina  eingetheilt  ist,  nur  drei:  Sara- 
evo,  Travnik  und  Mostar  (Hercegovina)  in  den  beiden  vorlie- 
genden Berichten  abgehandelt  sind  und  die  übrigen  (Banjaluka, 
3iha6,  Zvornik),   welche  an  Kroatien    und  Slavonien   grenzen, 

^  Die  Bezirksbehörde  Po^itelj  wurde  seitdem  aufgelöst  und  in  eine  der 
Bezirksbehörde  Stolac  unterstellte  Kxpositur  umgewandelt  Das  Territo- 
rium des  Bezirkes  Po^itelj  wurde  zwischen  den  Bezirken  Stolac  und 
LjnbnSki  derart  getheüt,  dass  die  Expositur  Gabella  der  Bezirksbehörde 
Ljubu&ki  unterstellt  wurde. 
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späteren  oder  von  Anderen  auszuführenden  Untersuchungen  vor- 
behalten blieben.  Wie  meinem  ersten  Berichte,  ist  auch  diesem 
ein  kürzerer  über  ,Römische  Alterthümer  in  Bosnien  und 
der  Hercogovina'  in  den  , Archäologisch-epigraphischen  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich'  {IV,  S.  184—207,  vgl.  S.  32—47)  vorher- 
gegangen; ich  kann  mich  daher  hinsichtlich  dieser  Denkmäler 
wieder  auf  einige  Zusätze,  welche  das  kunsthistorische  Ver- 
hältuiss  der  spätrömischen  zu  den  altslavischen  Bildwerken  er- 
läutern, beschränken.  Meine  zweite  Reise  geschah  (Mai  und 
Juni  1880)  mit  den  gleichen  Mitteln  und  Begünstigungen  wie 
die  erste,  wofür  ich  dem  hohen  Ministerium  fiir  Cultus  und 
Unterricht,  sowie  den  Militärbehörden  im  Occupationsgebiete 
neuerdings  zum  Danke  verpflichtet  bin. 

L  Kreis  Hostar  (Hercegovina). 

(Fortsetzung^.) 

Ehe  ich  in  der  Beschreibung  hercegovinischer  Alterthümer 
fortfahre,  verweile  ich  kurz  bei  dem  Ausgangspunkte  meiner 
zweiten  Reise:  Ragusa.  Die  eigen thümlichen  Denkmäler  des 
Binnenlandes  greifen  natürlich  über  die  heutige  politische  Grenw 
des  dalmatinischen  Küstensaumes,  der  an  seiner  schmälsten 
Stelle  nördlich  von  Ragusa  vecchia  nur  1  Km.  breit  ist,  hinaus 
ans  Meer,  und  wir  finden  sie  in  den  lachenden  Landschaften 
von  Breno  und  Canali  *  ebenso  wie  in  den  trostlosen  Külk- 
wüsten  des  Innern.  Nur  bilden  sie  in  der  Umgebung  Ragusas 
einen  charakteristischen  Gegensatz  zu  den  kunstvollen  Bau-  und 
Bildwerken  dieser  romanisch- slavischen  Niederlassung,  und  es 
ist  ethnologisch  interessant,  zu  sehen,  wie  die  zur  Küste  vor* 
gedrungenen  Slaven  in  der  Kunst  entweder  völlig  ihre  nationale 
Eigenart  aufgaben  und  der  fremden  Cultur  sich  unterordneten 
(die  Slaven  in  Ragusa),  oder,  nur  berührt  von  einem  Hauche 
des  fremden  Geistes  (wie  in  der  ländlichen  Umgebung  dieser 
Stadt)  ganz  bei  ihrem  alten  Wesen  blieben  und  in  den  8pä^ 
liehen  Einflüssen  romanischer  Kunst  nur  verrathen,  dass  sie 
mit  dieser  Erbschaft  der  Antike  aus  eigener  Kraft  nichts  an- 
zufangen wussten.  Als  Zeugen  dieser  Thatsache  stehen  an  den 


>  lieber  die  alte  Cultur  diefler  Gegend  s.  Jire^ek,  Handelsstrassen  und  Ber^ 
werke   von  Serbien   und  Bosnien   während  des  Mittelalters,  Ö.  6 — 9,  24.. 


eile aisch-b eiteren  Gestaden  Ragusas,  angeeicIitB  dea  ewigen 
[eeres  und  der  Ruinen  von  Epidaurum,  deasen  Flüchtlinge 
ie  heutige  Stadt  —  einat  Venediga  Nebenbuhlerin  in  Macht  und 
lunst  —  gegründet,  dieselbeo  plumpen  Grabdenkmäler  aua  dem 
Uli,  bis  SV.  Jahrhundert,  die  wir  fast  aus  allen  Theileo  Bos- 
iens  und  der  Hercegovina  nachweisen  können  und  die  überall 
bozelne  änsserliche  Anklänge  an  atehen  gebliebene  röiniache 
lild werke  zur  Schau  tragen.  Folgende  Fundstellen  aolcher 
Denkmäler  habe  ich  theüs  selbst  besucht,  theila  verdanke  ich 
ie  bezüglichen  Mittheilungen  der  Freundlichkeit  dos  Herrn 
..  Evans,  der  in  Ragusa  lebt  und  die  Geschichte  und  Alter- 
iQmer  dieser  Stadt  zum  Gegenstände  seines  erfolgreichen 
tndiums  gemacht  hat. 

1.  Bobovnik  (im  Süden  des  Bi-enogolfcs,  uatlich  von 
Ägusa-veechia). '  Kirchlein  Sv.  Ivan.  Die  oberste  Stufe  der 
teintreppe,  die  zum  mauerumhegten  Friedhofe  des  Kirchleins 
aiporführt,  beateht  aus  einer  Gruftplatte,  von  der  nur  eine 
eitenfläche  und  auf  derselben  vier  hintereinander  laufende 
ferde  im  Baarelief  aichtbar  aind. 

2.  Ebenda  (näher  zum  Meere).  ,ChIeBa  della  Madonna', 
'en  rechten  Thürpfosten  der  Kirchhofmauer,  in  welchen  die 
UterthUre  des  Kirohhofa  eingelaasen  iat,  bildet  ein  nach  unten 


1  Hier  »land  im  Xlll.  bis  XIV.  Jalirhundert  lüe  Borg  OLod.  SLti  der  ^optutc 
Tou  Caimli,  jetzt  nur  ein  gleielinnmi^es  Dorf. 
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verjüngter  Steinblock,  dessen  ehemalige  Basisplatte  abseits  liegt 
(Fig.  1).  Auf  dem  Friedhofe  liegen  unter  neueren  Gräbern 
alte  Gruftplatten  und  Fragmente,  eine  mit  (fünfzackigem)  Stern 
(im  Kreise)  und  Halbmond^  eine  andere  mit  riesig  grossem 
Halbmond,  ein  Fragment  mit  Schwert  und  Schild  nebst  vielen 
anderen. 

3.  Crkovica  (in  der  Landschaft  Canali).  Gruftplatte, 
von  einem  Kreuz  in  vier  Felder  getheilt;  in  den  oberen  Steme, 
in  den  unteren,  rechts  Halbmond,  links  ein  Gegenstand,  der 
entfernt  wie  ein  Hackmesser  aussieht. 

4.  Brotnjice  (oberhalb  Canali,  5  Km.  vom  Brenogolf). 
Hoher  sarkophagförmiger  Stein  mit  Abbildungen  an  allen  vier 
Seiten  (a  und  b  Lang-,  c  und  d  Schmalseiten). 

a.  Nordseite:  Vier  Figurenreihen  über  einander.  1.  Reigen- 
tanz (Kolo)  weiblicher  Gestalten,  2.  Thierreihe  (Vögel),  S.Reigen- 
tanz wie  oben,  4.  Thierreihe  (zwei  Hunde  hinter  einem  Hirschen). 

h,  Südseite:  Drei  Figurenreihen.  L  Oben  reich  gruppirte 
Darstellung:  ein  Raubthier  (Fuchs?)  packt  ein  kleineres  Tlüer 
beim  Hals,  ein  Raubvogel  trägt  einen  Hasen  durch  die  Luft^ 
ein  unbestimmbares  Thier  mit  doppeltem  Ringelschweif  senkt 
den  Kopf  zur  Brust,  darüber  eine  Rosette  und  ein  undeutlicher 
Gegenstand.  Eine  menschenähnliche  Figur  mit  Flügeln  streckt 
einen  Arm  aus.  2.  Mittlere  Reihe:  Reigentanz  weiblicher  Ge- 
stalten. 3.  Untere,  Thierreihe  (zwei  Hunde  verfolgen  einen 
Hirschen). 

c.  Vorderseite:  Oben  Kreuz  mit  Kleeblattenden,  dar- 
unter in  der  Mitte  des  Feldes  die  (noch  unentzifferte)  Inschrift, 
unten  ein  Reiter  mit  einem  Falken  auf  der  Faust. 

d.  Rückseite:  Oben  Halbmond  und  Stern,  darunter  eine 
Frau  mit  einem  halbrunden  Gegenstand  auf  dem  Kopfe,  unten 
ein  Reiter  mit  Waffen  in  beiden  Händen,  das  Pferd  senkt  den 
Kopf  zur  Brust.  * 


'  Dem  ^vierten  Bericht  der  prähist.  Commission  der  math.-natiirw.  Clas-^ 
der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  über  die  Arbeiten  im  Jahre  18S0'  von 
F.  von  Hochstetter  (Sitzun^ber.  LXXXII.  Bd.,  S.  34  f.)  entnehme  ich, 
dass  noch  in  mehreren  anderen  Orten  der  Landschaft  Canali  spfitmiU^l- 
alterliche  Grabdenkmäler  der  gleichen  Kategorie  zu  finden  sind.  Es  wer- 
den a.  a.  O.  von  Dr.  F.  von  Luschan  folgende  Liocalitäten  angefahrt: 


Alterihfinier  der  Herce^ylna.  II.  803 

Herr  Evans,  dem  ich  die  Nachweisung  dieses  interes- 
inten  Denkmals  verdanke,  keimt  2  Stunden  oberhalb  Kisanos, 
D  einer  Felswand  des  Gebirges  ein  weisses  (Kalk-)  Fresko- 
ild;  die  sehr  rohe  Darstellung  zeigt  ein  gehörntes  Thier  und 
in  Hackenkreuz.  Die  Schweifbildung  des  ersteren  gleicht 
anz  der  des  ^  räthselhaften  Tbieres  auf  einem  altslavischen 
trabstein  (s.  unten  Fig.  3),  wo  auch  das  Hacken  kreuz  vor- 
ommt,  demnach  würde  dieses  Freskobild  nicht,  wie  der 
Inder  meinte,  vorhistorischen,  sondern  mittelalterlichen 
Jrsprungs  sein.  Mittelalterliche  Felsenbilder  ganz  im  Styl 
nd  Geist  der  alten  Grabsteine  fand  J.  v.  Hahn  an  der  Burg 
es  Era]jevi6  Marko  in  Prilip  (zwischen  Velesa  und  Bitolia  in 
lakedonien).  ^    In  seiner  Villa  bei  Ragusa  bewahrt  Herr  Evans 


1.  8v.  Barbara  -(iVa  Km.  nordwestlich  von  Mrcine),  Rnino  einer 
kleinen  Capelle,  nmher  über  hundert  alte,  meist  plattenförmin^e  Grab- 
steine,  snm  Theil  mit  primitiven  Basreliefs,  worunter  sich  am  hänfi^ten 
die  Darstellung  eines  Bozens  mit  einem  Pfeile  wiederholt; 

2.  Sokol  (3  Km.  nordwestlich  von  Mrdne),  Burgruine,  historisch 
wichtig  als  ehemals  stärkste  Feste  und,  neben  Obod,  Sitz  der  Zupane 
Ton  Canali;  altes  Grabfeld  mit  grossen,  ebenfalls  meist  plattenHirmigen 
Steinen ; 

3.  Pi^ete,  südwestlich;  und 

4.  CrkviSte,  westlich  von  Mrcine;  alte  Gräber  in  der  Umgebung 
von  zerstörten  Capellen.  Die  Datirung,  wonach  a.  a.  O.  die  Gräber  von  1. 
dem  XIII.  bis  XIV.,  die  von  2.  dem  XV.  bis  XVI.,  die  von  3.  dem  XIII. 
nnd  die  von  4.  dem  XII.  bis  XIII.  Jahrhundert  zugetheilt  werden,  müssen 
wir  so  lange  für  willkürlich  erklären,  bis  uns  bestimmte  Gründe  der- 
selben geboten  sind.  Ein  Grab  an  fünfter  Stelle  bei  Mrcine  wird  dem 
VIII.  Jahrhundert  zugeschrieben;  ausserdem  fanden  sich  bei  Mrcine 
einige  der  sogfenannten  Gomile,  welche  allwärts  im  Bezirk  der  mittel- 
alterlichen Grabsteine  auftreten. 

1  , Besonders  beachtenswerth  erschienen  hier  die  äusserst  rohen  und  un- 
behilf liehen,  aber  wahrscheinlich  uralten  (!)  Zeichnungen  von  Reitern  mit 
eingelegten  Lanzen,  Ochsen,  Hirschen  und  verschiedene  hieroglyphische 
Züge,  welche  gleichsam  in  die  Wände  mehrerer  flacher  Felsgrotten  ein- 
ge&tzt  zn  sein  schienen  und  uns  an  die  Steinzeichnungen  erinnerten, 
welchen  Wilkinson  an  vielen  Orten  der  Hercegovina  begegnete.  Doch 
aahen  wir  uns  vergebens  nach  den  dort  so  häufigen  Emblemen  des  Halb- 
mondes und  Sternes  um.*  (Reise  nach  Salonik,  II.  Aufl.,  8.  177.)  Ich 
benütze  diese  Gelegenheit,  zu  meinem  ersten  Berichte  über  ,Alterthümer  der 
Hercegovina*,  S.  495,  nachzutragen,  dass  Sir  Gardner  Wilkinson  (Dalmatia, 
8itswigBb«r.  d.  phil.-hiit  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  52 
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ein   kleines  Museum  von  Gegenständen  der   bosnischen  Klein- 
kunst zum  Theil  aus  alter  Zeit,  darunter  zwei  Holsbecher  mit 
charakteristischen  Ornamenten,  wie  sie  ebenfalls  zumeist  an  vor- 
historischen  Geräthen    vorkommen  (Doppelspiralen,    Zickzack- 
streifen   mit    Rautenmuster    u.    dgl.),    dann    einen    Silberteller 
aus  Kossovo,  innen  um  den    stark  erhobenen  Nabel  dicht  ver- 
ziert mit  getriebenen  Menschen-  und  Thierbildern,  sowie  Orna- 
menten, ganz   im  Styl  und  Geist  der  altslavischen  Grabreliefk. 
Diese  und   ähnliche  Gegenstände  dienen  zur  erwünschten  Be- 
stätigung, dass  die  primitive  Verzierungsweise,    die  wir  bisher 
meist  an  den  Grabsteinen  kennen  lernen,   nicht  auf  diese  Mo- 
numente beschränkt  blieb,  sondern  das  ganze  einheimische  Ge- 
werbe vornehmlich  die  Rudimente  der  Kunstindustrie  durchdrang, 
in  deren  Erzeugnissen  noch  heute  die  Spuren  theils  vorgeschicht- 
licher theils  altslavischer  Formentradition  erkennbar  sind. 

1.  Bezirk:  Trebipje. 

Auf  dem  Wege  von  Ragusa  nach  Trebinje  begegnet  man 
einer   dichten  Reihe   Hier   und   neuer  Befestigungen.     Einund- 
zwanzig  türkische  Vertheidigungsthürme  (Kule,   s.  Taf.  XVIII 
des    k.    k.  General  Stabs  Werkes    über   ,die  Occupation  Bosniens 
und    der  Hercegovina*)    liegen    auf  den  Höhen   beiderseits  der 
Strasse  und  um  Trebinje  selbst  zur  Sicherung  dieses  wichtigen 
Knotenpunktes.     Viele   derselben  sind  erst  1876  von  Mukhtar 
Pascha  erbaut,    einige  dagegen    sehr  alt.    So   das  Schlösschen, 
welches  auf  einer  Kuppe    links   über    dem  Grenzhause  Carina 
(Zollstatt)   liegt,   und  wofür  Jireßek    1.    c,    S.    75,    Anm.  249, 
aus    Urkunden    des  XIII.  und   XIV.  Jahrhunderts   den  Namen 
Ledenice   nachweist;  ^    ferner   zwei    hochgelegene    halbzerstörte 
Thürme,    links   etwa  1000  Schritte  von   der  Strasse  (Kula  IX 
und  X  im  citirten  Plan  der  ,  Gefechtsfeld  er  von  Trebinje,  Gran- 
London  1848,  vol.  II,  p.  182,  3)  der  Erste  war,   der  nicht  nur  gute  Ab- 
bildang^en   von  jenen   Grabdenkmälern   ^eg^eben,   sondern  auch   6ber  ihr 
Zeitalter  und  ihren  slavischen  Ursprung  richtig  geurtheilt  bat. 
^  Es  spielt  noch  im  XVIII.  Jahrhundert   eine   Rolle   und   wird  x.  B.  1717 
von  den  mit  den  Venetianom  verbündeten  Dalmatinern  eingenommen  und 
150  Mann  türkischer  Truppen  daselbst  zu  Gefangenen  gemacht.    (Imhof, 
Bildersaal  VIII,  413.)  1688  wurden  800  Türken  vom  Fort  Carina  «nräck- 
geschlagen. 
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6arevo  und  Klobuk').  ^  Den  Eindruck  hohen  Alters  machen 
auch  die  verfallenen  Befestigungen  am  rechten  Ufer  der  Tre- 
binjöica  unweit  Kula  XVIII  und  der  (neuen)  Brücke,  sowie 
einige  halbverfallene  Thürme  aus  behauenen  Steinen  hart  an 
der  Strasse  bei  Musta6i.  Auf  dieser  Strecke  befinden  sich 
ferner  die  historisch  bemerkenswerthen  Klosterstätten  von  Tvr- 
doSi  und  Du2i.  TvrdoSi  (jetzt  ein  Ort  von  9  Häusern) 
besass  einst  ein  stattliches  Kloster,  in  welches  nach  dem  Ein- 
brache der  Türken  der  Sitz  des  Bischofs  von  Chlum  übertragen 
wurde.  2  1693  von  den  Türken  zerstört,  bietet  der  ausgedehnte 
Bau  jetzt  den  Anblick  einer  höchst  malerischen  Ruine  am 
rechten  Ufer  der  Trebinjöica,  1000  Schritte  abwärts  der  erwähn- 
ten Brücke.  Die  äusseren  Hauptmauern  des  Gebäudes  stehen 
noch  in  der  Höhe  von  3 — 5  M.,  das  Innere  ist  ein  Schutt- 
haufen. Von  TvrdoSi  wurde  der  Bischofssitz  nach  DuÄi  ver- 
legt, einem  kleinen  Orte  (jetzt  6  Häuser)  am  linken  Ufer 
des  Flusses,  ungefähr  1000  Schritte  von  Kula  XV,  wo  ein 
Seitenweg  dahin  abzweigt.  Dort  besteht  das  griechische  Kloster, 
auf  einem  bebuschten  Hügel  von  283  M.  Höhe  gelegen,  noch 
jetzt,  die  bischöfliche  Residenz  aber  ist  seit  1777  nach  Mostar 
übertragen.  (Vgl.  Du6i6  im  Glasnik  XLII,  173.)  Unbedeutende 
Ruinen,  angeblich  von  einem  Kloster  des  heiligen  Petrus, 
befinden  sich  beim  Orte  Crnac  (so  heissen  3  Häuser  der 
Ob6ina  Bihovo,  in  den  Karten  Bijove,  6000  Schritte  südlich 
von  Trebinje).  Nur  die  Tradition  bewahrt  dagegen  das  An- 
denken an  ein  Schloss  der  Nemanjiden,  das  bei  Ljubovo  (kleiner 
Ort  von  8  Häusern,  circa  1000  Schritte  rechts  von  der  Strasse 
—  der  Seitenweg  dahin  zweigt  bei  Kula  XIV  ab  — )  bestanden 
haben  soll.^  —  Im  ganzen  Bezirke  von  Trebinje,  der  als  Haupt- 


1  Wahracheinlich  dieselben  zwei  Thürme,  welche  im  venetianisch-ttirkiRehen 
Feldzage  vou  1689  summt  Trebinje  von  den  venetianischou  Verbündeten 
erobert  wurden. 

'  Der  frühere  Bischofssitz  war  Stagno,  schon  1045  erwähnt.  (In  Stagno 
fait  episcopatns,  snaquc  parochia  erat  in  comitatu  Chulmiae,  Thom. 
archid.  bist.  Salon.,  c.  XV.)  Bei  der  TJcbertragung  ins  Innere  folgte  man 
der  Richtung  der  alten  Römerstrasse;  und  TvrdoSi  liegt  genau  da,  wo 
dieselbe  den  neueren  Weg  von  Ragnsa  nach  Trebinje  kreuzte. 

'  I>ie  Nemanjiden  nannten  sich  schon  seit  1222  Fürsten  von  Travunja. 
Das   jtravunische   Land*  war   im  XIII.  bis  XIV.  Jahrhundert  Witwensitz 
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herd  aller  hercegovinischen  Aufstände  die  meisten  Sparen  alter 
und  neuer  Zerstörungen  aufweist,  gibt  es  mehr  Ruinen  als  er- 
haltene Gebäude,  und  es  ist  nicht  leicht,  unter  den  ersteren 
jene  herauszufinden,  die  als  Zeugen  älterer  Cultur  Beachtang 
verdienen.  Durch  den  in  der  Hercegovina  stets  üblichen  Stein- 
bau und  die^  beliebte  festungsartige  Anlage  der  Wohnhäuser 
wird  jene  Unterscheidung  noch  schwerer  gemacht. 

Auch  Trebinje  selbst,  dessen  alte  historische  und  com- 
merzielle  Bedeutung  wenigstens  einen  bescheidenen  Ausdruck 
in  baulichen  oder  bildlichen  Denkmälern  erwarten  lässt,  bietet 
in  seinem  ältesten  Theilc,  dem  sogenannten  Castell,  nur,  wie 
KoSkiewicz  S.  110  sagt,  ,ein  Urbild  des  Schmutzes  und  der  Un- 
reinlichkeit',  nicht  aber,  wie  die  Castellviertel  anderer  Städte 
des  europäischen  Südens,  zugleich  einen  Sammelplatz  alterthüm- 
lieber  Ueberbleibsel  aus  der  Blüthezeit  der  betreffenden  Nieder- 
lassung. Das  Castell  liegt  hart  am  Flusse,  gegen  das  Land 
zu  an  drei  Seiten  von  einem  nassen  Graben  und  einem  hohen 
Wall  mit  crenelirter  Mauer  abgesperrt,  gegen  die  Flussseite  zu 
nur  durch  eine  Front  verschiedener  Baulichkeiten  geschlossen. 
Die  circa  300  M.  lange  Ringmauer  ist  alt  und  halb  verfallen, 
der  älteste  Theil  der  Anlage  krönt  einen  flachen  Hügel  dicht 
am  Flusse  mit  dem  Pulvermagazin  und  dem  alten  ,Uhrthunn' 
(Sahat-Kula),  einer  viereckigen  hohen  Warte,  wie  sie  viele 
Städte  Bosniens  besitzen.  Der  jetzt  die  Stadt  und  Umgebung 
beherrschende  Bau,  ,Kula  XXF,  auf  einer  isolirten  Kuppe, 
1200  Schritte  östlich  von  der  Stadt  gelegen,  ist  von  den  Türken 
erst  in  jüngerer  Zeit  erbaut. 

Das  einzige  interessante  Stück  Alterthum  im  Bezirk  Tre- 
binje liegt  6000 — 7000  Schritte  flussaufwärts  von  dieser  Stadt, 
1000  Schritte  abseits  von  dem  Wege,  der  durch  den  District 
der  Korjeni6i  nach  Klobuk  fuhrt.  Es  ist  die  als  ,Ar8lan-Agic- 
most'  in  der  südlichen  Hercegovina  bekannte  Brücke  über  die 
Trebinjcica,  der  einzige  ganz  aus  Stein  gebaute  Uebergang 
über  diesen  Fluss.   Ein  grösstentheils  mohammedanisches  Dorf 


nemanjidischer  Frauen,  oder  Residenz  nemanjidiseher  Theil fOreten.  Die 
Gemeinde  Povr«,  zu  welcher  Duzi  und  Ljubovo  gehören,  wird  1451  neben 
Trebinje  und  Lug  genannt.    (,Tribinje  con  Pouers  e  Lugh*.) 
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von  25  Häusern,  nach  der  Brücke  Arslan-Agit-most  (most  = 
Brücke)  genannt,  bezeichnet  die  unwirthliche  Thalstelle,  wo  sich 
der  alte  Bau  in  zwei  grossen  (Mittel-)  und  zwei  kleinen  (Ufer-) 
Rundbögen,  115  Schritte  lang,  3  M.  breit,  über  den  durch 
steile  Felsabfalle  verengten  Fluss  schwingt.  Ueber  den  Ufer- 
bögen wölben  sich  noch  kleinere  Trockenbögen.  Drei  ganz 
kleine  Landbögen  fuhren  die  Brückenbahn  am  südlichen  Ufer 
fort;  am  Nordufer  stösst  die  Brückenbahn  senkrecht  auf  den 
ungangbaren  Bergabfall.  Jetzt  führen  zwei  felsige  Saum- 
pfade beiderseits  des  Flusses  von  Trebinje  zur  Brücke;  der  Weg 
aber,  zu  dessen  Ueberfuhrung  die  Brücke  in  alter  Zeit  erbaut 
worden,  wendet  sich  am  Nordufer  rechts  um  den  erwähnten 
Felsriegel  und  zieht  nördlich  über  Jason  weiter  nach  Bilek 
und  Gacko,  ein  nordwestlicher  Arm  derselben  lief  (über  Tre- 
binje?) nach  Ljubinje  und  Stolac.  Der  Ausgang  dieses  Weges, 
und  damit  die  Bedeutung  der  Brücke,  sind  nicht  zweifelhaft, 
denn  im  Süden  derselben  finden  wir  an  dem  noch  heute  be- 
nützten Saumpfade  die  Ruinen  von  Tuli,  Spasovi6  und  Spaic, 
sowie  die  (neueren)  Thürme  und  Befestigungen  bei  Ciöevo, 
Tuli,  Istiöan,  Grab,  Presjeka  u.  s.  w.  Die  dadurch  uufehlbar 
angegebene  Richtung  führt  zur  Sutorina  und  den  Bocche  di 
Cattaro.  Auf  diesem  Wege  erreichten  die  Karawanen  der 
Ragosäer  über  Trebinje  die  wichtige  und  sehr  alte  (zum  Theil 
gewiss  römische)  Strasse,  welche  von  Cattaro  und  Risauo  nach 
Grahovo  emporstieg  und  über  Niksic  und  Drobnjak  nach  Plevlje 
zog.  (Vgl.  Jircöek  1.  c,  S.  72  ff.)  Umgekehrt  zog  man  über 
diese  Brücke  von  Cattaro,  Risano,  Castelnuovo  u.  s.  w.  nach 
Bilek,  Ljubinje,  Stolac  und  den  anderen  binnenländischen  Orten 
zwischen  der  Narenta  und  Trebinjöica.  Ueber  den  Bau  der 
Brücke  besitzen  wir  keine  Urkunde,  und  kein  Theil  des  Monu- 
mentes bietet  einen  Anhaltspunkt  zur  näheren  Datirung.  An 
einem  der  meterlangen  Geländersteine  (Nordufer,  Westrand 
der  Brücke)  bemerkte  ich  eingehauene  Zeichen: 
die  jedoch  sicher  späteren  Ursprungs  sind.  Ebenso 
stammt  die  feste  Kula,  welches  über  dem  Mittel- 
pfeiler der  Brücke  erbaut  ist  und  sich  beiderseits  bis  zu  den 
Scheitelpunkten  der  grossen  Bögen  erstreckt,  obwohl  halb  ver- 
fallen, sicher  erst  aus  jüngerer  Zeit.  Sie  ist  aus  unbehauenen 
Bruchsteinen  roh  hergestellt,  mit   schräg  und  hoch  angelegten 


L 
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Schiessschar tcD,  zu  welchen  ein  jetzt  verfallener  hölzerner  Um- 
gang führte,  und  reicht  für  15 — 20  Vertheidiger. 

In  der  Umgebung  der  Brücke  fallen  zahlreiche  prihisto- 
rjsche   Steinhügelgräber  (Gomiles)   auf;   aie    liegen    beideneits 
des  Flusses  gruppenweise  beisammen,  die  meisten  an  dem  Seiten- 
wege, der  vom  Hauptpfade  Trebinje-Klobuk  nach  der  Ortschaft 
Ar8lan-Agi6-mo8t  und  zur  Brücke  fuhrt. '    Ihr  zahlreiches  Vor- 
kommen an  dieser  Stelle  beweist,  dass  hier  schon  in   vorrömi- 
scher  Zeit  eine  Ansiedlung  des  eingeborenen  Volkes  bestand. 
Die  Terrainformation    der  Umgebung   von  Trebinje  zeigt,    wo- 
durch man  zu  allen  Zeiten  genöthigt  war,   die  enge  Thalstelle 
bei   Arslan  •  Agi6  -  most  aufzusuchen.     Das   Trebinjdicathal  ist 
von  Trebinje    westlich   ein  altes  Seebecken,   und  noch  jetzt  so 
starken,  alljährlich  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  aus- 
gesetzt, dass  es  rings  uA  Trebinje  total  ungangbar  wird.    Un- 
mittelbar  vor  Trebinje  theilt  sich  der  Fluss  in  vier  und  mdir 
Arme  und  wird  oberhalb   derselben   auf  einer  Fähre  übersetit 
Speciell  bei  Trebinje  knüpft  sich  an  den  Fluss  die  sagenhafte 
Vorstellung,  dass  es  nicht  möglich  sei,  denselben  hier  zu  über- 
brücken,   fliu  Versuch,    der  vor  etwa   zehn  Jahren    unter  An- 
wendung   abei^Iäubischer   Behelfe    (s.    meinen    ersten    Bericht 
S.  ÖOI)    hiezu   gemacht   wurde,   misslang.     Es  ist  daher  nicht 
wahrscheinlich,  dass  am  Orte  der  heutigen  Stadt  eine  römische 
Strassenstation  und  Brückenstelle,    wie  neuerdings  auch  Toma- 
schek  annimmt,  gelegen  war.  Die  Grundbedingung  einer  solchen 
wäre   doch  unimterbrochene  Wegsamkeit  des  Ortes  durch  alle 
Jahreszeiten.    Ich  werde  im  Anhang  zeigen,  an  welchen  Orten 
des  Trebinjcicathales  römische  Strassenstationen  zu  suchen  sind. 
Trebinje,  das  im  Mittelalter  von  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts 
an  ^Terbunia  des  Constantin)  als  feste  Burg  oft  g^nug  genannt 
wird,  ist  wahrscheinlich  erst  von  den  Slaven  zur  Sicherung  der 
Flussstrasse    am    Ausgang    derselben    in    die    Ebene    angelegt 
Demselben    Zwecke     diente     eine    Befestigung,    deren    Raine 
500   Schritt    abwärts   von    der   Brücke   im    Eng^ege   hart  am 
nördlichen  Flussufer  liegt.    Eine  neuere  Befestigung  des  nörd- 


*  Ander«  Gomiles  bemerkte  ich  bei  PodgliTa,  *  ^  Stunde  nördlich  Ton  Tre- 
binje, beiderseits  des  Weges  nach  Bilek.  Sie  sind  etwas  kleiner  als  dk 
oben  erwähnten. 
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liehen    Brüekenkopfcs   ist   flussaufwäii;»,   oberhalb   des    Dorfes, 
in  Form  einer  offenen  Sehuuze  erbaut. 

Folgen  wir  der  Vorrückungslinie  unserer  Truppen  in  den 
Tagen  von  Granöarevo  und  Klobuk  (September  1878)  —  und 
wahrscheinlich  auch  der  alten  Uömerstrasse  —  weiter  nach  Osten, 
so  betreten  wir  das  Gebiet  der  alten  2upa  von  Klobuk,  deren 
urkundlicher  Name  im  früheren  Mittelalter  ,Hormos'  (Konstant. 
Porph.);  ;Urmo*  (Diokleas),  dann  ,Vrm,  Verma,  Verno'  u.  s.  w. 
(in  serbischen  und  ragusanischen  Acten)  lautet.  Er  ist  nicht, 
wie  Jireöek  (der  1.  c,  S.  23  Hormos  mit  Klobuk  identificirt) 
meint,  jetzt  vergessen,  sondern  haftet  als  ,Vrono^  gegenwärtig 
an  einer  kleinen  Ansiedlung  (circa  1  Stunde  nordöstlich  von 
ÄrBlan-Agi6-most),  über  welcher  sich  auf  einem  isolirten  Hügel 
eine  alte  Kirche  erhebt.  Zupa  ist  ebenfalls  noch  der  Name 
eines  grösseren  Ortes  (45  Häuser,  grösstentheils  Mohamme- 
daner), südlich  von  der  Trcbinjöica  an  der  bei  Granöarevo 
mündenden  Susica,  Yj  Stunde  von  Klobuk  entfernt.  Hier  soll 
das  Haus  des  Serdar  Moäkin  auf  einem  alten  Gemäuer  stehen, 
in  dessen  lluinen  nach  Angabe  des  Genannten  eine  ,römische' 
Inschrift  gefunden,  aber  wieder  (in  die  Grundfesten)  verbaut 
wurde. 

Klobuk^  dessen  CastcU  in  den  Urkunden  des  späteren 
Mittelalters  ausdrücklich  von  der  Landschaft  Verno,  in  der  es 
lag,  unterschieden  wird, '  krönte  mit  seiner  vollkommen  sturm- 
freien Feste,  die  als  liaubnest  schon  im  XIH.  bis  XV.  Jahr- 
hundert oft  erwähnt  wird,  das  circa  400  Schritte  lange  und 
200  Schritte  breite,  sanft  gegen  Süden  geneigte  Plateau  eines  nach 
allen  Seiten  steil  abfallenden  Felsenkegels,  der  die  Umgebung 
auf  weitesten  Gewehrertrag  vollkommen  beherrscht.  Die  An- 
näherung ist  nur  Fussgängern  auf  einem  beschwerlichen  Steige 
möglich,  der  über  den  schmalen  Felsgrat  führt,  durch  welchen 
der  sonst  ganz  isolirt  stehende  Kegel  von  Klobuk  mit  dem 
Plateau  von  Rochova-lokva  in  Verbindung  steht.  Die  Bergfeste 
bestand  nach  der  Schilderung  des  k.  k.  Generalstabswerkes 
(S.  789  f.)   aus  zwei  getrennten  Abschnitten,  wovon  der  nörd- 


>  La  contrada  di  Verum  con  lo  castello  do  Clobuch  1-130;  Verno  che  pertien 
a  Clobuch  uud  Veruo  cuu  lo  castella  de  Clobuch  1451;  Jirecek  1.  c, 
Anm.  65. 
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liehe  dureh  eine  über  60  Cm.  dicke  Mauer  von  dem  südlichen 
geschieden    und   für   sich   abgeschlossen   war.     Die  Nord-  und 
Westseite   des   ganzen  Platzes   war   durch   eine    1*5  M.    hohe, 
aus    dem    Fels   herausgebaute,    70 — 80   Cm.*  dicke   Hauer,  in 
welcher   auf  der  Westseite  Mauertraversen   angebracht  waren, 
nach  aussen   gesichert;    g^^en   Osten  und  Süden   schloss  eine 
schwache,  stellenweise  unterbrochene  trockene  Mauer  das  Fels* 
plateau   ab.     Im  nördlichen  Abschnitt  befanden  sich  zwei  Ge- 
schütz emplacements,   femer  zwei  Unterkunftsgebäude  und  eine 
Cisterne,  im  südlichen  eine  Moschee,  zwei  Unterkunftsgebäade, 
ein  Munitionsmagazin  und   der  Thorthurm,    welcher  die  ganze 
Westseite   äankirte,   ferner  vier   Cistemen.     Alles  Mauerwerk, 
namentlich  jenes  des  gewölbten  Thorthurmes  war  ausserordent- 
lich  fest,    und    zerschellten    daran    während    der  Beschiessung 
wiederholt   die  9  Cm.  Hohlgeschosse  der  schweren  Geschütze. 

Da  Klobuk  trotz  seines  erfolgreichen  Widerstandes  gegen 
die  Küssen  (1806)  und  Montenegriner  und  seiner  traditio- 
nellen Unüberwindlichkeit  strategisch  ohne  Werth  und  durch 
seine  Herrschaft  über  die  nächste  Umgebung  nur  von  begrenzter 
localer  Bedeutung  ist,  wurde  das  Felsennest  nach  der  Einnahme 
durch  unsere  Truppen  (28.  September  1878)  demolirt.  Das  feste 
Qe stein  machte  harte  Arbeit  nöthig;  erst  am  Morgen  des  29.  ge- 
lang es,  die  Umfassungsmauern  völlig  einzuwerfen  und  den 
Thorthurm  zu  sprengen.  Einen  genauen  Plan  dessen,  was  nach 
der  Einnahme  des  Platzes  vorhanden  war,  liefert  das  General- 
stabswerk, Taf.  XVHI. 

Die  volksthümliche  Tradition  von  der  Uneinnehmbarkdt 
dieser  Feste  ist  übrigens  nicht  alt.  Nachdem  die  VenetiaDOT 
schon  1692  Klobuk  vergebens  blokirt  und  einen  türkischen 
Convoi,  der  sich  mit  Proviant  hineinwerfen  wollte,  geschlagen, 
entsendete  der  Proveditor  Marcelli  1694  von  Cattaro  ein  starkes 
Corps,  um  die  Festung,  wo  nach  eingezogener  Kundschaft  grosser 
Mangel  an  Lebensmitteln  herrschte,  abermals  einzuschliessen. 
Schon  am  neunten  Tage  mussten  sich  die  Belagerten  ergeben. 
Eine  zeitgenössische  Quelle  (Merian,  Theatr.  europ.  cont  1694, 
S.  592)  sagt  über  diesen  Erfolg  der  Venetianer:  ,Gedachte  Vestung 
liegt  auf  einem  unersteiglichen  Felsen,  in  einem  weiten  Felde, 
welche  mit  einer  geringen  ßesatzung  vor  einer  starken  Armee 
kann  defendiret  werden;    hat  auch  innerhalb  schöne  und  herr- 


Alterthämer  der  HercegOTin«.  II.  811 

liebe  Räume,  dass  sie  also  ihrer  Situation  nach  unüberwindlich 
und  bloB  durch  Hunger  kann  gezwungen  werden.  Durch  deren  Er- 
oberung war  nunmehr  die  Communication  von  Castelnuovo 
bis  an  den  Fluss  Narenta  fi*ei  und  offen,  denen  Kagusern 
aber  der  Pass  nach  dem  türkischen  Reiche  geschlossen/ 

Die  bestehenden  Grenz  Verhältnisse  erlaubten  mir  nicht, 
aaf  dem  Wege  über  Klobuk  Kik§i6  zu  erreichen,  das  jetzt  zu 
Montenegro  gehört.  Ein  Besuch  des  Ortes,  zumal  in  Verfolgung 
römischer  Strassenspuren,  wäre  sicherlich  lohnend  gewesen. 
Die  Bedeutung  von  Nik§i6  als  einem  wichtigen  Knotenpunkt 
alter  Strassenzüge  ist  längst  erkannt;  von  Alterthümern  sieht 
man  daselbst  (nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Evans)  nur 
mehrere  mittelalterliche  Grabsteine,  und  zwar: 

1.  Nikäi6,  Petrova-crkva:  Oblonger  Block  auf  breiter  Basis- 
platte,  oben  mit  einem  Rankenfries,  unten  pilasterförinig  verziert. 

2.  Bei  Niksic:  Oblonger  Steinblock  mit  Sculpturen  auf 
beiden  Langseiten:  a)  Reiter  mit  Lanze  zwischen  radfi>rniigen 
Sternen,  h)  Reiter  mit  Lanze  und  Bogen,  erstere  mit  der 
Rechten  schwingend,  letzteren  (samnit  Pfeil)  mit  der  Linken 
vorstreckend.  Der  Zügel  ist  straff  angezogen.  Hinter  dem  Reiter 
bildet  der  die  Fläche  umrahmende  Perlstab  ein  gleichschenke- 
liges  Dreieck  mit  zur  Grundlinie  gezogener  Senkrechten.  (Aehn- 
liches  auf  einer  Gruftplatte  von  Trn  bei  Sirokibrig.) 

3.  Niköi6e-polje:  Unter  den  Denkmälern  eines  alten  Fried- 
hofes daselbst  befindet  sich  ein  sarkophagförmiger  Stein  mit 
Verzierungen  auf  einer  Langseite.  Die  Bildfläche  ist  längs- 
getheilt:  Unten  Pilaster  mit  Rundbogen,  oben  ein  Reiter  mit 
vorgestrecktem  Bogen  zielend  hinter  einem  Hirschen,  den  noch 
vor  dem  Reiter  zwei  Hunde  verfolgen.  Darüber  Perlstab.  Auf 
der  Dachfläche  ein  Kreuz  im  Kreise  (radförmig)  über  zwei 
rosettenförmigen  Sternen. 

Diese  Denkmäler,  sowie  andere,  welche  Sterneck  an  drei 
Stellen  zwischen  Klobuk  und  Niksi6  fand,  ^  dürften  aus  der 
Zeit    stammen,    da    die    serbischen    Garen    (UroS    1362)    ihren 


>  In  Monteneg^ro  wentlich  des  Berges  Kitta  und  von  Trubljani.  Die  auf 
Hlatt  IV  abgebildeten  Steine  sind  dadurch  benierkenswerth ,  dass  sich 
an  den  Seitenflächen  derselben  in  ganz  gleicher  Weise  einmal  Rund-  und 
einmal  Spitzbögen  finden. 
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temporären  Aufenthalt  in  ^Onogost'  (so  hiesB  im  Mittelalter  die 
Burg  von  Nikfiiö)  nahmen.  Um  den  Rahmen  der  mir  gestellten 
Aufgabe  nicht  zu  überschreiten,  musste  ich  eine  mehr  westliche 
Route  einschlagen,  auf  welcher  man  einst  von  Ragosa  in 
15  Tagen  nach  Ni§  und  in  30  Tagen  nach  Constantinopel  zu 
gelangen  pflegte  und  die  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
besonders  von  den  französischen,  zur  Pforte  reisenden  Ge- 
sandten benützt  wurde.  (Jireöek,  S.  74  ff.) 

2.  Beeirk:  Bilek. 

Dieser  Weg  führte  zunächst  nach  Bilek  und  war  bis  zum 
Orte  Jason,  P/^  Stunden  nordöstlich  von  Trebinje,  von  der 
heutigen  Tracc  nicht  wesentlich  verschieden,  wich  jedoch  beim 
,Cesma  (Brunnen)  Han^  von  derselben  ab  und  stieg  auf  einem 
Saumpfade  empor  in  das  Wohngebiet  der  Ljubomirci  (^plaine 
de  Ljubomir',  Des  Hayes  1621).  Ljubomir  mit  12  Ortschaften 
und  über  1000  Einwohnern  ist  noch  heute  die  stärkste  der  Ge- 
meinden von  Bilek.  Auf  dem  Wege  dahin  liegt  die  Obcina 
Vrpolje  (7  Ortschaften);  beide  Gemeinden  besitzen  eine  weit 
nach  Nordwesten  (in  die  Gegend  von  Ljubinje)  sich  er- 
streckendo;  von  Bergen  (Ljubomir-  und  Vidu&a-planina)  ein- 
geschlossene Ebene,  deren  Fruchtbarkeit  in  alter  Zeit  eine 
dichte  und  reiche  Bevölkerung  nährte.  Dies  bezeugen  die  alten 
Grabsteine,  welche  sich  allwärts  in  diesem  wenig  bekannten 
Gefilde  befinden.  Ich  besuchte  von  Jasen  aus  einen  Punkt  der 
Hochebene,  welcher  zur  Gemeinde  Vrpolje  gehörte  und  nach 
einem  alten,  halb  in  der  Erde  liegenden  Kirchlein  Hadiimova- 
crkva  genannt  wird  Q^/^  Stunden  nördlich  von  Han  Cesma). 
Unter  hohen  Bäumen,  inmitten  des  fruchtbaren  Saatfeldes, 
liegen  und  stehen  hier  Gruftplatten,  sarkophagförmige  and 
tumbaförmige  Blöcke,  sowie  aufrechte,  unten  verjüngte  Stelen 
auf  Basisplatten.  Eines  der  letzteren  Denkmäler  ist  durch 
eine  Inschrift  an  der  vorderen  Schmalseite  ausgezeichnet,'  die 
Langseiten  zeigen  (congruent)  unter  je  zehn  radforinigen  Rosetten 

1  21  Zeiloa,  die  noch  ihrer  Losimg  harren.  Deutlich  sind  nur  in  S.  nod 
4.  Zeile  die  Worte  ^e  lezi  knez  .  /  (^hier  lie^  der  Fürst  .  .*)  nnd  in 
6.  Zeile  das  Nanienseude  ....  trovic,  ferner  einige  unsusammeuhingcnde 
Wortfragnieute. 
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je  fiinf  pilastertuimige  Streifen,  die  obeD  durch  küpfforuiige 
Bögen  verbunden  sind  und  unten  uuf  eigontliümlicbcn  acheinel- 
»rtigen  Basen  ruhen  (Fig.  2).    Der  Stein  ist  ohne  die  Unterplatto 

Fgur  *> 


-%ÄÄt^»cr^a^'^%Ä^-, 


ttber  2  M.  hoeb  und  76  Cm.  breit,  die  Uuterplatte  4%  Schritte 
lang  und  4  Schritte  breit.  Eiu  niedrigerer  tumbaförmi^er  Stein 
ohne  Unter  platte  hat  untttr  einem  Kleeblatt  f neu  vier  aufPilaetern 
ruhende  Kundbügen,  deren  Zwickel  mit  herzförmigen  Orna- 
menten ausgefüllt  Bind.  Unter  den  Pilasteru  ist  der  Boden  an- 
gedeatet.  Ein  sarkcphagfüriniger  Stein  zeigt  unter  dem  Dach- 
first acht  radformige  Kosctten,  darunter  vier  einfache  Kund- 
bdgen  auf  Blindsäulen,  an  den  Schmalseiten  blott  drei  Rosetten ; 
eine  schildförmig  zugehauene  Gruftpiattc  trägt  oben  ein  kleines 
Kreuz  mit  rundem  Kopf,  eine  andere  Kreuz,  Halbmond  und 
Stern.  Bemerkenswerth  sind  die  seltsamen  Sculpturen  der  kleinen 
neueren  Grabkreuze,  die  in  den  Wirren  der  hercegoviuischen 
Aufstandskriege  meist  von  den  Türken  niedergeb rochen  wurden. 
Das  Kirchlein  Had2imova-crkva  zeigt  innen  an  den  Altar- 
«cbranken  alte  Holzarbeit  —  Hundbögou  aufgedrehten  Säulchen 
—  ganz  im  Styl  der  aussen  liegenden  Grabsteine.  Doch  verratben 
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die  innen  zum  Boden  hinabfiihrenden  Stufen,  welche  aus  mittel- 
alterlichen Grabsteinen  hergestellt  sind,  und  die  halb  unter- 
irdische Anlage  den  späteren  Ursprung  des  kleinen  und  un- 
scheinbaren Baues. 

Von  Ljubomir  lief  die   alte  Strasse  über  Mirilovi6i  (Ge- 
meinde mit  6  Dörfern  und  400  Bewohnern;  urkundlich  erwähnt 
1430)  nach  Bilek;   der  neue  Weg  erreicht  diese  Station  über 
Borilovi6i  und  Skrbotno.    Zwischen    diesen   beiden  Orten,  bei 
Moäko,  ist  eine  öde  Hochfläche  (689  M.  hoch),  auf  welcher  kein 
Grundstück    sichtbar   wird,    ganz    besäet    mit    prähistorischen 
Grabhügeln.    Bilek  war  bis  vor  kurzer  Zeit  ein  wichtiger  Ort 
wegen  der  dort  liegenden  Trebinjöicaquelle  (richtiger  der  Stelle, 
wo  dieser  FIuss,    dessen  Urquellen  noch  zu   suchen  sind,  am 
Ende  eines  enged  sackgassenartigeu  Thaies  einem  Schlund  ent- 
strömt,  um  nahe   der   dalmatinischen  Grenze    wieder   in  einen 
solchen  zu  versinken  und  jenseits  der  Grenze  als  Ombla  aber- 
mals hervorzubrechen).     Der  perennirende  Wasservorrath,  die 
Nähe  der  montenegrinischen  Grenze  und  die  Noth wendigkeit, 
den  Weg  nach  Gacko  gegen  Bedrohungen  von  dieser  Seite  zu 
schützen,    waren    die  Gründe,    weshalb    die   Türken  Bilek  ab 
ständigen  Lagerplatz  oft  grösserer  Heereskörper   benützten.  In 
den    letzten    türkisch-montenegrinischen  Kriegen     wurde  Bilek 
oft  genannt  und  irrthümlich  als  Festung  bezeichnet.   Es  ist  ein 
unbedeutender  Ort  von  60  Häusern,  ohne  Befestigungen,   ausser 
einigen  Schanzen  und  Knien  und  einer  angeblich  von  russischen 
Genie-Officieren  vor   der  österreichisch-ungarischen  Occupation 
zerstörten    Caserne.     Ein    Thurm    steht    über    dem    erwähnten 
Schlundquell    der    Trebinjöica,    ein    zweiter    unten    dicht   am 
Flusse.     In  welchem  ,SchIosse*    zu  Bilek  (,Billechia*)    die  ein- 
gebornen  Dynasten,  von  welchen  dies  urkundlich  bezeugt  wird, 
z.  B.  Paul  Radenovi6  und  Stefan  Hrani6,  residirten,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen.    Ein  grosser  altslavischer  Grabstein  li^ 
zwischen    Bilek   und   der   erwähnten  Casernruine.     Dass  Büfk 
mit   dem    antiken  Situa  des  Geographen  Ravennas  (Setuia  dei 
Appian)   identisch  sei,    ist  blosse  Vermuthung  von  Tomaschek, 
denn    ein    wichtiger    strategischer   Posten    ist   Bilek    erst  seit 
der  Türkenzeit,    und  wenn  ebensogut  ,auch    die  wichtige  I^age 
von    Stolac    in    Betracht    kommen    kann*,    so    dürfen    wir  un8 
darüber  trösten,    dass   weder   in  Bilek,    noch    an  irgend  einem 
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iDkte  dieser  Strasse  römische  Alterthüraer  zu  finden  waren, 
omaschek  stützt  sich  auch  auf  die  Bezeichnung  dnim  (vom 
iechischen  3pc|xo(;),  welche  nach  Blau  diese  alte  Hauptstrasse  der 
itlichen  Hereegovina  im  Volksmunde  führt  (Reisen,  S.  61),  aber 
'•uni  ist  ein  allgemeines  kroatisch-serbisches  Appellativ  für 
*ahrweg,  Strasse'  und  bezeugt  in  keinem  Falle  das  hohe 
Iter  einer  bestimmten  Wegroute.  *  Auch  Blau's  a.  a.  O.  aus- 
»prochene  Vermuthung,  ,dass  die  römische  Militärstrasse  nach 
im  durch  antike  Monumente  beachten swerthen  Tallid^a  in 
eselbe  Richtung  fällt',  was  Tomaschek  zur  Feststellung  einer 
^pothetischen  Strasse  aus  der  südlichen  Hereegovina  und 
Srdlichen  Crnagora  nach  Taslid^a,  nach  den  unsicheren  An- 
iben  des  Geographen  Ravennas  erweitert,  bedürfte  einer 
ärkeren  Stütze  als  jenes  Namens  und  der  Mittheilung  eines 
rkischen  Militärarztes,  wonach  in  der  Nähe  von  Crkvica 
olnja  oder  gomja  im  Dreieck  zwischen  der  Piva  und  der 
ura,  8  und  12  Km.  oberhalb  ihres  die  Drina  bildenden  Zu- 
mmenflusses)  ,römische  Alterthümer'  zu  Tage  getreten  seien. 
^ohl  aber  ist  der  Weg  von  Bilek  nach  Gacko  und  darüber 
naus  reich  an  üeberresten  einer  vorhistorischen  und 
ittelalter liehen  Cultur,  welche  letztere  auch  urkundlich  für 
ese  Gegenden  bezeugt  ist.  Ich  zähle  sie  in  der  Reihe  auf,  in 
»r  ich  sie  auf  dem  genannten  Wege  kennen  lernte.  Nördlich 
»n  Bilek  dehnt  sich  zunächst  die  gleichnamige  Hochebene 
»ilek-visoöina)  1  Stunde  lang,  V2  Stunde  breit  aus.  Hier  mündet 
ikfly  V4  Stunde  von  Bilek,  in  den  heutigen  Weg  eine  alte  Strasse, 
e  mit  kleinen  unregclmässigen  Quadern  gepflastert  ist;  nur 
rei  kurze  Stücke  sind  davon  erhalten;  es  ist  der  südwestlich 
•n  Mirilovi6i  herkommende  mittelalterliche  Handelsweg,  der 
K)  Bilek  nicht  direct  berührte.  Weiter  kommt  links  eine  Go- 
ila,  prähistorische  Bewohnerschaft  der  Hochebene  bezeugend, 
nn  rechts  auf  zwei  flachen  Kuppen  unweit  der  Strasse  vier 
hir  grosse  altslavische  Grabsteine,  einer  wie  Fig.  2  geformt 
d  verziert,    ein  anderer    tumbaförmig    mit    sechs  Rundbogen 


t  Drum  po  korienn  nije  tnrska,  vcc  je  grcka  (opo(xo;),  te  zna^i  velji  pnt, 
ntrenik  (viatrita),  pa  jo  (lanas  tako  dobra  nasiiika  kano  »to  je  i  poiia- 
»eoa  tadjinka  pokrajinska,  cesta,  koja  nije  ni  poU  onako  ^iva  kano 
sto  je  ,dmm*.  Herceg^vacki  dnim  ipak  valja  poAoliti  kmpicora  floli.  Qaj, 
Balkan- Di  van,  p.  30,  n.  2. 
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auf  schräggestreiften  Säulchen  unter  einem  Kleeblattfries.  Von 
einer  dritten  Gruppe  sind  fast  alle  Steine  zerstört;  ganz  er- 
halten ist  nur  ein  bei  3  M.  hoher,  aufgerichteter  Steinblock. 
Die  nebenliegende  Platte  trug  eine  Inschrift,  von  der  nur  mehr 
einzelne  Buchstaben  zu  erkennen  sind.  Bei  einer  anderen  steht 
noch  ein  grosses  halbzerschlagenes  Kreuz.  An  den  die  Hoch- 
ebene begrenzenden  niederen  Bergabhängen  liegen  zahlreiche 
Gomile.  ^ 

Bei  Pridvor,  am  Beginne  des  Aufstieges  zur  Bjela  Rudina. 
1  Stunde  von  Bilek,  finden  sich  Ruinen  ausgedehnter  älterer 
Baulichkeiten  und  sehr  alte  türkische  Gräber,  dabei  viele  grosse 
Gomile;  V2  Stunde  weiter,  am  Ende  des  Aufstieges,  li^D 
vier  Gruppen  enorm  grosser  mittelalterlicher  Grabsteine.  Stem- 
eck,  der  diese  Gräber  im  Terrainprofile  Bl.  III  verzeichnet, 
gibt  die  Höhe  des  Punktes  mit  727  M.  an.  Folgende  Einzeb- 
heiten  fand  ich  daselbst  bemerkenswerth:  Eine  hohe  Stele  ruht 
in  einer  Art  von  viereckigem  Kranz  (nicht,  wie  sonst  manch- 
mal vorkommt,  in  einer  viereckigen  Vertiefung)  der  Unterplatte. 
Eine  hat  sieben,  eine  andere  fünf  Rundbögen  auf  schräg- 
gestreiften Säulchen  unter  Kleeblattgui rlanden.  Eine  dritte 
mit  Kleeblatt-  und  Bogenfries  hat  an  der  Schmalseite  Schwert 
und  Schild  (mit  Querbalken  und  Halbmond).  Die  Steine  der 
zweiten  Gruppe,  gleichfalls  rechts  vom  Wege,  sind  grössten- 
theils  zerschlagen.  Ein  erhaltener  ist  durch  Roheit  der  Form 
und  Decoration  bemerkenswerth.  Erstere  zeigt  die  Sarkophag- 
form zu  einem  schmalen  Grat  inmitten  der  flachen  Dachfliche 
entstellt;  letztere  acht  Rundbögen,  von  denen  einzelne  doppelt 
so  weit  sind  wie  die  anderen.  Ferner  finden  sich  an  den  Bruch- 
stücken Reste    von  Kleeblattfriesen,   Schwertern    u.    dgl.    Die 


*  All  irgend  einem  Punkte  der  Hochebene  von  Bilek  soll  sich,  nach  möod' 
licher  Mittheilnng,  die  ich  anderwärts  erhielt,  ein  Aufbaa  ans  fünf  Onh- 
platten  befanden  haben,  welcher  ursprünglich  nebenstehende 
(sogenannte  Dolmen-)  Form  zeigte,  später  aber  zusammen-  - 
gestürzt  ist.  Wenngleich  diese  Form,  welche  sonst  nur  an 
Denkmälern  vorgeschichtlicher  und  nahverwandter  (beng^-  " 
lisch  er)  Uncultur  vorkommt  und  an  erste  Kinderversnche  mit  Bansteioeo 
zu  spielen  erinnert,  für  altslavische  Gräber  sonst  nicht  bezeugt  ist,  fehlt 
es  doch  auch  hier  nicht  ganz  an  Analogien.  (S.  meinen  ersten  Bericht, 
S.  567,  Fig.  31.) 
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dritte  Gruppe  links  vom  Wege  besteht  aus  fünf  Platten  von 
riesiger  Qrösse,  doch  ohne  Sculpturen;  die  vierte  aus  vier  Stelen. 
Zwei  davon  sind  imposant  durch  ihre  Höhe  (1 — l'/^  Klafter), 
sowie  dadurch,  dass  sie  sammt  der  Unterplatte  aus  einem  Stück 
gehauen  sind.  Ihre  Stabilität  ist  deshalb  freilich  sehr  gering, 
and  sind  auch  die  meisten  dieser  Stelen  auf  der  dem  Wind- 
anprall  ausgesetzten  Höhe  längst  umgeworfen.  Eine  fünfte 
Gruppe  li^t  weiter  nördlich,  an  ihren  Steinen  ist  wieder  die 
Bogenverzierung  vorherrschend.  Die  Bjela  Rudina  ist  trotz 
ihres  ausgesprochenen  Karstcharakters  ziemlich  gut  bebaut  und 
seigt  weite  Strecken  weichen  Bodens,  der  mit  leichter  Mühe 
frachtbar  gemacht  werden  könnte,  wie  er  denn  auch  wahr- 
scheinliah  dereinst  Culturboden  war.  <  Dieses  Gräberfeld  ist 
noch  dadurch  von  einer  gewissen  Bedeutung,  dass  unweit 
(kaum  1  Km.)  nördlich  davon  in  einer  kleinen  Einsenkung 
des  (659  ii.  hohen)  Plateaus  der  seit  alter  Zeit  wichtige 
Dreiweg  Stolac,  Bilek,  Gacko  liegt,  welcher  die  Hochebenen 
TOD  Fatnica  und  Dabar  (im  Mittelalter  oft  genannt)  mit  denen 
der  Hauptroute  verband.  Fruchtbares  Gebiet,  Wald  und 
Ackerland  besass  hier  schon  in  älterer  Zeit  der  Ort  Trno- 
▼ica  (jetzt  13  Häuser),  in  einem  Reisebericht  von  1621  er- 
wähnt. Ein  serbisches  Volkslied  aus  der  Zeit,  da  Risano  und 
Mitrovic  (an  der  Save)  noch  den  Türken  gehörten,  nennt  statt 
dessen  den  nahen  Flecken  Vrbica  (jetzt  18  Häuser,  Hauptort 
der  Gemeinde).  Ein  kleiner  Eichenhain  beim  Orte  Preraöa  ist 
der  Rest  der  grossen  Waldungen,  durch  die  man  einst  hier 
reiste.  Sonst  beobachtet  man  auf  dieser  Strecke  eine  über- 
aoB  frappante  Formation  des  Karstkalkes,  der  stellenweise 
täuschende  Nachahmungen  eines  kunstvollen  Quaderpflasters, 
aber  auch  Parquettflächon  von  riesiger  Ausdehnung  und  voll- 
kommener Glätte  erzeugt.  Hier  liegen  auch  Gomile,  und  in  eine 
derselben  ist  eine  Hütte  hineingebaut,  was  noch  anderwärts 
oft  genug  vorkommt.  Wo  noch  Humus   vorhanden  ist,    gedeiht 


<  Im  Verzeicbnifls  der  ^upen  von  Travnnien  nennt  DiokleaA  (ed.  Crn^ic, 
p.  39)  annh  Rndina.  Urkundlich  erscheint  die  Landachaft  1280  als  Ru- 
dine,  1357  als  Rudene.  Im  montenegrini«ch-türkischen  Kriege  1790 
treiben  die  NikSiei  ihr  Vieh  der  Sicherheit  wegen  nach  Rndine,  verHeren 
e0  jedoch  durch  einen  Ueberfall  der  Montenegriner  (Wr.  Zeitung  1790, 
Nr.  9,  30.  Jünner). 
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Üppige  Vegetation,  welche  diesen  Theil  der  Rudina  stellenweise 
einem  Garten  ähnlich  macht.    Desto  schärfer  markirt  sich  der 
Uebergang  in    das   Becken   Korita    über    eine   windumbranste 
Schneide^    auf  der,   957  M.    hoch,    ein  Wachthaus  steht.    Die 
Korita,   einst   mit  Wald    und    Getreidesaat   bedeckt,   prasentirt 
sich  jetzt  als  ein  weites  ödes  Feld,  dessen  trichterförmige,  kleine 
und    grössere  Vertiefungen   mit  Erde  halb  gefüllt  sind. '     Eine 
alte  Pflasterstrasse  durchschlängelt  dasselbe,  ohne  es  wegsamer 
zu  machen.  ^     Schneebedeckte  Bergketten   bilden    den   ernsten 
Hintergrund    dieser    Scenerie,    in    der    sich     die    Katastrophe 
des     obcitirten    Volksliedes    (Ueberfall    eines    Hochzeitszuges, 
wahrscheinlich  an  die   zahlreichen  Grabstätten    der  Ebene  an- 
knüpfend)   abspielt.    Auf  einem  Hügel,    der   sich  innren  der 
Ebene  erhebt,    liegen  alte  und  neue  GUrabsteine  getrennt,   zwi- 
schen  beiden  Gruppen    steht   ein    hohes  Steinkreuz    mit  halb- 
verlöschter Inschrift  und  Buckeln  an  den  Armenden.     Wenige 
Minuten  weiter  finden  sich  beiderseits  des  Weges  Gruppen  von 
mittelalterlichen  Gräbern,  fast  nur  Platten  von  enormen  Dimen- 
sionen,   eine  davon  an  der  oberen  Fläche  wie  Fig.  2  verziert. 
Bei  drei  Platten  liegen  noch  umgestürzt   und  verstümmelt  die 
hohen  Kreuze,  welche  ehedem  zu  Häupten  der  Gräber  errichtet 
waren.    Bei  einer  anderen  steht  ein  neueres,  klafterhohes  Krens 
mit  Halbmond,  Stern  und  Jahreszahl,  wonach  es  scheint,  dass 
unter   dem    alten    Grabstein   in   neuerer   Zeit   eine    Beisetzung 
stattgefunden.    Seltsame  moderne  Basrelief sculpturen  des  primi- 
tivsten Kunstvermögens  finden  sich  an  der  Kula  und  der  neuen 
(noch    nicht  ausgebauten)   Moschee  von  Korito.     Unweit  nörd- 
lich   des   genannten    Ortes   beginnt   der  Aufstieg   zur  Kobilja- 
glava.    Hier  liegen  rechts  und  links  an  den  Abhängen  reihen- 
weise   geordnete    Gomile;    eine    derselben,    auf  der  Höhe  des 
, Stutenkopfes',    führt    den    Kamen    Qjurgjeva-g^omila  (,Georg8- 
haufen^).     Die  flachen  Kuppen  umher  sind  wie  gepflastert  mit 


'  In  den  Volksliedern  oracheint  sie  deRlmlh  bald  als  Wald  oder  Feld,  biH 
als  steinige  Oede,  was  den  Erklärem  viel  Kopfzerbrechen  vemntacbt  Ittt 

^  Roskiewicz  schreibt  (Studien  8.  112):  «Die  schwierig  Passage  dieM« 
Steinfeldes  wird  nicht  so  leicht  von  mir  vergessen  werden,  denn  die  Pferde 
waren  gezwungen,  mit  grosser  Vorsicht  Stellen  zu  snchen,  nm  nur  den 
Fuss  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Steinplatten  oder  in  die  Fugen  der- 
selben setzen  zu  können.* 
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riesigen  natürlichen  Felsplatten,  die  ferneren  Höhen  grell- 
gestreift von  den  nacktliegenden  Schichtenlinien  des  Gesteins. 
Inmitten  dieser  eigenthümlich  starren  Natur  eröffnet  sich  von 
einem  1123  M.  hohen  Punkte  eine  weite  Kundschau  auf  die 
umgebenden  höheren  Gebirge.  Die  alte  Handelsstrasse,  theils 
gepflastert,  theils  in  den  Felsen  gehauen,  führt  uns  in  kurzen 
Windungen  steil  hinab  in  das  Thal  von  Cmica,  856  M.  hoch, 
vom  gleichnamigen  Flüsschen  bewässert,  eng,  aber  fruchtbar 
an  Gras  und  Getreide,  im  Mittelalter  von  commerci eller  Be- 
deatung.  Ragusanische  Urkunden  bezeugen  hier  seit  1380  die 
Existenz  einer  Zollstation  und  einer  kleinen  Handelscolonie, 
die  im  XV.  Jahrhundert  sehr  oft  genannt  wird.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert erscheint  Crnica  als  Sitz  türkischer  Behörden  und  in 
dem  mehrfach  erwähnten  Volksliede  als  Reisestation  zwischen 
Cememo  und  Risano.  Jetzt  gehört  es  mit  33  Häusern  und 
188  Bewohnern  zum: 

8.  Besirk:  Gkkoko. 

Die  Alterthümer  von  Crnica  liegen  am  südlichen  Abhänge 
des  964  M.  hohen  felsigen  Hügels,  welcher  das  Thal  der  Crnica 
vom  breiten  Gackopolje  scheidet,  auf  der  Hutweide  des  Ortes 
Strepeljöi  (Stepen),  dicht  unter  dem  kahlen  und  schroffen  Fels- 
hanpte  des  Hügels.  Den  verhältnissmässig  engen  Raum  be- 
decken zahlreiche  Grabsteine,  worunter  ausnahmsweise  viele 
mit  Sculpturen  und  Inschriften.  Die  merkwürdigste  Sculptur 
(eines  ritterlichen  Falkenjägers,  der  unter  Mond  und  Sternen 
über  einem  erlegten  räthselhaften  Thiere  steht)  zeigt  eine  grosse 
Platte  (Fig.  3).  ^  Eine  von  Ranken  umrahmte  Gruftplatte  trägt 
eine  Inschrift  in  vier  Zeilen,  wovon  nur  die  Hälfte  der  ersten 
lesbar.  Von  einem  andern  Inschriftstein  mit  Kleeblattrahmen 
ist  nur  die  linke  obere  Ecke  mit  den  Anfangsbuchstaben  von 
vier  Schriftzeilen  erhalten.  Ein  dritter  zeigt  nur  unleserliche 
Reste  von  Schrift.  Eine  von  schräggestreiften  Stäben  einge- 
fasste  Platte  trägt  Schild  und  Schwert  mit  Sternen  zu  beiden 
Seiten    des  Schwertgriffes;    eine    ebenso    umrahmte    zeigt    blos 


'  Ueber  die  Vorliebe  der  Südslaven  für  den  Falken  s.  meinen  ersten  Be- 
richt, S.  696,  Anm.  Ihr  Nationalheros  Marko  Kraljeviö  erscheint  als 
Falkenjfiger  in  einem  Liede  bei  Karadiid  Nar.  srp.  pj.  II,  7  a. 
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eineD   Kranz;    eiue   dritte   drei   plumpe   Erhabenheiten   (worin 
Sonne,   Mond   und  Stern   in   denkbar   robester  AiufUlinmg  zu 
erkennen    sind) ,    ein    BrucIiBtück   Schwert  and   Schild.    Eine 
grosse    Platte    ist   zun 
^B"  3-  Einsetzen     des    eigent- 

lichen Qrabstflins  vie^ 
eckig  vertieft.  Da«  T0^ 
nehmsteundwahnchein- 
lieh  älteste  Qrab  dieser 
Oerthchkeit  hatte  die 
Form  einer  20  Schritte 
langen  und  10  Schritte 
breiten,  mit  halbrunder 
Apsis  an  der  oberen 
Schmalseite  versehenen 
Capelle,  deren  Grund- 
festen, aus  Platten  und 
Quadern  ganz  von  der 
Aibeit  der  amherliegen- 
den  Grabsteine  beste- 
hend, erhalten  sind.  Hu 
erkennt  noch  die  Pfosten 
der  schmalen  Einganga- 
thüre,  die  nicht  vorne, 
der  Apsis  gegenüber,  sondern  rechts  doch  nahe  der  vorderen 
Schmalwand  lag.  Die  Krypta  ist  mit  grossen  Platten  gedeckt 
und  von  aussen  erbrochen.  Einer  der  Bausteine,  vielleicht 
ein  ehemaliger  Qrabstein,  ist  mit  einem  Stei*ne  geschmückt, 
andere  umherliegende  zeigen  Zapfenlöcher,  die  ihre  einstige 
Bestimmung  bekunden.  Nur  3  Km.  links  von  Cmics  sieht 
man  an  demselben  (nördlichen)  Abhang  des  Thaies  Kljni, 
eine  merkwürdige  alte  Bergfeste,  die  zur  Hälfte  durch  Dstä^ 
liehe  Felsterrassen  gebildet  ist.  Die  Karte  verzeichnet  den 
Ort  nur  als  Ruine;  KljuiS  ist  aber  ein  Dorf  von  31  Häusern, 
nchtiger  Lehmhütten  primitivster  Art,  welche  die  (rein  türki- 
sche) Bevölkerung  von  173  Seelen  gleich  Schwalbennestern 
an  die  Burgfelsen  und  die  Mauern  der  alten  Feste  geklebt 
hat.  Klju£  wird  seit  1426  urkundlich  erwähnt  und  diente 
Sandalj,    sowie   Herzog   Stephan    und    dessen   Sühnen   oft  als 
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Residenz.  ^  Noch  1519  erscheint  es  in  dem  ungarisch-türkischen 
Friedensinstrument,  doch  schon  1533  war  es  theil weise  bereits 
eine  Ruine. 

Das  Gackopolje,  in  das  wir  über  einen,  südlich  steil, 
nördlich  nur  wenig  abfallenden  Hügel  gelangen,  ist  ein  flaches, 
über  1000  M.  hoch  gelegenes  Becken,  von  dessen  Gewässern 
nnr  die  an  Metokia  (Gucko)  vorbeifliessende  Graöanica  in 
einem  Schlünde  ihren  Ablauf  findet,  während  die  übrigen  in 
den  tieferen  Theilen  der  Ebene  stocken  und  ausgedehnte  Sumpf- 
flächen bilden.  Zumal  im  Herbst  und  Frühjahre  steht  fast  das 
ganze  Becken  imter  Wasser,  und  dieser  Zustand,  im  Bunde 
mit  der  Indolenz  der  anwohnenden  Bevölkerung,  macht  die 
trotz  des  rauhen  Klimas  hohe  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu 
einem  werthlosen  Geschenke  der  Natur.  Es  darf  als  dritter 
Factor  auch  ein  Name  genannt  werden,  den  die  nationale  Volks- 
poesie verewigt,  indem  sie  seinem  alten  Adel  das  Brandmal 
tTrannischer  Willkür  aufgedrückt:  der  Name  Ismail  Aga  Cengi6. 
Oengi6  heisst  der  Fluch,  der  bis  vor  kurzer  Zeit  auf  dem 
Oackopolje  lastete,  und  Smrt  Cengi(S-Age  (,Der  Tod  Cengi6- 
Aga's',)  ist  der  bekannte  Titel  des  bedeutendsten  südslavischen 
Epos,  welches  Mai^urani6  durch  Bearbeitung  einer  Reihe  von 
Volksliedern  gewonnen.^  Ihr  Leidensschauplatz  ist  das  Gackopolje, 
ihr  sichtbares  Wahrheitszeugniss  die  Uncultur  dieser  Ebene, 
nachdem  das  andere  Denkmal  aus  jener  kaum  verflossenen 
Unheilsepoche,  die  Cengi6-Kula  zu  Lipnik,  das  Schloss  des 
tyrannischen  Adelsgeschlechtes,  zur  Ruine  gesunken  und  neu- 
liehst  beim  Strassenbau  von  den  k.  k.  Truppen  vollständig  ab- 
gebrochen worden  ist.  In  der  Richtung  auf  Avtovac,  in  dessen 
Nähe  Lipnik  und  die  Cengic-Kula  lagen,  läuft  quer  über  die  Ebene 
der  Rest  des  alten  Pflasterweges,  theilweise  noch  sehr  wohl 
erhalten.  In  den  schlechten  Jahreszeiten,  wenn  das  Plateau 
fast  ganz  versumpft  ist,  bietet  dieser  Ueberrest  aus  einer 
Periode  höherer  Cultur  den  einzigen  Steig,    auf  welchem  man 


>  ,Klju^  grad  znatan  i  na  glasn  kano  ^sre  uzdanje  Stjepine  obrane.*^' 
Oaj,  Ba1kan4)ivan,  p.  34. 

2  Die  Bewohner  von  Gacko  g^eniessen  als  weitberühmte  Gnslaspieler  und 
Läedersänger  eine  grosne  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  nationalen  Volkfl- 
epofl.  jPieva  kroz  Gacko!*  (iSing  nach  der  Weise  von  Gacko!*)  lautet 
die  Entacbeidong  in   allen  Fällen,   wo  der  Text  eines  Liedes  strittig  ist. 
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über  die  Sumpffläche  kommen  kann.  Unweit  von  diesem  Pfade 
erhebt  sich,  schon  näher  an  Avtovac  als  an  dem  Südrande 
des  Plateaus,  ein  kleiner  niedriger  Hügel,  auf  welchem  eine 
Gruppe  ausgezeichneter  altslavischer  Qrabsteine  die  Blicke 
des  Reisenden  schon  von  Weitem  anzieht.  Die  Steine  sind 
alle  übermannshoch  und  meist  schön  verziert;  doch  zeigt  nur 
einer  eine  bildliche  Darstellung.  Die  beiden  Langseiten  dieses 
Denkmals  sind  übereinstimmend,  sowohl  untereinander,  als  auch 
mit  der  Sarg-  oder  richtiger  Tempelform  des  Steines,  mit  je 
einer  Säule  verziert,  die  einen  Kleeblattfries  trägt.  Die  Vorder- 
seite zeigt  zwei  mit  den  Köpfen  gegen  einander  gekehrte  Thiere, 
wahrscheinlich  Hirsche,  im  Kampf  begriffen  oder  (was  minder 
wahrscheinlich)  gemeinsam  von  den  Zweigen  eines  Baumes  ihre 
Nahrung  suchend.  Die  Unsicherheit  der  Erklärung  wird  ver 
mehrt  durch  die  Verwitterung  des  oberen  Theiles  der  Bildfläche^ 
wodurch  entscheidende  Partien  fast  völlig  zerstört  sind.  Wie 
der  Decoration  der  Seitenflächen,  liegt  auch  dieser  Darstellung 
eine  antike  Reminiscenz  zu  Grunde.  Man  denkt  wohl  zunächst 
an  das  bakchische  Motiv  zweier,  von  einem  Weinstocke  fressen- 
den Ziegenböcke;  aber  auch  das  Motiv  zweier  im  Kampf  gegen 
einander  gekehrten  Thiere  ist  der  alten  Kunst  nicht  fremd. 
Hier  ist  vielleicht  ein  heraldischer  Sinn  damit  verbunden. 

Ein  anderer  sargförmiger  Stein  zeigt  an  der  Stirnseite 
ein  vertieftes  Feld  mit  einer  Säule,  ein  hoher  tumbaförmiger 
an  den  Langseiten  je  vier,  an  den  Schmalseiten  je  zwei  Bogen 
aus  tauartig  schräggestreiften  Stäben  mit  Rosetten  in  den  Bogen- 
zwickeln  (nur  an  den  Langseiten).  Ein  Kleeblattfries  läuft  so- 
wohl über  den  Bögen,  als  auch  auf  der  Unterplatte  rings  um 
den  Stein.  An  einer  hohen  Stele  sehen  wir  über  fünf  Bogen- 
feldern  (wie  auf  Fig.  2)  einen  rautenförmig  gemusterten  Fries 
und  zehn  Rosetten  (wie  auf  Fig.  1).  Dieselben  Bögen  hat  noch 
ein  anderer  Stein  dieser  Gruppe.  Ein  sargförmiger  Block  tragt 
an    der  Stirnseite   eine   halbverlöschte  Inschrift  in  vier  Zeilen. 

Gacko  war  früher  nur  der  Name  der  Landschaft  de« 
an  die  Hochebene  von  Nevesinje  sich  östlich  anschliessenden 
Plateaus.  In  dieser  Bedeutung  erscheint  derselbe  in  einigen 
mittelalterlichen  Urkunden,  einmal  (Dufresne,  lUyr.  vet.  et  nov. 
130)  unter  den  Orten,  welche  Andreas,  zweiter  Graf  von  Chelm, 
um  1240  an  die  bosnischen  Könige  verlor,   dann  (1359,  1361) 
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wieder    unter    denen,    welche    Vojslav    Voichnovi6,    ,conte    de 
Chelmo';    besass.     Später   finden    wir   den   König  Ostoja   nach 
Verlust  der  Krone  Bosniens  im  Besitze  der  Landschaften  Gacko, 
Rudina;  Ljubinje  und  Primorje.    Nach  seinem  Tode  1435  fielen 
dieselben  wieder  an  Bosnien.    Aus  der  Namensform  Orecka  bei 
Dufresne  1.  c.  (vgl.  Grocka,  südöstlich  von  Belgrad)  und  dem 
Ortsnamen  Metokia,  der  auch  in  Albanien  vorkommt,  schliesst 
Blau,    Reisen  S.  75,    auf  eine  Colonie   aus  einem  griechischen 
Kloster.     Der  heutige  Ort  liegt  1085  M.  hoch  terrassenförmig 
an  dem  steilen  Abhänge  eines  niederen  Hügels,  der  sich  rück- 
wärts an  eine  wenig  höhere  Kette  anlehnt.     Den  Hügel  krönt 
jetzt    die    neue    türkische    Caserne,    wahrscheinlich    über    den 
Grundfesten  einer  älteren  Baulichkeit   (eines  festen  Schlosses) 
angelegt.     Sonst  bietet   der  Ort   nicht  viel  Bemerkens werthes. 
Die  Häuser  (142)  sind  hoch,  meist  zweistöckig,  doch  ungemein 
roh  erbaut,    die  Erdgeschosse  oft  ohne  jede  Kunst  höhlenartig 
in  den  Felsen  gehauen,  die  Fenster  klein,  luckenartig.    Stroh-, 
Holz-  und  Steindächer  wechseln  ab,  die  letzteren  sind  auf  dem 
First  zahnförmig  crennelirt,  die  Holzdächer  mit  Steinen  beschwert. 
Einzelne   behauene  Bausteine,    Gesimse   und  Portale   stammen 
aus   älterer   Zeit   als    die  Gebäude,    denen    sie  jetzt   eingefügt 
-sind.    Jeden  Zweifel  über  die  Lage  der  alten  Hauptansiedlung 
in  der  Gackolandschaft  widerlegt  das  ausgedehnte  Gräberfeld, 
welches  sich  südöstlich  von  der  heutigen  Stadt,  rechts  von  dem 
nach  Avtovac  fuhrenden  Wege,  befindet,  identisch  (?)  mit  den 
altslavischen  Gräbern,  die  Ami  Bou6  (Turquie  d'£urope)  U,  363 
bei    Gacko,   ,unweit   nordwestlich   vom   Wege   des  Ismail-Beg' 
(Cengi£),   gesehen.     Weit   über  zweihundert  meist  rohgeformte 
Steine,  in  überwiegender  Mehrzahl  Platten,  bedecken  den  sanfl 
zam  Flusse  geneigten  Wiesenplan  unmittelbar  neben  dem  um- 
hegten neuen  Christenfriedhof.  Die  meisten  sind  halb,  viele  ganz 
in  die  Erde  gesunken,  ausserdem  wurden  zahllose  bereits  zer- 
schlagen und  zum  Strassenbau  verwendet,  da  die  neue  Chaussee 
nach  Avtovac   das  Gräberfeld   nahe   seinem    nördlichen  Rande 
durchschneidet.     Ungefähr   in  der   Mitte    desselben  finden  wir 
wie  bei  Crnica  die  15  Schritte  lange,  6  Schritte  breite  Ruine  einer 
aus  Quadern  und  Steinplatten  von  den  Dimensionen  der  Einzel- 
grabsteine erbauten  Capelle,  wahrscheinlich  eines  hervorragen- 
den Grabes,  das  zum  Theil  aus  altem  Material  (sculpirten  Grab- 
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Schwert  mit  KreuzgriflF  und  rundem  Knauf,  der  andere  an  der 
Seite  ein  rosettenformiges  Kreuz.  Unweit  davon  stebt  ein 
sehr  plumpes  hohes  Steinkreuz. 

In  der  Neuzeit  war  das  Gackopolje  häufigen  Verwüstun- 
gen ausgesetzt.  Dreimal  erhielt  es  zu  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts auf  dem  bisher  geschilderten  Wege  den  Besuch  feind- 
licher Streifcorps.  1685  drangen  200  mit  den  Venetianern 
verbündete  Haiduken  bis  ,Gozcha'  vor,  schlugen  daselbst  einen 
Pascha  und  1000  Mann  türkischer  Truppen,  verbrannten  viele 
Dörfer  und  brachten  40  Pferde,  1  Fahne,  10  Köpfe,  10  Weiber, 
2  Kinder  und  1  befreiten  Christensclaven  zurück.  1692  nach 
der  Einnahme  von  Klobuk,  verheerten  700  Haiduken  das  ,Land 
von  Gazo'  und  tödteten  oder  fingen  viele  Türken.  1696  end- 
lich brachten  Haiduken  von  Grahovo  den  Bezirk  Oacko  zum 
dritten  Male  unter  die  Botmässigkeit  der  Venetianer. 

Neueren    Datums    sind    die  Verwüstungsspuren,    welchen 
man   allwärts    im  Gackopolje   begegnet;    sie   stammen   aas  der 
nun    abgeschlossenen   Epoche    der    türkisch  -  montenegrinischen 
Grenzfehden.     Avtovac,    ein    fast    rein  türkischer  Ort,    ist  zur 
guten  Hälfte   ein  Trümmerhaufen,    die  Moschee  eine  Ruine  in- 
mitten hoher  alter  Grabsteine.     Die  Brücke,  welche  hier  über 
die  Graöanica  führt,  trägt  auf  den  alten  Steinpfeilern  nur  mehr 
eine  hölzerne  Balkenbahn.    Auch  in  Lipnik,   ^/^  Stunde  weiter 
nordöstlich,  ist  die  Hälfte  der  Häuser  ohne  Dach,  und  allwärts 
starren  brandgeschwärzte  Ruinen.    Die  mittelalterliche  Pfiaster- 
strasse,  welche  bei  Avtovac,  wahrscheinlich  auf  der  erwähnten 
Steinbrücke,    die  Graöanica  übei*schritt,    fuhrt  von    da  an  im 
felsigen  Engthal    der  Muäica,    des  stärksten  rechtsseitigen  Za- 
flusses   der  Graöanica,   aufwärts   zuerst  bis  Lipnik    am  linken, 
dann    am    rechten    Ufer.     Die   Bachschlucht   ist   von   hier  ab, 
trotz   ihrer   niedrigen  Ränder,    so   eng,    dass   nur  ein  schmaler 
Saum    neben    dem   Wasser    für-   den  Weg    praktikabel   bleibt 
Der  heutige  Saumpfad,  wenn  er  diesen  Namen  verdient,  über- 
schreitet   im    Stauwasser    einer   Mühle    die    reissende   Mu§ica, 
erklimmt  mühselig  den  steilen  jenseitigen  Geröllhang  und  hält 
sich    ziemlich    gleich   auf  der  gewonnenen    Höhe.     Hier  sind 
zunächst  allerlei  Grabstätten  aus  verschiedener  Zeit  bemerkens- 
werth.     Mächtige  Steintumuli  (Gomile)  krönen  alle  nahen  und 
ferneren    Kuppen    rings  umher,    so    ausschliesslich,    dass   eine 
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Gruppe  mittelalterlicher  Grabsteine,  die  hier  rechts  vom  Wege 
einen  der  gewohnten  aussichtsreichen  Plätze  suchte^  denselben 
nur  über  einer  zerstörten  Oomila  fand.  Es  ruhen  also  hier  mittel- 
alterliche Bewohner  der  Gegend  dicht -bei  ihren  vorgeschicht- 
lichen Ahnen,  in  den  Denkmalhügel  derselben  gebettet.  Die 
Steine  dieser  Gruppe  bestehen  aus  Platten  und  Stelen  auf 
Platten.  Eine  der  ersteren  zeigt  die  Sculptur  eines  Schwertes, 
die  Stelen  meist  Bogendecoration,  wie  Fig.  2,  darüber  einmal 
Rosetten,  wie  Fig.  2;  ein  andermal  ein  rautenförmig  gemustertes 
Feldy  wie  Fig.  1;  ein  drittes  Mal  ist  kein  Fries  darüber  an- 
gebracht. Rohheit  in  Form  und  Verzierung  der  Steine  nimmt 
hier  in  eben  dem  Grade  überhand,  als  wir  uns  von  der  Küste 
und  dem  dahin  gravitirenden  Culturgebiete  entfernen  und  in 
unwirthliche  Gebirgsregionen,  zu  einer  auch  in  historischer 
Beziehung  wichtigen  und  bedeutungsvollen  Wasser-  und  Länder- 
Bcheide,  die  hier  durch  die  Cemerno-planina  und  den  gleich- 
namigen Pass  markirt  ist,  aufsteigen.  ^ 

Links  vom  Wege  liegen  noch  zwei  Gruppen  mittelalter- 
licher Grabsteine,  nur  einer  davon  mit  Bogen  (wie  Fig.  2) 
verziert.  Neben  den  Monolithen  finden  sich  hier  auch  Flach- 
gräber, durch  oblonge  Steinumfriedungen  markirt,  doch  schwer- 
lich prähistorisch.  Dagegen  fallt  gerade  hier  eine  riesige  Go- 
*iStkL  auf  naher  Kuppe  in  die  Augen,  und  weiterhin  gewahrt 
man  ak  einzelnen  Stellen  Grabmerkzeichon  aus  unbehauenen 
Steinplatten,  für  welche  die  Anthropologie  den  Namen  , Dolmen' 
gebraucht.  Es  finden  sich  solche  von  der  Form  eines  griechi- 
schen TCj  welche  die  gewöhnliche  ist,  aber  auch  andere  von 
der  Gestalt  des  Buchstaben  X.  Grabmäler  sind  es  fast  gewiss, 
angewiss  aber  aus  welcher  Zeit,    und  ob  nicht,  wider  sonstige 


1  Die  Region  der  altslaviHchcn  Grabsteine  reicht  südlich  vom  Meere  bis 
dicht  an  die  Linie  der  grössten  Erhebungren,  welclie  Bosnien  von  Nord- 
westen nach  Südosten  darchzieht.  N(">rdlich  derselben  beginnt  sie  erst 
wieder  in  einiger  Entfernung.  Zu  den  /ahlreichen  Grabstätten  des  ße- 
xirks  von  Nevesinje,  die  in  meinem  ersten  Herichto  S.  515  f.  und  8.  610 
tfaeilweise  erwähnt  sind,  füge  ich  als  zur  gleichen  Region  gehörig  aus 
dem  Bezirk  Gacko  den  Ort  Kokorina  am  Westfusse  der  Öemerno-planina 
hinzu.  Hier  fand  GopÖevic  (Heimat  HI,  2,  8.  729)  ,eineu  interessanten 
Friedhof  mit  uralten  massiven  Grabsteinen,  sowie  altslavischen  grossen 
Kreuzen  mit  abgerundeten  Querbalken*. 
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Analogien  in  Europa,  aus  sehr  junger  Periode.    Ueberall  zeigen 

sich   daneben    regelrecht    behauene   Gruftplatten^    einzeln  oder 

zu  mehreren;  eine  derselben  liegt  auf  niedrigen  Stützen  derart, 

„.       ^        dass   man    sie   als  Stein  tisch   bezeichnen  kann. 
Figur  6. 

Uebrigens  sind  die  mittelalterlichen  Gruftplatten 
sehr   oft  durch  untergelegte   kleinere  Steine  in 
horizontale  Lage  gebracht  und   präsentiren  sich 
nach   Unterwaschung   und   Hinwegschwemmung 
des  Erdreichs  als  scheinbare  ^Steintische'.    Auf 
einer  der  Gomile  liegt  umgestürzt  eine  Stele  von 
beistehender  Form  (Fig.  6),  also  wieder  ein  Bei- 
spiel  sehr  später  Nachbestattung  an  yorhistori- 
scher  Grabstelle. 
Weiter  verliess  ich  den  gegenwärtigen  Saumpfad  und  die 
Höhen;    auf  welchen  er  läuft,    um  mich  nach  der  alten  Kar*- 
vanenstrasse  umzusehen,  und  fand  sie  wieder  im  romantischen 
Thale   der  MuSica,    dessen   unbetretene   und   heute  wieder  un- 
wegsame  Wildniss    durch    die    seltsamen    Sparen    einer  alten, 
einst   vielbenützten   Communication   noch   mehr  den  Charakter 
tiefster  Verlassenheit   und  Weltabgeschiedenheit   an  sich  trägt 
An    breiteren  Thalstellen   gepflastert,   doch   von  Gras  and  Ge- 
büsch überwuchert,  ist  der  Pfad  bei  zunehmender  Verengerung 
des  Thaies  grösstentheils  in  die  fast  senkrecht  abfallenden  Fels- 
wände  des   linken  Ufers   eingehauen,    oft  mit  Benützung  emes 
schmalen  Ufersaumes,  oft  aber  in  Form  eines  halben  Tnnnels, 
der    den    knapp    zwei    Fuss    breiten    Saumweg    so    tief  über- 
wölbt,   dass   kaum  ein  starkbepacktes  Pferd,    geschweige  denn 
ein   Reiter,    passiren    könnte.     Jetzt   sind   diese    Stellen   durch 
Corrosion    des    bei    Hochwassern    überschwemmten    Felsw^es 
so  abschüssig,   glatt  und   gefährlich,    dass  man  sie  am  rechten 
Ufer    umgehen    rauss.     An    einem    Punkte    ist    der    Wegsaum 
ganz  verschwunden  und  die  Felswand  fallt  glatt  und  senkrecht 
in  den  sehr  tiefen  und  reissenden  Bach.    Jenseits  dieser  Ecke 
hebt    sich   der   Pfad   über   schräge   Felsplatten,    in    welche  er 
stufenweise  eingehauen  ist;  daran  schliesst  sich  wieder  ein  langes 
gepflastertes  Stück.     Nach    einstündiger  mühsamer  Verfolgung 
dieser  Wegspuren  im  Dickicht  des  oberen  Mü§icathales  steigen 
wir,    ohne    jene    verlassen    zu    müssen,    rechts    zu    dem   Orte 
Vrba   empor;   diesen    Ort   mit   seinen   38    zerstreuten  Häusern 
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und  überwiegend  griechisch- orientalischen  Bewohnern  berührte 
also  auch  der  alte  Handels  weg;  der  neue  Pfad  erreicht  den- 
selben im  Thale  des  gleichnamigen,  in  die  Mu^ica  mündenden 
Baches.  Im  Vrbathal  zieht  nun  die  Pflasterstrasse  aufwärts,  über- 
setzt den  Bach  etwas  abwärts  des  neuen  Uebergangspunktes,  den 
eine  Holzbrücke  markirt,  und  gelangt  in  dichtem  Hochwald 
zum  Fusse  des  letzten  und  steilsten  Anstieges,  der  treppenartig 
in  wilden  Zickzackwindungen  zwischen  niederen  Felswänden 
über  Blöcke  und  Klippen  zum  1373  M.  hohen  Cemernosattel 
emporführt.  Der  Berg  ,Zomerno^  wird  in  den  Handelsacten 
der  Bagusaner  seit  1431  erwähnt  und  erscheint  dort  stets  als 
wichtige  Grenzscheide.  Als  Lagerstation  zwischen  Jabuka  und 
Vrbica  finden  wir  in  einem  mehrfach  erwähnten  alten  Volks- 
liede  das  Cemerno-polje,  jene  breite,  grasige,  von  Laubwald 
umschlossene  Mulde,  durch  welche  der  Bergpass  zieht,  heute 
der  Standort  eines  Pandurenpostens.  Nach  jähem  Abstieg  über 
den  waldentblössten,  von  Wasserrissen  zerfurchten  nördlichen 
Hang  des  Berges  befinden  wir  uns  wieder  auf  der  alten  Pflaster- 
strasse, die  am  rechten  Ufer  der  Sutjeska  nordwärts  zieht, 
und  gelangen  bei  zunehmender  Verengerung  des  Thaies  bald 
in  die  von  den  senkrechten  Abstürzen  des  (2027  M.  hohen) 
Sedlo  links  und  des  (2260  M.  hohen)  Volujak  rechts  gebildete 
Felsenklamm  Prosjeßenica  (, Durchschnitt^),  eine  durch  Natur- 
Bchönheiten  überreich  ausgezeichnete  Wegstelle.  In  diesem 
Defil^e  fand  der  alte  Handelsweg  nicht,  nui*  die  bedeutendsten 
Schwierigkeiten,  sondern  auch  die  günstigsten  Punkte  zur  An- 
lage von  Sicherungswerkon,  die  den  nicht  immer  streng  ge- 
schiedenen Zwecken  des  Handelszolls,  Strassenraubes  und 
Kavaranenschutzes  dienten,  und  deren  Ruinen  theilweise  noch 
za  sehen  sind,  ly^  Stunde  vom  östlichen  Fusse  des  Cemerno- 
gebirges,  Yj  Stunden  von  der  ersten  diesseitigen  Karaula  ,Grab', 
an  der  Grenze  des 

4.  Bezirks:  Fo6a, 

betreten  wir,  immer  auf  dem  alten  Pflasterwege,  das  kühlschattige 
Felsenthor,  welches  den  Eingan<^  der  Prosjeöenica  bezeichnet. 
Unmittelbar  davor  sieht  man  rechts  auf  einer  vom  Volujak 
abfallenden  Felswand  die  Reste  einer  Baulichkeit,  welche  vom 
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anwohnenden  Volke  (auch  noch  südlich  des  Cememopasses) 
als  ^Herzog  Stephans  Burg^  (Erceg  S6epanovgrad;  manchmal 
auch  als  Grab  desselben  Herrschers)  bezeichnet  wird.  Roi- 
kiewicz  führt  an,  dass  gegenüber,  auf  einem  Felsvorspninge 
des  Sedlo,  wo  jetzt  keine  Rainenspuren  zu  erkennen  sind, 
der  Sage  nach  6ine  Capelle  gestanden  und  Burg  und  Capelle 
durch  eine  Brücke  verbunden  gewesen.  Aus  urkundlicher 
Ueberlieferung  (Jireäek  1.  c,  S.  75)  kennen  wir  den  Namen 
des  Schlösschens:  Vratar  (Pförtner),  Vratar  in  Sutiska  (auch 
einfach  Sutiska),  und  wissen,  dass  daselbst  in  der  That  Herzog 
Stephan  ein  Zollamt  besessen.  Stephans  Statthalter  Vladisla? 
Raiöevi6  beraubte  hier  um  1435  eine  aus  Srebrnica  (Rudnik) 
mit  Silber  kommende  Karavane,  und  1436  beschwerten  sich 
die  Ragusaner  über  die  Errichtung  neuer  Zölle  ,in  Tribigna, 
in  Sutischa'  etc.,  so  dass  jener  Eingriff  mit  Wahrscheinlichkeit 
als  erste  gewaltsame  Ausübung  des  neuen  Zollrechtes  anzu- 
sehen ist.  1452  entriss  Vladislav  Hercegoviö,  Stephans  Sohn, 
seinem  Vater  nebst  anderen  Burgen  des  Landes  auch  ^Vratar 
in  Sutischa^  1533  sah  der  Venetianer  Ramberti  (Viaggi  fatd 
da  Vinetia,  Aid.  1545)  an  den  Seiten  des  Engpasses  zwei 
Castelleti.  Das  eine  war  damals  bereits  zerstört;  das  andere, 
noch  gut  sichtbare,  wurde  ihm  als  Vratac  bezeichnet^  mit  dem 
Bemerken,  dass  Herzog  Stephan  hier  seine  Wache  gehabt,  da- 
mit Niemand  durchkomme,  ohne  den  schuldigen  Zoll  gezahlt 
zu  haben.  Beide  Castelle  waren  aus  dem  Felsen  selbst  g^ 
hauen  und  nur  mittelst  schwieriger,  für  eine  einzige  Person 
genügender  Pfade  zugänglich;  20  Mann,  blos  mit  Steinblöcken 
bewaffnet,  hätten  diese  Schlösschen  gegen  eine  ganze  Armee 
leicht  vertheidigen  können.  Der  französische  Reisende  Des 
Hayes  (Voyage  de  Levant,  Paris  1632)  hörte  1621  von  einer 
eisernen  Kette,  mit  welcher  man  in  der  christlichen  Zeit  die 
Passenge  zu  sperren  pflegte.  Aus  dieser  Ueberlieferung  er- 
klärt sich  die  heutige  Sage  von  einer  Capelle  gegenüber  der 
Burg  und  einer  Brücke  zwischen  beiden.  * 


*  Kiepert  bezeichnet  den  Punkt  auf  seiner  Karte  mit  dem  Namen  Pirlitor, 
wogegen  Roskiewicz  einwendet,  dass  ^Niemand  eine  Schlossraine  dieses 
Namens  kennt'.  Nun  ist  zwar  der  echte  alte  Name  Sutiska  in  Vergessen- 
heit  gerathen,    wohlbekannt  ist  dagegen   Pirlitor,    Pnlitor   oder  Piritor, 
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Betäubend  tost  und  siedet  die  zu  beträchtlicher  Tiefe  ver- 
engte Fluth  in  dem  nur  wenige  Meter  breiten  Felsenspalt,  durch 
den  wir  unmittelbar  nach  Betrachtung  jener  Ruine  ziehen, 
auf  2  Fuss  breitem,  ganz  in  die  Felswand  gehauenen  und  von 
derselben  überwölbtem  Pfad,  der  von  Jahrhunderte  langer  Be- 
nützung und  den  allwärts  abtriefenden  Wasseradern  ganz  ab- 
BchöBsig,  schlüpfrig  und  gefährlich  ist.  Hier  mochte  eine  in 
die  nahen  Felswände  eingefügte  Kette  als  Bollwerk  genügen, 
um  den  Durchgang  zu  sperren.  An  dieses  Thor  schliesst  sich  ein 
Felsdefil^e,  das  erst  nach  zwei  Stunden  unmittelbar  vor  Tien- 
tifite  sich  öffnet  und  in  seinen  wolkenhohen,  engen  Schranken 
eine  Wandeldecoration  der  herrlichsten  Naturscenerien  ein- 
schliesst.  Wir  ziehen  bald  dicht  unten  an  den  donnernden 
Csecaden  des  mächtigen  Gebirgsbaches,  bald  hoch  über  dem- 
selben auf  schwanker,  geländerloser  Balkenbrücke,  bald  an  den 
Felswänden  dieses,  bald  jenes  Ufers  in  schwindelnder  Höhe 
über  dem  nur  mehr  hörbaren  Gewässer  dahin^  dessen  Anblick 
zwischen  den  Klippen  der  Tiefe  verschwindet.  Nacktes  Gestein 
starrt  um  uns  her.  Nur  unten  auf  mächtigen  Sturzblöcken,  in- 
mitten der  weissen  Gischt  des  Gewässers,  grünen  und  blühen 
kleine  Paradiese  von  mannigfach  nüancirtem  Laub-  und  Nadel- 


wie  die  Volkslieder  schwankend  überliefern,  welches  erweislich  mindestens 
20  —  30  Km.  weiter  südöstlich,  am  Fusse  des  Dormitor  und  am  Ufer  der 
Tara  lag.  Deshalb  schreibt  Vuka»in  aus  Skadar  an  Vidosava,  die  Gattin 
Mom^ilos,  ,nach  der  Burg  in  Hercegovina,  nach  Momj^ilos  weisser  Burg 
Pirlitor*: 

,Wa8  doch  machst  du  dort  in  Schnee  und  Eise? 
Blicke  aufwärts  doch  aus  deinem  Schlosse! 
Hast  du  was  Erfreuliches  zu  sehen? 
Nur  im  weissen  Glanz  den  Berg  Dormitor, 
Der  da  ewig  prangt  in  Schnee  und  Eise, 
So  in  Sommers  Mitten  wie  in  Winters. 
Oder  schau  von  deiner  Burg  herunter, 
Wellenreich  rauscht  hin  die  trübe  Tara, 
Die  nicht  Brücken  und  nicht  Furthen  leidet, 
Bäume  reisst  sie  mit  sich  fort  und  Steine 
Auf  den  Ufern  Fichtenwald  und  Klippen.* 

(Talvj  nach  Karadiic«  IT,  25.) 

Von  dieser  berühmten  Burg  ist  heute  auch  nicht  mehr  die  geringste 
Spur  zu  sehen. 
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holZ;  und  hoch  über  uns  krönt  dunkler  Wald  den  zackigen  Rand 
der  Bergwände,  den  die  sinkende  Sonne  mit  einem  Purporhauch 
verklärt.  Aber  die  traumhafte  Pracht  dieses  Thaies,  eines  bos- 
nischen Tempe,  darf  die  Sinne  des  Wanderers  nicht  ganz 
gefangen  nehmen,  denn  der  schwierige  Saumpfad  fordert  die 
höchste  Aufmerksamkeit  von  ihm.  Gepflastert  sind  hier  nur 
wenige  Stellen  des  Weges,  meist  ist  er  in  den  Felsen  gehauen, 
doch  ohne  viele  Kunst  mit  häufigem  Uferwechsel  und  Be- 
nützung  der  verw^egensten  Anhaltspunkte. 

Für  einen  wichtigen  Cultur-  und  Handelsweg,  der  bis  in 
die  Neuzeit  seine  verbindende  Rolle  gespielt,  ist  diese  An- 
lage absolut  von  sehr  bescheidenem  Werthe.  Denkt  man 
sich  hiezu  die  Schrecken,  welche  bis  vor  kurzer  Zeit  in 
Gestalt  von  Zollwächtern  oder  einfachen  Plünderern  hier  des 
Reisenden  harrten,  so  begreift  man,  dass  Ramberti  auf  dieser 
Tour  nicht  aufzuathmen  wagte,  bis  er  die  gesegneten  Floren 
Altserbiens  erreicht. 

Zwei  Stunden  von  den  Ruinen  des  yPfortenschlösschens' 
(Vratar)  liegt  Tientiste  (,Zeltdorf',  von  tenta,  tentorium),  eben- 
falls ein  alter  Ort,  welcher  1450  als  Zollamt  erwähnt  wird. 
Es  besteht  heute  nur  aus  15  Häusern,  welche  links  abseits 
der  Strasse  am  Fusse  des  Jabuka-  (Zelen-)  Gebirges  zerstreut 
sind;  der  Han,  die  alte  Zollstation,  jetzt  ein  Pandarenposten, 
liegt  etwas  weiter  nördlich  rechts  von  der  Strasse.  Wenige 
Aecker  und  Wiesen  in  der  oasenartigen  Thalmulde,  sowie  der 
reichliche  Fischfang  in  der  Sutjeska  nähren  die  (rein  türkischen) 
Bewohner  des  Oertchens,  welche  sich  als  Idiotissimi  (s.  meinen 
ersten  Bericht,  S.  596)  den  Bewohnern  von  Dre^nica  kühnlich 
an  die  Seite  stellen  dürfen.  Alte  türkische  Gräber  befinden  sich 
Y4  Stunde  nördlich  von  TientiSte  unmittelbar  vor  einem  üeber- 
gang  der  Sutjeska,  welcher  Popov-most  (Popenbrücke)  heisst. 
Vj  Stunde  weiter  sind  prähistorische  Grabstätten  (Gomile),  drei 
rechts,  zwei  links  vom  Wege,  die  Steinhaufen  mit  Erde  und 
Gras  bedeckt.  Der  alte  Weg  ist  hier  durchaus  gepflastert 
und  bleibt  am  rechten  Ufer,  während  der  neue  das  linke  vor- 
zieht. Am  rechten  Ufer  gewahrt  man  der  Reihe  nach:  Stein- 
tumuli  an  dem  steilen  Abhang  zwischen  Fluss  und  alter  Strasse, 
eine  Moscheeruine  mit  erhaltenem  Minaret,  einen  dicken  vier- 
eckigen   Uhr-    und    Wartthurm    (Saliat-Kula),    dergleichen  die 
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bedeutenderen  türkischen  Ortschaften  im  Lande  besitzen,  zu- 
letzt zerstreute  Häuser  einer  dem  Anscheine  nach  ehemals 
bedeutenden,  jetzt  herabgekommenen  Ortschaft.  Es  ist  dies 
Curevo,  mit  nur  21  Häusern  Hauptort  einer  Gemeinde  von 
nicht  weniger  als  44  weit  umher  zerstreuten,  theils  kleineren, 
theils  grösseren  Dörfern.  Unmittelbar  darunter  sieht  man  hart 
am  Flussufer  zahlreiche,  theils  Sarkophag-,  theils  plattenförmige 
Grabsteine  aus  dem  Mittelalter,  die  ersten,  welche  wir  dies- 
seits der  Bosnien  und  die  Hercegovina  scheidenden  Gebirgs- 
linie  antreffen,  bezeugend,  dass  Curevo  (,Mädchendorf',)  ein 
schon  in  vortürkischer  Zeit  blühender  Ort  gewesen. 

Weiter  gelangt  man  nach  einer  Stunde  zur  Mündung  der 
Sutjeska  in  die  Drina,  einem  schönen  Punkte,  dessen  Reiz 
dadurch  erhöht  wird,  dass  die  beiden  hier  sich  vermischenden 
Gewässer  anscheinend  direct  gegen  einander  fliessen.  Dicht 
vor  der  Einmündung  lenkt  jedoch  ein  vorspringender  Berg- 
ri(5gel  den  Lauf  der  Flüsse  ab  und  sie  begegnen  sich  in 
spitzem  Winkel,  um  dann  vereint  nach  Norden  zu  strömen. 
Dieses  Schauspiel  zu  Füssen,  lag  hoch  ober  den  engen  Fluss- 
tbälem  im  Mittelalter  die  Burg  Kozman  (oder  Kosman),  wo 
Herzog  Stephan  im  Sommer  zu  vei'weilen  pflegte,  jetzt  ein 
Ort  von  10  Häusern,  in  welchem  man  der  Ruine  des  alten 
Fürstenschlosses  vergeblich  nachfragt.  Gleich  schimmernden 
Augen  der  Landschaft  blicken  einzelne  Punkte  dos  smaragd- 
grünen Wasserspiegels  der  Drina  aus  der  Tiefe  des  gewundenen 
Engthals  zur  Höhe  empor.  Die  Drina  trägt  hier  noch  nicht 
lang  ihren  Namen  und  die  Last  selten  erscheinender  Flösse, 
denn  nur  5  Km.  aufwärts  der  Sutjeskamündung  entsteht  sie 
aus  dem  Zusammenflüsse  der  Piva  und  der  Tara.  Wie  Kosman 
im  Dreieck  der  Drina  und  Sutjeska,  so  lag  ein  anderer  Fürsten- 
sitz zu  gleicher  Zeit  im  Mündungsdreieck  dieser  beiden  Quell- 
flüsse: die  berühmte,  im  XV.  Jahrhundert  oft  genannte  Burg 
Sokol  auf  dem  Stephansfelde  (Stjopan-polje  noch  heute  ge- 
nannt). Von  hier  (na  Stipanu-polju  pod  Sokolom)  datirt  San- 
dalj  1419  eine  Urkunde,  und  der  Schreiber  eines  Codex  von 
16Ö0  nennt  sich  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  gebürtig  ,ot  Stefana- 
polja,  jeie  jest  meXdoröcye  tarskoje  i  pivskoje'  (vom  Stephans- 
felde inmitten  des  Zusammenflusses  der  Tara  und  der  Piva). 
Heute    findet   man    hart   an    der  Vereinigung   beider  Gewässer 
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eine  zerstörte  Karaala  und  circa  2000  Schritte  westlich  davon, 
am  südlichen  Abhänge  des  Hügels,  welcher  wahrscheinlich  ein&t 
die  alte  Burg  getragen,  die  Ruine  einer  christlichen  Kirche. 
Der  jenseitige  Abfall  des  Hügels  zur  Tara  ist  steil  und  felng.  * 
Der  Name  Sokol-vrh  (^Falkenspitze')  haftet  heute  an  dem 
nächstliegenden  Punkte  des  Gebirgsstockes,  welcher  Tara  und 
Piva  scheidet.  Vom  Stjepan-polje  führt  ein  beschwerlicher 
Weg  in  zwei  Tagen  nach  Plevlje;  auf  demselben  gelangt  man^ 
5  Km.  aufwärts  der  Tara,  zu  der  Furthstelle  Crkvici-plnt 
oder  Podbrieg  und  weiterhin  in  gleichen  Abständen  zu  den 
Orten  Crkvica  dolnja  und  gornja.  Ich  konnte  nicht  erfahren, 
an  welchem  von  den  drei  Punkten  nach  der  oben  citirten 
vagen  Mittheilung  ^römische'  Alterthümer  gefunden  worden  sdn 
sollen;  wer  auf  Grund  derselben  hieher  eine  römische  Strassen- 
Station  verlegen  will,  —  habeat  sibi;  der  Weg  fuhrt,  wie  gesagt, 
allerdings  noch  heute  nach  Plevlje,  wo  ein  bedeutender  Römer- 
ort lag,  aber  Foöa  muss  man  bei  dieser  Berechnung  aus  dem 
Spiele  lassen,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt.  ^ 

Die  gepflasterte  Handelsstrasse  führt  von  Kosman  über 
Meiaje  durch  Wälder  und  Wiesen  stets  hoch  am  linken  Drina* 
Ufer  bis  in  die  Nähe  von  Brod  (Schiff,  Ueberfuhr),  wo  sie 
ehedem  an  enger  Flussstelle  eine  steinerne  Bogenbrücke  —  eine 
Holzbrücke  bestand  hier  1621  —  vorfand,  von  welcher  nur 
mehr  die  beiden  Strandpfeiler  hüben  und  drüben  an  den  hoben 
Ufern  erhalten  sind.  Jetzt  wird  der  Reisende  auf  einer  Plätte 
durch  den  reissenden  Strom  gerudert  Noch  sind  wir  5  Km. 
von  Foöa  selbst  entfernt,  aber  die  Gegend  wird  flacher,  wohn- 
licher und  bewohnter.  Foöa,  dessen  ausgedehnte  Anlage  (bei 
3500  Schritte  lang  und  über  2300  Schritte  breit)  zur  Bevölkerungs- 
und Häuserzahl  (2968  Personen,  594  Häuser)  in  keinem  rechten 
Verhältnisse   steht,    was   auf  einen  Rückgang   des   vordem  be- 


*  yPiva  et  Tarra  amnes  ad  oppidum  Socho  in  prernpta  petra  sitam, 
coeuntes,  onde  uno  Bimtd  profluentes  alveo  in  Drinam  cadont,*  schreibt 
der  venetianische  Qeogpraph  Negri  za  Ende  des  XV.  Jahrhanderts. 

^  Tomascfaek  identificirt  die  Roate  des  Qeographen  Ravennas:  Sitna,  Dem, 
Bisou,  Berselum,  Sapua  mit:  Bilek,  Gacko,  Crkvica,  Fo£a,  Plevlje  —  ein 
Weg,  der  in  seiner  letzten  HSlfte  nach  trivialer  AnsdmcJuweise  voll- 
kommen  ,mit  der  Kirche  um  das  Krenz'  gehen  würde. 
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deutenden  Ortes  hinweist,  ^  bietet  einen  freundlichen  Anblick 
mit  seinen  rothen,  gewellten  Ziegeldächern  zwischen  üppigem 
Grün,  seinen  zahlreichen  Minarets,  die  sich  in  den  Wellen  der 
Drina  und  Cehotina  spiegeln,  mit  den  bebüschten  und  be- 
waldeten Höhen  umher  und  den  blauen  Bei-gcoulissen,  welche 
den  ferneren  Thal  weg  der  Drina  bezeichnen.  Die  Stadt  liegt 
ganz  am  rechten  Drina- Ufer,  beiderseits  der  hier  einmünden- 
den Cehotina,  ihrer  grösseren  Masse  nach  am  linken  Ufer  der 
letzteren,  im  spitzen,  südlichen  Einflusswinkel.  Den  breiten 
unteren  Theil  längs  der  Drina  bewohnen  die  Mohammedaner, 
den  oberen  an  der  Cehotina  die  Christen  (638  Seelen),  welche 
auch  ein  Kloster  besitzen.  Foöa  erscheint  in  der  Handels- 
geschichte dieser  Gegend  erst  unter  Herzog  Stephan  als  Chot^a, 
unter  den  Türken,  obwohl  unbefestigt  und  nur  aus  hölzernen 
Häusern  bestehend,  lange  Zeit  als  Sitz  des  Sand^akbegs  der  Herce- 
govina,  mit  seinem  heutigen  Namen  erst  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert (Fudscha  schon  bei  Hadii-Chalfa).  Als  Handelsort 
ist  es  noch  jetzt  nicht  unbedeutend;  es  blüht  daselbst  zumal 
die  Metallindustrie  in  Erzeugung  und  geschmackvoller  Mon- 
tirung  von  Hand-  und  Feuerwaffen,  allerdings  ein  Gewerbs- 
zweig, dem  gegenwärtig  die  Lebensader  unterbunden  ist. 

Von  Fo^a  zog  der  Handelsweg  weiter  im  Drinathal  hinab 
nach  Gorazda,  dessen  Bezirk  wir  unter  den  zu  Bosnien  gehörigen 
später  abhandeln.  Auf  dem  Wege  dahin  liegt,  noch  im  Bezirk 
von  Fo6a,  den  Uferwechsel  bezeichnend,  der  Ort  Ustikolina 
(^Kolinamündung^,  24  Häuser),  der  eponyme  Mittelpunkt  einer 
Gemeinde  von  38  meist  kleineren  Dorfschaften,  welcher  1399 
als  ,Husticoligne'  und  ragusanische  Colonie,  1413  als  ,Osticolina^ 
und  Zollamt  des  Vojvoden  Paul  Radenovi6  erscheint.  Die 
Rainen  des  alten  Ortes  sind  noch  heute  zu  sehen. 

Ein  interessantes  Denkmal  (Fig.  7  und  8)  besitzt  der  Ort 
Bujakovina  im  angrenzenden  D^.emaat  Mreiica,  nordwestlich  von 
der  nur  aus  7  Häusern  bestehenden  gegenwärtigen  Ansiedlung. 
Die  Figuren  an  der  Rückseite  und  den  beiden  Seitenflächen 
dieser  Inschriftstele  tragen  unverkennbar  die  sogenannte  Fusta- 


t  Noch  bis  zum  Bekanntwerden  des  letzten  VolkszIihliingfireRultates  folgten 
Manche  (Roskiewicz,  Klaid  n.  A.)  der  Tradition,  welche  Fo&i  mit  10.000 
Bewohnern  als  zweitgrösste  Stadt  der  Hercegovina  bezeichnete. 
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nella,   welche   heute   nur  mehr   in  SUdalbanien    zn  Hsum  ist; 
die  Einzclfigar  rechts  scheint  sich   dieses  Kleidungsstück  oder 
Fieitr  7  Figtir  8. 


Zeile  1  lautete  vermuthlich:  0\ 
Zeile  2  ist:  Knjeza  T.des  Fürsten') 


besser  einen  au8g;ezafkten 
Gürtel  eben  umzulegen; 
die  Einzelfigur  rückwirti 
hat  ausserdem  eine  vw- 
schnürte  Weste,'  Die  Hal- 
tung der  Arme  ist  wie 
sonst  bei  Täazern  und 
von  dem  klagenden  oder 
adorirenden  Geatus  vieler 
anderer  Figuren  auf  aol- 
chen Steinen  verschie- 
den. Die  Inschrift  der 
Vorderseite  kann  ich  nur 
theil weise  transscribireo: 
je  grob  (,dies  ist  das  Grab'); 
mlich  sicher;  Zeile  3 enthielt 


'  In  dieneu  Eigenthümlichkeit^n  der  Trarht  erkenne  irh  ei 
für  die  ethnu graphische  Wahrnehmung,  welrha  auf  anderem  Oebiel 
(Reisen,  S.  63)  gemacht  hat.  Er  Gndet  in  Fo£a  nod  Umgebung,  «owie 
südwärts,  nn  der  von  mir  bearhriebenen  Linie,  die  Marken  einer  eiusti^ 
Völ  kerne  beide  nnd  verinrht  da«  Hineinrn^n  des  albanenisehea  (■!<■ 
ill^TiAohen)  Elementü  in  ans  nlavitche  und  Anderes  durch  die  frenidarti|! 
klingenden  Namen  moliammedanincher  Einnohner  von  Fofa.  deren  er  riot 
gronne  Anzahl  miltheilt.  iiarhKUVveiseu. 
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den  Vornamen:  (.ra6ije?);  Zeile  4,  5  den  Stammnamen:  Vasoje 
ri6a;  Zeile  6 — 10  sind  mir  räthselhaft.  Die  Vasojevi^i  sitzen 
jetzt  bekanntlich  südlich  von  KolaSin,  dies  wäre  also  das  Denkmal 
eines  Anführers  jenes  tapferen  Stammes^  der,  vordem  an  der 
Drina  sesshaft,  durch  den  Einbruch  der  Türken  in  die  Gebirge 
Montenegros  zurückgedrängt  wurde.  Die  wilde  Tara,  einer  der 
beiden  Drina-Quellflüsse,  der  bei  Kola^in  entspringt,  dürfte 
den  Weg  seines  Zurückweichens  bezeichnen. 

Ehe  wir  den  Bezirk  von  Foöa  verlassen,  w^ill  ich  noch, 
als  hieher  gehörig,  den  Kessel  von  Krbljina  (,SteingerölP)  er- 
irfthnen,  ein  sehr  hoch  (1215  M.)  gelegenes  Hirtenthal  mit 
wenigen  Häusern  und  Alpenhütten,  bei  dessen  Han  die  General- 
karte ,Alte  Gräber'  verzeichnet.  Dieser  Punkt  liegt  auf  dem 
Wege  Sarajevo  —  Ulok ;  doch  geben  weder  Ro6kiewicz  noch 
Blau,  welche  diese  Route  gemacht,  Näheros  über  den  Fundort. 
Stemeck  verzeichnet  auf  demselben  Wege  noch  an  drei  Stellen 
weiter  nördlich  alte  Grabsteine,  doch  gehören  die  beiden  Fund- 
stellen im  Thale  der  Zeljeznica  nicht  mehr  zum  Bezirk  von 
Foöa^  sondern  zu  dem  von  Sarajevo. 


II.  Krei»:  Sarajero 

(sQd^stlicher  Theil  Ton  Bosnien). 

1.  Bezirk  der  Landeshauptstadt, 
a.  Sarajevo. 

Ein,  wenn  auch  noch  so  kurzer  Blick  auf  die  Geschichte 
der  Ijandeshauptstadt  Bosniens  darf  nicht  an  dem  Punkte 
der  gegenwärtigen  Niederlassung  verweilen,  ohne  die  Um- 
gebung derselben,  in  der  sich  ihre  Vorgeschichte  abspielt, 
gestreift  zu  haben.  ,Die  Umgegend  von  Sarajevo'  ist  aus- 
führlich, auch  mit  Rücksicht  auf  archäologische  Einzelnheiten, 
beschrieben  im  I.  Capitel  von  Blau's  jReisen  in  Bosnien', 
S.  1 — 16,  worauf  hiemit  für  alles  Topographische  in  den  nach- 
folgenden Angaben  verwiesen  sei.  Ueberhaupt  arm  an  monu- 
mentalen Geschichtszeugen,  die  hier  noch  mehr  als  anderwärts 
im  Lande  den  schädigenden  Einflüssen    grosser  Culturschwan- 

kungen   ausgesetzt   waren,    bot   mir   das  Terrain  und  die  Um- 

54* 
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gebuug  von  barajevo  nur  eine  spärliche  Nachlese,  kanm  ge- 
nügend einigten  Vermuthungen  über  die  ältere  Cultur  dleaes 
Gebietes  als  Stütze  zu  dienen 

Ein  paar  zerstreute  oder  verschleppte  üeberreste  antiker 
Kunst  bezeugen  die  ehemalige  Lsistenz  einer  römischen  An- 
siedlung  im  Sarajev sko-polje  ha  sind  dies,  um  die  wenigen 
Stucke  vollstaudig  aufzuzablea 

1  eine  römische  Votivara  mit  Inschrift  (letzteres.  Archäol- 
epigr  Mitthedungen  aus  Oesterretch  18S1,  S.  44  f.,  4).  Fundort 
Svrakinoselo  am  Sudufer  der  Miijacka,  5  Km.  vom  Westeode 
Sarajevos    jetzt  in  letzterer  Stadt 

2  ein  äusserst  roh  ausgeführter  Grabstein  mit  Sctdplnr, 
Fig    9   (vgl    1    c     S     44    3)     jetzt   mit   der   Bildflache  nacb 

j-        g  aussen  in  die  Brustwehr 

der  steinernen  Bosdr- 
brücke,  11  Km.  vom 
Westendo      Sarajevos, 

eingefngt.  EvaDs 
(Through  Bosnia  asd 
the  Hercegovina  etc. 
London  1876,  p.  23") 
publicirt  und  bespricht 
ein  ähnliches  Basrelief, 
welches  er  beim  Hau 
von  BlaiEuj  geriinden. 
Die  Abbildung  det- 
selben  a.  a.  O.  zeigt 
aber  so  viele  Abwei- 
chungen im  EinzelneD, 
daas  wir  kaum  an  die 
Identität  beider  Steine 
glauben  künnen, welche 
von  Einigen  behauptet 
wird; 

3  cm  Echunes  aber  schlecht  erhaltenes  Basrelief  (cf.  Arch.- 
epigr    Mittheil    1881     S    44    2|   '    beim  Han  von  Blaiuj  unter 


r   Stfin   i>t   nicht,    wie  Tomasrhek    (VorslaviiicliB   Topoeriipb»  if 
etc.,   S.   26)  schreibt,   von  Evaiia,  oonilera  von  mir  gefondco  nnJ 
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intiken  Quadern.  Oberleib  einer  Bakehantin  mit  um  den 
äalß  geknüpftem  Thierfell,  emporgeworfenem  Haupte  —  laxa 
Service  —  und  an  den  linken  Arm  gelehntem  Thyrsos;  die 
lach  abwärts  ausgestreckten  Arme  scheinen  eher  die  Theile 
^ines  zerrissenen  Böckleins  oder  Aehnliches^  als  ein  Gewand 
^halten  zu  haben.  Des  Zusammenhanges  wegen  füge  ich 
lier  an: 

4.  ein  Grabrelief  von  Pazari6  (cf.  1.  c,  S.  43  f.).  Der 
Fundort  dieses  Steines  liegt  9  Km.  südöstlich  von  Bla^uj- 
Blan  im  Thale  der  Zujevina,  durch  welches  noch  heute  die 
Strasse  von  Sarajevo  zum  Ivansattel  und  weiterhin  nach  den 
!}arentastädten  Konjic  und  Mostar  läuft. 

Beweisen  diese  Denkmäler  zusammengenommen  das  Vor- 
landensein  einer  römischen  Niederlassung  im  weiten  und 
mchtbaren  Flachlande  des  Sarajevsko-polje  und  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  südwestlicheren  Punkten,  welche  über 
lie  tiefste  Einsenkung  in  der  grossen  nordwest-südöstlichen  Er- 
lebungskette  (Ivansattel  1010  M.  hoch)  das  Küstengebiet  der 
farenta  gewann,  so  lässt  einer  dieser  wenigen  Ueberreste  (3.) 
.uf  eine  verhältnissmässig  frühe  Gründung  dieser  Station  — 
wahrscheinlich  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  — 
chliessen.  Nichts  hindert  uns,  anzunehmen^  dass  dieser  Ort 
chon  im  Alterthum  als  Mittelpunkt  des  Landes  von  höherer 
tedeutung    war.      Fällt    er    doch    seiner   Lage    nach    ziemlich 

a.  a.  O.  zuerst  beschrieben.  (Ich  finde  ihn  noch  deshalb  interessant, 
weil  sich  nebst  anderen  Resten  altillyrischer  Sitte  und  Cultur  auch  der 
orgiastische  Frauentanz  des  antiken  Dionysoscultus,  der  seinen  Ursprung 
ja  im  thrakischen  Norden  hatte,  in  Bosnien  und  den  angrenzenden  Ländern 
bis  auf  unsere  Zeit  ziemlich  getreu  erhalten  hat.  Icli  könnte  dies  aus 
eigener  Wahrnehmung  bekräftigen,  begnüge  mich  jedoch,  auf  die  Be- 
merkung Hahns  über  die  tanzenden  Zigeunerinnen,  die  er  in  Vranja 
zwischen  Prizrend  und  Sofia  sah,  zu  verweisen:  ,Man  brauchte  jedem 
dieser  Geschöpfe  nur  einen  Tliyrsusstab  in  die  Hand  zu  geben,  um  die 
tanzende  Mänade  in  allen  Bewegungen,  wie  sie  uns  aus  den  erhaltenen 
Darstellungen  bekannt  sind,  leibhaftig  vor  sich  zu  haben/  Reise  von 
Belgrad  nach  Salonik,  S.  84.)  Der  vorige  Stein  (2.)  war  nicht,  wie  Toraa- 
schek  femer  schreibt,  in  der  ^eljeznicabrücke  bei  Ilid^e  eingefügt,  sondern 
stets  in  der  Bosnabrücke.  £r  lag  lange  Zeit,  von  bildfeindlichen  türkischen 
.Entdeckern*  herabgestürzt,  im  seicliten  Wasser  des  Flusses,  bis  er  auf 
Betreiben  des  em.  katholischen  Pfarrers  von  Sarajevo,  G.  Martic,  gehoben 
und  wieder  eingesetzt  wurde. 
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genau  in  die  Mitte  jener  die  grosse  Erhebungslinie  senkrecht 
durchschneidenden  zweiten  Diagonale,  welche  südost-nordwest- 
lich  von  der  Narentamündung  (Narona)  zur  Drioamündang 
(Sirmium)  oder  vom  Meer  zur  Save  und  Donau  führte,  üeber 
die  genaue  Ortslage  der  römischen  Änsiedlung  können  wir  nar 
Vermuthungen  aussprechen,  doch  wird  diejenige  kaum  abza- 
weisen  sein,  welche  in  die  nähere  Umgebung  der  Bosnaqnelle 
führt  und  hieher,  an  den  mittleren  der  drei  Fundorte  im  Sara- 
jevsko-polje,  die  alte  Station  verlegt.  Hier  im  Dreieck  zwischen 
den  gleichstarken  Qewässern  der  Bosna  und  der  ^eljeznica, 
wo  die  Warmquellen  von  Ilid^e  liegen,  ist  aller  WahrscheinKch- 
keit  nach  der  Römerort  zu  suchen,  dessen  Namen  wir  nur 
hypothetisch  feststellen  können.  ^ 

Erscheint  sonach  das  Quellgebiet  der  Bosna  schon  im 
Alterthum  als  Haupt mittelpunkt  des  Landes,  der  von  diagonalen 
Strassenzügen  durchschnitten  wird,  so  werden  wir  uns  nicht 
wundern,  dort  auch  im  Mittelalter  eine  bedeutende  Änsiedlung 
zu  treffen.  Indessen  kennt  die  Geschichte  des  Mittelalters  die 
heutige  Stadt  noch  nicht;  dagegen  erscheint  die  2upa  VrhbMoa 
(QueHbosna,  ad  Matricem)  als  Centrum  der  geistlichen  und 
weltlichen  Verwaltung  mit  dem  Sitze  des  Bans  und  des  katho- 
lischen Bischofs  zu  Brdo.  Die  Lage  dieses  Ortes,  wo  eine 
Kathedralkirche  St.  Petri  bestand,  ist  zweifelhaft,  Ban-Brdo 
oberhalb  den  Bosnaquellen  wird  von  den  Einen,  Blaiuj  von 
Anderen  ^  dafür  gehalten.  Eine  Burgruine  hat  der  Ort  Dragi 
zwischen  Bla^uj  und  den  Bosnaquellen,  Namen  und  Ruinen 
dagegen  der  Ort  Vru6i  am  Fusse  des  Igman,  wo  eine  Kirche 
St.  Stephani  protom.  bestand,  erhalten.  Die  Urkunde,  der  wir 
dies  entnehmen,  stammt  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
(Theiner,  Mon.  Slav.  merid.  I,  296  sqq.).  Auffallend  ist  es  dabei, 
dass  sich  im  Quellgebiet  der  Bosna  nirgends  jene  massiven 
altslavischen  Grabsteine  aus  dem  XIII.  bis  XV.  Jahrhundert 
finden,  die  anderwärts  in  zahlloser  Menge  selbst  auf  den  ödesten 
Höhen  und  Gefilden  Bosniens  und  der  Hercegovina  anzutreffen 


^  ,Noch  jetzt  findet  man  an  der  Bosnaquelle  Spuren  von  dem  ehem&lig^o 
Orte,  unter  Anderem  die  Grundmauer  eines  Gebäudes,  welche  als  jene  der 
ehemaligen  Kirche  des  beil.  Blasius  bezeichnet  wird.*    Roskiewicz,  S.  1<6. 

^  Jukic;  doch  widerspricht  der  Name  des  Ortes,  welcher  auf  eine  Kirche 
des  heil.  Blasius  (slav.  Blaza)  schliessen  iässt,  dieser  Yermathuog. 
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sind.  Mehrere  solche  Grabstätten  h'egen  dagegen  östlich  von 
der  Stadt  im  wilden  Engthal  der  Miljaöka,  hoch  auf  den  felsigen 
Thalwänden,  wo  die  Ruine  Starigrad  den  eigentlichen  Machtsitz 
der  damaligen  Landesherren  bezeichnet.  Es  ist  eine  charakte- 
ristische Erscheinung,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  altgrie- 
chischen Cultur  in  typischer  Weise  zeigt,  dass  die  Ansiedlungen 
des  barbarischen  Mittelalters  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  antiken  Culturtradition  gefolgt  sind,  aber  im  Einzelnen, 
in  der  Ortswahl  mit  Rücksicht  auf  die  specielle  Lage  der 
Niederlassung,  doch  besondere  Wege  einschlugen.  Im  All- 
gemeinen sind  es  dieselben  Gegenden,  oft  sogar  dieselben  Plätze, 
wo  sich  der  alte  Culturpionnier  und  nach  den  Stürmen  der 
Völkerwanderung  sein  barbarischer  Erbe  ansiedelte;  allein  statt 
der  breiten  fruchtbaren  Ebene,  die  der  Erstere  im  Gefühle 
seiner  durch  gründliche  Pacification  geschaffenen  Sicherheit 
nicht  nur  bebaut,  sondern  auch  bewohnt,  bezieht  Letzterer  die 
minder  zugänglichen  Höhen,  welche  das  weite  Thal  umgeben, 
oder  zieht  sich  ganz  in  die  nächste  Bergwildniss  zurück,  von 
doi*t  aus  durch  stets  bereite  Waffenmacht  seinen  Anspruch  auf 
ertragfähige  Gebiete  behauptend. 

Dies  erklärt  auch  die  Lage  der  gegenwärtigen  Haupt- 
stadt des  Landes  am  Ostrande  der  Ebene,  zwischen  Berg  und 
Thal,  genau  ebensoweit  (circa  5  Km.)  von  dem  Felsenneste  Stari- 
grad  und  Svrakino-selo,  dem  nächsten  Fundorte  römischer  Alter- 
€hümer^  entfernt.  An  dieser  Stelle  stand  im  XIV.  Jahrhundert 
nur  eine  Burg,  das  gegenwärtige  Castell,  welche  bezeichnend 
für  die  Bedeutung  des  Platzes  den  alten  Namen  Vrhbosna 
führte.  Dorthin  wendeten  sich  Handels  halber  zuerst  1379 
die  ragusanischen  Kaufleute,  dort  finden  wir  1415  das  Grab 
des  Vojvoden  Paul  Radenovic^^,  eines  der  Theilfürsten  nach  dem 
Zerfalle  der  bosnischen  Könii^sniacht  (1891). 

Doch  erst  die  türkische  Eroberung  verlieh  dem  Platze 
Glanz,  Ansehen  und  immer  wachsende  Bedeutung.  Kraft  seiner 
Lage  eignete  sich  derselbe  sowohl  zu  einem  Hauptorte  friedlichen 
Verkehrs,  als  welcher  er  bald  nach  dem  Einbrüche  der  Türken 
vorzüglich  durch  ragusanische  Colonisation  erscheint,  wie  auch 
zu  einem  Stützpunkte  für  die  Waffen  macht  der  P>oberer,  welche 
sofort  ihren  Statthalter  für  Bosnien  daselbst  installirteu.  Bis 
um    die    Mitte    des   XVI,   Jahrhunderts    führte    die    Stadt   den 
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Namen  Vrhbosna  (entstellt  Varbossania  und  sonst),  mit  ihrem 
Aufblühen  kam  der  stolze  Name  Bosna-saraj  (slavisch  Sara- 
jevo, Falaststadt)  auf.  Die  Sage,  unfähig,  einen  langsamen 
Entwicklungsprocess  in  ihrer  Weise  darzustellen,  schreibt  die 
Gründung  der  heutigen  Stadt  am  Fusse  des  alten  Castells  den 
vornehmen  bosnischen  Renegaten  Sokolovi6  und  Zlataroviö  zu 
und  verlegt  das  Ereigniss  in  das  Jahr  1465.  Der  Bau  eines 
neuen  Schlosses  (Saraj)  auf  der  Burghöhe,  welchem  die  Stadt 
ihren  heutigen  Namen  verdankt,  wird  auf  den  ersten  türkischen 
Statthalter  Usrev-beg  zurückgeführt.  Doch  wird  diesen  Tradi- 
tionen im  Lande  selbst  vielfach  widersprochen. 

In    der   neueren   Geschichte    der  Stadt    spielen   die  zahl- 
reichen Brände,    denen  Sarajevo,    wie  fast  jede  grössere  Stadt 
des  Orients  ausgesetzt  war,  eine  Hauptrolle.    Gleichwohl  dürfen 
wir  deshalb  nicht,  wie  es  hie  und  da  geschieht,  beklagen,  dass 
uns   ,nur  ein  Schatten  der  alten  Prachtstadt'  geblieben.     Jene 
in    kurzen  Intervallen  wiederkehrenden  Einäscherungen  haben 
vielmehr    das   alte   Stadtbild    reiner   erhalten    als    der    Eintritt 
einer  einzigen,  aber  umgestaltenden  neuen  Bauperiode,  wie  sie 
die  meisten  abendländischen  Städte  seit  jener  Zeit  erlebt.    So 
hat   die   zerbrechliche    Töpfervvaare   ein    treueres  Bild    altgrie- 
chischer Kunstindustrie  bewahrt,  als  irgend  ein,  in  unvergäng- 
lichen   Stoffen    arbeitender    Zweig    archaischer    Kunst.     Unter 
den  erwähnten  Feuersbrünsten  ist  die  vom  23.  und  24.  October 
1697     historisch    wichtig    als    Zielzeichen    und    Umkehrsigniü 
jener    berühmten  Expedition  ins  Herz  der  Bosna,  mit  welcher 
Prinz    Eugen    den    Türkenkrieg   von    1683 — 1699    krönte   und 
schloss.     Am   22.  October  ritt  ein  Cornet  als  Parlamentär  mit 
einem    Trompeter    und    einem    zur    Uebergabe    auffordernden 
Schreiben    in    die    Stadt,    bekam   aber   fast   eine    Viertelstunde 
lang    Niemand    zu    Gesichte.     Als   er    endlich    Türken   antraf, 
Hess    er    nach   Kriegsgebrauch    in    die   Trompete    stossen  und 
zeigte   mit  erhobener  Hand  sein  Schreiben  vor.     Die  Antwort 
war,    dass    die  Türken    den  Trompeter  massacrirten ;    er  selbst 
entkam,   mit  vielen  Wunden    bedeckt,    bemerkte   jedoch  noch, 
dass  hierauf  ein  grosses  Flüchten  aus  der  Stadt  begann.     Am 
folgenden  Tage  erreichte  das  grösstentheils  aus  Cavallerie  be- 
stehende Corps    des  Prinzen   von  Savoyen    die  Höhen   vor  der 
Stadt,    formirte    sich    in    entwickelter  Linie    und    drang  in  die 
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»tadt,  welche  von  den  Türken  verlassen  warj  nur  die  Juden 
nd  wenige  Christen  der  Bewohnerschaft  waren  zurückge- 
lieben.  Sie  wurde  hierauf  geplündert;  doch  hatten  die  Türken 
lle  Werthsachen,  Geld  und  Kostbarkeiten  mit  sich  genommen, 
ach  die  andersgläubigen  Bewohner  bereits  das  Prävenire  ge- 
pielt  und  die  Häuser  geleert.  Aus  der  Oberstadt,  wohin  Jene 
eflüchtet,  und  dem  Castell,  dessen  Besatzung  nur  150  Mann 
tark  war,  fielen  während  der  Plünderung  häufig  Gewehr-  und 
uuionenschüsse,  doch  ohne  Schaden  anzurichten.  Gegen  Abend 
^ard  wider  die  gegebene  Ordre  von  den  kaiserlichen  Soldaten 
'euer  gelegt,  und  es  begann  die  am  andern  Tage  fortgesetzte 
nd  vollendete  Einäscherung  der  Stadt,  deren  Gebäudezahl  von 
leichzeitigen  Zeugen  auf  6000  Häuser  und  160  Moscheen  ge- 
chätzt  wird.  *  Da  die  Absicht  des  Prinzen  Eugen  —  wohl 
bweichend  von  seinem  ursprünglichen  Plane,  durch  Ueber- 
rinterung  in  Bosnien  das  Land  zum  Abfall  von  der  Pforte 
a  bringen  —  nicht  darin  bestand,  sich  länger  in  der  Stadt  zu 
ehaupten,  hielt  er  sich  n^it  der  Eroberung  des  Castells  nicht 
uf,  sondern  kehrte  am  25.  October  der  Stadt  den  Rücken, 
fit  ihm  zogen  zahlreiche  Christen,  die  sich  unter  seinen  Schutz 
•egeben,  und  die  Judenschaft  Sarajevos,  welche  gefangen  fort- 
eführt  wurde.  2 

Sarajevo  war  um  diese  Zeit  und  bis  in  die  Mitte  unseres 
ahrhunderts  nicht  die  eigentliche  Hauptstadt  Bosniens,  und 
och  mehr  als  eine  solche,  nämlich  eine  oligarchisch  regierte 
Veistadt    mit    allen    Vorzügen    und    Vortheilen    eines   binnen- 


•  Wahrscheinlich  inclusive  der  Oberstadt.  Diese  Schätzung  beweist,  dass 
Sarajevo  an  Umfang  seit  damals  weder  sonderlich  zu-,  noch  abgenommen, 
denn  die  Volkszählung  von  1879  ergab  als  Häuseranzahl  von  Sarajevo 
6110,  worunter  97  Moscheen  (doch  nur  20 — 30  steingebaute;  der  vor- 
lierrschende  Holzbau  und  die  vielen  Brände  erklären  die  wechselnde 
Zahl  der  letzteren). 

>  Beiläu6g  bemerkt,  zeigen  die  Judengräber  Sarajevos  (südwestlich  vor  der 
Stadt,  am  Südufer  der  Miljacka,  gegenüber  dem  christlichen  Friedhofe  am 
Berg^bhange  gelegen),  im  Allgemeinen  denen  von  Mostar  (s.  Sitzangsber. 
1880,  S.  517)  ähnlich,  d.  h.  hüttenfdrmig,  massiv,  ungefähr  30—80  Ctr. 
schwer,  kleine  Abweichungen  in  der  Form.  Diese  besteht  nämlich  aus 
reinem  in  der  Längenachse  halbierten,  an  beiden  Enden  senkrecht  zu  dieser 
abgestutzten  und  an  den  Läugenseiteu  etwas  plattgedrückten  Kegel  mit 
Inschriften  auf  der  grösseren  Kegelschnittfläche. 
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ländischen  Verkehrscentrums.  Der  Vezier  residirte  in  Travnik, 
und  durfte,  wenn  er  Sarajevo  betrat^  daselbst  nur  zweimal  zwölf 
Stunden  verweilen.  Nur  als  Khalife,  der  seine  geistlichen  Richter 
sendete,  war  der  Sultan  anerkannt;  die  weltliche  Administration 
besorgte  in  seinem  hergebrachten  Style  der  eingeborene  herrsch- 
süchtige Adel.  Die  Versuche,  diesen  Widerstand  zu  beugen  und 
der  Centralgewalt  auch  an  dem  letzten  unabhängigen  Punkte 
dieser  entlegenen,  in  mancher  Hinsicht  abnormen  Keichsprovinz 
Geltung  zu  verschaffen,  also  dem  gleichen  Bestreben  entspringend 
wie  die  wiederholten  gleichzeitigen  Angriffe  auf  die  Unabhängig- 
keit Montenegros,  datiren  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
und  fallen  in  die  Jahre  1817,  1832,  1840,  1850.  Die  Kämpfe, 
die  es  gekostet,  Sarajevo  in  die  natürliche,  neuzeitliche  Rolle 
einer  Provinzialhauptstadt  und  zum  Aufgeben  seiner  mittel- 
alterlichen Prärogative  zu  zwingen,  waren  wechselvoll  und  doch 
eintönig,  und  die  Ereignisse  des  abgelaufenen  Jahrzehnts  bb 
1878  haben  gezeigt,  dass  es  der  türkischen  Herrschaft  nicht 
gelungen  ist,  ihren  £influss  gründlich  in  Sarajevo  zu  befestigen. 
Als  am  18.  August  1878  die  kaiserlichen  Truppen  bei  Blaiuj 
lagerten,  war  Sarajevo  völlig  in  mittelalterliche  Zustände  zu- 
rückgesunken, aus  denen  es  seither  von  verbündeter  fried- 
licher und  kriegerischer  Gewalt  machtvoll  emporgerüttelt  wurde. 
Dieser  Ueberblick  der  Geschichte  Sarajevos  zeigt,  dass 
wir  in  der  Unterstadt  an  Alterthümern  wenig  oder  gar  nichts 
zu  erwarten  haben.  Die  letztere  bedeckt  ein  Areal  von  3ÖO0 
Schritt  Länge  und  wechselnder  (3000  Schritt  grösster)  Breite 
zu  beiden  Seiten  der  achtmal  überbrückten  MiljaÖka  und  wird 
sich  im  Blachfeld  westlich  ungehindert  ausdehnen  köonen. 
Die  grössere  Anzahl  der  Wohn-  und  Verkaufsbezirke  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Flüsschens,  darunter  in  der  mit  letzterem 
parallellaufenden  Haupt-Längsstrasse  die  Begova-dzamia,  deren 
Gründung  auf  Usrev-beg,  den  obgedachten  ersten  Vezier  Bos- 
niens, zurückgeführt  wird.  Die  kleinere  Häusermasse,  darunter 
jedoch  die  amtlichen  und  Regierungsgebäude,  gruppirt  sich 
am  linken  Ufer  unter  und  gegenüber  dem  Castell.  Dieses, 
ein  unregelmäsßig  bastionirtes  Fünfeck,  an  der  Basis  (gegen 
die  Stadt)  1300  Schritt  breit  und  1000  Schritt  hoch,  iimschliesst 
mit  seiner  langen,  weithin  sichtbaren  Mauer  die  Altstadt 
und  krönt    einen    Bergkegel    im    Osten  der    Neustadt,    welcher 
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mit  schroffen  Felswänden  bei  500  Fuss  hoch  zu  den  engren 
Tfaälem  der  Miljaöka  und  Modöanica,  in  deren  Einflusswinkel 
er  liegt,  abfällt.  Die  so  gelegene  Altstadt  von  Sarajevo  zer- 
fallt in  drei  Theile:  das  alte  Castell  auf  dem  höchsten  nörd- 
lichsten Punkte  der  Kuppe,  umschlossen  von  den  Bastionen  III 
bis  VII  (er  dient  heute  als  Friedhof  und  heisst  gemeinhin 
gradsko-greblje  , Schlossgräber');  dann  die  sogenannte  Ober- 
oder Türkenstadt,  circa  200  Häuser  mit  Gärten,  ein  Strassen- 
labyrinth  auf  schrägem,  schlecht  gepflastertem  Grunde  mit  allen 
Anzeichen  des  Alters  und  Verfalles;  endlich  das  neue  Castell 
auf  dem  südlichsten  Punkte  der  Höhe,  hart  ober  den  erwähnten 
Felsabstürzen.  Die  theilweise  verfallene  Festungsmauer,  welche 
das  Ganze  umschliesst,  erreicht  eine  Höhe  von  3  M.  und  eine 
Dicke  von  2  M.  *  Drei  mit  Thürmen  geschützte  Thore  fuhren 
westlich  in  die  Stadt,  eines  nach  Osten,  kleinere  Ausgänge 
nach  Norden.  (Genau  beschrieben  ist  die  Citadelle  von  Sara- 
jevo im  k.  k.  Generalstabswerke  über  die  Occupation  Bosniens, 
S.  421  f.,  welches  auch  auf  Tafel  X  die  beste  bisher  erschienene 
Karte  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Umgebung  bietet.) 

h.  Die  Wege  nach  Osten. 

Zwei  im  Mittelalter  und  in  der  ersten  Zeit  der  türkischen 
Herrschaft  starkbetretene  Handelswege  führten  aus  dem  Quell- 
becken der  Bosna,  wo  die  Strassen  von  Nord-  und  Südwest 
zusammenliefen,  nach  Ost  und  Südost,  in  der  Richtung  auf 
Bjzanz.  Berühmte,  jetzt  verödete  Orte  lagen  noch  innerhalb 
der  Grenzen  Bosniens  an  diesen  wichtigen  Linien;  an  der  Öst- 
lichen GlasinaC)  Viäegrad,  Dobrunj,  an  der  südöstlichen  Codi- 
del,  Praßa,  Gorazda  mit  der  Burg  Samobor.  Erstere  erreichte 
bei  Senica,  letztere  bei  Taslidza  die  grosse  Karavanenstrasse, 
auf  welcher  man  von  Kagusa  in  15  Tagen  nach  Nis  und  in 
30  Tagen  nach  Constantinopel  zu  gelangen  pflegte.    (S.  Jireöek 


*  Billige  in  diese  Mauer  eiogefügte  türkische  Grabsteine  verrathen,  dass 
einmal  eine  eilfertige  Wiederherstellung  dieser  Schutzwehr  stattgefunden, 
wahrscheiulich  mit  Benützung  des  Materials,  welches  die  ,SchIos8gräber* 
der  Altstadt  darboten.  Auf  der  sogenannten  ,gelben  Bastion*  rostet  im 
Freien  ein  Haufe  alter  Reiterhelme  aus  dem  XVII.  Jahrhundertc.  Ein 
unterirdischer  Gang  soll  von  dieser  Bastion  in  die  Stadt  führen. 
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1.  c,  p.  85  f.)  Um  die  archäologischen  Mittheilimgen  über 
diese  StrasseDzüge  nicht  zu  zerstücken^  müssen  wir  hier  von 
unserem  Plane,  die  einzelnen  Bezirke  gesondert  zu  bebandelD, 
abgehen  und  betrachten  daher  im  Folgenden  nebst  dem  öst- 
lichen Theile  des  Bezirkes  Sarajevo  noch  die : 

2.  Bezirke  Bogatics,  ViSegrad,  Öajnica  und  Gorasda,* 

ferner  Plevlje. 

Für  das  Topographische  im  Gebiete  der  beiden  StrasseD- 
züge verweise  ich  auf  meine  in  der  , Beilage  zur  Wiener  Abeed- 
post'  1880,  Nr.  82—84,  103  —  105,  133  —  136,  156—158  er- 
schienenen Aufsätze.  Ich  halte  auch  hier  an  dem  äusseren 
Rahmen  der  dort  beschriebenen  Rundtour  fest  und  gebe  die 
nachfolgenden  Mittheilungen,  von  Sarajevo  auf  dem  östlichen 
Wege  ausgehend  und  auf  dem  südöstlichen  dahin  zurück- 
kehrend. 

Auf  dem  östlichen  Wege  verlässt  man  die  Oberstadt  von 
Sarajevo  durch  das  sogenannte  ,Stambuler  Thor';  Alterthümer 
finden  sich  hier  erst  15  Km.  vom  Ausgangspunkte  bei  Mokro, 
am  Westfusse  der  Romanja-planina,  die  ersten  nach  Han  Bim- 
basi  auf  der  untersten  Terrasse  des  Berganstieges  in  Gestalt 
einer  Gruppe  von  12 — 20  altsla vischen  Grabsteinen  rechts  von 
der  Strasse.  Hier  sind  alle  Steine  von  gleicher  Form:  vier- 
eckige dicke  Platten  mit  schwächeren  Unterplatten,  beides 
aus  einem  Stück  ohne  Sculpturen,  viele  zerschlagen^  doch  nur 
in  zwei  Stücke,  so  dass  man  sieht,  die  Zerstörer  wollten  das 
Innere  der  ihnen  räthselhaften  Denkmäler  kennen  lernen,  am 
etwa  einen  Hohlraum  zu  entdecken.  Eine  grosse  Anzahl  solcber 
Steine  soll  zum  Strassenbau  bei  Mokro  von  unseren  Truppen 
verwendet  worden  sein;  eine  zweite  Gruppe  derselben  auf  der 
Schneide  des  Höhenzuges,  der  das  Mokrothal  nördlich  be- 
grenzt, bei  einem  von  der  Strasse  aus  sichtbaren  Birnbäume 
liegen ;    eine   dritte   vermuthe    ich  des  Namens  we^en  auf  dem 


^  Die  Bezirksbehörde  Gorazda  wird  demnäclu^t  in  eine  politische  Expoaitnr 
umgewandelt  und  der  Hezirksbehörde  Öajnica  unterstellt.  Plevlje  gehört  be* 
kanntlich  nicht  zum  bosnisch-hercegovinischen  Verwaltungsgebiete,  sondern 
untersteht  derzeit  noch  der  Administration  des  osmanischen  Reiches. 
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weiter  nördlich  gelegenen  Greblje-breg  (,Gräberberg*;  eine  ge- 
Daue  Planskizze  der  Umgebung  von  Mokro,  als  des  Gefechts- 
feldes vom  3.  September  1878,  enthält  Taf.  XVI  dos  General- 
stabswerkes  über  die  Occupation). 

Den  ganzen  Westabtall  der  Komanja  hinab  zielien  sich 
entlang  der  Strasse,  welche  eine  tiefe  Einsenkung  zwischen 
den  gewaltigen  Klippenmassen  der  Orlova  (Adler-)  und  Crvena 
(rothen)  Stiena  (Felswand)  benützt,  um  den  westlichen  Steil- 
rand des  Gebirges  zu  gewinnen,  die  hinterlassenen  Spuren 
einer  Zeit,  in  der  diese  Strasse  eine  der  bedeutendsten  Ver- 
kehrsadern des  Landes  war.  Ein  alter  Pflasterweg  aus  grossen 
unbehauenen  Steinen  ist  theils  wohl  crhahen,  theils  zerstört, 
stellenweise  von  der  neuen  Strasse  benützt,  stellenweise  in 
Wald  und  Gebüsch  verborgen.  Beiderseits  desselben  sieht 
man  an  vielen  Stellen  grasüberwachsene  Grundfesten  grosser, 
anscheinend  stattlicher  Gebäude,  sowie  kleine  aufragende 
Mauerreste  und  zahlreiche  schön  bchauene  Steine,  Steintröge, 
deren  zugehörige  Brunnen  jetzt  versiegt  und  verschwunden 
sind,  und  andere  Spuren  einer  nicht  unansehnlichen  Vergangen- 
heit. Mokro,  dessen  02  Häuser  am  ganzen  Bergabhange  zer- 
streut liegen,  ist  mit  407  rein  orthodoxen  Bewohnern  der 
Hauptort  einer  kleinen  Gemeinde  von  5  Dorfschaften. 

Die  besterhaltene  der  Ruinen  wird  als  ,alter  Han'  (Kara- 
vanserai)  bezeichnet;  sie  liegt  hart  an  der  Strasse,  links  von 
derselben,  wenige  Minuten  unter  dem  höchstgelegenen  Hause 
Mokros,  in  welchem  das  k.  k.  Station scom man do  untergebracht 
ist.  Ungefähr  50  Schritte  höher  findet  sich  rechts  an  der  Strasse 
eine  zweite  Uuine  von  ganz  gleicher  Anlage. 

Der  ,alte  Han'  bildete  einen  einzigen  oblongen  Raum  von, 
innen  gemessen,  50  Schritt  Länge  und  20  Schritt  Breite,  der 
durch  eine  Säulen-  oder  Pfeilerstellung  von  sechs  Dachstützen 
in  zwei  Längsschiffe  getheilt  war.  Der  Eingang,  ii  Schritte 
breit,  lag  an  der  westlichen  Schmalseite  gegen  die  (um  das 
Gebäude  sich  krümmende)  Strasse  zu;  vorspringende  mächtige 
Steinplatten  von  4  Schritt  Länge  bildeten  eine  Art  Vestibüle. 
Von  ausscrgewöhnlicher  Stärke  sind  die  Mauern,  nämlich  am 
Grunde  7  Schritte  dick,  doch  nur  an  der  rechten  Langseite, 
gegen  die  schräg  ansteigende  Strasse  zu,  noch  bis  zur  Höhe 
von    1    M.   erhalten.     Innen    sind    sie    durch    aufrechtstehende 


M 
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Steinplatten    von    2 — 3  Schritt  Länge,    deren    an  jeder  I>ang- 
seite   20  angebracht  sind,    verkleidet,   den  eigentlichen  Maae^ 
körper   bilden  Bruchsteine.     In    der  Längenachse  des  Raumes 
sieht   man  von  den  Säulen  oder  Pfeilern  noch  drei  viereckige 
abgekantete  Basen  und  die  Fussspuren  der  übrigen.    Die  ganze 
Anlage  gleicht  allerdings  einem  jener  grossen   Hans,    die  man, 
nur  von  minder  solider  Construction,   auch  jetzt  noch  hie  und 
da    auf   sehr   besuchten    Routen    im    Lande   antrifft:    mächtige 
Gebäudevierecke,    deren   Erdgeschoss    einen    einzig'en   grossen 
Raum  zur  Aufnahme  ganzer  Karavanen  mit  allen  Thieren  und 
Waaren  bildet,  gewöhnlich  an  Nachtstationen  geleg'en.     Solche 
Han's  sind  an  der  südöstlichen  Route  der  von  Pale,  in  gleicher 
Entfernung  von  Sarajevo  wie  Mokro,  dann  der  von  Pra^  an  der 
östlichen  Route  Kapi6-Han  vor  Rogatica,  bei  dessen  Qnell  auch 
einige  altslavische  Grabsteine  liegen,  und  mancher  andere  auf 
diesen  beiden  Wegen.     Wenn  überhaupt  diese  in  Construction 
und  Ausstattung   dürftigen  Gebäude   sehr  oft  durch  ihre,  dem 
heutigen    Bedürfniss   nicht    mehr   entsprechenden  Dimensionen 
imponiren,    ist    man    berechtigt,    dies   dem    Festhalten  an  den 
Dimensionen    älterer  Anlagen  von  gleicher  Bestimmung  zuzu- 
schreiben.   Diese  Tradition  beruht  in  vielen  Fällen  einfach  auf 
der  Benützung  älterer  Grundfesten^  und  in  der  That  kann  man 
viele  der  grossen,  leicht  aus  Holz  gezimmerten  Han's  auf  soliden 
älteren  Steinfundamenten   ruhen    sehen.     Jene    grossen  älteren 
Gebäude  aber,  wie  ich  sie  in  besserer,   theilweise  schöner  Er 
haltung   von  Visegrad   an   der   östlichen   und  Gorazda   an  der 
südöstlichen  Route  nachweisen  werde,  kann  man   nur  Karavan- 
serairs  nennen.  Sie  sind  die  reden dsten  Zeugen  der  auch  urkund- 
lich festgestellten  Bedeutung  dieser  östlichen  Wege  und  anderer, 
auf  welchen    der   einstige    Handelsverkehr  im  Lande  beruhte. 
Am    östlichen  Fusse   der  Romanja-planina^    welchen  Han 
Podromanjom  markirt,  beginnt  die  Hochebene  von  Glasinac;  hier, 
unweit   des   genannten  Han's,    fand    im    Frühjahre    1880  beim 
Hinwegräumen    eines   niederen  Haufens   von  Klaubsteineo  der 
Strassenbauleiter,  Oberlieutenant  Lesca  des  1.  Genie -Regiments, 
ein    altes    Skeletgrab    mit    interessanten    Beigaben,    die    ihrer 
Publication  von  Seite  der  Direction  des  naturhistorischen  Hof- 
cabinetes,    in    welches   sie  gelangten,   harren.     (S.  Sitzungsber. 
1880,  S.  541,  Anm.  1.) 
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Bei  Han  Podromanjom  theilt  sich  der  Weg;  in  zwei  Arme; 
der  eine  führt  südöstlich  über  das  Schlachtfeld  von  SeDkovi6 
(21.  September  1878)  weiter  nach  Rogatica^  der  andere  nord- 
östlich erst  über  Felsboden,  dann  durch  theilweise  bewaldetes 
Hügelland  nach  Vlasenica.  Dass  auch  letztere  Verbindung 
schon  im  Mittelalter  bestand^  lehren  die  zwischen  Bidrici  und 
Kosutica^  zwei  nahen  Orte  circa  7  Km.  von  Han  Podromanjom, 
an  4 — 5  Stellen  beiderseits  der  Strasse  im  flachen  Wiesen- 
grunde liegenden  Gruppen  altslavischer  Grabsteine  von  ausser- 
ordentlicher Grösse.  Formen  und  Sculptureu,  wo  letztere  vor- 
handen, sind  die  gewöhnlichen:  platten-  oder  sarkophagförmige 
Steine,  zum  Theil  mit  Kreuzen,  Schwertern  u.  dgl.  verziert. 
Nur  ein  Stein  zeigt  die  singulare  Form  einer  dreistufigen  Basis 
von  enormen  Dimensionen  (5  M.  Länge,  3  M.  Breite).  Bei 
Vlasenica  finden  sich  abermals  durch  Grösse  ausgezeichnete 
verzierte  Grabsteine  aus  dem  Mittelalter,  welche  von  anderer 
Seite  bereits  untersucht  wurden.  Von  Vlasenica  zieht  sich 
nördlich  durch  Wald  und  Feld  bis  Han  Kolibaca  an  der  Drinjaöa, 
wo  sich  ebenfalls  altslavische  Gräber  befinden,  ein  wohler- 
haltener breiter  Pflasterweg,  die  nächste  Route  nach  Zvornik 
bezeichnend;  eine  etwas  weitere,  urkundlich  bezeugte  fuhrt 
von  Vlasenica  über  die  malerische  Burgruine  Kuslat  (Kuölat 
mit  seinem  Suburbium  Podkuölat  im  XIV.  Jahrhundert  als 
bedeutender  Handelsplatz  und  ragusanische  Colonie  bekannt) 
an  die  Drina  und  längs  derselben  nach  Zvornik.  Einen  dieser 
Wege,  wahrscheinlich  den  kürzeren,  meint  das  alte  Volkslied, 
welches  eine  Reisegesellschaft  in  einem  Tage  von  Zvornik  bis 
Glasinac  gelangen  lässt. 

Glasinac,  welches  um  1430  urkundlich  als  Zollstätte  ge- 
nannt wird,  ist  heute  der  Gesaramtname  einer  Gemeinde  von 
25  kleinen  Dorfschaften,  die  auf  der  gleichnamigen  Hochebene 
zerstreut  sind.  Eine  derselben,  Gromile,  zu  welcher  Han  Po- 
dromanjom (auch  Gromile-han  genannt)  gehört,  hat  ihren  Namen 
von  den  zahlreichen  Steintumnlis,  welche  die  prähistorische 
Bevölkerung  des  Plateaus  hier  hioterlassen.  Vorgeschichtliches 
Alterthum,  Mittelalter  und  frühe  Neuzeit  haben  zusammenge- 
wirkt, um  aus  der  öden  Hochebene  von  Glasinac  einen  Riesen- 
friedhof, ein  weites  Museum  der  verschiedenartigsten  Grab- 
denkmäler,  zu   machen.      \i^  Stunde   von   Gromile-Han   kommt 
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AgaDOv-Han ;  hier  sind  links  vom  Wege  zahlreiche  alte  Türken- 
gräber, grosse,  steinumfriedete  Vierecke  mit  mächtigen  Turban- 
pfeilern, wie  sie  jetzt  nicht  mehr  gesetzt  und  nur  vereinzelt  auf 
alten  Friedhöfen  angetroflfen  werden.  £inige  derselben  sind  um- 
gestürzt; etwa  100  Schritt  weiter  sind  zwei  Cistemen,  in  der 
wasserlosen  Wüste  ein  grosser,  ängstlich  gehüteter  Schatz,  mit 
mächtigen  altslavischen  Qruftplatten  zugedeckt,  andere  solche 
Steine  liegen  in  der  Nähe  umher. 

Nicht  ganz  '/4  Stunde  weiter  gelangt  man  zu  einem  Riegel, 
der  sich  von  dem  bewaldeten  Berge  Gradina  im  Süden  lang- 
gestreckt zur  Strasse  hinzieht  und  dort  eine  steil  abfallende 
Kuppe  bildet.  Diese  trägt  eine  ausgedehnte  altslavische  Gräber- 
stätte, deren  Anblick  in  der  melancholischen  Umgebung  der 
weiten  kahlen  Ebene  einen  eigenthümlich  ergreifenden  Ein- 
druck hervorruft.  Die  hiebei  mitwirkenden  Umstände  habe 
ich,  soweit  sie  für  grössere  ähnliche  Begräbnissplätze  typisch 
sind,  schon  in  der  Einleitung  meines  ersten  Berichtes  (Sitznngs- 
ber.  1880,  S.  494  f.)  erwähnt.  Es  bleibt  mir,  da  Inschriften 
und  Sculpturen  völlig  fehlen,  nur  übrig,  die  genauen  Dimen- 
sionen einiger  Steine  anzugeben,  die  ich  mir  als  hervorragende 
Vertreter  der  verschiedenen  Formenclassen  wählte. 

1.  Sarkophagförmiger  Stein,  in  eine  viereckige  Vertiefung 
der  Unterplatte  eingelassen.  Länge  der  letzteren  2"45  M., 
Breite.  1*32  M.,  Höhe  0*65  M. ;  des  ersteren  allein:  Länge 
1-83  M.,  Breite  (unter  dem  Dach)  089  M.,  Höhe  072  M. 

2.  Desgleichen,  aus  einem  Stücke  mit  der  Basis,  sehr 
verwittert.  Unterplatte  Länge  3-24  M.,  Breite  091  M.,  Höhe 
0-55  M.;  Obertheil  Länge  2-25  M.,  Breite  1-20  M.,  Höhe  1-45  M. 
Nach  diesen  beiden  Beispielen  beurtheile  man  den  Wechsel  der 
Proportionen  innerhalb  desselben  allgemeinen  Scheraas. 

3.  Oblonger  Stein  ohne  Dach  und  Unterplatte:  Länge 
2-20  M.,  Breite  M8  M.,  Höhe  1-25  M.  Neben  den  Monolithen 
finden    sich   auch    andere    durch  Steinhaufen   markirte  Gräber. 

Eine  im  westlichen  Winkel  zwischen  der  Gräberkuppe 
und  dem  Berge  Gradina  liegende  Häusergruppe  führt  den 
Namen  Crkvine,  wonach  hier  einst  eine  Kirche  gestanden. 
Ebenso  sprechend  ist  der  Name  des  Berges:  Gradina;  er  lehrt, 
dass  dieser  einst  eine  Burg  getragen.    Beides  in  einer  Zeit,  wo 
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sicher  noch  der  Ostabfall  der  Komanja  und  die  £bene  Glasinac 
mit  Wald  und  Feld  bedeckt  gewesen. 

Ungefähr  3000  Schritte  weiter  zieht,  gleichfalls  rechts  in 
einiger  £ntfernung  von  der  Strasse,  eine  niedere  Ruine  in 
Blaehfeld  die  Augen  des  Reisenden  auf  sich.  *  Sie  gehört  zu 
einer  alten  Gräberstätte,  deren  ganze  Anlage  sich  auffallend 
sowohl  von  den  altslavischen,  als  auch  von  den  türkischen 
Begräbnissstätten  des  Landes  unterscheidet.  Sie  bestand  in 
einer  Reihe  von  Grabgewölben,  welche  dicht  zusammensti essen, 
aber  nicht  im  vertieften  Räume,  sondern  erhöht  über  der  Erde 
lagen.  Dies  bezeugen  die  noch  jetzt  wohlerhaltenen  beiden 
Qrüfte,  auf  die  man  vom  Wege  aus  zuerst  aufmerksam  wird. 
Die  eine  derselben  ist  ungefähr  doppelt  so  gross  als  die  zweite, 
welche  südlich  darangebaut  ist.  Erstere  misst  4*5  M.  Länge, 
3*17  M.  Breite,  ist  aus  soliden  Quadermauern  aufgeführt  und 
mit  einem  flachen  Steingewölbe  gedeckt.  Die  Tiefe  der  Gruft 
isty  innen  gemessen,  1  M.  Die  anstossende  kleinere  Gruft  ist 
etwas  niedriger,  3*73  M.  lang  und  2*1  M.  breit,  von  gleicher 
Construction,  uneröffnet.  An  beide  stösst  westlich  die  Ruine 
einer  dritten,  welche  grösser  als  die  erste,  doch  später  als  die 
beiden  früheren  angebaut  ist  (Länge  4*76  M.,  Breite  3*64  M.). 
Ferner  ist  nördlich  gegen  die  Strasse  zu  von  den  beiden  grossen 
Grüften  aus  eine  lange,  jetzt  bis  zur  Erde  verfallene  Um- 
fassungsmauer gezogen,  in  welcher  noch  drei  kleinere  Grüfte 
neben  einander  lagen.  Südlich  von  diesem  Gräberconiplexe, 
der,  wie  es  scheint,  die  Ruhestätte  einer  einzigen  hervor- 
ragenden Familie  bildete,  erstreckt  sich  viel  weiterhin  ein  mit 
den  Ruinen  ähnlicher  Anlagen  dicht  besäeter  Raum^  auf  dem 
man  nur  noch  die  einzelnen  Grüfte  von  den  Umfassungsmauern 
mehrerer  unterscheiden  kann.  Hier  bezeichnen  wahrscheinlich 
blosse  Steinsetzungen  die  unter  der  Erde  befindlichen  Gräber. 
Oestlich  von  der  ersterwähnten  grossen  Gruft  ist  ein  alter 
türkischer  Begräbnissplatz  mit  sehr  hohen  Spitz-  und  Turban- 
pfeilem;    erstere    haben   an    den  vier  Seiten  und  oben  auf  der 


*  Das    Ruinenzeichen    mit    dem    Beisatz    ,Alte    Grjiber'    im    Gefechtsplan 
Taf.    XV  de«  Generalstab«werkes   und    »Grabmal*    der  (^eneralkarte  be- 
zieht   sich    auf   diesen  Punkt,    der    vorige    ist    mit   Kreuzen    und    ,Alt« 
Gräber'  bezeichnet. 
Sitnin^ber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  55 
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Kegelstutzfläche  runde  Buckel^  was  stets  Anzeichen  höheren 
Alters  ist  und  jetzt  nur  mehr  auf  christlichen  Grabkreozen 
vorkommt.  (Vielleicht  zeigen  diese  Buckel  als  verkümmerte 
Kreuzarme  einen  Uebergang  zur  neuen  Denkmalform  in  der 
Zeit  der  ersten  slavischen  Renegaten  an.)  Es  bedürfte  nicht 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  dieser  Denkmäler,  um  aach 
die  ausgedehnte  Gruftanlage  den  ersten  Zeiten  der  türkischen 
Herrschaft  zuzuschreiben.  Auf  den  beschriebenen  Gewölben 
haben  ohne  Zweifel  kleine  türkische  Grabpfeiler  gestanden; 
den  Rest  eines  solchen  fand  ich  in  der  geöffneten  grossen 
Gruft. 

Unweit  von  diesen  Gräbern  liegt  am  Beginn  des  Höhen- 
zuges, der  hier  die  Strasse  schneidet,  Kula  Tankovi6,  der 
schlossartige  Landsitz  des  gleichnamigen  Adelsgeschlechtes. 
Auf  der  dominirenden  Kuppe  Mlade  nordöstlich  davon  be- 
finden sich  an  zwei  Stellen  altslavische  Grabstätten:  im  Westen 
gegen  Citluci  (Generalkarte  Cifut)  und  in  grösserer  Anzahl  auf 
der  nördlichen  Abdachung  gegen  Bandin- Odiiak.  Im  Defil^ 
durch  das  sich  die  Strasse  massig  ansteigend  ^4  Stunden  lang 
hindurchwindet,  liegen  zahllose  Gomile,  anfangs  links,  dann  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse,  wie  es  für  diese  vorhistorischen 
Grabstätten  charakteristisch  ist.  Mittelalterliche  Gräber  müssen 
im  Defilee  und  auf  den  Höhen  von  Senkovi6  an  mehreren 
Stellen  vorkommen,  denn  die  oben  citirte  Karte  des  Gefechts- 
feldes versieht  noch  manchen  von  mir  nicht  besuchten  Ponkt 
mit  Kreuzzeichen,  wie  die  altslavischen  Friedhöfe  bei  Crkvine 
und  Mlade. 

Im  letzten  steilen  Abstieg  zum  Thale  der  Rakitnica,  circa 
12  Km.  östlich  von  Kula  Tankovi6,  trifft  man  auf  halber  Berg- 
höhe links  vom  Wege  im  Gestrüpp  zwei  altslavische  Grabsteine, 
deren  einer  den  Rest  einer  seltsamen  Inschrift  aufweist;  weiter 
auf  flacherm  Absatz  unter  Bäumen  ein  paar  Quellen  mit  gatem 
Wasser,  noch  tiefer  links  von  einem  der  halsbrecherischen 
Seitenwege  im  Gesträuche  zahlreiche  Reste  grösserer  Gräber, 
den  Ruinen  bei  Tankovi6  ähnlich.  Es  stehen  nur  die  Sparen 
der  Umfassungsmauern  (vielleicht  blosse  Steinsetzungen)  theils 
isolirt,  theils  dicht  neben  einander,  wie  dort;  zusammen  un- 
gefähr 12  oblonge  Umfriedungen  -von  der  Grösse  landesüblicher 
Hütten,   eine  13.  etwas  abseits.     Im  Thale  vor  Rogatica  fallen 
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alte  TürkeDgräber  durch  die  Grosse  ihrer  Pfeiler  in  die  Augen, 
dann  die  Reste  einer  Steinbrücke  über  die  Kakitnica,  welche 
dieses  Band  erst  kürzlich  durch  ein  Hochwasser  gesprengt. 
Die  erhaltenen  Grundfesten  zeigen  mächtige  Steinplatten  von 
den  Dimensionen  der  altslavischen  Grabsteine. 

Rogatica  selbst  ist  zunächst  durch  römische  Alterthümer 
bemerkenswerth;  ich  fand  daselbst  nebst  minder  bedeutenden 
Sparen  noch  drei  Inschriften  zu  der  bereits  von  Blau  mitge- 
theilten.  (Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  1880,  S.  45  f.) 
JBine  der  neugefundenen  Inschriften  erweist  für  die  hier  be- 
standene römische  Niederlassung  den  Rang  eines  Municipiums, 
um  80  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  der  in  obgedachter, 
früher  bekannter  Inschrift  genannte  Decurio  T.  Gl.  Maximus 
hier^  wo  er  begraben,  auch  heimisch  war  und  demnach  Ris  • 
oder  Bis  *  den  Namen  des  fraglichen  Municipiums  bezeichnet. 

Zahlreicher  sind  die  Spuren  mittelalterlicher  Cultur  aus 
einer  Zeit,  in  welcher  grosse  und  vielbetretene  Handelswege 
durch  das  Thal  der  Rakitnica  führten.  Nirgends  fand  ich  eine 
Stadt  in  das  System  alter  dauerhafter  Pflasterwege,  welches 
Bosnien  mit  einem  dichten  Netz  überzieht,  so  völlig  einge- 
sponnen; wie  Rogatica.  Alle  Gassen  und  Gässchen  bis  zu 
den  kleinsten  Fuss wegen  zwischen  engen  Häuserzeilen  sind  in 
gleicher  Weise  wie  jene  Handelswege  mit  unbehauenen  Steinen 
gepflastert,  und  nirgends  macht  diese  Arbeit  so  sehr  den  Ein- 
druck hohen  Alters  wie  hier.  Dieses  Pflaster  zieht  sich  in 
ununterbrochener  Erhaltung  auch  über  die  beiden  Steinbrücken, 
welche  innerhalb  des  Ortes  über  die  Rakitnica  führen,  solide 
alte  Bauten  mit  je  drei  Spitzbogen  und  spitzen  Pfeilerkanten 
gegen  den  Stromstrich.  Auf  einer  derselben,  der  südlichen, 
sollen  nach  der  Einnahme  des  Ortes  durch  die  Türken  sämmt- 
liche  Einwohner,  welche  sich  weigerten,  den  Islam  anzunehmen, 
geschlachtet  worden  sein.  Auf  der  anderen  Brücke  ist  die 
Brustwehr  durch  Verwendung  zerschlagener  altchristlicher  Grab- 
platten hergestellt.  Auf  einem  Eckstück  sieht  man  noch  die 
wohlerhaltene  Sculptur  eines  nach  aufwärts  gebogenen  Armes 
mit  geöflFneter  Hand,  einen  der  seltenen  Reste  figuraler  Dar- 
stellungen auf  derlei  Grabsteinen  im  eigentlichen  Bosnien. 
Dieses  Fragment  gehörte  zur  Darstellung  einer  menschliehen 
Gestalt,  welche  die  Arme  in  gleich  massigen  Entfernungen  mit 
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vorgestreckter  Handfläche  betend  erhoben  hatte.  AehnlicheB 
ist  auch  auf  anderen  Grabsteinen,  die  ich  früher  publicirt  habe 
(s.  Sitzungsber.  l.  c.  Fig.  19  a,  23,  29,  und  sonst)  unverkennbar; 
doch  ist  es  nirgends  so  deutlich  wie  hier,  dass  dieser  Gestus 
sich  einerseits  streng  dem  adorirenden  der  Antike  anscbloss, 
andererseits  mit  demjenigen  identisch  ist,  der  Doch  heute  Ton 
betenden  Christen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  mit  Vor- 
liebe gebraucht  wird.  Auch  der  Türke  streckt  beim  Beten 
die  Arme  vor,  aber  er  sieht  in  die  geöffnete  Hand,  während 
der  Christ  die  Handfläche  von  sich  abkehrt. 

Altslavische  Gruftplatten,  offenbar  aus  der  nächsten  Um- 
gebung Rogatica's,  sind  in  ausgedehntem  Maasse  daselbst  ver- 
braucht, namentlich  als  Gossenbrücken  und  Schwellsteine,  and 
ich  schätze  die  Zahl  derselben,  da  sie  fast  vor  jedem  Hause, 
oft  in  Reihen,  zu  finden  sind,  auf  mehrere  Hunderte.  Sculp- 
turen  kommen  nur  vereinzelt  auf  denselben  vor.  So  liegt  eine 
prächtige  Platte,  auf  der  zwei  lange  Schwerter  neben  einan- 
der gemeisselt  sind,  als  Bachbrücke  vor  der  schönsten  Moschee 
der  Stadt,  die  am  linken  Ufer  der  Rakitnica  zwischen  den 
beiden  Flussbrücken  steht.  Eine  andere  Platte  mit  tauartig 
schräggestreifter  Randleiste  und  geradem  Schwerte  führt  etwas 
oberhalb  der  Moschee  über  denselben  Bach.  Es  sind  dies 
die  , entschieden  römischen  (!)  Grabsteine',  welche  Blau  an 
mehreren  Stellen  des  Ortes  als  Trittsteine  und  Gossenbrücken 
verwendet  sah. 

Eine  noch  unangetastete  altslavische  Begräbnissstätte  ent' 
deckte  ich  zwischen  hohem  Gebüsch  auf  einem  Hügel  süd- 
östlich von  Rogatica  gegenüber  der  Schlucht,  durch  welche 
die  Rakitnica  zur  Praöa  abfliesst  und  ihr  entlang  der  Weg 
nach  Gorazda  geht.  Die  Steine  sind  meist  dicht  von  Gesträuch 
überwuchert  und  halb  in  die  Erde  gesunken.  Ein  sarkophag- 
förmiger,  dessen  Höhe  ich  des  letzteren  Umstandes  wegen  nicht 
bestimmen  konnte,  mass  1*78  M.  Länge,  0*9  M.  obere  Breite 
und  zeigte  an  der  Stirnseite  eine  merkwürdige  ornamentale 
Sculptur. 

Eine  naheliegende  Platte  mass  1*9  M.  Länge,  0-8  M.  Breite, 
0*3  M.  Höhe  und  zeigte  ein  gerades  Schwert  zwischen  swei 
(neben  der  Parirstange  angebrachten)  Kränzen,  in  welche 
Kreuzblätter   eingezeichnet  waren.     Unmittelbar  vor  der  Stadt 
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li^en  an  der  Strasse  nach  Visegrad  mehrere  grosse  Steinum- 
friedungen, 7  Schritte  lang,  4  Schritte  breit,  sicherlich  alte  Gräber, 
welche  an  die  ähnlichen  Anlagen  bei  Tankoyi6  und  im  Ab- 
stiege nach  Rogatica  erinnern.  Alte  türkische  Grabpfeiler,  die 
durch  ihre  Grösse  und  Vereinzelung  auf  hervorragenden  Kuppen 
auffallen,  finden  sich  \'^  Stunde  nordöstlich  von  Rogatica.  Unter 
ihnen  ist  eine  Grabstele  ganz  von  der  Form  der  üblichen 
Türkenpfeilor,  doch  ohne  Turban,  dadurch  auffallend,  dass 
sie  mit  einem  Kreuze  geschmückt  ist.  Wahrscheinlich  be- 
zeichnet sie  die  Ruhestätte  eines  Christen,  dessen  Angehörige 
den  Islam  und  türkische  Sitte  angenommen  und  ihm  nach 
seinem  Tode  ein  Türkengrab,  doch  mit  dem  Symbol  des  be- 
wahrten Christenglaubens  bereiteten.  Unweit  davon  stehen 
ganz  ähnliche  Pfeiler  mit  Turbans  und  nur  10  Minuten  ent- 
fernt auf  einer  dominirenden  Kuppe  ganz  isolirt  ein  sarkophag- 
förmiger  Grabstein  (Länge  1*9  M.,  Breite  0*92  M.,  Höhe,  so 
viel  sichtbar,  0*8  M.). 

Die  weitere  Umgebung  von  Rogatica  ist  durch  einen  enor- 
men Reichthum  an  altslavischen  Begräbnissplätzen  ausgezeichnet. 
Den  lohnendsten  Ausflug  unternahm  ich  am  7.  Juli  1879  nach 
Ladjevine,  einer  in  den  Karten  (auch  in  der  vor  einem  Jahre 
erschienenen  , Karte  des  südöstlichen  Theiles  des  Occupations- 
gebietes  im  Maassstab  1  :  7o*0(X)  der  Natur*)  enthaltenen  Ort- 
schaft von  16  Häusern  und  120  grösstentheils  orthodoxen 
Bewohnern,  circa  6  Km.  südwestlich  von  Rogatica.  Man  gelangt 
dahin  zuerst  durch  eine  Feltionschlucht,  dann  durch  ein  be- 
waldetes Thal  über  eine  alte  Pflasterstrasse,  hierauf  quer  über 
eine  tiefe  Bachschlucht,  deren  in  den  Karten  verzeichnetes, 
aber  nicht  benanntes  Gewässer  4  Km.  südlich  von  Rogatica 
in  die  Rakitnica  mündet.  Auf  der  jenseitigen,  wohlbebauten 
und  an  den  Abhängen  bewaldeten  Höhe  liegen  die  alten  Gräber, 
den  Bergrücken  entlang,  auf  welchem  der  Weg  hinzieht,  über 
•/j  Stunde  denselben  mit  ihren  Gruppen  colossaler  Denkmäler 
begleitend.  Ich  zähle  dieselben  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
ich  sie  antraf,  von  Ost  nach  West  auf  dem  Höhenrücken  fort- 
schreitend. 

1.  Vorfeld  der  grossen  Gräberstätte  in  der  Nähe  eines 
Bauernhauses;  im  Wiesengrunde  zerstreut  und  halb  versunken 
liegen  hier  circa  50  Steine  von  den  üblichen,  doch  etwas  modi- 
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ficirten  Formen,  meist  Doppelplatten  (aus  einem  Stück)  und 
Sarkophage,  darunter  nur  3 — 4  grössere.  Bemerkenswerth  {and 
ich  ein  dreigetheiltes  Denkmal:  Sarg,  flaches  Prisma,  unter- 
platte,  Alles  aus  einem  Steinblock  gehauen.  *  Fünf  Platten, 
mit  ihren  Basen  aus  einem  Stein  gehauen,  liegen  in  einer 
Reihe.  Ornamente  (3  Doppelspiralen  auf  der  Schmal-,  4  auf 
der  Langseite)  zeigt  nur  der  dem  Wege  zunächstliegende  Stein. 

2.  Feld  der  grössten  Steine,  von  jenem  ersteren  durch 
einen  Zaun  geschieden.  Diesem  zunächst  liegen  in  einer 
Reihe  drei  hohe  oblonge  Blöcke;  die  darunter  befindlichen 
Gräber  sind  geöffnet,  und  in  einem  derselben  soll  von  Officieren 
des  Regiments  Soköevi6  Nr.  78,  welches  früher  in  Rogatica  lag, 
nach  Eröffnung  der  Grabkammer  ein  grosser  goldener  Ring 
mit  hohem  (stark  vorstehendem)  Amethyst  gefunden  worden 
sein.  Leider  besitzen  wir  sonst  über  diese  Ausgrabung  keine 
Nachricht.  So  viel  noch  zu  sehen  war,  scheinen  die  Todten  in 
tiefen,  mit  Brettern  zugedeckten  Gruben  geschlummert  zu  haben; 
denn  ausser  den  Knochen  findet  man  in  der  £rde  nur  Reste 
von  grossen  starken  Brettern,  rostige  Nägel,  golddurchwirkte 
Kleiderfetzen  u.  dgl.  m.  '^ 

Nach  dieser  ersten  Reihe  kommt  eine  zweite  von  sechs 
enormen  Blöcken,  die  eine  weithin  sichtbare,  in  jeder  Beziehung 
ausgezeichnete  Gruppe  bilden.  Fünf  davon  stehen  dicht  neben 
einander,  mit  den  Langseiten  zusammengerückt,  der  sechste  vor 
der  Reihe  an  deren  linkem  Flügel.  Von  hervorragender  Be- 
deutung erscheinen  diese  Gräber  durch  die  leider  noch  nicht 
ganz  gelesenen  Inschriften,  sowie  durch  die  offenbare  nahe 
Zusammengehörigkeit  so  vieler  Steine  von  aussergewöhnlichen 
Dimensionen.     Diese  sind: 


'  Man  könnte  diese  in  mannigfachen  Variationen  wiederkehrende  Bildung 
für  die  Bezeichnung  eines  Doppelgrabes  halten,  ebensowohl  aber  den 
niedrigeren  stets  flachen  Stein  für  eine  Stufe  zum  Hinknieen  derer,  die 
an  dem  Grabe  beteten,  erklären. 

2  Auch  nach  der  noch  heute  bei  den  Mohammedanern  üblichen  Bestattongs- 
weise  wird  der  Todte  in  dem  3  —  4  Fuss  tiefen  Grabe  mit  einer  Reihe 
von  Brettern,  die  sich  schief  über  dem  Leichnam  an  eine  der  Graben- 
wände  lehnen,  zugedeckt  und  hierauf  das  Grab  zugeschüttet,  so  dass 
der  Leichnam  auch  ohne  Sarg  mit  der  Erde  nicht  in  directe  Berübrting 
kommt. 


N.> 


« 


Unterplane.  V«*s  um  Ilak^  ^ar^gfirflige.  r^eiiis  «imipeii^  1»- 
Schrift.  HjJbve^  ae^er  ü^ksi  f  Jcrsoer  T¥^il  d<7s^!bea  » 
Traosscriptioii  aas  d^am  ^btjTÜ&Khem  Texte:  IT  ime  \^*ca  i 
sina  i  svet«^]  dvki.    S&  IsH  r<>jer'>da  M>>u^  «tvjxb    s  i2N>iai 

Stjepkom sroiaa.   k<J    m^  potshiü  ÜTa  a  xsirtTa 

povili  ÜTeüm i  b»«Ba  Pavla  nul^^Ta  i  prariTw 

jevoda  Miotos roke  aa  xendi k\>j 

se  kopante  aa  pktBecooi  ikaaa  Vlaiku  Ylaeeviea  ko  aa  Jovu. 
Für  die  spracliliciie  Bidbiickeix  dk:£<s  and  des  folg^^adea  Iwe;>ua^ 
Versuches  stehe  ich  nicht  «n:  der  un^iahne  Sinn  di^sser  In- 
schrift ist:  Im  Xainea  des  Vater?  und  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes.  Hier  liep  der  Vojvode  lli^ni^  mit  «einem 
Sohne  Stephan  (und  seinen  Gewahrten?-,  die  ihn.  als  er  lebte^ 
bedienten   und,   als   er  starb,    ins  Grabtnch  wickelten   \^sammt 

Lebensmitteln?! und    den   «iiädi^ren  Fürsten  Paul 

und   den  Erzrojvoden   Miotos sie   beärraben   ihn   hier 

über  dem  edlen  Ban  Vlatko  Vlacevic  und  über  dem  Jovo  ^?V 

6.  Hohe  I  sammt  der  Unterplatte  1 2*1  M.  y  ohne  dieser  1*4  M.  \ 
Breite  1-12  IL  der  Unteq>latte  1  62  M.u  Lange  2-*l  M.  ^der 
Unterplatte  3-55  M-u  Vierteilige  Inschrift  auf  der  Stirnseite, 
Merkwürdigerweise  von  rechts  nach  links  zu  lesen.  Lesbar 
sind  folgende  Worte:  .  .  .  c,  koj  nem«>^  se  {?\  ostavuim  ni 
8(i)n  ni  brat  .  .  .  .  i  kneza  Pavla  milostiva  koj  u  kopa  VUtka 
pomenutva  -  ( ,der  keine  Nachkommen  hinierliess  weder  Si>hn 
noch  Bruder  .  .  .  und  den  gnädigen  Fürsten  Paul,  der  im  GralH> 
des  vorgenannten  Vlatko').  Id  der  That  liegt  der  vorige  Grab- 
stein dicht  vor  diesem^  so  dass  die  Beziehung  beider  Grab- 
schriften unverkennbar  ist. 

c.  Höhe  105  M.,  Breite  1-05  M.,  Länge  2i>4  M.  v^>hno 
Unterplatte  gemessen). 

d.  Höhe  l-4><  M.,  Breite  128  M.,  Länge  2-79  M.  i^ebensi>\ 

e.  Höhe  1-27  M.,  Breite  1*46  M.,  Länge  3  M.  (ebenso), 
/.  Höhe023M.,  Breite  145  M.,  Länge  3  M.  (ebensoV 
Dicht    vor    d    liegt    ein    niedriger   platten  förmiger   Stein: 

Höhe  (halb  in  der  Erde)  058  M.,  Breite  038  M.,  Länge 
1-54  M.,  mit  Verzierung  (vom  in  einem  Rahmen  zwei  schön 
ausgeführte  Doppelspiralen^  rechts  und  links  je  eine). 
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Hinter  dieser  Gruppe  stehen  zunächst  zwei  grosse  Steine, 
nur  noch  wenig  über  die  Erde  hervorragend:  1)  Höhe  0-75  M., 
Breite  1*2  M.,  Länge  2-50  M.;  2)  noch  grösserer,  aber  gani 
verwitterter  und  tief  eingesunkener  Stein:  Höhe  (so  weit  sicht- 
bar) 0-74  M.,  Breite  2-2  M.,  Länge  über  3  Meter. 

3.  Es  folgt  eine  zweite  grössere  Gruppe  von  unge&hr 
gleicher  Ausdehnung  und  Anlage  wie  die  eben  beschriebene; 
man  sieht  zwei  Reihen  von  je  drei  Steinen,  die  kleineren  vor  den 
grösseren.  Zwei  von  den  letzteren  messen:  1)  Höhe  (sammt 
Basis)  1-74  M.,  Breite  107  M.,  Länge  2-74  M.  (das  Grab  ist 
geöflFnet  und  fand  sich  mit  wohlerhaltenen  Brettern  zugedeckt); 
2)  Höhe  (sammt  Basis)  1-63  M.,  Breite  M6  M.,  Länge  279  M. 
Der  dritte  ist  kleiner.  Hier  liegen  auch  neuere  christliche 
Gräber;  eines  der  Kreuze  trägt  die  Jahreszahl   1877. 

4.  In  einiger  Entfernung  von  dieser  Gruppe  steht  isolirt 
zwischen  Gebüsch  ein  gewaltiger  sargforraiger  Stein.  Höhe 
(sammt  der  Basis)  138  M.,  obere  Breite  0-98  M.,  Länge  2*28  M. 
(der  Basis  2*94).  Das  Grab  ist  geöffnet,  von  dem  Inhalt  fand 
ich  nur  noch  fünf  lange  Eisen uägel. 

5.  Eine  Viertelstunde  weiter  liegen,  links  vom  Wege  hart 
an  der  Grenze  der  Gemarkung  von  Ladjevine,  im  dichten  Gt- 
büsch  zahlreiche  grosse  Grabplatten  unangetastet,  ja  kaum  aaf- 
findbar.  Die  nächsten  Burgruinen  liegen,  so  viel  ich  erfahren 
konnte,  noch  zwei  Stunden  von  hier  entfernt.  Die  ganze  sehr 
wenig  besuchte  und  spärlich  bewohnte  Gegend  ist  äusserst 
lieblich ;  der  auf  dem  Bergrücken  breit  und  eben  zwischen  Denk- 
mälern und  Laubwald  hinziehende  Weg  fuhrt  wie  durch  einen 
Park  in  schöner  landschaftlicher  Umgebung. 

Ungefiihr  in  gleicher  (einstündiger)  Entfernung  wie  diese 
Gräber  liegen  östlich  von  Kogatica  an  dem  Wege  nach  Vise- 
grad  mehrere  Grabfelder,  die  mir  von  den  Strassenbau  leitenden 
Ofticieren  des  dort  befindlichen  Zeltlagers  in  dichtem  Gestrüpp 
gezeigt  wurden,  da  ich  sie  sonst  trotz  ihrer  Nähe  nie  entdeckt 
hätte.  Herrn  Hauptmann  Baron  Löffelholz  des  8.  Infanterie- 
Regiments,  dessen  Bekanntschaft  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
machte,  verdanke  ich  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und  Auf- 
nahme dieser  erst  nach  meiner  Anwesenheit  näher  untersuchten 
Begräbnissplätze,  und  indem  ich  dem  genannten  Herrn  für  seine 
hiebei    aufgewendete    besondere  Müiie    den    besten  Dank   sage, 
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theile  ich  das  wesentliche  Resultat  derselben  als  ziemlich  all- 
gemein gütiges  Beispiel  für  die  Anlage  solcher  Begräbniss- 
plätze mit. 

Die  meisten  Grabstätten  nehmen  den  höchsten  Punkt  einer 
etliche  hundert  Meter  breiten  und  dreimal  so  langen  Terrasse 
ein^  die  im  östlichen  Thalwinkel  des  Zeleni-  (Seljani-)  poljC; 
dicht  über  dem  Fussc  des  Bergabhanges  sich  erhebt  und  den 
Beginn  des  Anstieges  zur  Seme6  planina  bezeichnet.  Dicht 
beisammen  liegen  hier  34  Steinblöcke,  von  welchen  die  sechs 
westlichsten  zur  Gewinnung  von  Schotter  für  den  Strassenbau 
von  der  Genietruppe  gesprengt  und  verarbeitet  wurden. 

Etwa  50  M.  südwestlich  dieses  Friedhofes  liegt  eine 
kleinere  nur  aus  14  Steinen  bestehende  Gruppe,  in  deren 
Mitte  sich  ein  durch  Grösse,  Form  und  Inschrift  ausgezeich- 
netes Denkmal  befindet ',  und  etwa  800  Schritte  östlich  vom 
grossen  Friedhofe,  auf  dem  zur  Terrasse  abfallenden  Rücken, 
wo  sich  auch  einige  neuerer  Gräber  (Erdhügel  mit  zusammen- 
gebundenen Holzkreuzen)  befinden,  noch  zwei  sarkophagfönnigc 
Grabsteine  mit  Sculpturen.  Der  eine  (oben  1*62  M.  lang)  zeigt 
auf  der  nördlichen  Dachseite  ein  Schwert,  der  andere  einige 
Verzierungen.  Ferner  finden  sich  einige  Grabblöcke  etwa  1200 
Schritte  westlich  des  grossen  Friedhofes  auf  einer  kleinen 
Terrasse  der  südliehen  Thahvaud. 

Bei  einzelnen  Grabsteinen  der  südwestlichen  Gruppe  haben 
vor  einiger  Zeit  —  nach  dem  Baum  wuchs  auf  den  Rand- 
anschüttungen der  Gruben  zu  seh  Hessen  etwa  vor  15 — 30  Jahren 
—  Nachgrabungen  stattgefunden,  was  auch  die  in  der  aufge- 
worfenen Erde  zu  Tage  liegenden  Knochen  und  Schädelfrag- 
mente bezeugen.  Unter  einem  Inschriftstein  ist  eine  kleine 
Grube,  wahrscheinlich  von  unseren  Soldaten  ausgehoben,  aber, 
da  sie  auf  kein  Grab  stiesscn,  nicht  erweitert  worden.  Ein 
anderer    Stein    ist    zerbrochen,    indem    er,    bei    einer    früheren 


1  Sarkopha{^0)rniigcr  Block  Hamnit  aiistossender  iStufe  und  Unterplatte  aus 
einem  Stein  geliauon.  Länge  2'47  M.,  Breite  1*52  M.,  Höhe  1*68  M.  Die 
Inschrift  lautet,  soweit  sie  zu  lesen  ist:  U  ime  otca  i  sine  i  svetoga  .  .  a: 

ase  lezi  GIuba6a  voje  (voda)  de  Miotoä Wir  besitzen  also  hier 

das  Denkmal  eines  Führers  desselben  Stammes,  der  auch  auf  den  Grab- 
steinen von  Ladjevine  genannt  ist. 
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Ausgrabung  auf  die  Seite   gewälzt^    den  Abhang   hinabkollerte 
und  hiebei  in  Trümmer  ging. 

Zwei  Gräber  der  grossen  mittleren  Gruppe  wurden  im 
August  1879  von  Herrn  Hauptmann  Baron  Löffelholz  geöffnet. 
In  ersterem  fand  sich  schrägliegend  das  Skelett  eines  Kindes, 
wahrscheinlich  von  einer  Nachbestattung  herrührend,  dann 
Knochenfragmente  von  Erwachsenen.  In  letzterem  stiess  man 
1*10  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche,  in  welche  der  Stein 
0'20  M.  tief  eingesunken  war,  auf  ein  horizontal  liegendes, 
0*04  M.  dickes,  ganz  verfaultes  Eichenbrett,  unter  welchem 
das  braungcfarbtc,  schon  ganz  morsche  Skelct  ohne  Spuren 
von  Kleidung  oder  sonstigen  Beigaben  lag.  Der  Schädel  war, 
wahrscheinlich  durch  den  Druck  des  Grabsteines,  zerquetscht; 
der  Oberschenkelknochen  mass  0*51  M.  *  Zum  Schlüsse  seiner 
Mittheilungen  gibt  der  genannte  Herr,  gleich  Allen,  welche 
grössere  altslavische  Begräbnissstätten  in  Bosnien  gesehen, 
seinem  Erstaunen  über  den  massenhaften  Gewinn  und  Trans- 
port so  schwerer  Steinmassen  in  diesem  unwegsamen  Lande 
Ausdruck.  Er  berechnet  das  Gewicht  eines  Grabsteines,  der 
noch  lange  nicht  zu  den  grössten  derartigen  Monumenten  ge- 
hört, zu  8421  Kilogramm  oder  153  Wr.  Centner  (es  gibt  Steine 
von  doppelter  Grösse  und  über  300  Centner  Schwere),  betont 
ferner,  dass  der  röthliche  marmorartige  Kalkstein,  aus  welchem 
viele  der  Denkmäler  von  Zeleni-polje  bestehen,  auf  Stunden  im 
Umkreise  nicht  zu  finden  ist^  und  bemerkt,  dass  auch  der  wohl 
vorhandene,  aber  stark  zerklüftete  graue  Kalkstein  der  Ge- 
winnung so  grosser  Blöcke  besondere  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzt. Schliesslich  geht  der  Aufwand  an  Arbeitskraft,  den  die 
Herstellung  dieser  Denkmäler  forderte,  weit  über  die  Leistungs- 
fUhigkeit  der  heutigen  Bewohner  Bosniens  und  verräth  die  un- 
gebrochene Kraft  der  reinen  Race,  obschon  die  meisten  Steine 
nur  roh  zugehauen  und  blos  etliche,  darunter  der  Inschriftsteb, 
feiner  ausgearbeitet  und  abgeschliffen  sind. 


1  Ausser  diesen  Knochenfiinden,  welche  nenerdings  die  von  mir  wieder- 
holt constatirte  Thatsache  der  inneren  Annuth  altslavischer  Gntbstiltteo 
constatiren,  ist  bei  den  Erdarbeiten  nächst  Seljani-polje  auf  der  alten 
Strassenstrecke  Rogatica-Visegrad  nur  noch  eine  10  Cm.  lange  Jagd- 
speer- oder  grosse  Pfeilspitze  aus  Eisen  gefunden  worden. 
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Im  Aufstieg  zur  8eme6-planina  findet  sich  noch  beim 
Han  Pesurii,  6  Km.  östlich  von  den  Gräbern  des  Zeleni-polje, 
in  bedeutender  Höhe  und  echt  alpiner  Umgebung,  eine  Gruppe 
von  15—20  altslavischen  Grabsteinen.  Zwischen  diesen  beiden 
mittelalterlichen  Begräbnissplätzen  Hegen  zahlreiche  vorhistori- 
sche Tumuli  in  einer  kahlen  Thalstelle,  welche  der  Weg  durch- 
schlängelt. Auf  dem  bei  1400  M.  hohen  Seme6-Plateau  liegen 
wieder  an  mehreren  Stellen  altslavische  Grabdenkmäler,  eine 
Gruppe  derselben  in  einem  Seitenthale  jenseits  des  Vuöia  brdo 
vor  Krvovi^i,  eine  andere  noch  weiter  nördlich  vor  Godomilje 
auf  der  östlichen  von  zwei  Kuppen,  zwischen  welchen  die  neue 
Strasse  von  Rogatica  nach  Viäegrad  geführt  ist.  Reste  der 
mittelalterlichen  Strasse  haben  sich  nur  an  wenigen  Stellen 
erhalten;  dass  sie  jedoch  über  das  Seme^-Plateau  lief,  zeigt 
ein  circa  100  Schritte  langes  gepflastertes  Stück  derselben  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Han  Seme6  im  Sattel  des  gleich- 
namigen Plateaus. 

Von  Han  Seme6  gelangt  man  auf  einem  (von  Roäkiewicz 
S.  163  beschriebenen)  Seitenwege  nach  Vratar  an  der  ^epa, 
einem  Punkte,  an  welchem  sich  interessante,  bisher  unbekannte 
Denkmäler  aus  der  bosnischen  Königszeit  befinden.  Der  Ort, 
liegt  hoch  über  dem  genannten  Flüsschen  auf  steil  abfallendem 
Felsen  und  besteht  heute  nur  mehr  aus  12  Häusern  mit  einer 
rein  türkischen  Bevölkerung  von  100  Köpfen.  Diese  Ansiedlung 
entstand  an  dem  Fusse  einer  schmalen,  nur  von  Südost  er- 
reichbaren Felskuppe,  auf  welcher  die  Reste  der  alten  Burg, 
verschüttete  Grundmauern  von  geringem  Umfange,  und  die 
Denkmäler  ihrer  einstigen  Bewohner,  viele  Sarkophag-  und 
würfelförmige  Grabsteine  ohne  Inschrift  oder  Sculptur,  erhalten 
sind.  Dem  höchsten  Punkt  der  Kuppe,  der  sich  inmitten  der 
Ruinen  erhebt,  ist  durch  Ausmeisselung  der  natürlichen  Fels- 
formen die  Gestalt  eines  breiten  Thronstuhles  mit  Arm-  und 
Rückenlehne  gegeben.  Ein  kleinerer,  ähnlicher  Sitz  befindet 
sich  etwas  tiefer  an  demselben  Felsen.  Die  Aussicht  vom 
oberen  Stuhle  ist  nach  allen  Seiten  frei  und  von  überraschender 
Schönheit.  Nach  Norden  dringt  der  Blick  viele  Stunden  weit 
ins  felsverengte  2epa-Thal,  über  dem  sich  der  mächtige  Gebirgs- 
stock  der  Lisina-Batura  aufthürmt;  im  Westen  dominiren  die 
reichbewaldeten  Abhänge  des  Devetak,  über  die  der  Weg  von 
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der  Soined-planina  nach  Vratar  heruntersteigt;  im  Osten  aber 
erhebt  sich,  das  ganze  Panorama  beherrschend^  der  serbische 
Javor  in  ebenso  schönen  als  gewaltigen  Formen. 

Unstreitig  hängt  die  Bedeutung  dieser  Felspforte  und 
ihres  Schlosses  mit  der  Nähe  von  Srebmica,  das  im  Mittel- 
alter als  Bergwerksort  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  (siehe 
Jireöek  p.  50  et  pass.)  zusammen.  Die  drei  Punkte  ViSegrad, 
Vratar,  Srebrnica  liegen  in  einer  geraden  Linie^  und  wenn  der 
Weg  von  ersterem  auch  bis  zur  2epa-Mündung  der  Drina  folgte, 
musste  er  hier  diesen  Strom,  der  eine  gewaltige  Curve  nach 
Ost  beschreibt,  verlassen  und  ging  wahrscheinlich  eine  Strecke 
im  Thal  des  Nebenflusses  aufwärts,  um  sich  dann  direct  nach 
Norden  zu  wenden.  An  der  Zepa-Mündung  steht  noch  ein  alter 
viereckiger  Thurm  mit  drei  Stockwerken,  Schiessscharten  und 
gewölbter  Decke. 

Auf  der  Hauptroute  liegt  vor  Visegrad  nur  noch  bei  Han 
Memledji  im  östlichen  Abfall  des  Seme6-Gebirge8  ein  sarg- 
förmiger  Grabstein  auf  kleinem  runden  Hügel,  ein  zweiter  an- 
weit davon  auf  ebenem  Grunde. 

Die  Denkmäler  von  Viäegrad  zerfallen  in  solche  aus 
türkischer  und  vortürkischer  Zeit.  Von  ersteren  steht  die 
berühmte  Drinabrücke  noch  im  Gebrauche.  Dieses  imposante 
Bauwerk  ist  oft  beschrieben  und  abgebildet.  (Die  älteren  Ab- 
bildungen gehen  sämmtlich  zurück  auf  eine  in  den  ^Studien 
über  Bosnien,  die  Hercegovina  und  die  bosnischen  Bahnen'  der 
Ingenieure  Geiger  und  Lebret,  Wiener  Allg.  Bauzeitung.  1873, 
enthaltene  Skizze.)  Es  überspannt  in  eilf  gegen  die  Mitte  zu- 
nehmenden Spitzbogen  (demgemäss  bis  zur  Mitte  ansteigend) 
3  Klafter  breit  und  170  M.  lang  den  bei  mittlerem  Wasserstande 
140  M.  breiten  Fluss.  Das  Geländer  besteht  aus  grossen  Stein- 
platten ;  in  der  Mitte,  zwischen  dem  sechsten  und  siebenten 
Bogen,  ist  am  südlichen  Brückenrande  ein  breiter,  wandartig 
aufgemauerter  Pfeiler  errichtet,  an  den  sich  jetzt  ein  hölzernes 
Gebäude  lehnt,  welches  das  Stadtthor  vorstellt.  Die  Brücke 
liegt  an  enger  Flussstelle,  unmittelbar  bevor  die  senkrechten 
Abfalle  der  Butkova-stjena  und  des  Felsenkegels  von  Starigrad 
den  Drina-Thalweg  sperren,  so  dass  der  Zugang  von  Westen 
senkrecht  auf  die  Brückenbahn  stösst. 
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Unmittelbar  nach  dem  Uebersclireiten  der  Brücke  gelangt 
man  zu  dem  zweiten  hervorragenden  Baudenkmal  aus  der 
türkischen  Zeit^  dem  Palaste  des  Mehemed  Pascha  Sokolovi6^ 
der  als  Grossvezier  Sokolly  zu  den  grössten  Staatsmännern  des 
osmanischen  Reiches  gehörte,  als  Denkmal  seines  patriotischen 
Stolzes  ebenso  merkwürdig  wie  die  von  ihm  erbaute  Brücke. 
Allein  der  Bau  liegt  in  Ruinen  und  wird  deshalb  von  Blau  und 
Anderen  gar  nicht,  von  Roskiewicz  aber  nur  flüchtig  erwähnt. 
Ich  will  den  Bestand  der  Ruinen  zur  Zeit  meines  Besuches  (Juli 
1879)  um  so  genauer  angeben,  als  die  schon  damals  in  Gang 
begriffenen  Zerstörungsarbeiten  bald  die  letzte  Spur  des  Werkes 
vertilgt  haben  dürften. 

Eine  östliche  Fortsetzung  der  Brückenachse  stösst  nach 
kaum  100  Schritten  genau  auf  die  Längsmitte  des  flussauf-  und 
abwärts  156  Schritte  lang  sich  erstreckenden  Gebäudes,  so  dass 
die  Reisenden  oder  Karavanen,  welche  von  Sarajevo  her  die 
Brücke  überschritten,  unmittelbar  vor  die  Front  desselben  ge- 
langten und  den  gastlichen  Zweck  des  Erbauers  nicht  verfehlen 
konnten,  lieber  einige  Steinstufen  betritt  man  eine  Art  offenen 
Vestibüls,  wie  beim  römischen  Wohnhaus.  Es  ist  16  Schritte 
breit  und  35  tief;  doch  ist  das  letzte  Drittel  (11  Schritte  tief) 
in  zwei  Kammern  (eine  doppelte  cella  ostiaria  für  beide  Flügel) 
getheilt,  deren  Eingänge  nebeneinander  an  der  Scheidewand 
liegen.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Ostiums  dehnen  sich  die  beiden, 
je  70  Schritte  langen  Flügel,  von  welchen  der  linke  weitaus  besser 
erhalten  ist,  aus.  Die  Breite  desselben  ist  gleich  der  Tiefe 
des  Vestibüls  35  Schritte.  Die  beiden  in  der  Längsachse 
liegenden  Thüren  führen  einerseits  in  das  Vestibül,  anderer- 
seits über  einige  Stufen  gegen  die  Stadt  zu  ins  Freie.  Zu  beiden 
Seiten  jeder  Thüre  liegen  grosse  offene  Kamine  mit  Bogen- 
schluss  und  hohem  spitzen  Dach,  das  zu  den  noch  theilweise 
erhaltenen  Schornsteinen  führt.  Genau  in  der  Mitte  des  Flügels 
liegt  eine  viereckige  Steinplatte,  wahrscheinlich  der  Rest  einer 
Säulenbasis,  da  eine  Säulenstellung  in  der  Längsachse  des 
Gebäudes,  wie  beim  ,alten  Han'  von  Mokro,  wohl  anzunehmen 
ist.  An  den  Wänden  laufen  in  der  Höhe  von  1-5  M.  steinerne 
Röhren. 

Aussen   ist   die  gegen  die  Stadt  zu  liegende  Schmalfront 
am  besten  erhalten  und  am  instructivsten.    Hier  sehen  wir  über 
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dem  Rundbogen  der  Thüre  eine  viereckig  umrahmte,  kielbogen- 
förmig  abgeschlossene  Nische,  darüber  drei  ebenso  geformte 
hohe  und  sehmale  Fenster  mit  äusserst  zierlich  (aus  ganzen 
Platten)  gearbeitetem  schrägem  Steingitterwerk.  Hier  lässt  sich 
auch  noch  die  Höhe  des  Bauwerkes  bestimmen,  indem  sich 
zeigt;,  dass  die  Wand  au  den  Langseiten  nur  bis  zur  Höhe  der 
seitlichen  Eingangsthüren  reichte;  hier  begann  das  spitz  zu- 
laufende Dach,  so  dass  die  Fenster  im  Dachdreiecke  lagen. 
Mehr  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  bestimmen.  Im  Innern 
dieses  Flügels  liegen  jetzt  zu  beiden  Seiten  der  Längsachse 
elende  Baracken  aus  geflochtenen  Zweigen,  primitive  städti- 
sche Anstalten  der  Bewohner  von  ViSegrad,  wie  die  Leichen- 
kammern u.  dgl. 

Weniger  genügend  ist  der  rechte  Flügel  erhalten;  es  lässt 
sich  ohne  Untersuchung  der  Grundfesten  nicht  einmal  sagen,  ob 
er  ebenfalls  nur  35  Schritte  breit  war  oder  vielleicht,  wie  es 
scheint,  vor  dem  linken  Flügel  gegen  den  Strom  zu  vorsprang. 
Innen  ist  Alles  zerstört  und  verbaut,  bis  auf  die  Backsteinreste 
dreier  an  der  südlichen  Schmalseite  neben  einander  li^ender, 
gewölbter  Rundgemächer,  deren  massive  Zwischenwände  mit 
überhängenden  Gewölberesten  noch  theilweise  aufrecht  stehen, 
aber  fleissig  als  Ziegelbruch  benützt  werden. 

Die  traditionelle  Bezeichnung  ,Han',  welche  der  Volks- 
mund diesen  Ruinen  gibt,  entspricht  jedenfalls  ihrer  einstigen 
Bestimmung.  Der  linke  Flügel  war  ein  Karavanserail,  wahr- 
scheinlich das  schönste,  welches  Bosnien  je  besass ;  der  rechte, 
soweit  das  Erhaltene  einen  Schluss  zulässt,  ein  Badhaus.  Die 
Ausfiihrung  des  Baues  zeugt  von  der  höchsten  Solidität,  js 
Prachtliebe,  wie  wir  sie  dem  ersten  zum  Pascha  und  Statthalter 
Bosniens  ernannten  eingebornen  Aristokraten  wohl  zutrauen 
dürfen.  Lag  doch  Viäegrad  nicht  nur  in  der  Nähe  seiner  Stamm- 
bui^  Sokol,  sondern  zugleich  an  der  grossen  Heerstrasse,  die  von 
der  Provinzhauptstadt  nach  der  Reichshauptstadt  führte,  und 
war  der  erste  grössere  Ort,  den  der  Osmane,  von  Stambol 
herziehend,  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Bosnien  betrat 
So  sind  Brücke  und  Palast  gleichsam  Denkmäler  des  patrioti- 
schen Stolzes,  mit  welchem  der  Bosnier  seine  geliebte  Heimat 
den  Osmanen  gegenüber  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen 
suchte.    Dass  er  es  erreicht  hat,  sehen  wir  aus  der  Erwähnung 
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der  Brücke  im  geog^raphi sehen  Werke  des  Had2i  Chalfa  (Riinieli 
und  Bosna,  deutsch  von  Hammer  8.  160.)^ 

Das  Vezierat  des  Mehemed  Sokolovi6  fiillt  in  die  Jahre 
der  Hedschra  981 — 991,  die  Erbauung  der  Brücke  nach  der  an 
dem  erwähnten  Wandpfeiler  angebrachten  Inschrift  in  das  Jahr 
der  Hedschra  985  (1577  n.  Chr.);  der  ^Han'  ist  entweder  gleich- 
zeitig oder  wenig  später  hinzugebaut,  also  ebenfalls  ungefähr 
drei  Jahrhunderte  alt.  ^ 

Ausser  diesen  beiden  Denkmalen  finden  sich  in  der  heutigen 
Stadt  nur  noch  am  linken  Brückenkopfe  der  Rzava,  deren 
Uebergang  fast  in  einer  Linie  mit  der  Drinabrücke  liegt,  die 
Reste  einer  alten  Befestigung.  Ein  in  der  Nähe  verbauter 
Stein  mit  ornamentaler  Sculptur  dürfte  von  einem  Thore^  welches 
in  dieser  Mauer  angebracht  war,  herrühren.  Auch  ohne  diese 
Beweisstücke  steht  es  fest,  dass  der  Stadttheil  jenseits  der  Rzava 
jüngeren  Ursprungs  ist  und  früher  nur  eine  Art  von  Vorstadt 
bildete. 

Ursprünglich  war  Visegrad  nur  ein  Uebergangspunkt  an 
der  Drina,  den  sich  die  slavischen  Herren  des  Landes  in  dessen 
autonomer  Vorzeit  durch  Anlage  eines  festen  Schlosses  an 
günstiger  Stelle  des  rechten  Ufers  sicherten.  Es  ist  dies  die 
,alte  Burg'  oder  ,Hochburg'  (Starigrad,  Visoko ;  ViSegrad  selbst 
bedeutet  Akropolis)  auf  dem  nördlichsten  Gipfel  des  Höhenzuges 
Saha-gora,  der  die  von  Süden  kommende  Drina  rechts  begleitet 
und  mit  dem  gegenüberliegenden  senkrechten  Abfall  der  700  M. 
hohen  Butkova-stjena  das  oberwähnte  enge  Flussdcfilee  bildet. 

Der  Burggipfel  von  Starigrad  ist  nahezu  kegelförmig  und 
nackter  Fels,  die  Burg  selbst  bereits  so  verfallen,  dass  Mauer- 


'  In  ganz  Bosnien  ist  die  Festigkeit  der  Brücke  sprich  wörtlich,  wie  wir 
aas  der  landläufigen  Redensart  ,0Rtadc  kao  (5uprija  na  ViSegradu'  (,da8 
steht  wie  die  Brücke  anf  Visegrad')  sehen. 

'  Noch  banlustiger  und  freigebiger  zu  gemeinnützigen  Zwecken  war  Meliemed 
Pa0cha*R  Verwandter  und  Zeitgenosse  Mnstapha  Sokolovic  (f  1580  als 
Eweiter  Vezier).  ,Eine  grosse  Moschee  zu  Erzernra,  eine  andere  zu  Ilgliun 
mit  Armenküche  und  Han,  ein  Karavanserai  zu  Damascus  mit  360  Ge- 
mSchem  und  einem  grossen  Wasserbecken  im  Style  des  der  Bäder  von 
BnuflA,  eine  Moschee  und  Armenküche  zu  Kanitra  in  der  Nähe  von 
Damascus,  desgleichen  beim  Schlosse  Dschenin  drei  Tagereisen  von 
Jerusalem'  (Hammer  II,  S.  491)  sind  die  Werke,  welche  er  hinterlassen. 
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werk  und  natürliclier  Stein  aus  einiger  Entfernung  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  sind.  Doch  kann  der  Gipfel  nur  eine  kleine 
Feste  getragen  haben.  Ein  von  Gebüsch  umwucherter  Schutt- 
haufeU;  an  dessen  höchstem  Punkte  eine  Flaggenstange  steht, 
etwas  tiefer  ein  zackenartig  aufragender,  geborstener  Mauerrest 
und  ein  längeres  Stück  hoher  Bruchsteinmauer  noch  tiefer  unten 
—  das  sind  die  sämmtlichen  Ueberreste  des  Schlosses,  das  der 
Stadt  den  Namen  gab.  Die  Ausführung  des  Baues  war  eine 
rohe;  unbehauene  Steine  sind  mit  Massen  von  grobem  Mörtel^ 
in  den  kleine  Felsstücke  gemengt  sind,  verbunden.  Fast  alle 
Mauern  zeigen  sich  als  Fortsetzungen  natürlicher  Felswände. 
In  den  Fels-  und  Mauerritzen  gedeiht  üppige  Vegetation.  Eine 
grosse  Feuerstelle  neben  der  Flaggenstange  verräth,  dass  von 
hier  sowohl  zur  Tages-  als  zur  Nachtzeit  Signale  gegeben  wurden, 
was  vordem  bei  Bedrohungen  seitens  der  nahen  serbischen 
Grenze  für  die  Stadt  von  Vortheil  war. 

Unterhalb  des  ßurggipfels  liegt,  etwa  100  Schritte  von 
der  Ruine  entfernt  gegen  die  Stadt  zu,  das  neuere  Fort,  ein 
rückwärts  offenes  Polygon,  bei  dessen  Erbauung  die  Ruine  als 
Steinbruch  dienen  musste.  Es  ist  mit  zwei  türkischen  Haubitzen 
armirt  und  gegenwärtig  von  einem  Detachement  k.  k.  Festungs- 
artillerie  besetzt.  Ein  nach  Norden,  gegen  die  Brücke  zo, 
furchtbar  steil  abfallender  Felsengrat  ist  durch  aufgesetztes 
Mauerwerk  erhöht  und  sperrt  völlig  den  Thalweg  an  der  Drins. 
Dahinter  liegt,  zur  Verstärkung  der  Mauer  an  der  engsten 
Flussstelle  (wo  die  Drina  nur  80 — 90  Schritte  breit  ist),  ein 
Rundthurm  ohne  Dach,  dicht  über  dem  Wasser  auf  vorspringender 
Felsenkante  erbaut.  An  dieses  Bauwerk  knüpft  sich  eine  bisher 
nirgends  mitgetheilte  und  wahrscheinlich  nur  in  localer  Be- 
schränkung überlieferte  Episode  aus  der  Sage  vom  Serbenhelden 
Kraljevi6  Marko.  Neun  Jahre  lang  soll  er  in  dem  gedachten 
Thurm  als  Gefangener  geschmachtet  haben,  bis  es  ihm  mittelst 
befreundeter  Helfer  gelang,  zu  entfliehen.  Er  durchbrach  das 
Dach  und  fand  am  Drina-Ufer  seinen  berühmten  Schecken  (Sarac), 
sein  Schwert  und  seinen  Streitkolben.  Er  ergriff  die  Waffen, 
schwang  sich  auf  das  .Pferd  und  mit  demselben  in  einem  einzigen 
Satz  über  die  Drina.  Im  schmalen  felsigen  Ufersaum  unter 
dem  Thurrae  zeigt  das  anwohnende  Volk  die  Wahrzeichen  dieser 
Sage :    gewaltige    Eindrücke    von    der    Form    eines    krummen 
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Schwertes,  zweier  Menschenfüsse  und  zweier  Pferdehufe.  Paro- 
disten  der  üeberlieferung  fügen  hinzu,  der  edle  Marko  habe 
sich  am  Ufer  hingesetzt,  um  auszuruhen,  und  zwei  breite  runde 
Vertiefungen,  die  noch  dort  zu  sehen,  seien  der  Abdruck  seines 
Oesässes.  ^  Marko  erscheint  also  hier  wieder  ,an  einer  seiner 
Lieblingsstellen,  an  einem  Felsdefil^e,  durch  welches  Wasser 
laufte  (Hahn.) 

1650  Schritte  aufwärts  von  der  engsten  Flussstelle  liegen 
am  linken  Ufer,  dicht  unter  der  gleichfalls  über  700  M.  hohen 
Felswand  Holiöka-stjena,  altslavische  Grabsteine,  welche  die 
vom  k.  k.  milit.-geogr.  Institut  edirte  Umgebungskarte  von 
Vifiegrad  verzeichnet.  (Nach  der  Hauptkarte  lägen  auch  am 
rechten  Ufer  unter  Fort  Borovac  ,Alte  Gräber';  es  sind  viel- 
leicht  dieselben  gemeint.)     Zwei  sarkophagförmige  Grabsteine 


1  Unweit  von  hier,  nämlich  beim  Orte  Lakad  Sv.  Sabe  (»Ellbog^en  des  h.  Saba') 
zwischen  Plevlje  and  Prjepolje  gibt  es  eine  ähnliche  Spur  von  dem  ge- 
nannten Nationalheiligen  der  orthodoxen  Serben  Bosniens  und  der  Herce- 
govina.  Derselbe  soll  sich  dort  ausruhend  mit  dem  Arm  auf  einen  Felsen 
gestützt  und  einen  dreieckigen  Eindruck  von  Vj  ^uss  Tiefe  und  3  Fuss 
Seitenlänge  zurückgelassen  Iiaben,  wonach  die  Stelle  den  bekannten  Namen 
bekam.  (Vgl.  den  sogenannten  ^Martinsdruck'  im  Berner  Oberland,  der 
angeblich  von  den  Schultern  des  h.  Martin  herrührt,  und  die  Fussstapfon 
dea  h.  Prochor  im  Felsen  seiner  einstigen  Qrotte  beim  gleichnamigen 
Kloster  unweit  von  Vranja.  Hahn,  Reise  S.  88.)  Noch  an  mehreren  Punkten 
im  localen  Bereiche  der  serbischen  Heldensage  haften  übrigens  ähnliche 
Erzählungen  und  hinterlassene  riesenhafte  Spuren  vom  Nationalhelden 
Kraljevid  Marko,  den  J.  v.  Hahn  in  allen  diesen  Fällen  als  alten  Slaven- 
gott,  der  mit  dem  geschichtlichen  Marko,  wenn  es  überhaupt  einen  solchen 
gegeben,  zu  einer  Person  verschmolzen  wurde,  auffasst.  So  findet  sich 
im  Thale  der  Pusta-rjeka  bei  NiS  in  einem  Felsen  eine  sitzäliuliche 
Höhlung  und  nahe  dabei  ein  Loch,  welche  dem  genannten  Reiseuden  mit 
dem  Bemerken  gezeigt  wurden,  dass  sie  von  einem  Riesen  herrührten, 
der  hier  zu  ruhen  und  in  das  Loch  seinen  Streitkolben  zu  stecken  pflegte. 
Den  Namen  des  Marko  Kraljevid  wollten  oder  konnten  die  Albanesen 
hiebei  nicht  nennen.  Bei  Vranja  hat  der  Sarac  Marko's  gleichfalls  sein 
10  Foss  grosses  Hufeisen  in  den  Fels  gedrückt;  ein  rund  ausgehölilter 
Felsen  im  Bachbett  heisst  ,Bad  des  Marko';  dies  und  andere  Spuren 
seiner  Anwesenheit  daselbst  s.  bei  Hahn,  Reise  v.  Belgrad  n.  Salonik  S.  82. 
Nach  J.  Müller  (Albanien,  Rumelien  etc.,  Prag  1844,  S.  19)  zeigen  die 
arnantischen  Ghegen  im  Puk>  Gebirge  zwischen  Ropes  und  FuSars  die 
nach  Art  eines  Schiffskiels  ausgehöhlte  Stelle,  wo  das  letzte  Glied  der 
Familie  Skanderbeg-LeS  in  die  Luft  flog,  um  im  fernen  ,Venedik'  ein 
neues  Reich  zu  gründen. 
8ito«Bgtb«r.  d.  pbU.-hist.  Cl.  XCIX.  Bd.  11.  Hft.  66 
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von  mittlerer  Grösse  liegen  circa  500  Schritte  südöstlich  von 
der  Ruine  Starigrad  auf  dem  Ramme  des  schmalen  Höhenzages 
Suha-gora.  Einen  derselben  fand  ich  bereits  unterwühlt,  den 
andern  Hess  ich  mit  freundlicher  Unterstützung  des  Station»- 
commandos  von  Visegrad  untergraben.  Es  fanden  sich  jedoch 
nur  Knochenreste  von  schlechter  Erhaltung  ohne  jede  Spur 
eines  Umbaues  gegen  die  Erde;  ein  Resultat,  das  mich  etwas 
enttäuschte,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  auf  dieser  Höhe 
die  Begräbnissstätte  der  einstigen  Bewohner  von  Starigrad  ge- 
legen war. 

172  Stunden  flussabwärts  von  Visegrad  entspringt  in 
einer  Seitenschlucht  des  rechten  Ufers,  2  Km.  von  diesem 
entfernt,  eine  mächtige  Warmquelle  von  28  Grad  R.  Temperatur 
mit  schwach  salzigem  Geschmack,  übrigens  reinem  und  geruch- 
losem Wasser.  Ein  altes  steinernes  Brunnengehäuse  überwölbt 
das  aus  massiven  Quadern  hergestellte  Bassin.  Diese  Anlage 
stammt  unzweifelhaft  aus  vortürkischer  Zeit ;  doch  ist  die 
Tradition  von  der  Heilkraft  dieser  Naturspende  nicht  erloschen, 
denn  die  Bewohner  von  Visegrad  haben  noch  jetzt  das  grösste 
Zutrauen  zu  derselben  und  benützen  die  Quelle  bei  den  ver- 
schiedensten Anlässen  als  Bade-  und  Trinkcur.  Der  568  M. 
hohe  Berg,  in  welchem  die  Schlucht  liegt,  heisst  bei  den  An- 
wohnern Banjsko-brdo  (,Badeberg'),  der  Bach  Banja-potok,  die 
Wannquelle  türkisch  Ilid^e.  Eine  zweite  Warmquelle  von 
gleicher  Temperatur  und  Mächtigkeit  findet  sich,  ^j^  Stunde 
von  der  ersten  entfernt,  in  derselben  Schlucht. ' 

Wenn  man  auf  dem  nach  Priboj  führenden  Wege  die 
Rzava,  10  Km.  von  Visegrad  aufwärts,  verfolgt,  sieht  man 
jenseits  des  Flusses  auf  einem  bei  500  Fuss  hohen  Felsen  die 
verfallenen  Reste  einer  ausgedehnten  Baulichkeit,  darunter, 
diesseits  des  Flusses,  die  Grundmauern  einer  zerstörten  städti- 


^  VÜT  Bpätore  Besucher  der  Gegend  bemerke  ich,  dass  noch  weiter  nördlich, 
nämlich  bei  Zljeb,  11  Km.  von  Visegrad,  nach  einer  von  mir  nicJüt  con- 
trolirten  mündlichen  Mittheilnng  eine  Inschrift  auf  natürlicher  Felswand 
erhalten  sein  soll.  Aus  der  Angabe,  dass  dieselbe  keilschriftartige  Zeichen 
enthalte,  schliesse  ich,  das«  «ie  in  späteren  cyrillischen  Buchstaben  ge- 
schrieben sei.  Der  nahe  Ort  Hrtar  an  der  Drina  soll  eine  sehr  alte 
Burg  besitzen;  gegenüber  liegt  Staribrod,  wie  der  Name  sagt,  eine  ^te 
(jetzt  nicht  mehr  bestehende)  Ueberfuhr*. 
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sehen  Niederlassung  und,  etwas  entfernt,  die  einer  Moschee 
oder  christlichen  Kirche.  Dies  sind  die  Ruinen  von  Dobrunj, 
einer  Burg,  die  sammt  ihrem  Suburbium  ,Sotto  Dobrunj'  in 
der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  als  Handelsplatz  öfter 
genannt  wird.  Die  an  ein  Märchen  aus  Tausend  und  eine 
Nacht  erinnernde  Sage  von  der  Einnahme  dieser  Burg  durch 
die  Türken  bildet  ein  Seitenstück  zu  den  übrigen  ähnlichen 
Sagen  von  einer  durch  List  zerstörten  Burg  und  ihrer  letzten 
Besitzerin,  die  in  Bosnien  und  Serbien  an  verschiedenen  Orten 
wiederkehren.  ^ 

Bei  Dobrunj,  welches  heute  mit  24  Häusern  Hauptort 
einer  Gemeinde  von  27  Dorfschaften  ist,  verlässt  der  Weg 
nach  Priboj  die  aus  enger  Felsspalte  hervorbrechende  Rzava; 
weiter  aufwärts  an  diesem  Flüsschen  gelangt  man,  6  Km. 
von  der  Ruine  Dobrunj,  zur  serbischen  Grenze.  Unmittelbar 
jenseits  derselben,  beim  Orte  Mokra  gora,  soll  sich  ein  Stück 
, römischen'  Strassenpäasters  erhalten  haben.  Es  ist  vielleicht 
nur  ein  gewöhnlicher,  mit  sogenannten  , Katzenköpfen'  ge- 
pflasterter Saumweg,  der  noch  aus  dem  Mittelalter  stammt 
und  daher  nur  stellenweise  erhalten  ist,  wie  anderwärts.  Doch 
liegen  die  Punkte  Sarajevo,  Rogatica,  Mokra  gora  und  Poäega 
(wo  die  nächsten  Spuren  einer  römischen  Niederlassung  ge- 
funden sind)  fast  in  einer  Linie  und  bezeichnen  jedenfalls  die 
Richtung,  in  welcher  man,  noch  während  des  Alterthums,  aus 
dem  Quellgebiet  der  Bosna  in  das  der  serbischen  Morava 
gelangte. 

Den  alten  Handelspfad,  der  von  ViSegrad  und  Dobrunj 
über  Priboj  und  die  historisch  wichtige  Heil-  und  Kloster- 
stätte Bauja  nach  Sjenica  und  Novibazar  führte,  konnte  ich 
zur  Zeit  meiner  ersten  Reise  (Juli  1879,  unmittelbar  vor  dem 
Einmarsch  ins  Limgebiet)  nicht  weiter  verfolgen  und  nahm 
den  Weg  über  Rudo  nach  Cajnica,  der  zu  hiehergehörigen 
Bemerkungen  nur  äusserst  wenig  Gelegenheit  bot. 

Drina-aufwärts  findet  man,  ausser  den  vorhin  erwähnten 
alten  Gräbern  am  linken  Ufer,  in  den  Bergen,  welche  zum 
rechten  Ufer   abfallen,    an   drei    bis   vier  Stellen  Stücke  eines 


1  Vgl.  meinen  Aufsatz  ,über  eine  historische  Volkssage  in  Bosnien*  (Oesterr. 
Jahrbuch,  herausgegeben  von  Freiherrn  von  Helfert  VI,  1882,  S.  187  €f.). 
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Pflasterweges  von  je  100 — 150  Schritt  Länge.  Dieser  Weg 
führt  durch  zahlreiche  Schluchten  und  Thäler,  deren  Be- 
schreibung ich  an  anderer  Stelle  versucht  habe^  an  den  Ldm^ 
und  zwar  nach  SokoIovi6,  dem  ^bosnischen  Falkenneste'^  wie 
Hammer  (II;  491)  den  Stammort  der  in  der  osmanischen  Ge- 
schichte berühmt  gewordenen  ^Sokollis'  nennt.  Der  Ort  selbst 
zählt  nur  17  Häuser  mit  überwiegend  türkischen  Bewohnern; 
ihm  wird  jedoch  ein  D^emaat  von  33  Dörfern  zugezählt^  wor- 
unter Kavanci  (oder  Rvavci,  wie  mir  dasselbe  genannt  wurde) 
bei  den  Anwohnern  als  Geburtsort  Mehemed  Pascha's  gilt.  Die 
noch  im  Stammort  ansässigen  Nachkommen  des  berühmten 
Geschlechtes  fuhren  den  Namen  Re§i6  und  bewohnen  ein 
neueres  Gehöft,  wie  denn  von  einem  mittelalterlichen  , Falken- 
nest' in  der  ganzen  Umgegend  keine  Spur  zu  sehen  ist.  An 
den  Friedhof  von  SokoIovi6y  der  am  Abhang  eines  kleinen^ 
von  einer  verfallenen  Moschee  gekrönten  Hügels  li^t,  knüpft 
sich  eine  culturhistorische  Reminiscenz  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert. Wie  das  Volk  erzählt,  blieb  nämlich,  als  Mehemed 
Beg  Sokolovi6,  der  nachmalige  Pascha  und  Vezier,  den  Islam 
annahm,  seine  Mutter,  eine  fromme  Christin,  im  Schoosse  des 
alten  Glaubens  und  jvurde,  als  sie  im  hohen  Alter  starb,  von 
ihrem  Sohne,  der  sie  trotz  des  Glaubensunterschiedes  hoch 
verehrte,  auf  dem  türkischen  Friedhof  zu  Sokolovi6  beerdigt 
Bei  seinem  Tode  trug  Mehemed  den  Nachkommen  seines 
Stammes  die  Erhaltung  dieser  Grabstätte  auf,^  und  so  wurde 
es  zum  Adet  oder  geheiligter  Ueberlieferung,  dass  auf  dem 
genannten  Friedhofe  ein  Christengrab  bestehen  dürfe.  Femer 
Wohnende  behaupten  sogar,  dass  dieses  Grabdenkmal  in  einem 
Steinkreuz  bestünde,  das  noch  zu  finden  sei.  Ich  suchte  das- 
selbe vergebens  und  fand  unter  lauter  gewöhnlichen  alten  Türken- 
gräbern  nur  einen  von  einem  Spitzbogen  durchbrochenen  Mauer- 
rest,  der  das  gleiche  Alter  mit  der  (ebenfalls  spitzbogigen) 
Brücke  von  Viöegrad  haben  mag  und  wahrscheinlich  das  er- 
wähnte Grab  bezeichnet.    Erscheint  es  einerseits  des  baulustigeo 


'  Von  der  Pietüt  der  slavischen  Mohammedaner  sagt  Ami  Bou^  (La  Turqnie 
d'Europe,  II,  80):  ,Surtout  les  m^res  aont  entour^es  d'un  tel  rei»pect, 
qn^au  lit  de  mort  un  musulman  pensera  plutot  k  sa  m^re,  qn'k  n 
fenime  et  ses  eufants/ 
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Pascha's  würdiger,  das  Grab  seiner  Mutter  als  eine  Art  Mau- 
soleum zu  gestalten^  so  ist  andererseits  der  verfallene  Zustand 
desselben  kein  Hinderniss  für  die  obige  Annahme,  denn  der 
Adet  gebot  nur,  das  Denkmal  bestehen  zu  lassen;  für  die  Er- 
haltung solcher  Stätten  durch  Restauration  hat  der  Türke 
nie  etwas  gethan.  Alterthümliche  Türkengräber*  von  enormer 
Pfeilerhöhe  (3 — 4  M.)  besitzt  in  dieser  Gemeinde  noch  PaSt  am 
Abhänge  des  gleichnamigen  Berges  (Paätan-brdo),  2/4  Stunden 
nördlich  von  Sokolovi6. 

Der  alte  Pflaster  weg  führte,  wie  ein  weiterhin  auftauchen- 
der Rest  uns  lehrt,  an  das  Ufer  des  Lim  gegenüber  von  Rudo, 
und  ein  Steinpfeiler  inmitten  des  Flusses  beweist,  dass  hier 
einst  eine  Brücke  gestanden,  von  deren  Existenz  weder  ältere 
Urkunden,  noch  neuere  Reisende  berichten.  Jetzt  wird  dieses 
verlorene  Stück  mittelalterlicher  Cultur  wie  bei  Foöa  durch 
eine  Plättenüberfuhr  ersetzt,  was  hier  auch  dem  Bedürfniss 
in  ausreichendem  Maasse  entspricht.  Solche  Ueberfuhren  hat 
der  Lim  noch  an  vier  Stellen  (Stergaöina,  Priboj,  Brdarevo 
und  Bjelopolje);  eine  Holzbrücke,  die  1550  erwähnt  wird,  be- 
sitzt Prjepolje.  Rudo  hat  keine  Denkmäler;  man  müsste  denn 
die  Ruinen  einer  Moschee,  welche  Kara  Gjorgje,  der  serbische 
Freiheitskämpfer,  zerstörte,  zu  diesen  rechnen.  *  Der  Ort  mit 
85  Häusern  und  fast  ausschliesslich  mohammedanischen  Be- 
wohnern ist  zusammengebaut  und  bezeichnet  mit  deutlichen 
Spuren  Platz  und  Umfang  einer  ehemals  bedeutenderen  städti- 
schen Niederlassung.  Der  Name  deutet  auf  Erzbau;  Schutt- 
halden von  verwittertem  Erzgestein  liegen  beiderseits  des  Lim 
in  beträchtlichen  Ausdehnungen  zu  Tage.  Dass  auch  Gold- 
gräberei  hier  in  älterer  Zeit  betrieben  worden,  lässt  der  Name 
Zlatari,  eines  Dorfes  1*4  Km.  südwestlich  von  Rudo,  ver- 
muthen.  Die  Gemeinde  Rudo  gehört  bereits  zum  Bezirk  Caj- 
nica  und  wird  im  Volksmunde  noch  zur  Hercegovina  gerechnet. 

Der  lange  und  beschwerliche  Weg  von  Rudo  nach  Cajnica 
bot  erst  vier  Stunden  von  ersterem  Orte  beim  Dörfchen  Zubanj 


1  Sehr  nahe,  doch  jenneitfl  der  Grenze  des  Pascbaliks  Novibazar,  die  ich 
damals  nicht  überschreiten  durfte,  liegen  die  Burgruinen  Satjeska,  3*3, 
und  Lisa-stjena,  ö  Km.  südlicli  von  Kudo,  am  linken  Limufer,  circa  2*5  Km. 
von  diesem  entfernt,  auf  isolirten  Höhen. 
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(Dätemaat  MUetkovi6),    von   wo   ein   Thalweg   zur   Drina  tmd 
nach   ViSegrad    führt,    Aolaes    zu    einer   archäologi sehen  Be- 
merkung.    An  dem  Berg'kamm  ober  dem  erwähnten  Orte  liegeo 
Fig.  10. 


Fig.  11. 


diesseits  unter  hohen  Bäumen  alte  Türkengräber,  jenseits  all- 
slaviBche  Qrabateine.  Einer  der  letzteren  (Fig.  10)  zeigte  in 
einem  Stück  dieselbe  singulare  Form,  die  mir  zuerst  am  Rande 
des  Seljani-polje  bei  Rogatica  aufgefallen  war.  Daneben  fanden 
sich  andere  von  niederer,  gedrückter  Sar- 
kophagform und  auf  dem  Dache  eine« 
derselben  drei  Sterne  neben  einander.  Aber 
dem  mittleren  ein  Halbmond  mit  abwäiii 
gekehrten  Spitzen.  Eine  plumpe  Scntptoi 
auf  einem  Bruchstücke  (Fig.  11)  schien 
mir  Bogen  und  Ffeil  vorzuatellen.  Alt< 
Türkengräber  gibt  es  auf  dieeem  Wege  noch  bei  Suhodanj  und 
oberhalb  Miletkovii,  wo  einige  Steinpfeiler  von  enormer  Höbe, 
andere  mit  quadratischen  Steinsetzungen  eingefasst  sind.  Einen 
interessanten  Rest  sprachlichen  Alterthums,  der  sich  in  dieser 
abgeschiedenen  Gebirgswett  erhatten  hat,  bewahrt  der  nahe  hä 
Miletkovi6  gelegene  Ort  Dardagani  (,Dardanerdorf',  8  Häiuer 
mit  51  türkischen  Bewohnern). ' 


'  Den  Namen  D&rdant,  Dardania  leitet  J.  v.  Habu  vom  albaneaisclieii  dardt, 
,die  Birae'  ab,  da  dio  wilde  Birne  über  die  gaiiEo  Südosthalbiiuel  tu- 
breitet  ist.     (Vgl.  den  ,  Bim  bäum  enrald'  im  Mordweeten  derselben.) 
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Cajnica  besitzt  eine  vier  Jahrhunderte  alte  Moschee, 
deren  Erbauer  Sinan-Beg  seinen  Geburtsort  mit  diesem  Denk- 
mal schmückte,  nachdem  er  sich  zum  Pascha  und  (zweimal: 
1470  und  1486)  zum  Vezier  von  Bosnien  emporgeschwungen. 
Es  ist  dies  derselbe  Sinan-Pascha,  der  durch  Zerstörung  des 
Klosters  Banja  bei  Priboj  die  Uebertragung  des  berühmten 
Marienbildes  von  dort  nach  Oajnica  veranlasste  und  so  mittel- 
bar die  Blüthe  seiner  Vaterstadt  als  eines  besuchten  christ- 
lichen Wallfahrtsortes  begründete. 

Haupt-  und  Mittelpunkt  der  Stadt  ist  die  neue  griechische 
Kirche  auf  unregelmässig  polygonalem  Platze,  den  die  Wohn- 
gebäude des  Klosters  umschliessen.  Die  Sinan-Moschee  liegt 
etwas  tiefer  am  Beginn  der  Marktstrasse,  die  an  dem  steilen 
Rande  eines  Nebenbaches  der  Janina  hinzieht.  Gegen  das  Ende 
dieser  Strasse  ist  die  Bachschlucht  von  dem  Reste  einer  alten 
schönen  Steinbrücke,  einem  nicht  mehr  gangbaren  Rundbogen, 
überspannt.  Die  Sinan-Moschee  zeigt  wohl  deutliche  Spuren 
ihres  Alters,  doch  sonst  nichts  Bemerkenswerthes.  Auch  die 
neue  Wallfahrtskirche  mit  ihren  vierzehn  Blechkuppeln,  eines 
jener  Producte  neuserbischer  Kirchenbaukunst,  denen  wir,  wie 
F.  Kanitz  (Sitzungsber.  1863)  sagt,  die  Ehre  einer  kritischen 
Beleuchtung  versagen  müssen,  ist  nur  dadurch  merkwürdig, 
dass  sie  von  einem  einheimischen  Meister  gebaut  wurde.  Sie 
wurde  begonnen  am  28.  Juni  1857,  vollendet  und  eingeweiht 
am  15.  August  1863,  wie  eine  lange  Inschrift  über  dem  reich- 
bemalten Portale  der  Ostfront  meldet. 

Der  Baumeister  und  die  Werkleute  (letztere  aus  Popovo- 
polje  in  der  Hercegovina)  haben  sich  in  Gestalt  primitiver 
Reliefsculpturen  an  den  Ecken  des  Gebäudes  einige  sehr 
charakteristische  Denkmäler  gesetzt.  So  findet  man  an  der 
rechten  Ecke  der  Ostfront  eine  Steinplatte  mit  folgender 
(cyrillischer)  Inschrift:  ,Stani8a  Krul,  geboren  zu  Ljubinje, 
begann  im  Jahre  1857  mit  Gottes  Hilfe  den  Bau  dieser 
Kirche  der  Gotte^*mutter* ,  rechts  von  diesen  Zeilen  sieht 
man  ein  seltsames  Basrelief:  ein  gesatteltes  Pferd  sprengt 
über  ein,  wie  ein  Souffleurkasten  aussehendes  Hinderniss  auf 
ein  Ziel  zu,  das  wie  die  Äfeta  der  antiken  Rennbahnen  ge- 
formt   ist.     Hinter   dem  Pferd  ist  eine  barocke  Zickzack-  und 
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MäanderverzieruDg/  die  mich  an  das  Manu-propria  oder  die 
ChiflFre  erinnerte,  womit  des  Schreibens  unkundige  Hercegoviner 
ihren  Siegelabdruck  oder  von  anderer  Hand  geschriebenen 
Namen  als  eigene  Unterschrift  signiren.  (Unser  ^Kreusmachen* 
ist  aus  naheliegenden  Gründen  im  Lande  nicht  üblich.)  Das 
gesattelte  Pferd  (als  Sinnbild  ritterlicher  Abkunft?)  haben  wir 
gerade  so  auf  altslavischen  Grabsteinen  (vgl.  Sitzungsber.  1880, 
II,  S.  546,  Fig.  15)  gefunden.  Wir  sehen  daraus,  dass  Symbolik 
und  technische  Tradition  jener  alten  Kunstübung,  wenigstens 
in  der  Hercegovina,   wo  ja  auch  die  meisten  sculpirten  Grab- 


Figur  12. 


steine  vorkommen,  bis  heute  nicht  erloschen  ist.  Eine  zweite 
kleinere  Platte  unter  der  obigen  (Fig.  12)  zeigt  neben  dem 
Pentagramma,  welches  auch  auf  altslavischen  Grabsteinen  vor- 
kommt (1.  c,  p.  561  ^),  zwei  höchst  seltsame  Figuren  (eine  an 


1  Das  Rudiment  eines  Mäanders  findet  sich  auf  einem  altalavischen  Grab- 
steine im  Trebi^attbalo  (Sterneck,  Taf.  IV). 

^  Dieser  Stein  ist  nebst  vielen  anderen,  welche  in  meinem  ersten  Berichte 
nur  erwähnt  oder  beschrieben  sind,  jetzt  in  den  Mittheilungen  der  CeutrAl- 
Commission  zur  Erforschung  der  Kunstdenkmale  VIII,  N.  F.  1882,  8.  19  ff. 
abgebildet  (Fig.   15). 
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die  Meta  des  vorigen  Bildes  erinnernd),  welche  wahrscheinlich 
Bäame  mit  Wurzeln  und  Aesten  vorstellen,  denen  nicht  un- 
ähnlich, womit  primitive  Spielwaarcnfabriken  unsere  Kinder- 
welt beglücken. ' 

An  der  rechten  Ecke  der  Nordfront,  die  ein  Seitenportal 
hat,  sind  wieder  zwei  Platten  über  einander  eingemauert.  Die 
obere  zeigt  eine  sogenannte  ,Fuchsschwanzsäge^,  wie  sie  von 
den  bosnischen  Zimmerleuten  ausnahmslos  benützt  wird,  und 
ein  Zimmermannsbeil;  die  untere  Winkelmaass,  Maurerkelle, 
Hammer  und  ein  beschriebenes  Kreuz,  dessen  untere  Bildung  an 
manche  Modification  der  Kreuzform  auf  altslavischen  Grabsteinen 
erinnert.  An  der  anstossenden  linken  Ecke  der  Rückseite  des 
Gebäudes  befindet  sich  abermals  eine  Sculptur,  die  ohneweiters 
auf  einem  der  alten  Grabsteine  vorkommen  könnte,  wie  sie 
denn  auch  einer  uns  bereits  bekannten  Figur  (Sitzungsber.  1.  c, 
S.  557,  Fig.  24)  vollständig  gleicht:  eine  (wahrscheinlich  priester- 
liche) Gestalt  in  langem  gegürteten  Gewände,  die  mit  aus- 
gebreiteten Armen  in  der  Rechten  ein  Kreuz,  in  der  Linken 
einen  kurzen  Stab  hält. 

Das  Gnadenbild  im  Innern  der  Kirche,  oder  vielmehr 
die  beiden  Bilder,  denn  jede  Seite  der  Holztafel  ist  bemalt 
—  der  Sage  nach  ein  Werk  des  Evangelisten  Lukas,  von  dem 
noch  zwei  andere  Bilder,  eines  auf  Hagion  Oros  (Athos)  und 
eines  in  Jerusalem,  existiren  sollen,  und,  was  noch  seltsamer, 
angeblich  vor  Christi  Geburt  gemalt  —  zeigt  einerseits  Maria 
mit  dem  Kinde,  andererseits  den  Täufer  Johannes,  bärtig, 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  zusammendrückend. 
So  viel  vom  Originale  zu  erkennen,  sind  es  sehr  alte,  aber 
keineswegs  meisterhafte  byzantinische  Gemälde.  Man  sieht 
zwar  .vom  Originale  unter  Glas  nur  die  fast  ganz  geschwärzten 
Gesichter,  doch  sind  auf  den  massiv  silbernen  und  goldver- 
zierten Platten,  welche  das  Uebrige  schützend  verhüllen,  die 
darunterliegenden  Theile  der  Bilder  in  getriebenem  Basrelief 
nachgeformt.     Das    schön    geschnitzte    Stufenzelt    des    Bildes, 


1  Eine  ganze,  grössere  Landschaft,  in  diesem  Style  ausgeführt,  sah  ich  auf 
einer  Basrcliefplatte,  die  einen  türkischen  lirunnen  der  Öarsia  von  Jaico 
schmückt,  versäumte  leider  sie  zu  copiren,  verweise  aber  hiemit  auf 
dieses  seltene  Beispiel  bildlicher  Darstellung  an  einem  neueren  islamiti- 
sche&  Denkmale. 
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sowie  die  Kanzel  und  der  Bischofstuhl,  endlich  die  zierliche 
BemaluDg  der  mittleren  Kuppel  der  Kirche  sind  von  einem 
renommirten  griechischen  Meister  aus  Velesa  *  um  den  Preis 
von  1000  Ducaten  hergestellt. 

Die  Zwischenwand;  welche  nach  griechischem  Ritus  den 
Altarraum  (Temploo)  vom  Mittelschiff  der  Kirche  trennt,  ist 
dicht  mit  Bildern  von  sehr  verschiedenem  Werth  mid  Alter 
behängt;  und  manches  Stück  dieser  Galerie,  die  sich  an  der 
Rückwand  des  Altarraumes  fortsetzt  und  nur  eine  Auswahl  ans 
den  massenhaft  aufgespeicherten  Votivdenkmälem  der  früheren 
Klosterkirche  bildet,  dürfte  von  kunsthistoriscbem  Interesse 
sein,  doch  i^^ar  die  Länge  meines  Aufenthaltes  in  Cajnica  nicht 
genügend,  um  Detail betrachtungen  anzustellen.  Merkwürdig 
erschien  mir  wegen  der  Herkunft  der  Meister  und  der  ebenso 
feinen  wie  schönen  Ausführung  eines  der  neuesten  Gemälde, 
das  zwei  Brüder  Taskalovid  aus  dem  Orte  Novibazar  am 
25.  April  1875  vollendet  und  hieher  geweiht  hatten.  Es  stellt 
den  Tod  der  heiligen  Maria  in  Verbindung  mit  einer  Legende 
dar,  wonach  ein  habgieriger  Jude  den  Mantel  der  Jungfran, 
die  vom  Sterbebette  zum  Himmel  entrückt  ward,  erfasste  und 
nicht  losliess,  bis  ihm  der  Erzengel  Gabriel  mit  dem  Schwerte 
die  Hände  abhieb.  Die  grelle,  realistische  Auffassung  des 
Vorganges  ist  gemildert  durch  eine  trotz  der  Schranken  des 
strengen  byzantinischen  Styls  ins  Kleinste  gehende  Natnr- 
wahrheit.  Maria  Todestag  (Himmelfahrt,  der  27.,  griechisch 
15.  August)  ist  übrigens  das  Fest,  zu  welchem  die  grosse 
Wallfahrt  der  orthodoxen  Christen  von  weit  und  breit  nach  Caj- 
nica zusammenströmt.  Ich  erwähne  noch  eine  alte  Evangelien- 
handschrift in  griechischer  Sprache  (Titel-*  und  Anfangsblätter 
fehlen),  deren  Sammteinband  ein  auferstandener  Christus,  in 
Erz  getrieben,  schmückt,  als  fast  einzigen  Ueberrest  einer 
grossen  Masse  von  Handschriften,  die  jetzt  vermodert  und  auf 
den  Mist  geworfen  sind.  Diese  letztere  Nachricht  stimmte 
mich  um  so  missmuthiger,  als  sich  unter  den  vernichteten  Bücher- 
schätzen auch  Familienannalen  befunden  haben  sollen. 


^  Dem  alten  Bylazora  des  Liviu»  (XLIV,  26)  und  Polybius  (V,  97,  1) 
südlich  von  Skopia  am  Vardar,  welchem  Hahn  ein  Capitel  seiner  R«is« 
von  Belgrad  nach  Salonik  widmet  (XXV,  S.  166  ff.).  * 
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Noch  währeDd  meiner  ersten  Anwesenheit  in  Cajniea 
(1879)  gelang  es  mir,  einen  Theil  der  Codices  in  einem  frei- 
lich desperaten  Zustande  wiederzufinden.  Eine  klafterlange  hohe 
Kiste  in  einem  Verschlag  der  alten  Kirche  war  dicht  voll- 
gepfropft mit  alten  halb  vermoderten  Handschriften,  denen  ich 
damals  keine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte.  Ich  empfahl 
den  heiklen  Schatz  der  Obhut  seiner  Bewahrer  und  später 
öffentlich  einer  baldigen  gebührenden  Würdigung,  da  man 
ihm  sonst  selbst  den  bescheidenen  Raum,  den  er  zur  Zeit 
einnahm,  nicht  lange  gönnen  würde.  Meine  Befürchtung  ist 
leider  eingetroffen.  Als  ich  im  Jahre  1880  Cajuica  abermals 
besuchte,  war  der  bewusste  Verschlag  sammt  der  Kiste  und 
ihrem  Inhalt  verschwunden;  nur  zerstreute  morsche  Blätter- 
lagen von  dem  letzteren  bedeckten  noch  den  Boden.  Die  alte 
Kirche,  ein  halb  unterirdischer,  sehr  fester  Bau,  ist  Artillerie- 
Zeugsdepdt  geworden,  und  der  bestäubte,  mottenzernagte  Wust, 
den  Jahrhunderte  hier  aufgehäuft,  darunter  viele  interessante 
Votivgegenstände,  musste  modernem  Kriegsmaterial  und  ab- 
gelieferten Waffen  Platz  machen.  Nur  die  Wände  bis  zur  Decke 
sind  noch  mit  zahllosen  alten  Bildern  und  Bildchen  verkleidet, 
unter  denen  eine  genaue  lievision  gewiss  noch  manches  sachlich 
oder  culturhistorisch,  wenn  auch  nicht  künstlerisch  merkwürdige 
Stück  entdecken  würde.  Die  in  dem  kellerartigen  Räume  herr- 
schende Finsterniss  und  der  Alles  bedeckende  Schmutz  srestat- 
teten  mir  keine  auch  nur  oberflächliche  Musterung  dieser  Gallerie. 

Wie  die  bauliche  Anlage  der  alten  Kirche  beweist,  stammt 
sie  sicher  aus  der  türkischen  Zeit;  denn  erst  die  Chicane,  wo- 
durch die  Baubewilligung  für  christliche  Kirchen  an  die  Ein- 
haltung gewisser  beschränkter  Dimensionen  gebunden  war,  be- 
stimmte deren  Erbauer,  die  Gotteshäuser  halb  unterirdisch 
anzulegen,  so  dass  wenigstens  der  Innenraum  eine  entsprechende 
Höhe  erreichte,  während  sich  der  äussere  Bau  oft  nur  wenige 
Meter  über  die  Erdoberfläche  erhob.  Die  alte  Klosterkirche 
zu  Cajniea  erinnert  einigermassen  an  die  sogenannte  ,Altneu- 
Bchule^  des  Prager  Ghetto,  welche  seltsame  Synagoge  eben- 
falls halb  unter  der  Erde  liegt. 

Von  älteren  Bauwerken  in  Cajniea  ist  nur  noch  ein  türki- 
sches Mausoleum  am  Fusse  des  Ciöelberges,  welches  auch  die 
Specialkarte  verzeichnet,  bemerkenswerth. 
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■•Hcher   Construction    und  Erhaltung, 
Mi(I(;;e\völbten  WasBerdurchlässen. 
^ufs  Herstellung  der  Etappen- 
stückweise  verschont  ge- 
nial lieh  von  Karaula-Gvozd 
.ach    fünf  Minuten    plötzlich 
shcrige  rothe  Kalkstein  einem 
j'latz    macht.     Die    neue    Fahr- 
jihro  noch  in  vollem  Gange  war, 
rh    dadurch   hergestellt,    dass    das 
aufgerissen    und    zu   Schotter    zer- 
n  im  Flachland  wählt  die  neue  Strasse 
ji  wird  von  Reitern  und  Fusswanderern 
Weg,  welcher  bedeutend  kürzer  ist,   be- 
aichten    unmittelbar  vor  Plevlje   vereinigen 
-Ite  und  die  neue  Anlage. 
*-*  levlje  ist  nicht  so  jung,  wie  Blau  fMonatsber. 
l^ud.    der  Wissensch.  186G,    S.  838  ff.)  aus  den 
j^        ^^*"t.igen    Vakufverwaltung    feststellen    zu    können 
i    ^^^  ^ird    die    dieser    Quelle    zu    Grunde   liegende 

?j^  ^luhammedanischen  Bewohner  Flevlje's,    welche 

1,^^  ^  ^,  dem  notorischen  Erbauer  der  noch  heute  nach 
.^  ,^  ^  grossen  Moschee,  die  Gründung  der  Stadt  zu- 
^^Vä  ^  besser  dahin  verstehen,  dass  er  zur  Zeit  seiner 
(^  Y%^  ^3Eift  Bosniens  (1594)  den  Grundstein  zur  gegen- 
^  ^^^"tlie    der   damals    nur    noch    kümmerlich  fortvege- 

^"^"telalterlichen  Ortschaft  gelegt.  Der  Name  dieser 
^r  Breznica.  An  dem  die  Stadt  durchfliessenden 
^'  ^.  ^^Vier  noch  heute  diesen  Namen  trägt,  wurde  nach 
6^^^iftCihen  Annalen  Herzog  Stephan  (1462/3)  von  den 
1^6  S^Schlagen.  *  Uebrigens  kommt  schon  zu  Ende  des 
\  3^^^**^Undert8  (bei  Harff)  der  Name  Plevna  vor,  und  diese 
g^e  ^  ^^*^  des  heutigen  Namens,  welche  auch  der  französische 

1  to  leto  razbySe  Turci  gospodina  hercega  Stefans  u  Hercegoviny 
^Ik  recd  Brezuici  i  priimittc  zachlumskuja  zemlju  . .  .'  Der  CodeXi  in 
welchem  diese  Notiz  fol.  336  enthalten  ist,  ist  geschrieben  ,u  mdste 
^yome  Vrchobreznica  bliz  mestaPIdvIja  u  Hercegovinj*  (1650)  und 
f^^pdet  sich  jetzt  iiu  Prager  Museum.  Bresnice  1430  in  einer  ngaMni* 
|,en  Instruction:  Jire^ek,  Anm.  246. 
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Reisende  Chenan  (1547)  bezeugt  (Plevnie),  erklärt  ex  etjrmo 
die  Sage,  wonach  der  aus  Plevna  in  Bulgarien  (dem  berühmten 
Bollwerke  Osman  Pascha's)  stammende  Hussein  als  Grunder 
des  Ortes  angesehen  wird.  Dass  die  slavische  Ansiedlang, 
welche  im  Mittelalter  als  Handelsstation  eine  Rolle  spielt,  jeder- 
zeit an  der  Stelle  der  heutigen  Türkenstadt  gelegen  war,  lehrt 
eben  der  noch  am  Flusse  haftende  Name  Breznica  (oder  Vre- 
snica,  wie  Blau  schreibt)  und  der  Name  des  uralten  Klosters  am 
Ursprung  dieses  Flüsschens,  Vrchobreznica  (,Breznica-Quell^, 
jetzt  meist  Trojica  (,Dreieinigkeit*)  genannt. 

Von  mittelalterlichen  Resten  hat  sich  in  Plevlje  nichts 
erhalten.  Der  genannte  französische  Reisende  schreibt  über 
den  Ort,  dass  daselbst  alle  Häuser  von  Holz  seien;  diese  noch 
heute  vorzugsweise  geübte  Bauart,  nach  welcher  die  Mauern 
aus  dichtem  Flechtwerk  mit  Lehm  und  Mörtel  hergestellt  und 
weiss  getüncht  werden,  sowie  die  häufigen  Brände,  welche  den 
Ort  heimgesucht,  erklären  das  Fehlen  älterer  baulicher  üeber- 
reste.  Von  türkischen  Alterthümern  ist  nur  ein  gewaltiger 
Grabbau  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  (links  vom  Wege  nach 
Sarajevo)  dadurch  bemerkenswerth,  dass  er  genau  die  Form 
eines  römischen  Janus  quadrifons  zeigt  und  also  wahrscheinlich 
auf  directer  Nachahmung  eines  solchen  ehemals  erhaltenen 
Bogenthores  beruht.  Was  die  römischen  Denkmäler  in  Plevlje 
selbst  anbelangt,  stehe  ich  jetzt,  nach  der  Fntdeckung  des 
Ruinenfeldes  der  antiken  Niederlassung,  nicht  an,  sie  sammt 
und  sonders  für  hergeschleppt  zu  halten.  Wir  brauchen  uns 
demnach  in  der  Stadt  nicht  weiter  umzusehen  und  wollen  viel- 
mehr ihrer  Umgebung  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Dies 
hat  Blau  versäumt,  der  sich  nur  einen  Tag  in  Plevlje  aufhielt 
und  in  den  über  die  Umgebung  eingezogenen  ^Erkundigungen 
die  Nachrichten  über  das  Dorf  Kakanj,  wo  sich  eine  altslavische 
Burgruine  befindet,  mit  den  Angaben  über  ,Alt-Plevlje*,  wo  wir 
römische  Ruinen  und  Denkmäler  fanden,  verwechselte.  In  dem 
Plane  der  Stadt  und  Umgegend  von  Plevlje,  welchen  Bisa 
seinem  oberwähnten  Berichte  beifügte,  ist  letztere  deshalb  allzn 
beschränkt  und  überdies  ziemlich  entstellt  aufgenommen.  Ich 
gebe  daher  am  Schlüsse  einen  alle  nothwendigen  Details  enthalten- 
den Ausschnitt  aus  der  Generalkarte  des  südöstlichen  Occupations- 
gebietes,  welche  nur  in  einer  geringen  Auflage   ausschliesslich 
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um  Militär -Dienstgebrauch  verbreitet  ist.  ^  Er  zeigt^  dass 
Doerhalb  derselben  Thalstelle  von  den  mittelalterlichen  An- 
iedlern  eine  andere  Ortswahl  getrofifen  wurde  als  von  deren 
Atiken  und  prähistorischen  Vorläufern ;  denn  die  heutige  Stadt 
legt  an  einem  rechtsseitigen  Zuflüsse  der  Cehotina,  während 
rir  die  Reste  der  römischen  und  vorgeschichtlichen  Nieder- 
Msungen  an  einem  linksseitigen  Zuflüsse  derselben,  Vezesnica, 
'•5  Km.  südwestlich  von  Plevlje  finden.  An  anderer  Stelle 
labe  ich  die  Vorzüge  dieser  früheren  Orts  wähl :  Fruchtbarkeit, 
^egsamkei^  landschaftliche  Schönheit  des  Seitenthaies  der 
Tezesnica,  hervorgehoben.^  Im  Einflusswinkel  dieses  Flüss- 
ihens,  auf  den  noch  heute  die  Villen  reicher  Gutsbesitzer  von 
Uevlje  herunterschauen,  gedieh  die  erste  Aussaat  der  römischen 
Kolonisten,  unmittelbar  darüber,  an  dem  sauften  Abhang  von 
iabid-potok,  lagen  die  festgegründeten  Wohnsitze  derselben, 
leren  Fundamente  den  heutigen  Bewohnern  Flevljes  grossen 
lespect  einflössen.  ^  Trotz  jener  Vorzüge  fühlte  sich  der  nach- 
ömische  Ansiedler  nicht  mehr  sicher  und  behaglich  im  freien, 
ilseits  cultur-  und  anbaufähigen,  aber  auch  jedem  Einfall  und 


>  Maassstab  1  :  75*000  M.  Die  Fundorte  römischer  Inschriften  sind  roth 
nnterstrichen  und  die  Haupt- Ruinenstätte  nach  Lage  und  Ausdehnung 
ebenso  bezeichnet. 

*  Hier  nur  noch  ein  Wort  über  eine  prähistorische  Begräbnissstätte,  deren 
Lage  auf  dem  Kärtchen  durch  ein  kleines  rothes  Kreuz,  südöstlich  von 
Radosavac,  bezeichnet  ist.  Als  ich  den  massig  hohen  und  kreisrunden, 
grasüberwachsenen  Tumulus  ötTnete,  stellte  sich  heraus,  dass  er  gleich 
den  übrigen  Gomile  grösstentheils  aus  Steinen  aufgeschüttet  war.  Auf 
der  blossen  Erde  (nicht  in  einer  Grube  oder  Steinkiste)  lagen  die  Skelete, 
8&mmtlich  mit  den  Köpfen  nach  West.  Als  Beigaben  fanden  sich  nur 
eine  Bronzefibel  und  mehrere  dünne  ßronzeringe,  je  zwei  an  einem  dritten 
hängend  (wahrscheinlich  ein  Ohrschmuck).  Die  Köpfe  zeigten  zwei  ver- 
schiedene Typen,  deren  Beschreibung  ich  kundigerer  Hand  überlassen 
kann,  nachdem  je  ein  Repräsentant  derselben  durch  meine  Vermittlung 
in  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  gelangte.  Die  Untersuchung 
solcher  Begräbnissstätten,  die  auf  einem  Schauplatze  alter  Ethnokrasie, 
wie  Rascien,  besonders  interessant  wäre,  müsste  unabhängig  von  anderen 
Zwecken  und  mit  eigens  dafür  bestimmten  grösseren  Mitteln  als  den  be- 
scheidenen, die  mir  zu  Gebote  standen,  in  Angriff  genommen  werden. 

'  Sie  sagen:  in  Kski-Kassaba  (der  ,alten  Stadt*)  hätten  die  Grks  ,Baraken 
gebaut*,  ein  zweifelhaftes  Compliment,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  sehr 
die  soliden  Unterkünfte  unserer  Soldaten  den  eingeborenen  Baukünstlern 
imponiren. 
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Angriff  offenstehenden  Thale  und  zog  einen  minder  fruchtbaren 
und  freundlichen  Kessel  unmittelbar  unter  steil  aufstrebenden 
Bergen  mit  nahen,  zu  Schlupfwinkeln  und  Zufluchtsstätten 
geeigneten  Engthälern  und  Schluchten  vor,  den  Punkt,  auf 
welchem  heute  Plevlje  steht.  Die  kahlen  und  schroffen  Höhen 
umher  tragen  oder  trugen  Befestigungen.  Auf  dem  Bogisevac 
stehen  in  neueren  Schanzen  die  österreichischen,  gegenüber 
auf  der  Anhöhe  Stra^ica  die  türkischen  Geschütze.  Der  Berg 
Gradina  nordöstlich  von  der  Stadt  trug  eine  mittelalterliche 
Burg.  Nur  von  Süden  her  ist  der  Zugang  offen ;  von  allen  anderen 
Seiten  ist  er  beschwerlich  und  leicht  zu  sperren.  In  einer 
der  Schluchten,  1*3  Km.  nördlich  von  Plevlje,  deren  felsigem 
Schooss  die  Breznica  entquillt,  liegt  das  Kloster  Trojica  oder 
Vrchobreznica,  dessen  Baugrund  theilweise  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist.  Die  an  den  Wänden  der  Schlucht  erbauten  geräu- 
migen Wohnhäuser  der  Mönche,  die  sich  in  mehreren  Stock- 
werken mit  Gallerien  und  Freitreppen  erheben,  umschliessen 
im  Viereck  einen  Hof,  in  welchem  die  schöne  neue  Klosterkirche 
steht.  In  derselben  befinden  sich  ausser  anderen  Reliquien  und 
Antiquitäten  (worunter  eine  flache  Metallschüssel  mit  doppelter 
Randschrift  in  schönen  cyrillischen  Lettern)  die  hölzerne,  vom 
Alter  geschwärzte  Truhe  des  heil.  Sava,  jetzt  mit  alten  Hand- 
schriften und  kostbaren  Raritäten  gefüllt^  und  der  Wanderstab 
desselben  Heiligen,  ein  4  Fuss  hoher,  massig  dicker  Stock  ohne 
Rinde,  welcher  von  einem  vergoldeten,  über  und  über  mit  In- 
schriften bedecktem  Metallgehäuse  umschlossen  ist.  Dieses 
bildet  oben  eine  Krone,  die  mit  einem  grossen  Amethystknaaf 
geziert  ist.  Diese  Reliquien  sollen  nach  der  Zei*störung  des 
Klosters  MileSeva  bei  Prjepolje  1595  —  richtiger  (denn  das 
Kloster  bestand  noch  zwei  Jahrhunderte  fort)  als  die  Türken 
den  un verwesbaren  und  unverwundbaren,  wunderwirkenden 
Leib  des  heil.  Sava  von  dort  wegschleppten,  um  ihn  zu  ver- 
brennen —  hieher  gerettet  worden  sein.  An  slavischen  Stein- 
denkmälern ist  in  der  Umgebung  Plevlje's  kein  Mangel.  Auf 
2 — 3  Stunden  im  Umkreise  gibt  es  bei  verschiedenen  Dörfern 
alte  christliche  Friedhöfe  mit  Grabsteinen,  deren  allgemeinen 
Charakter  wir  bereits  hinreichend  kennen  gelernt.  Blau  theilt 
auch  mit,  ,dass  ein  mächtiger  alter  Grenzstein  (?)  mit  Sculpturen 
7  Stunden  von  Plevlje,  auf  dem  Wege  nach  Akova^  zwischen 
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den  Dörfern  Erupica  und  Barica;  zu  finden  sei  und  den 
Namen  Reljevo-kainen  (Relja^s  Stein)  führe,  den  die  Sage  auf 
den  Vojvoden  Relia  von  Novibazar  zurückleitet,  der  in  den 
serbischen  Heldenliedern  von  Marko  Kraljevid  und  der  schönen 
Rosanda  genannt  wird^  (Bei  Karad2i6  II,  40  erscheint  Relia 
in  halbmjthischer  Qestalt  mit  Flügeln  an  den  Schultern;  vgl. 
die  Sculptur  auf  dem  Grabstein  von  Brotnjice,  oben  S.  802,  6.)  ^ 


Nach  dieser  Excursion  über  dip  Grenzen  des  eigentlichen 
Bosnien  kehren  wir  auf  dem  geraden  Wege  über  Cajnica,  Gorazda 
und  Praöa  nach  Sarajevo  zurück,  wobei  wir  uns  durchwegs 
auf  dem  zweiten,  südlicheren  der  beiden  oberwähnten  Handels- 
pfade befinden.  Das  Pflaster  auf  demselben  ist  grösstentheils 
doppelt  so  breit  wie  die  alten  Kalderma's,  welche  wir  bisher 
kennen  gelernt,  und  mit  ebenso  grosser  Kunst  als  Sorgfalt  ge- 
legt, was  der  besonderen  Wichtigkeit  dieser  Route  entspricht. 
Gleich  der  neuen  Trace  zog  sie,  wie  die  erhaltenen  Spuren 
zeigen,  von  Cajnica  im  Janinathale  nordwärts.  Dicht  vor  Ilan 
Miljenov,  5*5  Km.  von  Cajnica,  liegt  links  im  Gebüsch  ein 
grosses  altes  türkisches  Doppelgrab,  7  Schritte  im  Quadrat 
umfassend,  aus  mächtigen  Steinplatten  von  3  Vi  Schritt  Länge 
und  circa  1  M.  Höhe  katafalkartig  auf  einer  Basis  erbaut. 
Vier  einander  paarweise  gegenüberstehende  Steinpfeiler  auf 
diesem  Grabe  bezeichnen  dasselbe  als  die  gemeinsame  Ruhe- 
stätte zweier  Entschlafenen. 

Bei  Han  Miljenov  verlässt  der  Strassenzug  das  Thal  der 
Janina.  Diese  wendet  sich  nordöstlich  der  Drina  zu.  An 
ihrer  Mündung  liegen  im  westlichen  Einflusswinkel  die  Ruinen 
der  altberühmten  Burg  Samobor  auf  einem  zu  beiden  Flüssen 
steil  abfallenden  Vorsprung  der  Gostonj-planina.  Ein  halb- 
verfallener Thurm,  eine  Moschee  innerhalb  der  Schlossmauern 
und    ein    Brunnen    in    kühler    Felsengrotte,    das   sind    die   ge- 


'  Nachträglich  bemerke  ich  zu  der  in  meinem  ersten  Bericht  S.  564,  Fig  28'* 
abgebildeten  altslavischen  Grabscnlptur,  dass  auch  dieser  slaviscbe  Pega- 
sus in  den  Flügclpferden  der  nationalen  Volksepik  seine  Analogien  besitzt: 
Markos  Sarac  und  Momcilus  Lcibruss  Jabu^iio,  dem  die  treulose  Vidosava 
die  Flügel  versengt  und  bindet  (Karad^id  II,  25). 

Sitnngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCIX.  Bd.  II.  Hft  67 
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ringen  Wahrzeichen  der  Stätte,  wo  einst  Chi  ums  mächtigster 
Vojvode  Sandalj  und  sein  Nachfolger  Stephan  Herceg,  der 
Gründer  des  ,Herzog8lande8',  ihre  Sommer  zugebracht  Der 
mittelalterliche  Name  des  Ortes  unter  Samobor:  Medjureije 
jMesopotaniia*,  welcher  in  einer  Urkunde  des  Herzogs  Stephao 
(Mon.  Serb.  485,  gegeben  1461  ,na  Megjur^öju  pod  Samoborom*) 
vorkommt,  erklärt  sich  durch  die  geschilderte  Ortslage  im 
Winkel  zwischen  der  Janina  und  Drina  und  erinnert  an  die 
Lage  von  Sokol  am  Zusammenfluss  der  Tara  und  Piva,  desseo 
Suburbium  ebentuUs  Mezdorecje  genannt  wird.  Uugenau  ist  die 
Angabe  im  Glasnik  XXIX,  S.  159,  wonach  Samobor  Yj  Stunde 
unterhalb  Gorazda  zu  suchen  sei ;  es  ist  von  diesem  Orte  13  Km. 
östlich  entfernt.  Nach  Anderen  befinden  sich  Vj  Stunde  Östlich 
von  Gorazda  die  Ruinen  einer  christlichen  St.  Georgskirche, 
deren  Erbauung  dem  Herzog  Stephan  zugeschrieben  und  in 
das  Jahr  144(5  verlegt  wird.  Wie  der  Name  Sokol,  ist  auch 
der  von  Samobor  nach  dem  Verfall  des  Schlosses  auf  den 
nächstgelegenen  höheren  Berg  übergegangen.  (Ueber  eine  ao 
der  Ruine  Samobor  haftende  historische  Sage  s.  meinen  Auf- 
satz in  Helferts  Oesterr.  Jahrb.  VI,  S.  189.) 

Die  alte  Strasse  von  Cajnica  nach  Gorazda  läuft  bis  Han 
Podkozarom  neben  der  neuen  Chaussee,  theilweise  in  besonders 
guter  Erhaltung  mit  Randsteinen  und  Rinnsalen ;  von  jenem 
Han  ist  die  neue  Trace  besser  geführt,  die  alte  läuft  am  Boden 
einer  engen  Schlucht,  welche  viele  Spuren  verwüstender  Giess- 
bäche  aufweist. 

Gorazda  liegt  an  der  Drina  ähnlich  wie  Kudo  am  Lim, 
lang  hingestreckt  am  linken  Ufer  zwischen  steilem  Bergabfall 
und  hohem  Uferrand.  Die  gegenwärtige  Anzahl  der  Bewohner 
(846)  und  die  Ausdehnung  der  Stadt,  deren  Länge  1600  Schritte 
beträgt,  verräth  das  Zusammenschmelzen  der  Bevölkerung  und 
den  Verfall  des  Ortes  wie  bei  dem  nahen  Foca,  wo  wir  ähnliche 
Verhältnisse  kennen  gelernt.  ^  Gorazda  war  einst  einer  der 
Haupthandelsplätze,  der  Hercegovina,  und  auch  die  Dimensionen 

*  Die  Volkssage  will  wissen,  dass  Gorazda  vordem  Ermenija  geheissen  nnd 
bedeutend  grösser  als  heute  gewesen.  Die  Zahl  der  Häuser  dieser  sagen- 
haften Grossstadt  an  der  Drina  wird  auf  18.000  angegeben..  (Vgl.  Klaic, 
Bosua  I,  p.  157.)  Mit  ,Ermenija\  das  keine  slavische  Etjmologie  «o- 
lasst,  vgl.  Erniain  an  der  Una,  südlich  von  Killen- Vakuf. 
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des  Marktplatzes,  auf  dem  jetzt  etwa  50 — 60  Budenbesitzer  ihre 
Gewerbe  treiben,  entspricht  melir  dem  Bedüriniss  jener  alten 
Zeit  als  der  Gegenwart.  Die  Blüthezeit  Gorazdas  reicht  zurück 
ins  XV.  Jahrhundert,  als  Sandalj  und  sein  Nachfolger  Stephan 
im  nahen  Samobor  rcsidirten:  sie  endete  jedoch  nicht  mit  der 
türkischen  Eroberung.  In  den  Jahren  1529  — 1531  bestand 
daselbst  eine  Druckerei  cyrillischer  Kirchenbücher,  und  1568 
baute  Mustapha- Pascha  von  Ofen  an  Stelle  der  noch  1550  be- 
zeugten Barkenüberfuhr  eine  solide  Steinbrücke  über  den  hier 
zwar  seichten,  aber  150  Schritte  breiten  Strom. 

Von  derselben  stehen  nur  mehr  die  Pfeiler,  vier  schmale 
sechseckige  im  Strome  und  zwei  viereckige  an  den  Ufern, 
ungefähr  3  Klafter  hoch,  sehr  solid  aus  behauenen  Quadern 
erbaut  und  würdig  der  nun  quellenmässig  nachgewiesenen  Mit- 
arbeit ragusanischer  Hände.  Der  eigentliche  Uebergang  ist 
zerstört,  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch  ein  Sprengwerk  aus 
Holz  ersetzt  worden ;  in  der  Zwischenzeit  war  wieder  wie  ehe- 
mals eine  Plättenüberfuhr  im  Gange.  Von  den  gewaltigen 
Hochwässern,  denen  die  Brückenbogen  zum  Opfer  gefallen, 
zeugen  die  Haufen  knorriger  Baumstämme,  die  im  seichten 
Strome  vor  den  Pfeilern  liegen.  Eine  alte  cyrillische  Grab- 
inschrift findet  sich  stromaufwärts  rechts  am  zweiten  Brücken- 
pfeiler vom  rechten  Ufer  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer 
zerstörten  christlichen  Kirche. 

Wie  in  Visegrad  stand  auch  in  Gorazda  mit  der  Brücke 
ein  grosses  Karavanserai  in  Verbindung,  das  den  von  Osten 
kommenden  Wanderer  unmittelbar  nach  dem  Ueberschreiten 
des  Flusses,  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt,  aufnahm. 
Das  Mauerviereck  der  Kuine,  in  der  jetzt  Stallungen  unter- 
gebracht sind,  ist  40  Schritte  lang,  17  Schritte  breit;  dtfc  Ein- 
gang, ein  Bogenthor,  befindet  sich  in  der  zur  Brücke  gekehrten 
Langseite;  zwei  beiderseits  des  Thores  4  Schritt  weit  vor- 
springende Mauern  bilden  eine  Art  von  Vestibül;  sieben  Ka- 
mine sind  an  der  rückwärtigen  Langseite,  zwei  (beiderseits 
des  Thores)  an  der  vorderen  im  Innern  des  Gebäudes  an- 
gebracht. Links  stösst  daran  ein  anderes,  ebenfalls  sehr  altes 
Gebäude,  in  dessen  Hofe  ein  viereckiger  Wartthurm  steht 
(jetzt  Sere^aner-PostencomuKindo).     Im  Sommer  1879  fand  ich 

auf   einem  nahen  Platze  zwischen  Han  und  Carsia  unter  alten 

57* 
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sowie  die  Kanzel  und  der  Bischofstuhl,  endlich  die  zierliche 
Bemalung  der  mittleren  Kuppel  der  Kirche  sind  von  einem 
renommirten  griechischen  Meister  aus  Velesa  ^  um  den  Preis 
von  1000  Ducaten  hergestellt. 

Die  Zwischenwand,  welche  nach  griechischem  Ritus  den 
Altarraum  (Templon)  vom  Mittelschiff  der  Kirche  trennt,  ist 
dicht  mit  Bildern  von  sehr  verschiedenem  Werth  und  Alter 
behängt;  und  manches  Stück  dieser  Galerie,  die  sich  an  der 
Rückwand  des  Altarraumes  fortsetzt  und  nur  eine  Auswahl  aus 
den  massenhaft  aufgespeicherten  Votivdenkmälem  der  früheren 
Klosterkirche  bildet,  dürfte  von  kunsthistorischem  Interesse 
sein,  doch  i^^ar  die  Länge  meines  Aufenthaltes  in  Cajnica  nicht 
genügend,  um  Detail betrachtungen  anzustellen.  Merkwürdig 
erschien  mir  wegen  der  Herkunft  der  Meister  und  der  ebenso 
feinen  wie  schönen  Ausführung  eines  der  neuesten  Gemälde, 
das  zwei  Brüder  Taskalovid  aus  dem  Orte  Novibazar  am 
25.  April  1875  vollendet  und  hieher  geweiht  hatten.  Es  stellt 
den  Tod  der  heiligen  Maria  in  Verbindung  mit  einer  Legende 
dar,  wonach  ein  habgieriger  Jude  den  Mantel  der  Jungfrau, 
die  vom  Sterbebette  zum  Himmel  entrückt  ward,  erfasste  und 
nicht  losliess,  bis  ihm  der  Erzengel  Gabriel  mit  dem  Schwerte 
die  Hände  abhieb.  Die  grelle,  realistische  Auffassung  des 
Vorganges  ist  gemildert  durch  eine  trotz  der  Schranken  des 
strengen  byzantinischen  Styls  ins  Kleinste  gehende  Natur* 
Wahrheit.  Maria  Todestag  (Himmelfahrt,  der  27.,  griechisch 
15.  August)  ist  übrigens  das  Fest,  zu  welchem  die  grosse 
Wallfahrt  der  orthodoxen  Christen  von  weit  und  breit  nach  Caj- 
nica zusammenströmt.  Ich  erwähne  noch  eine  alte  Evangelien- 
handschrift in  griechischer  Sprache  (Titel-'  und  Anfangsblätter 
fehlen),  deren  Sammteinband  ein  auferstandener  Christus,  in 
Erz  getrieben,  schmückt,  als  fast  einzigen  Ueberrest  einer 
grossen  Masse  von  Handschriften,  die  jetzt  vernaodert  und  auf 
den  Mist  geworfen  sind.  Diese  letztere  Nachricht  stimmte 
mich  um  so  missmuthiger,  als  sich  unter  den  vernichteten  Bücher- 
schätzen auch  Familienannalen  befunden  haben  sollen. 


»  Dem  alten  Bylazora  de»  Liviu»  (XLIV,  26)  und  Polybius  (V,  97,  1) 
südlich  von  Skopia  am  Vardar,  welchem  Hahn  ein  Capitel  seiner  Reise 
von  Belgrad  nach  Salonik  widmet  (XXV,  S.  166  ff.).  * 
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Noch  während  meiner  ersten  Anwesenheit  in  Cajnica 
(1879)  gelang  es  mir,  einen  Theil  der  Codices  in  einem  frei- 
lich desperaten  Zustande  wiederzufinden.  Eine  klafterlange  hohe 
Kiste  in  einem  Verschlag  der  alten  Kirche  war  dicht  voll- 
gepfropft mit  alten  halb  vermoderten  Handschriften,  denen  ich 
damals  keine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte.  Ich  empfahl 
den  heiklen  Schatz  der  Obhut  seiner  Be wahrer  und  später 
öffentlich  einer  baldigen  gebührenden  Würdigung,  da  man 
ihm  sonst  selbst  den  bescheidenen  Raum,  den  er  zur  Zeit 
einnahm,  nicht  lange  gönnen  würde.  Meine  Befürchtung  ist 
leider  eingetroffen.  Als  ich  im  Jahre  1880  Cajnica  abermals 
besuchte,  war  der  bewusste  Verschlag  sammt  der  Kiste  und 
ihrem  Inhalt  verschwunden ;  nur  zerstreute  morsche  Blätter- 
lagen von  dem  letzteren  bedeckten  noch  den  Boden.  Die  alte 
Kirche,  ein  halb  unterirdischer,  sehr  fester  Bau,  ist  Artillerie- 
Zeugsdepdt  geworden,  und  der  bestäubte,  raottenzernagte  Wust, 
den  Jahrhunderte  hier  aufgehäuft,  darunter  viele  interessante 
Votivgegenstände,  musste  modernem  Kriegsmaterial  und  ab- 
gelieferten Waffen  Platz  machen.  Nur  die  Wände  bis  zur  Decke 
sind  noch  mit  zahllosen  alten  Bildern  und  Bildchen  verkleidet, 
unter  denen  eine  genaue  Revision  gewiss  noch  manches  sachlich 
oder  culturhistorisch,  wenn  auch  nicht  künstlerisch  merkwürdige 
Stück  entdecken  würde.  Die  in  dem  kellerartigen  Räume  herr- 
schende Finsterniss  und  der  Alles  bedeckende  Schmutz  gestat- 
teten mir  keine  auch  nur  oberflächliche  Musterung  dieser  Gallerie. 

Wie  die  bauliche  Anlage  der  alten  Kirche  beweist,  stammt 
sie  sicher  aus  der  türkischen  Zeit;  denn  erst  die  Chicane,  wo- 
durch die  Baubewilligung  für  christliche  Kirchen  an  die  Ein- 
haltung gewisser  beschränkter  Dimensionen  gebunden  war,  be- 
stimmte deren  Erbauer,  die  Gotteshäuser  halb  unterirdisch 
anzulegen,  so  dass  wenigstens  der  Innenraum  eine  entsprechende 
Höhe  erreichte,  während  sich  der  äussere  Bau  oft  nur  wenige 
Meter  über  die  Erdobei*fläche  erhob.  Die  alte  Klosterkirche 
zu  Cajnica  erinnert  einigermassen  an  die  sogenannte  , Altneu- 
schule' des  Prager  Ghetto,  welche  seltsame  Synagoge  eben- 
faUs  halb  unter  der  Erde  liegt. 

Von  älteren  Bauwerken  in  Cajnica  ist  nur  noch  ein  türki- 
sches Mausoleum  am  Fusse  des  Ciöelberges,  welches  auch  die 
Specialkarte  verzeichnet^  bemerkenswerth. 
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Wir  dürfteD  kaum  mehr  Gelegenheit  findeD,  das  Wenige, 
was  nach  Publication  der  römischen  Inschriften  (Arch.-epig;r. 
Mittheilungen  1880,  S.  186 — 195)  noch  über  Plevlje  zu  sagen 
ist,  an  passenderer  Stelle  einzuschalten;  so  möge  es  denn  hier 
seinen  Platz  finden.  Wir  besuchten  Plevlje  im  Juni  1880,  von 
Ragusa  kommend;  doch  zwangen  uns  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse, den  Umweg  über  Cajnica  zu  nehmen.  Die  im  ersten 
Theile  dieser  Abhandlung  mehrfach  erwähnte  alte  Handels- 
strasse, welche  wir  bis  Foöa  verfolgt  haben,  muss  sich  von 
hier  im  Thal  der  Cehotina,  welches  noch  sehr  wenig  bekannt 
ist,  ostwärts  nach  Plevlje  gewendet  haben.  Zwischen  Foöa 
und  Cajnica  finden  sich  keine  Spuren  einer  älteren  Verbindung; 
die  Abweichung  von  der  geraden  Linie  wäre  auch  zu  gross, 
da  schon  die  Linie  Foöa  —  Plevlje  mit  der  Linie  Ragusa  —  Foöa 
einen  rechten  Winkel  bildet.  Zwischen  Cajnica  und  Plevlje 
liegen  dagegen  sehr  bedeutende  Reste  des  südlicheren  der 
beiden  Wege,  die  von  Sarajevo  nach  Osten  führten,  und  Cajnica 
fällt  auch  genau  in  die  Richtung  der  Sarajevo,  Praöa,  Gorazda 
und  Plevlje  verbindenden  Geraden. 

Der  9 — 10  Stunden  lange  Weg  von  Cajnica  nach  Plevlje 
ist  in  mancher  Beziehung  interessant.  Man  überschreitet  auf 
demselben,  1  '/j  Stunden  von  ersterem  Orte,  den  über  4000  Fass 
hohen  Sattel  Svetlo-Borje,  über  welchen  die  Grenze  des  bosni- 
schen Verwaltungsgebietes  geht,  und  betritt  jenseits  dieser 
Gebii^sscheide  ein  Gebiet,  welches  die  charakteristischesten 
Unterschiede  von  dem  diesseitigen  aufweist.  Diesseits  herrscht 
dicht  bewaldetes,  in  schroffe  Formen  zerrissenes,  doch  in  den 
Thalstrecken  ungemein  fruchtbares  und  wasserreiches  Bergland, 
jenseits,  wie  der  von  Svetlo-Borje  südwärts  gerichtete  Blick 
auf  weiteste  Entfernungen  hin  wahrnimmt,  nur  massig  erhobenes 
kahles  Wellenland,  flache  Senkungen  mit  spärlichen  Wasser- 
adern, gelbe  Triften^  die  mit  ihrem  kümmerlichen  Graswuchs 
den  überall  durchblickenden  Karst  vergeblich  zu  bedecken 
streben.  Dies  ist  das  alte  Rascien,  das  vielumstrittene  Durch- 
zugsland zwischen  Serbien  und  Montenegro,  dessen  Sonde^ 
Stellung  in  seiner  Natur  deutlich  ausgeprägt  ist.  Südwärts 
von  Svetlo-Borje,  zwischen  Han  Poljana  und  Gvozd-Karaula 
(letztere  1405  M.  hoch  gelegen,  der  Ortsname  Gvozd  lässt 
auf  Eisengewinnung  schliessen)  fanden  wir  die  mittelalterliche 


Alterthümer  der  Hercegovina.  II.  879 

Pflasterstrasse  von  vorzüglicher  Construction  und  Erhaltung^ 
27^  Klafter  breit,  mit  soliden  rundgewölbten  Wasserdurchlässen. 
Weiterhin  ist  sie  in  neuester  Zeit  behufs  Herstellung  der  Etappen- 
linie  durch  Sprengung  zerstört,  aber  stückweise  verschont  ge- 
blieben. So  im  Abfall  des  Berges  südlich  von  Karaula-Gvozd 
auf  weite  Strecken,  wo  einmal  nach  fünf  Minuten  plötzlich 
die  Farbe  wechselt,  indem  der  bisherige  rothe  Kalkstein  einem 
weissen  aus  anderem  Bruch  Platz  macht.  Die  neue  Fahr- 
strasse,  deren  Bau  vor  einem  Jahre  noch  in  vollem  Gange  war, 
ist  gross tentheils  sehr  einfach  dadurch  hergestellt,  dass  das 
Pflaster  der  alten  Strasse  aufgerissen  und  zu  Schotter  zer- 
schlagen wurde.  Weiterhin  im  Flachland  wählt  die  neue  Strasse 
eine  andere  Trace;  doch  wird  von  Reitern  und  Fuss Wanderern 
noch  immer  der  alte  Weg,  welcher  bedeutend  kürzer  ist,  be- 
nutzt. In  den  Schluchten  unmittelbar  vor  Plevlje  vereinigen 
sich  wieder  die  alte  und  die  neue  Anlage. 

Die  Stadt  Plevlje  ist  nicht  so  jung,  wie  Blau  (Monatsber. 
der  Berliner  Akad.  der  Wissensch.  1866,  S.  838  ff.)  aus  den 
Acten  der  dortigen  Vakufverwaltung  feststellen  zu  können 
glaubte.  Man  wird  die  dieser  Quelle  zu  Grunde  liegende 
Localsage  der  muhammedanischen  Bewohner  Plevlje's,  welche 
Hussein  Pascha,  dem  notorischen  Erbauer  der  noch  heute  nach 
ihm  benannten  grossen  Moschee,  die  Gründung  der  Stadt  zu- 
schreibt, wohl  besser  dahin  verstehen,  dass  er  zur  Zeit  seiner 
Statthalterschaft  Bosniens  (1594)  den  Grundstein  zur  gegen- 
wärtigen Blüthe  der  damals  nur  noch  kümmerlich  fortvege- 
tirenden  mittelalterlichen  Ortschaft  gelegt.  Der  Name  dieser 
letzteren  war  Breznica.  An  dem  die  Stadt  durchfliessenden 
Bache,  welcher  noch  heute  diesen  Namen  trägt,  wurde  nach 
den  serbischen  Annalen  Herzog  Stephan  (1462/3)  von  den 
Türken  geschlagen.  *  Uebrigens  kommt  schon  zu  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  (bei  Harff)  der  Name  Plevna  vor,  und  diese 
ältere  Form  des  heutigen  Namens,  welche  auch  der  französische 


*  ,1  to  leto  razbySe  Turci  gospodina  hercega  Stefana  u  Hercegoviny 
na  recS  Brezuici  i  priimiHC  zachlumskuja  zemlju  . .  .'  Der  Codex,  in 
welchem  diese  Notiz  fol.  336  enthalten  ist,  ist  geschrieben  ,u  mdste 
zovome  Vrchobreznica  bliz  mesta  Plevlja  u  Hercegoviny'  (1650)  und 
befindet  sich  jetzt  im  Prager  Museum.  Bresnice  1430  in  einer  ragusani- 
schen  Instruction:  Jiredek,  Anm.  246. 
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Reisende  CheDan  (1647)  bezeugt  (Plevnie),  erklärt  ex  etymo 
die  Sage,  wonach  der  aus  Plevna  in  Bulgarien  (dem  berühmten 
Bollwerke  Osman  Pascha's)  stammende  Hussein  als  Qründer 
des  Ortes  angesehen  wird.  Dass  die  slavische  Ansiedlung, 
welche  im  Mittelalter  als  Handelsstation  eine  Rolle  spielt,  jeder- 
zeit an  der  Stelle  der  heutigen  Türkenstadt  gelegen  war,  lehrt 
eben  der  noch  am  Flusse  haftende  Name  Breznica  (oder  Vre- 
snica,  wie  Blau  schreibt)  und  der  Name  des  uralten  Klosters  am 
Ursprung  dieses  Flüsschens,  Vrchobreznica  (,Breznica-Quell^)y 
jetzt  meist  Trojica  (,Dreieinigkeit*)  genannt. 

Von  mittelalterlichen  Resten  hat  sich  in  Plevlje  nichts 
erhalten.  Der  genannte  französische  Reisende  schreibt  über 
den  Ort,  dass  daselbst  alle  Häuser  von  Holz  seien;  diese  noch 
heute  vorzugsweise  geübte  Bauart,  nach  welcher  die  Mauern 
aus  dichtem  Flechtwerk  mit  Lehm  und  Mörtel  hergestellt  und 
weiss  getüncht  werden,  sowie  die  häufigen  Brände,  welche  den 
Ort  heimgesucht,  erklären  das  Fehlen  älterer  baulicher  üeber- 
reste.  Von  türkischen  Alterthümern  ist  nur  ein  gewaltiger 
Grabbau  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  (links  vom  Wege  nach 
Sarajevo)  dadurch  bemerkenswerth,  dass  er  genau  die  Form 
eines  römischen  Janus  quadrifons  zeigt  und  also  wahrscheinlich 
auf  directer  Nachahmung  eines  solchen  ehemals  erhaltenen 
Bogenthores  beruht.  Was  die  römischen  Denkmäler  in  Plevlje 
selbst  anbelangt,  stehe  ich  jetzt,  nach  der  Entdeckung  des 
Ruinenfeldes  der  antiken  Niederlassung,  nicht  an,  sie  sammt 
und  sonders  für  hergeschleppt  zu  halten.  Wir  brauchen  uns 
demnach  in  der  Stadt  nicht  weiter  umzusehen  und  wollen  viel- 
mehr ihrer  Umgebung  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Dies 
hat  Blau  versäumt,  der  sich  nur  einen  Tag  in  Plevlje  aufhielt 
und  in  den  über  die  Umgebung  eingezogenen  Erkundigungen 
die  Nachrichten  über  das  Dorf  Kakanj,  wo  sich  eine  altslavische 
Burgruine  befindet,  mit  den  Angaben  über  ,Alt-Plevlje',  wo  wir 
römische  Ruinen  und  Denkmäler  fanden,  verwechselte.  In  dem 
Plane  der  Stadt  und  Umgegend  von  Plevlje,  welchen  Blau 
seinem  oberwähnten  Berichte  beifügte,  ist  letztere  deshalb  allzu 
beschränkt  und  überdies  ziemlich  entstellt  aufgenommen.  Ich 
gebe  daher  am  Schlüsse  einen  alle  nothwendigen  Details  enthalten- 
den Ausschnitt  aus  der  Generalkarte  des  südöstlichen  Occupations- 
gebietes,  welche  nur  in  einer  geringen  Auflage   ausschliesshch 
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zum  Militär -Dienstgebrauch  verbreitet  ist.  ^  Er  zeigt,  dass 
innerhalb  derselben  Thalstelle  von  den  mittelalterlichen  An- 
siedlern eine  andere  Ortswahl  getroffen  wurde  als  von  deren 
antiken  und  prähistorischen  Vorläufern ;  denn  die  heutige  Stadt 
liegt  an  einem  rechtsseitigen  Zuflüsse  der  C^ehotina,  während 
wir  die  Reste  der  römischen  und  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen an  einem  linksseitigen  Zuflüsse  derselben^  Vezesnica^ 
2*5  Km.  südwestlich  von  Plevlje  finden.  An  anderer  Stelle 
habe  ich  die  Vorzüge  dieser  früheren  Ortswahl :  Fruchtbarkeit, 
Wegsamkeit,  landschaftliche  Schönheit  des  Seitenthaies  der 
Vezesnica,  hervorgehoben.  ^  Im  Einflusswinkel  dieses  Flüss- 
chens, auf  den  noch  heute  die  Villen  reicher  Gutsbesitzer  von 
Plevlje  herunterschauen,  gedieh  die  erste  Aussaat  der  römischen 
Colonisten,  unmittelbar  darüber,  an  dem  sanften  Abhang  von 
Babid-potok,  lagen  die  festgegründeten  Wohnsitze  derselben, 
deren  Fundamente  den  heutigen  Bewohnern  Plevljes  grossen 
Respect  einflössen.  ^  Trotz  jener  Vorzüge  fühlte  sich  der  nach- 
römische Ansiedler  nicht  mehr  sicher  und  behaglich  im  freien, 
allseits  cultur-  und  anbaufähigen,  aber  auch  jedem  Einfall  und 


>  Maassstab  1  :  75*000  M.  Die  Fundorte  römischer  Inschriften  sind  roth 
unterstrichen  und  die  Haupt- Ruineustätte  nach  Lage  und  Ausdehnung 
ebenso  bezeichnet. 

*  Hier  nur  noch  ein  Wort  über  eine  prähistorincho  Begrfibnissstätte,  deren 
Lage  auf  dem  Kärtchen  durch  ein  kleines  rothes  Kreuz,  südöstlich  von 
RadosavaCy  bezeichnet  ist.  Als  ich  den  massig  hohen  und  kreisrunden, 
grasüberwachsenen  Tumulus  ötTnete,  stellte  sich  heraus,  dass  er  gleich 
den  übrigen  Gomile  grössteutheils  aus  Steinen  aufgeschüttet  war.  Auf 
der  blossen  Erde  (nicht  in  einer  Gnibe  oder  Steinkiste)  lagen  die  Skelete, 
sämmtlich  mit  den  Köpfen  nach  West.  Als  Beigaben  fanden  sich  nur 
eine  Bronzefibei  und  mehrere  dünne  Bronzeringe,  je  zwei  an  einem  dritten 
hängend  (wahrscheinlich  ein  Ohrschmuck).  Die  Köpfe  zeigten  zwei  ver- 
schiedene Typen,  deren  Beschreibung  ich  kundigerer  Hand  überlassen 
kann,  nachdem  je  ein  Repräsentant  derselben  durch  meine  Vermittlung 
in  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  gelangte.  Die  Untersuchung 
solcher  Begräbnissstätten,  die  anf  einem  Schauplatze  alter  Ethnokrasie, 
wie  Rascien,  besonders  interessant  wäre,  müsste  unabhängig  yon  anderen 
Zwecken  und  mit  eigens  dafür  bestimmten  grösseren  Mitteln  als  den  be- 
scheidenen, die  mir  zu  Gebote  standen,  in  Angriff  genommen  werden. 

3  Sie  sagen:  in  Kski-Kassaba  (der  ,alten  Stadt*)  hätten  die  Grks  ,Baraken 
gebaut',  ein  zweifelhaftes  Compliment,  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  sehr 
die  soliden  Unterkünfte  unserer  Soldaten  den  eingeborenen  Baukünstlern 
imponiren. 
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Angriff  offenstehenden  Thale  und  zog  einen  minder  fruchtbaren 
und  freundlichen  Kessel  unmittelbar  unter  steil  aufstrebenden 
Bergen  mit  nahen,  zu  Schlupfwinkeln  und  Zufluchtsstätten 
geeigneten  Engthälern  und  Schluchten  vor,  den  Punkt,  auf 
welchem  heute  Plevlje  steht.  Die  kahlen  und  schroffen  Höhen 
umher  tragen  oder  trugen  Befestigungen.  Auf  dem  Bogisevac 
stehen  in  neueren  Schanzen  die  österreichischen,  gegenüber 
auf  der  Anhöhe  Stra^ica  die  türkischen  Geschütze.  Der  Berg 
Gradina  nordöstlich  von  der  Stadt  trug  eine  mittelalterliche 
Burg.  Nur  von  Süden  her  ist  der  Zugang  offen ;  von  allen  anderen 
Seiten  ist  er  beschwerlich  und  leicht  zu  sperren.  In  einer 
der  Schluchten,  1*3  Km.  nördlich  von  Plevlje,  deren  felsigem 
Schooss  die  Breznica  entquillt,  liegt  das  Kloster  Trojica  oder 
Vrchobreznica,  dessen  Baugrund  theilweise  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist.  Die  an  den  Wänden  der  Schlucht  erbauten  geräu- 
migen Wohnhäuser  der  Mönche,  die  sich  in  mehreren  Stock- 
werken mit  Gallerien  und  Freitreppen  erheben,  umschliessen 
im  Viereck  einen  Hof,  in  welchem  die  schöne  neue  Klosterkirche 
steht.  In  derselben  befinden  sich  ausser  anderen  Reliquien  und 
Antiquitäten  (worunter  eine  flache  Metallschüssel  mit  doppelter 
Randschrift  in  schönen  cyrillischen  Lettern)  die  hölzerne,  vom 
Alter  geschwärzte  Truhe  des  heil.  Sava,  jetzt  mit  alten  Hand- 
schriften und  kostbaren  Raritäten  gefüllt^  und  der  Wanderstab 
desselben  Heiligen,  ein  4  Fuss  hoher,  massig  dicker  Stock  ohne 
Rinde,  welcher  von  einem  vergoldeten,  über  und  über  mit  In- 
schriften bedecktem  Metallgehäuse  umschlossen  ist.  Dieses 
bildet  oben  eine  Krone,  die  mit  einem  grossen  Amethystknauf 
geziert  ist.  Diese  Reliquien  sollen  nach  der  Zerstörung  des 
Klosters  Mile§eva  bei  Prjepolje  1595  —  richtiger  (denn  das 
Kloster  bestand  noch  zwei  Jahrhunderte  fort)  als  die  Türken 
den  unverwesbaren  und  unverwundbaren,  wunderwirkenden 
Leib  des  heil.  Sava  von  dort  wegschleppten,  um  ihn  zu  ver- 
brennen —  hieher  gerettet  worden  sein.  An  slavischen  Stein- 
denkmülern  ist  in  der  Umgebung  Plevlje's  kein  Mangel.  Auf 
2 — 3  Stunden  im  Umkreise  gibt  es  bei  verschiedenen  Dörfern 
alte  christliche  Friedhöfe  mit  Grabsteinen,  deren  allgemeinen 
Charakter  wir  bereits  hinreichend  kennen  gelernt.  Blau  theilt 
auch  mit,  ,dass  ein  mächtiger  alter  Grenzstein  (?)  mit  Sculpturen 
7  Stunden  von  Plevlje,  auf  dem  Wege  nach  Akova«  zwischen 
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den  Dörfern  Krupica  und  Barica,  zu  finden  sei  und  den 
Namen  Reljevo-kamen  (Relja's  Stein)  führe,  den  die  Sage  auf 
den  Vojvoden  Relia  von  Novibazar  zurückleitet^  der  in  den 
serbischen  Heldenliedern  von  Marko  Kraljevi6  und  der  schönen 
Rosanda  genannt  wird^  (Bei  Karad2i6  II,  40  erscheint  Relia 
in  halbmythischer  Gestalt  mit  Flügeln  an  den  Schultern;  vgl. 
die  Sculptur  auf  dem  Grabstein  von  Brotnjice,  oben  S.  802,  6.)  ^ 


Nach  dieser  Excursion  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Bosnien  kehren  wir  auf  dem  geraden  Wege  über  Cajnica,  Gorazda 
und  Praöa  nach  Sarajevo  zurück,  wobei  wir  uns  durchwegs 
auf  dem  zweiten,  südlicheren  der  beiden  oberwähnten  Handels- 
pfade befinden.  Das  Pflaster  auf  demselben  ist  grösstentheils 
doppelt  so  breit  wie  die  alten  Kalderma's,  welche  wir  bisher 
kennen  gelernt,  und  mit  ebenso  grosser  Kunst  als  Sorgfalt  ge- 
legt, was  der  besonderen  Wichtigkeit  dieser  Route  entspricht. 
Gleich  der  neuen  Trace  zog  sie,  wie  die  erhaltenen  Spuren 
zeigen,  von  Cajnica  im  Janinathale  nordwärts.  Dicht  vor  Han 
Miljenov,  5'5  Km.  von  Cajnica,  liegt  links  im  Gebüsch  ein 
grosses  altes  türkisches  Doppelgrab,  7  Schritte  im  Quadrat 
umfassend,  aus  mächtigen  Steinplatten  von  SVs  Schritt  Länge 
und  circa  1  M.  Höhe  katafalkartig  auf  einer  Basis  erbaut. 
Vier  einander  paarweise  gegenüberstehende  Steinpfeiler  auf 
diesem  Grabe  bezeichnen  dasselbe  als  die  gemeinsame  Ruhe- 
stätte zweier  Entschlafenen. 

Bei  Han  Miljenov  verlässt  der  Strassenzug  das  Thal  der 
Janina.  Diese  wendet  sich  nordöstlich  der  Drina  zu.  An 
ihrer  Mündung  liegen  im  westlichen  Einflusswinkel  die  Ruinen 
der  altberühmten  Burg  Samobor  auf  einem  zu  beiden  Flüssen 
steil  abfallenden  Vorsprung  der  Gostonj-planina.  Ein  halb- 
verfallener Thurm,  eine  Moschee  innerhalb  der  Schlossmauern 
und    ein    Brunnen    in    kühler    Felsengrotte,    das   sind    die   ge- 

'  Nachträglich  bemerke  ich  zu  der  in  meinem  ersten  Bericht  S.  564,  Fig  28^ 
abgebildeten  altslavischen  Grabsculptur,  dass  auch  dieser  slavische  Fega- 
sus in  den  Flügelpfcrden  der  nationalen  Volksepik  seine  Analog'ien  besitzt: 
Markos  Sarac  und  Momcilos  Leibross  Jabudilo,  dem  die  treulose  Vidosava 
die  Flügel  versengt  und  bindet  (Karad^id  II,  25). 

Sitzongaber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Hft.  57 
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ringen  Wahrzeichen  der  Stätte,  wo  einst  Chi  ums  mächtigster 
Vojvode  Sandalj  und  sein  Nachfolger  Stephan  Herceg,  der 
Gründer  des  , Herzogslandes',  ihre  Sommer  zugebracht  Der 
mittelalterliche  Name  des  Ortes  unter  Samobor;  Medjure^je 
,Mesopotaniia*,  welcher  in  einer  Urkunde  des  Herzogs  Stephan 
(Mon.  Serb.  485,  gegeben  1461  ,na  Megjur^6ju  pod  Samoborom*) 
vorkommt,  erklärt  sich  durch  die  geschilderte  Ortslage  im 
Winkel  zwischen  der  Janina  und  Drina  und  erinnert  an  die 
Lage  von  Sokol  am  Zusammenfluss  der  Tara  und  Piva,  dessen 
Suburbium  ebenfalls  Mezdorecje  genannt  wird.  Ungenau  ist  die 
Angabe  im  Glasnik  XXIX,^  S.  159,  wonach  Samobor  Vj  Stunde 
unterhalb  Gorazda  zu  suchen  sei ;  es  ist  von  diesem  Orte  13  Kiu. 
östlich  entfernt.  Nach  Anderen  befinden  sich  V2  Stunde  östlich 
von  Gorazda  die  Ruinen  einer  christlichen  Su  Georg^kirche, 
deren  Erbauung  dem  Herzog  Stephan  zugeschrieben  und  in 
das  Jahr  144G  verlegt  wird.  Wie  der  Name  Sokol,  ist  auch 
der  von  Samobor  nach  dem  Verfall  des  Schlosses  auf  den 
nächstgelegenen  höheren  Berg  übergegangen.  (Ueber  eine  an 
der  Ruine  Samobor  haftende  historische  Sage  s.  meinen  Auf- 
satz in  Helferts  Oesterr.  Jahrb.  VI,  S.  189.) 

Die  alte  Strasse  von  Cajnica  nach  Gorazda  läuft  bis  Uan 
Podkozarom  neben  der  neuen  Chaussee,  theil weise  in  besonders 
guter  Erhaltung  mit  Randsteinen  und  Rinnsalen ;  von  jenem 
Han  ist  die  neue  Trace  besser  geführt,  die  alte  läuft  am  Boden 
einer  engen  Schlucht,  welche  viele  Spuren  verwüstender  Giess- 
bäche  aufweist. 

Gorazda  liegt  an  der  Drina  ähnlich  wie  Kudo  am  Lim, 
lang  hingestreckt  am  linken  Ufer  zwischen  steilem  Bei^bfall 
und  hohem  Uferrand.  Die  gegenwärtige  Anzahl  der  Bewohner 
(846)  und  die  Ausdehnung  der  Stadt,  deren  Länge  1600  Schritte 
beträgt,  verräth  das  Zusammenschmelzen  der  Bevölkerung  und 
den  Verfall  des  Ortes  wie  bei  dem  nahen  Foöa,  wo  wir  ähnliehe 
Verhältnisse  kennen  gelernt.  *  Gorazda  war  einst  einer  der 
Haupthandelsplätze,  der  Hercegovina,  und  auch  die  Dimensionen 

'  Die  Volkssage  will  wissen,  dass  Gorazda  vordem  Ermenija  geheissen  und 
bedeutend  grösser  als  heute  gewesen.  Die  Zahl  der  Häuser  dieser  sagen- 
haften Grossstadt  an  der  Drina  wird  auf  18.000  angegeben..  (Vgl.  KUic, 
Bosna  I,  p.  157.)  Mit  ,Erraenija',  das  keine  slavische  Etymologie  in- 
Ijisst,  vgl.  Ermain  an  der  Una,  südlich  von  Kulen-Vaknf. 


Alterthflmer  d«r  Uercegovina.   II.  885 

des  Marktplatzes^  auf  dem  jetzt  etwa  50 — 60  BudenbeBitzer  ihre 
Gewerbe  treiben^  entspricht  mehr  dem  Bedüriniss  jener  alten 
Zeit  als  der  Gegenwart.  Die  Blüthezeit  Gorazdas  reicht  zurück 
ins  XV.  Jahrhundert,  als  Saudalj  und  sein  Nachfolger  Stephan 
im  nahen  ISamobor  rcsidirten:  sie  endete  jedoch  nicht  mit  der 
türkischen  Eroberung.  In  den  Jahren  152y  — 1531  bestand 
daselbst  eine  Druckerei  cyrillischer  Kirchenbücher,  und  1568 
baute  Mustapha- Pascha  von  Ofen  an  Stelle  der  noch  1550  be- 
zeugten Barkenüberfuhr  eine  solide  Steinbrücke  über  den  hier 
zwar  seichten,  aber  150  Schritte  breiten  Strom. 

Von  derselben  stehen  nur  mehr  die  Pfeiler,  vier  schmale 
sechseckige  im  Strome  und  zwei  viereckige  an  den  Ufern, 
ungefähr  3  Klafter  hoch,  sehr  solid  aus  behauenen  Quadern 
erbaut  und  würdig  der  nun  quellenmässig  nachgewiesenen  Mit- 
arbeit ragusauischer  Hände.  Der  eigentliche  Uebergang  ist 
zerstört,  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch  ein  Sprengwerk  aus 
Holz  ersetzt  worden ;  in  der  Zwischenzeit  war  wieder  wie  ehe- 
mals eine  Plättenüberfuhr  im  Gange.  Von  den  gewaltigen 
Hochwassern,  denen  die  Brückenbogen  zum  Opfer  gefallen, 
zeugen  die  Haufen  knorriger  Baumstämme,  die  im  seichten 
Strome  vor  den  Pfeilern  liegen.  Eine  alte  cyrillische  Grab- 
inschrift findet  sich  stromaufwärts  rechts  am  zweiten  Brücken- 
pfeiler vom  rechten  Ufer  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer 
zerstörten  christlichen  Kirche. 

Wie  in  Visegrad  st^nd  auch  in  Gorazda  mit  der  Brücke 
ein  grosses  Karavanserai  in  Verbindung,  das  den  von  Osten 
kommenden  Wanderer  unmittelbar  nach  dem  Ucbcrschreiten 
des  Flusses,  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt,  aufnahm. 
Das  Mauerviereck  der  Kuine,  in  der  jetzt  Stallimgen  unter- 
gebracht sind,  ist  4ü  Schritte  lang,  17  Schritte  breit;  din*  Ein- 
gang, ein  Bogenthor,  befindet  sich  in  der  zur  Brücke  gekehrten 
Langseite;  zwei  beiderseits  des  Thores  4  Schritt  weit  vor- 
springende Mauern  bilden  eine  x\rt  von  Vestibül;  sieben  Ka- 
mine sind  an  der  rückwärtigen  Langseite,  zwei  (beiderseits 
des  Thores)  an  der  vorderen  im  Innern  des  Gebäudes  an- 
gebracht. Links  stösst  daran  ein  anderes,  ebenfalls  sehr  altes 
Gebäude,  in  dessen  Hofe  ein  viereckiger  Wartthurm  steht 
(jetzt  Sere^aner-Postencommando).  Im  Sommer  1879  fand  ich 
auf  einem  nahen  Platze  zwischen  Han  und  Carsia  unter  alten 
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Bäumen  zwei  römische  Sarkophage  aufgestellt;  als  ich  1880 
wieder  nach  Gorazda  kam,  waren  Bäume  und  Sarkophage  ver- 
schwanden und  der  Platz  mit  Kies  bestreut. 

Der  Weg  von  Gorazda  nach  Praöa  über  den  hohen 
Ranjen  ist  landschaftlich  und  topographisch  ebenso  lohnend 
als  arm  an  sonstigen  Merkwürdigkeiten.  Nach  mündlicher 
Mittheilung  besitzt  der  Ort  HadÄi6  2  Km.  südlich  von  Ranjen- 
Kula  eine  Burgruine  mit  erhaltenen  Umfassungsmauern^  und 
der  Ort  Osjeöani  3  72  Km.  nordöstlich  von  Ranjen-Kula  eine 
Moschee,  die  auf  den  Ruinen  einer  christlichen  Kirche,  von 
der  noch  eine  Inschrift  übrig,  erbaut  sein  soll.  Bei  Ranjen- 
Kula,  die  den  höchsten  Punkt  der  Strassensteigung  markirt, 
liegt  rechts  vom  alten  Wege  im  Gebüsch  eine  Anzahl  sehr 
alter  Türkengräber.  Neben  den  bekannten  grossen  Pfeilern 
sieht  man  hier  einen  4  Schritte  langen,  2  Schritte  breiten 
meterhohen,  schön  protilirten  Sarkophag  aus  Steinplatten,  in 
dessen  Deckplatte  drei  Löcher  (zur  Aufnahme  von  Säulchen) 
sich  befinden. 

Beim  Dorfe  Bare  am  Westabfall  der  Ranjen-planina  schei- 
den sich  der  alte  und  der  neue  Weg.  Letzterer  führt  in 
16  Serpentinen  an  den  Fuss  des  Gebirges  und  dann  in  einem 
Bachthal  gerade  zur  Ortschaft  Pavlovac  an  der  Praßa;  der 
alte  Pflasterweg  folgt  dem  engen  Barskathai,  wo  er  an  steilen 
Wänden  über  tiefen  Schluchten  theilweise  in  den  Felsen  ge- 
hauen ist  und  erst  angesichts  des  Kessels  von  Pra6a  in  einer 
Curv«,  oft  stufenförmig  und  durch  Mauern  nach  oben  und 
unten  geschützt,  hinuntersteigt.  Gegenüber  liegt  unter  den 
VlaSka  stjena  genannten  Felswänden  die  Ruine  der  Burg  Pav- 
lovac, 3  Km.  westlich  vom  gleichnamigen  Dorfe,  1'7  Km. 
südöstlich  von  Praöa  entfernt.  Die  Felsschlucht  unterhalb  der 
Ruine,  in  welcher  die  neue  Strasse,  oft  in  den  Stein  gesprengt, 
dicht  neben  dem  Flusse  hinzieht,  führt  den  Namen  Pod  Gradom 
(, unter  dem  Schlosse^).  Wie  man  aus  dem  Namen  geschlossen 
hat,  ist  Pavlovac  eine  Gründung  des  Vojvoden  Pavao  Rade- 
novi6  (f  1415),  zweiten  Stifters  des  Geschlechtes  der  Pavloviä, 
das  im  XV.  Jahrhundert  den  ,Coraitat  Boraö'  besass  (Vlasenica 
mit  der  Burg  Bora6,  Olovo  und  Praöa,  unter  Paul  auch  Usti- 
kolina,  Dobrunj,  Sarajevo).  Als  ,Novi  in  Praza*  (neue  Bui^ 
von  Praöa)  erscheint  sie  1423,  in  welchem  Jahre  ragusanische 
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Qeaandte  dasßlbst  zn  Pauls  Sühn  Radaeluv  kamen;  1550  war 
Me  bereits  verfallen  imd  verlassen. 

PraCa  selbst,  welches  schon  1244  in  einer  Urkunde,  die 
den  Besitzetand  des  katholischen  Bisthtinis  Bosnien  anfzilhlt 
(Theiner,  Mon.  Hlav.  I,  21)0),  als  Pracha  Byskiiiinia  —  jBlschofs- 
Praßa'  im  Comitate  Boraö  —  oi-wähnt  wird,  miiss  bereits  da- 
mals, unter  ßan  Ninoslav,  eia  bedeutender  Ort  gewesen  sein. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  erscheint  es 
nach  ragusanischen  TIrfeundon  als  einer  der  Hauptbandelsplätze 
des  Landes  und  Sitz  einer  ragnsanischen  Cnlonic,  Die  Orts- 
sag^e  weiss  zu  erzählen,  dass  <lie  einstige  Bevölkerung  Pracaa 
60.000  Köpfe  betragen,  eine  Pest  jedoch  diese  Zahl  in  furcht- 
barer Weise  restringirt  habe.  Derlei  Traditionen  haben  sich, 
wie  wir  schon  wiederlmlt  gesehen,  an  verschiedenen,  ehemals 
bcidoutenderen  Orten  Bosniens  und  der  Herccgovina  erhalten. 
Die  einstige  Bevölkerung  derselben  wird  am  liebsten  nach  Myria- 
den angegeben  (40.000  an  dem  Ruinenortc  >!tr2aj;  s.  unscrn 
ersten  Bericht  S.  592);  doch  widerlegt,  wie  in  den  angeführten 
Beispielen,  meist  schon  die  l..ocalitiit  jede  über  ein  bescheidenes 
Maass  hinausgehende  üeberliefttrung.  So  auch  hier.  Das  Blach- 
feld  von  Fraöa,  in  einer  Ourve  des  Flüsschens  zwischen  steil 
anfragenden  Bergwänden  gelegen,  ist  nur  1  Km.  lang,  '/,  Km. 
breit,  und  allem  Anscheine  nach  bat  der  Ort  nie  mehr  als 
höchstens  .'iOOO  Einwohner  gehabt;  jetzt  zählt  er  deren  nur  170. 
Von  den  39  Häusern  des  Ortes  {Praöa  dolnja)  steht  im  Blach- 
fold  nur  etwa  ein  Dutzend,  um  einen  llan  von  riesigen  Di- 
mensionen und  die  Uuine  einer  Moschee,  von  der  ausser  dem 
Minaret  nur  mehr  die  Grundfesten  vorhanden  sind,  gnippirt 
Von  trauriger  Wahrscheinlichkeit  ist  dagegen  die  Sage,  wonach 
die  asiatische  Pest  den  Ort  verödete.  Sie  erinnert  an  die  Klagen 
der  BÜdslavischen  Volkslieder  über  die  Verheerung  grosser  Städte 
in  Bosnien  durch  diese  0  eissei  aus  dein  Orient.  (S.  z.  B. 
Karadii6  I,  673  f.;  Sitzungsber.  1880,  S.  573.) 

In  einem  serbischen  Volksliede,  das  wir  seiner  topo- 
graphischen Angaben  wegen  bereits  mehrfach  erwiihnten,  wird 
PraJ!a  als  Reisestation  auf  dem  Wege  von  der  Save  (Mitrovica) 
nach  den  Bocche  di  Cattaro  (Hisano)  genannt.  Quer  durch 
Bosnien  und  die  Hercegovina  geht  ein  türkischer  Hochzeits- 
mg;  und  ans  jeder  Niu:htstation  schickt  die  Braut  der  Mutter 
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Nachricht :  die  erste  aus  Zvornik,  die  zweite  aus  Glasinac, 
die  dritte  aus  Prat^a,  die  vierte  aus  Zag^orje.  Im  unwegsaraen 
Karstgebiet  der  Hercegovina  geht  die  Reise  beträchtlich  lang- 
samer von  statten.  Der  fünfte  Brief  kommt  aus  Jabuka,  der 
sechste  aus  Cemerno,  der  siebente  aus  Vrbica,  der  achte  ans 
Crnica,  —  es  ist  der  letzte;  denn  auf  der  Ebene  Korita  findet 
der  Hochzeitszug  seinen  Untergang  unter  den  Kugeln  christ- 
licher Haiduken.  Wir  sahen  oben,  wie  sich  diese  Sage  an  die 
zahlreichen  Grabstätten  der  Korita  anlehnt.  Wenn  in  den 
letzten  vier  Tagen  kaum  die  Hälfte  des  Weges  der  ersten  vier 
Tage  zurückgelegt  wird,  so  ist  dieses  retardirende  Tempo  auch 
dem  tragischen  Charakter  des  Liedes  angemessen;  das  Ab- 
nehmen der  Wegstrecken  bereitet  vor  auf  das  blutige  Stocken 
der  Reise.  Ebenso  angemessen  ist  es,  dass  der  türkische 
Bräutigam,  seiner  Braut  entgegenziehend,  in  einem  Zuge  die 
weite  Strecke  von  Risano  bis  Rudine  zurücklegt  und  dort 
die  Schüsse  auf  der  Korita  hört.  Rechnet  man  sohin  nach 
den  Andeutungen  des  Liedes  von  Risano  nach  Praöa  sechs  bis 
sieben  Tage,  nach  Mitrovica  aber  zehn,  so  stimmt  dies  in 
auffallender  Weise  mit  den  Routen  der  ragusanischen  Couriere, 
die  nach  urkundlicher  Ueberlieferung  Praöa  in  sechs  bis  sieben, 
Zvornik  in  zehn  Tagen  erreichten.  Ich  glaube  aus  diesen  und 
ähnlichen  Proben  einen  Schluss  auf  die  Verlässlichkeit  der 
topographischen  Angaben,,  wodurch  sich  das  serbische  Volks- 
lied beispielsweise  vor  dem  altgriechischen  auszeichnet,  ziehen 
zu  dürfen. 

Zwei  Stellen  in  der  Umgebung  von  Praöa  sind  durch 
altslavische  Grabstätten  ausgezeichnet.  Eine  davon,  2*3  Km. 
südlich  von  Praöa,  ist  auf  der  Specialkarte  verzeichnet;  die 
andere  liegt  6  Km.  westlich  von  Praßa  beim  Orte  Qrabljine 
(wohl  richtiger  Grobljine,  , Gräberdorf').  Leider  ist  die  letztere 
Stätte  mit  all'  ihren  mehr  durch  Dimensionen  als  durch  bild- 
lichen Schmuck  merkwürdigen  Denkmälern  in  neuester  Zeit 
dem  Strassenbau  am  linken  Ufer  der  Praöa  zum  Opfer  ge- 
fallen. Ich  schildere  sie  nach  meinen  Aufzeichnungen  vom 
Jahre  1879  und  bemerke,  dass  ich  1880  die  Steine  nicht  mehr 
wiederfand. 

Die  Denkmäler  lagen  entlang  und  beiderseits  des  Weges 
in    ziemlich    zerstreuten  Gruppen,    die   ersten  bei  Han  Murad, 
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4  Km.  flussaufwärtß  von  Praca:  ein  sargfbrmiger  Grabstein 
ohne  Sculptur  und  zwei  plattenförmige,  der  eine  mit  Doppel- 
spiralen an  den  Seiten-  und  einem  Schwert  an  der  oberen 
Fläche.  Eine  Viertelstunde  weiter  finden  wir  einen  sarg- 
formigen  Grabstein  als  Brunnentrog  (ebenso  verwendet  steht 
ein  ausgem eissei ter  Grabstein  in  der  Moscheeruine  von  Praöa), 
und  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  erreichen  wir  das  grosse 
Gräberfeld.  Dieses  bildet  zwei  Gruppen  zu  beiden  Seiten  eines 
von  rechts  zu  Graöanica  strömenden  Baches  und  liegt  an  einem 
Punkte,  wo  das  Thal  sich  verengt  und  der  Weg  zur  Vitez- 
planina,  der  1222  M.  hohen  Wasserscheide  zwischen  den  Strom- 
gebieten der  Drina  und  der  Bosna,  ansteigt.  Die  eine  östliche 
Gruppe  lag  seltsamerweise  ganz  in  dem  schmalen  Hohlweg, 
durch  welchen  hier  die  alte  Strasse  lief.  Die  Steine  waren 
grösstentheils  von  Moos  überwuchert  und,  soweit  erkenntlich, 
ohne  Sculpturen,  sarg-  und  platten  förmig,  viele  so  dicht  zu- 
sammengerückt, dass  sie  mit  den  Flächen  oder  Kanten  an 
einander  stiessen.  Zwölf  lagen  auf  engem  Räume  beisammen, 
zehn  abseits  davon  zerstreuter.  Die  zweite  Gruppe  jenseits  des 
Baches  dehnte  sich  vom  steilen  Bergabhange  gegen  den  Fluss 
hinunter  aus.  Sieben  bis  acht  Platten  lagen  hier  in  einer  Reihe ; 
andere,  die  mitten  auf  dem  Wege  lagen,  waren  hochgradig  ab- 
gerieben, ein  mächtiger  sargförmiger  Block  (2*12  M.  lang, 
I'IO  M.  breit,  1'25  M.  hoch)  von  den  Wurzeln  eines  Hasel- 
Strauches  emporgehoben  und  umgestürzt,  ein  anderer  von  circa 
gleichen  Dimensionen  senkrecht  in  die  Gruft  gesunken  und  nur 
mehr  bis  zum  Dachrande  sichtbar.  Der  grösste  von  allen  war 
ebenfalls  sargförmig,  2'75  M.  lang,  1-31  M.  breit,  1*50  M.  hoch, 
bis  ans  Dach  in  die  Erde  gesunken,  jedoch,  da  die  Gruft  vom 
Regen  ausgewaschen  war,  an  einer  Seite  vollständig  frei,  und 
ich  staunte  über  die  gute  Erhaltung  des  Denkmales,  das  nicht 
glatter  und  scharfkantiger  aus  der  Hand  seines  Meisters  her- 
vorgegangen sein  kann.  Andere  Blöcke  von  ähnlichen  Dimen- 
sionen liegen  fast  ganz  in  der  Erde  vergraben.  Sculpturen,  die 
ich  nach  Blau's  Notiz  (Reisen,  S.  83)  häufiger  erwartete,  fanden 
sich  nur  an  zwei  Platten  mitten  auf  dem  Wege.  Die  eine, 
ohne  die  Unterplatte  2-6  M.  lang,  09  M.  breit,  0*38  M. 
hoch,  zeigt  an  der  Längsseite  zwei  Doppelspiralen,  auf  deren 
Verbindungsranken   zwei   (langbeinige)   Vögel    stehen.      Wahr- 


\ 


890  H06rn«i. 

scheinlich  soll  die  Abbildung  eines  ,8  Fuss  langen  Steines 
bei  Grabovica*  (Grabljine)  bei  Sterneck  Bl.  IV  dieses  Denk- 
mal vorstellen,  ist  aber  dann  ungenau  (statt  der  Vögel,  je  ein 
lateinisches  T).  Die  andere,  gleichfalls  mit  Basis  versehene 
Platte  zeigt  an  der  Schmalseite  zwei  in  anderer  Weise  geord- 
nete Doppelspiralen.  Der  spärliche  Bildschmuck  dieser  Steine 
verräth  also  im  Allgemeinen  jenen  Charakter,  der  an  den 
altslavischen  Grabmonumenten  im  nordöstlichen  Bosnien  vor- 
herrscht und  von  dem  der  hercegovinischen  Denkmäler  durch 
grössere  Einförmigkeit  und  Armuth  an  bildlichen  Darstellungen 
abweicht. 

Weiter  westlich  findet  sich  im  steilen  jenseitigen  Abstieg 
von  der  Vitez-  (,Ritter-0  planina  wieder  ein  Stück  alter  Pflaster- 
strasse; und  auf  lange  Strecken  hin  wohlerhalten  ist  dieselbe 
im  Flussgebiet  der  Miljaöka,  zunächst  in  den  Thälem  der  Re- 
pasnica  und  PaloSöica.  Von  Han  Kadin  bis  Han  Pale  —  eine 
2  Km.  lange  Strecke  —  fand  ich  sie  durchaus  3  M.  breit  nnd 
wie  neu.  Bei  Han  Kadin  liegen  im  Gebüsch  an  der  Strasse 
mehrere  altslavische  Grabsteine  und  ältere  Türkengräber,  bei 
Han  Pale  ein  plattenförmiger  Grabstein;  2*2  Km.  südlich  davon 
beim  Ort  Pale  sieht  man  auf  kegelförmiger  bewaldeter  Höhe 
die  Ruinen  einer  namenlosen  Burg. 

Han  Pale  ist  eines  jener  alten  Karavanserai's,  die  auf 
vorhandenen  Stein fundamenten  einen  neueren  Holzbau  vom 
Umfang  der  ansehnlichen  älteren  Anlage  zeigen.  0'7  Km.  weiter 
übersetzt  die  von  hier  an  wieder  besonders  gut  erhaltene  Kara- 
vancnstrasse  auf  einer  ebenso  alten  soliden  Steinbrücke  mit 
Randsteinen  von  der  Grösse  der  Gruftplatten  die  PalosÖica  und 
steigt  in  Stufen  von  hundert  zu  hundert  Schritten  über  den 
Rücken  des  Kalovnik-brdo.  Neben  dem  2  M.  breiten  Haupt- 
wege, dessen  Pflaster  so  gut  erhalten  ist,  als  ob  es  eben  fertig 
geworden,  läuft  hier  ein  verfallener  meterbreiter,  ebenfalls  ge- 
pflasterter Nebenweg  (ältere  Anlage?)  her.  Während  die  neue 
Strasse  schon  bei  Han  Potoci  das  Thal  wieder  gewinnt,  kommt 
der  Pflaster  weg  erst  2*3  Km.  weiter  westlich,  da,  wo  gegenüber 
die  Miljaßka  aus  enger  Thalschlucht  hervortritt,  vom  Berge 
herunter.  Ein  gewaltiges  Stück  Arbeit  hatte  die  alte  Strasse 
im  Miljaökathale  zu  überwinden,  wo  sie  jetzt  durch  die  noch 
grösseren  Leistungen    der   modernen  Wegbaukunst    fast   völlig 
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Wieder  zerstört  ist.  Ich  sah  sie  jedoch  1879  noch  intact  und 
beschrieb  sie  von  ihrem  Eintritt  in  das  Miljaökathal  mit  folgenden 
Worten:  Bald  treten  links  Felsen,  rechts  der  Fluss  so  dicht 
an  die  Strasse  heran,  dass  sie  auf  Mauern  laufen  muss.  Wasser- 
rinnen sind  mit  riesigen  Platten  gedeckt.  Immer  enger  rückt 
hüben  und  drüben  Wand  an  Wand,  und  es  kommt  ein  Felsen- 
thor, durch  das  sich  Fluss  und  Strasse  dicht  zusammengedrängt 
hindurchzwängen.  Wie  neugierig  überhängend  schauen  die 
Felshäupter  von  ihren  hohen  Standorten  beiderseits  in  den  grünen 
Wasserspiegel  herunter,  kleinere  zwängen  sich  zwischen  Strasse 
und  Fluss,  der  dadurch  stellenweise  unserem  Blick  entzogen 
wird.  Die  alte  Strasse,  durchaus  wohlerhalten,  senkt  sich  dann 
zum  Flusse,  den  wir  im  Bett  überschreiten;  eine  neue  Stein- 
brücke ist  hier  im  Bau.  Nun  bespült  der  Fluss  an  seinem 
linken  Ufer  glatte  Wände,  während  der  Saum  weg  rechts  zwischen 
Felsen  emporsteigt.  Bald  rauscht  die  Miljaßka  tief  unter  uns, 
furchtbar  verengt  von  Klippen,  die  an  1000  Fuss  hoch  senkrecht 
emporsteigen  und  mit  dichtem  Grün  gekrönt  sind.  In  einem 
weiten  Bogen  gewinnen  wir  Buloc-Han,  bei  welchem  circa  20  alte 
Grabsteine  liegen,  einer  hart  an  der  Strasse,  4  Schritte  lang 
und  breit,  aus  einem  Stücke  zwei  auf  einer  Unterplatte  bei- 
sammen stehende  oblonge  Prismen  darstellend.  Die  übrigen 
sind  im  Felde  zerstreut;  auf  einem  derselben  sieht  man  ein 
Schwert  mit  nach  abwärts  gebogener  Parirstange,  ein  dritter 
ist  dem  ersten  ähnlich.  Han  Buloc  gehört  zur  griechisch- 
orientalischen Ortschaft  Hodidjed  (Specialkarte:  Oöidel)  am 
Abhänge  des  Berges  Gradist,  die  einen  althistorischen  Namen 
bewahrt  hat.  Etwas  weiter  abwärts  liegt,  ebenfalls  rechts  von 
der  Strasse,  ein  sehr  alter  türkischer  Friedhof,  dessen  mächtige 
Steinpfeiler  nicht  wie  sonst  in  der  Erde  stecken,  sondern  in 
einer  Art  von  Unterplatten,  die  aus  einem  weicheren,  mehr 
verwitterten  Steine  gehauen  sind.  Sein  Name  ist  Schehidler 
(auf  der  Karte  ,Schidler'),    d.  i.  ,Zeugenstätte'  vom  arabischen 

Worte  schehid  (Jc^  testis,  martyr)  und  besagt,  dass  hier  die 

in  einem  Glaubenskampfe  gefallenen  Blutzeugen  des  Islam 
ruhen.  Gleichsam  als  das  christliche  Denkmal  desselben  Kampfes 
erhebt  sich  diesem  Punkte  gegenüber  am  linken  Flussufer  die 
Burgruine  Starigrad,  und  ein  Fusspfad^  der  bei  Schehidler  den 
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alten  Weg  verlässt,  verbindet  die  beiden  historisch  interessanten 
Stätten.      Nach   ragusanischen    Documenten,    welche    Starigrad 
von  1435 — 1460  als  Chodidieth,  Chodidied,  Codidich  erwähnen, 
war  die  Burg  damals  neben  Vrhbosna  (Sarajevo)  der  Stützpunkt, 
von  welchem  aus  die  Türken  nach  Bosnien  einzufallen  pflegten, 
und  erscheint  noch  1550  als  ein  von  50  Mann  besetztes  Schlots 
Codidel    (Jireöek   S.    85   und   Anm.    295.    1459    schreiben  die 
Ragusaner  an  den  König  von  Ungarn,  der  König  von  Bosnien 
habe  ,locum,  per  quem  Turcis  aditus  patebat  in  Bosnam,  Cho- 
didied  nuncupatum'   angegriflFen,    den   grossen    wohlbewohnten 
,burgus'  darunter  niedergebrannt  und  belagere  nun  das  ,ca8trum'). 
In  den  vorhergehenden  Kämpfen,  von  welchen  die  Localtradition 
noch   zu   erzählen  weiss,   wurde  Starigrad   durch  Beschiessung 
von   der  Höhe  des  Trebevi6,    an  dessen  Fusse  der  Burgfelsen 
887  M.    hoch   ansteigt,    den  christlichen  Händen  entrissen  und 
damals    fielen  auch  die  in  ,Schehidler'  ruhenden  Koranstreiter. 
Der  Burggipfel   trägt   heute    nur   ein    wüstes  Conglomerat  von 
Schutt    und    Mauerresten    auf    schroffen    Felszacken.      Etwa 
3000   Schritte   weiter   westlich    wird   beim   Dorfe    Dovlici  der 
Punkt    gezeigt,    wo    während    der   Belagerung    die    türkischen 
Geschütze  spielten. 

Unmittelbar  nach  ,Schehidler'  macht  die  alte  Strasse  eine 
starke  Biegung  nach  rechts,  übersteigt  einen  Felsensattel,  in 
dem  wieder  ein  Ausblick  auf  ferne  Bergketten  Abwechslung 
bietet,  und  senkt  sich  dann  abermals  in  steilem  Abstiege,  an 
dessen  Ende  auf  einer  kleinen  Kuppe  links  circa  20  Sarkophag- 
und  blockförmige  altslavische  Qrabsteine  liegen,  darunter  ein 
zweigetheilter  Block  wie  bei  Buloc-Han.  Weiter  gelangt  man 
nach  dem  Ueberschreiten  der  Lape^nica,  eines  rechtsseitigen  Za- 
flusses  der  Miljaöka,  zur  merkwürdigen  Ziegenbrücke  (Kozia 
6upria),  welche,  1700  Schritte  von  der  Südbastion  des  Sarajevoer 
Castells,  auf  zwei  nahen,  den  Fluss  verengenden  und  vertiefenden 
Felsklippen  als  ihren  natürlichen  Pfeilerfundamenten  ruht.  Zur 
Entlastung  derselben  ist  beiderseits  des  Rundbogens  ein  grosses 
kreisförmiges  Loch  im  Baue  gelassen,  so  dass  auch  die  aben- 
teuerliche Form  desselben  seiner  romantischen  Umgebung  ent- 
spricht. (Eine  Abbildung  der  Brücke  s.  in  Geiger's  und  Lebret's 
,Studien  über  Bosnien'  Tf.  3.)  Obwohl  auch  dieses  Bauwerk 
wie  viele  andere  Brücken  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  am 


Alterthümer  der  Hereegovina.    II.  893 

blossen  Gründen  besonderer  Verehrung  den  Römern  zugeschrieben 
wird,  setzt  man  die  Entstehung  desselben  doch  besser  ins  XV.  oder 
XVI.  Jahrhundert,  wo  der  Karavanenhandel  nach  Osten  durch 
die  erhöhte  Bedeutung  Stambuls  für  Bosnien  und  das  adriatische 
Küstenland  neu  belebt  wurde.  Wahrscheinlich  föllt  sie  gleich- 
zeitig mit  der  Anlage  der  grossen  Pflasterstrasse,  die  wir  nun 
von  Plevlje  bis  zu  ihrem  Ausgangspunkte  Sarajevo  zurückver- 
folgt haben. 

ni.  Kreis:  Trarnik 

(südwestlicher  Theil   von   Bosnien). 

1.  Bezirk  der  Ereishauptstadt 
a)  Travnik. 

Der  heutige  Kreishauptort  Travnik,  nächst  Sarajevo  zwar 
nicht  die  grösste,  aber  unstreitig  die  bedeutendste  Stadt  Bosniens 
und  bis  1850  Sitz  der  Provinzialregierung,  reicht  so  wenig  als 
die  Landeshauptstadt  selbst  mit  seiner  Geschichte  und  seinen 
Denkmälern  ins  Alterthum  und  Mittelalter  zurück.  Wie  Sarajevo 
und  Mostar  liegt  er  am  äussersten  Rande,  ja  ausserhalb  einer 
weitgedehnten  flussdurchströmten  Ebene,  da,  wo  die  Thal  wände 
näher  zusammenrücken,  auf  schroffen  Höhen  die  Anlage  von 
Castellen  begünstigen  und  zu  beiden  Seiten  aes  verengten 
Flusses  nur  schmale  langgestreckte  Flächen  zur  Ansiedlung 
übrig  lassen.  So  hängt  Sarajevo  vom  Sarajskopolje,  dem  Quell- 
becken der  Bosna,  Mostar  von  den  Ebenen  Bi&6e  und  Bilo- 
polje,  welche  die  Narenta  durchströmt,  Travnik  vom  Travanjs- 
kopolje,  der  breitesten  Stelle  des  Lasvathales  ab.  Hieher,  auf 
die  Ebene  im  Süden  der  Stadt,  müssen  wir  schon  nach  aller 
Analogie  unser  Augenmerk  richten,  um  in  Denkmälern  Zeugen 
für  die  Vorgeschichte  des  Platzes  aufzurufen ;  hieher  weist  uns 
auch  die  Ortstradition,  welche  noch  heute  in  Travnik  lebendig 
ist.  Wie  die  Letztere  besagt,  lag  vor  der  Gründung  des  heutigen 
Ortes  die  Stadt  Lasva  am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses, 
ungefähr  ^4  Stunde  östlich  vom  Castell  von  Travnik,  d.  i.  in 
der  Gemarkung  des  Dorfes  Putaöevo.  Im  Engthale,  wo  jetzt 
die  Stadt  liegt,  sollen  sich  noch  zu  türkischer  Zeit  Weideplätze, 
Haine  und  Gärten  befunden  haben ;  allein  zu  einer  nicht  näher 
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angegebenen  Frist  übersiedelten  die  Türken  aus  Lasva  an  die 
letztere  Stelle  und  überliessen  ihre  Häuser  in  der  Ebene  dem 
Verfall.  Der  Name  Travnik  (jGraspIatz')  verräth  noch  die 
frühere  Bestimmung  des  Ortes.  Die  Erinnerung  ist  also  sehr 
bestimmt,  indem  der  Ortswechsel  ausdrücklich  in  die  türkische 
Zeit  verlegt  wird;  die  Christen  betrachten  sich  halb  und  halb 
noch  als  Bürger  von  Laäva,  wie  jener  geistliche  Verfasser 
einer  Landesgeschichte  Bosniens,  der  sich  in  seinem  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  erhaltenen  Manuscript  P.  Petrus  a  Lasva 
nennt.  Diese  Vorstellung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass 
Travnik  wie  wenige  Städte  Bosniens  fast  ausschliesslich  von 
Muhammedanern  bewohnt  wird  und  die  an  Zahl  sehr  be- 
deutende katholische  Gemeinde  unverraischt  in  der  südlich  ge- 
legenen Vorstadt  Dolac  sesshaft  ist. 

Urkundlich  wird  Travnik  1503  tum  ersten  Male  genannt 
Das  Castell  mit  seinem  dicken  polygonalen  Thurm  und  seinen 
hohen  verwitterten  Mauern,  in  deren  unregelmässigem  Bezirk 
sich  jetzt  eine  Moschee  und  einige  Unterkunftsgebäude  erheben, 
stammt  aus  dem  Mittelalter;  sein  einstiger  Name  ist  in  Ver- 
gessenheit gesunken.  In  den  Schutz  dieser  Festung  flohen  die 
Bewohner  der  Ebene,  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts,  als  das  südliche  Bosnien  schon  ganz  in  den 
Händen  der  Türken  war  und  die  Heere  der  Eroberer  von 
1463 — 1527  fast  unausgesetzt  nach  Norden  zogen,  um  die  von 
den  Ungarn  noch  behaupteten  Festen  zu  bezwingen.  Jaice  fiel 
erst  1527  nach  zahllosen  Belagerungen,  und  die  Heerzüge  der 
Osmanen  gingen  meist  über  Travnik;  die  totale  Zerstörung 
der  Stadt  im  offenen  Felde  und  die  Gründung  der  Neustadt 
an  geschützterer  Stelle  filllt  also  wahrscheinlich  in  diese  Periode. 

Ausser  dem  Castell  finden  sich  in  Travnik  keine  Spuren 
höheren  Alters.  Beachten swerth  erscheinen  nur  die  sehr  aus- 
gedehnten und  verfallenen  Friedhöfe  der  Mohammedaner  am 
Rande  und  die  zum  Theil  älteren  Türbe's  im  Innern  der  Stadt, 
welche  durch  Grösse  und  Schmuck  den  ansehnlichsten  Wohn- 
häusern Travniks  Concurrenz  machen.  Es  sind  meist  Denk- 
mäler der  Veziere  Bosniens  aus  der  Zeit,  wo  dieselben  in  Travnik 
residirten. 
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b)  Umgebung. 

Unter  den  aus  der  Umgebung  von  Travnik  anzuführenden 
Punkten  verdient  vor  allen  Putaöevo  Erwähnung,  der  Fundort 
zweier  römischer  Inschriften,  in  dessen  Gemarkung  auch  die 
Altstadt  Ladva  gelegen  haben  soll.  Von  den  beiden  römischen 
Denkmälern  ist  eines  (C.  J.  L.  III,  2766)  seit  längerer  Zeit 
wieder  verschwunden,  das  andere  (1.  c.  2765)  für  die  Kunst- 
sammlungen des  A.  H.  Kaiserhauses  erworben  und  gegen- 
wärtig im  unteren  k.  k.  Belvedere  zu  Wien  aufbewahrt. 
Da  die  Abbildung  desselben  im  Archiv  für  südslavische  Ge- 
schichte IV,  p.  1,48,  vom  Original  fast  in  allen  Einzelnheiten 
abweicht,  geben  wir  anbei  eine  Zeichnung  dieses  eigenthüm- 
liehen  spätröraischen  Monumentes  (Fig.  13),  das  mit  dem 
seltsamen  Missverhältniss  seiner  Figuren  sich  ebensoweit  von 
den  classischen  Grabdenkmälern  der  Antike  entfernt,  als  es 
andererseits  sich  den  altslavischen  Bildwerken  nähert,  an  welchen 
Bosnien  und  besonders  die  Hercegovina  so  reich  sind.  Wir 
werden  nicht  irren,  wenn  wir  dieses  und  ähnliche  spätrömische 
Monumente  geradezu  als  Vorbilder  jener  flachen  und  rohen 
slavischen  Grabreliefs  ansehen,  deren  Ornamentik  ja  so  manchen 
Nachklang  antiker  Muster  bewahrt.  Das  in  beachtenswerther 
Weise  mit  Sattel  und  Steigbügel,  Brust-  und  Schweifriemen 
ausgestattete  Pferdchen  erscheint  hier  allerdings  nur  als  eine 
Art  von  Attribut  oder  äusseres  Abzeichen  des  Verstorbenen, 
welches  dessen  militärische  Würde  kenntlich  macht,  aber  Gleiches 
ist  eben  bei  der  Ausschmückung  jener  grossen  altslavischen 
Grabsteine  mit  mannigfachen  mehr  oder  minder  belebten  Dar- 
stellungen der  Fall,  die  sich  immer  nur  wie  Attribute  oder 
Symbole  zu  der  Gestalt  des  Begrabenen  verhalten.  Auch  die 
Dimensionen  dieses  römischen  Grabsteines  nähern  sich  schon 
den  ausschweifenden  Maassen  jener  mittelalterlichen  Gruft- 
platten.    Er  ist    1-21  M.  hoch,  70  Cm.  breit,  20  Cm.  dick. 

In  dem  zu  Putaöevo  gehörigen  ebenen  Gefilde  an  der  La^va 
sind  mancherlei  Spuren  von  unter  der  Erde  verschwundenen 
Ruinen :  kleine  Unebenheiten  mit  regelmässigen  quadratischen 
Rändern,  gleichmässige  Böschungen  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Dies 
sind  die  Reste  der  sagenhaften  Altstadt  Laiva;  ein  Flecke 
welcher   besonders   deutliche  Merkmale  einstiger  Ummauerung 
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zeigt,  wird  als  Stätte  des  ehemaligen  Franziskanerklosters  be- 
zeichnet. Gegenwärtig  nehmen  nur  Weideplätze  den  Kaum 
ein,  der  einst  das  Weichbild  einer  Stadt  gewesen;  hie  und  da 
stehen  Kioske  zerstreut,  und  eine  verfallene  Steinbrücke  über 
die  Lasva  liegt  seit  der  Zeit,  als  Omer  Pascha  mit  seinen 
Kanonen  hier  durchbrach,  in  Ruinen. 

Flussabwärts  gelangen  wir  13'5  Km.  südöstlich  von  Tra- 
vnik  nach  dem  Orte  Vitez  (,Ritter*).  Knapp  vor  diesem  Orte, 
südlich  von  der  nach  Compania-Han  führenden  Strasse,  lag 
ein  aus  Erde  und  Steinen  gemischter  Tumulus,  welcher  1879 
untersucht  wurde  und  den  Grundriss  einer  bis  auf  die  Fundamente 
zerstöiien  Capelle  ergab.  Die  in  der  Höhe  von  1  M.  erhaltenen 
Grundmauern  waren  aus  Bruchsteinen  aufgeführt  und  zeigten  nur 
an  den  Ecken  Quadern,  der  ganze  Bau  die  Kreuzesform,  und  die 
in  den  Seitenarmen  des  Innenraumes^  sowie  in  den  Aussenfeldern 
liegenden  Skelcte  verriethen  die  Bestimmung  des  kleinen  Ge- 
bäudes als  eine  Gruftcapelle.  Der  obere  Kreuzesarm  blieb  als 
Altarraum  frei  von  Begrabenen.  Der  Bau  war  nach  Osten 
orientirt.  Bei  den  Skeleten  fanden  sich  einige  Beigaben  aus 
Bronze  und  Silber,  welche  sich  jetzt  im  k.  k.  naturhistori- 
schen Hofmuseum  befinden,  darunter  ein  paar  Schnallensporen 
und  etwas  Silber-Filigranschmuck,  wahrscheinlich  von  einem 
Pferdegeschirr.  Andere  ähnliche  Fundstücke  wurden  dem  Ver- 
nehmen nach  eine  Beute  der  an  den  Ausgrabungen  betheiligten 
Soldaten. 

In  dem  zu  Vitez  gehörigen,  aber  ^/^  Stunden  abseits  der 
Strasse  gegen  GuÖjagora  zu  gelegenen  Hause  Vitezka-  oder 
Gu^anska-kapela,  dem  ehemaligen  Bethause  der  Katholiken 
von  Vitez,  welche  jetzt  an  letzterem  Orte  eine  stattliche 
Kirche  haben,  befindet  sich  nebst  mehreren  an  anderen  Stellen 
mitgetheilten  Fragmenten  römischer  Inschriften  eine  nur  bruch- 
stückweise erhaltene  spätrömische  Reliefsculptur  (Fig.  14), 
ein  reich  geschirrtes  Pferd  darstellend,  das  von  einem  schwert- 
bewaflfneten  Manne  in  Tunica  und  Pallium  am  Zügel  ge- 
halten wird. 

In  der  Umgebung  von  Travnik  sind  mehr  Orte  durch 
Funde  römischer,  als  mittelalterlicher  Denkmäler  ausgezeichnet. 
Ausser  Putaöevo  und  Vitez  ist  im  Travanjskopoljo  noch  Divjak, 
MoÄunj    und   Veckeriöka,  *    im   Norden    von    Travnik    überdies 


PodruDidi  zu  nennen,   wo  laschriftea,  Miinseen  oder  Ziegel  ge- 
funden  wurden.     Die   metrische  Inschrift  von  i'odrunici,  viel- 


leicht das  interessanteste  römische  Fundsttick,  welches  Bosnien 
bisher  geboten,  wurde  an  anderem  Orte  puhlicirt.  Ejne  fklt- 
elavische  Inschrift  befindet  sieb  im  Pfarrhofe  von  OvCarevo  un- 
weit Kuni6i.  Alte  Slavengriiber  liegten  in  den  ^ewöbnlichen 
regellosen  Gruppen  an  mehreren  Stellen  neben  der  nach  Norden 
führenden  Strasse,  die  meisten  (circa  100  Stück)  ^/j  Stunden 
von  Travnik  beiderseits  des  Weges.  ^ 


I  DiTJak  nnd  Ve'^evicka  nacL  Nedii:,  Mosanj  nach  Blan.  Oarbnn  oder  Karbon, 
nach  Blau  der  alle  Name  eioer  verschollenen  Niederlansniig  im  TisTUJi- 
kopulje,  ist' illjrischen  UrsproD^.  Vgl.  Carvone  Itia.  Aot.,  p.  369,  Cv- 
vunio  auf  einvr  Inschrift  von  Prjepolje  (arch.-epigr.  Mitth.  1880,  S.  19!  b, 
Z.  3)  und  mit  letzterem  (worauf  mich  Herr  Erani  aofmerksam  macbl) 
den  Namen  CaraTsatius,  den  eip  Illyrier,  der  Bruder  des  Köni^  Genlbios. 
nach  Livius  XLIV,  c.  30,  31  führte, 

'  Vom  Kloster  GuJ'ja-gora,  6  Km.  nordöstlich  von  Travnik,  sagt  der  Schema- 
tismus der  bosnischen  Franziskaner  (pro  1877,  p.  76):  Populosisailniiii 
qoondftm  fuisse  >uia  cum  locis  contigai«  numerosa  aitipUqne  inibi  et  p<( 
circiiitnm  antiqua  coemeteria  monuroenlis  lapideii  mirandae  moü*  oniata 
indubie   teslantur.     Das   Kloster   selbst   ist   eiiie   Gründung   der   Neueil, 
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2.  Bezirk:  Vakaf-Doli\jL 

Auf  dem  Wege  von  Travnik  nach  Livno  lernte  ich  einen 
Theil  des  Bezirkes  Vakuf-Doinji  kennen  und  fand  hier  ausser 
der  unbedeutenden  Ruine  von  Prusac,  welche  im  Mittelalter 
den  häufig  vorkommenden  Namen  Biograd  (Castel  bianco^  tür- 
kisch Akhissar)  führte;  nur  wenige  nennenswerthe  Denkmäler. 
Akhissar  wurde  nach  Hadi^i-Chalfa  im  Jahre  907  der  Hedschra 
(1529  n.  Chr.)  auf  Befehl  Sultan  Bajezids  von  Mustapha 
Pascha  Bey  von  Bosnien  erobert,  hielt  sich  also  noch  zwei 
Jahre  länger  als  Jaice.  Später  muss  die  Feste  wieder  von 
den  Christen  belagert  worden  sein,  denn  eine  Localsage  erzählt, 
dass  die  innerhalb  der  Burgmauern  sprudelnde  Quelle  Ajvatica 
zur  Zeit  der  grössten  Bedrängniss  auf  das  Gebet  eines  frommen 
Derwisches  aus  dem  Felsen  gesprungen  sei  und  dem  Wasser- 
mangel der  Besatzung  ein  £nde  gemacht  habe.  Der  Jahrestag 
jenes  wunderbaren  Ereignisses,  das  an  einem  15.  Juni  stattge- 
funden haben  soll,  wird  seitdem  durch  eine  Wallfahrt  der  Mu- 
hammedaner  aus  dem  ganzen  Skopljethale  nach  Prusac  gefeiert. 
Die  Reicheren  unter  den  Pilgern  schlachten  dabei  als  Opfer 
säugende  Lämmer,  deren  Fleisch  von  der  ärmeren  Pilgerschaar 
verzehrt  wird.  Im  Skopljethale,  wo  über  fünfhundert  Familien 
von  zum  Theil  uraltem  Adel  begütert  sind,  nach  deren  Stiftungen 
der  Landstrich  mit  seinen  beiden  Städten  Gornji  und  Dolnji 
Skoplje  auch  den  ^amen  Vakuf  führt,  findet  man  zerstreute 
Oruppen  mittelalterlicher  Qrabmäler  an  verschiedenen  Stellen, 
z.  B.  zwischen  Dolnji-Vakuf  und  Bugojno,  wo  neben  sarkophag- 
formigen  Christengräbern  auch  alte  Türkengräber  mit  grossen 
Turbanpfeilern  stehen.  In  der  Pfarre  Bugojno  verzeichnet  der 
Schematismus  S.  43:  Rudera  castrorum  in  Kordi6i  ,Susjed- 
grad' (Anwohnerburg)  dicti  et  in  Vesela  Strai^a.  (Fröhliche 
Wache,  s.  Jireöek,  Strassen  und  Bergwerke,  S.  82,  Anm.  284.) 


denn:  Post  tragicum  casum  regni  Bosnae  sicnti  nbivis  in  Bosna  ita  bac 
quoque  in  regione  fides  Catholica  solos  patres  Franciscanos  assertores  et 
defensores  popnlusque  fidelis  eosdem  unicos  pastores  habnit.  Zelosissimi 
hi  propagnatores  Cruris  converso  a  farore  Mahometico  in  niinas  con- 
ventn  ad  La^vam  prope  Travnik  ...  ad  hunc  locum  atpote  minus 
obviam  confugerunt. 
Sitauc"^'-  d-  pUl.-kUt.  a.  XCU.  Bd.  II.  HA.  58 
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Bei  Öipulji^  fand  Kovaöevi6  Rainen,  die  er  für  , römische'  hielt 
Auch  auf  der  Hochebene  von  Kupres  haben  sich  zerstreute 
Spuren  mittelalterlicher  Cultur  erhalten.  Die  Orte  Blagaj  und 
Rastiöevo  im  Nordwesten  des  Plateaus  besitzen  altslavische 
Gräber  mit  figuralem  und  ornamentalem  Schmucke,  die  Dörfer 
Otinovci  und  Kute  Kirchen ruinen,  der  Ort  Batuni  die  Ruinen 
eines  Castells  Namens  Bostovaöa.  Der  Ortsname  Batuni  ist 
altillyrisch  und  erinnert  an  den  Häuptling  Baten,  welcher  in 
den  Jahren  6 — 9  n.  Chr.  die  Aufstände  der  Dalmater  gegen 
die  römischen  Feldherren  leitete  (Dio  Cass.  LVI,  11 — 16;  Vellej. 
n,  110).  Ein  S.  Batun  nennt  sich  auf  einer  römischen  In- 
schrift aus  Livno.  Beim  Orte  Ravno  auf  der  gleichnamigen 
kleinen  Hochebene  (Ravno  visoöina),  im  Süden  von  Kupres,  sollen 
sich  viele  alte  Gräber  mit  Figuren  (reitenden  und  schreitenden 
Männern)  und  Emblemen  (Stern  und  Halbmond,  Kreisen,  Goir 
landen)  befinden. 

8.  Bezirk:  Livno. 

a.  Livno. 

Sarajevo,  Travnik,  Mostar,  die  Kreishauptstädte  und  be- 
deutendsten Orte  Bosniens,  welche  wir  bisher  mit  Rücksicht 
auf  ihre  durch  Denkmäler  bezeugte  Vergangenheit  betrachtet, 
haben  insofern  keine  eigentliche  Geschichte,  als  sie  erst  in 
der  Neuzeit,  anfangs  selten,  dann  immer  häufiger,  urkundlich 
genannt  werden  und  an  Bedeutung  gewinnen.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  an  Gunst  der  Lage  und  gegenwärtiger,  vor- 
aussichtlich noch  mehr  wachsender  Bedeutung  den  genannten 
Städten  gleichwerthigen  Platze,  dem  wir  jetzt  unser  Augen- 
merk zuwenden,  mit  Livno,  dessen  Name  in  griechischen  und 
slavischen  Urkunden  seit  dem  IX.  und  X.  Jahrhundert  oft  ge- 
nannt wird  und  somit  eine  höhere  Vei^angenheit  bezeugt,  von 
der  freilich  die  erhaltenen  Denkmäler  nicht  viel  zu  melden 
wissen.  Im  Allgemeinen  durch  seine  geschützte  Lage  am 
felsigen  Rande  einer  weiten  Ebene  den  genannten  Städten 
(aber  auch  vielen  kleineren  Orten  Bosniens,  wie  Doboj,  Gacko, 
Glamoö  u.  s.  w.)  nicht  unähnlich,  ist  Livno  seiner  speciellen 
Lage  nach  am  meisten  mit  Trebinje  vergleichbar.  Beide 
Städte    entsprechen    naheliegenden    namhaften    Küstenpunkten, 
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von  welchen  sie  durch  massige  Bodenerhebungen  getrennt  sind. 
Der  Handelsplatz  Livno  verhält  sich  zu  Spalato,  wie  Trebinje 
zu  Ragusa.  Es  sind  die  ersten  bedeutenderen  Stationen  an 
den  von  der  Küste  ins  Binnenland  führenden  mittelalterlichen 
Handelsstrassen,  daher  wichtige  Kreuzungspunkte  und  Stapel- 
platzes deren  Besitz  frühzeitig  durch  Verträge  und  Anlage  von 
Befestigungen  sichergestellt  wurde.  Beide  Städte  haben  noch 
mehr  gemeinsam ;  sie  participiren  in  gleichem  Maasse  an  einer 
eigenthümlichen  Erscheinung  des  bosnisch-dalmatinischen  Küsten- 
striches, die  in  den  Schilderungen  desselben  bisher  nicht  ge- 
nügend zum  Ausdrucke  gelangt  ist  und  deshalb  hier  mit  einigen 
Worten  berührt  werden  mag. 

Bekanntlich  bildet  südlich  vom  44.  Breitegrad  die  Kette 
der  dinarischen  Alpen  die  Grenzwand  zwischen  Bosnien  und 
Dalmatien.  Vom  Hauptknoten  dieses  Gebirgszuges,  dem  1812  M. 
hohen  Monte  Dinara  zwischen  Knin  und  Glamo6  erstreckt  sich 
eine  Querwelle  durch  die  Krajna  zu  jener  mit  der  Hauptkette 
parallellaufenden  Erhebungslinie,  welche  Bosnien  von  Nord- 
westen nach  Südosten  durchzieht.  Südlich  von  diesem  Quer- 
walle zeigt  sich  zwischen  den  beiden  Gebirgsketten,  doch  näher 
der  ersteren,  in  ganz  paralleler  Richtung  jene  eigenthümliche 
Terrainformation,  auf  welcher  die  Existenz  der  blühenden  Orte 
Livno,  Imoski,  Ljubuäki,  Metkovi6,  Trebinje  beruht.  Wir 
finden  nämlich,  wenn  wir  vom  Monte  Dinara  auf  der  bosnischen 
Thalseite  nach  Süden  fortschreiten,  eine  nur  auf  kurze  Strecken 
unterbrochene  Reihe  von  langgestreckten  Ebenen,  deren  von 
der  bosnischen  Binnenkette  herabrinnende  Gewässer  durch  die 
dinarische  Parallel  wand  zur  Stagnation  gezwungen  sind,  daher 
im  Winter  jene  Ebenen  grösstentheils  überfluthen,  im  Sommer 
grosse  SumpfHächen  bilden,  später  eintrocknen  und  den  Anbau 
gestatten,  zum  Theil  auch  auf  unterirdischem  Wege  ihren  Ab- 
fluss  finden.  So  dehnt  sich  unmittelbar  unter  jener  Querwand 
das  oevarovo  blato  (, Rohrsumpf')  circa  40  Km.  nach  Südosten 
bis  gegen  Livno  aus,  durchschnittlich  5  Km.  breit,  von  ver- 
schiedenen, aus  den  nördlichen  Bergen  kommenden,  im  Sumpf 
sich  verlierenden  Wasserläufen  durchzogen.  Am  Südostrande 
desselben  beginnt  als  eine  blosse  Fortsetzung  dieser  Ebene 
das  Livanjskopolje    und    erstreckt   sich    28  Km.    weiter   bis 

an    die    bosnisch-hercegovinische    Grenze,    wo    es   den   Namen 

68» 
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Buöko-blato  führt  (s.  Sitzungsber.  1880,  S.  579).  Es  folgt 
nun  eine  kurze  Unterbrechung  durch  querlaufende  Höhen- 
züge, und  wir  finden  das  nächste  Glied  dieser  Kette  von 
Niederungen  etwas  nach  Osten  geschoben  in  dem  17  Em. 
langen  Duvno-polje  (1.  c,  S.  580  ff.),  das  durch  seine  Gewässer 
einerseits  mit  der  Hochebene  von  Kupres,  andererseits  mit 
dem  Busko'blato  unterirdisch  communicirt.  ^  Südlich  von  Duvdo 
ist  der  ganze  60  Km.  lange  Lauf  der  Vrljika  oder  Trebiiat 
von  Imoski  an  als  Fortsetzung  dieser  Flächenkette  zu  be- 
trachten. Die  Stauungen,  welche  die  Trebi^t  trotz  ihrer  frei^ 
Mündung  in  die  Narenta  in  ihrem  Oberlauf  erleidet,  konnte 
ich  während  meiner  Bereisung  der  oberen  Hercegovina  im 
Jahre  1879  beobachten  (vgl.  1.  c,  S.  550)  und  ihre  ungemeine 
Ausdehnung  constatiren.  Der  Unterlauf  der  Trebiiat  in  der 
£bene  von  Ljubu^ki  und  sein  Mündungsgebiet  bei  Grabella 
sind  in  der  feuchten  Jahreszeit  zum  grössten  Theile  versumpft 
(1.  c,  S.  539,  603).  Es  folgt  nun  das  topographisch  hinreichend 
bekannte  Narenta- Delta;  auch  oberhalb  desselben,  am  Halse 
des  Flusses,  finden  sich  grosse  Sumpfflächen  und  ausgedehnte 
Reisfelder.  Jenseits  der  Narenta  wiederholt  sich  mit  strenger 
Consequenz  die  Bildung  einer  nach  Südosten  ziehenden  Kette 
von  breiten  Längsthälern  mit  stagnirenden  Wasserläufen:  Utovo- 
blato,  Popovo-polje  und  endlich  das  Feld  der  Trebinjöica  west- 
lich von  Trebinje.  Bei  Trebinje  erscheint  diese  von  der  Kr&jna 
bis  an  die  Grenze  Montenegros  sich  erstreckende  Zone  ab- 
geschlossen. 

Wie  nun  Stadt,  Land  und  Fürstenthum  von  Trebinje 
(Terbunia,  Travunia  u.  s.  w.)  seit  der  Mitte  des  X.  Jahr- 
hunderts, meist  wegen  des  schwankenden  Verhältnisses  zur 
benachbarten  Küstenrepublik  Ragusa,  oft  genannt  wird,  so  drückt 
sich  das  Verhältniss  Livnos  zu  Spalato-Salona  in  wiederholten 
urkundlichen  Erwähnungen  aus,  nur  dass  der  letztere  Orts- 
name (Livno)  mit  seinem  weichen  biegsamen  Klange  an  der 
Grenze  sprachverschiedener  Völkerstämme  —  Romanen  an  der 


^  Querlaufende  Seitenzweige  dieses  Gebildes  sind  die  Ebenen  von  Rakitso 
(1.  c,  S.  593),  und  Dre^nica  (1.  c,  8.  59ö).  Die  Gewässer  der  erateren 
sind  noch  zur  Stagnation  gezwungen,  die  der  letzteren  lanfen  bereits  «nr 
Narenta  ab  und  participiren  so  an  dem  Vorzuge  dieses  Flnsssjstems,  des 
einzigen  in  der  Hercegovina,  das  einen  offenen  Ablauf  snm  Meere  findet 
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Küste^  Slaven  im  Innern  —  mannigfache  Wandlungen  durch- 
laufen hat^  in  welchen  seine  Identität  nicht  immer  sofort  er- 
kennbar ist.  Constantin  Porphyrog.  (911 — 959)  nennt  als  eine 
der  eilf  Zupen  von  Kroatien  die  IJourcov!«  /Xsßiava  (De  admin. 
ixnp.^  c.  30)  mit  ihrer  Burg  y^e^e^a  (ibid.  c.  31),  angrenzend 
südlich  an  die  Wohnsitze  der  Narentaner,  östlich  an  die  der 
Serben.  Schon  892  unter  dem  kroatischen  Fürsten  Mutimir 
begegnen  wir  einem  Zellivero  jupano  Cleonie  (Ljubi6,  Acta 
etc.,  n.  12),  später  1076  unter  König  Zvonimir  finden  wir  (ibid. 
n.  88)  die  Erwähnung  eines  Dobrila  comitis  Cleunensis.  Auf 
der  Provinzialsynode  zu  Salona  wird  der  Comitatus  (Zupa) 
Cleunae  als  Pfarre  der  Metropolis  ecclesia  von  Spalato  unter- 
stellt (Raöki,  Mon.  152,  p.  200),  und  1183  auf  dem  Concil  zu 
Spalato  bestimmt,  ,ut  archiepiscopus  Spalatensis  has  habeat 
parochias,  ....  totam  Cleunam'  (Cod.  dipl.  C.  S.  D.  II,  131), 
welche  Verfügung  1191  vom  Papste  Clemens  bestätigt  wird. 
In  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  (um  1320)  begegnen 
uns  unter  anderen  kroatischen  und  bosnischen  Burgherren  die 
filii  Mihovilich  de  Clivuna,  und  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  fällt  Livno  sammt  Umgebung  an  das  bosnische 
Königreich.  Dem  Grossvojvoden  desselben  und  Herzoge  von 
Spalato  Hrvoja  schenkt  1400  König  Ostoja  die  Stadt  (grad) 
Livno  mit  der  ganzen  2upa,  mit  den  Einkünften  und  Handels- 
zöllen und  das  ganze  Hlivaner  Bergland  (i  svu  vrhovinu  Hli- 
vanjsku).  Das  selbstständige  Reich  Hrvojas,  der  sich  in  den 
WiiTcn  nach  König  Tvrdkos  Tode  (1391)  unabhängig  zu  machen 
wusste  und  1404  im  Bunde  mit  anderen  Adelshäuptern  den 
König  Ostoja  absetzte,  zerfiel  nach  dem  Ableben  des  Gründers 
(1416).  Einer  der  anderen  Theilfürsten,  Stefan  Hrani<5,  eponymer 
Herr  der  Hercegovina,  dessen  Andenken  mehrere  der  in  diesen 
Blättern  erwähnten  Denkmale  festhalten,  erweiterte  seine  Macht 
nordwestlich  bis  in  die  Gegend  von  Spalato  und  besass  in 
Bosnien  die  Landstriche  Duvno  und  Rama,  nicht  aber  Livno. 
Dies  entnimmt  man  den  ungarisch-türkischen  Friedensverträgen 
von  1503  und  1519,  in  welchen  die  Ausdehnung  der  terra  ducis 
(Hercegovina)  genau  beschrieben  und  dagegen  ausdrücklich  die 
noch  zu  Ungarn  gehörigen  Orte  Bosniens  genannt  werden,  unter 
letzteren  Hlewna.  Ragusanische  Urkunden  bestätigen,  dass  ^Cliuno^ 
oder  ,Soto  Clivanschi  (i.  e.  grad)  an  der  Handelsstrasse  von  Spalato 
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nach  Bosnien  im  Mittelalter  eines  der  bedeutendsten  Eanporien 
gewesen.  Die  Stationen  Fojnica,  Skoplje  (Gornji-Vakuf),  Kupres, 
Li  vn 0 ,  Sinj,  Spalato  bezeichnen  eine  der  kürzesten  Verbindangen 
zwischen  den  Bergwerken  Inner-Bosniens  und  der  adriatischen 
Küste.  Unter  den  Türken  wird  Livno  als  Station  auf  den 
Strassen  von  Sarajevo  nach  Scardona  und  von  Ba&jaluka  nach 
Spalato  mit  zwei  verschiedenen  Namen  genannt.  *  Eine  Haupt- 
rolle spielte  Livno  im  venetianisch-türkischen  Kriege  1684  bis 
1699.  Die  Namen,  unter  welchen  es  zu  dieser  Zeit  genannt 
wird,  sind :  Clim  (oft  verwechselt  mit  Clin  =  Knin),  Climo, 
Clinna,  Clivano.  So  lesen  wir  in  zeitgenössischen  Berichten, 
dass  die  mit  der  Republik  verbündeten  Morlaken  1685  bis 
Sinj  gestreift,  obwohl  einige  Pascha's  mit  ihren  Truppen  ,in 
der  Gegend  Clim^  gelagert.  Ende  Juli  bemächtigte  sich  der 
Proveditor  General  Cornaro  mit  Hilfe  der  Morlaken  der  ,8chönen 
Stadt  und  Festung  Climo^  Dieselbe  wurde,  nachdem  der  Feind 
(700  Spahi's  und  1500  Janitscharen)  geschlagen,  ohne  starken 
Widerstand  eingenommen,  ausgeplündert  und  angezündet.  Binnen 
dreier  Stunden  lag  der  Ort  in  Asche.  Alle  Bewohner,  Weiber 
und  Kinder  nicht  ausgenommen,  wurden  niedergemacht;  im 
Castell  flogen  500  Mann  mit  dem  brennenden  Pulvermagasin 
in  die  Luft.  In  einem  andern  Bericht  über  dieselbe  Affaire 
heisst  der  Ort  Climuo,  in  einem  dritten  ausfuhrlichen  Clivano. 


'  1.  jSeraj  —  Povasovadsclia  (Busovada)  —  Travnik  —  Kaatabli  —  Akd«che- 
hissar  (Prusac)  — ^Köprüs  (Kupres)  —  Pilavna  (Limo)  —  dann  über  di« 
Cetina  nachDihilka  (Vrlika?)  —  Dirinisch  (Dernis)  — Iskaradin  (Scardona)/ 
2.  ,Banjaluka  —  Osmian  —  Madna  (Medna)  —  Peksika  (Pecka)  —  GoU- 
mudsch  (Glamo^)  — Hol  an  a  (Livno)  —  dann  über  die  Cetina  nach  Sioj 
—  Klis  (Kliflsa  and  Spalato).*  So  Had£i-Chalfa  ed.  Hammer,  S.  180  t 
Im  eigentlichen  Ortsverzeichniss  dieses  Geographen  ist  Liivno  weder  all 
Pilavna  noch  als  Holana  angeführt;  wir  finden  nur  S.  165  im  Sandiak 
Klis:  Pelona  mit  der  Bezeichnung:  ,die  sechste  Station  auf  dem  Wef« 
von  Seraj  nach  Iskaradin*  (also  =  Pilavna).  Femer  ist  aar  n&hereo  Be 
Stimmung  einiger  anderer  Orte  deren  Entfernung  von  ,HeIana'  aiif<e> 
geben,  welches  aber  wieder  nicht  selbststfindig  genannt  ist.  So  bestimiBt 
er  die  Lage  von  ,Dirhilka  (zwischen  Dirinisch  und  Heltina)',  yGoIaiaudsck 
(zwischen  Heluna  und  Peksika)*,  ,KöprÜ8  (zwischen  Akhisaar  und  HeloBi)', 
,Sin  (eine  Tagereise  von  Heluna  südlich  und  eine  von  Klis  nördlich)', 
was  Alles  ausser  Zweifel  setzt,  dass  Pilavna,  Pelona,  Heluna  (Holont) 
verschiedene  Namen  für  Livno  sind.  Ausserdem  heisst  Livno  bei  den 
türkischen  Historikern  gewöhnlich  Ihlewne. 
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Letzterem  entnehmen  wir  folgende  Schilderung:  ,In  gedachter 
Stadt  Clivano^  worin  über  3000  Feuerheerde  waren,  hat  der 
Pascha  von  Bosnien  meist  residirt,  theils  wegen  der  günstigen 
Lage  des  Ortes,  theils  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  und  seines 
Handelsreich thums.  Auch  haben  die  Türken  daselbst  ihre 
grossen  Märkte  gehalten  und  ihre  Proviant-  und  Munitions- 
magazine, sowie  ihr  Artillerie-Arsenal  allda  gehabt/  Beim  Brande 
des  Ortes  sind  ,alle  Häuser  und  Moscheen,  die  Magazine  und 
Proviantdepots  nebst  240  Kaufläden  zu  Grunde  gegangen.  Ehe 
die  Morlaken  abzogen,  verdarben  und  verbrannten  sie  noch 
die  schon  geschnittene  Saat  auf  dem  Felde  und  das  noch  un- 
zeitige Heu.*  (Merian,  Theatr.  Europ.  cont.  XH,  p.  1129  s.) 
Räthselhafter  ist  eine  Affaire  des  Jahres  1688,  in  welchem 
die  Morlaken  500  Mann  stark  ,gegen  Clinna*  zogen.  Nach- 
dem sie  erkundschaftet,  dass  des  Pascha's  Schloss  , Attaglich' 
drei  Stockwerke  hoch,  mit  Wällen  und  Gräben  versehen  sei, 
welche  eine  Moschee  und  12  Gebäude  mit  Unterkünften 
für  1000  Mann  und  5000  (?)  Pferde  umschlossen,  griflfen  sie 
dasselbe  mit  Tagesanbruch  heftig  an  und  eroberten  es  trotz 
des  heftigen  Widerstandes,  welchen  sie  hier  fanden.  Reiche 
Beute  fiel  ihnen  zu,  worauf  sie  das  Schloss  sammt  den  Insassen, 
welche  sich  nicht  ergeben  wollten,  verbrannten.  Nach  einem 
anderen  Berichte  waren  es  1500  ,Ca8tellanen  und  Morlaken' 
von  Spalato,  welche  die  Vorstädte  des  Castells  zu  Achalgick 
in  dem  flachen  Felde  von  Clim  gänzlich  zu  Steinhaufen  machten, 
alle  Früchte  und  das  Heu  verbrannten  und  150  Stück  grosses, 
300  Stück  kleines  Vieh,  85  gesattelte  Pferde  und  6  schöne 
Maulesel  nach  Hause  brachten.'  Im  selben  Jahre  bemächtigten 
sich  die  Venetianer  der  Festung  ^Nulick'  zwischen  Clim  und 
Sinj.  Wie  sie  jedoch  Livno  trotz  ihrer  Ueberfälle  und  kühnen 
Streifungen  nicht  halten  konnten,  zeigt  ein  Vorfall  des  Jahres 
1692.  Im  Juli  dieses  Jahres  fielen  die  Morlaken  auf  Befehl 
des  Generals  Delfino  in  die  Landschaft  Skoplje,  die  vom  Kriege 
bisher  unberührt  geblieben,  ein  und  drangen  nach  Verwüstung 
der  Gegend  von  Prusac  (,Prutaz*)  bis  Dolnji-Vakuf  (,Dogn- 
Vaciepo')  vor.  Auf  diesem  Streifzuge  wurden  bei  1000  Häuser 
eingeäschert  und  grosse  Beute  gemacht,  unter  den  Stücken 
der  Festung  Clivano'  jedoch  nur  ,eine  grosse  Menge  Heu 
zum  Nachtheile  des  Feindes  verbrannte 
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Am  28.  September  1878  wurde  bekanntlich  Livno  nach 
vorheriger  Beschiessung  von  den  k.  k.  Occupationstruppen  be- 
setzt. Die  befestigte  Umfassung,  ein  ungleichförmiges  Mauer- 
polygon mit  zwölf  theil weise  sehr  alten  Objecten  —  Thor- 
thürmen,  Castellen,  Kula's,  Wachhäusern  und  Batterien  — 
konnte  die  Stadt  nur  wenige  Stunden  schützen.  Zur  Zeit 
ihrer  Anlage  mochten  die  älteren  dieser  festen  Objecte,  die 
auf  dem  Rande  der  Crvenice-stjene  wie  Akroterien  in  die  Luft 
ragenden  Thürme  der  EflFrera-,  Veis-  und  Glana6-Kula,  welche 
als  charakteristischer  Abschluss  des  Stadtbildes  die  Wahr- 
zeichen von  Livno  bilden,  für  unbezwingbar  gelten.  Nähere 
Daten  über  die  Erbauung  der  einzelnen  Objecte  besitzen  wir 
nicht.  Das  in  den  citirten  Kriegsberichten  genannte  Schloss 
,AttagIich'  oder  ,Achalgick'  ist  offenbar  das  an  der  Südost- 
ecke der  befestigten  Umfassung  gelegene  ,obere  CastelP.  In 
der  oberen  (Türken-)  Stadt  finden  sich  einige  Reste  älterer 
Baulichkeiten,  sculpirte  Fragmente  von  Thorbögen  u.  dgl.; 
sonst  ist  Livno  an  architektonischen  Monumenten  ebenso  arm 
wie  alle  übrigen  Städte  Bosniens. 

b.  Livanjsko-polje. 

Mittelalterliche  Denkmäler,  und  zwar  solche,  die  durch 
einen  gewissen  Reichthum  an  Sculpturen  ausgezeichnet  sind, 
finden  sich  im  Livanjsko-polje  an  mehreren  Stellen.  Zuerst 
erwähnen  wir  eine  3  M.  breite,  in  den  Felsen  gehauene  und 
theilweise  gepflasterte  Strasse,  welche  1^2  Stunden  südöstlich 
von  Livno  von  der  Hochebene  Bbrova-glava  über  den  steilen 
Abhang  der  Crvenice-stjene  in  die  Ebene  hinunterführt.  Auf  der 
halben  Höhe  des  Abhangs  findet  sich  eine  alte  Cisterne,  am 
Fusse  desselben  einige  Gomile  (prähistorische)  und  mittelalter- 
liche (Platten-)  Gräber.  Etwas  weiter,  ungefähr  1  Stunde  von 
Livno,  ist  ein  alter  Friedhof  mit  zwei  sculpirten  Monolithen. 
Eine  Burgruine  (Qradac)  liegt  am  Rande  des  Felsabhanges, 
circa  1  Km.  von  der  Strasse;  das  am  unteren  Hange  zerstreut 
liegende  Dorf  führt  davon  den  Namen  Podgradac  (Podgrjede)J 


^  Hiezu  gehörte  der  Friedhof  Ma^ati  pod  Gredom,  welchen  Nedic  knapp 
vor  dessen  Zerstörang  sah.  Auf  einem  Steine  desselben  war  (nach  der 
unverlässlichen   Abbildung  im  Agramer  »Arkiv*,   8.   157,   Fig.  16)   inne^ 
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Besagte  Felsenstrasse  bildet  die  kürzeste  Communicatioa  zwi- 
schen Livno  und  äuica;  die  gegenwärtige  fahrbare  Poststrasse 
biegt  y.2  Stunde  weiter  nach  Osten  um.  Die  Denkmäler  von 
i^uica^  welches  in  politischer  Beziehung  zum  Bezirke  Livno 
gehört^  sind  nach  der  abweichenden  Depcndenz  des  Kirchen- 
sprengels  schon  in  meinem  ersten  Berichte,  S.  592^  aufgezählt. 
Ich  habe  nur  nachzutragen^  dass  von  Suica  eine  alte  Pflaster- 
strasse über  die  Höhen  Lupo-glava  und  Borova-glava  direct 
zu  jener  in  den  Felsen  gehauenen  Abstiegstelle  führt.  Ein 
paar  Spitzbogenbrücken  leiten  dieselbe  über  versumpfte  Stellen 
südlich  von  Suica. 

Eine  Viertelstunde  südöstlich  von  Livno  liegt  das  stattliche 
Kloster  Gorica,  ein  Neubau,  der  erst  1854  begonnen  und  vor 
Kurzem  vollendet  wurde,  aber  die  Traditionen  einer  glänzenden 
Vergangenheit  aufnahm.  Zur  Schilderung  derselben  lassen  wir 
dem  Schem.  prov.  Bosnae  (p.  63)  das  Wort:  Kudera  trium 
antiquorum  Conventuum  P.  P.  Franciscanorum  ac  viginti  et 
Septem  ecclesiarum  ruralium,  quae  omnia  rabies  Muhameda- 
norum  tempore  expugnationis  regni  Bosniae  solo  aequaverat^ 
testautur  hie  olim  florentissimum  fuisse  statum  rei  catholicae. 
Inter  haec  sacra  antiquitatis  monumenta  eminebant  semper 
vestigia  pervetustae  ecclesiae  S.  Petri  Ap.  et  publicus  honor 
erga  principem  collegii  Apostolici  a  S.  Doimo  episcopo  Salo- 
nitano  ejusdem  divi  Petri  discipulo,  teste  historia  ecclesiae 
Spalatensis,  introductus  ac  longe  lateque  propagatus  .  .  .  Dem- 
nach wurde  die  im  Jahre  1849  gegründete  Pfarre  Gorica  den 
Apostelfürsten  geweiht.  Intra  ambitum  hujus  parochiae  occur- 
runt  notabiliores  antiquitates  sequentes:  1^  Rudera  antiquissimae 
ecclesiae  S.  Petri  ditiorum  catholicorum  appellata  antiquis  ac 
recentioribus  bene  elaboratis  sepulcris  lapideis,  inter  quae 
eminet  elegans  mausoleum  celeberrimi  antistitis  Augustini  Mi- 
leti6,  Vic.  Apost.  in  Bosnia  (f  1831).  2°  In  area  exterioris 
arcis  ecclesia  S.  Lucae  Evang.  transformata  in  moscheam  eique 
adnexum   campanile,    opus    admodum   antiquae   manus.     3^    In 


halb  eines  Kleeblattrahmens  ein  Reiter  abgebildet,  der  mit  geschwun- 
genem Schwerte  einen  Hirschen  verfolgt,  auf  der  links  anstossenden 
Schmalseite  eine  emblematische  Figur  (Baum  oder  Weinstock?).  Ein 
anderer  Stein  war  mit  einem  Kreuze  geschmückt. 
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suburbio  Dolnja-Mahala  ad  ripam  fluvii  conventus  cum  ec- 
clesia  S.  Joannis  Bapt.  quem  Vadingus  appellat  ^Conventus 
Bistroviae  in  HleviniaS  si  non  Bistuae? 

An  den  Pfarrsprengel  von  Gorica  grenzt  südlich  der  von 
Vidoäi  (Sehern.  1.  c,  p.  67):  Antiquitates  intra  ambitum  hoius 
parochiae  memorari  merentur  sequentes:  1®  Ad  fontes  fluvii 
Studba  jacent  disjecti  lapides  arcis  dictae  Radinöi6,  in  cujus 
arca  est  sepulcrum  lapideum  cum  inscriptione  ,Suronis  posteris^ 
(C.  J.  L.  III,  2764  a  nach  Arkiv  za  povjest.  jugosl.  IV,  p.  154, 
jetzt  abhanden  gekommen).  2^  Huic  arci  contigua  sunt  vesti- 
gia  Claustri  Monacharum  S.  Clarae,  quae  in  hanc  diem  reti- 
nent  honorificum  nomen  ,Divice'  (von  djeva,  djevica  Mädchen, 
Jungfrau).  In  annalibus  Vadingi  appellatur  hie  conventus  ,Clau- 
strum  Monacharum  ad  fontes  Stuvariae^  3®  Ad  pedem  montis 
Kamestica  vestigia  antiquissimae  civitatis  Equum  (,KoDJ^) 
Recte  Strabo  lib.  7  et  Polybius  in  frag.  num.  124  collocant 
inter  Equum  et  Naronam  magnam  urbem  Dalmam  seu  Dal- 
minium,  a  qua  nomen  genti  Dalmatae.  Nullus  autem  dubitabit 
Dalmam  hodie  vocari  Duvno.  4®  In  eleganti  monticulo  Tri- 
banj  desolata  arx  Hum  eique  contiguum  vetus  oppidum  Pod- 
hum  proprietas  praenobilis  quondam  familiae  Brgelji6.  Ka6i6, 
Razgovor  ugodni,  p.  262.  5°  Ad  radicem  montis  Tusnica 
amplae  cujusdam  civitatis  muris  cinctae  rudera  et  lapides 
disjecti,  quae  in  hanc  diem  portat  nomen  Grad  Buzanin. 
Auf  dem  katholischen  Friedhofe  Greguri6  der  Pfarre  Vidoli 
fand  Nedi6  (Arkiv  1.  c,  Fig.  10)  einen  altslavischen  Grab- 
stein von  8  Fuss  Höhe,  7  Fuss  Länge  und  4  Fuss  Breite 
mit  sculpirter  Seiten  wand:  rechts  von  einem  die  Bildfläche 
theilenden  Pfeiler  verfolgt  ein  Mann  mit  geschwungener  Keule 
(Buzdovan)  einen  Hirschen;  links  stehen  zwei  (Baumzweigen 
ähnliche)  emblematische  Verzierungen  übereinander.  Beim  Orte 
Varierale  südlich  von  Podhum  am  Brinabache  sollen  sich  alt- 
slavische  Grabsteine    mit  Inschriften  und  Sculpturen    befinden. 

Nordwestlich  von  Livno,  an  der  nach  Glamoö  führenden 
Strasse,  fallen  zunächst  die  Grabmäler  der  Buäatlis  auf,  keine 
Turbe's,  sondern  Pfeiler,  die  zu  den  massivsten  auf  türkischen 
Friedhöfen  befindlichen  Denkmälern  gehören  und  durch  grelle 
Malereien  ausgezeichnet  sind.  Weiter  findet  man  beiderseits 
der   gepflasterten  Strasse   viele  Steintumuli   von    verschiedener 
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Grösse,  zum  Theil  mit  Gras  überwachsen,  auch  theil weise 
aufgegraben  zur  Gewinnung  der  Steine,  aus  welchen  Feld- 
mauern hergestellt  sind.  An  einzelnen  Tumulis  sind  spätere 
Anschüttungen  bemerkbar,  die  den  Grundriss  derselben  mannig- 
fach variiren,  z.  B.  in  nebensteher  Form  _^.       ., 

'  '  Figur  lo. 

(Fig.  15).  Ungefähr  1  Stunde  von  Livno 
trifft  man  einen  neueren  katholischen  Fried- 
hof mit  einer  aus  altslavischen  Grabmono- 
lithen erbauten  Capelle.  Derselbe  gehört 
zur  Ortschaft  Priluka,  dem  Hauptdorfe 
der  Pfarre  von  Ljubunöi6,  in  welcher  der 
Schematismus  folgende  Denkwürdigkeiten 
kennt:  Rudera  decem  ecclesiarum  ruria- 
lium,  et  trium  solummodo  tituli  dignoscun- 
tur  nempe  S.  Lucae  in  Priluka,  S.  Laurentii  in  Suhaöa  et 
S.  Mariae  Assumptae  in  Ljubunöic.  Nomen  antiqui  admodum 
oppidi  Valarovina  videtur  quidem  esse  hungaricum,  *  monu- 
menta  tarnen  uti  lampades  dictae  perpetuo  ardentes  in  sepulcris 
non  semel  repertae  ac  defossae  inscriptiones  latinae  jam  detur- 
patae  indicant  fuisse  antiquam  coloniam  romanam.  Unter 
Führung  des  Ortspfarrers  besuchten  wir  von  Priluka  aus  die 
Denkmalstätte  Vasarovina  und  fanden  sie  auf  einer  Hügelzunge, 
die  sich  südlich  von  Priluka  gegen  Prisap  am  Jarugabache  er- 
streckt. Der  flache  Hügelrücken,  auf  welchem  nach  münd- 
licher Mittheilung  des  eingeborenen  Geistlichen  niemals 
römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  ist  ein  ausgedehntes 
altslavisches  Gräberfeld,  bedeckt  mit  zerstreuten  Gruppen 
mittelalterlicher  und  neuerer  (auch  türkischer)  Steindenkmäler, 
unter  welchen  hie  und  da  Nachgrabungen  angestellt  und  spär- 
liche Funde  von  Knochen,  Thongefässen  (,Lampen*)  u.  dgl.  ge- 
macht wurden.  Bemerkenswerth  erschienen  mir  nur  wenige 
von    den   neueren    christlichen  Grabsteinen   als  Nachahmungen 

1  Der  Name  ist  echt  slavisch  und  bedeutet  nichts  Anderes  als  sonst  Zai- 
miute,  womit  ebenfalls  viele  alte  Gräberstätten  bezeichnet  werden,  näm- 
lich einen  Ort,  wo  Markt  oder  Messe  abgehalten  wird  (von  Va»ar, 
Markt.  Ein  Dorf  Vasarovici  cxistirt  im  Bezirk  Ljubuuki).  Nedid  1.  c, 
S.  156  erfuhr,  das»  auf  dem  Platze  einst  Gewölbe  gestanden  und  ,Pazar' 
abgehalten  worden  sei,  was  auf  die  Entdeckung  kleiner  zellenförmiger 
Mauerruinen  schliessen  lässt. 


der   alten  Monolithen   (mit   reichverzierten  plumpen  Kreuzen), 
und  von  den  letzteren  das  unter  Fig.  16,  17  abgebildete  Denk- 


mal (ungenau  publicirt:  Ärkiv  1.  |c.,  Fig.  14).     Die  I.anze  mit 
dem  Halbmondfähnlein   ist   in   der  Hand   der   einen   Figur  zu 


denken,  wie  der  Bogen  in  der  der  andern.  Äaf  Jagd  und 
Krieg  beziehen  sich  auch  die  Thiergestalten  (gesatteltes  Pferd 
und  Hund).  Fig.  16  ist  die  obere,  Fig.  17  die  links  anstoesende 
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Seitenfläche  des  Steines.  Das  unter  demselben  befindliche  Grab 
Hess  ich  von  herbeigeholten  Landleuten  mit  vieler  Mühe  öffnen 
und  fand  1*5  M.  tief  in  der  Erde  Steinplatten  und  zerdrückte 
morsche  Knochen.  Ein  sarkophagförmiger  Stein,  etwas  abwärts 
am  Hügelrande  gelegen,  trug  als  einzigen  Schmuck  zwei  Halb- 
monde. In  der  Ebene  unweit  davon  ward  mir  ein  Steinhaufen, 
in  dem  nichts  als  ein  riesiger  Tumulus  zu  erkennen  war,  als 
yKirchenruine'  bezeichnet.  Auch  am  Fusse  des  Hügels  finden  sich 
altslavische  Grabsteine  von  enormer  Grösse,  doch  ohne  bildlichen 
Schmuck.  Die  Nachricht  des  Schematismus  von  gefundenen 
römischen  Inschriften  bezieht  sich  auf  C.  J.  L.  III^  2760,  welcher 
Stein  nebst  anderen  blos  behauenen  Platten  im  Jahre  1855 
angeblich  in  der  Scheune  des  Jacob  Romi6  zu  Priluka  ausge» 
graben  wurde  und  jetzt  an  dessen  Hause  eingemauert  ist.* 

Von  Vasarovina  wendete  ich  mich  nach  LiStani,  dem 
Fundorte  der  im  Kloster  Gorica  aufbewahrten  römischen  In- 
schriften C.  J.  L.  2761  und  2762,  fand  aber  daselbst  weder 
römische,  noch  altslavische  Denkmäler,  bei  Od^ak  dagegen, 
auf  dem  Wege  von  Liätani  zu  den  Schlundmündungen  der 
Plo5a,  einen  grossen  sarkophagförmigen  Grabstein,  dessen 
Sculpturen  auf  der  einen  Schmalseite  einen  Hirschen,  auf  der 
Langseite  Kreuz  und  Halbmond  darstellen.  Andere  mittel- 
alterliche Grabsteine  lagen  an  demselben  Wege.  Keine  Aus- 
beute gab  die  Gegend  von  Ilan  Prolog  und  der  Ostfuss  des 
dinarischen  Gebirges  bis  Cukli6  in  der  südlichen  Ecke  des 
Livanjskopolje.  Ueber  Cukli6  sagt  der  Schematismus  p.  68: 
In  coemeterio  pagi  Lippa  ingentis  molis  saxum  videtur  sepulcro 
impositum,  cui  celte  insculptae  antiquissimae  formae  bosnensis 
litterae  hunc  textum  reddunt:  ,Ase  lezi  Radivoj  Kovacpol- 


*  Anlässlich  dieses  Fundes  verbreitete  sich,  wie  Nedi<^  I.  c,  p.  157  mit- 
theilt, das  Gerücht,  dass  von  den  Bauern  in  Priluka  Kanonen  und  anderes 
Kriegsmaterial  in  der  Erde  gefunden  wurden,  worauf  Reschid-Beg,  der 
Commandant  von  Livno,  alle  Gräber  des  genannten  Ortes  durchwühlen 
Hess,  doch  ohne  mehr  als  alte  Knochen  zu  finden.  —  Nedid  erwähnt 
noch  altslavische  Gräber  auf  dem  Wege  von  Ljnbun^ic  nach  Lusnic^  (auf 
einem  Steine:  jederseits  ein  Hirsch  über  einem  Kleeblattkrenz,  an  den 
Stirnseiten  Halbmonde,  oben  eine  Hand)  und  in  Lusnicf  (anfeinem  Steine: 
Langseiten  je  zwei  Hirsche,  Schmalseiten  je  ein  Hirsch  und  ein  Halb- 
mond). 


912  Bo.r.... 

janin  iz  Kovfiic  polja'.  (Richtig,  wie  schon  Nedi6  1.  c. 
p.  155,  11  traDB&cribirte:  ,Äse  le^i  Radivoj  lli<f  iz  Etame  Eo- 
vaiSepoljanin'  mit  Hand  und  Kreuz  vor  der  ersten  InBcbriftseile. 
Ungenau  aind  1.  c.  die  BucbatabeDfonnen,)  Infra  pagum  Prolog 
jacet  vetuB  coemeteriuin  pure  catholicum  dictum  gSveti  Jerko', 
iu  quo  apparent  fundamenta  eccleeiae  S.  Hieronymi.  Pert  autem 
constans  traditio  vulgi,  quod  S.  Hieronymus  post  profan ationem 
ac  desolationem  huius  ecclesiae  miraeulose  superando  montem 
Prolog  migraverit  !o  terram  chriatianam  in  villam  Gljievo, 
ubi  de  facto  bodiedum  existit  ecclesia  titulo  S.  Hieronymi. 

Auf  dem  Gipfel  des  Bergeg  Kame&tica  liegen  die  Ruinen 
eines  alten  SchlösacheuB  in  achutteren]  'f  annenwalde,  etwas  ab- 
wärts davon  am  Abhänge  die  Reste  einer  apäter  gebauten 
kleinen  Burg.  Vom  Bergfuase  erstreckt  sich  das  Gräberfeld 
bis  Lippa  etwa  '/i  Stunde  lang.  Ein  anstossendes  Gefilde 
fuhrt  den  Namen  CrkviSte  nach  einer  Kirche,  weiche  raort 
dort  gestanden  haben  soll.  Inmitten  des  ausgedehnten  Gräber- 
feldes steht  eine  neuere  Capelle  in  dem  umhegten  katholischen 
Friedhof,  auf  welchem  mittelalterliche  und  moderne  Denkmäler 
anter  einander  liegen.  Von  ersteren  sind  zwei  mit  Sculptnreo 
verzierte    Gruftplatten    bemerk enswerth    (ungenau    copirt   vod 


Fi^r  18. 


Nedi6,   Arkiv  1.  c,  Fig.  12,  13).     Der   eine   zeigt    in   schrsg- 
geatreiftem  Stabrahmen   zwei  Thiere   (Hirsch  und  äirscbkalb) 
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vor  einem  mit  der  Keule  bewaflFneten,  mit  einer  Federmütze 
(s.  Fig.  16)  und  Leibrock  bekleideten  Manne.  Beiderseits 
Kleeblattkreuze,  links  oben  ein  Halbmond.  Die  zweite  Platte 
8.  Fig.  18.  Wenn  wir  auf  allen  sculpirten  Grabsteinen  dieses 
Gebietes  Hirsche  dargestellt  finden,  dürfen  wir  leicht  schliessen, 
dass  das  Livanjskopolje  im  Mittelalter  einer  der  hochwild- 
reichsten Jagdgründe  Bosniens  gewesen.  Ein  meterhoher 
Block  zeigt  emblematische  Sculpturen:  seitwärts  den  Halb- 
mond mit  den  Spitzen  nach  abwärts,  oben  ein  Kreuz  und 
daneben  einen  Gegenstand  von  der  Form  einer  Schuhsohle. 
Durch  eigenthümliche  Ornamentik  ausgezeichnet  sind  einzelne 
neuere  Grabsteine,  Kreuze,  welche  auf  plattenförmigen  Mauer- 

V 

Sockeln  errichtet  sind.  Auf  dem  Rückwege  von  Cukli6  nach 
Livno  gewahrte  ich  an  der  von  der  Poststrasse  überschrittenen 
Studbabrücke  ein  Wahrzeichen  der  Maurer,  ähnlich  denen, 
welche  an  der  Klosterkirche  zu  Cajnica  zu  sehen  sind,  näm- 
lich Hammer  und  Winkelmass  en  relief  auf  einer  Steinplatte 
angebracht. 

4.  Bezirk:  Glaxnod. 

Glamoö. 

Der  alte  Ort  Glamoö  liegt  in  einem  Thalwinkel  am  Süd- 
westrande der  25  Km.  langen,  4 — 5  Km.  breiten,  von  Nord- 
west nach  Südost  sich  erstreckenden  Hochebene  Glamoökopolje, 
welche,  geographisch  betrachtet,  eine  nordöstliche,  um  circa 
1000  Fuss  höher  gelegene  Parallelbildung  zum  Sevarovo-blato 
darstellt  (also  dem  Duvnopolje  vergleichbar)  und  in  dem  noch 
östlicher  und  höher  gelegenen  Becken  von  Pribelci  wieder  ein 
verkleinertes  Parallelglied  besitzt.  Wenn  wir  dem  Livanjsko- 
polje in  geographischer  und  historischer  Beziehung  das  Tre- 
binjöicafeld  am  südöstlichen  Ende  der  grossen  typischen  Thäler- 
kette  verglichen  haben,  müssen  wir  die  Hochebene  von  Glamoö 
mit  dem  Gackopolje  in  der  südlichen  Hercegovina  vergleichen. 
Gleich  sind  die  Entfernungen  beider  vom  Meere  (Gacko-Ragusa 
und  Glamoö-Spalato  =-.  64  Km.),  gleich  ihre  Ausdehnungen, 
gleich  ihre  Meereshöhen  (circa  1000  M.).  Ihre  Hauptorte  sind 
gleich  gross  (Gacko  zählt  142,  GlamoÖ  143  Häuser)  und  haben 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  in    der  Lage  auf  einem  ziem- 
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lieh  steilen,  kegelförmigen  Hügel^  der  sich  mit  seinem  rück- 
wärtigen Abfall  an  eine  etwas  höhere  Bei^kette  anlehnt 
Den  Gipfel  des  Hügels  krönt  in  Glamoö  das  alte  Castell,  in 
Gacko  steht  die  neuere  türkische  Caserne  ebenfalls  über  den 
Ruinen  einer  älteren  Befestigung.  In  Glamoö  wie  in  Oacko 
bewahren  viele  Häuser  Erinnerungen  an  eine  bessere  Bau- 
periode der  Stadt  in  Gestalt  sculpirter  Steine,  die  ihren  Wänden 
eingefügt  sind.  Hier  wie  dort  schweift  endlich,  wenn  wir  die 
steilen  Strassen  emporgestiegen  sind,  der  Blick  über  ein  weites 
grasiges,  theilweise  versumpftes  Plateau,  das  viel  fruchtbarer 
sein  würde,  wenn  es  regelmässig  bewässert  wäre,  und  sicher 
einst  fruchtbarer  war  —  zu  der  Zeit,  von  welcher  die  alten 
Bausteine  erzählen. 

Auf  der  Höhe,  von  welcher  heute  die  mittelalterliche 
Feste  ins  Land  herunterschaut,  stand,  wie  die  neuesten  Nach- 
grabungen gezeigt  haben,  schon  im  Alterthum  ein  Castell 
der  Römer,  wahrscheinlich  Indenea,  eine  in  der  Tabula 
Peut.  mit  Tliürmen  verzeichnete  Strassenstation.  Mit  Baloie 
(Salviae),  der  nächsten,  bei  Glavice  gelegenen  Station,  ward 
wohl  auch  Indenea  599  von  den  Avaren  zerstört,  denn 
diese  bezwangen  mit  Hilfe  von  Belagerungsmaschinen  vierzig 
Castelle  in  der  Umgebung  von  ,Balbeis^  (Baloie).  Bald  darauf, 
im  VII.  Jahrhundert,  kamen  die  Croaten  nach  fortgesetzten 
Einfällen  in  den  Besitz  dieses  Theiles  der  römischen  Provinz 
Dalmatien,  und  an  der  Stelle  von  Indenea  erblühte  Glamoö, 
jetzt,  kraft  seiner  geschützteren  Lage,  der  Hauptort  des  ganzen 
Landstriches,  was  im  Alterthume  Baloie  (Salviae)  gewesen  zu 
sein  scheint.  Die  Tradition  der  Franziskaner  bewahrt  die 
Erinnerung,  dass  in  Glamoö  das  älteste  ihrer  bosnischen  Klöster 
gestanden.  Annales  Vadingi  testantur  Glomatiam  custodiam 
et  conventum  antiquissimum  olim  Vicariae  Bosnae  Argentinae, 
parebat  jurisdictioni  episcoporum  Sibenici  et  Knini  cum  alter- 
native inibi  residerent;  sacras  tamen  Missiones  curamque  ani- 
marum  inde  a  dimidio  saec.  XIII  obibant  Franciscani  Bosnensee 
cum  Dalmatis  quondam  uniti.  (Schem.  p.  72.)  Der  Franziskaner 
Philipp  Lastrid  ab  06evija  (1700 — 1783)  schreibt  in  seinem 
Epitome  vetustatum  prov.  Bosn.,  Ancon.  1776,  p,  66,  11:  Septi- 
mus  conventus  fuit  in  aut  juxta  urbem  Glamoae,  sie  apud 
Haroldum,    coenobium  quoque  Glamae  vocatur,    qui  locus  est 
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in  confiniis  Croatiae  et  Corbaviae.  Zu  diesen  älteren  Namens- 
formen bemerken  wir  Folgendes.  Der  Ortsname  Glamoö  findet 
sich  noch  einmal  bei  einem  Dorf  im  Bezirk  Gorazda  und  in 
der  Form  Glamoöani  je  einmal  in  den  Bezirken  Berbir  und 
Banjaluka.  Etymologisch  dürfte  er  einer  älteren  als  der  slavi- 
schen  Sprachperiode  zuzuzählen  sein,  wie  die  gleich  oder  ähn- 
lich klingenden  Ortsnamen :  raXoüfxoiJvtx  (Const.  Porph.  de  adm. 
imp.  33,  Burg  im  Lande  Chlum),  Golomac  (nördlich  von  Fort 
Opus  an  der  Narenta),  Galamotta  (slavisch  Koloßep,  Inselchen 
nordwestlich  von  Ragusa),  Calamito  (,vallis,  quae  sclavonice 
dicitur  Tirstenic,  latine  vero  Calamet',  Cod.  dipl.  CSD.  II,  37, 
a.  1144).  In  ragusanischen  Urkunden  (s.  Jireöek,  Strassen  und 
Bergwerke,  S.  47,  Anm.  149)  heisst  eine  Gattung  Silber,  welche 
aus  Novo-brdo  kam  und  einen  Beisatz  von  Gold  hatte  (zum 
Unterschiede  vom  reinen  ,weissen  Silber',  argento  biancho, 
bijelo  srebro)  ,argento  de  glama',  jglamsko  srebro',  was  Nova- 
kovi6  (im  Archiv  f.  slav.  Philologie  III,  523)  mit  jJwcXaYiAa 
(amalgamare,  Galmei)  zusammenstellt.  —  Die  in  einigen  Ur- 
kunden vorkommende  Form  Dlano6e  (Racki,  Mon.  bist.  Slav. 
merid.  VII,  98,  p.  114,  a.  1078)  und  Delamoze  (Cod.  dipl.  II, 
162)  sind  auf  einen  Versuch,  den  Namen  zu  slavisiren  (von 
dlan,  Handfläche,  abzuleiten),  zurückzuführen.  Zu  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  finden  wir  Dlamoc  als  Lehen  der  bosnischen 
Krone  im  Besitze  der  Adelsfamilie  Kleäic,  welche  dasselbe  bei 
ihrem  Uebertritt  zur  Secte  der  Bogomilen  verlor,  aber  bald 
wieder  zurückerhielt.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  machten 
die  Türken  dem  bosnischen  Reich  ein  Ende,  und  unter  den 
festen  Schlössern,  welche  durch  Verrath  und  langwierige  Be- 
lagerung in  die  Hände  der  Sieger  fielen,  war  auch  Glamoc. 
Die  Sagen,  welche  sich  an  den  Fall  der  Feste  knüpfen  und 
bis  zu  der  Zeit,  wo  Glamoc  noch  von  den  Christen  gehalten 
wurde,  das  Flachland  aber  schon  den  Türken  gehörte,  zurück- 
gehen, 8.  in  meinem  wiederholt  angeführten  Aufsatz  ,über  eine 
historische  Volkssage  in  Bosnien^ 

In  der  neueren  Geschichte  wird  Glamoö  fast  gar  nicht 
mehr  genannt.  Eine  echt  mittelalterliche  Burg,  tritt  es  in  den 
Fehden  der  Neuzeit,  welche  gerade  die  dalmatinisch-bosnischen 
Grenzgebiete  zum  Schauplätze  hatten,  vollkommen  zurück  gegen 
die  Festungen  Knin  und  Sinj,  die  Hauptbollwerke  im  wechseln- 
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den  Besitze  der  streitenden  Theile.  Als  oflfener  Platz  wird  es 
genannt  1684  (in  der  Kriegschronik  des  Boetbius  I,  S.  320: 
^ Abermal  haben  die  Morlakeo  in  6000  stark  bei  Ciamotz  imd 
Glaeova  viel  Türken  niedergehauen,  auch  viel  gefangen  und 
eine  grosse  Anzahl  gross  und  klein  Vieh  weggetrieben,  benebenst 
unterschiedliche  Dorfschaften  und  dem  Ali-Beg  zustehende  Woh- 
nungen abgebrannt  und  den  Marsch  gegen  Clin  genommen') 
und  mit  entstelltem  Namen  1691  in  Merians  Theatr.  Europ. 
contin.  XIV,  S.  24.  (,Gegen  Ende  des  Jahres  beorderte  der 
Qeneral  Molino  einen  Brigadier  mit  einiger  Reuterey  und 
2000  Morlaken  nach  Cupris  [Kupres]  zu  gehen,  woselbst,  weil 
sie  wenig  Widerstand  gefunden,  sie  alles  mit  Feuer  und  Schwerdt 
verheeret,  den  Ort  aber,  in  welchem  sich  der  Ali-Begh  ver- 
zweifelt gewehret,  nicht  einbekommen.  Des  anderen  Tages 
darauf  begaben  sie  sich  weiter  in  die  Thäler  von  Cupris  hinein 
und  stelleten  sich  bei  Glanior  (Glamoö),  welchen  Flecken  sie 
auch,  ungeachtet  sich  die  Feinde  gleichfalls  daselbst  in  Schlacht- 
ordnung gesetzt,  endlich  mit  Niedermachung  vieler  Türken  er- 
obert. Nach  diesem  wurden  die  sämmtlichen  Magazin-Häuser, 
welche  die  Türken  in  selbiger  Gegend  aufgerichtet,  in  Brand 
gestecket,  dadurch  verursachet,  dass  selbige  nicht  länger  da- 
selbst subsistiren  können.')  Einen  Einfall  der  Croaten  im 
Jahre  1798,  der  vor  ,Galamotsch'  zurückgewiesen  wurde,  er- 
wähnt eine  türkische  Quelle  (Hammer,  Geschichte  der  Os- 
manen  lU,  S.  908).  Es  scheint,  dass  die  alte  Burg  in  der 
Neuzeit  nur  die  Rolle  eines  Pulver-  und  Proviantmagazins  ge- 
spielt. Am  2.  October  1878  wurde  Glamoö  von  den  k.  k.  Occu- 
pationstruppen  ohne  Widerstand  besetzt;  im  Castell  fand  sich 
ein  grosser  Vorrath  von  Munition,  in  den  Magazinen  der  Stadt 
ziemliche  Proviantvorräthe. 

Die  mittelalterlichen  Ruinen  von  Glamo6  liegen  an  zwei 
Stellen:  auf  dem  Burgfelsen  ober  der  Stadt  und  auf  dem  etwa 
2000  Schritte  von  der  letzteren  entfernten  Hügel  Radasli6. 
An  dieser  Stelle  sind  nur  spärliche  Reste  von  Grundmauern 
zu  erkennen,  die  nach  der  Tradition  der  Franziskaner  von 
dem  uralten  Eliaskloster  herrühren  sollen.  Besser  ist  die  Burg 
erhalten.  Der  schmale  felsige  Grat  des  Borges,  auf  welchem 
sie  liegt,  bedingt  die  oblonge  Gestalt  des  Grundrisses;  doch 
zeigen  die  seitlichen  Abweichungen  von  derselben,  rudimentäre 


Alt«rihÜmer  der  Hercegovina.   II.  917 

Ansätze   wie   die  Kreuzarme  eines  QuerschiflFes  und  die  apsis- 
förmige  Rundung   der   rückwärtigen  Sehmalseite,    deutlich  das 
Bestreben,    diesem  Profanbau  den  Grundriss  einer  christlichen 
Kirche   zu   geben.     Diese   bis   zum   Zinnenkranze   der  Mauern 
noch   ziemlich  wohl  erhaltene  Anlage  umschliesst  den  inneren 
Burghof,  in  welchem  mehrere  Gebäuderuinen  von  Gebüsch  und 
Bäumen  überwuchert  sind  und  nur  mehr  formlose  Schuttmassen 
erkennen    lassen.     Verfallene  Stiegen,    halbkreisförmig   in    den 
erwähnten  Kreuzarmen    angebracht,    führen    zu   dem   schmalen 
Mauerumgang,  an  den  sich  der  etwas  höher  gelegene  Umgang 
des  grossen  Thurmes  anschliesst.    Die  Mauern  sind  von  ausser- 
gewöhnlicher  Höhe;  imposant  ist  die  äussere  Ansicht  der  Feste 
von  rückwärts,  wo  der  mächtige  Rundthurm  von  einer  breiten 
kegelstutzförmigen  Basis,  dem  mit  Mauerwerk  verkleideten  Fels- 
fundament,   drohend    heruntersieht.      Aussen    sind   in  gewisser 
Höhe  zahlreiche  sculpirte  Steine  dem  Gemäuer  eingefügt;  man 
bemerkt:    einen  Löwenkopf  (in    der  Mitte   des  Thurmes),    ein 
paar  gekreuzte  Pfeile,    Kreuz,    Halbmond,   Kugeln  und  andere 
nicht  sehr  kunstvolle  Decorationen.    Auch  ein  paar  Spitzbogen- 
fenster  sind   blind   eingemauert.     Alles  lässt  darauf  schliessen, 
dass    dieser   Theil    der   Burg   einmal    durch    Beschiessung   arg 
gelitten  und  dann  nach  Zerstörung  der  gedeckten  Innen  räume 
mit   fremdem  Materiale  wieder  in  Stand  gesetzt  worden.     Die 
Hand   eines   kunstgeübten   italienischen  Steinmetzen  verrathen 
nur  wenige  Reste:    ein  Puteal  im  Burghofe  und  eine  Marmor- 
platte   mit   doppeltem   Rankenfries   am    türkischen    Schulhause 
vor  dem  Aussenthore  der  Festung.     Die  rohen  Sculpturen  am 
rechtsseitigen  Pfeiler  des  Aussenthores:  Säbel,  Streithammer  und 
Halbmond,  rühren  wahrscheinlich  von  den  Türken  her,  welche 
auch  eine  datirte  Inschrift  im  obersten  Umgang  des  Rundthurmes 
zurückgelassen  haben.*    Aehnliche  Sculpturen  fand  ich  an  hohen 
türkischen  Grabpfeilern  beim  Orte  Zajaruga  auf  dem  Wege  von 
Livno  nach  Glamo6  (an  einem  Pfeiler  Säbel  und  Streitaxt,  auf 
dem    andern    zwei  Krückstöcke,  Symbol    langer  Pilgerschaft?). 


*  Steiniiischrift  auf  Befehl  eines  bosnischen  Pascha'H  el  Hädsch  Mebmet- 
PÄscliJi,  errichtet  im  .Talire  1107  der  Hedschra  -^  -9.  October  1753  bis 
17.  October  1754.  Mehr  licss  der  Abklatsch  der  (iibrijrpns  gut  erhaltenen) 
Inschrift  nictit  erkennen. 
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Im  äusseren  Burghofe,  der  den  inneren  mit  halbverfallenen 
niedrigen  Mauern  unregelmässig  umgibt,  finden  sich  ausser  den 
Resten  einer  Wasserleitung  keine  älteren  Baulichkeiten. 

Die  römischen  Denkmäler,  welche  in  Glamoö,  sowie  an 
mehreren  Stellen  des  Glamoökopolje  gefunden  wurden,  sind 
an  anderer  Stelle  von  mir  besprochen;  über  die  Bedeutung 
dieser  Funde  für  die  vorslavische  Topographie  dieses  Land- 
striches verweise  ich  auf  die  am  Schlüsse  beigefügte  Abhand- 
lung. An  einigen  Orten  im  Bezirke  sollen  sich  altslavische 
Grabsteine  befinden,  die  ich  nicht  aufsuchte,  z.  B.  in  Preodac 
ein  Kreuz  mit  altcyrillischer  Inschrift.  Der  Ort  Kamen  am 
Südende  des  Plateaus  hat  seinen  Namen  von  einer  riesigen 
Gruftplatte,  die  dort  am  Wege  liegt. 


5.  Bezirk:  Jaice. 

Jaice. 

Jaice  unterscheidet  sich  von  den  meisten  bosnischen  Städten 
dadurch,  dass  es  keine  Flussebene  besitzt.  Der  Vrbas,  an  dessen 
Mittellaufe  es  liegt,  bildet  solche  nur  in  seinem  obem  und 
seinem  untersten  Theile.  Gornji-Vakuf  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  dieser  Fluss  aus  seinen  Quellthälern  hervortritt,  um  das 
27  Km.  lange  fruchtbare  Thalbecken  der  Landschaft  Skoplje 
zu  durchströmen.  Dolnji-Vakuf  markirt  den  Punkt,  wo  er 
diese  Ebene  verlässt  und  wieder  den  Engweg  zwischen  steilen, 
waldigen  Bergwänden  antritt,  den  er  erst  bei  Banjaluka  ver- 
lässt, um  durch  flacheres,  stellenweise  sumpfiges  Tiefland  der 
Save  zuzufliessen.  Von  allen  Vrbasstädten  ist  demnach  Jaice 
die  einzige,  welche  nicht  am  Rande  einer  fruchtbaren  Fluss- 
ebene, sondern  mitten  in  den  Beiden  liegt,  was  zur  Bestimmung 
ihres  Charakters  wesentlich  beiträgt.  Dennoch  ist  die  reizende 
Umgebung  dieser  Stadt  so  wenig  steril,  dass  sich  kaum  ein 
Fleckchen  unbebauten  Bodens  findet  und  die  steilsten  Berg- 
abhänge bis  zu  den  waldigen  Kämmen  hinauf  mit  schwer- 
bestellten Saaten  bedeckt  sind.  Dicht  wie  kaum  irgendwo  in 
Bosnien  drängen  sich  hier  die  Ortschaften  und  Gehöfte  zu- 
sammen, erbaut  im  Gefühle  jener  relativen  Sicherheit,  welche 
der  wehrlose  L^andmann  auf  schwerer  zugänglichen,  abgelegenen 
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Höhen  findet.  Die  Wasserfülle  dieser  von  der  hercegovinischen 
Karstregion  abgekehrten  Thalseite  der  grossen  Erhebungskette 
tränkt  die  schrägen  Gefilde  mit  perennirendem  Nass  und  er- 
tränkt sogar  stellenweise  die  engen  Thalsohlen. 

Die  Lage  von  Jaice  ist  einzig  durch  die  Zuflüsse,  welche 
der  Vrbas  hier  empfangt,  bestimmt.  Sternförmig  laufen  hier 
von  Süden  der  Vrbas,  von  Südosten  der  Kreslukbach,  von 
Westen  die  Pliva  zusammen  und  leiten  in  ihren  engen,  doch 
nicht  unwegsamen  Thälem  die  Strassen  von  Skoplje,  von  Trav- 
nik,  von  Banjaluka,  von  Eljuö  und  Glamoö  nach  dem  Knoten- 
punkte Jaice.  Die  direct  vom  nächsten  Punkte  der  grossen 
Erhebungskette  herkommende  Pliva  bewahrt  noch  zum  Theil 
den  Charakter  der  Flussläufe  in  der  jenseitigen  Gebirgsregion. 
Als  Schlundfluss  entspringt  sie  in  zwei  Quellen  dem  Ostfusse 
des  Vitorog  und  bildet  von  Jezero  bis  Jaice  eine  Reihe  von 
Seen  und  Wasserfallen,  deren  romantischer  Anblick  in  keinem 
Punkte  an  die  oben  betrachteten  Flussstauungen  von  Livno 
bis  Trebinje  erinnert.  Am  Ende  des  abwechslungsreichen  Fluss- 
panoramas stürzt  sich  die  Pliva  mit  prächtigem  Sprunge  90  Fuss 
hoch  in  den  langsam  herziehenden  Vrbas,  und  hier,  im  stumpferen 
Mündungs Winkel  der  beiden  Flüsse,  wo  nach  dem  Ausspruche 
Blau*8  ,Natur  und  menschliche  Kunst  sich  vereinigt,  um  einen 
der  sehenswerthesten  Punkte  Bosniens  zu  schaflFen',  liegt  Jaice. 

Ehe  wir  dem,  was  menschliche  Kunst  an  Denkmälern  in 
Jaice  zurückgelassen,  unser  Augenmerk  zuwenden,  werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Stadt.  Ihrer  Lage  mitten 
in  den  Bergen  entspricht  es,  dass  sie  als  königliche  Residenz 
erst  zu  einer  Zeit  hervortritt,  wo  die  zugänglicheren  Fürsten- 
sitze in  oder  au  offenen  Thalebenen  nicht  mehr  genug  Sicher- 
heit gewährten.  Jaice  theilt  mit  manchem  geschichtlichen  oder 
sagenhaften  Helden,  wie  dem  Kraljevi6  Marko,  das  IjOOs,  dass 
sein  Ruhm  erst  mit  dem  Unglück  der  Nation  erblüht,  dafür 
aber  desto  tiefer  in  ihr  Herz  gegraben  bleibt.  Die  Local- 
tradition  schreibt  die  Gründung  der  Stadt  dem  Diadochen 
Hrvoja  zu,  dessen  Gebiet  zur  Blüthezeit  seiner  Macht  nach 
dem  Tode  König  Tvrdko's  (1391)  von  der  See  und  der  Na- 
renta  bis  zur  Una  und  Vrbanja  reichte.  Nach  der  Sage 
hätte  Hrvoja  einem  italienischen  Baumeister  aus  Luculo  (im 
Neapolitanischen)  den  Auftrag  ertheilt,  ihm  eine  Burg  zu  bauen 
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nach  dem  Vorbilde  des  Castello  delF  uovo,  welches  Neapel  im 
Westen  gegen  das  Meer  hin  sichert.  Andere  schreiben  den 
Namen  Jaice  (,Ei*)  der  eiförmigen  Gestalt  des  Berges  zu,  auf 
welchem  Burg  und  Altstadt  liegen.  Noch  sind  mehrere  Ur- 
kunden erhalten,  welche  Hrvoja  von  Jaice  datirt.  Nach  seinem 
Tode  (1416)  fiel  die  Stadt  an  die  bosnischen  Könige  zurück 
und  wird  von  Chalkondylas  als  deren  Residenz  genannt,  da 
die  häufigen  Einfälle  der  Türken  den  Süden  des  Landes  allzu- 
sehr beunruhigten.  Noch  1449  erscheint  der  vorletzte  König 
bedacht,  dalmatinische  Handelsleute  durch  Privilegien  nach 
Jaice  zu  ziehen,  und  mit  Vorliebe  weilte  der  letzte  bosnische 
König  Toma§evi6  in  dieser  Stadt,  die  der  Sage  nach  auf  dem 
Berge  Hum  sein  Grab  (Kraljevo  grob)  bewahrt  Tomasevi^ 
wurde  bekanntlich  nach  dem  Falle  von  Klju6,  seiner  letzten 
Zufluchtsstätte,  im  Bilajskopolje  von  den  Türken  getödtet. 
Jaice,  das  der  fliehende  König,  ohne  sich  aufzuhalten,  berührt 
hatte,  ergab  sich  den  Siegern,  wurde  jedoch  noch  in  dem- 
selben Jahre  (1463)  von  Mathias  Corvinus  nach  einer  drittlialb- 
nionatlichen  Belagerung  erobert.  Im  folgenden  Jahre  (1464) 
führte  Sultan  Muhammed  30.000  Krieger  vor  Jaice,  musste 
jedoch  nach  verlustreichen  Stürmen,  da  ein  Entsatzheer  heran- 
rückte, unverrichteter  Dinge  abziehen.  Noch  oft  brachen  sich 
dio  Anschläge  türkischer  Feldherren  an  der  Feste  wie  Strom- 
wellen an  einem  hohen  Uferfelsen,  Die  Jahre  1493,  1500  und 
1520  sind  so  in  der  Geschichte  der  Stadt  verzeichnet.  Die 
heftigsten  Stürme  musste  Jaice  im  Jahre  1524  von  den  ver- 
einigten Aufgeboten  der  Sand^aks  Sarajevo,  Monastir  und 
Semendria  aushalten,  bis  ein  ungarisches  Entsatzheer  nahte. 
Endlich  1528,  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Mohacs, 
vereinigten  sich  die  Statthalter  von  Sarajevo  und  Semendria 
noch  einmal  zur  Belagerung  Jaice's  und  gewannen  es  durch 
Uebergabe  von  dem  entmuthigten  Commandanten. 

Diese  sechs  rasch  aufeinander  folgenden,  grösstentheils 
hartnäckigen  Belagerungen  zu  Ende  des  Mittelalters  und  Be- 
ginn der  neuen  Zeit,  sowie  die  darauffolgende  Epoche  der 
türkischen  Herrschaft  hinterliessen  in  Jaice  nur  geringe  Spuren 
alter  Pracht,  mit  deren  gründlicher  Besichtigung  wir  bequem 
auf  einem  kurzen  Spaziergange  fertig  werden.  Von  der  Markt- 
strasse, welche  sich  in  einem  Winkel  um  den  Fuss  des  Burg- 


Figur  1 
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hiigcls  herumzieht,  ^langen  wir,  eioem  steilen  Gäeschen  folgend, 
in  dessen  HäuBern  ältere  Arehitekturfrag^meote  verbaut  sind, 
zunächst  zur  Ruine  einer  christlichen  Kirche,  deren  Mauer- 
viereck unbedeckt  in  die  Lüfte  starrt,  während  der  Thurm, 
ein  Cainpanile  italienischen  Styls,  noch  ziemlich  wohl  erhalten 
ist  Dieser  Bau,  welcher  von  den 
Türken  eine  Zeit  lang  als  Mo- 
schee benützt,  dann  aber  wieder 
dem  Verfalle  preisgegeben  wur- 
de, war  nach  der  Franziskaner- 
Tradition  einst  dem  Evangelisten' 
Lucas  geweiht.  Eine  in  die  In- 
nenmauer der  Kirche  verbaute 
Steinplatte  mit  äculpturen  ist 
Fig.  19  abgebildet.  Nach  kurzem 
Steigen  an  derselben  Östlichen 
Bergseite,  welche  den  gangbar- 
sten Abhang  besitzt,  stehen  wir 
vor  dem  Thore  der  eigentlichen 
Burg.  Links  vom  Thore  ist  aussen 
eine  Grotte  in  den  Felsen  ge- 
hauen. Der  Eingang  ist  so  nieder, 
dass  man  nur  gebückt  eintreten 
kann ;  innen  ist  sie  nischenfönnig 
gewölbt,  ungefähr  mannshoch 
und  im  Hintergrunde  durch  eine 
meterhohe,  aus  dem  Stein  ge- 
hauene Stufe  abgeschlossen.  Auf  dieser  Stufe  stand  einst  der 
Sarg  König  Tvrdko's,  dessen  Wappen  (Kübelhelm  mit  Lilien- 
krone, aufsteigenden  Federn  und  lang  herabwallenden  Helm- 
decken, Brustschild  mit  Lilienkroue)  ausserhalb  der  Grotte  an 
einer  über  dem  Eingang  angebrachten  Steintafel  zu  sehen  ist 
(Fig.  20).  '  Blau's  Bemerkung:  ,An  dem  Hause  der  Burg- 
vögte (?)  sieht  man  noch  das  Wappen  der  bosnischen  Könige 
in  Stein',  bezieht  sich  offenbar  auf  diese  Sculptur.    Durch  den 


*  Nach  einer  guten  Zcichniing  ungenügend  publieirt  in  Dr.  L.  Thsllöczy'« 
tTnteraDchuDg  ülier  das  bosnische  Königswappen  (A  Boany&k  czimer  es 
j&szlä-k^rd^a.    Budapest  1881,  S.  11). 
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Augenschein  und  glaubhafte  MittheiluDgen  überzeugte  ich  mich, 
d&as  diese  Grotte  eine  Art  Krypta  im  Hintergrunde  einer  von 
den  Türken  zerstörten  Capelle  gebildet  habe,  welche  hier  ausser 
dem  Burgthore  lag,  aber  allerdings  auf  dem  sehr  beschränkten 
Räume  des  Felsvorsprunges  nur  klein  gewesen  sein  kann.  Hechts 


Firir  20. 


^  ^ 


vom  Burgthore  gewahrt  man  hoch  an  der  Mauer  stattliehe 
Trüramerreste  italienischer  Architektur  (Karnißse,  Capitäle, 
Säulchen),  welche  offenbar  nach  Zerstörung  prunkvoller  Baume 
im  Innern  der  Burg  zur  Restauration  der  Umfassungsmauer  ver- 
wendet wurden.  Der  Burghof  selbst,  in  welchem  gegenwärtig 
kein  altes  Gebäude  zu  Hndon   ist,   enthält   gleichfalls  ähnhche 
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Fragmente  (unter  Anderem  einen  schöngegliederten  kleinen  Eck- 
pilaster  mit  Blätterbasis),  welche  über  die  italienische  Nationalität 
der  Baukünstler,  die  Jaice  zu  einem  beliebten  Fürstensitz  um- 
schufen, keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Hienach  rectificiren  sich 
Blau's  vielversprechende  Bemerkungen:  , Säulentrümmer  und 
Steine  mit  Sculpturarbeit,  ein  Fragment  eines  Capitäls,  die  in 
den  Vorplatz  der  Moschee  (!)  verbaut  sind,  dienen  zur  Be- 
stätigung der  Localsage  (?),  dass  an  der  Stätte  ehemals  ein 
römischer  Tempel  gestanden  habe,  dessen  Qrundriss  sich 
noch  erkennen  lässt/  Herrlich  ist  der  Umblick  von  den  ober- 
sten Zinnen  der  Burgmauer,  welcher  die  ganze  unvergleichliche 
Schönheit  der  Lage  von  Jaice  entrollt.  Der  Qrundriss  der 
Burg  zeigt  sich  als  ein  Parallelogramm,  dessen  Basis  gegen 
Westen,  den  Plivaseen  zugekehrt  und  circa  200  M.  lang  ist; 
die  dem  Vrbas  zugekehrte  Ostseite  ist  etwas  kürzer,  die  Schmal- 
seiten im  Norden  und  Süden  messen  circa  100  M.  Die 
Ecken  sind  mit  verfallenen  Thürmen  bewehrt.  An  drei  Seiten 
fällt  der  Fels  hart  unter  den  Burgmauern  steil  ab  und  trägt 
erst  an  seinem  Fusse  Häuser,  an  der  vierten  östlichen  Seite 
ziehen  sich  die  Strassen  des  Türkenviertels  bis  vor  das  Thor 
der  Burg.  Halbverfallene  Mauern  mit  Zinnen  und  Thürmen 
ziehen  sich  auf  dieser  Seite  sowohl  zum  Vrbas  als  zur  Pliva 
hinunter,  mit  den  beiden  Flüssen  zusammen  die  Altstadt  (grad) 
einschliessend,  kaum  mehr  als  200  fast  ausschliesslich  muhamme- 
dauische  Häuser.  Mit  ihren  Vorstädten  Kozluk  und  Pijavice 
greift  die  Stadt  auf  die  rechten  Ufer  der  beiden  Flüsse  hin- 
über, wo  die  Höhen  Hum  und  Cusina  den  bei  400  M.  hohen 
Burgfelsen  überragen. 

Sonst  bietet  die  Akropolis  von  Jaice  wenig  Bemerkens- 
werthes.  Bombenfeste  Gänge,  Ausfallspförtchen  am  steilen 
Südabhange  und  ähnliche  Werke  der  älteren  Befestigungskunst 
sind  Zeugen  von  der  berühmten  Widerstandskraft  dieses  christ- 
lichen Bollwerkes.  Etwas  unterhalb  des  Burghofes  bildet  die 
sanfter  abgedachte  Ostseite  des  Hügels  einen  kleinen  Plan,  auf 
welchem  zwei  interessante  Baudenkmäler  liegen.  Das  eine,  ein 
dicker,  ziemlich  hoher  Rundthurm  ohne  Eingang,  ward  von  den 
Einwohnern  Jaicc's  bisher  mit  abergläubischer  Scheu  gemieden  ; 
wrir  wissen  nicht,  welche  Vorstellungen  von  dem  Geheimniss 
dieses  Thuiines  hiebei  massgebend  waren.    Anderwärts  spricht 


man  von  Minen,  heiligen  Gräbern  u.  dgl.,  die  den  Eintritt 
verwehreo.  Geg^eowärtig  iat  ea  Adet  (religiöse  G-epflogeoheit), 
solche  Stätten  nicht  zu  betreten,  und  der  Eingeborne,  gleich- 
viel welcher  ConfcBsion,  filrchtet,  durch  Uebertretung  dieeea 
Gebotes  mindestene  ein  seine  Saaten  vernichtendes  Ungewitter 
heraufzubescbwören.  Wir  Hessen  uns  durch  solchen  Aber- 
glauben na4Urlich  nicht  abhalten,  ein  paar  zusammengebundeDe 
Leitern  aussen  an  den  geheimnissToIlen  Bau  anzulegen  und  bo 
den  Zinnenkranz  desselben  zu  besteigen.  Ein  Blick  in  die  Tiefe 
zeigte  den  Thurm  in  seinem  Innern  hohl  und  leer,  auf  dem 
Grunde  Schutt  und  Gestrüpp.  Ein  schmaler  Umgang  führte 
neben  dem  3  KT.  hohen  oberen  Mauerkranz  zu  drei  in  dem 
letzteren  eingebetteten  Geschützständen,  welche  den  Vertheidi- 
gern  des  Thurroes  nach  Osten,  Süden  und  Norden  freien  Au«- 
BchuBS  öffneten.  Jetzt  ist  der  erwähnte  Umgang  dicht  mit 
schlanken,  hochstämmigen  Bäumen  und  GebUscb  bewachsen. 
Dieser  Thurm  hatte  offenbar  den  Zweck,  die  Burg  an  ihrer 
Ftur  ii  zugänglichen  SteUe 

zu  sichern  und  ge- 
gen eine  Ueberrum- 
pelungvon  der  Seile 
des  Vrbastbales  m 
schützen.  Auf  oder 
vielmehr  unter  dem- 
selben Plane  liegen 
zwischen  Thurm  und 
Burg  die  Kata- 
komben von  Jaice, 
mit  ihrem  Eingange 
dem  Thurme  zuge- 
kehrt. Fig.  21  und 
Fig.  2ä  zeigen  des 
Längs-  und  Quer- 
durchschnitt  dieses 
unterirdischen  Fel- 
senbaues. Sechzehn 
Steins  tufen  führen 
unter  einer  grasigen  Erdwelle  in  einen  kleinen  Vorraum,  dann 
eine   niedere  Thürc   rechts    in    das   obere  Gewölbe,   in   dessen 
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Mitte  eine  zehnstufige  zweite  Treppe  das  untere  Gelass  er- 
schliesst.  Schwarzer  Russ  bedeckt  die  Wände,  der  Rauch 
der  Kienfackeln  und  das  düstere,  unsichere  Licht  derselben 
lassen  nur  schwer  die  Ausdehnung  des  Raumes  erkennen, 
in  dem  wir  uns  befinden.  Der  obere  Stollen  bildet  ein  spitz- 
gewölbtes Oblongum  mit  Thür  und  Altar  an  den  beiden  Schmal-, 
Grabgewölben  an  den  beiden  Langseiten.  Die  Grabgewölbe 
communiciren  untereinander  und  sind  durch  dünne,  im  Felsen 
stehen  gelassene  Wände  vom  MittelschiflF  geschieden.  Diese 
Wände  sind  durchbrochen  von  Kreuzen  mit  runden  und  halb- 
mondförmigen Löchern  in  den  oberen  Feldern. 

Ebenso  ist  das  untere  Gelass  der  Katakomben  eingerichtet. 
Rechts  vom  Eingang  in  den  oberen  Stollen  befindet  sich  eine 
oflFene  Nische,  an  deren  Wänden  ringsumher  eine  2  Fuss  hohe 
Bank  läuft,  in  welcher  eine  Reihe  von  ^4  kreisrunden  schuh- 
tiefen Aushöhlungen  derart  angebracht  ist,  dass  Menschen  darin 
sitzen  können.  Offenbar,  und  wie  auch  die  Tradition  bestätigt, 
war  dies  eine  später  angebrachte  Folterbank,  in  welcher  Ge- 
fangene durch  Fesseln  gehalten  wurden,  während  Rinnen  im 
Gestein,  die  ebenfalls  noch  zu  sehen  sind,  das  allwärts  ab- 
triefende Wasser  zum  Halse  der  Sitzenden  hinleiteten.  Schon 
an  und  für  sich  ist  der  Aufenthalt  in  diesen  stockfinsteren  Ver- 
liessen  schaurig  genug,  und  wir  wissen  aus  bestimmten  Nach- 
richten, dass  die  Katakomben  von  Jaice  während  der  Türken- 
zeit als  Gefängniss  für  schwere  Verbrecher  und  Marterstätte 
für  gefangene  Christen  verwendet  wurden. 

Im  Vrbasthale  unweit  von  Jaice  liegen  einige  minder 
bedeutende  Burgruinen,  so  bei  Podmilaöje,  5  Km.  nördlich 
von  Jaice,  ein  altes  Castell,  in  welchem  unlängst  ein  silberner 
Schmuckgegenstand  von  der  Form  einer  Schlange  gefunden 
wurde,  und  bei  Vienac,  10  Km.  südlich  von  Jaice,  ein  ziemlich 
wohlerhaltenes  Schlösschen  mit  mehreren  Inschriftsteinen,  auf 
welchen  Jahreszahlen  in  cyrillischer  und  türkischer  Schrift 
vorkommen  sollen. 
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IV.  Römische  Strassen  nnd  Orte  im  hentigen  Bosnien. 

(Mit  einer  Karte.) 

Eine  Abhandlung  über  die  römisclien  Strassenzüge  und 
Ortschaften  im  Gebiete  der  heutigen  Bosna  und  Hercegovina 
dürfte  Vielen  wichtiger  und  anziehender  erscheinen  als  eine 
monotone  Aufzählung  der  verschiedensten  Spuren  älterer  Guliur 
und  mannigfacher  unscheinbarer  Reste,  welche  die  nicht  immer 
interessante  Vergangenheit  des  Landes  darin  zurückgelassen. 
Dennoch  kann  eine  Untersuchung  über  die  Dichtigkeit  und 
Verbreitung  der  römischen  Cultur  in  jenem  Gebiete,  deren 
Resultat  sich  als  fester  Gewinn  in  den  Rahmen  unserer  bis- 
herigen Kenntniss  einfügen  soll,  wie  immer  erst  auf  Gnmd  der 
eingehendsten  Localstudien  und  Landeserforschung  angestellt 
werden.  Es  wird  mir  daher  verziehen  werden,  dass  ich  erst  am 
Schlüsse  dieser  Mittheilungen  dahin  gelange,  mich  über  einen 
Gegenstand  auszusprechen,  woiüber  der  Leser  vielleicht  vor 
allem  Andern  orientirt  sein  möchte. 

Allerdings  hat  Wilhelm  Tomaschek  schon  vor  einem 
Jahre  den  Versuch  gemacht,  ,die  vorslavische  Topographie  der 
Bosna,  Hercegovina,  Crnagora  und  der  angrenzenden  Gebiete* 
[B,  Mitthoil.  der  k.  k.  geogr.  Gesellsch.  1880)  bloss  mit  Hilfe 
literarischer  Quellen  vollständig  darzustellen.  Allein  dieser 
kühne  Versuch  krankt,  wie  mir  scheint,  an  den  unausbleib- 
lichen Folgen  jedes  solchen  Unternehmens:  der  Unzuverlässig- 
keit  seiner  Hilfsmittel  und  der  UnvoUständigkeit  einer  nur  auf 
gedruckten  Quellen  beruhenden  Landeskenntniss.  Der  um  die 
ethnologische  Erforschung  der  Hämus-Halbinsel  hochverdiente 
Verfasser  möge  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  versuche,  anf 
dem  Wege  einer  Kritik  seiner  genannten  Abhandlung  einige 
neue  Resultate  zu  gewinnen. 

Prof.  Tomaschek  behandelt  in  den  ersten  Abschnitten  seiner 
Schrift  die  römischen  Strassen  im  Allgemeinen,  dann  die  längs 
der  Save  und  der  Adria  führenden  Hauptstrassen  ausserhalb 
der  Grenzen  des  heutigen  Bosnien,  im  Ganzen  älteren  Fest- 
stellungen folgend,  bestimmt  dann  auf  Grund  eigener  Schlösse 
oder  Vermuthungen  die  Lage  verschiedener  Orte  Innerdal- 
matiens,    welche  von   Historikern    oder   (auswärts   gefundenen) 
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Inschriften,  nicht  aber  in  den  Itinerarien  genannt  erscheinen, 
hierauf  eine  Reihe  ebenso  bezeugter  Orte,  welche  ,in  die 
Krajina  und  mittlere  Bosna  verlegt  werden  müssen',  ferner 
,die  Strassenzüge  in  dem  nordwestlichen  Theile  der  Bosna* 
nach  den  zusammenhanglosen  Angaben  des  Geogr.  Rav.  Diesen 
Theil  der  genannten  Arbeit  können  wir  füglich  übergehen; 
seine  Ergebnisse  sind  einzelne  Möglichkeiten,  aus  einer  Urne 
von  hundert  anderen  herausgegriffen  —  Nieten  oder  Treffer, 
wer  mag  es  entscheiden?  Im  Grunde  liegt  auch  nicht  viel 
daran,  ob  hie  und  da  das  Richtige  errathen  ist,  nachdem  wir 
nicht  von  der  Absicht  ausgehen,  welche  offenbar  den  Ver- 
fasser geleitet  hat:  den  gegenwärtigen  Ortschaften  Bosniens 
schönkiingende  antike  Namen  zu  vermitteln.  Im  7.  Abschnitte 
bespricht  Tomaschek: 

I.  Die  grosse  Strasse  von  Salona  nach  Servitium 

an  der  Save. 

Wir  geben  zunächst  die  beiden  Versionen  der  Tab.  Peut. 
und  des  Itin.  Ant.,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung 
bilden.  Erstere  überliefert:  Salona  •  XVI  •  Aequo  •  VIII  '  In 
Alperio  •  XIV  •  Bariduo  (darüber  steht  Jonaria)  •  XIII  '  Saritte 

•  VII  •  Indenea  •  V  •  Baloie  •  XII  •  Leusaba  •  X  *  Lamatis  •  XII  • 
Castra  •  XIII  •  Ad  Fines  •  XVI  •  Servitio.  Das  Itin.  Ant.  bietet 
folgende    Stationen:    Aequo  •  XVII  •    Pelva  •  XVIII  •    Salviae 

•  XXIIII  •  Sarnacle  •  XVIII  •  Leusaba  •  XIII  •  Aemate  •  XVIIII  • 
Ad  Ladios  •  XXIIII  •  Servitio. 

Die  Summe  der  Millienzahlen  beträgt  für  die  Route  der 
Tabula  126,  für  die  des  Itinerars  (mit  Einschluss  der  Distanz 
Salona  —  Aequo)  149  M.  F.  Mit  126  M.  P.  ist  es  ganz  un- 
möglich, von  Salona  nach  Servitium  zu  gelangen,  denn  die 
Entfernung  beider  Punkte  beträgt  in  der  Luftlinie  135  M.  P. 
Als  Minimum  der  wirklichen  Wegdistanz  zwischen  denselben 
ist  etwa  150  M.  P.  anzunehmen,  und  dies  entspricht  ungefähr 
der  Summe  des  Itinerariums  (149).  Wohl  hiedurch  fand  sich 
Otto  Blau,  der  die  Römerspuren  von  Servitium  südlich  bis 
in  die  wahrscheinliche  Breite  von  Leusaba  persönlich,  von  da 
weiter  nach  gedruckten  Quellen  und  mündlichen  Mittheilungen 
verfolgte,  bewogen,   die  Ergebnisse  seiner  Localforschung  dem 
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Itin.  Ant.  anzupassen    und    die  Route  der  Tabula  im  Wesent- 
lichen   unberücksichtigt    zu    lassen.     Tomaschek,    welcher  der 
Hauptsache  nach  Blau's  Conjecturen  aufnimmt,  lässt  die  Route 
der  Tabula  von  Leusaba,  dem  einzigen  Orte,  den  (ausser  dem 
Ausgangs-    und   Endpunkte)    beide    Routen    unverkennbar  ge- 
meinsam haben,  südöstlich  abzweigen  und  der  heutigen    Etappen- 
linie  über  Varcar   und  Jezero    folgen,    von   da  wieder  wesdich 
ins  Plivathal  einbiegen  und  über  den  unwegsamen,  5100'  hohen 
Rücken  des  Vitorog,  den  kein  Pass  durchfurcht,  auf  die  Hoch- 
ebene von  Kupres   gelangen,   nimmt   dann    die    oben   erwähnte 
Lücke   an  und  kommt  so  mit  gewaltigen  Umwegen  ans  ZielJ 
Die  Lücke  veranschlagt  er  auf  30  M.  F.;  sie  müsste  aber  min- 
destens   das    Doppelte     betragen,    um     die    Gesammtdifferenz 
zwischen   126    M.    P.    und    187,   der   wahren  Länge  jenes  Irr- 
weges, auszugleichen. 

Wir  schlagen  den  umgekehrten  Weg  ein  und  wei*den, 
indem  wir  von  Salona  nordwärts  gehen,  die  Identität  beider 
überlieferten  Routen  mit  Ausnahme  einer  geringen  Abweichung 
am  Beginne  derselben  nachweisen.  Folgen  wir  zunächst  der 
Tab.  Peut.,  so  gelangen  wir  von  Aequo,  das  erwiesenermassen  in 
Citluk  bei  Sinj  zu  suchen  ist,  mit  8  M.  P.  genau  auf  die  Höhe 
des  Prolog  nach  der  Station  In  Alperio.  Dass  die  Römer 
den  Pass  befestigt  hatten,  mag  man  aus  den  beiden  Thünn- 
chen,  mit  welchen  die  Station  in  der  Tabula  ausgezeichnet  ist, 
ersehen.  Es  folgt  die  Zahl  XIV  und  der  Ort  Bariduo.  Erstere 
führt  uns  genau  (und  das  Terrain  gestattet  einen  geraden  Weg) 
nach  Livno,  einem  von  jeher  bedeutenden  Ort,  dessen  Lage 
am  erhöhten  felsigen  Rande  des  Livanjskopolje,  am  Schlund- 
quell des  die  Ebene  bewässernden  Flusses,  keine  zufallige  ist 
Die  Rundthürme  an  den  Crvenice  stjene  über  Livno  sind  zum 
Theil  uralt ;  einer  derselben  wird  geradezu  für  römisch  erklärt 


^  Tomascbek  schreibt:  ,Die  Strasse  führt  über  Dolnji-Kupres  nach  Strzanj 
und  Suica;  hier  beginnen  die  nachweislichen  Sparen  der  Römerstrasse, 
nnd  sie  lassen  sich  über  die  §uica-planina  und  Borova-glaya  hinüber 
nach  Vasarovina  und  Ljubun^ic  deutlich  verfolgen.*  Nachdem  ich  die 
ganze  Gegend  im  vorigen  Jahre  genau  durchforscht,  den  Vitorog  über- 
schritten, den  Thalweg  der  Pliva  und  die  Strasse  von  Kupres  über  ?uiea 
bis  Vasarovina  und  Ljubuneit?  verfolgt  habe,  kann  ich  bestimmt  Te^ 
sichern,  dass  dort  keine  Spur  einer  Römeratrasse  sichtbarist 
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Hier  lag  Bariduo,  in  der  Tabula  durch  noch  grössere  Baulich- 
keiten als  die  vorige  Station  ausgezeichnet,  lieber  dem  Namen 
Bariduo  steht  als  nicht  zu  derselben  Route  gehörig  Jonaria 
ohne  eigene  Verbindung;  wahrscheinlich  die  erste  Station  auf 
einem  bei  Livno  abzweigenden  Seitenwege,  der  auf  der  Tabula 
keinen  Platz  gefunden.  Von  Bariduo  gelangen  wir  mit  13  M.  P. 
nach  Saritte  und  von  da  mit  7  M.  P.  nach  Indenea.  Beide 
Entfernungen  zusammen,  20  M.  P.,  führen  uns  von  Livno  nach 
Jakir  oder  Glamoö,  wo  ich  verschiedene  römische  Alter- 
thümer fand.  Die  Feste  von  Indenea,  auf  der  Karte  durch 
zwei  über  einem  Berge  stehende  Thürmchen  bezeichnet,  lag 
höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Bui-ghügel  der  mittelalterlichen 
Ruine  von  Glamoö,  wo  kurz  vor  meiner  Anwesenheit  eine 
römische  Ruine  entdeckt  wurde.  Saritte  ist  auf  dem  Wege 
von  Livno  nach  61amo6  zu  suchen,  am  ehesten  bei  Priluka, 
einem  Fundort  römischer  Inschriften.  *  Genau  5  M.  P.  nörd- 
lich von  Glamoö  liegt  Glavice,  wo  Kovaßevic  eine  römische 
Inschrift  fand.  In  derselben  Entfernung  von  Indenea  hat  die 
Tabula  den  Ort  Baloie.  Von  diesem  Ort  haben  wir  Notizen  in 
den  Historikern,  welche  von  dem  Einbruch  der  Avaren  in 
Dalmatien  a.  598  sprechen.  Theophanes  (Chronogr.  p.  429, 
ed.  Bonn.)  nennt  ihn  BaXßr^;  oder  BaXxr^;,  Theophylactus  (Histor. 
VII,  7,  12)  BiYxsi;,  Anastasius  (Hist.  eccl.  p.  129,  ed.  Bonn.) 
Balea.  Safafik  (Slav.  staro^it.  p.  639)  denkt  an  Belaj  bei  Carl- 
stadt in  Croatien,  Raöki  (Mon.  spect.  hist.  Slav.  mer.  VII, 
p.  254)  an  Baljke  bei  DerniS  in  Dalmatien.  Tomaschek  schlägt 
vor,  BaXßst;  in  liXßet;  (Salviis)  zu  verbessern,  diese  Correctur 
ist  aber  überflüssig.  Der  Letztgenannte  hat  richtig  gesehen? 
dass  der  Zug  des  Avarenfürsten,  welcher  von  Sirmium  gegen 
Salona  aufbrach,  der  Römerstrasse  gefolgt  sein  müsse.  Seine 
Conjectur  beruht  auf  der  Vermuthung  Blau's,  dass  Salviae  in 
dem  heutigen  Glavice    zu   suchen   sei.     Salviae,  welches    die 


*  Schon  die  Bestimmung  des  Concila  zu  Saloua  532,  wonach  die  Muuicipien 
,Magnioticum  Equitinum  Salviaticum  et  Sarziaticum*  zu  einem  Bisthum 
vereinigt  wurden,  hätte  Tomaschek  abhalten  sollen,  das  mun.  Sarziati- 
cum  (Saritte)  ,an  der  o hören  Pliva*,  also  ganz  ausser  dem  Umkreis 
der  übrigen  Theile  des  Sprengels  zu  suchen,  während  es,  an  der  Strasse 
von  Aequum  nach  Salviae  gelegen,  mit  diesen  Orten  und  Magnum  einen 
festgpsclilossiuien   Bezirk  bildet. 
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Tabula  nicht  kennt,   und  Baloie  sind  aber  offenbar  zwei 
Namen    für    denselben    Ort;    dass   letzteres    auch    Balviae, 
Balbie  gesprochen  und  geschrieben  wurde,    sehen  wir  aus  der 
Namensform  BaXßsi^,  BaAßr^;.     In  der  Tabula  kommt  nun  Leu- 
saba,  angeblich  nur  12  M.  P.  nördlich    entfernt.     Glücklicher- 
weise ist  dieser  Ort  nach  dem  Itin.  Ant.  besser  zu  bestimmen. 
Wir  sahen  schon,  dass  die  Distanzensumme  der  Tabula  uns  ge- 
stattet, irgendwo  circa  24  M.  P.  einzuschieben  (nur  darf  dann 
ihr  Weg  nicht  zu  sehr  von    der   geraden  Route  des  Itin.  Ant 
abliegen).     Hier   ist   der    Platz    zu   dieser    Operation.     In   der 
Tabula  ist  offenbar  eine  Station  ausgefallen.     £s  ist  dies  Sar- 
nacle   des   Itin.  Ant.,   an    den    Sanaquellen    zu    suchen,    deren 
Entfernung  von  Salviae  (Glavice)  genau  24  M.  P.  beträgt.    Im 
weiteren  Verlauf  der  Route,  die  wir  persönlich  nicht  über  das 
Glamoökopolje  verfolgten,  acceptiren  wir  bereitwilligst  die  Con- 
jecturen  Blau's,  der  Leusaba  auf  der  Ebene  Podra^nica,  Lamatis 
bei  Han  Pavi6,  Castra  in  Banjaluka,  Ad  Fines  bei  Ilidie  La6aie 
sucht.     Mögen  die  vorgefundenen  Römerspuren   auch   noch  so 
gering,  zum  Theil  sehr  zweifelhaft  sein,  es  stimmen  wenigstens 
die  Distanzen  —  im  Einzelnen  ungeföhr,  im  Ganzen  genau  — 
und    über  die  Hauptrichtung  des  Weges   kann    nicht  wohl  ein 
Zweifel  herrschen. 

An  der  Route  des  Itin.  Ant.  ist  vor  Allem  auffallig,  dass 
sie  nicht  über  den  Prologpass  und  die  Station  In  Alperio  geht; 
sie  führt  auf  einem  andern  Punkte  über  die  dinarische  Berg- 
kette und  demgemäss  nicht  ins  Livanjskopolje,  sondern  direct 
auf  die  Hochebene  von  Glamoö.  Nachdem  sie  von  Aequo  eine 
Strecke  dem  Flusse  Hippus  aufwärts  gefolgt  ist,  übersetzt  sie 
die  Bosnien  und  Dalmatien  scheidenden  Gebirge  beim  Orte 
Pelva,  17  M,  P.  nördlich  von  Aequo.  Dieser  Punkt  lag  so 
nahe  an  der  Fundstätte  des  heutigen  Vrlika,  dass  wohl  anzu- 
nehmen ist,  es  habe  von  hier  über  Knin  ein  Strassenzweig 
zum    grossen    adriatischen    Küstenwege    geführt.  *      Von    Pelva 


^  Diesen  Strassenzweig  scheint  Ptolemäus  im  Sinne  zu  haben,  wenn  er 
Salvia  mit  Varvaria  (an  der  Kerka)  verbindet  und  erateres  südöstlich 
von  letzterem  ansetzt.  Die  Ronte  läuft  allerdings  anfänglich  nach  Süd- 
osten, dann  aber  nach  Nordosten,  und  Salvia  liegt  in  gleicher  Breite  n»it 
Knin  und  den  Quellen  der  Kerka. 
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rechnet  das  Itinerar  18  M.  P.  nach  Salviae,  was  genau  stimmt; 
wenn  wir  Salviae  in  Glavice  annehmen.  Blau,  welchem  Toma- 
schek  gefolgt  ist,  sucht  Pelva  in  LiStani.  Das  Haupträthsel, 
wenn  Pelva  im  Livanjskopolje  gesucht  werden  müsste,  bliebe 
der  Umstand,  dass  das  Itin.  Ant.  auf  einer  und  derselben  Weg- 
strecke vier,  die  Tab.  Peut.  aber  nur  eine  von  jenen  ver- 
schiedene Station  kennt.  Hier  werden  wir  demnach  wohl  eine 
Abweichung  der  Routen  annehmen  müssen. 

Im  weiteren  Verlaufe:  Salviae  (Baloie)  —  Servitio,  fallen 
dagegen  beide  Routen  augenscheinlich  zusammen.  Nicht  nur 
ist  ihnen  Leusaba  gemeinsam,  auch  Aemate  ist  o^enbar  mit 
Lamatis  der  Tabula  identisch.  Ad  Ladies  scheint  der  zweite 
Name  jener  Station  zu  sein,  welche  die  Tabula  einfach  Castra 
nennt,  und  die  Station  Ad  Fines  der  letzteren  ist  im  Itin.  Ant. 
weggeblieben.  Die  Distanzen  sind  allerdings  nicht  überein- 
stimmend angegeben,  aber  in  grösseren  Partien  gleichen  sie 
sich  wieder  aus;  so  rechnet  die  Tabula  von  Lamatis  nach  Ser- 
vitio 41,  das  Itin.  Ant.  von  Aemate  dahin  43  M.  P. 

Salviae  (Baloie),  dessen  historische  Wichtigkeit  die  ob- 
citirten  Quellenstellen  beweisen,  indem  sie  von  diesem  Orte 
und  ,vierzig  anderen  Castellen  in  der  Umgebung'  sprechen, 
scheint  eine  Art  von  Strassenknotenpunkt  gewesen  zu  sein, 
wozu  es  sich  auch  kraft  seiner  Lage  inmitten  des  wegsamen 
und  fruchtbaren  Glamoökopolje  trefflich  eignete.  Denn  nicht 
nur  die  beiden  Routen  von  Salona  nach  Servitio  liefen  hier 
zusammen,  sondern  höchst  wahrscheinlich  auch  eine  Strasse 
aus  Nordwesten,  welche  in  der  Breite  von  Epidotium  die  grosse 
Küstenlinie  verliess,  über  Udbina  und  Gornji  Lapac  das  Una- 
thal  gewann  und  im  Seitenthale  des  Unac  bis  hart  an  den 
Rand  des  Glamoökopolje  aufwärts  ging.  Udbina  ist  ein  älterer 
Fundort  römischer  Alterthümer,  in  Lapac  und  Vrstoöa  (Unac- 
thal)  sind  solche  von  Evans  nachgewiesen.  *     Wir   haben   also 


1  In  Vrsto^a:  Basreliefdculptur  (Mercur  mit  Hut  und  Stab),   io  Lapac  zwei 
luscliriftfragmeote : 

d.  M  und:  , 

N  A  N  T I A  ^O Q  1 

II  V  1  R  1  N  F  JT  V  V.  .. 

In  Udbina  ist  von  Evans  nengefnnden  folgendes  Fragment: 
SitzoiipibMr.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCIX.  Bd.  II.  Uft.  CO 
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hier  bessere  Anhaltspunkte  für  einen  der  Strassenztige  im  nord- 
westlichen Theile  Bosniens,  als  Tomaschek  in  den  räthselhaften 
Namenreihen  der  Ravennaten  finden  konnte.  Begründet  scheint 
mir  im  diesbezüglichen  Abschnitte  der  genannten  Schrift  die 
Vermuthung,  dass  in  den  beiden  Namen  Ecclavia,  Saniglo 
die  drei  Stationen  Aequo  (Eco),  Salvia(e),  Sarnacle  sich  ver- 
stecken, deren  Lage  und  Verbindung  wir  kennen  gelernt.  Aber 
auch  damit  ist  nicht  viel  gewonnen,  denn  alles  Weitere  ist  wieder 
vollkommen  dunkel,  und  wenn  in  derselben  Namenreihe  noch 
ein  bekannter  Name,  Serbitium,  vorkommt,  so  genügt  dies  nicht, 
um  mit  den  zwischenliegenden  neun  fremden  Namen  ganz 
Türkisch-Croatien  zu  colonisiren.  ^ 


II.  Die  grosse  Strasse  von  Salona  nach  Argentaria. 

Im  nächsten  (8.)  Abschnitt  behandelt  Tomaschek  ,die 
grosse  Strasse  von  Salona  in  die  Mitte  der  Bosna^  So  be- 
grenzt er  nämlich  die  nur  in  der  Tabula  enthaltene  Ronte 
Salona  —  Argentaria,  deren  Stationen  und  Distanzen  fol- 
gende sind :  Salona  •  XVI  •  Tilurio  •  XXII  •  Ad  Libros  •  Villi  • 
In  Monte  Bulsinio  •  VI  •  Bistue  vetus  '  XXV  •  Ad  Matricem 
•  XX  •  Bistue  nova  •  XXIIII  •  Stanecli  •  —  •  Argentaria.  Be- 
merkenswerth  ist  an  dieser  Route  die  Auszeichnung,  dnrcb 
welche  Ad  Matricem  als  Hauptpunkt  unter  den  übrigen  Sta- 
tionen nicht  nur  dieser  Strasse,  sondern  des  ganzen  Binnen- 
landes  kenntlich   gemacht   wird.      Zwei   sehr   hohe    gemauerte 

C VC VBISC A 
R VS ANC VI 
VO  SSIBIPOS 
H  I 

in  deHson  zweiter  Zeile  anschwer  der  Name  der  nfichstg^elegenen  Strmssen- 
fltation  Ausancalio  zu  erkennen  ist. 

^  Während  des  Druckes  der  vorliegenden  Arbeit  erschien  in  den  Sitznngsber. 
1881,  II.  Heft,  S.  437  ff.  Prof.  Tomascheks  Abhandlung  ,Zur  Kunde  der 
HSmus-HalbinselS  worin  S.  466  ff.  eine  Anzahl  archfiolo^scher  Funde, 
die  von  einem  Officier  in  Golubic?  bei  Bihad  gemacht  wurden,  publicirt 
ist.  Drei  Denkmäler  mit  fig^ralen  Darstellungen  und  eilf  Inschriftsteine 
lassen  den  Ort  als  die  Stätte  einer  bedeutenderen  römischen  Nieder- 
lassung erscheinen,  ob  aber  des  alten  Raetinium,  das  llCsst  sich  bis  anf 
weitere  Bestätigungen  nicht  so  fest  behaupten. 
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Rundthürme,  durch  eine  crennelirte  Mauer  verbunden,  hinter 
welcher  ein  Thurm  mit  spitzem  Dach  und  rundem  Knauf  hervor- 
ragt, bilden  das  im  ganzen  illyrischen  Theil  der  Karte  nicht 
wiederkehrende  Zeichen  dieser  hervorragenden  Station.  Ausser- 
dem ist  dieselbe  durch  ihre  Mittellage  zwischen  dem  ,alten' 
und  dem  , neuen'  Bistue  als  Hauptort  gekennzeichnet.  I^rch 
Häuserzeichen  ist  auf  dieser  Route  sonst  nur  Stanecli  hervor- 
gehoben. Wir  werden  demnach  auf  derselben  den  antiken 
Hauptort  und  Culturmittelpunkt  des  bosnischen  Binnenlandes 
kennen  lernen.  Als  letztes  Ziel  dieser  Strasse,  wenn  auch  in 
bedeutender  Entfernung  von  den  übrigen  Stationen,  da  nicht 
einmal  eine  Distanzbezeichnung  gegeben  ist,  haben  wir  einen 
tief  im  Innern  des  illjrischen  Landes  liegenden,  mit  keinem 
andern  Weg  verbundenen  Ort  anzusehen,  der  seinem  Namen 
nach,  Argentaria,  nur  ein  Bergwerksort  gewesen  sein  kann. 
Die  muthmassliche  Lage  desselben  kann  erschlossen  werden 
aus  dem  Platze,  welchen  die  Tabula  dem  Namen  anweist 
Gehen  wir  nach  Süden,  so  gelangen  wir  nach  Scodra,  und  im 
Norden  finden  wir  ein  langes,  bis  zur  Save  und  Donau  sich 
hinziehendes  Gebirge,  an  welchem  nördlich  die  Morava,  süd- 
lich der  Drin  entspringt.  Hiedurch  ist  die  Lage  von  Argentaria 
unzweifelhaft  bestimmt.  Es  ist  dies  der  Minendistrict  des  Ko- 
paonik  in  Serbien,  wo  sich  nicht  nur  an  mehreren  Orten  römi- 
sche Alterthümer,  sondern  im  Volksmund  auch  noch  merk- 
würdige Erinnerungen  an  die  ,Lateiner^  und  ihre  grossen  Berg- 
werke, sowie  Sagen  von  dem  Reichthum  ihrer  untergegangenen 
Städte  und  dem  Luxus  ihrer  Bewohner  erhalten  haben.  Der 
Kopaonik  (von  slav.  kopati,  graben)  hiess  noch  im  XVI.  bis 
XVU.  Jahrhundert  bei  italienischen  Reisenden  la  montagna 
deir  argento,  türkisch  Gümisch-dagh  (^Silberberg')  und  galt  als 
Monte  Argentaro  bis  vor  Kurzem  für  eine  die  Alpen  und  den 
Hämus  verbindende  Centralkette.  Ein  Seitengipfel  desselben 
fuhrt  noch  heute  den  Namen  Srebmac.  (S.  Jireöek,  Handels- 
strassen  und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien,  S.  53  f.) 

Hier  endete  der  grosse  Binnenlandweg,  welcher  von  Salona 
über  die  Hauptfeste  des  inneren  Dalmatiens  führte.  Um  die 
Lage  der  letzteren  zu  bestimmen,  dürfen  wir  nicht  ängstlich 
an  den  Distanzangaben  der  Tabula  festhalten,  bei  denen  wir 
fast  immer  zu  kurz  kommen  und  die  gerade  auf  dieser  Route 

60* 
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den  Verfasser  endlich  g^anz  im  Stiche  Hessen.  Wir  werden  viel- 
mehr gut  thun,  denselben  nur  in  der  Nähe  der  Küste  und  des 
binnenländischen  Hauptortes  Gewicht  beizulegen,  die  übrigen 
Zahlen  aber  mit  kritischer  Vorsicht  anzusehen. 

Die  erste  Station  von  Salona^  Tilurio  (Trilj  an  der  Cet- 
tina^  ist  bekannt;  22  M.  P.  nordöstlich  von  hier  finden  wir 
den  Ort  Vidoäi  im  Livanjskopolje,  wo  römische  Alterthümer 
(eine  Inschrift  C.  I.  L.  2764  a  u.  A.)  gefunden  wurden  und 
wahrscheinlich  die  Station  Ad  Libros  lag.  Von  hier  ab  ist 
es  ganz  unmöglich,  mit  den  Distanzangaben  der  Tabula  za 
operiren,  wenn  man  jenen  Anhaltspunkten  Gewicht  schenken 
will,  die  solches  in  erster  Linie  verdienen;  das  sind  aber  die 
archäologischen  Funde,  die  sichtbaren  Reste,  welche  an  Ort 
und  Stelle  von  den  einstigen  Colonien  der  Römer  zurück- 
geblieben sind.  Die  Distanzensumme  der  Tabula  fuhrt  uns 
nur  ins  Quellgebiet  des  Bosnaflusses.-  Nun  trifft  es  sich  aber, 
dass  gerade  einer  der  Hauptfundorte  für  römische  Inschriften 
und  andere  antike  Reste  in  Bosnien:  PI  e  vi  je,  weit  im  Osten 
von  Sarajevo,  auf  halbem  Wege  zwischen  diesem  und  dem 
Minendistrict  des  Kopaonik,  wo  wir  Argentaria  suchen,  liegt 
Ein  zweiter  noch  nicht  ganz  ausgebeuteter  Fundort,  der  jedoch 
schon  zwei  interessante  Inschriften  geliefert  hat,  ist  erst  vor 
Kurzem  bei  Priepolje  auf  dem  weiteren  Weg^  nach  Ar- 
gentaria entdeckt  worden.  Novibazar  selbst  mit  seinen  nur 
wenig  bekannten,  aber  wahrscheinlich  bedeutenden  römischen 
üeberresten  liegt  auf  diesem  Wege  kurz  vor  dem  Endziele 
desselben ;  und  südlich  davon,  so  dass  wir  auf  die  Verbreitung 
der  römischen  Cultur  in  jener  Gegend,  wenn  nicht  auf  eine 
Fortsetzung  der  Strasse  nach  Südosten  schliessen  können,  finden 
wir  den  Ort  Banjska,  von  dessen  grossartigen  antiken  Ruinen 
Sterneck  vielversprechende  Nachrichten  gegeben. 

Hiezu  kommen  epigraphische  Momente,  wohl  die  sichersten, 
die  für  solche  Untersuchungen  gegeben  sein  können,  welche  es 
höchst  wahrscheinlich  machen,  dass  Stanecli,  der  zweitwichtige 
Ort,  welchen  die  Strassenkarte  nennt,  wie  schon  Mommsen  ver- 
muthete,  bei  Plevlje,  am  Ruinenplatze  Eski-Kassaba,  dem  Fund- 
ort einer  Weihinschrift  des  populus  S(t)a(necl)o(rum)  lag,  und 
ferner,  dass  eines  der  beiden  Bistue  im  Osten  von  Sarajevo 
ungefähr  auf  dem  halben  Wege  zwischen  diesem  und  Plevlje  «n 


Alterthftmer  der  Hercegovina.  II.  935 

suchen  ist.  In  Rogatica  ist  nämlich  unter  anderen  römischen 
Inschriften  auch  der  Grabstein  eines  T.  Cl.  Maximus  gefunden, 
welcher  Dec(urio)  C(ivitatis)  Bis.  genannt  wird.  Von  letzterer 
Lesung  überzeugte  ich  mich  bei  nochmaliger  Revision  des  Ori- 
ginals im  Jahre  1880,  nachdem  ich  wie  die  ersten  Beschauer 
des  Steines  (O.  Blau  und  S**-Marie)  ursprünglich  geschwankt, 
ob  nicht  Ris.  zu  lesen  sei.  Bis.  kann  nur  zu  Bis(tuen8is)  oder 
Bi8(tuae)  ergänzt  werden  und  macht  wohl  unzweifelhaft,  dass 
wir  hier  oder  in  dem  südlich  benachbarten  Gorazda,  wo  sich 
römische  Sarkophage  vorfanden,  eines  der  beiden  Bistue  zu 
suchen  haben. 

Wenn  Stanecli  bei  Plevlje  lag,  ist  es  das  neue  Bistue, 
welches  bei  Rogatica  oder  Gorazda  zu  suchen  ist.  Dann  ist 
aber  auch  die  Lage  von  Ad  Matricem  bestimmt  und  wir  müssen 
diese  wichtige  Station  in  das  Quellbecken  der  Bosna  verlegen, 
wohin  wieder  mit  aller  Sicherheit  die  dort  erhaltenen  Denk- 
mäler weisen.  Aber  auch  die  antike  Karte  spricht  dafür, 
wenngleich  mit  ungelenker  Zunge.  Die  Tabula  verzeichnet 
südlich  von  Ad  Matricem  ein  Gebirge,  an  dessen  Westabfall 
die  Narentaquellen  liegen.  Dies  stimmt  vollkommen  mit  der 
wirklichen  Bodenplastik  dieses  Landestheiles,  wenn  Ad  Ma- 
tricem an  der  Bosnaquelle  lag.  Das  Gebirge  ist  die  2123  M. 
hohe  Treskavica,  eine  der  markantesten  Erhebungen  in  der 
grossen  Diagonalkette,  welche  Bosnien  durchzieht.  Ueberhaupt 
scheint  dieser  Theil  der  Karte  mit  ziemlicher  Kenntuiss  der 
wirklichen  Gestalt  des  Landes  verfasst  zu  sein.  Dem  Zeichner 
derselben  muss  bekannt  gewesen  sein,,  dass  man  von  Narona 
in  nordöstlicher  Richtung,  die  Narenta  aufwärts  und  über  den 
Westabfall  der  Treskavica,  wo  der  nur  1010  M.  hohe  Ivansattel 
die  tiefste  Einsenkung  in  der  grossen  Wasserscheide  zwischen 
Adria  und  Pontus  bildet,  geradenwegs  nach  Ad  Matricem,  der 
alten  Landeshauptstadt  gelangte.  Es  ist  dies  noch  heute  der 
nächste  Weg  vom  Meer  ins  Herz  des  Landes,  von  der  Narenta- 
mündung  nach  Sarajevo,  und  die  auf  der  ganzen  Strecke 
liegenden  Punkte,  welche  durch  antike  Funde  ausgezeichnet 
sind  (Han  Podporim:  römische  Inschrift;  Porim:  , römischer 
Thurm*;  Bjela:  Ruinen,  angeblich  Thierzwinger  Diocletians; 
Konjic:  Münzenfunde;  Pazari6:  römischer  Grabstein)  weisen 
darauf  hin,    dass  diese  Route  im  Alterthum  wirklich  existirte. 


936  Hoernes. 

wenn    sie   auch    von    der   Tabula   nicht   überliefert    wird.     Ad 
Matriccm  bedeutet  ^am  Quell,  Ursprung^,  also  so  viel  wie  der 
spätere  Name  Vrhbosna  und  gibt  genauer  an,  wo  im  Sarajevsko- 
polje  die  Lage   der   alten  Station   zu   suchen  ist.     An  anderer 
Stelle   beschäftigen   wir   uns   näher   mit   der  Topographie  des 
Bosna- Quellbeckens;    hier    erinnern   wir    nur   daran,    dass  in 
dieser  Gegend   naturgemäss  ein  Culturcentrum    fiir    das   ganze 
Binnenland    entstehen   musste.     Hier   entspringt  in  schiffbarer 
Breite  der  Hauptfluss  des  Landes  und  durchströmt,  von  starken 
Zuflüssen  genährt,   ein    mildes  und  fruchtbares  Hochland,   wie 
geschaffen  zum  Anbau  und  Verkehr.    Denn  nach  allen  Richtun- 
gen  eröffnen    sich   von   hier  gangbare  Thäler;    die    grosse  Er- 
hebungslinie  zeigt   wenige   Stunden    entfernt   ihre    tiefste  £in- 
senkung;  die  Drina,  die  Narenta,  der  Vrbas  rücken  in  grösste 
Nähe  heran,  und  die  entlegensten  Theile  des  Landes  sind  von 
hier   aus    unschwer   zu  erreichen.     Eine  Gerade,    von  Sirmiam 
nach  Narona  gezogen,  läuft  über  die  Bosnaquelle ;  ohne  Zweifel 
ging  in  dieser  Richtung  eine  Verbindung  aus  dem  Narentagebiet 
ins    Mündungsland    der    Drina    und    zur    grossen    Strasse   am 
Nordufer   der  Save.     Hier   kreuzten   sich    die    vom  Meere   in» 
mösische   und   pannonische   Binnenland  führenden   Wege,   und 
hier   ist   demnach    wohl   mit   Recht   die    Hauptfeste    luner-Dal- 
matiens,  der  wohlbewehrte  Ort  Ad  Matricem  zu  suchen. 

Westlich  von  hier,  dem  Meere  zu,  lag  das  alte  Bistue, 
vielleicht  bei  Fojnica;  doch  findet  sich  zwischen  den  Quellen 
der  Bosna  und  des  Vrbas  kein  Ort,  der  durch  römische  Alter- 
thümer  ausgezeichnet  ist.  Für  Fojnica  spricht  das  Alter  des 
noch  dort  befindlichen  katholischen  Klosters;  es  mag  der  Sitz 
jenes  Bischofs  von  ,Bestoe'  gewesen  sein,  der  auf  zwei  Pro- 
vinzialconcilien  zu  Salona  (530  und  532)  die  Interessen  seines 
Sprengeis  vertrat.  Von  Bistue  vetus  führt  der  Weg  nach  der 
Station  In  Monte  Bulsinio,  welche,  wie  In  Alperio,  jedenfalls 
in  einem  Passübergang  gelegen  war.  Nun  stimmt  es  vortreff- 
lich, dass  wir  zwischen  Fojnica  oder  dem  Nebenflussland  der 
Bosna,  das  zum  Stromsystem  der  Donau  gehört,  und  dem 
Livanjskopolje,  dessen  Gewässer  zur  Adria  abfliessen,  jene 
grosse  Gebirgskette,  die  Wasserscheide  zwischen  Pontus  und 
Adria  überschreiten  müssen.  Hüben  lag  Bistue  vetus,  drüben 
Ad  Libros,   der  Weg   führt  über   das    1500  M.   hohe   Radusa- 
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gebirge,  und  hier  lag  in  einem  gangbaren  Thaleinschnitte  die  Pass- 
station   In  Monte   Bulsinio,   vom  Geographus  Ravennas  Monte 
Vulsi  genannt.    Die  Tabula  verzeichnet  südlich  davon  ein  hohes 
Gebirge,  jenseits  welchem  Narona  liegt;  und  in  der  That  ist  das 
ganze  Gebiet  zwischen  dem  Raduda-GebirgC;  dem  Mittelknoten 
der   grossen    Diagonalkette   und   dem  Unterlaufe   der  Narenta, 
von    ebenso   rauhen  als  massigen  Bodenerhebungen   ausgefüllt. 
Der  Ruinenplatz  von  Narona  liegt  aber  genau  im  Süden  vom 
Uebergang    über    das    Radu§agebirge.      Die    Reste    angeblich 
römischen    Bergbaues ,    welche    im    Minendistrict    von    Gornji- 
'  Skoplje  zu  finden   sind,  würden,  wenn  sie  durch  anderweitige 
Funde    als    sicher   antik    beglaubigt   wären,    die   Ortslage   der 
Römerstation   näher   feststellen   helfen;    sie   können  aber  auch 
mittelalterlichen   Ursprungs   sein,    und   jedenfalls    geht  Toma- 
schek    zu   weit,    wenn    er    behauptet:    hier    sei    ,ohne   Zweifel 
jene    Stätte    gewesen,    welche    Plinius    vor    Augen    hat,    wenn 
er  berichtet,  dass  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero  in  Dalmatien  das 
Gold    an    der    Oberfläche    des    Erdbodens    in    solcher    Menge 
gehoben    wurde,    dass    mitunter    täglich    ÖO    Pfund    gewonnen 
wurden'.  —  ,Da8  sind  die  Aurariae  Delmatarum,  deren  Ertrag 
in  das  Aerar  nach  Salona  abgeliefert  wurde.'    Der  tiefste  Ein- 
schnitt im  Radusa-Gebirge   (1148  M.)  führt  heute  von  Gornji- 
Skoplje  nach  Prozor  im  Ramathal.   Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Römerstation  In  Monte  Bulsinio  in  diesem  Pass  gelegen  war. 
Wir    haben    dort   das    Dorf  Volice   und   den   Bach  Voljesnica, 
vielleicht   Reste    des    Namens   Monte  Vulsi.  ^     Dann    lief   die 
Strasse   im  Ramathal,   dem   fruchtbarsten  und  wegsamsten  der 
ganzen    Hercegovina,   aufwärts,    kam   nach   dem   heutigen   Zu- 
panjac,   wo  sich  römische  Denkmäler  finden,  ^  und  gelangte  so 


^  Blau,  welchem  auch  hierin  Tomaschek  gefolgt  ist,  findet  —  übrigens  ohne 
Autopsie  —  diese  Römerstation  bei  einer  mittelalterlichen  Ruinen- 
Stätte,  welche  der  Franziskaner- Schematismos  more  soUto  hyperbolisch 
als  ,ampla  civitas*  beschreibt  und  die  im  Volksmonde  den  Namen  grad 
Buianin  führt.  Es  sind  nichts  als  Rudera  eines  unbedeutenden  Suhlöss- 
chens,  wie  sie  zu  Hunderten  im  Lande  zerstreut  liegen. 

3  Ausser  der  römischen  Inschrift,  welche  8^*'-Marie  im  Pfarrhause  zu  Zu- 
panjac  fand  und  in  seinen  Itin^raires  en  Herz^govine  p.  50  mittheilte, 
ward  daselbst  (vor  Kurzem),  25  Schritte  vom  Ort  entfernt,  eine  ansehn- 
liche Ruine   entdeckt,    deren  Bauart   (ganz  behauene   Quadern,  Metall- 
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nach  VidoSi   (Ad   Libros).     Wir  können   die    Distaozzahl  der 
Tabula  —  Ad  Libros  •  IX  •  —  noch  für  richtig  ansehen,  denn 
sie   fuhrt  uns   genau  von  VidoSi   nach  Zupanjac.     Bemerkens- 
werth  ist  endlich  der  Name  des  Ortes  Varvara,  am  Wege  von 
Gomji-Skoplje   nach   dem  Ramathal  im  Süden   des  Passüber- 
ganges.   Er  scheint  aus  dem  Lateinischen  entstanden,  wie  der 
Name  Volice  (Volci)  aus  Bulsi  (Vulsi),   und  ursprünglich  eine 
roansio    barbara,   einen   primitiven  Halteplatz   am  Fusse  des 
beschwerlichen   Anstieges    nach   Art   der  jetzt    landesüblichen 
Han's,  bezeichnet  zu  haben.  ^    Am  katholischen  Pfarrhause  von 
Rama  in  der  Ortschaft  Proslap  ist  nach  einer  Mittheilung,  die 
ich  in  Livno  erhielt,  rechts  von  der  Thür  aussen  eine  römische 
Inschrift  eingemauert,  von  welcher  der  Name  Valeria  deutlich 
lesbar  sein  soll. 

Die  Unzulänglichkeit  der  in  der  Tabula  enthaltenen  Di- 
stanzangaben kann  mit  Grund  auch  dadurch  erklärt  werden,  dass 
auf  dem  langen  Wege,  den  wir  in  Obigem  verfolgten,  einzelne 
Zwischenstationen  ausgefallen  sind,  während  (statt  der  Summe) 
nur  eine  der  beiden  Distanzen  stehen  geblieben  ist.  So  ge- 
langen wir,  wie  schon  bemerkt,  mit  9  M.  P.  von  Vidosi  (Ad 
Libros)  nicht  nach  dem  Radu§apass  (In  Monte  Bulsinio),  wohl 
aber  nach  der  Zwischenstation,  welche  bei  Zupanjac  lag,  ferner 
mit  6  M.  P.  vom  Radudapass  nicht  nach  Fojnica,  wohl  aber 
nach  Gomji-Vakuf  (Skoplje),  dem  Hauptort  des  erwähnten 
Bergwerksdistrictes.  Die  folgende  Distanz  25  M.  P.  scheint 
gut  überliefert,  denn  sie  führt  von  Fojnica  genau  nach  der 
Bosnaquelle,  dem  Punkte,  wo  Ad  Matricem  zu  suchen  ist  Mit 
der  nächsten  Zahl^  20  M.  P.,  langen  wir  von  der  BosnaqueUe 
bis  zu  einer  Stelle  im  Praöathal,  wo  eine  Zwischenstation  auf 
dem  Wege  von  Ad  Matricem  nach  Bistue  nova  wohl  anzunehmen 
ist,  denn  von  hier  gelangt   man,    der  PraÖa  und  dann  der  Ra- 


zapfen  mit  Bleiverguss)  anf  römischen  Ursprung  hinweist.  In  derselben 
fand  sich  eine  römische  Kupfermünze,  deren  Revers  Ronmlns  and  Re- 
mus  unter  der  Wölfin  zeigte. 
1  Nach  der  von  den  Franziskanern  bewahrten  Ortstradition  hätten  sich  in 
Varvara  dereinst  Goldberg^erke  und  eine  römische  Colonie  befunden. 
Vielleicht  fanden  die  Römer  hier  erzreiche  Lag'erstätten  schon  von  den 
Eingebornen  ausgebeutet  und  nannten  sie  metalla  barbara  zum  Unter- 
schied  von  ihrem  eigeneu  Bergbau  im  nahen  Skopljethale. 
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kitnica  folgend,  nach  Rogatica;  von  wo  sichere  Spuren  über 
Visegrad  und  den  Grenzort  Mokra  gora  nach  den  bekannten 
Fundorten  Uiiee  und  Po^ega  in  Mösien  hinüberleiten.  Die 
folgende  Distanz,  24  M.  P.^  bezeichnet  genau  den  Abstand 
Cajnica's  von  Plevlje,  und  so  mag  wohl  an  ersterem  Orte,  der 
den  Beginn  des  steilen  Anstieges  zur  Kovaö-planina  markirt, 
ebenfalls  eine  kleinere  Zwischenstation  gelegen  haben.  Den  Aus- 
fall dieser  Zwischenstation  könnten  wir  uns  dadurch  erklären, 
dass  nur  die  Nachtstationen  genannt  sind;  und  thatsächlich  ist 
es  wohl  denkbar,  dass  man  in  9 — 10  Tagen  ununterbrochenen 
Marsches  von  Salona  nach  Argentaria  gelangte. 


lU.  Binnenroute  von  Salona  nach  Narona. 

Nachdem  wir  die  beiden  Hauptstrassen  verfolgt  haben, 
welche  von  Salona  durch  das  bosnische  Binnenland  an  die 
Grenzen  von  Pannonien  und  Mösien  führten,  wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung  der  mit  der  Meeresküste  parallel  laufenden 
Routen,  sofern  sie  durch  Bosnien  gehen  oder  dasselbe  berühren. 
Es  läuft,  wie  wir  auf  der  Tab.  Peut.  deutlich  sehen,  eine 
Strasse  von  Salona  nach  Süden  dicht  an  der  Küste  bis  zu  einer 
namenlosen  Station,  von  der  wir  den  Weg  bis  Narona  un- 
schwer ergänzen  können.  Diese  Strasse  findet  ihre  Fortsetzung 
jenseits  der  Narentamündungen  in  ganz  gleicher  Weise.  Sie 
läuft  entlang  dem  Meere  und  ist  von  Narona  bis  Scodra  mit 
allen  Stationen  in  der  Tabula  überliefert.  Parallel  mit  diesem 
Wege,  der  uns  hier  nicht  eigentlich  beschäftigt,  ging  aber  zum 
Theil  durch  die  heutige  Hercegovina  eine  in  der  Tabula  über- 
lieferte Binnenroute  von  Salona  nach  Narona,  die  ich 
auf  hercegovinischem  Gebiete  im  Jahre  1879  verfolgte.  Eine 
zweite  Parallelroute  zur  Küstenstrasse,  gleichsam  eine  Fort- 
setzung der  ersteren,  zweigt  bei  der  Station  Ad  Zizio  von  der 
Küstenlinie  ab  und  lief  mit  ihren  in  der  Tabula  vollständig 
enthaltenen  Stationen  in  einem  gegen  Nordosten  gekehrten 
Bogen  durch  das  heutige  Montenegro,  um  in  Scodra  mit  der 
Küstenlinie  wieder  zusammenzutreffen. 

Die  Ueberlieferung  der  Binnenstrasse  von  Salona  nach 
Narona   lautet  !in    der  Tabula:    Salona  •  XVI  •   Tilurio  •  XII  • 
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Billubio  •  IX  •  Ad   Novas  •  IX  •  Ad  Fusciana  *  XIII  •  Bigeste 

•  XIII  •    Narona.     Im    Itin.   Ant. :   ponte   Tiluri    •  XII  •  Trono 

•  XII  •  Bilubio  •  XVIII  •  Aufustianis  •  XXV  •  Narona.  Wir 
habeu  hier  unzweifelhaft  einen  jener  Fälle,  die  wir  oben  mehr- 
fach sugponiren  mussten,  dass  nämlich  eine  Station  (Trono) 
in  der  Tabula  ausgefallen  ist,  ohne  dass  die  nunmehr  zq 
addirenden  Distanzen  summirt  wurden.  Die  Distanzsumme 
der  Tabula  beträgt  von  Tilurio  an  46  M.  P.  oder,  inclusive 
der  entfallenen  Distanz  Trono  —  Bilubio  (12),  58  M.  P,,  was 
gegen  die  wirkliche  Entfernung  noch  immer  einen  Defect  von 
9  M.  P.,  ergibt,  während  das  Itinerar  des  Antonin  auch  hier 
mit  67  M.  P.  der  Wahrheit  ganz  nahe  kommt. 

Tilurio,  der  Brückenort  an  der  Cettina,  ist  bekannt;  er 
lag  bei  Trilj.  Trono  und  Bilubio  sind  ihrer  Lage  nach  leicht 
zu  bestimmen,  doch  sind  antike  Denkmäler  an  den  beiden 
Punkten  noch  nicht  zu  Tage  getreten.  Besser  bezeugt  ist  ad 
Novas  bei  dem  dalraatinisch-hercegovinischen  Qrenzorte  Runo- 
vici  (C.  I.  L.  1906 — 1911.  Die  zahlreichen  Grabsteine  von 
Gorica,  welche  Tomaschek  unter  den  antiken  Denkmälern  der 
Umgebung  anführt,  sind  altslavischen  Ursprungs.  Vgl.  meinen 
ersten  Bericht  über  Alterthümer  der  Hercegovina  S.  552).  Auf 
hercegovinischem  Gebiete  folgte  die  Strasse  dem  Lauf  der  Vrljka, 
welche  weiterhin  auch  Tihaljina,  Mlade  und  Trebiiat  heisst 
In  diesem  Thale  haben  wir  zunächst  Ad  Fusciana  zu  suchen, 
und  zwar  nach  den  von  beiden  Seiten  genau  stimmenden  Dist&ns- 
angaben  des  Itin.  Ant.  da,  wo  die  Generalkarte  den  Ort 
Dragotin  (Dnvgi6ina)  ansetzt.  Tomaschek  geht  ohne  Noth 
südlicher  hinab  und  denkt  an  die  Lage  von  Tihaljina  (Nez- 
dravica)  oder  Veljaci.  Aber  bei  Tihaljina  ist  nur  ein  nicht 
näher  bekannter  Meilenstein  gefunden  worden,  und  die  Funde 
von  Veljaci  gehören  in  die  Reihe  der  ausgedehnten  Depen- 
denzen  von  Bigeste,  deren  Mittelpunkt,  der  wichtige  Brücken- 
ort  Bigeste,  wie  schon  Mommsen  C.  I.  L.  III,  p.  1029,  IX» 
richtig  erkannte,  bei  Humac  lag.  Das  breite  und  fruchtbare 
Ljubuäkopolje  und  die  Nähe  des  Hauptortes  Narona  begünstigt 
in  diesem  Thalbecken  die  Anlage  zerstreuter  Niederlassungen, 
von  welchen  die  an  verschiedenen  Punkten  (Gradöina,  Ligat, 
Vitaljina,  Veljaci,  Vitina,  Ljubuski)  gemachten  Funde  zeugen. 
Der    weitere  Verlauf  der  Strasse   ist   durch    die    Brückeoniine 
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bei    HuiuaC;    Strassenspuren    und    Meilensteiue,    der  Endpunkt 
durch  die  Ruiuenstätte  von  Naroua  hinreicheud  festgestellt. 

Zwei  Namen  dieser  Route  kommen  auch  beim  Geographus 
Ravennas  vor  in  einer  ganz  confusen  Namenreihe,  mit  der  wir 
kaum  etwas  anfangen  können,  so  viel  auch  Tomaschek  aus  ihr  zu 
machen  versucht  hat.  Zwischen  die  Nachbarstationen  Aufustis 
und  Novas  sind  nicht  weniger  als  neun  Ortsnamen  eingeschoben, 
sechs  fremde  und  drei,  die  wir  schon  aus  der  Route  Saloua^ 
Ai^entaria  kennen.  Daraus  scheint  nicht  mehr  hervorzugehen, 
als  dass  die  sechs  fremden  Orte  im  Dreieck  zwischen  den 
Strassen  Salona-Argentaria  und  Salona-Narona  zu  suchen  sein 
dürften.  Da  im  grössten  Theile  dieses  Gebietes  bisher  keine 
antiken  Funde  zu  verzeichnen  sind,  hiesse  es  vollkommen  im 
Dunklen  tappen  oder  den  Würfelbecher  schütteln,  wenn  wir 
mit  den  besagten  Ortsnamen  weitläufig  operiren  wollten.  Nur 
im  südlichsten  Winkel  Ad  Fusciana-Narona  und  Narona-Mostar 
sind  einige  Anhaltspunkte  gegeben,  die  auf  eine  Abzweigung 
von  der  Route  Salona-Narona  schliessen  lassen.  iSchon  während 
meiner  ohne  speculative  Rücksicht  auf  die  Itinerarien  vor- 
genommenen Localforschuugen  erschien  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  die  Römerstrasse  im  Trebi^atthal  durch  einen  östlichen  Seiten - 
pfad  mit  den  antiken  Ansiedlungen  im  Brocnopolje  zusammen- 
hing. Diess  fuhrt  Tomaschek  auf  den  naheliegenden  Gedanken, 
Emanio,  welches  der  Ravennat  nach  Aufustis  nennt,  im  Bro6nopolje 
zu  suchen,  den  nächsten  Namen  Sarsitero  verbindet  er  mit  der 
Lage  verschiedener  Orte  am  Mostarsko-blato.  Hiezu  ist  Folgen- 
des zu  bemerken.  Wenn  Emanio  dem  nächsten  bedeutenden 
Fundort  im  Bro6nopolje,  Cerin,  gleichzustellen  ist,  käme  für 
Sarsitero  zunächst  Gradac  mit  seinen  ansehnlichen  antiken 
Resten,  8  M.  P.  östlich  von  Cerin  auf  derselben  Ebene,  in  Be- 
tracht. Dann  liefe  der  Weg  wenigstens  in  gerader  westöst- 
licher Richtung  und  würde  nicht  abermals  nach  Norden  um- 
biegen. Ferner  sind  im  ganzen  Gebiete  des  Mostarskoblato 
bisher  keine  römischen  Alterthümer  gefunden  worden,  und  alle 
Nachrichten,  welche  Tomaschek  über  antike  Reste  in  diesem 
Bezirk  dem  Schematismus  entnimmt,  beziehen  sich  auf  mittel- 
alterliche Denkmäler.  Endlich  würden  wir  auf  dem  Seiten- 
pfade Tihaljina,  Cerin,  ISirokibrig  in  eine  Sackgasse  gelangen, 
während    die  natürliche  Fortsetzung  des  Weges:  Dragotin  (Ad 
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bei  Slano,  13  Kra.  südöstlich  von  Niki6,  wo  ebenfalls  eine 
römische  Inschrift  gefunden  wurde,  und  für  Asamo,  die  letzte 
Station  vor  Epidaurura,  ergibt  sich  von  selbst  die  Lage  Gravosa'« 
im  Winkel  einer  treflflich  geschützten  Bucht.  Die  letzten  Stationen 
bis  Scodra:  Epidaurum,  Kesinum,  Vicinium,  Butua  sind,  bis  auf 
die  vorletzte,  worin  Tomaschek  das  an  unrechter  Stelle  gesetzte 
Ulcinium  sieht,  bekannt. 

Bei  Slano  (Ad  Zizio)  zweigte  also  die  Binnenroute  von 
der  Küstenstrasse  ab  und  führte  über :  VIII  •  Leusino  *  XII  • 
Sallunto  •  XVII  •  Anderva  •  VI  •  Varis  •  XI  •  Sallunto  •  XVU  • 
Halata  •  X  •  Bersumno  •  XVI  •  Sinna  •  XX  nach  Scodra. 
Die  Summe  der  angeführten  Distanzen  beträgt  117  M.  P.; 
damit  langen  wir  genau,  wenn  wir  von  Slano  östlich  bis  zn 
dem  in  gleicher  Breite  liegenden  Nikäid  gehen  und  uns  von 
hier  südöstlich  nach  Scutari  wenden.  Die  Entfernung  Slano- 
Nikäi6  beträgt  60  M.  P.,  ungefähr  ebensoviel  die  Distanz  NikSi^ 
Scutari;  Niksiö  lag  also  in  der  Mitte  des  Weges  und  würde 
nach  den  von  der  Tabula  überlieferten  Distanzen  mit  der 
Station  Sallunto  (II)  zusammenfallen.  Wir  finden  dies  be- 
stätigt, wenn  wir  den  Weg  im  Einzelnen  verfolgen.  8  M.  P., 
die  Distanz  Ad  Zizio-Leusino,  führt  uns  von  Slano  über  das 
Küstengebirge  ins  Popovopolje,  das  breite  Thalbecken,  welches 
von  den  stagnirenden  Abflüssen  der  Trebinjöica  bewässert  wird. 
Hier  lag  Leusino.  Der  Weg  folgte  nun  der  langgestreckten 
Flussniederung  und  gelangte  mit  12  M.  P.  zu  einem  9  Km. 
von  Trebinje  entfernten  Punkte  im  Trebinjöicathale,  wo  jetet 
die  Ruinen  des  Klosters  Tvrdosi  liegen  und  wohin  im  XV.  Jahr- 
hundert der  Bischofsitz  von  Stagno  verlegt  wurde,  als  die  Küste 
nicht  mehr  sicher  schien  und  ihre  Bewohner,  der  alten  Römer- 
strasse  folgend,  ins  Innere  des  Landes  flohen.  Hier  gründeten 
sie  Stari-Slano,  und  den  Namen  der  hier  bestandenen  römischen 
Niederlassung:  Sallunto  (I)  möchten  wir  am  liebsten  von  den 
Salzquellen  ableiten,  nach  welchen  auch  die  genannte  slavische 
Ortschaft  getauft  wurde.  Mit  17  M.  P.  gelangen  wir,  zuerst 
der  Trebinjcica,  dann  einem  Nebenflusse  derselben,  Suiica, 
folgend,  von  jenem  Punkte,  wo  wir  Sallunto  annehmen,  genau 
bis  Klo  buk,  und  hier  soll  im  Orte  Zupa  eine  römische  In- 
schrift gefunden  worden  sein.  Der  Distanz  nach  würde  Klobuk 
mit  Anderva  zusammenfallen.     Oestlich  von  Klobuk  geben  die 
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erhaltenen  Reste  der  Römerstrasse  auf  eine  weite  Distanz  die 
Richtung  des  Weges  an.  Er  führte  in  geradem  Laufe  aus  der 
Ebene  Grahovo  auf  das  Plateau  von  Nik8i6.  Bei  Grahovo 
suchen  wir  Varis.  Die  in  der  Tabula  überlieferten  Distanzen 
VI  •  Varis  •  VI  •  stimmen  nicht  recht,  sind  aber  auch  nicht 
zuverlässig,  wie  das  Itin.  Ant.  zeigt,  welches  Varis  übergeht 
und  von  Anderva  nach  Sallunto  (II)  18  M.  P.  zählt.  Dies  hat 
Tomaschek  veranlasst,  die  Zahl  VI  an  zweiter  Stelle  in  XI 
zu  corrigiren,  wodurch  die  beiden  Ueberlieferungen  in  Einklang 
gebracht  werden.  Mit  18  M.  P.,  der  Distanz  Ander va-Sallunto  II, 
gelangen  wir  von  Klobuk  zwar  nicht  nach  dem  heutigen  Nik§i6, 
aber  genau  an  jene  Stelle  der  NikSi6opolje,  wo  der  ,Salzsee' 
Slano  jezero  und  die  Hauptquelle  der  Zeta  sich  befindet.  Hier  lag 
ohne  allen  Zweifel  die  zweite  ,Salzstadt'  Sallunto,  hieher  führt 
die  erhaltene  Römerstrasse  und  ging  erst  aus  dem  ,Salzfelde', 
Slanskopolje,  in  die  Hauptebene  von  Nik§i6  über.  Das  Salzfeld 
von  Sallunto  II  muss  ein  wichtiger  Platz  für  die  nähere  und 
fernere  Umgebung  gewesen  sein,  es  ist  zugleich  der  nördlichste 
Punkt,  den  diese  Römerstrasse  berührt,  und  wir  begreifen  leicht, 
warum  sich  die  Eroberer  des  Landes  desselben  versicherten. 

Genau  17  M.  P.  südöstlich  vom  Salzsee  bei  Niksi6  liegt 
Danilovgrad,  die  zweite  hoffnungsvollere  Hauptstadt  Montenegros, 
im  fruchtbarsten  Gebiet  des  Landes,  das  schon  jetzt  von  Ort- 
schaften wimmelt.  Hier  im  offenen  Zetathal  ist  Halata  zu 
suchen,  Bersumno  fällt  dann  an  die  Mündung  der  Zeta  und 
so  eigentlich  mit  Doclea  zusammen.  Wahrscheinlich  war  es 
der  Strassenpunkt,  von  welchem  mittelst  eines  kleinen  Seiten- 
weges Doclea  erreicht  wurde.  Sinna,  16  M.  P.  von  Bersumno, 
muss  am  Nordende  des  vom  Scutarisee  ins  Land  der  Hoti 
tief  einschneidenden  Busens  gelegen  haben.  Mit  20  M.  P.,  der 
letzten  Distanz,  gelangen  wir  von  hier  nach  Scutari  (Scodra) 
und  haben  somit  das  Ziel  der  Ro^te  erreicht  Es  ist  dies 
im  Gebiet  unserer  Untersuchung  eine  der  wenigen  Strassen, 
über  deren  Verlauf  auch  im  Einzelnen  kein  Zweifel  sein  kann, 
und  deren  Stationen  sich,  ohne  besondere  lichtverbreitende 
Funde,  blos  auf  Grund  der  erhaltenen  Distanzangaben  von 
Anfang  bis  zu  Ende  genau  bestimmen  lassen. 

Betrachten  wir  noch  einmal  vergleichsweise  einerseits  die 
Wege  von  Narona  nach  Scodra,  andererseits  die  grosse  Binnen- 


946 


Hoernes.    Alt«rtbfimer  der  Herc^rorina.  IL 


Strasse    Salona-Argentaria,    so   zeigt   ein  Blick    auf  die  Ei 
dass   sie    im  Grossen  und  Ganzen  eine  fast  parallele  Rieht 
verfolgen.    Die  erstgenannten  Wege  laufen  durchaus  von  Nc 
Westen  nach  Südosten,  die  Binnenstrasse  schlägt  diese  Rieht 
ein,  nachdem  sie  bei  der  Station  In  Monte  Bulsinio  die  gr( 
binnenländische  Erhebungskette  überschritten.     Dieser  Paralll 
lismus    findet   seinen  Ausdruck   bis   ins  Detail    in    der  Tabi 
Peutingeriana,  welche  mit  Grund  in  der  Binnenroute  ihre  V< 
bindungsstriche  so  weit  ausdehnt,    dass   gewisse  Stationen 
Küstenrouten  genau  unter  den  entsprechenden  der  Binnenst 
zu  stehen  kommen.     So  steht  Argentaria  über  Scodra,  Stam 
über  Sallunto  II,    Bistue  nova  über  Sallunto  I.    u.  s.  w. 
dürfen   vermuthen,   dass   dem  Kartenzeichner   die  Beziehung 
dieser  0]*te   zu   einander  bekannt  waren,    dass  aber  die  w] 
scheinlich    bestehenden    Verbindungen    als    kürzere    und 
schwerliche   Gebirgspfade    mit    mühsamen    Jochübergängen  H 
das  Strassennetz  nicht  aufgenommen  wurden.    Solche  Querw« 
führten  gewiss  schon  im  Alterthume  von  Scodra  nach  Novibi 
von  NikSi6   nach  Plevlje,    aus    der  Gegend  von  Trebinje  ül 
die  Landschaften  von  Bilek,    Rudine,    Gacko  in  das  Drinat 
(FoÖa,   Gorazda)    aber   es   würde   vergebliche  Mühe   sein,  dt 
Lauf  und  die  Stationen  dieser  Nebenpfade  mit  dem  vagen 
unsicheren  Material,    das  uns  zur  römischen  Topographie 
niens  noch  übrig  bleibt,  bestimmen  zu  wollen.    Tomaschek 
zu  ähnlichen  Zwecken  von  dem  Namongemisch  des  Geographi 
Ravennas,  woraus  sich  freilich  Alles  machen  lässt,  au^ebif 
Gebrauch  gemacht.   Wir  erfahren  von  ihm,  wie  Plava,  Novibasafjj 
Sjenica,  Bilek,  Gacko,  Foöa  u.  s.  w.  bei  den  Römern  geheissei 
doch    enthalten  wir  uns  ebensowohl  einer  Kritik  der  Methode 
die   zu    solchen  Resultaten    führt,    als   ähnlicher    unfruchtbi 
Speculationen.     Unser  Princip  geht  dahin,  dass  in  der  ard)i<^| 
logischen  Wissenschaft  -^  wie  das  Feuer  aus  der  Reibung  vdij 
Stahl    und  Stein    entsteht  —  volles  Licht   nur  aus  dem  glüctj 
liehen    Zusammentreffen    der    schriftlichen   Ueberliefenmg 
aufgefundenen  Monumenten  gewonnen  wird,  und  dieses  Prindl 
verbietet  uns  weiterzuforschen,  wo  eine  dieser  beiden  Quellen  v< 
sagt,  wo  (in  unserem  Falle)  entweder  die  Itinerarien  8chwei| 
oder  keinerlei  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurde 
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Strasse  Salona-Argentaria,  so  zeigt  ein  Blick  auf  die 
dass  sie  im  Grossen  und  Ganzen  eine  fast  parallele  Rieht 
verfolgen.  Die  erstgenannten  Wege  laufen  durchaus  von  N< 
Westen  nach  Südosten,  die  Binnenstrasse  schlägt  diese  Rieht 
ein,  nachdem  sie  bei  der  Station  In  Monte  Bulsinio  die 
binnenländische  Erhebungskette  überschritten.  Dieser  Vi 
lismus  findet  seinen  Ausdruck  bis  ins  Detail  in  der  Tal 
Peutingeriana,  welche  mit  Grund  in  der  Binnenroute  ihre  V^ 
bindungsstriche  so  weit  ausdehnt,  dass  gewisse  Stationen 
Küstenrouten  genau  unter  den  entsprechenden  der  Binnensl 
zu  stehen  kommen.  So  steht  Argentaria  über  Scodra,  Stanc 
über  Sallunto  II,  Bistue  nova  über  Sallunto  L  u.  s.  w. 
dürfen  vermuthen,  dass  dem  Kartenzeichner  die  Beziehui 
dieser  Orte  zu  einander  bekannt  waren,  dass  aber  die  m 
scheinlich  bestehenden  Verbindungen  als  kürzere  und 
schwerliche  Gebirgspfade  mit  mühsamen  Jochübergängen 
das  Strassennetz  nicht  aufgenommen  wurden.  Solche  Querw« 
führten  gewiss  schon  im  Alterthume  von  Scodra  nach  Novib« 
von  NikSi6  nach  Plevlje,  aus  der  Gegend  von  Trebinje  ftl 
die  Landschaften  von  Bilek,  Rudine,  Gacko  in  das  Drinat 
(Foöa,  Gorazda)  aber  es  würde  vergebliche  Mühe  sein, 
Lauf  und  die  Stationen  dieser  Nebenpfade  mit  dem  vagen 
unsicheren  Material,  das  uns  zur  römischen  Topographie 
niens  noch  übrig  bleibt,  bestimmen  zu  wollen.  Tomaschek 
zu  ähnlichen  Zwecken  von  dem  Namongemisch  des  GeograpI 
Ravennas,  woraus  sich  freilich  Alles  machen  lässt,  ausgiebi( 
Gebrauch  gemacht.  Wir  erfahren  von  ihm,  wie  Flava,  Noviba 
Sjenica,  Bilek,  Gacko,  Foöa  u.  s.  w.  bei  den  Römern  gehei« 
doch  enthalten  wir  uns  ebensowohl  einer  Kritik  der  Metb< 
die  zu  solchen  Resultaten  führt,  als  ähnlicher  unfruchtbi 
Speculationen.  Unser  Princip  geht  dahin,  dass  in  der  an 
logischen  Wissenschaft  -^  wie  das  Feuer  aus  der  Reibung 
Stahl  und  Stein  entsteht  —  volles  Licht  nur  aus  dem  glüc 
liehen  Zusammentreffen  der  schriftlichen  Ueberlieferung 
aufgefundenen  Monumenten  gewonnen  wird,  und  dieses  Prii 
verbietet  uns  weiterzuforschen,  wo  eine  dieser  beiden  Quellen 
sagt,  wo  (in  unserem  Falle)  entweder  die  Itinerarien  schweil 
oder  keinerlei  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  gefunden  wurde 
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Historisehe  Uebersieht  der  Graphik  und  der 

Orthographie  der  Polen. 

Von 

Prof.  Emil  Kahiiniacki. 


I.  Zustand  der  Graphik  and  der  Orthographie  der  Polen 

im  XI.  bis  zum  XY.  Jahrhundert 

üs   unterliegt  gegenwärtig    keinem   Zweifel    mehr,    dass 
in    analoger   Weise   wie    die    ältere   Literatur    der   Polen,*    so 


1  Ich  verweise  diesbezUf^lich  anf  die  Anlialtfipankte,  welclie  T.  Czacki  in 
dem  Werke  O  prawach  Mazow.,  I.,  §.  2  f.;  O.  8.  Bandtkie  in  der  Hist. 
drakarii  krakow.,  S.  110 — 116  und  187 — 197;  J.  Rakowiecki  in  der  Prawda 
ruB.j  II.|  S.  227  f.;  A.  Bielowaki  in  der  Hiblioteka  Ossol.,  N.  F.,  IV., 
S.  181 — 189;  M.  Wiszniewski  in  der  Historya  literaturj  pols.,  VI., 
S.  378  f.;  A.  Maciejowski  in  seinem  Pi^miennictwo  pols.,  a.  v.  O.; 
W.  Nehring  im  Archiv  für  slav.  Philologie,  1.,  S.  60—81,  II.,  S.  409  bis 
436  und  theilweise  auch  J.  H.  Jiredek  im  Öasopis  £.  M.,  XLVI.,  S.  297 
bis  312  mittheilt.  Vollständigkeit  halber  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  zur  Verbreitung  des  Czechischen  bei  den  Polen,  wie  dies  schon 
Wiszniewski,  1.  s.  c,  und  unter  Anderen  auch  J.  liukaszewicz  in  seinem 
Buche  O  kosciolach  braci  czeskich  w  dawnej  Wielkopolsce  im  Vorbei- 
gehen berührte,  nicht  wenig  auch  die  böhmischen  Brüder  beitrugen,  die, 
seit  dem  Jahre  1548  mehrfach  zur  Auswanderung  gezwungen,  sich  mit 
Vorliebe  in  den  Ländern  der  polnischen  Krone  ansiedelten  und  hier,  wie 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Gindely,  Die  Reformation  in  Böhmen,  I.,  S.  329 
bis  420),  nicht  nur  unter  den  Einwohnern  der  Städte,  sondern  auch 
unter  dem  Adel  zahlreiclie  Anhänger  fanden.  Noch  früher  als  die  böhmi- 
schen Brüder  trugen  aber  zur  Verbreitung  des  Czechischen  in  Polen 
jene  Männer  bei,  die  sich  seinerzeit  zu  der  Lehre  des  Job.  Hus  bekannten 
und  von  denen  ich,   im  Gegensatze  zu  Maciejowski,   Bielowski,   Nehring 
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auch   die  Graphik    und   die   Orthographie    derselben^  sich 
unter   dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  czeehischen   bildete - 


und  anderen  polnischen  Gelehrten  die  Ueberzeugnng  habe,  dass  sie  nnter 
geborenen  Polen  viel  zahlreicher  vertreten  waren,  als  man  in  neuerer  Zeit 
zuzugeben  für  gut  findet.  Dies  ist,  abgesehen  von  dem  allerdings  viel 
späteren  Zeugnisse  des  Martin,  respective  des  Joachim  Bielski  (Kronika 
pols.,  Ausg.  des  Jacob  Siebenejcher  aus  dem  Jahre  1597,  S.  290),  speciell 
noch  aus  der  gewiss  nicht  unzuverllussigen  Aussage  des  Kaisers  Sigi»- 
mund  (bei  von  der  Hardt,  Kerum  conc.  Const.,  IV.,  S.  328)  und  vor 
Allem  aus  dem  von  polnischen  Gelehrten  zumeist  übersehenen 
Briefe  des  Job.  Hns  selbst  zu  entnehmen,  in  welchem  er  (vgl.  Casopis 
6.  M.,  XXII,  1,  S.  414)  ganz  ausdrücklich  hervorhebt,  dafis  zu  den- 
jenigen, die  auf  dem  Concil  zu  Const&nz  für  ihn  und  seine  Lehre  ein- 
traten, auch  ,die  getreuen  Herren  des  polnischen  Königreicfaefi' 
gehörten.  Uebrigens  auch  die  Bestimmung,  wonach  jeder  Angehörige 
der  Krakauer  Universität  den  Husitismus  förmlich  abschwören  musste. 
scheint  angesichts  der  soeben  angezogenen  Zeugnisse  und  in  Anbetracht 
des  bekannten  Gnesener  Synodalbeschlusses  aus  der  Zeit  des  Erzbischofs 
Martin  (bei  Wiszniewski  o.  c,  VI.,  S.  372,  Anm.  632)  eher  für  als  gegen 
das  Vorhandensein  zahlreicher  Anhänger  dieser  Lehre  zu  sprechen,  und 
vermag  kaum  durch  den  Einwand  entkräftet  zu  werden,  dass  ,linf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  sich  aufTAllenderweise  nar 
geringe  Spuren  von  dieser  religiösen  Bewegung  in  Polen  entdecken 
lassen'.  Denn  erstens  ist  die  ältere  theolog^che  Literatur  der  Polen 
noch  lange  nicht  in  jener  Weise  erforscht,  dass  man  positiv  sag^n  kannte, 
was  in  ihr  enthalten  und  was  nicht  enthalten  ist,  und  zweitens  müsste 
auch  in  dem  Falle,  dass  sich  die  obige  Behauptung  bewahrheiten  sollte, 
noch  immer  die  Frage  erwogen  werden,  ob  die  einschlägigen  Tractate, 
ähnlicli  wie  so  manche  andere,  selbst  gedmckte  Bücher,  im  Auftrage 
der  Behörden,  nicht  absichtlich  ausgerottet  wurden. 

1  lieber  die  ältere  Graphik  und  Orthog^phie  der  Polen  vgl.  im  Beson- 
deren Archiv  für  slav.  Phil.,  II.,  S.  411—425,  IIL,  S.  6—26  und  8.  621 
bis  630,  IV.,  S.  29—62  und  8.  246—268,  V.,  8.  237—251;  Rozprawy 
i  sprawozdanin  z  posiedzen  w.  filolog.  A.  U.  w  Krak.,  VII.,  8.  233 — 287 
und  343—349,  VIII.,  8.  64—69;  Pamietnik  A.  U.  w  Krak.,  IL,  8.  9-29 
und  vor  Allem  J.  B.  de  Courtenay,  0  jipeBHe-no^bCROin  usuR'Jb  40  XIV.  croi., 
S.  17—86. 

2  Wenn  dagegen  von  einem  jüngperen  Gelehrten  nnter  Hinweis  auf  die 
Monum.  freising,  eingewendet  wurde,  dass  die  ältere  Schreibweise  der 
Polen  in  jenen  Punkten,  wo  sie  mit  der  altczechischen  übereinstimme, 
nicht  gerade  als  der  unmittelbare  Ausfluss  (bezposredni  wjplyw)  ihrer 
literarischen  Wecliselseitigkeit  anzusehen  sei,  sondern  möglicherweise  anf 
eine  weitere,  beiden  gemeinsame  Quelle  zurückgehe,  so  ist  erstens 
diese  Einwendung  nicht  mehr  neu,  denn  sie  wurde  schon  von  Malkowski 
in   seinem   Przeglad    najdaw.  pomniköw  jez.   pols.,    8.  46,   erhoben,   mid 
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und  in  ihrer  praktischen  Anwendung  die  närnlichen  Unzu- 
kömmlichkeiten darbot  wie  diese.  So  drückten,  um  nur 
einige  Beispiele  anzuführen,^  die  Czechen  den  Laut  j  im  XII. 
und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  meistentheils  durch  47 
aus,  und  die  Polen  ebenso ;  so  gaben  ferner  die  Czechen  ihr  c 
durch  c,  C2,  /z,  ihr  ^  durch  cz,  czz,  ch,  chz,  czs,  chzs,  ihr  S 
durch  Sj  88  und  ausnahmsweise  auch  durch  sz,  ihr  f  durch  j?,  ss 
und  zz,  ihr  f  durch  ?•*,  rsz  und  rz  wieder,  und  die  Polen  mit 
unbedeutenden  Abweichungen  ebenfalls;  so  versuchten  die 
Czechen  unter  Anderem  die  Erweichung  der  Consonanten  vor 
Vocalen  durch  Einschaltung  eines  y  (=  i)  und  die  Quantität 
der  Vocale  durch  Verdopplung  derselben  zu  bezeichnen,  und 
die  polnischen  Schriftsteller  thaten,  obwohl  lange  Vocale  sich 
für   diese   Periode    bei   ihnen    nicht   mehr   nachweisen    lassen,'^ 


zweitens,  sie  scheint  mir  angesichts  der  überzengenden,  aus  der  genauen 
Vergleichung  jener  Pnnkte  sich  ergebenden  Gründe  ebensowenig  zu  be- 
sagen wie  eine  weitere  Behauptung  Malkowski's,  der  zufolge  o.  o.  8.  79 
auch  die  Monam.  freising.  (die  Chronik  Nestors  und  das  Oa«r«  «  r'wakS 
KropfsiE  sind  ja  längst  polnisch!?)  von  einem  Polen,  wenn  nicht  verfasst, 
so  ganz  gewiss  aus  dem  Lateinischen  oder  Deutschen  übersetzt  wurden. 

*  loh  konnte,  da  mir  czechische  Originalhandschriften  nicht  zu  Gebote 
standen  und  die  diversen  Anthologien  der  Czechen  (so  z.  B.  die  von 
Jire^ek,  Erben,  HanuS  u.  A.)  sich  aus  pädagogischen  Rücksichten  der 
neueren  Orthographie  bedienen,  —  zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit 
altpolnischcn  Denkmälern  nur  die  Excerpte  aus  dem  Wittenberger  und 
dem  Clementinischen  Psalter,  mitgetheilt  von  Nehring  im  Iter  Florian., 
S.  53 — 64;  die  beiden  Olmützer  Fragmente,  mitgetheilt  von  A.  Müller  im 
Archiv  für  slav.  Phil.,  IL,  715  —  719;  die  Sonn-  und  Festtagspredigten, 
mittgetheilt  von  W.  Wislocki  in  den  Abhandlungen  und  Berichten  der 
Krakauer  Akad.  der  Wissensch.,  III.,  8.  250  f.;  die  Nova  rada  des  Smil 
▼on  Pardubitz,  herausgegeben  von  J.  Qebauer  in  den  Pam&tky  stare 
literaturj  5eskc,  Nr.  1 ;  die  Zbytki  rymovanych  Alexandreid  staro^eskich, 
herausgegeben  von  M.  Hattala  u.  A.  Patera,  Prag  1881,  und  übrigens 
auch  die  von  J.  Gebauer  in  seinen  PiHsp^vky  k  historii  ^es.  pravopisu  a 
v^slovnosti  staro^ske  und  in  seinen  in  den  Sitzungsbcr.  der  kais.  Akad. 
der  Wissensch.  Bd.  LXXXIX  und  XCIII  gedruckten  Abhandlungen  mit- 
g^theilten  Beispiele  heranziehen. 

'  In  Betreff  dieser  Frage  vgl.  vor  Allem  Fr.  Malinowski  in  seiner  Kryt. 
g^am.  jozyka  pols.,  S.  143;  ferner  A.  Semenovitsch  in  seiner  Abhandlung 
über  die  vermeintliche  Quantität  der  Vocale  im  Altpolnischen,  S.  34 — 45; 
Fr.  Miklosich  in  der  Abhandlung  über  die  langen  Vocale  in  den  slavi- 
schen  Sprachen,  S.  7  f.;  L.  Malinowski  in  den  Beiträgen  zur  slavischen 
Dialektologie,    I.,   S.  5  f.;    A.  MHciejowski   im   Pism.   pols.,   II.,   S.    308; 
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in  gewissen,  vorzugsweise  aber  in  den  aus  dem  Czechischen 
transcribirten  Handschriften  das  Gleiche.  Während  aber  die 
Czeehen  schon  um  das  Jahr  1411  ihre  alte  Schreibweise  gegen 
die  von  Johannes  Hus  vorgeschlagene^  aufzugeben  begannen* 
und  dieselbe  bis  auf  einige  wenige,  von  Benes  Opt&t  (um 
1533)^  und  Johann  Blahoslav  (er  lebte  nach  Jiredeks 
Rukovöt    von    1523  —  1562)    eingeführte    Abänderungen^    nach 


A.  Malecki,  in  der  Qramatjka  jfzyka  pols.  wieksxa,  S.  9  und  in  der 
Qram.  Hist-kryt.,  I.,  S.  39 — 46;  B.  de  Courtenay  in  dem  Buche  0 
4peBHe-n0jibCK0MT>  asuRi  40  XIV.  ctoa.,  S.  69  und  in  den  Beiträgen  znr 
vgl.  Sprachf.,  Vni.,  8.  201  f.  und  S.  212—226. 
'  Herausgegeben  von  A.  A.  Sembera  in  Miklosichs  slavischer  Bibliothek, 
II.,  S.  173 ->  197.  Die  wesentlichsten  Merkmale  dieser  neuen,  von 
Joh.  Hus  vorgeschlagenen  Schreibweise  sind:  a)  die  Abschaffung  sammt- 
licher  combinirter  Schriftzeichen  mit  Ausnahme  des  Zeichens  für  eh; 
b)  die  Ersetzung  derselben  durch  einfache,  mit  diakritischen  Punkten 
versehene  Buchstaben;  c)  die  strenge  Unterscheidung  swischen  kurzen 
und  langen  Vocalen,  welche  letztere  durch  einen  Acut  beseichnet  wurden; 
d)  die  ebenso  strenge  Unterscheidung  zwischen  y  und  t.  Das  Alphabet, 
das  Joh.  Hus  einrichtete,  hatte  somit  folgende  Schriftzeichen :  a,  d  =  ä, 
b,  c,  c  =  ^,  b,  b  =  d«,  e,  ^  =  e,  f,  9  =i,  Ij,  i,  i  =  i,  y,  f  =  y,  f,  I, 

• 

I  =  poln.  <?,  m,  n,  fi  =  «',  0,  6  =  ö,  p,  r,  r  =  f ,  s  und  f,  das  letztere 
jedoch  nur  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Worte,  s  und  f  =  iF,  das 
letztere  ebenfalls  nur  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  der  Worte,  t,  t  =  ^, 
V  und  u,  das  letztere  nur  in  der  Mitte  und  zu  Ende  der  Worte,  u  =  ü, 
j,  3,  i  ==  »  und  d?. 

2  Am  entschiedensten  thaten  dies  die  böhmischen  Brüder,  die  in  mehreren, 
in  den  Jahren  1500 — 1530  zu  Boleslav  und  LitomySl  gedruckten  Büchern 
laut  Semberas  Zeugniss  o.  c,  S.  185,  Anm.  13,  sich  ziemlich  strenge 
an  die  Orthographie  des  Joh.  Hus  hielten. 

3  Er  verlegte  unter  anderen  die  diakritischen  Punkte  von  c2,  l  and  n,  so> 
bald  diese  Buchstaben  vor  e  zu  stehen  kamen,  auf  das  letztere  und 
schaffte  die  Bezeichnung  der  Erweichung  vor  i  als  selbstverst&ndlich  ganz 
weg.  Er  führte  ferner  nach  a  und  z  die  minder  richtige  Schreibung  des 
.V  statt  t  ein  und  rieth,  das  palatale  i  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  der 
Worte  durch  {f,  zu  Ende  der  Worte  dagegen  durch  fs  oder  durch  s  zo 
ersetzen.  Dieses  *^,  von  dem  es  übrigens  nicht  ausgemacht  ist,  ob  es 
eine  specielle  Erfindung  Opt4ts  oder  eines  andern,  ihm  voraoagegangenen 
Grammatikers  ist,  durfte  aber  nach  seinem  Dafürhalten  auch  in  der  Mitte 
der  Worte  in  allen  jenen  Fällen  geschrieben  werden,  wo,  wie  z.  B.  in 
n)Y'sjfy,  in  Folge  der  hier  slattgefundenen  Assimilation,  das  palatale  i 
gedoppelt  erscheint. 

*  Diese  Abänderungen  sind  am  besten  und  übersichtlichsten  von  Oebauer 
in   seineu  Pj'isp^vky  k   historii   ^es.  pravopisu  a   vyslovnosti   ttarodesk^, 
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und  nach  in  ganz  Böhmen  und  Mähren  einbürgerten,  blieben 
die  Polen  auch  fernerhin  bei  ihrer  bisherigen,  ebenso  un- 
praktischen, wie  physiologisch  und  phonetisch  unrichtigen 
Schreibweise  und  haben,  indem  sie  sich  in  dieser  einen  Be- 
ziehung auch  in  der  Folgezeit  viel  zu  conservativ  erwiesen, 
die  Fesseln  dieser  Schreibweise  thatsächlich  auch  heute  nicht 
ganz  abgestreift 

II.  Aeltere  theoretische  YerbesserniigSTersache. 

Allerdings  fehlte  es  auch  hier  an  gelegentlichen  Versuchen 
nicht,  und  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  der  Mühe  unterzogen, 
eine  dem  Lautreichthum  der  Polen  entsprechende  Graphik 
und  Orthographie  herzustellen,  ist  verhältnissmässig  keine  ge- 
ringe gewesen.*  —  80  begegnen  wir,  chronologisch  vorgehend, 
zunächst  dem  vielgenannten  Jacob  Parkosz,  der  seinerzeit 
höhere  geistliche  und  akademische  Würden  bekleidete  und 
um  das  Jahi*  1440,  als  er  gerade  Rector  war,  mit  einigen  Vor- 
schlägen'^ hervortrat,  die  die  Verbesserung  der  polnischen 
Graphik  und  Orthographie   bezweckten   und   ausser  einer  aus- 


im  Sbornik  vedecky,  IV.,  S.  196—221  dargestellt  und  überdies  in  dem 
grammatischen  Sammelwerke,  das  unter  dem  Titel:  Jana  Blahoslawa 
grammatika  ^esk&,  dokonan&  1.  1571,  do  niz  wlozeu  text  grammatiky 
BeneSe  Opt&ta  z  Telce,  Petra  GzoUa  z  Prahy  a  W&clawa  Philomathesa 
z  Jindrichowa  Hradce  etc.  von  J.  Hradil  und  J.  Jirecek,  Wien  1857, 
herausgegeben  wurde. 

>  Vgl.  darüber  J.  Rakowiecki,  Prawda  ruska,  IL,  8.  221—226;  G.  Bandtkie, 
O  jozyku  i  pismie,  in  den  Rozmaitosci  naukowe,  I.,  S.  100 — 119;  A.  Jocher, 
Obraz  bibliograf.-historyczny  literatury  i  nauk  w  Polsce,  I.,  S.  170 — 180; 
M.  Wiszniewski,  Hist.  lit.  pols.,  VI.,  S.  393-409;  W.  Maciejowski, 
Pismiennictwo  pols.,  IL,  S.  241—248;  A.  Morzycki,  Rys  Gramatyki  pols., 
8.  345  f.;  Dr.  Plebaiiski,  Gramatyka  i  Gramatycy,  im  10.  Bande  der 
Warschauer  Encyklopedya  powszechna:  Fr.  Malinowski,  Kryt.  gram,  jezyka 
pols.,  L,  8.  16 — 52  und  am  eingehendsten  W.  Wislocki,  Nauka  jezyka 
pols.  w  szkolacb  pols.  przed  Kopczyiiskim  im  Sprawozdanie  rocz.  c.  k. 
gimnaz.  im.  Fr.  J.  we  Lwowie,  pro  1868. 

^  Sie  sind  nach  einer  späteren,  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts 
stammenden  und  ziemlich  fehlerhaften  Abschrift  der  Krakauer  Universi- 
tittsbibliothek  (sub  Nr.  1961)  unter  dem  Titel:  Jac.  Parcossii  de  Zorawice 
antiquiss.  de  Orthographia  polon.  libellus,  von  G.  8.  Bandtkie,  Posen 
1830|  herausgegeben. 
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führlichen  lateinischen  Abhandlung  eine  kurze,  in  polnischen 
Versen  abgefasste  Anleitung  und  ein  io  diesem  Sinne  con- 
struirtes  Alphabet  enthielten.  <  Allein,  sehen  wir  uns  diese 
Vorschläge  etwas  näher  an,  so  kommen  wir  sofort  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  Parkosz  zwar  eine  sehr  genaue  Kenntniss 
der  Lautunterschiede  im  Polnischen  hatte,^  jedoch  über 
das  Princip,  nach  welchem  diese  Lautunterschiede  mittelst 
der  lateinischen,  beziehungsweise  der  sogenannten  gothischen 
Schriftzeichen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollten,  mit 
sich  selber  gar  nicht  im  Klaren  war. ^  Bald  sollten  zu 
dem  angestrebten  Zwecke  besondere  Figuren,^  bald  aber,  und 
dies  geschah  in  den  meisten  Fällen,  die  althergebrachten  Buch- 
stabenverbindungen ^  verwendet  werden,  und  das  Facit  davon 
war,    dass  weder  seine   graphischen,   noch   die  wenigen   daran 

*  Diese  Anleitung  summt  dem  Alphabete  wurde  zum  ersten  Male  nach 
Bandtkies  Abschrift  von  Bentkowski  im  Pamietnik  Warszaw,  VI.,  S.  349, 
dann  von  Bakowiecki  in  der  Prawda  ruska,  IL,  S.  219  (th eilweise  anch 
von  W.  Hanka  in  der  Mluwnice  polsk^ho  gazyka,  S.  XVI)  nnd  in  neuerer 
Zeit  mit  Hinzufügung  eines  sorg^ltigen  und  für  diejenigen,  die  den 
Krakauer  Codex  nicht  im  Orig^al  benütsen  können,  sehr  werihvoUem 
Facsimile  von  Maciejowski  in  den  Dodatki  do  pismien.  pols.,  S.  96 — 98, 
veröffentlicht. 

^  So  wusHte  er  z.  B.  schon  ganz  gut  die  Grenze  zwischen  den  offenen  ond 
den  verengten  Vocalen  zu  ziehen,  die  er  nur  aus  Mangel  eines  passen- 
deren Ausdruckes  mit  dem  Namen  der  langen  Vocale  bezeichnete,  und 
ebenso  zwischen  den  harten  und  erweichten  Consonanten,  welche  letztere, 
wie  bekannt  ist,  in  keiner  Sprache  so  stark  vertreten  sind  wie  gerade 
in  der  polnischen. 

3  Dass  J.  Parkosz  die  Orthographie  des  Joh.  Hus  gekannt  habe,  ist,  trotz- 
dem dies  A.  Maciejowski,  Pismien.  pols.,  II.,  S.  871,  und  W.  Wislocki 
o.  c,  S.  8  f.  ganz  bestimmt  behaupteUi  durch  Nichts  erwiesen,  Ifisst  sich 
aber  andererseits  auch  nicht  direct  bestreiten. 

*  Wie  z.  B,  die  Zeichen  für  das  harte  6,  g^  «r,  n,  p,  w  und  /,  welche« 
letztere  bei  Parkosz  die  Form  >|  hat  aum  Unterschiede  von  dem 
weichen  /,  fttr  welches  Parkosz  in  ^  seiner  Abhandlang  die  Figur  /^ 
und  nicht  (wie  Rzepecki  in  seiner  Uebersetzong  der  Baudoiiin  de  X 
Courtenay'schen  Recension  über  die  Oös^ecAaBJHiCBaii  asÖysa  von  Hilfer- 
ding, S.  16,  Anm.  *),  irrthümlich  angibt)  die  Buchstabenverbindong  U 
vorschlägt. 

^  Ich  meine  hier  speciell  die  Buchstabenverbindungen  C5,  b^,  %  fg,  fd;, 
g  und  55  und  unter  anderen  auch  das  im  Worte  nepijfd}  -=:  nej^uf  vor- 
kommende ffd^. 
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sich  reihenden  orthographischen  Rathschläge  bei  den  Zeit- 
genossen Anklang  fanden '  und  für  die  thatsächliche  Ausbil- 
dung der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen '^  von  Be- 
lang waren.3  —  Auf  Jacob  Parkosz  folgte  sodann  Stanislaus 
Zaborowski^  der  schon  im  Jahre  1518  unter  dem  Titel: 
yOrthographia^  seu  modus  scribendi  et  legendi  polonicum  idio- 
ma    quam    utilissimus^    eine    Abhandlung    veröffentlichte/    die 


1  Und  wenn  Wiszniewski,  Hist  lit.  pols.,  VI.,  S.  396,  im  Gegensätze  zu 
Bandtkie  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Orthographie  des  J.  Parkosz 
im  XV.  Jahrhundert  die  ^allgemein  verbreitete*  war,  so  ist  das  eine  Be- 
hauptung, die  ebenso  irrthümlich  wie  unbegründet  ist.  Denn  fürs  Erste 
ist  uns  kein  einziges,  weder  gleichzeitiges,  noch  späteres  Denkmal  be- 
kannt, wo  die  Orthographie  des  J.  Parkosz,  wenn  auch  nur  theilweise 
acceptirt  worden  wäre,  und  zweitens  besagt  die  Stelle  aus  Zaborowski, 
auf  die  sich  Wiszniewski  1.  c.  beruft,  nichts  Änderet,  als  dass  die  alten 
Polen  die  kurzen  Vocale  durch  einfache  Figuren,  die  langen,  präciser 
die  verengten  Vocale  durch  Vordopplung  derselben  bezeichneten.  Diese 
letztere  Bezeichuungsweise  wurde  aber  nicht  erst  von  Parkosz  eingeführt, 
sondern  sie  bestand,  wie  Wiszniewski  aus  dem  St.  Florianer  Psalter  hätte 
entnehmen  können,  auch  schon  im  XIV.  Jahrhundert,  beweist  also  im 
vorliegenden  Falle  so  viel  wie  gar  nichts. 

2  In  Betreff  der  Schriftzeichen  q  und  e,  von  denen  das  erstere  in  der 
Krakauer  Abschrift  der  Orthographie  des  J.  Parkosz  im  Ganzen  drei- 
mal, das  andere  nur  einmal  vorkommt,  hat  schon  Bandtkie  in  den  An- 
merkungen zu  Seite  55  und  65  die  ganz  richtige  Bemerkung  gemacht, 
dass  sie  nicht  von  Parkosz,  sondern  von  seinen  Abschreibern  herrühren. 
Wenn  aber  Maciejowski,  Pismien.  pols.,  IL,  S.  242  und  Baudouin  de 
Courtenay  in  der  oben  genannten  Recension,  nach  der  Ausgabe  Rzepeckis, 
S.  16,  nichtsdestoweniger  doch  eine  gegentheilige  Ansicht  vertreten,  so 
begehen  sie  damit  einen  Irrthuro,  der  angesichts  des  Wortlautes,  den 
die  einschlägigen  Stellen  bei  J.  Parkosz  haben,  gelinde  gesagt,  befrem- 
dend ist.  B.  de  Courtenay  begeht  aber  noch  einen  weiteren  Fehler, 
indem  er  l.  c.  dem  J.  Parkosz,  ausser  q  und  ^,  auch  noch  die  Erfindung 
einer  besonderen  Gestalt  für  das  harte  l  zuschreibt,  was  nicht  richtig  ist. 
Thatsächlich  hat  Parkosz,  wie  S.  952,  Anm.  4  gezeigt  wurde,  von  den 
beiden  in  jener  Zeit  üblichen  Z-Gestalten  die  eine  zum  Stellvertreter 
des   harten,   die  andere  zum  Stellvertreter   des  weichen  l  vorgeschlagen. 

3  Selbst  der  Brauch,  das  polnische  c  statt  durch  cz,  czs  oder  Iz  ein-  für 
allemal  durch  den  Buchstaben  c  auszudrücken,  ist  nicht  unmittelbar  auf 
Parkosz,  obwohl  er  diesen  Vorschlag  zuerst  machte,  sondern  erst  auf 
Zaborowski  und  auf  die  Krakauer  Buchdrucker  zurückzuführen. 

^  loh  hatte  von  ihr  ausser  den  Excerpten,  weiche  Lelewel  in  den  Bibliograf. 
ksi^  dwoje,  I.,  8.  85 — 89,  Anm.  (k)  mittheilt,  und  der  poln.  Uebersetzung 
des  A.  F.  Kucharski,  die  unter  dem  Titel:  Ks.  St.  Zaborowskiego  Orto- 
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unter  offenbarer  Anlehnung  an  das  graphische  und  das  ortho- 
graphische System  des  Johannes  Hus/  dasselbe  nunmehr 
auch  bei  den  Polen  einzubürgern  versuchte.  Da  aber  die 
Sprache  der  Polen  über  Lautunterschiede  verfugt,  die  der 
czechischen  fremd  sind,  so  musste  Zaborowski  von  dem  Prin- 
cipe der  diakritischen  Zeichen  einen  viel  ausgedehnteren 
Gebrauch  machen  als  Hus  für  das  Czechische,  und  construirte 
daraufhin  ein  Alphabet,  das  uns  nachstehende  Schriftzeichen 
bietet:  a  =  d,  ä  ^=  a,  a  =  §,  a  =  ^^  i>,  b'  =  fei,  c,  c  =  c*, 
c  =  ^,  b,  b'  =  dZf  "b  =  dz^y  b  =  di,  e,  e  =  e,  f ,  g,  g  =  ^, 
Ij,  df,  i  =  i  und  jf,  t  =  y,  f,  f'=  A*,  I,  t  =  l,  m,  m  =  m», 
n^  ü  =  n*,   0,  ö  =  0,  p,   p  =  PS   r,   r  =  f ,  5,  5  =  «^,  s  =  i, 


grafia   polska  z  lad.   na  polski  jezjk    przelozona,    z    przydaniem    nwag 
tlömacza,    tudzie:^  ortografii  Seklucyana  etc.,   Warschaa    1825,    erschien 
und   sich   ohne  Zweifel  an  die  älteste,   bei  Haller   erschienene  Ausgabe 
dieses  Werkes  anlehnt,   anch   noch   die  Aasgabe  von  Hieronymos  Victor 
aus  dem  Jahre  1539   und  jene  von  Math.  Siebeneycher   ans   dem  Jahre 
1564  zu  meiner  Verfügung.     Da  aber  die  beiden  zuletzt  genannten  Aas- 
gaben wegen  Mangfels   an   entsprechenden  Typen   zahlreiche  Ungenanig- 
keiten    enthalten    und    die   AuthenticitSt    der   Orthographie   Zaborowskis 
vielfach   alteriren,   so  glaubte  ich   gut  zu  thun,    mich  im   Wesentlichen 
doch  an  die  Ausgabe  Kucharskis  zu  halten. 
*  Dass   Zaborowski  nicht   der  Erfinder  des  seinem  Alphabete    zu  Grunde 
liegenden   Principes   ist,   sondern   sich    hierin   (wie   dies    meines  Wissens 
W.  Wlslocki  in   seiner  oben  citirten  Abhandlung  zum  ersten  Male  her- 
vorhob)  thataächlich  an  die  Orthographie  des  Joh.  Hus    hielt,   geht  am 
deutlichsten  aus  den  Bemerkungen  hervor,  die  er  selber  Über  die  Schrei- 
bung der  Buchstaben  dy  r  und  9  bringt,  sowie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Anlage  und  Durchführung  seiner  Graphik.    Und  dennoch  gibt  es  Gelehrte 
unter  den  Polen,  die  ungeachtet  der  Einwendungen  Wislockis,  nach  dem 
Vorgange  des  Fr.  Malinowski,  auch   heute  noch  an  dem  Glauben  fest- 
halten,   dass    Zaborowski    der    Erfinder    eines   ganz    neuen    graphischen 
Principes   war,    welches   ,vollkommen    geeignet  wäre,    um  es   nicht    nur 
bei    den  Polen,    sondern  auch    bei    den   übrigen  Slaven   (also  auch  bei 
den  Czechen?!!)    einzuführen*.     Noch  mehr,    Fr.  Malinowski   hat  seinen 
Enthusiasmus    für   das    ,tiefgedachte  und   weise  Principe    des  8t   Zabo- 
rowski so  weit   getrieben,   dass   er   auch    seiner  eigenen,    im  Jahre  1868 
construirten  Graphik  den  Beinamen  der  ,verbesserten  Zaborowski'schen' 
beilegt,  ohne  auch  nur  einen  Augenblick  zu  bedenken,  dass  er,  indem  er 
für  die  einzelnen  Lautunterschiede,   für  welche  das   lateinische  Alphabet 
nicht  ausreicht,  besondere  Figuren  und  nicht  diakritische  Zeichen 
vorschlug,  sich  mit  dieser  seiner  Verbesserung  viel  näher  zu  Jacob  Parkosz 
als  zu  St.  Zaborowski  gestellt  hat. 
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t,  u,  V  =  tVj  v  =  w'y  vo  =  w,  tt)  =  w%  i  =  ksj  y  =  «*, 
je  =1  ksj  y  z=  j  in  Ausdrücken  wie:  mÖY,  \xx>öy,  raysK, 
marieY  u.  s.  w.,  5,  '3  =  2',  5  =  &,  Allein  auch  diese,  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  vollkommen  annehmbare  und 
den  Anforderungen  des  polnischen  Lautsystems  bis  auf  wenige, 
übrigens  nicht  gerade  wesentliche  Einzelheiten*  vollkommen 
adäquate  Graphik  fand  bei  den  Zeitgenossen  Zaborowskis 
keinen  Anklang  und  hinterliess,  wenn  man  das  von  ihm  aus 
dem  Alphabete  des  J.  Hus  entlehnte  ^  ausnimmt,^  in  der 
gegenwärtigen  Graphik  der  Polen  keine  Spur.  Die  allzugi'osse 
Häufung  von  diakritischen  Zeichen*^  und  der  Widerspruch,  in 

*  So  z.  B.  die  Ausseracbtlassung  des  erweichten  /;  ferner  die  ganz  über- 
flüssige Unterscheidung  eines  dreifachen  x;  die  Verwechslung  der  ver- 
engten und  der  langen  Vocale,  sowie  die  Bezeichnung  der  Lingualpala- 
talen  c  =  c^  r  =  r^  *  =  *,  s  =  «  und  ä  =  dz  alß  soni  duri  oder 
improprii. 

^  Nach  Maliuowski)  Kryt.  gramatyka,  S.  19,  und  nach  Rzepecki  1.  c,  S.  16, 
Anm.  *),  hätten  wir  dem  Zaborowski  auch  die  Einführung  des  Zeichens 
a.  sowie  die  Einführung  einer  besonderen  Gestalt  für  das  harte  l  zu 
verdanken.  Dagegen  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  das  Zeichen  q, 
wie  dies  aus  polnischen  Handschriften  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts zur  Genüge  hervorgeht,  schon  lange  vor  Zaborowski  ziemlich 
allgemein  im  Gebrauch  war,  und  dass  andererseits  die  besondere  Ge- 
stalt, welche  Zaborowski  für  das  harte  /  vorschlug,  und  welche  er  allem 
Anschein  nach  aus  der  im  Jahre  1455  gedruckten  Gutenberg-Bibel,  wo 
sie  als  Ligatur  für  e/,  t7,  les  und  ul  fungirt,  entlehnte  —  wenigstens  in 
den  mir  bekannten  Druckwerken  fast  gar  nicht  zur  Anwendung 
gelangte.  An  die  Stelle  dieser  letzteren,  von  Zaborowski  vorgeschlagenen 
Gestalt  kam  nämlich  in  den  Druckwerken,  die  aus  der  Officin  des 
Fl.   Ungler   hervorgingen,    zur   Bezeichnung    des   harten   l  die   Gestalt 

(^  und  V  zum  Vorschein;  in  den  Druckwerken,  die  bei  Hieronymus 
Victor  erschienen,  die  Gestalt  %,  X  und  X  und  nur  ausnahmsweise 
(ich  fand  sie  im  Ganzen  viermal)  auch  die  Gestalt  |; ;  in  den  Druck- 
werken des  Marcus  Scharffenberg  die  Gestalt  C  %  und  4^;  io  den 
Druckwerken  seiner  Söhne,  Nico  laus  und  Stanislaus,  die  Gestalt 
^    ^    '^    O  m'    *°    ^^^   Druckwerken    des    Matthäus    Wierz- 

%,  4,  T|  ^  und  l'  bi^ta,  des  Lazar  Andrysowicz  und  der  beiden 
Siebeneycher,  sowie  in  den  übrigen,  mir  zugänglich  gewesenen  älteren 

Druckwerken  der  Polen  fast  durchgehends  die  Gestalt  \, 
3  Die   noch  dazu,    indem   sie  überwiegend   aus   Punkten   bestanden,    sehr 
einförmig  waren. 
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dem  sich  dieses  System  zu  den  bisherigen  ^orthographischen^ 
Ueberlieferungen  der  Polen  betand,  haben  es  in  den  Au^en 
der  damaligen  polnischen  Schriftsteller  unmöglich  gemacht  — 
Wenn  aber  Zaborowski  wenigstens  äinen  Buchstaben  seiner 
Einführung  bis  in  die  Gegenwart  hinüberrettete  und  durch 
selbstbewusste  Anlehnung  an  das  graphische  Princip  des  J. 
Hus  *  wenigstens  das  Verständniss  für  bessere  Einsicht 
bekundete,  errangen  seine  nächsten  Nachfolger  auf  dem  Ge- 
biete der  Verbesserung  der  Graphik  und  der  Orthographie  der 
Polen  nicht  einmal  diesen  Erfolg  und  bemühten  sich,  streng 
genommen,  umsonst.     Das  heisst,  weder  Johann  Seclucian- 

1  Den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  der  Orthographie  des  St  Za- 
borowski und  jeuer  des  Job.  Hus  dürfte  folgende  ZuAammeDstellung  noch 
mehr  ersichtlich  macheu: 


a)  Vaterunser  in  der  Schreibung 
des  Job.  Uns: 

(Dtcc  nds,   gen3   gfi  na   nebe» 

•  • 

ficd?,  ofpiet  fie  gmie  tuö;  prib  frd= 

• 

loipftuie  tvi;  bub  tpuole  tod,  lafo 
w  ncbi  y  w  3emi;  d^Ub  nds  re* 
3bajf(  bax  ndm  bncs  y  obpüft  ndm 
nafc  riny,  iafo3  y  my  obpüft(emy 
füfm  rinnifuom  y  ncon)ob  nds  w 
poFufcnic,  ale  3baro  ny  ob  3l^l?o, 
amen. 


b)  Dasselbe  in   der  Schreibung  des 
St.  Zaborowski: 

0ycc  nds,  ienje  ics  ip  ncbcsed?. 
sipac  sq  imq  iwc;  pvivb  frölcstroo 
tipc;  hcft  vola  \wa,  iäfo  w  HcBc, 
tdfo  i  na  *3*emi;  djlcb  nds  poip^c* 
bnf  bay  nam  b*tsa  t  obpusc  nam 
nd^c  rini,  Idfo  i  mi  obpuscamt  m- 
sTm  rinordycam  i  nc  PO"b  nos  ip 
pofu^cHc,  ale  mos  sbato  o^  stt^o, 
amen. 


^  Das  graphische  System  des  Seclucian  ist  als  Anhang  zu  der  von  ihm 
verfassten  polnischen  Evangelienübersetzung,  Königsberg  1551,  erschienen 
und  bietet  nach  der  Ausgabe  Kucharskis,  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung des  allerdings  nicht  ganz  vollständigen  Evangelienexemplars, 
dass  sich  in  der  Ossolinski'schen  Bibliothek  sub  Nr.  17171  befindet,  und 
der  Auszüge,  welche  J.  Lelewel  in  den  Bibliograf.  ksi^  dwoje,  I.,  S.  133  f. 

mittheilt,  folgende  Schriftzeichen:  a,  d  =  d,  H^  =  ^,  b,  b'  =  &•',  c,  c  =  (5 
(im  Texte  kommt  aber  in  den  meisten  Fällen,  und  namentlich  in  den 
mit  Petit  gedruckton   Stellen,    statt  des   c   das   Zeichen   c   vor,   welches 

mitunter  auch  für  c  steht),  C3  =  r,  b3,  Vf^  =  <^-»  ^3  =  dz,  e,  ^  =  e 
(für  das  letztere  kommt  aber  im  Texte  auch  i  und  y  vor),  4  =  e»  f»  9* 
tj,  d?,  i  =  I  und  j  in  Ausdrücken  wie:  tad^ac,  Pir3aii>§y,  ü  =  «j,  j,  y 
=  j  in  Ausdrücken  wie:    yem,    nayef3   sie  u.   s.   w.,   y  ^  y,  yi  =  y;, 

f    I^  ^  =  ^  in  Ausdrücken  wie:    %WßC  =  ^^^^    m,    m  =  m*,    n,   ft 

=  «*,  0,  6=6,  p,  p  =  p',  r,  ^  =  >•  vor  2  in  Ausdrücken  wie:  bar30, 
mier3t  u.  a.,  um  anzuzeigen,   dass   hier   das  r  mit   dem   nachfolgenden  2 
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(t  1578),  noch  JohannKochanowski  (lebte  von  1530—1584),* 
noch  Lukas  Görnicki  (f  um  das  Jahr  1591)^  fanden  für 
ihre  graphisch-orthographischen  Vorschläge  irgendwelche  An- 
erkennung bei  den  Zeitgenossen  ^  und  mussten,  vielleicht  früher 
als  sie  es  wünschten,  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass,  wenn 
irgendwo,  so  in  Fragen,  die  auf  Graphik  und  Orthographie 
Bezug  haben^  die  Angewöhnung  ein  schwer  ins  Gewicht 
fallendes  Moment  ist.  Man  anerkannte  zwar  auch  damals  schon, ^ 
dass  es  mit  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  nicht 
gerade  zum  Besten  bestellt  sei,  imd  dass  sich  so  manche  Buch- 
stabenverbindung sehr  wohl  durch  einfachere,  physiologisch  und 
phonetisch  richtigere  Zeichen  ersetzen  Hesse,  blieb  aber  in  der 


nicht  wie   f  zu  sprecheu   sei,   r5  =  r,  f  uud  s  =  *,   ff  und   fs  =  z»   in 
Ausdrücken   wie:   rofft^tli  =  rozstqpili^    (5  =  *,    s   und   s  =  »',  3  =  «» 

5^  =  z',  ^  =  z,   t,   V  und  u  =  a,  »P^  und  fV  =  to,    fi)  =  tc',   je  =  ks. 

1  Die  «Orthographie*  des  J.  Kochanowski  ist  zum  ersten  Male  in  Joannis 
Ursiui  Methodicae  grammaticac  Üb.  quatuur,  Leupoli  1592,  S.  45 — 47 
(ein  Facsimile  dieser  höchst  seltenen  Ausgabe  befindet  sich  bei  Wislocki, 
o.  c,  8.  '26 — 27)  und  dann  noch  einmal  in  vielfach  veründerter  und 
vervollständigter  Form  in  dem  Neuen  Charakter  des  J.  Januszowski 
aus  dem  Jahre  1594,  der  einem  recht  hübsch  erhaltenen  Originalexemplare 
der  Ossolinski^schen  Bibliothek  sub  Nr.  6268  zufolge  nachstehenden  Titel 
führt:  Nowy  karakter  polski  z  druk4rnie  LÄz4rzow6y:  j  orthographia 
polska:  Jana  Kochanowskiego.  Jego  M.  P.  Lvkasza  Gornickiego  etc.  etc. 
Jana  Janvszowskiego.  Koku  pauskiego,  1594. 

2  Vgl.  S.  958,  Anm.  3. 

3  Wenn  aber  trotzdem  von  mehreren  Seiten  (so  z.  K.  von  Fr.  Malinowski, 
Kryt  gram.,  S.  23;  A.  Kalina,  Rozbior  kryt  piesni  ßogarodzica,  S.  33 
u.  A)  behauptet  wird,  dass  die  gegenwärtige  Graphik  der  Polen  im 
grossen  Ganzen  auf  dem  Systeme  des  Seclucian  beruhe,  so  ist  das 
abermals  eine  Behauptung,  die  angesichts  des  Umstandes,  dass  die 
meisten  Schriftzeichen,  die  Seclucian  vorschluor,  schon  vor  dem  Jahre 
1551  fast  durchgohends  im  Gebrauch  waren,  während  die  übrigen,  die 
er  theils  von  Zaborowski  entlehnte,  theils  aus  dem  Eigenen  hinzuthat, 
mit  Ausnahme  der  Buchstaben  e',  6  und  b'  und  theilweise  auch  der  Buch- 
staben My  p  und  B  (für  welche  jedoch  schon  Lazar  Andrysowicz  die 
Schriftzeichen  m,  p  und  w  einführte)  in  keinem  einzigen,  weder  ge- 
druckten, noch  geschriebenen  Buche  je  zur  Anwendung  gelangten,  — 
vollkommen  ungerechtfertigt  ist. 

*  Vgl.  diesbezüglich  den  Brief  (abgedruckt  im  Neuen  Charakter),  den  der 
gelehrte  St.  Orzechowski  an  Lazar  Andrysowicz  im  Jahre  1564  richtete 
und  worin  er  ihm  die  Annahme  einiger  cyrillischer  Buchstaben  empfahl. 
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Praxis  dennoch  bei  dem  bisherigen,  von  den  Krakauer  Buch- 
druckern des  XVI.  Jahrhunderts  theil weise  verbesserten  Usub 
und  setzte  sich  über  alle,  seitens  der  Theoretiker  erhobene 
Einwendungen,  wie  heutzutage,  hinweg.^  —  Selbst  Johann 
Januszowski  (f  1613),  der  als  Erbe  der  Lazar'schen 
Druckerei  in  Krakau  die  beste  Gelegenheit  hatte,  die  graphisch- 
orthographischen Vorschläge,  die  er  seinem  , Neuen  Charakter' 
einverleibte,  und  unter  denen  die  Vorschläge  Kochanowskis^ 
und  Görnickis^  obenan  standen,  praktisch  durchzufuhren, 
that  es  in  der  Wirklichkeit  nicht,  sondern  bediente  sich  so- 
wohl in  seiner  Uebersetzung  des  lateinischen  Gesandtschafts- 


1  Dies  ist  trotz  der  gegentheiligen  Ansicht  von  Przyborowski  (Wiadomosc 
o  ;^yciu  i  pismach  J.  Kochauowskiego,  S.  97)  am  besten  aus  dem  Um- 
stände zu  ersehen,  dass  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  polnischen  Druck- 
werken, die  aus  der  Druckerei  des  Lazar  Andrysowicz  and  seines  Erben 
hervorgin^n,  sich  kein  einziges  findet,  worin  die  graphisch-ortho- 
graphischen Vorschläge  Kochanowskis  Eingang  gefunden  hätten.  Aach 
der  weitere  Umstand,  dass  Caspar  Tr^dkowski,  der  Herausgeber  der 
zweiten  Auflage  der  Grammatik  des  Job.  Ursinns  (die  näheren  biblio- 
graphischen Details  vgl.  bei  Wislocki  o.  c,  8.  32 — 40),  schon  im  Jahre 
1619  keinen  Anstand  nahm,  die  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes 
noch  enthaltenen  Koch  an owsk loschen  Regeln  durch  andere,  mehr 
den  La za raschen  Druckwerken  angepasste  zu  ersetzen  —  scheint  eher 
fUr  als  gegen  die  von  mir  vertretene  Ansicht  zu  sprechen. 

^  Was  speciell  die  graphischen  Vorschläge  Kochanowskis  anlangt,  m 
bestehen  dieselben  aus  folgenden  Einzelheiten :  Er  wollte  statt  des  ver- 
engten d  das   cyrillische    A;    ferner  statt    der   BuchstabeiiverbindaDgen 

csr,  dzj  dij  di  und  rz  die  Monogramme  ^PuTv^v^^;  statt  der  Figuren 

i  und  6  die  Figuren  l  und  D  und  statt  des  üblichen  ifc  das  allem  An- 
scheine nach  von  dem  czechischen  Grammatiker  Johann  Blahoslav 
entlehnte  ?  einfuhren.  Auch  wünschte  Kochanowski,  dasa  das  ver- 
engte e  und  o  anstatt  durch  einen  Acut,  durch  einen  Gravis,  und  das  helle  c, 
ganz  gegen  den  bisherigen  Usus,  durch  einen  Acut  bezeichnet  werde. 
3  Nach  Görnicki  sollte  die  Erweichung  der  Consonanten  weder  durch 
Punkte,  noch  durch  die  sonst  üblichen  Striche,  sondern  durch  einen  nach 
oben  zugespitzten  Bogen  a  bezeichnet  werden.  Es  sollten  femer  die 
Buchstabenverbindnngen  cz  und  az  durch  cc  und  9»\  die  Bachstabenver- 
bindungen di  und  dh  durch  d  und  Cl;  dz  und  fs  durch  XS^  und  T;  i 
durch  y^ ;  i  durch  II  und  die  verengten  Vocale  i  und  6  durch  c"  und  tW 

ersetzt  werden. 
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berichtes  von  D.  Kapragi,  N.  Zakolius  und  Michael  Kelle- 
mesins,  die  1595  (also  schon  im  nächsten  Jahre  nach  der  Ver- 
öffentlichung des  Neuen  Charakters)  erschien/  als  auch  in 
den  übrigen,  aus  seiner  Druckerei  hervorgegangenen  eigenen  und 
fremden  Büchern  standhaft  der  usuellen  ^Orthographie^    Auch 

die    paar   Monogramme   C  i  M  ä   'Cf    ^^    ^^   ^^^    seinem 

Eigenen  hinzufugte,  sowie  die  beiden,  in  der  Kanzelei  der  da- 
maligen polnischen  Könige  und  sonst  gebräuchlichen  Current- 
Schriften,  die  er  irrthümlicher  Weise  als  polnische  Charak- 
tere (,dw6y  karakter  polski,  ukoSny  i  prosty^)  ansah  und  sie 
an  Stelle  der  in  gedruckten  Büchern  allgemein  verbreiteten 
Fracturschrift  (,karakter  niemiecki^)  vorschlug,  hatten  für 
Januszowski  eine  nur  nebensächliche  Bedeutung  und  kommen, 
soweit  ich  zu  bestimmen  in  der  Lage  bin,  ausser  dem  Neuen 
Charakter  nur  noch  in  der  Bibel  Wujeks  aus  dem  Jahre 
1599  und  auch  hier  nur  in  der  Widmung  an  den  König  Sigis- 
mund  III.,  in  den  Ueberächriften  zu  den  Erläuterungen  schwie- 
rigerer Textstellen  und  in  den  Marginalnoten  vor.^ 


>  Ein  Exemplar  dieser  gegenwärtig  ziemlich  seltenen  Schrift  ist  in  der 
Ossolinski^schen  Bibliothek  sab  Nr.  6269  su  finden. 

^  Hiemit  ist  aber  auch  die  Ansicht  Wislockis  widerlegt,  der  in  seiner,  der 
Geschichte  des  Unterrichtes  der  polnischen  Sprache  gewidmeten  Abhand- 
lung, S.  23  und  28,  die  Ansicht  vertritt,  dass  Johann  Janussowski  der 
erste  war,  der  mit  einer  mehr  einförmigen  und  consequenten  ,Ortho- 
graphie*  druckte  und  durch  sein  Beispiel  auch  die  anderen  Druckereien 
dieser  Zeit  zu  gprösserer  orthog^phischer  Sorgfalt  anspornte  («ji  stai  sie 
sprawca,  ie  odtad  draki  polskie,  chociai  balamucily  jesscze  ci^le,  bala- 
mucily  przjrnajmniej  znosnie*).  Dies  ist  eben  nicht  nur  nicht  richtig, 
sondern  würde,  wenn  man  dieser  Ansicht  beipflichten  wollte,  in  einer  gans 
ungerechtfertigten  Weise  das  Verdienst  derer  schmälern,  die,  wie  ich 
dies  weiter  unten  des  Näheren  ausführen  werde,  gewiss  das  Meiste  dazu 
beigetragen  haben,  dass  die  Graphik  und  die  Orthographie  der  Polen  gegen 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  ganz,  so  wenigstens  relativ 
besser  wurde  als  zu  Anfang  desselben  Jahrhunderts.  Selbst  die  Schrift- 
zeichen <f  und  6  sind  nicht,  wie  Wislocki,  S.  23,  Anm.  ***,  und  indirect 
auch  Fr.  Malinowski  in  seiner  Kryt.  gram.,  S.  1 78  (G.  S.  Bandtkie  in  den 
Rozmaitosci  naukowe,  I.,  8.  102  denkt  sogar  au  Joh.  Ursinnsü)  behauptet, 
erst  durch  Januszowski  in  den  praktischen  Betrieb  gesetzt  worden, 
sondern  diese  Schriftzeichen  wurden,  wie  dies  aus  der  zweiten  Ausgabe 
des  Porzadek   sadöw  y   fpraw  mieyfkich  von  B.  Groicki,   sowie   ans  der 
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III.  Die  TOfi  den  Krakauer  BDchdroekem  des  XYI.  Jahr- 
hunderts unternommenen  praktischen  Yerbesserun^- 

yersuehe. 

Wie  war  aber^  entsteht  nun  die  Frage,  diese  usuelle, 
von  den  Krakauer  Buchdruckern  des  XVI.  Jahrhunderts  theil- 
weise  verbesserte  polnische  ^ Orthographie^  eigentlich  denn  be- 
schaffen ^  und  worin  bestand  das  charakteristische  Merkmal 
derselben?  Auf  diese,  im  gewissen  Sinne  sehr  wichtige  Frage 
lässt  sich  kurz  Folgendes  erwidern:  Das  charakteristische 
Merkmal  dieser  usuellen,  von  den  Krakauer  Buchdruckern 
des  XVI.  Jahrhunderts  *  theilweise  v^erbesserten  , Orthographie* 
bestand: 

1)  in  der  Vervollständigung  des  lateinischen 
Alphabets  durch  die  Schriftzeichen:  d,  e,  J,  q,  e,  cz=c*, 
cz  -=6,  d£  =z  dz*,  dz  =.  df,  6'  =  b%  ß  =  /',  jy  ly  rh  =  m*y  u  =  n\ 
j)  =  j)%  rz  =  Vf  §  -=.  8\  8Z  =^  s,  w  =  to*,  £  =  2*  und  i  =  2; 

2)  in  der  Ausbildung  und  Feststellung  der  polnischen 
Rechtschreibung. 

Dass  dieser  Umschwung  nicht  alsogleich  erfolgte,  ist  selbst- 
verständlich. Wie  früher  die  Theoretiker,  so  sahen  sich  jetzi 
auch  diejenigen,  die  berufen  waren,  das  Bücherhandwerk  prak- 
tisch zu  betreiben,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  verschiedene 
Versuche  anzustellen,  die  erst  allmälig  zu  der  relativen  Ein- 
förmigkeit und  Vollständigkeit  führten,  ohne  die  eine 
halbwegs  annehmbare  Graphik  und  Orthographie  gar  nicht 
denkbar  sind.     Da  aber  meines  Wissens  kein  einziges  Hand- 


Kweiten  An.sgabe  der  UstAwA  pJacey  von  demselben  Verfaaaer  hervor- 
flieht,  schon  im  Jahre  1562  auch  von  Lazar  Andrjsowicz  siemlieh 
genau  beobachtet.  In  den  späteren,  seit  dem  Jahr«  1565  bei  ihm 
erschienenen  Druckwerken  kann  dagegen  L.  Andryaowicz  in  Bezug  auf 
die  oorrecte  Anwendung  der  Schriftzeichen  4  und  6  sogar  als  Most«r 
gelten. 
*  lieber  die  Krakauer  Bnchdruckereien  hat  am  ausführlichsten  G.  8.  Bandtkie 
in  der  Hist.  drukani  krakowskich,  S.  211 — 504,  und  dann  noch  einmal 
(gewiss  unter  Berücksichtig^mg  der  ihm  inzwischen  von  Leiewal  in  den 
Bibliograf.  ksiag  dwoje  zu  Theil  gewordenen  Belehrung)  in  der  Hist 
drukarii  w  kr61.  pols.  i  w.  x.  litew.,  I.,  8.  1—22  und  140—321  gehandelt 
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buch  besteht,  wo  die  Geschichte  der  Graphik  und  der  Ortho- 
graphie der  Polen  in  einer  dem  Gegenstande  angemessenen 
Weise  dargestellt  worden  wäre,  so  müssen  wir  auch  in  Betreff 
dieser  Frage  ^  uns  etwas  detaillirter,  als  wir  es  wünschten,  aus- 
sprechen, und  werden  bestrebt  sein,  den  chronologischen  Gang 
der  einzelnen  Entwicklungsstadien  derselben  wenigstens  an  der 
Hand  der  wichtigeren,  mir  zugänglich  gewesenen  Krakauer 
Druckwerke  zu  beleuchten  versuchen. 

Zu  den  ältesten,  mit  polnischen  Bestandtheilen  ausge- 
statteten Krakauer  Druckwerken  gehört  unstreitig  ^  das  Statut 
des  Johannes  Laski.  Dasselbe  ist  bei  Johann  Haller  im 
Jahre  1506  erschienen  ^  und  enthält  in  polnischer  Sprache 
speciell  das  Lied  jBogarodzica^.  Allein  schon  eine  flüchtige 
Betrachtung  dieses  Liedes  lehrt,"*  dass  der  Herausgeber  desselben 


^  Allefi,  wafl  darüber  von  Bandtkie,  Rakowiecki,  Maciejowski,  Wiszniewski, 
Fr.  Malinowski  und  unter  Anderen  auch  von  W.  Wialocki  o.  c,  S.  20 
bis  22  und  S.  29 — 30  gesagt  wurde,  ist  entweder  sehr  lückenhaft  oder 
so  beschaffen,  dass  darauf  kein  Yerlass  ist. 

2  Aelter  als  das  Statut  des  Joh.  Laski  sind  allerdings  die  Statuta  syno- 
dalia  epis.  Conrad i,  welche  bereits  im  Jahre  1475  erschienen  und 
unter  Anderem  ein  polnisches  Vaterunser,  ein  Ave  und  Credo  enthalten. 
Nachdem  aber  die  Statuta  synod.  ep.  Conrad!  nicht  in  Krakau,  sondern 
(vgl.  diesbezüglich  die  Beilage  der  Breslauer  Provinzialblätter  für  das 
Jahr  1822,  S.  257—259;  Bandtkie,  Historya  drnkanl  w.  kr61.  pols.  etc., 
I.,  S.  147 — 151;  Hanka,  Öasopis  des.  M.  pro  1840,  8.  93;  Wiszniewski, 
Hist.  lit.  pols.  III.,  S.  88;  Maciejowski,  Dodat.  do  pism.  pols.,  in  der 
Abtheilnng  der  Facsimilen;  Nehring  im  Archiv  für  slav.  Phil.,  I.,  S.  71) 
in  Breslau  gedruckt  wurden,  so  können  sie  hier,  wo  wir  nur  die  Krakauer 
Drucke  berücksichtigen,  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Was  dagegen 
die  Septem  canonicae  epistolae  beatorum  apostolornm  Petri, 
Joannis  et  Judae  anlangt,  die  nach  Bandtkie,  Hist  drukarii  krakow., 
S.  115,  Anm.,  älter  als  die  Agenda,  ja  möglicherweise  älter  als  das 
Statut  des  Joh.  Laski  sind  und  in  polnischer  Sprache  den  Anfang  des 
Evangelium  Johannis  enthalten,  so  können  sie  hier,  wiewohl  in  Krakau 
bei  J.  Haller  erschienen,  aus  dem  Grunde  nicht  erörtert  werden,  weil  sie 
mir  in  originali  nicht  zugänglich  waren  und  ein  Excerpt  daraus  meines 
Wissens  nicht  vorhanden  ist. 

)  Das  bibliographische  Detail  vgl.  speciell  bei  Lelewel,  Bibliograf.  ksiag 
dwoje,  L,  S.  12G— 132. 

*  Abgedruckt  von  R.  Pilat  in  dem  Pamietnik  A.  ü.  w  Krakowie,  wydzial 
fil.-hist.,  IV.,  S.  30  und  32,  Columne  1,  und  dann  noch  einmal  S.  37, 
39  und  41,  Columne  5. 
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sich  ganz  an  die  herkömmliche^  in  Handschriften  übliche  Ortho- 
graphie gehalten  hat  und  folglich  in  dieser  Beziehung  nichts 
Neues  bietet.  —  Was  von  dem  Statut  des  J.  Laski,  gilt  aber 
in  gleicher  Weise  auch  von  der  Agenda,  die  im  Jahre  1514, 
und  zwar  ebenfalls  bei  J.  Haller,  das  Licht  der  Welt  erblickte 
und  unter  anderen  eine  polnische  Tauf-  und  Trauung»- 
formel  enthält.^  Auch  hier  verharrt  der  Herausgeber  der- 
selben, wie  dies  aus  Beispielen,  wie:  pocUug^  kosczyolaj  ivyerzisch, 
naschegOy  szywoih,  theschy  czyebyej  stadlo,  malszenyskyej  gdischj 
szadnsj  gynsche  u.  a.  hervorgeht,  noch  ganz  auf  dem  über- 
lieferten Standpunkte  und  bietet  in  orthographischer  Beziehung 
Nichts,  was  im  Vergleiche  mit  dem  bisherigen,  in  Handschriften 
beobachteten  Usus  als  eine  Wendung  zum  Besseren  betrachtet 
werden  könnte.  Ja,  der  Conservatismus  des  Herausgebers 
geht  hierin  so  weit,  dass  er  nicht  einmal  von  dem  schon  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  bekannten  e  Gebrauch  macht^ 
und  überall  dort,  wo  dieses  letztere  zu  erwarten  wäre,  so  z.  B. 
in  dzyeczq  für  dzieciq,  sztvqthego  fiir  iwiqtego^  vrzqdu  für  urz^u, 
szczqsczye  für  szcz^cie,  szlvhuyq  für  ilubujqj  wyarq  fiir  toiar^  u.  a., 
das  Zeichen  q  setzt.  —  Uebrigens  auch  im  Kalender,  den 
Maciejowski  in  seinem  Pi^miennictwo  pols.  IL,  244,  aus  der 
Druckerei  des  Hieronymus  Victor,  in  den  Dodatki,  S.  317, 
aus  der  Druckerei  des  J.  Haller  hervorgehen  lässt  und,  anstatt 
in  das  Jahr  1519 — 1520,  irrthümlicher  Weise  in  das  Jahr  1516 
verlegt,^    finden    sich   gleichfalls   noch    Beispiele,    die,    ähnlich 

*  Die  polnischen  Bestandtheile  der  Agenda  sind  von  Leiewel,  Bibliograf. 
ksiag  dwoje,  I.,  S.  41 — 42,  Anm.  (e)  nnd  in  etwas  vollständigerer  Abschrift 
von  Maciejowski,  Dodat.  do  pism.  pols.,  S.  314 — 316  abgedruckt. 

2  Vgl.  A.  Kaiina,  lieber  die  Schreibung  der  Nasalvocale  in  den  al^lni* 
sehen  Denkmälern,  im  Archiv  für  slav.  Phil.,  IV.,  S.  38  f. 

3  Die  Argumentation,  auf  welche  Maciejowski  o.  c,  8.  317  seine  Annahme 
von  dem  Alter  dieses  Kalenders  stützt,  beruht  auf  nachstehenden  Mo- 
menten: erstens  auf  dem  Umstände,  dass  der  Kalender  in  einem  lateini- 
schen Druckwerke  aus  dem  Jahre  1516  vorgefunden  wurde  nnd  zweitens 
auf  der  Thatsache,  dass  die  Typen  in  beiden  Druckwerken,  dem  Kalender 
ebenso  wie  dem  Buche,  in  dem  er  vorgefunden  wurde,  die  nämlichen 
sind.  Allein,  so  bestechend  diese  Argumente  für  den  ersten  Augenblick 
auch  scheinen  mögen,  so  werden  sie  sofort  hinfallig,  wenn  man  der  Sache 
näher  auf  den  Grund  geht:  das  erste,  weil  die  rein  zufallige  Verknöpfang 
zweier  Bücher  für  das  Alter  des  undatirten  so  viel  wie  nichts  beweist; 
das   andere,   weil   die  Typen   auch   in   einem   viel   spfiteren  Boche,  das 
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wie :  czieplych  für  deplychj  czwyercz  für  6u-ierc,  iegosz  für  jegoz, 
sqchoscz  für  sc^choScy  iusz  für  jvz,  uyrzale  fiir  ujrzalej  obfitosczi 
für  obfitoäci,  pyasczistych  für  piasczystychj  drogoscz  für  drogoSd, 
przemcza  für  pszenica  u.  a.  durchwegs  auf  dem  älteren  Brauche 
beruhen  und  in  diesem  Sinne  gewiss  nichts  Bemerken swerthes 
bieten.  Andererseits  ist  aber  in  diesem,  um  kaum  sechs  Jahre 
jüngeren  Buche ^   auch   schon  eine  Wendung  zum  Besseren 


aus  der  Druckerei  des  J.  Ualler  hervorging,  die  nämlichen  sein  konnten. 
Die  Argumentation  des  Maciejowski  erweist  sich  also  als  eine  vollkommen 
nichtige  und  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  ja  in  dem  astronomischen 
Theile  des  Kalenders  Daten  enthalten  sind,  welche  darthun  (vgl.  dies- 
bezüglich die  nächstfolgende  Anm.),  dass  derselbe  thatsächlich  für  das 
Jahr  1520  bestimmt  war,  jedoch  der  Natur  der  Sache  gemäss  schon  zu 
Ende  des  Jahres  1519  das  Licht  der  Welt  erblickte. 
1  Die  kalendarische  Berechnung,  welche  ich  meinem  Freunde,  dem  Prof. 
L.  Bilinkiewicz  in  Czemowitz,  verdanke,  lautet  wie  folgt:  ,In  dem  Aus- 
zuge, welchen  Maciejowski  aus  dem  besagten  Kalender  in  den  Dodatki 
do  pi^m.  pols.,  8.  317-318,  mittheilt,  heisst  es,  dass  der  Neumond  des 
August  des  Jahres,  für  welches  der  Kalender  verfasst  wurde,  auf  den 
Samstag  nach  dem  heil.  Laurentins,  und  das  erste  Viectel  dieses  Mondes 
auf  den  Samstag  der  Octavä  nach  Maria  Himmelfahrt  fiel.  Dass  aber 
in  irgend  einem  Jahre  der  Neumond  des  August  (in  der  Abschrift  des 
Maciejowski  heisst  es  wohl  nur  durch  ein  Versehen  tvj-zesnya!)  auf  den 
Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  und  das  erste  Viertel  auf  den  Samstag 
der  Octavä  nach  Maria  Himmelfahrt  falle,  muss  das  Themelion  dieses 
Jahres  12,  11  oder  9  sein  und  überdies  mit  den  Sonntagsbuchstaben  in 
nachstehender  Ordnung  congruiren:  1.  dem  Themelion  12  muss,  wenn 
der  Samstag  nach  dem  beil.  Laurentius  auf  den  11.  August  fällt,  der 
Sonntagsbuchstabe  ?  und  demgemäss  in  der  Indictio  nach  dem  Juliani- 
schen Kalender,  falls  wir  uns  speciell  auf  das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
(1420 — 1583)  beschränken,  das  Jahr  1436  entsprechen;  2.  dem  Theme- 
lion 11  muss,  wenn  der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den 
11.  August  fällt,  gleichfalls  der  Sonntagsbuchstabe  ^  und  in  der  Indictio 
nach  dem  Juliauischen  Kalender  die  Jahre  1425  und  1520  —  wenn  er 
dagegen  auf  den  13.  August  fällt,  der  Sonntagsbuchstabe  £  und  in  der 
Indictio  die  Jahre  1463  und  1558  —  entsprechen;  3.  dem  Themelion  9 
muss,  wenn  der  Samstag  nach  dem  heil.  Laurentius  auf  den  13.  August 
fällt,  der  Sountagsbucbstabe  e  und  in  der  Indictio  das  Jahr  1547  — 
wenn  er  dagegen  auf  den  14.  August  fallt,  der  Sonntagsbuchstabe  8  und 
in  der  Indictio  das  Jahr  1490  —  entsprechen.*  —  Wenn  wir  aber  er- 
wägen, dass  die  Orthographie  des  Kalenders  nicht  älter  als  jene  in  der 
Agenda  aus  dem  Jahre  1514  und  nicht  jünger  als  jene  in  den  Gesprächen 
zwischen  dem  König  Salomon  und  dem  Bauer  Marcolph  aus  dem  Jahre 
1521  ist,  so  bleibt  uns  nichts  Anderes  Übrig,  als  anzunehmen,  dass  der 
Siiiiiniro^r.  d.  phil.-hisft.  Cl.  XCIX.  Bd.  IL  Bft.  62 


964  KaUiniackL 

bemerkbar,  die  darin  besteht,  dass  für  das  nasale  e  schon 
meistentheils  das  Zeichen  q,  wie  z.  B.  in  8obot§,  tcniebcwzieczya 
(neben  wniebowzyeczya)  =  w  niebo  wzi§ciaf  b^dzye  tu  a.;  für 
das  nasale  a  fast  ausnahmslos  das  Zeichen  c^  wie  z.  B.  in 
jpowyewayqce,  'poldadayqce,  goi'qczych,  napsuyqj  bedq;  fiir  das 
palatale  i  neben  dem  herkömmlichen  sz  in  luszy  iegosz^  iszj  anch 
schon  das  von  Zaborowski  vorgeschlagene  und  in  der  polnischen 
Literatur  praktisch  hier  zum  ersten  Male  erscheinende  z,  wie 
z.  B.  in  pozywnoscZj  zywnoscziy  zyta;  für  das  dentale  Cy  s  und  z 
ziemlich  regelrecht  die  Schriftzeichen  c,  s  und  z  fung^ren. 

In  einem  ähnlichen  Geleise,  wie  die  polnischen  Druck- 
werke aus  der  Officin  des  J.  Haller,  bew^en  sich  ferner  auch 
die  Druckwerke,  die  aus  der  Officin  seines  mehrjährigen  Ge- 
schäftsgenossen, des  Florian  Ungier  hervorgingen.^  Auch  sie 
lassen  eine  gewisse  Wendung  zum  Besseren  nicht  verkennen, 
bieten   aber   im    Uebrigen   nichts    dar,    was    zu    der    Annahme 


in  Rede  stehende  Kalender  speciell  für  das  Jahr  1520  verfaast  wurde 
und  sonach  ichon  zu  Ende  des  Jahres  1519  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte. Aus  dem  Umstände,  dass  die  Typen  in  beiden  Druckwerken, 
dem  Kalender  sowohl,  als  der  Expositio  hymnorumqae  interpraetatio  (in 
der  dieser  Kalender  bekanntlich  vorgefunden  wurde),  die  nämlichen 
sind,  würde  sich  sodann  der  Schluss  ergeben,  dass  er  thatsächlich 
aus  der  Druckerei  des  J.  Ha  11  er  hervorg^g. 
1  Und  wenn  Fl.  Ungier  in  dem  Epiloge  zu  dem  medicioischen  Werke  des 
Stephan  Falmierz  aus  dem  Jahre  1534  den  Ausspruch  macht,  dass  er  der 
Erste  war,  der  polnische  Bücher  mit  nie  dagewesenen  Buchstaben 
druckte  (praczem  sie  tey  naprzod  przed  iunemi  podial,  zem  kxiegi  polskie 
nigdy  nie  bywalemi  buksztaby  drukowal),  und  Andere  seinem  Beispiele 
erst  später  nachfolgten  (potym  inni  ze  mnie  przyklad  brali),  so  ist  dieser 
Ausspruch  (ich  citire  nacli  der  Abschrift  des  Maciejowski)  offenbar  so 
zu  verstehen,  dass  er  als  Geschäftsgenosse  dea  J.  Halier,  in  dessen 
Druckerei  er  vom  Jahre  1511-1520  beschäftigt  war,  vielleicht  in  der 
That  der  Erste  war,  der  die  typographische  Kunst  auch  auf  die 
Drucklegung  der  polnischen  Bücher  ausdehnte.  Sollte  er  aber  gegen 
alles  Erwarten  unter  den  ,nie  dagewesenen  Buchstaben'  die  Erfindung 
der  specifisch  polnischen  Buchstaben:  dy  c,  ti,  «,  £,  di  a.  a.  gemeint 
haben,  so  wäre  dies  eine  Anmassung,  die  zurückgewiesen  werden  moss. 
Genügt  ja  schon  eine  ganz  flüchtige  Vergleichung  eines  beliebigen  Ungler- 
schen  Druckes  (und  wäre  es  auch  nur  der  wenigen  auf  S.  965—967  in 
den  Anmerkungen  enthaltenen  Auszüge)  mit  einem  beliebigen  ans  der 
Officin  des  Hieronymus  Victor  hervorgegangenen  polnischen  Drucke,  am 
die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Anmassung  klar  ans  Licht  zu  stellen. 
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berechtigen  würde,  dass  die  Förderung,  die  der  Graphik  und 
der  Orthographie  der  Polen  durch  Fl.  Ungler  zu  Theil  wurde, 
eine  bedeutendere  gewesen.  Im  Gegentheil,  man  darf,  wenn 
man  Alles  in  Allem  erwägt,  sogar  als  sicher  hinstellen,  dass 
Fl.  Ungler  die  graphischen  Neuerungen  seiner  jüngeren 
Collegen,  wenn  nicht  ganz  ignorirte,  so  wenigstens  mit  den- 
selben sich  sehr  ungerne  befreundete  und,  sofern  dies  in  seiner 
Macht  lag,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  auf  seiner  bisherigen, 
bei  J.  Haller  erworbenen  Routine  bestand.  Und  wie  sehr  wir 
Recht  haben,  ist  am  besten  aus  der  Thatsache  zu  ersehen,  dass 
er  selbst  in  seinen  späteren  Druckwerken,  so  z.  B.  in  dem  Buche 
über  die  Aufführung  der  Jungfrauen,  in  der  Begrüssung 
sämmtlicher  Glieder  Jesu  Christi,  in  dem  medicinischen 
Werke  des  Stephan  Falmierz,  in  der  poln.  Uebersetzung 
des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  u.  a.,  die  zu  einer 
Zeit  gedruckt  wurden,  als  die  Graphik  des  Hieronymus 
Victor  bereits  feststand,  aus  dieser  blos  die  Buchstaben  6  und  n 
entlehnte'  und  auch  dann  noch  für  das  Schriftzeichen  6  nicht 
selten  die  Buchstaben  c  und  cz,  für  n  nicht  selten  den  Buch- 
staben n  se^te.'^     In  den    biblischen  Frzählungen,   die  er 


*  In  dem  Buche  über  die  Aufführung  der  Jungfrauen,  oder  richtiger 
in  der  von  Dr.  Z.  Celichowski  in  den  Bozprawy  i  sprawozd.  z  posiedzen 
w.  f.  A.  U.  w  Krak.,  III.,  S.  63  f.,  mitgetheilten  Abschrift  desselben 
liegen  uns  allerdings  auch  noch  die  Schriftzeichen:  e,  o,  ^,  i  und  di  vor. 
Allein  ich  bin  ganz  entschieden  der  Ansicht,  dass  diese  Schriftzeichen 
ebenso  wie  in  den  übrigen  Drucken  des  Fl.  Ungler,  so  auch  in  dem 
Origiualexcmplare  des  Huches  über  die  Aufführung  der  Jungfrauen 
nicht  vorkommen  und  sich  in  die  Abschrift  des  Dr.  Celichowski  viel 
eher  durch  die  IJngenauigkeit  des  Correctors,  als  durch  seine  eigene 
Unvorsichtigkeit  eingeschlichen  haben. 

2  Ich  will,  um  die  Graphik  und  Orthographie  des  Fl.  Ungler  noch  deut- 
licher zu  veranscliaulichen,  zu  diesem  Behufs  1.  einen  kleinen  Auszug 
aus  der  Begrüssung  sämmtlicher  Glieder  J.  Ch.  laut  einem  Exem- 
plar der  Ossolinski'schen  Bibliothek  sub  Nr.  60860,  fol.  2  f.,  und  2.  einen 
weiteren  Auszug  aus  der  von  Andreas  Glaber  besorgten  polnischen 
Uebersetzung  des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  laut  einem  Exem- 
plar der  Ossolinski'schen  Bibliothek  sub  Nr.  10101,  fol.  76—77,  mittheilen. 
Ad  1.  D  panic  3cfu  Är^flc,  f^nu  «oga  ^injego,  ftori«  bjicwiat^c^ 
gobgin^  na  bgien  wigocg  na  hrg^Ju  gbolaft),  gcmblon^.  %  fmicrd  iug  ociQjafa 
ferqc  twoic  t)  fift)  marf^  cjfowiccjcriftnja  tn)c[g]o.  2B  ci^güci^  bolcfciod^  iofe« 
cgnoc,  gfoTO«  obracgaiac  na  \t  \  na  bruga  fltone  (iofo  cjfowicf^  ficb^  tono  ^ 
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allem  Anscheine   nach   im  Jahre  1520  herausgab,^    beschrankt 
sich  hingegen  die  gesammte  graphische  Neuerung  des  Fl.  Ungler 


ümiera)  ^  ocj^  bfogofiotDtone  tojgort  c^flo  pobnogoc,  c^^Ioc  fte  fu  fmifrcL 
9(  toibgoc  3^^otme,  ije  fte  bierge  f^u  fmierci  pan  degud^  jtU  mofac:  ^pi, 
ine^  jbrotDe  bgiafaf,  ogbroko  teg  t^erag  fam  ftebie;  c^^nife«  fte  trolem  ^pbo» 
ffim,  otod  pobto^fgott  iafo  trol;  aqe^  f^nem  bo^^m^  gflop  ninie  g  frg^ja^  a 
otDierg^m^  t^obte.  9[  gi  [=  ji]  lot^rotoie,  roigac  g  3egu^  faiaU,  blugnioc^ 
motDÜi:  ^gbrotu  fam  ftebie  ^  nad  tej  pöble  ftebie,  ac}  f^n  bo^  tefle«.  9 
))ait  3egu$  rgeff:  ))iemge  ftokoo  natt)^fgego  mifofterbgia :  o^c^e  mo^  mt^,  oh^ 
))ufci  tem,  hot  nietuiebga,  cgo  cgtttia.  ^  tu«  [=  tu^]  obbaf  bobre  ga  ^fr, 
moblacg  fte  faffatuie  ga  grgegttifi.  O  progt  cie,  namifofiemietjgti  ))anie  3eju, 
obpufcig  tlftl  grge^^  moie,  ft^oremim  cie  gnieniiaf  albo  gnteroafa  rogt)tti(| 
cUafolu  mogic^  ag  bo  gobgin^  ninie^ge^.  9(  oft^gakugt;  (otr  mtgoq  pohU  Stx^' 
flufa  na  pramicg^,  \\t  mobU  fte  ga  frg^Jutacge  ftebie,  botfiufo  flotoo  3egufon>o 
fercga  iego,  ügnaf  bofbvo  tu  ntem,  obrocif  fte  fu  niemu  gfotoa,  buga  ^  ferqem 
tj,  t)pofargacg  fte,  i}  blugttif  bopiero  temu  tj  gatoofaf  g  f^amt,  rgefocg:  fanif, 
))amietaQ  na  mii,  gbQ  bcbgieg  xo  ttoem  frolefhuie. 

Ad  2.  $on)iebgiatpgt  o  ^annatie^  ^gi^ffie^,  ftora  goroa  «8citia,  gob^i 
fte  te]  poroiaba^  o  Sarmatie^  (Surop^,  xo  ftore^  pirniga  tefl  nifta  giemia, 
ftora  9{o^olanta  gmano.  Xt^a  bofiem  ob  nfc^obu  ffoncga  legt)  prgp  rgecjf 
Hanois  Q  prgt)  biafem  iegierge,  ftore  9(gia  ob  Europa  (sie!)  bgtelt,  acgfoltuief 
bamn^c^  cüafotu  nab  rgefa  !^anai9  miegfali  9(lam,  &  meby^e  id^  fu  pofbniu 
dto^olani,  tugafo^  ten  bn)0Q  narob  nig^tef  gnigcjaf  ä  gaginaf,  t^lfo  tego  iegce 
fa  idf  pola  &  pfonint)  pufle,  fam^m  gtt)tergttam  ä  fogafom  (iafo|  to  n^^fgep 
napifano)  obtmorgone.  ^otiin  fu  pofbniu  iegce  fa  ofiatfi  (ubu  (Strcaffon, 
ftor^  narob  b^f  barbgo  öfnitnQ  ä  roalecgn^  robgatu  tj  i^gifa  ruffiego.  Xamyt 
teft  gamef  Oc|arfon),  ftor^  car  ^atarom  prgefopffic^  gbubonaf  id  (itemffim 
panfltuie.  Ißot^m  tafobQ  mt  bmu  mi(u  ga  Ocjarfon)  fu  pofbniu  teg  bt)f  gamef 
3)gaffonj,  ftor^  troc^t  prgeb  nagt)mi  cjaff^  ieft  gburgon.  Ob  2)raffoiDO  bo 
^iafogroba,  ft^or^  £urci  bgid  trg^maia,  iefl  gefc  mit.  ^a^t  fu  gac^obu  (ejp 
pobolffa  giemia,  mofban)ffie^  tj  tuafaffiet)  giemi  pogranicjna,  ob  mfc^obu  ffonca 
maiac  pola  tuielfie  tatarffie  tj  prgefopffa  giemic.  Za  to  pobolffa  miebgi  in- 
gt)mi  giemiamt  iefl  bargo  pfobna,  m  mtebgie  ^  xo  ing^m  gbogu  baqo  obfmita, 
taf  x]  gbrapotug^  leba  iafo  giemic,  gb^  tarn  J^to  bibgte  niftano,  tebtj  prgeg  tr;^ 
lata  famo  gboje  rofcie  . . .  Xam  tej  prg^  gorac^  Xatrat^  mtegfa  9hi9,  ftor^nt 
giemianie  polgct  roffaguia,  iafo  n)  ^oforn^e^,  n)  3^^oc^<)^iCf  ^  Sniati^niu, 
to  9{o^atinie,  U)  $uffu.  $ob  timt|i  goramt  fa  pomiat^,  iafo  ^altcfft  (ftort) 
prgeb  tim  ©atticia  gtt)ano),  tej  prgemiffffi.  SÜfiebgi  goramt  iefl  ^anof,  a  xo 
pofrgobfu  9{ufl  iefl  miaf!o  bobrge  obronne,  imteniem  $n)on),  ft^ore  ma  bn>a 
gamfi,  n)irgc^ni  ^  boln^,  gbgie  ieft  gforoa  ruffie^  giemte.  Sbx  pofnoqt)  fa 
pott)iat^,  (^efmöfi,  fucffi  i  befffi  etc. 
^  Nach  Ma^ecki,  Gramatyka  hist.-poröw.,  II.,  S.  525,  wären  diese  bibli- 
schen Erzählungen  (sie  befinden  sich  in  der  08Bolinski*schen  Bibliothek 
snb  Nr.  60862)  auch  noch  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  im  reinsten 
Polnisch  geschrieben  sind.     Allein   ich   glaube,  dass  wir  hier  nicht  mit 
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blos  auf  die  Einführung  der  Buchstaben  §,  q,   cz,   beziehungs- 


einem  polnischen  Originalwerke,  sondern  mit  einer  g&az  deutlichen  Trans- 
scription aus  dem  Czechischen  zu  thun  haben,  und  dass  die  sprachliche 
Correctheit  dieses  Büchleins  eine  ziemlich  fragliche  ist  Ab  Beweis 
dessen  und  zugleich  als  Muster  der  älteren  Schreibweise  des  Fl.  Ungler 
mögen  nachstehende  Auszüge  dienen: 

a)  0  jimorjcniu  nicba  y  jicmie  y  tos^e^o  jiiDor3cnia. 

Zla  pocjatfu  buog  mged^mogaucy  (iafo  o  tym  s.  boftorotpte  (miab^ 
cjü)  3  niemvmoipne  bobroc^  fmc,  a  nie  3  potr3cbv  Jabnc,  jhpor3iI  nicbo 
V  3iemt6,  iafo  0  tym  ptfmo  3afonu  fiarego  w  fftegad?  xob^.  ca.  j.  pomieba, 
Je  pan  buog  pirtpego  bnia  fltPor3tI  tefl  (Q7iatIofl3  ro3b3ie(ona  ob  ciemnofc^; 
iptorego  bnta  flQ7or3tI  niebo  ^  aniely,  glad^etne  fhPor3eme,  ro3umne,  naufy 
ob  boga  mlane  ^  maubrofcy  pelne;  tr3ectego  bnia  fhpor3yI  mor3a,  moby, 
3iemie  50  iD§cm  br3Cipym  y  tD§ed?nemi  3ioIy,  3  otpo^t  ^d?  Y  te^  P^iytf y ; 
cjtipartego  bnia  jliDor3yI  flonce,  Jcby  fmiedlo  bniomi,  a  mte{tac3  y  giPta3by, 
aby  fipiecily  nocy;  piatego  3ipier3eta  morffic  y  ptafiwo  niebieffte;  6oste[g]o 
bnia  fltDor3tI  n)§[ylötfy  3n>icr3eta  3icmfFic. 

b)  (D  narob3cniu  s.  ^ana  (fol.  22,  recto). 

IDypcInion  iefi  cjas  porob3enia  €Ii3biecie  y  porob3tIa  fyna.  21  »fly» 
gelt  to  faüfteb3i  a  pr3trobny  iey,  tje  ptptelbtl  paan  buog  mtIoflerb3ie  fme 
f  nia,  y  ürabomalt  pe  iey.  IJ  jialo  ftc  teji  w  b^xtn  ofmy,  pr3tglt  obr3C» 
3on>ac3  b3tecie  y  mianotpali  iego  iymtentem  oytc3a  ftpego  gad^artagem.  21 
obpon)icbaiac3  matf a  icgo,  r3cFla :  nifafy  I  alt  beb3te  iPC3n)an  ^an.  X}  r3eFlt 
F  niey,  ije  Jabny  titc  icji  n?  rob3aiu  tipym,  ftoryby  byl  Q7e3Q7an  tym  tymie» 
tiiem.  tj  ffa3oipaU  oytc3U  iego,  ftorym  by  go  c^cial  iDe3tDac3.  21  Jabamgi 
cjirnibia,  napifal  moipiac3:  3an  iejl  tymieno  iego.  Vf  ^b^xwxl^  pe  fd 
tpgitcy.  IJ  obiPor3ony  faü  littet  vfta  iego  a  xt^xf  iego  y  momil,  bobror3e« 
FÜC3  boga.  l)  f^^^^  fi^  ^^f^  boia3n  nab  mgemi  faüflaby  iyd;  y  po  mgem 
pogor3U  jibomffym  ro3fIatDiaIy  pe  ipgytfy  ty  floroa.  Vf  tplojily  to  togitcy, 
Ftor3i  flygeli,  w  ferce  fme,  r3eFüc3:  IJ  C30  to  3a  b3tecte  b0b3ie?  obociem 
refa  panffa  byla  s  nym.  21  §ad?aria§,  ociec3  iego,  napgimon  (sie!)  iep 
bud^em  s.  y  prorofoiual,  r3efac3:  pojegnany  pan  buog  tfraelfFi. 

c)  CJincie  fobie  pr3iaciele  3  mamony  nepramofci  (fol.  75,  verso). 

H3eFI  3e3us  rcjennifuom  fn?ym  pobobenproo  ioio:  <£jIon)ief  teben 
byl  bogaty,  ftorij  mial  n>labar3a,  a  tcn  ofFar3on  byl  pr3eb  ntm,  taFoby 
ro3mar!^al  pateF  iego.  X}  ^awoial  go  a  r3efl  temu:  C30  io  flyge  0  tobie? 
roybay  pocjct  rolabarstipa  tmego,  ho  iuj  nie  b0b3ieg  mocf  »labnaqp  etc. 

d)  2lniJ,  iepiijeby  Fto  3  martipyd?  ipstaipgi,  gel  F  ntm, 

pn>ier3ii  iemu  (fol.  76,  recto). 

IJ  r3eFl  iemu  2lbra^am:  synu  ro3pomni  pe,  Jes  bral  3a  Jiipota 
tipego  bobre  r3ecjy,  a  ia^at^  tej  3le.  X}  nynie  pe  rabute,  ty  pe  paF 
mec3t§.    21  m  tym  n>e  ip§em  mieb3i  nami  a  mami  cfl  »ieliFi  ptipierb3on 
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weise  ci  =  ^^  i^  beziehungsweise  i  und  l.  *  Wenn  man  aber 
bedenkt^  dass  die  Buchstaben  ^y  q^  und  z,  beziehungsweise  z 
auch  schon  in  den  Druckwerken  des  J.  Haller  vorkommen,  and 
die  für  c  und  l  vorgeschlagenen  Gestalten  noch  im  Laufe  des 
XVX  Jahrhunderts  von  den  hervorragenderen  Krakauer  Buch- 
druckern (so  z.  B.  von  H.  Victor,  M.  Wierzbieta,  L.  Andryso- 

wicz  u.  A.)  durch  C5  und  l  ersetzt  wurden,*^  so  blieb  dem  Fl. 
Ungler  auch  dieses  an  sich  so  geringe  Verdienst  nicht  erhalten^ 
und  ist  sonach  die  Förderung,  die  der  polnischen  Graphik 
speciell  durch  ihn  zu  Theil  wurde,  gleich  Null  zu  setzen. 

Doch  dies  sind  eben  die  ersten  tastenden  Versuche  ge- 
wesen, und  der  eigentliche  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  trat  thatsächlich  erst 
mit  der  von  Uieronymns  Yietor  im  Jahre  1521  veranstalteten 
Ausgabe  der  Gespräche  zwischen  dem  König  Salamon 
und  dem  Bauer  Marcolph  ein.*  Zwar  wissen  wir  nicht  be- 
stimmt, ob  die  neuen,  hier  zum  ersten  Male  erscheinenden 
Schriftzeichen  von  H.  Victor  selbst,  oder  von  dem  Uebersetzer 


iest,  (x\y^  C3yS  ftor3y3  d?c3a  ob  tüb  iy^i  f  n)am,  nie  mogli,  ani  fei  ob  Xoxa- 
iix^  fem.  IJ  r3efl:  pros36  tel^by  ciebie,  0YÖ<^3e,  "»^th^s  poflal  90  bo  bomn 
0Ytc3a  mego,  bo  mam  piet3  bratuo»,  6^"^  froiabcjil  ym,  aby  y  oni  nie  pr3i§li 
n?  toto  miefce  müf.  IJ  r3efl  iemu  2lbra!^am:  matafe  UTotjega  y  prorofy. 
\\t&\  lyd?  poflud^aia.  21  on  r3ePI:  Hic3,  oytcje  2(bra[;amte,  ale  ieftlijcby 
Fto  3  martipyd?  gel  f  tum,  pofute  Pcjinia.  IJ  r3ef I  iemu :  ponietpaj  ZnoiJcBJ 
a  prorofuon)  nie  pojlud^ata,  anij,  iesftlije  by  fto  3  martipycb  ippaipgi,  gel 
F  ntm.'' DiDier3Ü  iemu. 

^  Der  Buchstabe  e  hat  in  originali  die  Gestalt  €;  a  die  Gestalt  OL  zum 
Unterschiede  von  A  =  a;   «^  in   den  Ueberschriften  die  Gestalt  CK^  im 

Texte  die  Gestalt  CK\  z  in  den  Ueberschriften  die  Gestlat  ^,  im  Texte 
die  Gestalt  i;  i  die  Gestalt  C. 

2  Für  e  ist  übrigens  nicht  selten  f,  für  a  nicht  selten  au  und  w,  für  z  nicht 
selten  z  und  fz  zu  finden. 

3  Der  Buchstabe  f  kommt  etwa  fünfzigmal  vor. 

^  Die  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1521  ist  nur  in  einem  einzigen,  aus  vier 
Blättern  bestehenden  Fragmente  erhalten  und  wurde  zuerst  von  M.  Poliuski 
in  den  Wizerunki  i  roztrzasania  naukowe,  N.  F.,  Serie  II,  Heft  15,  S.  129 
bis  144,  und  dann  noch  einmal  von  Dr.  Z.  Oelichowskl  in  dem  homo- 
graphischen Abdruck  einer  etwas  jüngeren  Ausgabe  der  GesprSche,  Posen 
r876,  8.  11—22,  veröffentlicht. 
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der  Gespräche,  dem  Baccalauren  Johann  von  Koszyczki, 
erfunden  worden  sind/  allein  dies  ändert  an  der  Thatsache 
als  solcher  gar  nichts.  Immerhin  sind  die  Gespräche  das 
erste  polnische  Buch  gewesen,  in  denen  sie  wirklich  vor- 
handen sind,  und  dies  ist  eben  die  Hauptsache.  Speciell  be- 
gegnen wir  aber  in  dieser  ältesten  Ausgabe  der  Gespräche 
zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  den  Schriftzeichen  6 
und  i  in  chciwoäci,  wyelmoz7ioi6i,  pdmy^cy,  miloidyj  cz6y  u.  a.; 
den  Schriftzeichen  &  und  dz  in  tüd£yqcznoS6 ,  rzqdiczynyey, 
porodHtf  iiemie^  weirzawsahy ,  u&rzal  u.  a. ;  den  Schriftzeichen 
n  und  j  in  nan,  jesty  jeili  und  juz,  sowie  dem  Schriftzeichen 
a,  welches,  wie  dies  aus  Beispielen,  wie:  a,  yd,  ndprzod, 
pdmyecy,  sldchetney,  pdnyey,  stdroSciney,  ndlaskdwasey,  midldy 
ukazowdld,  naklddem,  wybiydc,  MdrcJioltdy  gaddnie  u.  dgl.  m. 
hervorgeht,  offenbar  den  Zweck  hatte,  nach  dem  Vorgange 
einiger  Handschriften  und  des  St.  Zaborowski,  den  Unterschied 
zwischen  dem  offenen  und  dem  verengten  a  anzuzeigen.  In 
den  Gesprächen  zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  wird 
ferner  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Buchstaben  q  und  q, 
sowie  zwischen  den  Buchstaben  l  und  l  festgehalten,^  und 
kommen  in  der  praktischen  Anwendung  der  ersteren  wenige, 
in   der   praktischen  Anwendung   der   letzteren    fast  gar   keine 


^  Das  erstere  ist  jedoch  das  wahrscheinlichere,  und  scheint  namentlich 
eine  Stelle  in  der  Vorrede  eher  für  als  gegen  diese  Annahme  zu  sprechen : 
Przito  jui  la  ziet  ta  xciclka  chciwoida  —  heisst  es  daselbst  wörtlich  — 
gdi/ievi  zgatowal  liier y  d  waaytki  ku  piamu  potrzeby,  myslac,  co 
hych  miaf  fak  kvotofiluego  nuprzod  wybiyiU\  tc^itj^em  przed  ai^  hnieaanego 
a  krotofilnego  Mdrcho^hi  gadanie  z  Safavionenty  klory  moym  w^ldanym  na- 
kMdeni  przez  Jana  bakatarza  z  Kossyczekj  tei  artige  twego  pokomego^  wy'foion 
jeaf  w  polakie  z  ^dciny.  Und  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  des 
Lebens  Christi  aus  dem  Jahre  1522  heisst  es  noch  bestimmter:  ^adnemu 
mniemavi  byc  niewiddovio^  z  idkimi  trudnofcidmi  y  z  nakiady  niepofpolüego 
przemoienia  W'tafnemi  moimi  ty  ninieyffe  biogoaidioione  xiegi  o  iywoeie 
pdnakim  tymi  literdvii  iwico  ndleiionymiy  owffeyki  w  krainach  memieckich 
ildchetnemi  y  tiidzieff  ku  okrafit  iezykd  tego  JTawetnego^  idkoiem  to  /ferzey 
przy  xiegach  Salamonotoych  rozwodzii,  nieco  tei  nowego  przydawdiqCy 
pilnie  z  wielkim  potem  d  ßcondnim  prdfdmi  nd/femi  an  wyrobiony, 

3  Welche  Gestalt  der  Buchstabe  i  in  der  ersten  Ausgabe  der  Gespräche 
zwischen  König  Salamon  und  Marcolph  hatte,  ist  mir,  da  ich  weder  das 
Original,  noch  ein  Facsimile  zur  Verfügung  hatte,  nicht  bekannt. 
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Ungenauigkeiten  vorJ  Der  Herausgeber  der  Gespräche  weiss 
übrigens  auch  zwischen  den  Buchstaben  c  und  cz  (letzteres  =  c) 
zu  unterscheiden  und  gibt  überall  das  Bestreben  kund,  die 
Graphik  und  Orthographie  der  Polen  auf  eine  dem  Lautreich- 
thume  derselben  entsprechende  Stufe  zu  heben.  Freilich  will 
ihm  dies  nicht  überall  in  gleicher  Weise  gelingen ,  und  er 
verwickelt  sich  immer  noch  in  Widersprüche  und  Fehler,  die 
nur  bei  einer  mehr  in  die  Tiefe  gehenden  etymologischen  Ein- 
sicht und  einer  etwas  grösseren  typographischen  Sorgfalt  ver- 
mieden werden  konnten.  Worin  er  aber  am  häufigsten  fehlt, 
ist  vor  Allem  die  Verwechslung  der  Buchstaben  «,  i  und  z;^ 
ferner  die  Schwankung  in  der  Bezeichnung  des  palatalen  i, 
welches  bald  durch  ssy  wie  z.  B.  in  wssakoz,  ssyrokie,  nataskäw- 
ssey,  znämienitssego,  bald  durch  ssh,  wie  z.  B.  in  tisshy,  tcez- 
rzawsahyj  miluiessh,  bald  aber  durch  sz,  wie  z.  B.  in  wszytko^ 
wszythimi,  zgrzeszyli  bezeichnet  wird;  endlich  die  durch  und 
durch  systemlose  Verwendung  der  Buchstaben  v,  w,  i,  ynnij. 
—  Auf  derselben  Stufe,  wie  die  älteste  Ausgabe  der  Gespräche, 
steht  in  graphischer  und  orthographischer  Beziehung  auch  das 
Leben  Christi/  welches  in  einer  von  Balthasar  Ope6  be- 
werkstelligten polnischen  Uebersetzung  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1522  erschien;^  dann  die  verschiedenen  geistlichen 
Lieder,  welche  bei  H.  Victor  in  den  Jahren  1532 — 1545  er- 
schienen;  die   beiden  Psalter   aus   dem  Jahre  1535  und  ein 


^  Dies  ist  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig,  dass  die  Transscription 
des  M.  Poliuski,  beziehungsweise  die  des  Z.  Celichowski,  eine  paläo- 
grapbisch  ganz  verl£ssliche  ist,  was  mir,  wenn  ich  die  übrigen  bei 
H.  Yietor  erschienenen  Druckwerke  vergleiche,  allerding's  nicht  sehr 
wahrscheinlich  vorkommt. 

2  So  z.  B.  in  mito26  für  miloU^  od  wzchodu  für  od  totchodu,  zwarlivci  für 
swarliwi.  zwa  für  stca.  zchowasz  für  schoweuz  u.  s.  w. 

'4.  i(' 

3  Ueber  diese  und  die  darauf  folgenden  Ausgaben  des  Lebens  Christi  hat 
in  einer  freilich  noch  ziemlich  unsicheren  Weise  G.  8.  Bandtkie  in  der 
Hist.  drukarn  krak.,  S.  256 — 262;  J.  Lelewel  in  den  Bibliograf.  ksiag 
dwoje,  I.,  S.  117 — 124,  und  am  ausführlichsten  P.  Przyl^cki  in  der 
Biblioteka  zakladu  im.  OssoL,  t.  X.,  S.  105  f.  gehandelt. 

^  Allein  ich  muss  ganz  ausdrücklich  bemerken,  dass  mir  aus  dieser  ältesten 
Ausgabe  des  Lebens  Christi  nur  die  ziemlich  divergirenden  Aaszüge  von 
Lelewel,  Bibliograf.  ksi^g  dwoje,  L,  S.  118 — 120,  von  M.  Wiszniewski, 
Hist.  lit.  pols.,  VI.,  S.  381 — 383  und  überdies  die  Excerpte  von  Macie- 
jowski,  Dodatki  do  pism.  pols.,  S.  320—323,  zu  Gebote  standen. 
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anderes  aus  dem  Jahre  1540;  die  weiteren  Ausgaben  des 
Lebens  Christi,  und  speciell  jene  aus  dem  Jahre  1538; '  die 
Bücher  Jesu,  des  Sohnes  des  Syrach,  aus  dem  Jahre  1541; 
die  Kithmi  germanica  ac  polonica  Unguis  ebenfalls  aus 
dem  Jahre  1541;  die  Erläuterung  der  Oratio  dominica 
aus  dem  Jahre  1543,  und  in  gleicher  Weise  auch  die  übrigen  ^ 
bei  H.  Victor  erschienenen  polnischen  Bücher.  —  In  der  3.  Aus- 
gabe des  Lebens  Christi  aus  dem  Jahre  1538  ist  (freilich 
mit  Ausnahme  der  ersten  acht  Blätter)  sogar  eine  gewisse  Con- 
sequenz   und   relative  Vollkommenheit   sichtbar^^  und   kann, 


'  Dh8  eluzige  bis  jetzt  bekannte  vollstfindige  Exemplar  dieser  Ausgabe 
befindet  sich  im  Besitz  der  k.  k.  Jagiellonischen  Bibliothek  in  Krakan, 
von  der  es  laut  einer  Mittheilung  des  Dr.  Estreicher  im  Jahre  1877  käuf- 
lich erworben  wurde. 

3  Mit  Ausnahme  etwa  der  Fortnny  f  cznoty  roinoszcz  aus  dem  Jahre  1524, 
welche,  wie  dies  aus  Beispielen  wie  cznoty^  roinotzcZf  tzlachtcztwa^  mno-' 
(J08CZ  u.  a.  hervorgeht,  sich  überwiegend  noch  an  die  alte  Orthographie 
anschliesst. 

3  Ich  theile,  um  die  relative  Vollkommenheit  der  von  H.  Vietor  befolgen 
, Orthographie*  noch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  eine  Stelle  aus 
der  1.  Ausgabe  des  Lebens  Christi  nach  der  Abschrift  des  Maciejowski, 
Dodatki,  S.  322,  mit  und  lasse  unmittelbar  daneben  dieselbe  Stelle  in 
meiner  eigenen  Abschrift  aus  dem  Krakauer  Exemplar  der  3.  Ausgabe, 
fol.  LXVI,  recto,  folgen: 


a)  nach  der  1.  Ausgabe. 

A  dla  tego  toiclzq':  Jesus  mify 
smetek  awoiey  mdtkiy  poalai  ndprzod 
Jana  2  Piotrem  do  niey,  aby  sie  nie 
amecild,  powieddiac  iey,  iici  ivi  idiie 
syn  twoy,  mdtuchno  hiogosldwiona, 
Zdlym  kiedy  Jesus  mily  przyssedi, 
mdtuchnd  gi  przywitdtd  y  nadobnie 
obldpUdf  tdm  2  Mdgddlenq  y  z  Martq 
proSildy  dhy  wtecey  niechodiil  do  mid' 
std  JerozolimskiegOy  dhy  tu  raczyl  s 
nimi  poiiywad  hdrdnkd  wielkonocnego, 
prossac  gOy  ahy  nie  chodiii  do  Jeru- 
zdlem  nd  ttn  czwartek,  bociesmy  sly- 
aseliy  ii  ci  sie  na  cie  groia,  wymy- 
Mdia>:  nd  tica  atcieUi  milosS  rozmdite 
i-zeczy  y  tei  m^ki.  A  tako  Jesus  nd 
proihe  ich  pokomq  obiecai  sie  t  ni- 


b)  nach  der  3.  Ausgabe. 

9(  bl^atego  tnibgac  Sefud  mU^ 
finttcf  mdtft,  pof!a!  ndpr^ob  3and  j 
?^iotrcm  bo  nittj,  dbt)  fic  nie  fmtdÜa, 
potniebd^oc  ittf,  i'i  ä  iu^  ib^ie  f^n 
ttvo^,  mdtuchno  blogoflatviona.  3^' 
tYjxn  ficb^  3efu«  milt)  prj^ffcbf,  md* 
tuc^nd  go  pTg^lDitdtd  Q  nabobnie  ob* 
Idpüd,  tdm  3  ^dgbdfena  Q  3  SO^arta 
pro^itd,  dht^  tüiicttf  niet^obgif  bo  midfid 
Scrojolimfficgo,  dbt)  tu  rocgtjf  f  nu 
mi  po^^wdd  bdrdnfd  tt)ic(fo[no]cncgo, 
pToffac  go,  dbQ  niet^obji!  bo  Oerugd« 
lem  nd  tcn  cjmartcf,  bociefm^  f(^f« 
fefi,  i^  ü  fte  nd  dit  gro^a,  m^m^« 
^(diac  nd  tn^a  fro^eta  milofd  ro.^mdite 
rgeq^  t)  tt^i  mefi.  51  tdfo  3cfu«  nd 
pro^b^  ic^  poforna  obiecaf  fie  f  nimi 
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wenn  wir  speciell  dieses  letztere  Buch  zu  Grunde  legen^  das 
graphisch-orthographische  System,  welches  H.  Victor  befolgte, 
folgendermassen  charakterisirt  werden: 

1)  Das  oflFene  a  wird  vom  verengten  durch  einen  Acut 
unterschieden;  * 

2)  das  verengte  e  wird  durch  y  oder  i,  seltener  durch  e; 
das  verengte  o  regelmässig  durch  o  und  nur  ausnahmsweise 
(so  z.  B.  in  CU8Z  für  coi)  durch  u  bezeichnet; 

3)  das  harte  l  wird  vom  weichen  fast  überall  durch  be- 
sondere Figuren  2  unterschieden,  und  sind  die  Fälle  gegen- 
seitiger Verwechslung  (wie  z.  B.  mdlofci,  milofnym,  ieslij  roz- 
myflanim,  nafladowac  u.  ä.)  viel  eher  auf  den  Mangel  einer 
sorgfältigen  Correctur  als  auf  sprachliche  Unkenntniss  zurück- 
zuführen ; 

4)  das  palatale  j  wird  im  Anlaute  durch  i,  im  Inlaute  durch 
i  und  y  und  im  Auslaute  (so  z.  B.  in  moy,  twoy,  fwoy,  ryckley, 
raczey,  'panyey,  wJfytMeyy  zydotcfkiey)  consequent  durch  y  vertreten ; 

5)  die  Erweichung  des  c,  dz,  n,  s  und  z  wird  in  der  Regel 
durch  einen  Acut  (also:  6^  n^  §,  i  und  d£)  bewerkstelligt  imd 
vor  Vocalen  in  herkömmlicher  Weise  durch  Einschaltung  eines 
i  oder  y  angedeutet;  ^ 


mi  hy6  przez  iutro,  to  ieat  przez  Srod^ 
cdly  dzien,  A  oni  wtsytcy  a  tego 
wielkq  rddoS6  mieliy  motoiq^:  lutro 
gi  uproSiemyy  ii  do  Jeruzalem  wi^cty 
niepoydiie,  die  tu  »  ndmi  vyielkonocne 
idgni^  viiwdS  bedzie,  Zdtym  mu  Mdg- 
ddlend  z  Marta  wieczerzq  uczynUd 
y  z  loieUcq,  pilnosciq  »luzila.  A  idko 
iui  hyio  po  xcieczerzy^  Idko  im  tq4 
rozmdile  rzeczy  pow%eda6  o  swey 
mece^  iako  wirkte  rzeczy  y  meJci 
miai  6irpie6f  tdkoj  li  iMsyScy,  zd  onq 
wieczerzq  »iedzqc^  pidkdli. 


bQ(  ^qej  iutro,  to  ief)  px^^  ixoht 
cdt\)  bjieii.  ^  oni  luff^tct  f  tego  toiel^ 
fa  rdbofc  mieli,  moiüiQc:  ^utro  ^afi« 
go  tpro^icmt),  i,^  bo  ^erugdlem  wii- 
cct)  nie  po^bgic,  die  tu  f  ndmi  wiel= 
fonocnc  idgnie  o^i)n)dc  b^bjie.  3^^"^ 
mu  aJidgbdlend  g  3Rarta  wiccjerjo 
öq^nitd  ^  g  mielfa  pilnofda  ftu^tjla. 
%  idfo  iuj  b^lo  po  wicqerg^,  td!o  im 
ial  rojmdite  qeqt)  pomiebdd  o  itt>ep 
mece,  idfo  miclfic  qecg^  i  m«fi  m^at 
ärpieif,  tafo,  ij  Joff^^cij,  go  ona  roi^ 
qeqa  diebgac,  ptdfdli. 


1  Man  merke:  pokalone  für  pokalane  (sei.  cia-fo)  1^;  vumiona  für  rumiana  4^; 
»opytai  für  zapytai  88»;  zopytd^  für  zapytdid  118*  u.  s.  w. 

'  In  Betreff  dieser  Figuren  vgl.  S.  955,  Anm.  2;  die  von  Zaborowski  vor- 
geschlagene kommt  im  Leben  Jesu  (3.  Ausgabe)  im  Ganzen  viermal,  und 
zwar  auf  S.  3*  — 4*  vor. 

3  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Schriftzeichen  d&  nur  auf  den 
ersten  fünf  Blättern  vorkommt,  im  Uebrigen  aber  durch  dz  ersetzt  wird; 
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6)  das  palatale  c  wird  consequent  durch  cz;  ;^  in  der 
Regel  durch  z,  beziehungsweise  ;§  =  ?  und  nur  ausnahms- 
weise *  durch  jy  oder  fz;  S  in  der  Regel  durch  Jf  und  nur 
ausnahmsweise  durch  fch  oder  fz;  f  stets  durch  rz  bezeichnet; 

7)  u  wird  im  Anlaute  regelmässig  durch  v,  im  In-  und 
Auslaute  durch  u  geschrieben; 

8)  i  wird  promiscue  durch  i  und  y,^  und  dieses  letztere 
promiscue  durch  y  und  i^  vertreten; 

9)  e  wird  in  der  Regel  durch  e,  jedoch  mitunter  (so  z.  B. 
in  rzemiPjsldj  fldwqtnego  u.  a.)  durch  e  bezeichnet; 

10)  §  wird  in  der  Regel  durch  §,*  jedoch  stellenweise 
(so  z.  B.  in  ße,   iedne,  Swietey  u.  a.)  durch  e  und  einige  Male 


ferner,  dass  die  Schriftzeichen  c,  Ji  und  &  auch  vor  a\  beziehungsweise 
vor  1/  zu  stehen  kommen,  während  di  mit  Ausnahme  von  einigen  drei 
oder  vier  Fällen  vor  i  gewöhnlich  durch  das  blosse  dz  ersetzt  wird,  und 
endlich,  dass  Fälle,  wie  o4wie6iono  für  o^vcieconOj  w  ho6e  für  w  hoce^  aercu 
für  sereu^  vpadaia6z  für  vpcuUtiqc,  ocziecz  für  o<5Jee,  ofhcxa  für  othca^  toy» 
bawicz  für  wyhatoUy  rodii/6  für  rodii/6,  niewiediidid  für  nietoiediididj  ro' 
Slanye  für  rozlanye^  krzwie  für  krwie  u.  a.  offenbare  Druckfehler  sind. 
^  So  z.  B.  in  cieffko^  cieffko/H,  dffczba,  na  nofzkach,  wffakofz  u.  a. 

2  Die  Conjunction  i  wird  jedoch  beständig  durch  y  vertreten. 

3  Einmal,  im  Worte  nielelko,  wird  y  durch  e  ersetzt. 

^  In  Betreff  der  Schreibung  des  Buchstabens  e  muss  die  Ansicht  Malecki's, 
Gramatyka  historyczno-poröw.,  I.,  S.  21,  wonach  die  gegenwärtig  übliche 
Gestalt  (z  ogonkiem  e,  po  dzisiejszemu)  angeblich  schon  im  Jahre  1521 
zum  Vorschein  trat,  dahin  berichtigt  werden,  dass  in  den  älteren  pol- 
nischen Druckwerken  blos  zwei  Gestalten  bekannt  sind:  1.  Die  Ge- 
stalt €)  die  sich  ausser  den  biblischen  Erzählungen  des  Fl.  Ungler  nur 
noch  in  den  Druckwerken  des  M.  Wierzbieta  und  auch  hier  nur  an 
den  mit  kleinerer  Schrift  gedruckten  Stellen  findet,  und  2.  die  Gestalt 
jS,  die  sich  seit  H.  Victor,  mit  Ausnahme  der  sub  1.  specificirten  Fälle, 
standhaft  bis  zum  Ausgang  des  XVI.  Jahrhunderts  erhielt.  Gegen  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts,  allerdings  nur  auf  Titeln  und  sonstigen,  mit 
lateinischer  Schrift  oder  der  sogenannten  Antiqua  gedruckten  Stellen, 
begann  aber  allmälig  auch  die  gegenwärtige,  wie  bekannt,  aus  der  Ab- 
kürzung des  lateinischen  ae  entstandene  Gestalt  e  in  Gebrauch  zu  treten 
und  sich  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts,  nicht  ohne  Zuthun  der  böh- 
mischen Brüder,  die  in  Leszno  eine  eigene  Druckerei  errichteten  und 
sich  mit  Vorliebe  der  lateinischen  Schrift  bedienten,  immer  mehr  und 
mehr  einzubürgern.  AU  das  älteste  polnische  Druckwerk,  in  dem  die 
Gestalt  ^  in  der  Bedeutung  des  nasalen  e  vorkommt,  kann,  abgesehen 
vom  Neuen  Charakter,  speciell  der  Gesandtschaftsbericht  des  D.  Napragi, 
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(so  z.  B.  in  fwiqlofc,  vdrqczenie,  vdrqczaiqc,  vypqdza  u.  a.)  durch 
q  ausgedrückt; 

11)  q  wird  mit  Ausnahme  solcher  Fälle^  wie  ogl^d, 
do8(§pi6j  8§dzi6  u.  a.^  in  der  Regel  durch  q  (=  ^)  geschrieben; 

12)  b  wird  in  der  Regel  durch  b,  jedoch  manchmal  (so 
z.  B.  in  gl§pjjla,  opcymi,  opcowdnia)  durch  p  bezeichnet; 

13)  d  wird  in  der  Regel  durch  d  und  manchmal  (so  z.  B. 
in  flotki,  flotko/6,  flotkofcij  w  po/rzotkii,  hrzytki)  auch  durch  t 
ersetzt; 

14)  /  wird  in  der  Regel  durch  /,  jedoch  mitunter  auch 
durch  Jf,  ph  und  w  geschrieben;* 

15)  k  wird  in  der  Regel  durch  k  und  nur  in  fremden^ 
zumal    lateinischen  Worten  stellenweise  durch  c^  ausgedrückt; 

16)  t  wird  in  der  Regel  durch  ^,  jedoch  stellenweise  (so 
z.  B.  in  iywothy  othcd,  they,  EUhieiha,  Nazareth)  durch  tk  und 
£in  Mal  (in  vplodwjjy)  durch  d  bezeichnet; 

17)  tr  wird  in  der  Regel  durch  w  und  nur  ausnahmsweise 
(so  z.  B.  in  prawdzivyj  avego,  praamady  zyuotem)  durch  v  und  u 
vertreten ; 

18)  z  wird  in  der  Regel  durch  z,  jedoch  stellenweise  auch 
durch  8y^  und  dieses  letztere  in  der  Regel  durch /und  s,  jedoch 
stellenweise  auch  durch  z  bezeichnet. 

Der  relative  Fortschritt,  den  H.  Victor  auf  dem  Gebiete 
der  poln.  Graphik  und  Orthographie  anbahnte,  ist  aber  um  so 
höher  zu  veranschlagen,  als  sich  ihm  bald  auch  die  übrigen 
Krakauer  Buchdrucker  anschlössen  und  bestrebt  waren,  sein 
Werk  weiterzuführen.  —  Am  eifrigsten  geschah  dies  durch 
Marens  Scharffenberg   (f  1545),   der  als  Freund  und  mehr- 


N.  Zakolias  und  M.  Kellemesins  bezeichnet  werden,  der  in  polnischer, 
von  J.  Jannszowski  bewerkstelligter  Uebersetzung,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  im  Jahre  1595  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

1  So  z.  B.  im  Worte  Jozef^  welches  folgendermassen  declinirt  wird:  Jozeph^ 
Jozew,  Jozewa,  Joz^e^  Jozeffowi  u.  s.  w. 

2  In  den  Xi^gi^  ktore  zowq  i^zi/k,  welche  gleichfalls  bei  H.  Victor  im 
Jahre  1541  erschienen,  werden  aber  nicht  nur  solche  Worte,  wie  cattd- 
lanotcij  cdnclerzotüi  u.  a.,  sondern  (vgl.  diesbezüglich  Maciejowski,  Dod., 
S.  344)  eigenthümlicher  Weise  auch  echt  polnische  Worte,  wie  erdkow- 
tkiemu,  crdtomowc^  u.  a.  nicht  durch  k,  sondern  durch  e  geschrieben. 

3  So  z.  B.  in  aniitay  fit  für  zmikaj  si^^  ^  für  ^  u.  s.  w. 
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jähriger  Geschäftsgenosse  des  H.  Vietor  sich  das  System 
desselben  in  einer  so  vollständigen  Weise  aneignete ,  ^  dass 
zwischen  den  polnischen  Druckwerken  des  letzteren  und 
denen  des  ersteren  in  dieser  Beziehung  thatsächlich  fast  kein 
Unterschied  besteht.^  —  Dem  Beispiele  des  Marcus  folgten 
selbstverständlich  auch  seine  beiden  Söhne  Nicolaas  (f  1606) 
und  Stanislans  Scharffenberg  (f  circa  1585).  Auch  sie  be- 
mühten sich  eifrigst,  den  graphischen  und  den  orthographi- 
schen Vorschriften  des  H.  Vietor  mittelst  ihrer  Druckwerke* 
Eingang  zu  verschaffen  und  dieselben  womöglich  zu  den 
herrschenden  zu  machen.  Während  aber  Marcus  Scharffen- 
berg, wie  gesagt,  den  diesbezüglichen  Vorschriften  seines 
Freundes   fast   ohne   allen  Rückhalt  folgte,^   Hessen  sich  seine 


Ich  hatte  von  den  Druckwerken  des  Marcus  Scharffenberg  speciell  das 
Ossolinski'sche  Exemplar  des  Tobias  und  einige  Excerpte  aus  dem 
Pulawer  Exemplare  des  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis  zur  Ver- 
fügung. 

Nur  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der  Buchstaben  z  und  f,  beziehungs- 
weise di^  ist  ein  kleiner  Unterschied  bemerkbar.  Das  Schriftzeichen  i 
wird  nämlich  weder  durch  einen  Punkt,  noch  durch  eine  Art  Circum- 
flex,  sondern  durch  einen  wagrechten  Strich  angedeutet  und  das  Schrift- 
zeichen i  mit  dem  darüber  stehenden  Acut  in  dieser  Weise  verbunden, 
dass  beide  zu  einer  einzigen  Figur  (=  i)  verschmelzen.  Im  Tobias, 
freilich  nur  in  den  Marg^nalnoten  auf  S.  3  und  4,  habe  ich  überdies  eine 

besondere  Gestalt  C  für  den  Buchstaben  i  gefunden,  die  meines  Wissens 
nur  noch  in  den  Druckwerken  der  Witwe  des  Fl.  Ungler  vorkommt. 
Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  in  Verbindung  mit  dem  langen  /  der 
Buchstabe  i  ebenso  wie  der  Buchstabe  l  eine  gleiche  Gestalt  haben. 
Es  bleibt  uns  daher  bei  Transscribirung  dieser  Verbindungen  nichts 
Anderes  übrig,  als  je  nach  dem  Sprachgebrauche  bald  <^,  bald  l  zu  setzen. 
Sie  standen  mir,  Dank  der  Zuvorkommenheit  des  Ossolinski*schen 
Institutes  und  dem  regen  Eifer  des  hiesigen  Herrn  Bibliothekars, 
grösstentheils  in  orig^nali  zur  Verfügung. 

Als  Beweis  dessen  möge  folgende,  aus  dem  2.  Capitel  des  Tobias  ent- 
lehnte Stelle  dienen:  %  pott)m,  gb^  b^fo  \Xo\iii>  ürocs^fle  pdnffie  t)  fprdkDion 
h\)i  obiab  bobr^  w  bomu  2:obiaffon)^m,  xytlt  ft)nott)i  fnjcmu:  3bJ  ^  prjt)njicbj 
nieftore  %  pofolenia  ndffego,  co  fte  boia  bogd,  db^  i  ndmi  gobotodli.  ®bt) 
tcb^  tt)t)fTcbf,  türoäf  fte  gdftc  [\)]  ogno^mif  icmu,  ij  icbcn  i  f^nom  3jrdclffic^ 
fci<tlj  IcJ^  nd  olict).  %  tünet  nj^«foq^n)ff^  gga  pola,  opufcittjff^  obiab  \xoo\), 
ndtffcgo  prg^biejQ?  bo  txM.  %  tt)}iott)ff^  ono,  boniofl  bo  bomu  fmcgo  potdic- 
mnic,  Übx^,  ficb^  floncc  gdgfo,  opdtrgnic  fd^onjaf  icgo.  31  gb^  «fr^f  (Hdfo,  iabf 
d^leb  3  ))fdcgem  ^  g  brjeniem^  kofpomindiac  nd  on€  mou<,  ftora  qeff  pan 
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Söhne  vielmehr  schon  von  dem  Wunsche  leiten^  in  der  Graphik 
und  der  Orthographie  desselben  Verbesserungen  anzubringen, 
die  ihnen  leider  nur  zum  Theile  gelangen.  <  Ja,  es  gibt  unter 
den  Druckwerken,  die  aus  der  Officin  der  Söhne  des  Marcos 
Scharffenberg  in  dem  Zeiträume  von  1550 — 1564  hervorgingen, 
nicht  selten  Erscheinungen ,  ^  die  in  graphischer  und  ortho- 
graphischer Beziehung  einen  förmlichen  Rückschritt  bedeuten 
und  das  Ansehen  dieser  Officin  eher  schädigen  als  fördern. 

Zum  Glücke  sollten  diese  Uebelstände  nicht  mehr  lange 
dauern.  Wie  die  Söhne  des  Marcus  Scharffenberg,  so  hatte 
zu  gleicher  Zeit  auch  der  Krakauer  Buchdrucker  Lazar  An- 
drysowicz  (er  wirkte  als  Typograph  ungefähr  von  1550 — 1577) 
sich  speciell  auf  die  Verbesserung  der  polnischen  Graphik 
und  Orthographie   verlegt^*   und   schon   um  1558    durch  Ent- 


prjfg  3(mo«  prorofd:  2)iu  froictc  njdffc  obracdia  jie  ttj  fäfobe  ^  ro  ptäcy  fo 
jat^objic  tcb^  floncd  ffcbf  t)  )pod)o\vat  go.  9)  tardli  go  lüff^tci)  frcmni  iego, 
rjcfac:  ^uj  b(o  tct)  rjcq^  fagano  cic  jdbic,  d  Icbmic^  jdt^onjaf  gdrbfo,  d  gdfic 
pogrjebiag  omdrfe.  ^le  ^X^obiag,  roiece^  fte  boiac  bogd  nig  frold,  d)xt>ntat 
cidfd  sdbitvc^  ^  ^txt^t  ti)  bomu  fiDQm,  d  ki)  pofiiocQ  ic  poc^otDaf.  ^)  pvyqbdto 
f\e,  il  nieftorego  bnid  fprdcott)dn^  pogqebmt),  ptg^ffebfift)  bo  bomu  fiDfgo, 
poquäf  ftc  pöble  fcidiiQ  t)  ufnaf,  tj  ;;  niagbd  ia^fofcgego  fpiacemu  depfe  fd^nd 
opdbf^  nd  oqt)  t)  oflnaf  .  .  . 

1  So  haben  sie  nach  dem  Vorgänge  des  Seclucian  die  Schriftzeichen  m, 
p  und  w  einzuführen  unternommen^  beobachteten  sie  aber  in  der  Praxis 
bis  zum  Jahre  1565  ebenso  selten  wie  die  besondere  Bezeichnung  des 
erweichten  i  und  di  vor  t,  was  gewiss  nicht  folgerichtig  war.  Auch  noch 
in  der  Bibel  aus  dem  Jahre  1575,  die  unter  den  mir  bekannten  Druck- 
werken der  Söhne  des  Marcus  Scharffenberg  als  das  correcteste 
gelten  kann,  finden  sich  nicht  selten  Schreibungen  wie :  zßdid  yie,  zß6^ 
fit  neben  co  fit  fftalo^  na  toirzchj  iwirze,  dopiro,  pcniewafz,  temifz,  df?- 
fzkitm^  vniozfzi/y  cudzo^oftwd  neben  cudzoiostwa  und  cudzoioi^flwaj  uyiezdzA, 
toieidzbidrfkiei/y  puitora,  na  puinocney  ftronity  wymofz  u.  s.  w.  Und 
dennoch  hat  G.  S.  Bandtkie,  dessen  Fach  doch  die  Bibliographie  geweseo, 
keinen  Anstand  genommen,  in  den  Rozmaitosci  naukowe  pro  1829,  I., 
S.  100,  die  seitdem  mehr  als  billig  wiederholte  Behauptung*  aufzustellen, 
dass  die  Brüder  Nicolaus  und  Stanislaus  Scharffenberg  die  eig'entlxchen 
Begründer  einer  einheitlichen  polnischen  Orthographie  waren. 

3  So  z.  B.  die  Vorrede  zu  dem  durch  die  Erben  des  Maxcua  Scharffenberg 
von  den  Erben  des  Fl.  Ungler  als  Eigenthum  erworbenen  nnd  im  Jahre 
1556  unter  ihrer  eigenen  Firma  zum  zweiten  Male  herausgegebenen 
botanisch-medicinischen  Werke  des  Spiczynski. 

3  Was  dagegen  die  übrigen,  zu  gleicher  Zeit  mit  Blarcus  Scharffenberg 
und  seinen  Söhnen  wirkenden  Krakauer  Buchdrucker  anlan^  so  werden 
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fernung  wenigstens  der  auffallenderen  orthographischen  Wider- 
sprüche, sowie  durch  Einführung  einiger  noch  fehlenden  Schrift- 
zeichen in  dem  graphischen  Systeme  des  H.  Victor  eine  Lücke 
ausgefüllt,  die  sich,  je  weiter,  je  fühlbarer  machte.  Im  Be- 
sonderen ^  hielt  er  sich  an  nachstehende  Normen: 

1)  Das  oflFene  oder  das  ,lateini8che'  a  ist  von  dem  ver- 
engten oder  dem  ,polnischen'  a  in  der  von  St.  Zaborowski 
vorgeschlagenen  Weise  durch  einen  Acut  zu  unterscheiden; 

2)  bei  e  und  o  ist  vice  versa  nicht  das  oflFene,  sondern, 
wie  dies  schon  Seclucian  im  Jahre  1551  versuchte,  ^  das  ver- 
engt gesprochene  durch  einen  Acut  anzudeuten;^ 


sie  hier  absichtlich,  und  zwar  aus  dem  Grunde  überg;angen,  weil  sie, 
wie  dies  aus  ihren  Druckwerken  ganz  klar  hervorgeht,  zur  Entwicklung 
der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  so  viel  wie  nichts  bei- 
trugen. Die  Witwe  des  Fl.  Ungler  hatte,  sich  z.  B.  standhaft  an  die 
orthographische  Praxis  ihres  Mannes,  die  Buchdrucker  Matthäus  und 
Uieronymus  öcharffenberg  an  die  Orthographie  des  H.  Victor  und 
der  Buchdrucker  Matthäus  Wierzbieta  halb  au  Fl.  Ungler  und  halb 
an  H.  Vietor  gehalten. 

*  Als  Beleg  vgl.  vor  Allem  die  juristischen  Werke  (vorzugsweise  Ueber- 
setzungen)  von  Bartholomäus  Groicki,  dann  die  polnischen  Werke 
von  J.  Kochanowski,  die  ebenso  wie  die  von  Groicki  fast  ausnahms- 
los bei  L.  Andrysowicz  gedruckt  wurden,  und  unter  anderen  auch  die 
Auszüge,  die  Lelewel  in  den  Bibliograf.  ksiag  dwoje,  I.,  S.  153 — 161, 
mittheilt.  Die  Auszüge,  welche  M.  Wiazniewski  in  seiner  Hist.  lit.  pols., 
VI.,  S.  435 — 461  und  S.  4GU — 481  bietet,  wie  nicht  minder  die  Excerpte, 
welche  A.  Maciejowski  in  den  Dod.  do  pism.  pols.,  S.  360  f.,  veröflfent- 
lichte,   sind   dagegen   als   unzuverlässig   ganz  aus    dem  Spiele  zu  lassen. 

2  Allein  es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  »Schriftzeichen  d,  4  und  6  als 
Stellvertreter  der  verengten  Vocale  ausnahmsweise  auch  schon  in  der 
Szaroszpataker  Bibel  vorkommen,  und  dass  sonach  Seclucian  die 
Idee,  die  verengten  Vocale  durch  einen  Acut  zu  bezeichnen,  seinerseits 
aus   dieser  oder   aus   einer  ähnlichen  Handschrift  entlehnt  haben  konnte. 

^  Zu  den  frühesten,  auch  die  Schriftzeicheii  e  und  6  enthaltenden  Druck- 
werken des  L.  Andrysowicz  gehören,  wie  dies  schon  auf  S.  959,  Anm.  2 
bemerkt  wurde,  die  im  Jahre  156t2  erschienene  2.  Ausgabe  des  Porz^dek 
s^dow  y  fpraw  mieyfkich,  sowie  die  2.  Ausgabe  der  Uftawä  placey 
aus  demselben  Jahre.  Was  dagegen  die  Wörterbücher  Knapski^s 
anlangt,  auf  welche  sich  F.  Malinowski  in  seiner  Grammatik,  S.  178,  be- 
ruft, so  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten,  aus  dem  Jahre  1621  stam- 
menden Ausgabe  des  Thesaurus  nur  das  offene  a  und  das  verengte  e, 
das  letztere  ziemlich  regellos,  durch  einen  Acut  bezeichnet  werden.  In 
der  folgenden,  aus  dem  Jahre  1643  stammenden  Ausgabe  wird  allerdings 
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7)  s  ist  im  An-  und  Inlaute  stets  durch  langes,  im  Aus- 
laute stets  durch  rundes  und  nur  im  Anlaute  des  Wortes  8ta6 
sie  durch  sf  zu  bezeichnen ;  ^ 

8)  die  Erweichung  der  Consonanten  ist  in  der  Regel  durch 
einen  Acut  anzudeuten  und  diese  Bezeichnungsweise  ausser  6, 
Uy  ^y  i  und  rfi  auch  auf  die  Schriftzeichen  6',  f  ^  w,  p  und  io 
auszudehnen ; 

9)  die  Erweichung  der  Consonanten  ist  vor  Vocalen  über- 
dies durch  Einschaltung  eines  i  anzudeuten  ;2 

10)  (5,  hj  i  und  di  sind  in  der  von  H.  Victor  eingeführten 
Weise  auch  vor  i  zu  belassen; 

11)  das  palatale  h  ist  nach  dem  Vorgange  des  M.  Wierz- 
bi§ta  ^  stets  durch  fz  und  die  Ligatur  ^h  entweder  durch  fzcz 
oder  Jcz  auszudrücken; 

12)  t  kann  nach  Belieben  auch  durch  ih  geschrieben  werden. 


Und  resumiren  wir,  so  lassen  sich  die  Fortschritte, 
die  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  speciell  durch 
die  Krakauer  Buchdrucker  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  Theil 
wurden,  folgendennassen  fonnuliren: 

Dem  J.  Hai  1er  gebührt  die  Einführung  der  Buchstaben 

a,  e,  rz  und  z. 


'  Diese  letztere,  übrig^ens  auch  bei  M.  Wierzbieta  und  den  Brüdern 
Scharffenberg  vorkommende  Schreibweise  ist  allem  Anscheine  nach 
auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dass  man  sich  vorstellte,  dass  das 
Verbum  nta^  »ie  ein  zusammengesetztes,  aus  der  Präposition  «  =  ci  und 
dem  Verbum  8ta6  sie  bestehendes  Wort  ist. 

2  In  den  Druckwerken  des  Fl.  Ungler,  ja  selbst  in  denen  des  H.  Vietor 
und  des  M.  Wierzbieta  ist  jedoch  ebenso  häufig  auch  das  Schrift- 
zeichen y  zu  finden. 

^  Ich  sage  darum  ,nach  dem  Vorgange  des  M.  Wierzbifta^  weil  er  that- 
sächlich  der  erste  war,  der  die  Buchstabenverbindung  «z,  welche  in  den 
Druckwerken  des  J.  Haller,  wie  nicht  minder  in  den  älteren  Druck- 
werken des  Fl.  Ungler  auch  für  «  und  i  fungirte  und  von  H.  Vietor  und 
Anderen,  die  ihm  folgten,  selbst  noch  von  L.  Andrysowicz  in  der  ersten 
Zeit  seiner  typographischen  Wirksamkeit,  grösstentheils  durch  *»  ersetzt 
wurde  —  consequent  in  der  Bedeutung  des  czechischen  i  anwendete. 
SiUaugiib«r.  d.  phil.-hwt  Cl.  XCIX.  Bd.  II.  Uft  63 
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Dem  H.  Vietor  die  Einfuhrang  der  Buchstaben:  rf,  c,  /*, 
Sf  £,  d£  nnd  dz;  die  Bestimmung,  dass  die  Buchstaben  Ver- 
bindung cz,  welche  in  den  Druckwerken  des  J.  Haller,  des 
Fl.  Ungler  und  selbst  noch  in  denen  des  M.  Wierzbi^ta  nicht 
selten  mit  c  und  6  wechselt,  ein  für  allemal  die  Bedeutung 
des  czech.  6  erhalte ;  ^  die  Ersinnung  einer  Reihe  von  Gestalten 
für  das  harte  Z,^  von  denen  sich  schliesslich  die  in  der  jüngeren 
Ausgabe  des  Marcdph  gebräuchliche  festsetzte ;  der  erste 
schüchterne  Versuch  der  Einfuhrung  des  Schrif^izeichens  j^ 
und  zugleich  das  Bestreben,  die  zerfahrene,  von  Widersprüchen 
strotzende  polnische  Rechtschreibung  auf  eine  etwas  solidere 
Basis  zu  stellen. 

Dem  M.  Wierzbi^ta  die  Bestimmung,  dass  die  Buch- 
stabenverbindung 8Z  lediglich  zur  Bezeichnung  des  palatalen  ^ 
zu  dienen  habe.  * 

Dem  L.  Andrysowicz  endlich  die  Einführung  der  Buch- 
staben:  V,  /',  »/i,  p  und  w;^  die  Vervollständigung  der  polni- 
schen Vocalreihe  durch  Einfuhrung  der  von  Seclucian  herüber- 
genommenen Schriftzeichen  4  und  o,  und  vor  Allem  das  Ver- 
dienst, in  die  von  H.  Vietor  nur  theilweise  reformirte  polnische 
Rechtschreibung,  wenn  nicht  eine  sich  überall  gleiche,  stich- 
hältige Consequenz,  ^  so  doch  eine  gewisse  Ordnung,  eine  ge- 
wisse Regel  gebracht  zu  haben. 


>  Ueber  andere  Schreibweisen  de»  c  vgl.  8.  978,  Anm.  3. 

2  Vgl.  8.  955,  Anm.  2. 

'  Im  Interesse  der  Vollstfindigkeit  mnss  jedoch  bemerkt  werden,  das»  der 
Bnchstabe  j  als  besonderes  Schriftzoichen  (und  nicht  in  Verbindung  mit 
einem  nachfolgenden  t)  sich  auch  in  den  oben  erwähnten  Druckwerken 
des  Fl.  Ungler  und  einige  Male  auch  bei  M.  Scharf fenberg  nnd  seinen 
Söhnen  findet. 

*  Vgl.  S.  979,  Anm.  3. 

*  Selbstverständlich  in  der  auf  8.  957,  Anm.  3  angedeuteten  Weise. 

ß  Die  hervorragendsten  Fehler,  deren  sich  L.  Andrysowicz  schuldig  machte, 
sind:  a)  dass  er  die  Bezeichnungsweise,  die  er  von  Seclucian  für  du» 
verengte  e  und  o  acceptirte,  nicht  auch  auf  das  verengte  a  ausdehnte; 
b)  dass  er  die  Einschaltung  des  Buchstabens  t  als  Zeichen  der  Erweichung 
vor  Vocalen  nicht  ganz  aufgab;  c)  dass  er  für  den  Laut  j  nicht  das  be- 
treffende Schriftzeichen  einführte;  d)  dass  er  in  derselben  Weise,  wie 
das  erweichte  <?,  i,  i  und  diy  nicht  auch  die  übrigen,  der  Erweichung 
fähigen  Consonanten,   sobald  sie  vor  t  zu  stehen  kommen,   durch   einen 
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lY.  Die  im  XYII.  und  XYIII.  Jahrhunderte 
durchgeführten  Modificationen. 

Doch  gerade  zu  der  Zeit  als  die  ^Graphik  und  Ortho- 
graphie^ der  Polen  durch  die  Verbesserungen,  die  ihnen  durch 
H.  Victor  und  L.  Andrysowicz  zu  Theil  wurden,  ihre  relative 
Vollkommenheit  erreichten,*  begann  auch  ein  theilweiser 
Rückschritt  derselben.  —  So  wurden  von  den  tonangeben- 
den Krakauer  Buchdruckern  und  unter  ihrem  Einflüsse  auch 
von  den  übrigen  polnischen  Typographen  aus  der  Zahl  der 
Geltung  habenden  polnischen  Schriftzeichen  zunächst  die  Buch- 
staben e  und  6  ausgeschieden  und  konnten,  trotzdem  sich 
Männer  von  der  Bedeutung  eines  Knapski  für  sie  einsetzten, 
auch  später  nicht  mehr  zurückgeführt  werden.  Ja,  sogar  die- 
jenigen, die  die  Berechtigung  dieser  Schriftzeichen  theoretisch 
zugaben  und  darauf  bezügliche  Regeln  aufstellten  (ich  nenne 
beispielsweise  den  Caspar  Tr^dkowski,  den  Lucas  Pio- 
trowski,  den  anonymen  Herausgeber  der  Grammatik  des 
J.  Ursinus  aus  dem  Jahre  1698,  den  gleichfalls  anonymen 
Verfasser  der  orthographischen  Tabelle,  die  die  polnischen 
Jesuiten  ihrem  verrufenen  Alvarus  beidruckten  u.  A.),  be- 
obachteten sie  in  der  Praxis  gar  nicht  und  schrieben,  ohne  sich 
über  den  Widerspruch,  den  sie  hiemit  begingen,  volle  Rechen- 
schaft zu  geben,  anstandlos :  pierwszej  ktoi-ey,  kreskd,  7ia  wierzchu, 
niema,  mowiqj  hozey,  gloSnikoWj  dwock,  chleb,  gniew  u.  s.  w.  Nur 
in  den  Wörterbüchern  Knapski's  (vgl.  S,  977,  Anm.  3)  und 
den  daraus  verfertigten  Auszügen  (wiewohl  nicht  in  allen) 
schleppen  sich  die  Schriftzeichen  S  und  ö  noch  eine  Zeit  lang 
fort,  bis  sie  schliesslich  ganz  aufhören.  In  den  Idiotysmi 
polonici,  Calissii  1765,  sowie  in  dem  Orthographiae  polo- 
nae  compendium,    welches  in  den  Jahren  1762 — 1777  rasch 


Acut  bezeichnete;  e)  dass  er  neben  dem  Bachstaben  t  auch  noch  das 
ganz  überflÜBsige  th  duldete. 

Ich  muss  jedoch  ganz  ausdrücklich  bemerken,  duss  in  Handschriften  (vgl. 
diesbezüglich  die  Anecdota  palaeopolonica  von  A.  Kaiina  und  unter  anderen 
auch  die  von  Maciejowski  in  den  Dodatki  do  pism.  pols.,  S.  159  f.  ge- 
sammelten Materialien)  auch  noch  in  diesem  Zeiträume  die  vollständigste 
Confusion  und  Regellosigkeit  herrschte. 
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mehrere  Auflagen  erlebte,  dürfte  das  Schriftzeichen  6  wohl 
zum  letzten  Male  erscheinen.  —  Wie  die  Schriftzeichen  e  and  o, 
so  schwanden  im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  auch  die  Buch- 
staben f,  m  und  w  und  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
in  Folge  der  stets  zunehmenden  orthographischen  Sorglosigkeit, 
an  der  sich  Schriftsteller  und  Buchdrucker  in  gleicher  Weise 
betheiligten,  auch  die  Schriftzeichen  V  und  p  aus  dem  Be- 
reiche der  polnischen  Graphik.^  —  Ungefähr  gegen  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  (in  den  Synonyma,  seu  dictionariura 
polono-latinum  etc.,  Calissii  1764;  femer  in  den  Idiotysmi 
polonici,  Posnaniae  1755,  Calissii  1765;  in  dem  Breslauer 
Abdruck  der  Bibel  Wujek's  aus  dem  Jahre  1771  u.  a.  ist 
das  Schriftzeichen  d  vereinzelt  allerdings  auch  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  zu  finden)  begann  sich 
schliesslich  auch  die  besondere  Bezeichnung  des  offenen  d  zu 
verlieren,  und  das  polnische  Alphabet  enthielt^  nachdem  alle 
diese  Modificationen  vollbracht  waren,  nunmehr  noch  folgende 
Schriftzeichen :  a,  q,  h,  c,  cz,  <5,  d,  dz,  d£,  dz,  e,  §,  /,  g,  h,  ch,  i, 


*  Diese  letztere,  durch  die  einschlä^gen  Druckwerke  ausser  allen  Zweifel 
gestellte  Thatsache  wird  übrigens  mit  gleicher  Uebereinstimmuug  auch 
von  den  diversen  polnischen  Orthographen  bestätigt  So  kennt  z.  B.  der 
gelehrte  Lucas  Piotrowski,  der  Verfasser  der  Grammaticamm  Insti» 
tutionum  libri  IV,  die  zum  ersten  Male  wahrscheinlich  schon  im  Jahre 
1634  erschienen,  noch  alle  zehn  mit  einem  Acnt  versehenen  polnischen 
Consonanten,  fügt  aber  in  Betreff  des  erweichten  w  ganz  ausdrücklich 
hinzu,  dass  dasselbe  fast  aus  dem  Gebrauche  trete:  /eci  w  cum  notula 
fert  rtegligitur.  Der  anonyme  Heransgeber  der  dritten,  zu  Zamos<5 
im  Jahre  1698  erschienenen  Ausgabe  der  lateinischen  Grammatik  des 
J.  Ursinus  kennt  dagegen  von  den  mit  einem  Acut  versehenen  polnischen 
Consonanten  nur  noch  die  Schriftzeichen  h\  <F,  m,  A,  S^  i  und  di  und  der 
Grammatiker  B.  E.  Malicki,  der  Verfasser  des  Tractatus  ad  corapend. 
cognitionem  linguae  polon.  und  anderer  Werke,  in  seinem  Klucz  do  iezyka 
francuskiego,  der  im  Jahre  1700  erschien,  bloss  die  Schriftzeichen  <f,  n, 
i,  i  und  di.  Der  anonyme  Verfasser  des  Orthographiae  polonae  com- 
pendium,  das  mit  der  neuen,  etwas  verbesserten  Ausgabe  des  Alrarus 
zugleich  zu  Kalisz  im  Jahre  1762  erschien,  versucht  zwar  ebenso  wie 
i  und  öj  so  auch  die  Schriftzeichen  h'  und  p  wieder  herznstelleo,  muss 
aber  selbst  eingestehen,  dass  diese  in  der  Aussprache  nur  von  Wenigen 
(er  meint  selbstverstfindlich  die  Gebildeten)  beobachtete  Unterscheidung 
beinahe  gar  nicht  in  Betracht  komme:  B  et  p  quihti/dam  loci»  exUnuatum 
ei  fabtiUu»  nonnuUi  efferunt,  iä:  iedwdHy  kcvrp^  verum  id  fere  in  eon/ldera- 
tionem  non  venu. 


Historisehe  üebersieht  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen.  983 

Ä;,  l,  l,  w,  n,  n,  o,  p,  r,  rz,  8,  sZy  $,  f,  u,  tr,  x,  y,  z,  i  und  z.  * 
—  Uebrigens,  auch  die  Belassung  des  üblichen  Erweichungs- 
zeichens über  <f,  71,  ^j  i  und  rfi  vor  /,  die  wir  als  eines  der  charak- 
teristischesten Merkmale  der  Vietor-Andrysowicz'schen  Schreib- 
weise kennen  gelernt  haben,  wurde  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
wie  das  Schriftzeichen  d  aufgegeben  und  kommt  ebenso  wie 
dieses  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  nur  noch 
vereinzelt  vor.  —  Selbst  die  Jesuiten,  die  in  ihren  grammatikali- 
schen und  lexikalischen  Werken  sich  ziemlich  strenge  an  die 
orthographischen  Vorschriften  des  P.  Knapski,  als  eines  ihrer 
grössten  Sprachkenners,  ^  hielten,  Hessen  diese,  von  ihm  sehr  warm 
empfohlene  Massregel  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts ganz  fallen  und  beobachteten  sie  in  ihren,  seit  dem 
Jahre  1762  herausgegebenen  Schul-  und  sonstigen  Büchern 
nicht  mehr. 


y.  Zustand  der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen 

in  der  Gegenwart. 

Mit  dem  Aufschwünge  der  grammatischen  Studien,  die 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sich  neu  zu  beleben  begannen, 
sind  selbstverständlich  auch  die  Graphik  und  die  Orthographie 
der  Polen  in  ein  Stadium  getreten,  wo  die  Aufmerksamkeit  der 
polnischen  Sprachforscher  sich  ihnen  von  Neuem  zuwandte.  Es 
traten  Männer  zum  Vorschein,  die  wenn  nicht  nach  radicalen, 
auf  einem  einheitlichen,  fest  in  sich  geschlossenen  Principe 
beruhenden  Reformen  (wiewohl  später  auch  solche  gefordert 
wurden),  so  wenigstens  nach  Restituirung  von  Verbesserungen 
verlangten,  die  im  XVI.  Jahrhundert  bereits  da  waren,  jedoch 
durch  die  orthographische  Sorglosigkeit  der  nächstfolgenden 
Jahrhunderte,  wie  soeben  gezeigt  wurde,  abermals  in  Ver- 
gessenheit geriethen.  Allein,  so  berechtigt  und  bescheiden  zu- 
gleich diese  letztere  Forderung  auch  sein  mochte,  es  gelang 
ihr  nicht,  sich  allgemein  Gehör  zu  verschaflFen.    Man  hat  zwar 


1  In  den  minder  correcten  Druckwerken  ans  dieser  Zeit  sind  selbstversUind- 
lieh  auch  noch  die  Schriftzeichen  ff^  ph^  q,  th  und  v  vorhanden. 

2  Er  heisst   im  Orthographiae   polonae  compendinm  aus  dem  Jahre  1762; 
jAbsolutissimus  ling^arnm  magister*. 
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nach  langem  Hin-  und  Herreden  die  Schriftzeichen  e  und  J, 
sowie  das  Schriftzeichen  j  in  der  vom  Herausgeber  der  Danziger 
Bibel  im  Jahre  1632  versuchten  Art^  zurückzufuhren  sich  ent- 
schlossen und  nebstbei  auch  einige  orthographische  Reformen 
versucht,  blieb  aber  im  Uebrigen  bei  derjenigen  Routine,  wie 
sie  sich  gewiss  nicht  zum  Vortheile  der  Graphik  und  der  Ortho- 
graphie der  Polen  im  Laufe  des  XVII.  und  XVin.  Jahrhunderts 
festsetzte. 

Was  aber  dieser  Angelegenheit  ein  um  so  trostloseres 
Aussehen  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass,  sowie  die  Dinge 
gegenwärtig  stehen,  die  Graphik  und  die  Orthographie  der 
Polen  keine  Aussicht  haben,  schon  in  der  nächsten 
Zeit  eine  Wendung  zum  Besseren  zu  nehmen.  Man  lese,  um 
sich  hievon  zu  überzeugen,  die  zahlreichen,  mitunter  sehr 
heftigen  und  erbitterten  Vorwürfe,  die  man  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gegen  Feliiiski,  Lelewel,  MroziÄski  und 
Szopowicz  und  in  neuerer  Zeit  gegen  Fr.  Malinowski  und 
sein  auf  dem  Principe  der  besonderen  Figuren  und  den  An- 
forderungen der  strengsten  Etymologie  aufgebautes  graphisch- 
orthographisches  Project  erhob ;  ^   man  schlage   ferner  die  Ab- 


^  Als  der  Erste,  der  dies  that,  wird  bekanntlich  A.  Felinski  (1816)  auge- 
sehen. Allein  zur  Steuer  der  Wahrheit  muss  bemerkt  werden,  dass  der 
Abb^  Trabczyiiski  die  Noth wendigkeit  der  Einführung  des  Schrift- 
zeichens J  schon  im  Jahre  1793  einsah  und  in  seiner  Grammaire  raisonn^e 
ou  principes  de  la  langue  poIonaise,  S.  21,  sich  darüber  folgendermassen 
aussprach :  On  doit  toujours  conserver  Vj  aIlong6  dans  inflexions  de  mots 
termin^B  en  J,  ja^  ja  j^  et  lui  ajoüter,  suivant  Tanalogie,  non  seulement 
les  voyelles  a,  a,  e,  e  etc.,  mais  aussi  la  lettre  t.  Par  exemple  poje 
j'enivre,  ponrrait  s'ecrire  ainsi  en  le  conjugeant:  pojuz  tu  enivres,  poji 
il  enivre,  pojUeni  j'enivrois  etc.,  de  mcme  miij  le  mien,  niajego  du  mien, 
mojimi  avec  les  miens  etc.,  et  non  pas  po»e,  poisz,  poi,  poiZem^  moiego, 
moimi  etc.  Tout  ceu  me  paroit  plus  conforme  aux  bonnes  r^lea  et  k 
Tortographe  la  plus  naturelle. 

3  Ich  muss,  da  mir  der  Baum  nicht  gestattet,  auf  die  Geschichte  dieses 
orthographischen  Streites  des  Näheren  einzugehen,  die  Leser,  die  sich 
für  die  Sache  interessiren  sollten,  auf  nachstehende  (ich  nenne  selbst- 
verständlich nur  die  hauptsächlichsten)  Schriften  verweisen:  1.  Przyczyny 
uiywanej  przezemnie  pisowni  von  A.  Felinski,  im  1.  Bande  seiner  Werke, 
S.  1 — 200.  2.  Die  polemischen  Abhandlimgen  von  Sniadecki,  die  unter 
dem  Titel:  O  iezyku  polskim  im  3.  Bande  seiner  Pisma  rozmaite,  S.  1 — 121 
erschienen.     3.  Die  Recension  des  A.  Kucharski  und  des  A.  Krzjia- 
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nowflki  in  der  C^zeta  literacka  aus  dem  Jahre  1822.  4.  Odpowiedi  na 
nmieszczon^  w  gazecie  literackiej  recenzya  dziela  pod  tjtalem :  PierwBse 
zasady  gramatyki  jfzjka  polskiego  von  J.  Mroziuski,  Warschau  1824; 
5.  Uwagi  nad  samogJoskami  i  spölgfoskami  w  ogiSlnosci,  oraz  nad  nie- 
ktörymi  gtoskami  abecadla  polskiego  w  szczeg^lno^ci  von  Fr.  Szopo- 
wicz,  Erakau  1827.  6.  O  ifzjkn  i  pismie  von  G.  S.  Bandtkie  in  den 
Rozmaitoäci  nankowe,  I.,  S.  100 — 105.  7.  Rozprawy  o  jfzyku  polskim  i 
jego  grammatykach  von  J.  N.  Deszkiewicz,  Lemberg  1843.  8.  Zbi6r 
odpowiedzi  recenzentom  von  demselben,  Lemberg  1853.  9.  Treld 
grammatjki  polskiej  s  dolaczeniem  kilku  rozbiorköw  nowszych  g^amma- 
tykarziSw  von  demselben,  Rzeszow  1865.  10.  Die  verschiedenen  Re- 
censionen  von  Zochowski,  theils  im  Warschauer  Przeglad  naukowy, 
theils  in  der  Biblioteka  Warszawska  veröffentlicht.  11.  Uwagi  fizyo- 
logicznc  nad  abecadj'em  polski^m  von  Dr.  L.  Natanson  in  der  Biblio- 
teka Warszawska  pro  1849  und  1850.  12.  Odpowiedi  na  rozbi<Sr  uwag 
fizyologicznych  nad  abecadlem  polski6m  przez  Dra.  L.  N.,  von  T.  Kur- 
hanowicz,  gleichfalls  in  der  Bibl.  Warsz.  pro  1850.  13.  Bys  gramatyki 
jezyka  polskiego  von  A.  Mo rzycki,  Warschau  1857.  14.  Rozbi6r  g^am- 
matyki  Morzyckiego  von  J.  N.  Deszkiewicz  in  der  Beilage  zu  der 
Zeitschrift  Czas,  Juli  1859.  15.  Pisownia  polska  von  B.  Trzaskowski, 
Rzeszow  1862.  16.  Gramatyka  i  gramatycy  von  Dr.  Plebanski,  im 
X.  Bande  der  Warschauer  Encyklopedja  powszechna  veröffentlicht 
17.  Przesztosd  i  terazniejszosc  ortogpraüi  polskiej,  ocenione  ze  stanowiska 
wjmowy  von  A.  Kudasiewicz,  Separatabdruck  aus  der  BibL  Warsz., 
1861.  18.  Zasady  i  prawidla  pisowni  polskiej  etc.,  podane  w  dziele  pod 
n&pisem:  Rozprawy  i  wnioski  o  ortog^rafii  polskiej,  w  Warszawie  1830, 
wraz  z  kriticzuTm  rozbiorem  i  zmian§  niekt6rych  prawide^  Deputacjji, 
z  wytknifciem  niekt6rjch  Medöw  od  czasu  ks.  Kopczynskiego  i  p6ini£j 
powstafych  etc.,  von  Fr.  X.  Malinowski,  Separatabdruck  aus  den  Roczniki 
Towarz.  Przyj.  N.  P.,  t.  I.,  S.  1—92.  19.  Krytyczny  pogl^d  na  zasadj 
glosowni  znanjch  autorowi  gramatyk  polskich  wraz  z  uzasadnieniem 
iloHci  brzmieii  i  gtosöw  polskiego  jezyka  von  demselben,  Leipzig  1863. 
20.  Krytyczn4  gramatyka  jezyka  polskiego  von  demselben,  Posen  1869, 
I.,  S.  1 — 51.  21.  Odpowiedi  ks.  Fr.  X.  Malinowskiego  na  rzecz  prof.  Ma- 
tocki^go  o  sp6tg}osce  j,  or&z  Odpowiedi  na  przypiski  prof.  Mateckiego 
do  tejze  ,odpowiedzi*  von  demselben,  Posen  1868.  22.  Krytyczne  uwagi 
nad  rozprawy  ks.  Choidskiego :  Slowo  o  jezyku  polskim,  von  demselben, 
Posen  1870.  23.  Eritika  pisowni,  zawartej  w  czesci  VL  gramatyki  jezyka 
polskiego  wifiksz^j   prof.  A.  Maleckiego,  von  demselben,  Posen  1873. 

24.  Pisownia  Oswiaty  wobec  umiejetndij  nauki  jezyka  polskiego,  von 
H.  Suchecki,  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  ,OäwiataS  Posen  1866. 

25.  W  sprawie  pisowni  polskiej  i  o  naturze  sp<!>}gloski  j  i  praktycznych 
ztnd  nastcpstwach,  von  A.  Malecki,  Separatabdruck  aus  der  pädag.  Zeit- 
schrift jSzkoIa^   Lemberg  1868.     26.   O  pisowni  pana  L.  Rzepeckiego  i 
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Warschauer  gelehrten  Gesellschaft  nach,'  sowie  die 
Sitzungsberichte  und  Protokolle  der  Posener  orthographi- 
schen Commission,^  die  vom  9.  Juni  1870  bis  zum  4.  Juli 
1878  berathschlagte,  und  man  wird  finden,  dass  die  grosse 
Mehrheit  der  Gebildeten  sämmtliche,  auf  die  Verbesserung 
der  Graphik  und  der  Orthographie  der  Polen  abzielenden  Ver- 
suche perhorrescirt  und  die  besseren  ebenso  wie  die  schlech- 
teren •**  schon  im  Vorhinein  verurtheilt.  Selbst  solche,  die 
die  Principienlosigkeit  der  gegenwärtig  üblichen  Graphik 
und  Orthographie  zugeben,  wagen  es  nicht,  gegen  den  be- 
quemen Sinn  und  die  Angewöhnungen  der  Mehrheit  anzu- 
kämpfen  und    begnügen   sich   mit   der   hergebrachten  Routine. 

towarzyszöw  von  H.  CegieUki,  Posen  1868.  27.  Dwa  listy  do  Lambdj 
o  piBOwni  Fr.  X.  Malinowskiego,  von  L.  Rzepecki,  Posen  1868.  28.  Wiec 
ortograficzny  odbyty  w  Poznaniu  dnia  7.  czerwoa  1870,  Odezwa  zarzadu 
Tow.  Przyj.  N.  P.  i  Tydzien  Drezdenski,  von  demselben,  Posen  1870. 
29.  List  publiezny  do  p.  Dra.  Hermanna  Beigla,  prof.  medycyny  w  Lon- 
dynie,  von  demselben.  30.  W  sprawie  pisowni,  odpowi^z  p.  U.  Ce- 
gielskiemu  na  jego  broszure  pod  tytulem:  O  pisowni  p.  L.  Rzepeckiego 
i  towarKysz6w,  von  Fr.  Wartenberg,  Posen  1868.  31.  Gramatyka  histo- 
ryczno-por<Swnawcza  jczyka  polskiego,  von  A.  Malecki,  Lemberg  1879, 
I.,  S.  7—159,  II.,  S.  499—532.  32.  Nökolik  poznamen&ni  o  polskem  pra- 
vopisu  von  J.  Baudouin  de  Courtenay,  im  Sbomik  v^deck^  M.  K.  C, 
Odbor  hist.-filolog.,  I.,  S.  39 — 45.  33.  Brzmienie  glosek  polskich  i  pisownia 
polska  von  E.  Socbaüski,  Krakau  1861.  34.  Gramatyka  j^zyka  polskiego 
von  D.  Lazowski,  Krakan  1848,  S.  9—109  und  S.  345—346. 

^  Rozprawy  i  wnioski  o  ortografii  polskiej  przez  Deputacye  od  knSl.  To- 
warzystwa  warszaw.  przyjaciot  nauk  wyznaczon§,  w  Warszawie  1830. 

^  Posiedzenia  komissyi  ortograficzn<Sj  poznaiiskiej,  wybranej  przez  vriec 
ortog^ficzny  etc.,  w  Poznaniu  1878. 

'  Als  wahre  Curiosa  können  speciell  genannt  werden:  Möwnictwo  czyli 
poczecie  sie  i  pierwotny  rozw<Sj  mowy  Bohöw  Slawian  etc.,  von  P.  Czar- 
kowski,  Warschau  1857;  Rzecz  o  spölglosce  j  na  zaaadach  m6wnictwa, 
von  demselben,  Warschau  1859;  Uwagi  nad  pisawni^  polska  von  J. 
Stecki,  Warschau  1858;  Spos6b  skrocenia  pisma  polskiego  i  niektore 
uwagi  nad  gramatyka  polsk§  von  F.  Zagorowski,  Warschau  1858  und 
mehrere  andere. 


XXVII.  SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  1881. 


Der  Sccretär  der  Commission  für  deutsche  Geschichts- 
»nd  Quellenforschung  bei  der  Münchener  Akademie  übersendet 
mit  Zuschrift  die  dritte  Auflage  von  Bluntschli's  ^Geschichte 
der  neueren  Staats  Wissenschaft^  allgemeines  Staatsrecht  und 
Politik^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Alfons  Hu  her  in  Inns- 
bruck sendet  für  das  , Archiv'  eine  Abhandlung  ein,  welche 
betitelt  ist:  ,Die  Entstehung  der  weltlichen  Territorien  der 
Hochstifte  Trient  und  Brixen,  nebst  Untersuchungen  über  die 
ältesten  Glieder  der  Grafen  von  Eppan  und  Tirol/ 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Hofrath  O.  Freiherr  von  Schlechta- 
Wssehrd  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Revolu- 
tionen in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808,  ein 
Beitrag  zur  Keformgeschichte  der  Tiirkei,  nach  grösstentheils 
einheimischen,  d.  i.  orientalischen  Quellen  dargestellt*,  vor- 
gelegt und  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
ersucht. 
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An  Dmokflchiifben  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht September  und  October  1881.  Berlin,  1881;  8«. 
—  königl.  bayerische,  zu  München:  Abhandlungen  der  philosophisch-philo- 
logischen Classe.  XVI.  Band,  1.  Abtheilung.  München,  1881;  4^  — 
Altburgundische  Uebersetzung  der  Predigten  Gregors  über  Ezechiel  an» 
der  Berner  Handschrift;  von  Konrad  Hof  mann.  München,  1881;  4''.  — 
Gedächtnissrede  auf  Leonhard  von  Spengel;  von  Wilhelm  von  Christ 
München,  1881;  4^.  —  Der  sogenannte  Cornelius  Nepos;  von  Georg 
Friedrich  Un  ger.  München,  1881;  4^  —  Die  Witteisbacher  in  Schweden. 
Festrede  von  Carl  Theodor  Hei  gel.  München,  1881;  4'\  —  XXII.  Pleuar- 
versammlnng  der  historischen  Commission.    Bericht.   München,  1881;  4". 

Ateneo  vencto:  Atti.  Serie  III,  vol.  IH,  punt  III.  Venezia,  1880;  8". 
Serie  III,  vol.  IV,  punt  I  e  II.  Venezia,  1881;  8".  —  Rovista  mensile 
di  scienze,  lettere  ed  arti.  Serie  IV,  Nos.  1 — 4.  Venezia,  1881;  8". 

Bibliotheca  Ossoliniana  Leopoliensis :  Catalogus  codicum  manuscriptorum. 
Tom.  I.  Lw<Sw.  1881;  8». 

Dorpat,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  44  Stücke  4^  und  8". 

Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XXI,  Heft  1. 
Zürich,  1881;  4«. 

—  deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mittheilungen.  24.  Heft 
Juli  1881.  Yokohama;  4«. 

—  kurlKndische,  für  Literatur  und  Kunst:  Sitzungsberichte  nebst  Veröfifent- 
lichungon  des  kurländischcn  Provincial-Museuras  ans  dem  Jahre  1880. 
MiUn,  1881;  8<>. 

Istituto,   reale  veneto  di  scienze,   lettere   ed  arti:    Atti  dal  Novcmbre   1880 

air  Ottobre  1881.  Tome  VII,  serieV«,  disp.  1*— 9*.  Venezia,  1880/81;  8«. 

—  Momorie.  Vol.  XXI,  parte  II.  Venezia,  1880;  4». 
Journal,  the  American  of  Philology.  Vol.  II,  Nr.  7.  Baltimore,   1881;  8^. 
Society,    the  royal  of  Victoria:    Transactions  and  Proceedings.    Vol.  XVII. 

Melbourne,  1881;  8^. 
Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium:  Nachrichten  über 

Industrie,    Handel    und   Verkehr.    XXII.  Band,    2.    und    3.  Heft.    Wien, 

1881;  4". 
Verein,    militJirwissenschaftlicher,    in   Wien:    Organ.    XXIII.  Band,    2.  und 

.3.  Heft.  Wien,  1881;  8'>. 
Wem  icke,    Hermann:    Die    Welterklärung,    oder:    Der    unsterbliche    Geist 

unserer  Natur.  Philadelphia,  1881;  8^ 


XXVIII.  SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1881. 


Das   Museum   Francisco-Carolinum    in    Linz   spricht   den 
Dank   aus  für  die  Ueberlassung  von  Publicationen  der  Classe. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  lefrt  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  Alois  Rzach,  Professor  in  Prag,  vor,  welche 
betitelt  ist:  ,Neue  Beiträge  zur  Technik  des  nachhomerischen 
Hexameters^  und  um  deren  Veröffentlichung  in  den  Ritzungs- 
berichten ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

A  ende  min  roal  de  cionciaR  mor.'ile»  y  politicas:  Memoria».  Toino  III.  Ma- 
drid, 187;");  8".  —  I^  poblacion  de  KHpafia  por  cl  excmo.  Sr.  D.  Jon«' 
Oureia  Hnrz.'inallana.  Madrid,  1872;  8".  —  La  Dcfons.i  del  derecho  de 
j)ro]nedHd  y  phs  rolacionos  con  cl  trabajo  por  Vicente  Santamaria  do 
Paredes.  Madrid,  1874;  8".  -  Las  cMonia»  ]ienn1eH  de  la  Austrnlia  y 
1a  Pena  de  Deportation  por  la  flenura  Dnfla  Conccpcion  Aronal  de  Gareia 
Carrasco.  Madrid.  1877;  8".  -  La  Liga  adnanera  iberica  j»or  el  excmo. 
Sr.  I).  Jose  Garefa  Harzanallana.  Madrid,  1878;  8".  —  La  Cicncia  y 
la  Divina  Rcvelaeion  por  D.  Juan  Manuel  Orti  y  Lara.  Madrid,  1881; 
8^  —  La  Coloniznrion  de  bis  Marianas  y  Fernando  Poo  por  el  ilmo. 
Sr.  D.  Franciseo  Lastres  y  Juiz.  Madrid,  1878;  8".  —  A  las  Isla« 
Marianas  6  al  Golfo  de  Guinea?  j>or  D.  Pedro  Armeng-ol  y  Cornet. 
Madrid.    1878;    8^  —  8obre  la  Influencia  que  la  aeumulaciou  o  division 
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ijrosperidad  6  decadt^-ncia 
•icri  de  Uha^Mii  y  Guar- 

An  Dmokflchriften  wur     ..m  dt*  Puehio  \y*tr  Conctrpti'.'ii 

4  1]        .       1       11T.  I    r*  IM  •-.•       i.'ii'ini  lior  Abdul!  di«  I'a/..  Ma- 

A  k  .1  a  0  im  o    der   Av  iRsenflohaften ,    k^nip  ' 

berioht  September  und  October  V  ^'^''  ''''''''  ^  ^'^^•^'^•^"  >*  ^''  '-^"^^ 
~  köniffl.  I«iyeri8che,  zu  Müncher  •*'''^"^'  ^'^•-^'  ^''  "  »^^eve  LVintavWü 
lo-iscJien  Classc.  XVI.  Ban--  '""'*  ^«  ^''  ^ntornacionul  pur  1>.  ,I.k 
Altburgundlsche  üebersetzi  *'  ^'^' *'  '^"-  "  U^Hum.u  de  .u.  Acui-  y 
der  Bemer  Handschrift;  '•'  ^'''^'^''''  ^'""^--»^^  celvbni.la  .u  2'.  d.  .Inr.i.. 
Gedächtnisrede  auf  I  '  '^''  ^'''''-  ^'^*'"^"^^'  ^"^^  ^'  *^^''''  '=^'  ^  -^'i-'""^^ 
München,    1881;    4«  '^"■^''••'*    I*"^    ^^-   ^''"^'''   Ariuvng^A    y    i"..rnot. 

Friedrich  Unf^er  '  ^^^  *l"*^>K«'v  <*"  1^»<«  lerr...  i-arrilu.-s  .!.•  1..-  K:»ta.i..s- 

Festrede  von  Cr  ■*  '*''  ^"^^^'   '^'"  ^''^^^'    ^'•'**"'^^'^  I'"»"  •'  "''ir«iii4>  .!•   l.i 

verwiminlunfr  •  ^^'^''^'"^'  ^•^'''*^  ^"-  —  J>i"'t*"»'*"s  iUl  lim...  Sr.  l».  Podr... 

A4. .    „« ^4.  3/aiiritl.   1>7M:  J< '.  — ;  «b'l  r.xcino,   i{.  U.  Maniiol  Aloiu^n 

Ateneo    venet  '  ' 

Serie  IIT  i:vlri^^'    1*^71 ;    s".    — -;    del    Uiiio.    Sr.  1).    Lojm.«    Gi-ibert 

^.  _  .^  ....  y'.  — :   di'l  Iliiiu.  ^^^.  P.  Viccnt«-  dir  la  Fiiciitf.    Madrid, 

dl  »cie 

Bsuf^A'  ■■   •'«'    tx»'J!>".  ""^r.  I>.  J«»m'  «lan.'ia  Har/aiialla  na.    Madriil. 

IDllOt  |.     ,       ' 

rp^  ,     '  .-:    'l«l   i-xcjii.'.    Sr.    I).  Cirili«  Alv.irt-/.  M.»rt.iii  ez.    Ma«Jriil, 

D__,,  .'    .  .     Di.-^rurs"". 'i''tiii«'  I.  Madriil,   1^7r>;  ?*  \        :  di*l  ».-xitnio.   Si.-r«.r 

Q  •'   ;,.  (';i>a -V.il  1  II«' ia.  M.ulri'l,  1.S77:  •>'.     -:  d»l  jir»  sbiti-M.  1».  Kr.aii- 

•     -.,111  imrn.  Ma.lriil,  1.*>>U;  h".  ---;  dfl  oxnm.  Sr.  (.'«iiili.'  d«*  Ttirciu». 
'  .  .1    I>*»1 ;    ■'^■■.   -     ;    drl  «xiiKi.  Sr.  I.).  Carlns  >iaria  l'rrii-r.  Madrid. 
j.  .<".        Si'ruTuln  (.'onti-iiariu  d«*  1>.  Prdr*»  Caldi-r-'n  dv  la  l»ar«-a. 
Ijji-iil.    !**>!:  >.  L'  -   K>j».iri'»l««  .-tpun  CaMi-nm.     1  ■i*«i*iii>t»  jM.r  l\m 

...v/' .■*  Snlt-r  V   .Arniu'.-.    Ma  lri«l.     I>s|;    *>".    --:    iia    rl    .»xriii-..  Sr.  D. 
{(loU'-'  dl'   CaNtr-i   Y   l»<».«i^i.     MadrüU     l'^Sl ;     s*.    —     Kful   At-ailtMnia  de 
,.jiiH'i.-<   ümivil«-.-  y   |Militir.'is.   —   .\i".ii  di'    l^-^^l;    1-". 
..,•^li«•'''    '!"*'    '^*     rilr..li-    di'*4    Cliarti'>;    I{«'Viir    d'Kruditinn.    XLII.    Aiuii'»' 
1  >•**!,    1"    et  :>•    livraiswu-    Paris,   1>M:  s". 
]f;in»l«- 1    -    UM«!  (Jf  \M  rlu'kaiiiiin.'r   in  Wivii:     ii«'rirli!    iilur   dif  Indtistri«*,    di-n 
If;iii<i«  I    iiiiil    tlii«  VrrK"lir.'iv«r]i;iltui«'-f    iti    Ni«'<b'pi"it«rri.-ieli    wahn-nd    dfS 
.l.-ilji.s    l^>«i,  WifU,   1^>1;  .*^'. 
Hciilil  iM-nr,    l.'iiivtrsil;it:     AUadi  mimViIm'  Schriften  pro   lS>n.    »Jm  Stücke  4' 

und  s". 
I^andaii.  Ti.  K. :  Z\v«I  wi«»«-on-cliaftli«'lu'   rnrt>ilirittr  udtT  im-in«»  ni«  •rauschen 

und   )i].il«»v<ij,|,i;»,.l,,.|,   Aii"<ii'iiti-!i,    llinlaju'.t.   LMjiy.i;;.    IjS'^1.  >'" 
Sorj.'tv.    flu-  r-'V.-il   L'r-.LTaii'rn'al :    P^••^^■(■^Kn•J'•^   and   inonthlv  r»i*«ird  «it*  (irn- 
urai-li;..   Vwl.  VIII,  Nr.    1*J.   London,    l-ssl  ;  >-. 
-  tlif   .Vsiatic  «it'  JJrniral:   liililiutlnca  indira.  Xrw  "ij-ri»"«    \r.  lO«».  ('al»'ii!t.i. 
issl:  .s'. 


